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Verbindungen  zwischen  Skandinavien  und  dem  westlichen 
Europa  vor  Christi  Geburt. 

Von 

Professor  Oscar  Montelius1). 

Mit  14  Figuren. 


Die  alten  Culturvölker  am  Mittelmeere  haben  lange  Zeit  einen  Marken  Einfluss  auf  <lie 
nördlich  der  Alpen  liegenden  Länder  geübt,  einen  Einfluss,  der,  wenngleich  durch  die  grosse 
Entfernung  abgeschwücht,  schon  früh  auch  bis  nach  unserem  Norden  hinaufdrang.  Es  ist  daher 
begreiflich,  dass  die  Wege,  längs  welchen  man  diesen  Einfluss  im  allgemeinen  am  stärksten 
*pürt,  diejenigen  sind,  welche  die  Küsten  des  Mittelraeeres  mit  denen  der  Ostsee  und  Nordsee 
direct  verbinden,  folglich  die  Wege,  die  vom  Süden  nach  Skandinavien  hinauf  führen. 

Neben  diesen  giebt  es  noch  andere,  weniger  gerade  Wege,  welche  in  der  laugen  vorhisto- 
rischen Zeit  den  Norden  mit  den  Culturläudcru  des  Mittclmeergehietes  verbanden:  der  eine 
mehr  nach  Osten,  der  andere  mehr  nach  Westen  gelegen. 

Der  erstgenannte,  der  von  Schweden  über  die  Ostsee  und  weiter  durch  Russland  führte, 
die  grossen  Flüsse  (namentlich  den  Dniepr)  entlang,  die  ins  Schwarze  Meer  münden,  war  gegen 
das  Ende  unserer  heidnischen  Zeit  von  grösserer  Bedeutung,  als  die  allgemeine  Heerstrasse,  längs 
welcher  die  Wäringer  nach  Miklagird  wunderten,  und  auf  der  ein  kleiner  Theil  von  der  I'raeld 
des  Byzantinischen  Reiches  bis  in  unsere  entlegenen  Gegenden  hinanfdrang.  In  älterer  Zeit, 
namentlich  in  den  Jahrtausenden  v.  Chr. , scheint  dieser  Weg  dahingegen  von  geringer  oder 
keiner  Bedeutung  gewesen  zu  sein. 

Wichtiger  war  schon  zu  jener  Zeit  der  Weg,  welcher  durch  das  westliche  Europa  einen 
mehr  oder  minder  directen  Verkehr  zwischen  Skandinavien  und  den  Mittel merrläudern  ertnög" 
lichte.  Wir  dürfen  hierbei  nicht  sowohl  an  den  Seeweg  denken,  welcher  um  Frankreich  und 
die  spanische  Halbinsel  herum  ins  Mittelmeer  fuhrt,  sondern  an  einen  Verkehr  tlieils  zwischen 
Skandinavien  und  den  Ländern  zu  beiden  Seiten  des  Canals,  tlieils  ül»er  Land  mitten  durch 
Frankreich  an  die  Rhonemündung , wo  schon  früh  das  phöuicischc  Massilia  gegründet  ward. 
Zwischen  diesem  Punkte  und  dem  Canal  ging  der  Weg  längs  den  eine  fast  gerade,  ununter- 
brochene Linie  bildenden  Flüssen  Seine,  Saone  und  Rhone.  Nach  schriftliche»  Nachrichten 

*)  Deutsch  vou  J.  Mestorf. 
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bewegte  sich  in  historischer  Zeit  der  Handel  längs  diesem  Wege;  nach  archäologischen  Zeug- 
nissen  war  derselbe  schon  in  vorhistorischen  Zeiten  eine  Handelsstrasse. 

• Einen  Verkehr  zwischen  unserem  Nonien  und  dem  Mittelmeere  in  so  alter  Zeit  darf  man 
sieh  indessen  weder  auf  dem  westlichen  Wege,  noch  auf  dem,  welcher  über  den  Continent  gen 
Süden  fuhrt,  als  einen  dirccten  vorstellen.  Es  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  damals  Xordleuto 
Ins  ans  Mittelincer  gekommen  oder  die  Handelsleute  des  Südens  bis  zu  uns  heraufgedrungen 
seien.  Waaren,  Wissen,  Sitte  und  Brauch  aber  wurden  in  der  augedeuteten  Richtung  von  Volk  zu 
Volk  getragen,  bis  sie  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  vom  Süden  herauf  endlich  nach  dem 
Nonien  gelangten. 

Eine  ähnliche  indirecte  Verbindung  zwischen  weit  von  einander  entfernten  Gegenden  haben 
vrir  noch  in  der  Gegenwart  studieren  können.  An  manchen  Orten  vollzieht  sich  nämlich  noch 
heutigen  Tages  ein  Verkehr  in  derselben  Weise,  wie  er  im  Alterthum  in  Europa  stattgefunden 
hat.  ln  Centralttfrika  z.  15.  sind  — schon  eher  die  Europäer  dort  ihre  Thätigkeit  zur  Ordnung 
der  Handel» Verhältnisse  begonnen  — Waaren  von  der  Ostküste  bis  an  die  Westküste  vertrieben 
und  zwar  dergestalt,  dass  sie  erst  von  Sansibar  an  den  Tanganjikasee  gelangten,  von  dort  auf 
die  Märkte  tiefer  ins  Land  hi  nein  ge  bracht  wurden,  und  durch  fortgesetzten  Tauschhandel  in  die 
Hände  der  von  Westen  kommenden  Kaufleute  geriet hen,  bis  Nie  von  Hand  zu  lland  endlich  an 
die  Mündung  des  Niger  gelangten.  Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt  uns,  dass  die  Entfernung 
von  dort  nach  Sansibar  eine  ungleich  grössere  ist,  als  die  vom  Mittelmeer  quer  durch  den 
europäischen  Continent  an  die  Ost-  oder  Nordsee. 

Wir  können  jedoch  die  Frage,  betreffend  den  älteren  Verkehr  zwischen  Skandinavien  und 
den  Mittelmeerländern,  auf  diesem  oder  jenem  Wege  hier  nicht  in  ihrer  ganzen  Tragweite  er- 
örtern und  müssen  uns  deshalb  darauf  beschränken,  einige  Spuren  dieser  in  ältester  Zeit 
zwischen  unserem  Nonien  und  Westeuropa  statt  gehabten  Verbind  ung  in  Betracht  zu  ziehen. 
Da  man  weiss,  dass  die  westlichen  Lander  schon  sehr  früh  von  dem  Einflüsse  der  Cultur- 
völker  des  Südens  berührt  wurden,  wird  man  verstehen,  dass  auch  uns  manches  Samenkorn  einer 
beginnenden  Civilisation  über  diese  Länder  zugefuhrt  werden  konnte,  vorausgesetzt,  dass  wir  in 
den  hier  fraglichen,  fern  liegenden  Zeiten  einen  Verkehr  zwischen  Skandinavien  und  West- 
europa naclizu weisen  vermögen. 

Dass  heim  AulVlänimem  unserer  historischen  Zeit  ein  lebhafter  Verkehr  zwischen  den  ge- 
nannten Ländern  statlfaiid , ist  allbekannt.  Englische  Missionare  hatten  grossen  Atitlieil  an  der 
Verbreitung  des  Christenthunis  unter  den  Völkern,  die  so  lange  ihre  Küsten  geplündert  und 
ihn?  Kirchen  niedergebrannt  hatten.  Die  von  den  britischen  Inseln  und  au»  Frankreich  heira- 
kehrendcn  Wikinger  brachten  manche  Producte  westeuropäischer  Arbeit,  manchen  Anflug  höherer 
Bildung  nach  llaus.  Schon  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  nach  Chr.  verräth  der  nor- 
dische Kunstfleiss  eine  Beeinflussung  durch  die  Ornamentik,  welche  der  Nordländer  in  Irland 
bewundern  gelernt  hatte 

Alles  dies  ist  wohl  bekannt  Weniger  bekannt  aber  ist,  dass  schon  um  die  Mitte  des  letzten 
Jahrtausends  vor  Chr.,  und  noch  viel  früher,  ein  Verkehr  zwischen  Skandinavien  und  West- 
europa stattgehabt  hat.  Die»  ist  indessen  Thatsaclie. 

*)  8ophu«  Müller:  Die  Thierornatnentik  im  Norden  (Hamburg,  Otto  Meißner,  1881),  8.  71  — 122, 

„Nordiich-irittcbe  Ornamentik'4  und  Aarböger  f.  nord.  Üldkyndighed,  1880,  8.  285  fT. 
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So  in  die  Augen  fallend,  wie  die  Beweisstücke  für  die  Verbindung  mit  dem  südlichen 
Europa,  sind  «war  diejenigen  für  den  Verkehr  mit  dem  Westen  nicht,  doch  lassen  sie  sich  ohne 
Fig.  L Schwierigkeit  erkennen.  Wir  können  nämlich  heutzutage  sehr  gut  sowohl  die  Arbeiten 
unterscheiden,  welche  so  charakteristisch  für  den  Norden  sind,  dass  sie  als  nordisches 
Fabrikat  betrachtet  werden  müssen,  als  diejenigen,  welche  auf  den  britischen  Inseln, 
in  Frankreich  oder  in  anderen  Ländern  Europas  angefertigt  sind.  Wenngleich  einige 
einfachere  Formen  als  grösseren  Gebieten  gemeinsam  gelten  dürfen,  können  wir  doch 
in  den  meisten  Fällen  bestimmen,  welche  Typen  in  diesem  oder  jenem  Lunde  die 
einheimischen  sind. 

Findet  man  in  Skandinavien  einen  Gegenstand  von  einem  Typus,  der  dort  selten, 
in  einem  anderen  I^ande  dahingegen,  z.  B.  in  England,  so  häufig  verkommt,  dass  er 
offenbar  dort  heimisch  ist,  so  darf  man  als  wahrscheinlich  annehmeu,  «lass  dieser 
Gegenstand  in  der  Vorzeit  von  England  nach  Skandinavien  hinüber  gebracht  worden 
ist.  Diese  Annahme  wird  aber  desto  sicherer,  wenn  dieser  Typus  keinem  anderen 
Lande,  sondern  ausschliesslich  England  angchört. 

In  gleicher  Weise  lässt  sich  nach  weisen,  dass  die  bei  uns  heimischen  Typen 
die  bisweilen  auf  den  britischen  Inseln  Vorkommen,  aus  Skandinavien  dorthin  gelangt 
sein  müssen.  Ein  interessantes  Beispiel  hierfür  gewähren  für  spätere  Zeiten  die  iti 
England,  Schottland  und  Irland  gefundenen  ovalen  Spangen,  die  offenbar  in  den 
letzten  Jahren  unseres  heidnischen  Zeitalters  durch  nordische  Wikinger  dorthin 
gebracht  sein  müssen  *).  Selbstverständlich  kann  in  allen  dieseti  Fällen  nur  von 
solchen  Gegenständen  die  Hede  sein,  von  welchen  es  durch  sicheren  Fnndbericht 
ausser  Frage  steht,  dass  sie  »n  der  Vorzeit  an  den  Ort  gelangt,  wo  sic  in  der 
Gegenwart  wieder  ans  Licht  gekommen  sind.  Sachen,  die  möglicherweise  in 
späterer  Zeit  einem  Lande  aus  einem  anderen  zugefuhrt  worden,  kommen  natürlich 
hier  nicht  in  Betracht. 

ITcbrigens  können  auch  Nachbildungen  und  Abbildungen  von  bestimmten, 
dem  einen  Gebiete  eigenen  Typen,  wenn  sie  auf  dem  anderen  Gebiete  zur  Erscheinung 
kommen,  als  Erinnerungen  an  einen  zwischen  Skandinavien  und  Westeuropa  statt, 
gehabten  Verkehr  gelten.  Und  zwar  bezieht  sich  dies  nicht  nur  auf  Geräthe  und 
Ornamente,  sondern  auch  auf  die  Formen  der  Gräber  und  ähnliche  Dinge. 

Als  Andenken  an  den  von  uns  ins  Auge  gefassten  Verkehr  mit  dem  west- 
lichen Europa  dürften  solche  Bronzeschwerter,  wie  das  hier  als  Fig.  1 abgebildete 
zu  betrachten  sein,  welches  in  Schonen  gefunden  ist  und  in  dem  Museum  zu  Lund  bewahrt 
wird  Ein  auf  Öland  gefundenes  Schwert  von  derselben  typischen  Form  besitzt  das  Staats- 
museum in  Stockholm  s). 

')  8.  Monteliui:  Um  de  oval»  »ptiunlundtlnnia,  im  Muuadsblad  1873,  8.  182,  183. 

*)  Dies  Schwert  ist  bereit*  ahgshildet  in  Kilnfton:  Ureinwohner  des  skandinavischen  Nordens; 
llronzealter  (Hamburg,  Otto  Meissner,  1866),  Taf.  1,  Fig.  7. 

*)  Stockholmer  Museum  7513.  I>n*  Schwert  ist  bei  Triby  im  Kirchspiel  Segeretad  gefunden. 
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Auf  den  britischen  Inseln  und  in  Frankreich  Kind  Schwerter  gleich  dieaen  allgemein  *) ; in 
Belgien  und  Holland  kommen  sie  bisweilen  vor*).  Dan  Ctaraktemtische  dieses  Typus  besteht 
darin,  dass  die  nach  oben  verhSltnissnifissig  schmale  Klinge  am  breitesten  wird  an  einem  Punkt, 
der  der  Spitee  n filier  als  dem  Griffe  liegt.  Die  breite,  glatte,  gewölbte  Mittelpartie  der  Klinge 
ist  beiderseits  begrenzt  durch  eine  schmale  Furche,  welche  der  Schneide  parallel  lauft.  Bronze- 
Schwerter  dieses  Typus  sind  indessen  nicht  nur  im  westlichen  Europa  zahlreich,  sondern  auch 
weiter  nach  Osten*),  besonders  in  Ländern,  die,  gleich  den  britischen  Inseln  und  Frankreich, 
von  Alters  her  keltische  Bewohner  gehabt.  Es  ist  deshalb  immerhin  möglich,  dass  die  hier  frag- 
lichen, in  Südschweden  gefundenen  Schwerter  in  der  Vorzeit  nicht  aus  dem  Westen,  sondern 
vom  Süden,  aus  Mitteleuropa,  herauf  gekommen  sind,  allein  gewisse,  scheinbar  unwesentliche 
Details,  z.  11.  die  ungewöhnlich  starke  Ansbiegung  am  unteren  Griffende,  scheinen  für  einen 
westeuropäischen  Ursprung  des  unter  Fig.  1 abgebildeten  Schwertes  zu  redet»4). 

Gewisse  auf  der  skandinavischen  Halbinsel  gefundene  Bronzeschwerter  von  sehr  ähnlicher 
Form  wie  Fig.  156  in  Montelins:  Antiquites  suedoise»,  und  Fig.  10*2  in  Kygh:  Xornke 
Oldsager,  dürfen  dahingegen  ohne  Bedenken  als  mitteleuropäischen  Ursprunges  Imtrachtet  wer- 
den, nicht  aber  als  von  den  britischen  Inseln  importirt,  weil  sie  dort  absolut  fehlen. 

Bronzesehwerter  von  dem  Typus  Fig.  1 gehören  dem  Ende  des  eigentlichen  Bronzealters 
im  Norden  an,  d.  In  der  Zeit  um  die  Mitte  des  letzten  Jahrtausends  v.  Chr.  oder  etwas  früher*). 
Aus  ihnen  entwickelte  sich  der  Typus,  welcher  in  den  Gräbern  Mitteleuropas  aus  der  Ueber- 
gangszcit  vom  Bronze-  »ns  Eisenalter,  dem  älteren  Theile  der  sog.  Haistatt perindu*),  so  zahlreich 
vertreten  ist. 

Wollte  man  noch  schwanken  in  der  Annahme,  dass  die  in  Schweden  gefundenen  Schwerter 
von  gleichem  Typus  wie  Fig.  1,  vom  Westen  oder  Süden  heraufgekommen  sind,  so  kann  doch 
kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  der  Schild,  den  wir  auf  einen»  Bilderfelsen  bei  Xedre 
Hede,  Kirchspiel  Quilie  in  Bohusliin,  erblicken  (Fig.  2),  einen  britischen  Typus  veranschaulicht. 
In  England  sind,  wie  Dr.  Eck  hoff  in  seiner  Beschreibung  dieses  Felsenbildes  richtig  bemerkt, 
durchaus  gleichartige  Schilde  gefunden 7).  Fig.  3 zeigt  einen  englischen  Bronzeschild  dieser 


')  Evans:  The  ancieut  Bronze  implewents  of  Great  Britain  und  Ireland,  8.  292. 

Nach  freundlicher  Mittheilung  de*  Docenten  Sv.  H oderberg  in  Lund  befindet  »ich  ein  Bronsetchwert 
diene*  Typus  im  Museum  zu  Brüssel  (Port«  de  Hai)  und  eines  im  Museum  zu  Leeu warfen ; letzteres  ist  im  8fid- 
•Mten  der  Provinz  Friesdainl  gefunden. 

*)  d«  Mortillet:  Mu»6e  prlhiator  »q  ne,  Fig.  1199  und  12o0  (Frankreich);  Liudenschmit:  Die 
A 1 1 e r th  n in  «•  r unserer  heidnischen  Vorzeit  1,  III»  PI.  3 , Fig.  4 — 6 {südwestliches  Deutschland); 
Photographische«  Album  der  Ausstellung  zu  Berlin  1880,  IV  PI.  1,  V'  Taf.  3 , VII  Taf.  11 
{ Deutschland i ; v.  Sacken:  Das  Grabfeld  von  Hallstatt,  Taf.  V,  Fig.  7.  (Hallstatt  in  Oesterreich; 
wahrscheinlich  wird  nach  oben  nicht  viel  fehlen). 

4)  Yergl.  Evans:  Bronze  Implements,  Fig.  356.  — Auch  Doeent  Söderberg  ist,  wie  er  mir  sagt, 
der  Meinung , das.-«  da*  suh  Fig.  1 allgebildete  Schwert  aus  dem  westlichen  Europa  nach  Schweden  gekommen 
sein  müsse. 

ft)  Monteliu-s:  Om  tidsbestämning  inom  Bronsildern  in  Bd.  30  der  Verhandlungen  der  Kgl. 
Vitterhets  etc.  Akademie,  S.  168. 

*)  Eine  in  die  Augen  fallende  Verschiedenheit  besteht  darin,  dass  die  Gritfzunge  in  einen  dünnen  aufwärts 
gerichteten  Zapfen  endigt,  der  in  einem,  den  hier  in  Frage  stehenden  Schwertern  eigenthüm liehen  grossen  Knopf 
ein  geschlossen  ist. 

7)  Eckhoff:  (jtiille  hftrads  fasta  forulemningar  in  den  Bidrng  tili  Künnedoin  omGöteborgs 
och  llohiislitn*  fornminnen  och  liistoria.  Il«-ft  6,  S.  156. 
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Komi.  Er  ist,  wie  der  unter  Fig,  2 sbgebildetv,  in  der  Mitte  mit  einem  Buckel  geziert,  der 
von  zwei  concentrischen  Kreisen  gleichartiger  Buckeln  umgeben  ist,  die  auf  beiden  Schilden 
durch  einen  erhabenen  Streifen  getrennt  sind. 


Kilt  2. 


Fdteabilii  bei  Nedr«  H*d»,  Kirebsjdrl  C^uille,  HnbutHn. 


Da*  Original  zu  Fig.  3 ist  bei  Littlc  Wittenbaiu  bei  Rorcvstor  gefunden , in  «lern  alten 

Flussbette  des  Isis,  nicht  weit  von  dessen  Mündung  in  die  Themse.  Es  befindet  sieh  im  British 

Museum l).  Ein  durchaus  gleicher  Schild,  der  mit  einer  grossen  bronzenen  Speerspitze  bei 

Athenry,  Grafschaft  Gahvay,  im  westlichen  Irland,  gefunden  worden,  befindet  sieh  jetzt  in  der 

pj_  4 Sammlung  des  Lord  Londesborough  *).  Ferner  ist.  gleichfalls  im 

,1  - 1 1„  Flusse  Isis  bei  Eytisbam  Bridge  eil»  kleiner  Bronzeschild  gefunden, 

r°  J ^er  ähnlich  wie  Fig.  3,  doch  nur  mit  einer  Reihe  Buckeln  verziert 

r? \V  '**  *)•  Bei  ftHcn  diesen  Schilden  sind  die  Buckeln,  und  ebenfalls  die 

1 erhabenen  Reifen,  wie  Fig.  4 es  veranschaulicht,  von  getriebener 

I ^ f | W V'  ’ jpfc 1 I Arbeit.  So  weit  mir  bekannt,  sind  auf  dein  Continent  keine 

U • V |1  JJ ! j ' absolut  gleichartigen  Schilde  von  Bronze  gefunden.  Im  west- 

\\  / liehen  Deutschland  kennen  wir  allerdings  mehrere  mit  erhabenen 

t>Krf7  Y concentrischen  Keifen  geschmückte  Bronzeschildc,  die  unleugbar 

mit  denjenigen  von  den  britischen  Inseln  nahe  verwandt  sind; 

.....  , , . , allein  an  diesen  deutschen  Schilden  fehlen  die  für  Fig.  2 mul  3 

Handhabe  an  der  Rückseite  de»  ** 

Schilde«  Fl«.  3.  charakteristischen  Buckeln 4)* 


l)  Kem  ti|e;  Hone  feral««,  PL  XI,  Fig.  f;  — Archaoologia  XXVII,  Pl.  XXII;  — Woraaae:  The 
primeval  sntiqaitie«  of  Denmsrk,  8.  32;  — Kveni  ».  a.  U.t  8.  343. 

*)  Kem  hie  a.  m.  O.,  PI.  XI,  Fig.  I;  Kvam  a.  a.  Ö.,  8.  343, 

*)  Kem  bl«  a.  a.  O.,  PI.  XI,  Fig.  3;  Evans  a.  a.  0M  8.  34b. 

4)  Li  ndenschrai  t:  Die  Alterthömer  unserer  heidnischen  Vorzeit  I,  XI,  Pl.  1,  Fig.  4,  Ä.  Da»  Original 
befindet  »ich  nebst  einem  zweiten  Schilde  im  Museum  zu  Maine;  beide  »ind  in  der  Umgegend  von  Maine 
gefunden. 

> 
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Der  Umstand,  dass  der  oben  beschriebene  irländische  Schild  mit  einer  Speerspitze  von 
Bronze  zusammen  gefunden  ist,  zeigt,  dass  solche  Schilde,  wie  Fig.  3,  auf  den  britischen  Inseln 
dem  Bronzealter  angehören.  Da  wir  über  die  Form  der  Speerspitze  nichts  Näheres  wissen, 
können  wir  aus  derselben  keine  Schlüsse  neben  hinsichtlich  der  Periode  des  Bronzealters, 
welcher  der  Fund  angehört.  Es  ist  jedoch  (»rund  zu  der  Vermuthung,  dass  derselbe  nicht  aus 
dein  letzten  Theile  des  Bronzealters  stammt. 

Typologische  Gründe  scheinen  nämlich  dafür  zu  sprechen,  dass  derartige  Schilde,  wie  Fig.  3, 
etwas  älter  sind,  als  einige  andere  britische  Bronzeschilde,  die,  so  weit  wir  benrtheilen  können, 
gleichfalls  dem  Bronzealter  zugesprochen  werden  müssen.  Fig.  3 hat  nur  zwei  Buckelkreise, 
die  durch  einen  erhabenen  Keifen  getrennt  sind;  zahlreiche  andere  auf  den  britischen  Inseln 
gefundene  rumle  Bronzeschilde  haben  eine  viel  grössere  Anzahl  erhabener  Kinder  und  Kreise 
von  Buckeln,  die  desto  kleiner  werden,  je  inehr  die  Zahl  der  Keifen  wachst.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  durchschnittlich  die  Schilde  mit  weniger  Keifen  älter  sind,  als  die  mit 
mehreren. 

Einige  offenbar  zu  dieser  Gruppe  gehörende  Schilde  haben  nur  erhabene  concentrische 
Keifen  andere  sind  ausserdem  mit  concent rischen  Buckeln  verziert,  obgleich  dieselben  nicht  in 
geschlossenen  Kreisen  stehen,  wie  bei  Fig.  3. 

Das  Britische  Museum  besitzt  einen  in  der  Themse  gefundenen,  dieser  Serie  angchörenden 
Bronzeschild  von  21  engl.  Zoll  Durchmesser,  mit  vier  erhabenen  Keifen  und  vier  Buckelreihen #). 
Ein  anderer,  bei  1 larlech  im  nördlichen  Wales  gefundener  Schild,  hat  sechs  erhabene  concen- 
trische Keifen  (ohne  den  Rand),  aber  keine  Buckeln,  und  einen  Durchmesser  von  22  engl.  Zoll*). 
Bei  anderen  von  gleichem  oder  wenig  grösserem  Durchmesser  ist  die  Zahl  der  erhabenen  Keifen 
und  dazwischen  liegenden  Buckelreihen  bedeutend  grösser.  Es  giebt  Exemplare  mit  11,  12,  13, 
19,  20,  ja  bis  zu  30  solcher  Kreise,  und  dabei  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  der  Durchmesser 
keineswegs  im  Verhältnis«  zur  Anzahl  der  Kreise  steht.  So  hat  z.  B.  ein  2G  engl.  Zoll  grosser 
Schild  nur  12  Kreise,  während  zwei  andere  von  221/*  und  23,/J  Zoll  29  und  30  Kreise  zeigen1). 

Ich  habe  diese  englischen  Schilde  etwas  ausführlicher  behandelt,  weil  ein  dieser  Gruppe 
angehörender  Bronzeschild  in  Dänemark  gefunden  ist,  der  sonach  als  westeuropäischen  Ursprunges 
betrachtet  werden  muss.  Es  ist  ein  runder  Schild  von  gleicher  Dimension  wie  die  grösseren 
englischen,  mit  einem  grossen  Buckel  in  der  Mitte,  und  ringsum  fünf  erhabenen  schlichten 
Keifen  (ohne  den  Kand).  Zwischen  diesen  befinden  sich  eine  Menge  kleiner  getriebener  Buckeln, 
die  jedoch  keine  zusammenhängenden  Kreise  bilden ; es  stehen  zwei  Reihen  solcher  Buckeln 
zwischen  jedem  Reifen  jmar4).  Dieser,  jetzt  im  Altnordischen  Museum  in  Kopenhagen  befindliche 
Schild  ist  auf  der  Insel  Falster,  zwei  Fürs  tief  im  Moor,  bei  Lommelöv  gefunden.  Dicht  da- 
neben lag  der  untere  Theil  eines  dickwandigen  Thongelasses.  In  einer  Entfernung  von  24  Fürs 
waren  früher  einmal  zwei  Kriegsbömer  und  zwei  Schwerter  von  Bronze  nebst  einem  halbmoud- 

’)  Deshalb  dürfte»,  wie  schon  gesagt,  die  in  der  Umgegend  von  Mainz  gefundenen  Schilde  mit  den  britischen 
nahe  verwandt  »ein. 

al  Kvann  a.  a.  0.,  8.  345. 

• *)  K v n n « a.  a.  On  H.  345. 

4)  Evans  a.  a.  <).,  8.  349  hU  352. 

6)  Abgebildet  bei  \Y  o r h a a e : KordifikeOldsager,  Fig.  206 ; A 1 1 a * for  Nordiek  Oldkytidighed, 
II.  V,  Fig.  3.  Madsen:  iS ronce a ld  e r e n „ I,  PI.  17,  Fig.  3 und  3a  (die  Mitte  der  Rückseite). 
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förmigen  Flintgcrlth  gefunden.  Das  ganu  Moor  soll  übrigens  voll  Knochen  gewenen  sein  *). 
Die  Schwerter  haben  eine  ziemlich  schmale,  rundliche,  vielkantige  Griffstange  und  eine  Klinge 
mit  Mittelgrat,  ohne  Nietlöchor  am  oberen  Ende.  Sie  repräuentiren  einen  Typus,  welcher  in 
der  vierten  Periode  des  Bronzealters  vorkommt,)•  Dass  auch  die  Horner  aus  dieser  Periode 
stammen,  zeigen  die  charakteristischen  Ornamente  an  den  scheibenförmigen  unteren  Enden 3).  Der 
bei  Lommelöv  gefundene  Schild  wäre  demnach  ein  Hinweis  auf  einen  im  8.  oder  9.  Jahrhundert 
v.  Chr.  stattgehabten  Verkehr  mit  den  britischen  Inseln. 

Einen  anderen  Hinweis  auf  einen  solchen  Verkehr  während  der  letzten  Periode  unseres 
Bronzealters  hat  man  in  den  an  einem  Hinge  herabhängenden  runden  Scheiben  von  Bronze 
(Anüquites  sued.  Fig.  226)  zu  finden  gemeint4 * 6). 


Auch  für  ältere  Abtheilungen  des  Bronzealters  fehlt  es  nicht  an  deutlichen  Spuren  eines 
Verkehrs  zwischen  genannten  Ländern. 

Das  Kopenhagen  er  Museum  erhielt  mit  der  Sammlung  König  Friedrichs  VII.  einen  Bronze- 
sehaftcelt  mit  Alwatz  für  die  Schaft  bahn  von  einem  Typus,  der  auf  den  britischen  Inseln  sehr 
häufig  vorkommt,  in  Skandinavien  dahingegen  nicht  heimisch  ist.  Derselbe  ist  wahrscheinlich 
in  Dänemark  gefunden,  doch  weis»  ich  nicht,  ob  über  den  Fundort  und  die  Fundumstände 
näheres  bekannt  ist1 *)*  Sollten  keine  znverlässlichen  Nachrichten  darüber  vorliegen,  so  dürfen 
wir  selbstverständlich  diesem  Celt  keine  grössere  Bedeutung  zumessen. 

Um  so  wichtiger  sind  für  die  uns  beschäftigende  Frage  einige  aridere  Bronzecelte,  von 
denen  man  mit  Gewissheit  weis«,  dass,  sie  in  skandinavischer  Erde  gefunden  sind  und  über 
deren  britischen  Ursprung  eben  so  wenig  Zweifel  obwalten  kann,  wie  darüber,  dass  sie  aus  der 
ersten  Periode  unseres  Bronzealters  herrühren,  also  aus  einer  so  fcroliegenden  Zeit,  wie  dem  14. 
oder  15.  Jahrhundert  v.  Uhr. 

Einen  dieser  Celtc  veranschaulicht  Fig.  5,  a.  f.  S.  Er  ist  auf  «lern  Gute  Sclschausdal  hei  Slagelse 
auf  Fünen  gefunden  fi).  Er  gleicht  hinsichtlich  der  Form  und  Ornamente  den  britischen  Scbftft- 
celten  und  der  eigenthümlich  gewellte  Contour  der  Schmalseiten  macht  es  unzweifelhaft,  dass 


l)  (Dänische)  Anti<|uarisk  Tidskrift,  1846  bis  1848,  8.  20  und  198.  Da*  halbmondförmige  Fliutgeräth 

•oll  in  einem  hölzernen  Griff  gesteckt  haben,  welcher  zerfiel. 

3)  Sie  gehören  zu  dem  Typus,  der  in  meiner  Tidsbestämning  inom  bronmUbrii,  8.  59,  mit  g be- 
zeichnet und  8.  89  als  charakteristisch  für  die  vierte  Periode  aufgeführt  ist. 

*)  Die  beiden  Hörner  sind  einander  völlig  gleich,  aber  zerbrochen.  Das  eine  ist  ahgebildet  bei  Worsaae 
a.  a.  0.,  Fig.  200,  das  andere  im  Atlas  f.  nord.  Ühtkyndigh. , D VII,  Fig.  3 und  3b  (Detail)  und  4 a und  4 b 
(die  Kette);  auch  bei  Madsen  a.  a.  O.,  I,  Taf.  18,  Fig.  3.  Die  Ornamente  sind  wiedergegeben  im  M&nadshlad 
1881,  8.  24,  Fig.  56;  vgl.  S.  38.  — F.in  woUlerhaltene*  Bronzehorn  mit  ähnlichen  Verzierungen  an  dem  Schult- 
blech  ist  abgebildet  hei  Madsen  a.  a.  O.,  Taf.  19,  Fig.  5,  und  in  der  (dänischen)  Autiquarisk  Tidukrift  1861 
bi*  1863,  8.  25.  Es  ist  mit  einem  zweiten  Exemplar  zusammen  gefunden  bei  Maltebek  »in  Amte  Ripen  (Jütland) 
utid  beide  sind  aufhewahrt  im  Kopenhagener  Museum. 

4)  Bophns  Müller:  Die  nordisch«  Bronzezeit  und  deren  IVriodenthcilung.  Jeua , Costenoble,  1878, 
8.  122,  Note  4.  — Evans  a.  a.  O.,  8.  404.  Fig.  507,  und  M&nadsbladet,  1887,  8.  149  und  167. 

•)  Sophus  Müller  a.  a.  O.,  8.  122,  Note  4 (AarbÖger  f.  nord.  Oldk.,  1876,  8.  297,  Note  2),  Fig.  47.  — 
IK-r  in  derselben  Note  erwähnte  kleine  Hohlcelt  von  Bronze  mit  niedriger  Tülle  ist  freilich  von  einer  dem  nörd- 
lichen Frankreich  eigenthümlichen  Form,  aber  da  man  nichts  weiter  über  seine  Herkunft  weiss,  als  dass  er 
ehemals  dem  Kunstmuseum  angehört,  hat  man  keine  Sicherheit,  dass  er  wirklich  in  Dänemark  gefunden  ist. 

6)  Im  Besitze  des  Gutsherrn  C.  SeUchau.  — Vgl.  Evans  a.  a.  0.,  8.  48  — 67. 
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wir  in  diesem  schönen  Bronzeeelt  ein  Beweisstück  für  eine  Verbindung  zwischen  Skandinavien 
und  den  britischen  Inseln  in  der  ersten  Periode  unseres  Bronzealters  besitzen. 

Ein  zweiten  derartiges  Beweisstück  besitzen  wir  in  einem  bei  Storeheddinge  nuf  Seeland 
gefundenen  Schafte  eit.  Auch  dieser  zeigt  an  der  Schmalseite  die  schräge,  breite  Heifelutig, 
wie  Fig.  5*). 

Ebenso  sind  einige  Bronzecelte  mit  Ornamenten,  wie  Fig.  6,  britischen  Ursprunges.  Das 
Original  ist  in  Schonen  gefunden  und  im  Besitz  des  Museums  zu  Lund3).  Ein  anderer  Cell 


Fig.  6. 


Fig.  &•  p._  gf  mit  denselben  Ornamenten 

ist  nuf  Fünen  in  einem 
Moor  l»ei  Flenatofte  ge- 
funden und  jetzt  im 
Kopenhagener  Museum  3). 
Bronzecelte  mit  eben 
solchen  wagerecht  ge- 
strichelten Dreiecken  sind 
in  England  gefunden4). 

Britischen  Ursprunges 
dürften  ferner  einige  an- 
dere in  Dänemark  mul 
Schonen  gefundene  bron- 
zene Schafteelte  sein,  die 
von  fast  gleicher  Form 
wie  Fig.  6 und  aus  der 
ersten  Periode  des  nordi- 
schen Bronzealters  sind5). 

Ungefähr  derselben 
Zeit  gehören  zwei  merk- 
würdige Goldgeschmeide  an,  die  unbestritten  briti- 
schen Ursprunges,  aber  in  Dänemark  gefunden  sind. 
Der  eine,  in  halber  Grösse  als  Fig.  7 abgebildet, 
ist  auf  Fünen  bei  Skogshöierup,  Kirchspiel  Näshyhoved, 
gefunden.  Die  vorhandenen  Nietlöcher  zeigen,  dass 
er  schon  in  der  Vorzeit  an  zwei  Stellen  zerbrochen  gewesen  und  durch  Nietung  reparirt 
worden  ist.  Er  wurde  vor  nicht  langer  Zeit  heim  Eggen  auf  einem  Acker  gefunden ; 


Bronze«  eit,  gefunden  io 
Schonen,  */*• 


Bronzeeelt,  gefunden  nuf  Fünen,  *,*• 


*)  Altgehildet  be»  Wurnaue:  Kordiske  Oldnager,  Fig.  I7S,  und  bei  Madsen,  Brottcealdere d 1, 
pl.  21,  Fig.  7.  Dieser  Cell  ist,  liebst  drei  kleineren  von  gleicher  Form,  aber  ohne  Verzieruogeu , unter  eiuem 
grossen  Steine  gefunden. 

3)  Früher  schon  einmal  abgebihlet  in  der  Sv.  Fornui.-füren.  Tidskrift,  III.  Ud.,  S.  43. 

s)  S.  die  (dänische)  Antiquarisk  Tidskrift,  1861  — 1863,  8.  24. 

*)  Ein  englischer  Celt  diese*  Typus  ist  abgebihlet  von  Evans  a.  a.  O.,  S.  60. 

&)  Hierher  gehören  unter  anderen  ein  auf  Müeti  gefundener  Scliaftcelt  im  Kopenhagener  Museum  (B  404) 
uud  ein  in  Schonen  gefundener  Schaftreit , abgebildet  in  der  Sv.  Forumin nes-fören.  Tidskrift,  Bd.  III, 
8.  44.  Vgl.  letzteren  mit  Evans:  Bronze  implements,  Fig.  » bis  10. 
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das  grossere  Stück  mit  dem  wohl  erhalteuen  Ende  war  ein  Jahr  früher  an  derselben  Stelle 
gefunden  1 ). 

Ein  Goldschmuck  derselben  Form  war  schon  einmal  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  auf 
der  Feldmark  Grevinge  in  der  Oda-Harde  auf  Seeland  gefuudcn.  Kr  lag  unter  «Hier  dicht  neben 

dem  einen  Ecksteine  einer  läng- 
lich viereckigen  Stein  Setzung, 

ca.  250  Schritt  vom  Meeresufer 
entfernt  *). 

Achnliche  Gohlgeschmeide  sind 
ausser  den  genannten  in  Skandi- 
navien nicht  bekannt,  wohingegen 
eine  grosse  Anzahl  völlig  gleicher 
Schmuckstücke  auf  den  britischen 
Inseln  gefunden  sind,  namentlich 
in  Irland,  dessen  Goldreichthun» 
im  Bronzealter  erstaunlich  ist*). 
Die  an  diesem  Schmuck  häufig 
verkommenden  Ornamente  zeigen, 
dass  sie  einer  frühen  Periode  des 
britischen  Bronzealters  angeboren, 
was  auch  durch  einen  in  Cornwall 
gehobenen  Fund  bestätigt  wird. 
Bei  Harlyn,  unweit  Padstow,  sind 
nämlich  zwei  Goldgeschmeide  der 
hier  fraglichen  Form  mit  einem 
bronzenen  Schaftcelt  zusammen 
gefunden ; letzterer  von  einer  Form, 
welche  den  ältesten  Theil  des 
Bronzealters  kennzeichnet 4). 

HaU»cl>tmick  au»  GoM,  Crfu,.,l,„  .uf  FS».»,  Vr  Es  RC,u'int  mir  ni‘-hl  n"niöK‘ 

lieh,  dass  diese  von  Westen  her 
in  Dänemark  eingeführten  llalsgeschmeide  in  einem  gewissen  Zusammenhänge  stehen  mit  dein 
Bronzehalsschmuck,  den  man  bei  Worsaae:  Nord.  Olds»,  Fig.  226,  abgebildet  findet.  Diese 

*)  B«ide  Stücke  sind  jetzt  im  Besitz  des  Kopenhagener  Museum»;  das  erst  gefundene  unter  der  Nummer 
B 3596,  das  letztere  unter  B 3705. 

*)  Gleichfalls  im  Kopenhaijener  Museum  (Nr.  10t)  und  abgebildet  bei  Worsaae:  No rdiske  Oldsage r, 
Fig.  249;  desgl.  in  Boye's  Oplysende  fortegnelse  over  de  gjenstande  i det  Kgl.  Museum  for  Nor- 
diske  Oldsager  i KjAbenhavn,  der  cre  forarbeidede  af  eller  prydede  med  aedle M eta Iler.  (Kopen- 
hagen 1859.)  8.  3. 

*)  Das  Dubliner  Museum  und  das  British  Museum  besitzen  eine  Menge  solcher  Goldgesohmeide  aus  Irland. 
Wilde:  Catalogue  of  the  anttquitie»  of  Gold  in  the  Museum  of  tiie  Royal  Irish  Academy,  p.  10  tf. 
Auch  in  England  und  Schottland  sind  ähnliche  Schmuckstücke  gefunden.  Anderson:  Scotland  in  pagau 
times,  the  Bronze  and  Sinne  Ages,  p.  222  — 223  (die  Enden  sind  nicht  gleich  unserer  Fig.  7). 

4)  Evans:  Bronze  implenients,  S.  42. 

Archiv  for  Aathro(x4r>g|i»,  Bd.  XIX.  2 
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sind  zwar  hier  im  Norden  angefertigt  lind  dom  HOg>  ^diiidt'inCurniigen1*  Halsschmuck1)  nahe 
verwandt,  allein  ihre  Form  und  der  Umstand«  dass  sic  beinah«?  platt  sind,  könnten  immerhin 


Fig.  8. 


darnut  hindcuten,  dass  sie  Einfluss  von  «lern  liier 
besprochenen  britisch-irländischen  ( «oldgeHcbmeido 
erfahren  haben.  Unter  «len  letztgenannten  sind 
manche  ungefilhr  ebenso  breit  und  von  gleicher 
Form,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Kmien 
länger  und  schmäler  sind. 

Andererseits  ist  es  vielleicht  nicht  unwahr- 
scheinlich« «lass  der  unter  Fig.  8 abgebildete 
irländische  Goldschmuek  einen  Einfluss  durch  «len 
«>ben  genannten,  im  südlichen  Skandinavien  nicht 
seltenen  „diadcmälinlichtMi*  Halsschmuck  von 
Bronze  v errät h.  SjwoIiI  die  Form  als  die  vielen 
schmalen,  gerundeten,  parallelen  Keifen  fimlcn 
sieh  hei  diesen  irländis«'hon  mul  skandinavischen 
Geschmeiden , während  ähnlicher  Schmuck  in 
anderen  Ländern  nicht  bekannt  sein  dürfte.  Das 
Original  zu  Fig.  8 i^t  in  Irland  hei  Tory  Hill, 
Grafschaft  Limerick,  gefunden. 


Da  mehrere  in  Dänemark  gefundene  Geldsachen  nachweislich  von  «len  britischen  Inseln, 
wahrscheinlich  aus  Irland,  dort  eingeführt  sind,  liegt  «ler  Gedanke  nahe,  oh  nicht  etwa  auch  ein 
grosser  Theil  der  anderen  im  südlichen  Skandinavien  gefundenen  Gol«l*achcn  aus  dem  Bronze- 
alter  irländischen  Ursprunges  seien. 

Dass  die  meisten  dieser  Sachen  hier  in  Skandinavien  angefertigt  worden,  isl  allerdings  klar, 
weil  sie  Typen  reprüsentiren,  die  mir  hier  Vorkommen,  und  es  ist  Bogar  möglich,  «lass  zu  jener  Zeit 
ein  kleiner  Theil  von  ihnen  aus  eiiiheimisciu'iit  Golde  angefertigt  ist.  Allein  die  vielen  lut«  auf 
«len  heutigen  Tag  erhaltenen  Funde  zeugen  davon,  «lass  die  Anwendung  «ies  Goldes  hier  schon 
int  Bronzealter  eine  so  allgemeine  war,  dass  di«*  heimische  Production  für  den  ganzen  Bedarf 
kaum  genügt  haben  dürfte.  Es  ist  deshalb  die  Vermiithting  begründet,  dass  ein  grosser  Theil 
«lieses  Goldes  importirt  und  alsdann  liier  verarbeitet  oder  umgearbeitet  ist,  und  wir  dürfen  mit 
einer  gewissen  Berechtigung  annehmen,  dass  das  Iand,  von  woher  wenigstens  ein  Theil  des 
liier  importirten  Goldes  gekommen,  Irland  ist.  Diese  Insel  war  nämlich  während  der  Bronze- 
zeit eines  «ler  goldreichsten  Länder  Europas*). 


*)  Monteliuft:  Antiqttltes  suedoise»,  122;  Worsaiie:  Kordiike  Üldsager,  Fig.  216. 
a)  Wilde  «.  h.  O. , H.  4.  — Wibel:  bi«  Cultur  der  Hroi>*«r*«*u  Koni-  und  Mitteleuropa»,  im  26.  ho  riebt 
«ler  Schleswig -Holstein - Loaenbnrgifcbeu  (la»ell«ehaft  ftir  «lie  Sammlung  und  Krh»Uung  vaterländischer  Alter- 
thümer,  S.  69  (itn  .Jahre  1796  »oll  da»  in  Irland  in  zwei  Monaten  erworbene  W«*chgnl«l  deu  Werth  von 
10O*">  Pf.  8t  erreicht  hnl»*n). 
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Man  hat  verbucht , über  den  Ursprung  des  hier  verarbeiteten  Goldes  Auskunft  zu  erlangen 
durch  chemische  Analysen  von  Goldarbeiten  aus  der  Bronzezeit,  die  aut*  nordischem  Gebiet 
— wozu  auch  die  nördlichsten  Länder  Deutschlands  gehören  — gefunden  waren.  Diese  Analysen 
ergaben  einen  Goldgehalt  von  nur  81  bis  87  Proc.}  der  Best  bestellt  hauptsächlich  in  Silber,  welches 
in  den  untersuchten  Proben  zwischen  19  und  12  Proc.  schwankt.  Die  ausserdem  nachgewieeeoen 
Spuren  von  Platiua  führten  einige  Forscher  auf  den  Gedanken,  dass  das  Gold  aus  dem  Ural 
berrflhrcn  könne.  Diese  Annahme  hat  schon  aus  dem  Grunde  geringe  Wahrscheinlichkeit,  weil 
sich  für  damalige  Zeit  kaum  eine  Verbindung  zwischen  dem  hier  fraglichen  nordischen  Gebiet 
und  dem  Ural  nach  weisen  lassen  dürfte.  Bei  der  Untersuchung  de*  (»oldes  vom  Ural  bat  sich 
auch  herausgestcllt , dass  dieses  kein  Platiua  enthält  Andererseits  sollen  in  allem  Goldsand, 
auch  in  dem  irländischen,  kleine  Quantitäten  Platiua  vorhanden  sein,  und  demnach  Ware  das 
Vorkommen  genannten  Metalls  in  dem  Bronzealtergolde  des  nordischen  Gebietes  kein  Ilindemiss, 
dass  wenigstens  ein  Theil  desselben  aus  Irland  hierher  geführt  sei.  Ausserdem  hat  es  sich 
herausgestcllt , dass  auch  die  irländischen  Goldfabrikatc  aus  jener  Zeit  ungefähr  den  gleichen 
Silbergebalt  wie  die  nordischen  (11  bi*  24  Proc.)  haben  l). 

Dass  Skandinavien  seinen  Bedarf  an  Gold  während  der  Bronzezeit  au*  Irland  erhielt , ist 
um  so  wahrscheinlicher,  als  damals  der  Weg  zwischen  diesen  l>cidcii  Ländern  bereits  dem  Handel 
offen  lag,  und  erstgenanntes  ein  werth volles  Product  für  den  Tauschhandel  in  seinem  Bernstein 
besass. 

Nun  hat  tuan  auf  den  britischen  Inseln  in  den  Gräbern  der  alteren  Bronzezeit  in  der  Thal 
mehrfach  Bemstcinsachen  gefunden,  und  zwar  sind  dieselben  bisweilen  recht  bedeutend  gewesen. 
Aus  einem  Bronzealtergrabe  in  Wütehire  z.  B.  wurden  über  1000  Perlen  nebst  einigen  grösseren 
Bernateinsclnnucksachen  *)  gehoben,  und  in  einem  Grabhügel  derselben  Zeit  bei  Hove  unweit 
Brbcton  fand  man  in  einem  Baumsarge  eine  Steinaxt  mit  doppelter  Schneide,  einen  Bronzedolch 
und  ein  prächtiges  kleines  Bernsteingefäss  in  der  Form  einer  Tasse  mit  Henkel 3). 

An  der  Ostküste  von  England  soll  allerdings  nativer  Bernstein  gefunden  werden,  ob  der- 
selbe aber  jemals  in  solcher  Menge  vorhanden  gewesen,  «las*  er  für  den  zu  jener  Zeit  bereits 
recht  ansehnlichen  Bedarf  genügte,  ist  ungewiss.  Wahrscheinlicher  dürfte  sein,  dass  wenigstens 
der  grössere  Theil  des  während  der  Bronzezeit  auf  den  britischen  Inseln  verarbeiteten  Bern- 
steins aus  Skandinavien  stammte.  Zu  StraboV  Zeit,  also  zu  Anfang  unserer  Zeitrechnung,  ge- 
hörte der  Bernstein  zu  den  Waaren,  die  von  Gallien  nach  Britauniu  ausgelührt  wurden4).  Ob 
nun  der  im  letztgenannten  Lande  in  der  Bronzezeit  verarbeitete  Hornstein  — wenn  derselbe, 
wie  ich  glaube,  grossentheils  dort  im|»ortirt  ist  — üWr  Gallien,  aus  Dänemark  oder  auf  di  recte- 
rem  Wege  über  die  Nordsee  aus  Jütland  gekommen,  wird  sich  gegenwärtig  wohl  kaum  ent- 
scheiden lassen. 


b In  neuerer  Zeit  in  Irland  urewam'lieue«  Gold  enthielt  nach  einer  Anairs«  6 Proc. , nach  einer  anderen 
etwas  über  8 Proc.  Silber.  Wibttl  a.  a.  O. , 8.  8s  und  6t»,  und  Tab.  VI.  Vgl.  Morlot:  Hur  le*  nietaux 
employ^s  da  ns  Page  du  bronze  < Memoire«  de  1*  Soci«'*le  Royale  des  anti<iuaire*  du  Nord  IH66,  p.  So),  und 
Wild«  a.  ».  0.,  8.  4. 

*)  Evans:  The  andern  »tone  itnpletnenu,  weapous  and  orwuneut*  of  Great  Britain,  j».  414. 

*)  Evans:  8t«ne  iinpleinenU,  p.  402,  Fi|.  367. 

4)  Evans:  Bronn  implemento,  8.  4S4  und  4*6.  — Vgl.  Stolpe  im  Comp*«  rmdu  du  Congres  de  Stock- 
holm, 1874,  8.  780. 
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Die  in  Kurland  getändenen  Bem*leinschmuckBzchen  zeigen  allerdings  nicht  dieselben  For- 
mell, wie  die  in  Skandinavien  üblichen1),  aber  dieser  Umstaml  kann  nicht  als  Beweis»  gegen 
den  Import  aus  dem  Norden  gelten,  denn  auch  die  in  Mitteleuropa  und  die  in  den  Mittelmecr- 
landern  gefundenen  Arbeiten  aus  nordischem  Bernstein  sind  in  ihren  Formen  von  den  skandi- 
navischen verschieden-  Kirn*  natürliche  Erklärung  dieser  Erscheinung  findet  sich  in  der  An- 

i 

nähme,  das«  der  Bernstein  im  Alterthtime  wie  noch  heutigen  Tages  meistens  im  unbearbeiteten 
Zustande  ausgefuhrt  wurde. 


Ein  Andenken  an  eine  schon  vor  dem  Beginn  des  Bronzeahera  statt  gehabte  Verbindung 
zwischen  Schweden  und  England  besitzen  wir  in  einigen  Bernsteinachmuckstücken , die  bei 
Hogen,  Kirchspiel  Skredsvik  in  ßohuftlön , in  einem  Torfmoore  gefunden  sind*).  Eines  dieser 
Schmuckstücke  veranschaulicht  Fig.  9 in  natürlicher  Grösse.  Es  ist  ein  runder,  flach  konischer 
Knopf  mit  fast  planer  Unterseite,  die  zwei  neben  einander  stehende  schräg  gebohrte  Löcher 
zeigt,  die  unterhalb  der  Oberfläche  zusammen stosseu. 

Knöpfe  von  genau  derselben  Form  wie  Fig.  9 und  mit  derselben  eigenthümlieheti  Bohrung 
sind  oft  in  englischen  und  schottischen  Gräbern  gefunden,  von  denen  die  meisten  dem  begin- 
nenden Bronzealter  angehören , etliche 
vielleicht  bis  an  den  Schluss  des  Stein- 
alters hinan  reichen.  Diese  Knöpfe  sind 
bald  von  Stein  oder  Jet,  bald  von  Bern- 
stein oder  von  Holz  mit  Goldbelag,  bald 
von  Knochen  oder  Elfenbein  *). 

Aehniiche  runde,  flachkonische  Knöpfe 
mit  zwei  schräg  gebohrten  Löchern  wie 
bei  Fig.  9 sind  auch  in  Frankreich  und 
auf  der  spanischen  Halbinsel  in  Gräbern 
aus  dem  Ende  des  Steinaltor*  oder  dem 
Leber  gang  in  da*  ßronzoalter  gefunden4). 
In  südlich  oder  südöstlich  von  Skandinavien  liegenden  Landern  dürften  sie  dahingegen  nicht 
Vorkommen 

*)  Eva dr?  Bronze  Implements,  p.  486. 

*)  Es  waren  ihrer  vier,  die  angeblich,  als  sic  zu  Tage  käme»,  in  einem  Stuck  vermoderten  Tbierfelle* 
aaiND,  d»a  sofort  zerfiel.  Einer  dieser  interessanten  Knöpfe  wurde  jemandem  geschenkt , der  seitdem  nach 
Amerika  ftuegewaodert  ist?  die  übrigen  drei  sind  von  J)r.  Elf  hoff  für  das  Stockholmer  Museum  erworben,  wo 
*i«*  tiun-r  Nr.  83  t fl  auf  bewahrt  werden. 

Evans?  Stirne  mipleim'Ots,  S.  4*6  ff.  — Greenwell?  British  barrows,  8.  33  und  756.  — Thurnam: 
Archseolegia  XLIII,  S.  503,  5Iöf  511. — Ein  englischer  Knopf  dieser  Form  maligebildet  im  Mänadsblad  f.  1886, 
S.  48,  Fig.  3. 

♦)  Cut alis  de  Fondouce?  Allels  cou verte«  de  la  Provence  II,  S.  6,  pl.  IV,  Fig.  lt  (aus  zwei  Gräbern 
am  niederen  Lauf  des  iihöne).  — Cartailhuc:  Le»  äges  pr0bi*toriques  de  fEspagne  et  du  Portugal,  K.  178; 
vergl.  8.  102  (Portugal). 

In  dänisches  Gräbern  aus  dem  jüngeren  Tbeil  des  Steinalter«  sind  bisweilen  runde,  an  der  Oberseite 
mehr  oder  weniger  convexe  Bernsteinknöpfe  gefunden,  die  au  der  Unterseite  mit  einer  Art  Och-  Verüben  wjivvil, 
die  sich  von  den  Löchern  der  Fig.  s*  nur  dadurch  unterscheidet,  da»  die  untere  Seite  in  der  Mitte  etwas  vor- 


Flg,  9. 


Knopf  von  Bernstein,  gef.  in  Bobusiüii,  \ |. 
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Dii*  FumlverhältnüttW*  gebot»  leider  keinen  Aufschluss  über  «las  Alter  der  Bohuslätischen 
Berniteinknöpfe,  «loch  i*t  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  «las«  sie  aus  dem  Kn  de  unsere* 
Steinalters»  stammen. 

Dies  wird  durch  einen  in  Schonen  gehobenen  Fund  bestätigt.  In  einem  Grabe  bei  Ostra 
Olingt*,  Kirchspiel  Knislinge,  im  nordöstlich«*!!  Schonen,  fand  ich  nämlich  vor  einigen  Jahren 
einen  Hängeschmuck  von  grauem,  glimmerhaltigen  Stein,  den  man  im  M&nadsblad  f.  1880, 
S.  48,  ahgehildet  findet.  Der  obere  Theil  ist  von  gleicher  Form  und  in  derselben  Weist*  durch- 
bohrt wie  Fig.  9,  der  untere  Theil  bildet  einen  kleinem,  an  der  Aumenaeitc  gcrcifeltcn  Hing1). 
Das  Grab,  in  welchem  dimer  Schmuck  unten  am  Hoden  lag,  war  eine  Steinkiste  fhfdlki*ta), 
folglich  dem  Schluss  dm  Slcinnlter»  angehörend. 

In  dänischen  Gräbern  aus  genannter  Periode  sind  ferner  noch  etliche  andere  Dinge  ge- 
funden, die  gleich  dem  als  Fig.  9 allgebildeten  Gegenstand  auf  Beziehung«'»  zu  dem  westlichen 
Europa  hinweixen.  Fig.  10  veranschaulicht  einen  solchen  in  halber  Grösse.  Es  ist  eine  schwach 
gewölbte  vierseitige  Platte  von  einem  feinkörnigen  rothen  Steine  (Schiefer),  mit 
einem  Dich  in  jeder  Ecke.  Ausser  «lern  Original  zu  Fig.  10  besitzt  das 
grosse  altnordische  Museum  in  Kopenhagen  tmr  einige  wenige  ähnliche  Objecte. 
Kim*s  derftetlien,  gleichfalls  eine  Platte  von  rothem  Schiefer  mit  einem  Loch 
in  jeder  Ecke,  ist  jedoch  kleiner  als  Fig.  10,  und  fast  quadratisch.  Etliche 
andere  sind  von  Bein,  länglich  viereckig  und  nur  mit  zwei  Löchern,  welche 
nicht  an  den  Ecken,  sondern  weiter  nach  «ler  Mitte  «licht  neben  einander 
stehen  *). 

Das  Original  zu  Fig.  10  lag  in  einem  „Steinhaus  (Stendysse)  oder  einer 
ovalen  öteinkainmer  mit  Eingang*,  als«»  in  einem  Ganggrabe,  bei  Heinas,  unweit 
Assen*  auf  Fünen.  Die  zweite  Steinplatte  ist  nebst  einigen  Steingerüthon  und 
Bernsteinperlen  bei  Stensbjerg  unweit  lladersleben  in  Schleswig  gefunden,  ob 
in  einem  Gra1»o  ist  nicht  gesagt.  Die  beiilen  Platten  von  Knochen  lagen  jede 
in  einer  5 bis  6 Kuss  langen  Steinkiste  in  einem  Grabhügel  auf  Lang«*lund. 

springt,  und  in  Folge  dt-asen  »li**  Bohrung  nicht  so  m’lirüg  «inwiirli  gerichtet  zu  werden  braucht*-.  8.  Hüller: 
Ordning  »>f  Dainnark*  oldsuger.  Bteualdervn,  Fig.  2ÄP.  Vergl.  Aarboger  f.  nord.  Oldk.  I«**,  8.  2X1. 

Ceter  khnli«hc  in  gfontH'T  Weise  wie  Fig.  X gebohrte  Knöpfe  von  KWuho,  die  bei  MelUuiiw.  Kr.  Soldm  in  derNeumsrk 
mit  branmuhrii  zu«ntmnm  in  einein  )lo*>r  grfundi'»  «iad,  »leb«  Verhandlungen  der  Berliner  Anthmpol.  Ütsell- 
s«haft  vom  28«  April  18*8;  dergleichen  vom  't0.  Juni,  S.  273  und  vom  20.  Ortober,  S.  44«.*  ff.  Klwofall* G ru»»: 
ProtohelvHee,  Taf.  2S,  ,i,  j ag.  79.  — Aelinllcbe,  in  derselben  Weis#  gebohrte  Knöpfe  von  Ebeiuhn,  meine  ich 
mich  im  Jtuwnm  zu  Jena  gesehen  zu  hüben.  Auf  eine  darauf  bezügliche  Anfrage  bei  Prof.  K lopfleiz*  li  tat 
bla  jetzt  keine  Antwort  erfolgt.  In  der  Sammlung  de»  l»r.  Much  in  Wien  iio<U*n  «ich  «banse  gebohrte  Knöpfe 
Ton  Stein  ii u*  dem  Mutnleee , und  unter  den  Kund  »liehen  von  Leugyel  It'ngnrnj  1-ctindet  an  h ein  Harb  kom»chcT 
Knopf  mit  glfir  hurtiger  »ohiuug,  zu  welchem  eine  gr*>*«e  Sihuecke  da»  Mateual  geliefert  hatte.  M. 

M Ringförmige  11  an gexi errat In?  von  Rein  sind  iiivhrftml»  in  »kandinavWben  SteinaltergralM-ni  gefunden. 
S.  Honte liu«:  Antiquität  8u«M.,  Fig.  *2;  — H.  Werner:  Autiqvariska  bae&ttalaer  afgifn*  tili  WeatergOb- 
Und*  FommloneilureDing,  I,  K.  IO,  pL  II,  Fig.  16  (in  dein  Ring  wäre  nach  Wnnuthung  de*  Verf.  ein»?  Bern* 
stein  perlt?  gefasst  gewesen).  S.  Mutier  ».  n.  O. . Fig.  250.  In  0»tpniif*rn  sind  ringförmige  Benuteinperle» 
mit  durchbohrtem  Stiel  gefiiulen , die  mit  de«  Ivtltervftlinten  Schmuckstücken  aus  Dänemark  Aehnürhkeil 
halten.  Anrh.  f.  uord.  Oldk.  1**8,  H.  2*5.  Note.  — Vergl.  einen  in  England  gefundenen  Hiingexchmuck  von 
Jet,  gleich  drei  neben  einander  liegenden,  zusaiuimmgewachstMiiMi  Hingen.  Evans:  St«>n«?  ituph.-metits,  8.  417, 
Fig.  3*1. 

*)  Veber  das  Exemplar  von  Stein,  vergl.  Engelhardt,  Aarli,  f.  nord.  Oldk.  18ö*.  8.  100;  « — S.  Müller, 
Stenahleren,  Fig.  245.  — Exemplare  von  Knochen:  Annaler  for  nord.  Oltlky ndighed  1*40  bis  1*41, 


Fig.  10. 


tiewTdbtr  Platte  Volt 
rothem  Schiefer, 
gefunden  in 
iKitllHAluk,  '/|. 
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Die  Form  der  Grillier  sagt  uns,  das«  die  beiden  letztgenannten  dem  Knde  de«  Steinalters  in 
Dänemark  angchören,  wahrend  das  Original  zu  Fig.  10  etwas  alter  sein  dürfte. 

Aehuliehe  Steinplatten  sind  in  grosser  Anzahl  in  englischen,  schottischen  und  irländischen 
Gräbern  aus  dem  Knde  des  Steinalters  oder  dem  beginnenden  Hronzealter  gefunden1)  und  des- 
gleichen, in  Gräbern  derselben  Periode,  in  Frankreich  und  auf  der  iberischen  Halbinsel  *).  Alle 
diese  Platten  sind  »ehr  dünn,  flach  oder  etwas  gewölbt  und  entweder  länglieh  viereckig  oder 
quadratisch.  Kinige  der  ersterwähnten  sind  schmal,  mit  einem  Loche  an  jedem  Knde.  Andere 
haben  zwei  Löcher  an  jedem  Knde,  andere  nur  zwei  an  einem  Kude  oder  weiter  nach  der  Mitte. 

Ihre  Bestimmung  war  offenbar  die,  den  Arm  des  Bogenschützen  heim  Abdrücken  des 
Geschosse*  vor  dem  Schlag  des  Bogerstranges  zu  schützen.  Sowohl  die  Bogenschützen  des 
Altertluuus  in  Aegypten  wie  diejenigen  späterer  Zeiten  in  Kuropa  haben  Schutzplatten  von 
ähnlicher  Form  am  Arm  getragen,  und  in  Indien  bedient  man  sich  noch  heutigen  Tages  ähn- 
licher von  Elfenbein 3). 

Dass  die  hier  besprochenen  Objecte  ans  der  Vorzeit  im  nördlichen  und  westlichen  Kuropa 
dieselbe  Bestimmung  gehabt  haben,  ist  nicht  nur  eine  auf  Vergleich  mit  den  erwähnten  Arm- 
schienen beruhende  Vcrmutliting,  wir  finden  dieselbe  durch  einige  in  Knghmd  und  Schottland 
gehobene  Funde  bestätigt. 

Als  man  im  Jahre  1821  in  Aberdeenshire  einen  grossen  Grabhügel  öffnet«*,  fand  man  in 
demselben  eine  Steinkiste  mit  «len  Skeletten  eines  erwachsenen  Individuums,  eine*  Kindes  und 
demjenigen  eines  Hunde»,  und  ausser  anderen  Dingen  sieben  Flintpfeilspitzen  und  eine  Steui- 
platte,  wie  Fig.  10.  In  Knglaud  hat  man  in  zwei  Gräbern  aus  derselben  Zeit  wie  das  vor- 
benaunte  eine  Steinplatte  gleicher  Art  unmittelbar  an  «lern  Untcrarmknochen  liegend  gefunden, 
also  gerade  an  der  Stelle,  wo  der  Bogenschütze  eine  solche  zu  tragen  pflegt4)* 

Unter  den  Gräbern  auf  den  britischen  Inseln,  in  welchen  runde  Knöpfe,  wie  Fig.  9,  und 
„Armschutzplattcu“,  wie  Fig.  10,  gefunden  wurden,  enthielten  mehrere  auch  irdene  Gelasse  von 
eigenartiger  Form  und  Ausschmückung.  Aehuliehe  Thongeföue  sind,  wie  wohl  selten,  auch  in 
«iänischeu  Gräbern  aus  einer  sputen  Periode  des  Steinalters  gefunden  worden.  Fig.  1 1 ver- 

8.  lfirt.  Worsaae:  Xonlinke  Oltba^r,  Fig.  85;  — M ad  neu,  Stenald eren,  pl.  25,  Fig.  |ft;  — 
8.  Müller  h.  a.  O.,  Fig.  244. 

*)  Evans:  Storni  itnplcm«*n  ts,  8.  380  H;  — Anderson:  Scotland  in  |>ag»«n  time*,  the  Itronxe  and 
Ktom?  Ag«,  8.  15 — 18  und  5t;  — Wilde:  CaOilogue  of  ihe  aatirjuitica  of  atorie  in  the  Museum  of  the  Royal 
irisli  Academy,  8.  89. 

*)  Cazalia  de  Fondouce  a.  a.  O.  II,  8.  14,  Twf.  IV,  Fig.  I ( Grolle  du  Cast  eilet  bei  Arle*) ; C'artailhac, 
h-  a.  0. , 8.  179  (Grab  bei  Li««*hon);  — Henri  et  Louis  8iret:  Le*  prvmien»  ages  du  mctal  dun«  le  Sud 
E»t  «le  l'Kspagna  auf  mehreren  Tafeln. 

VergL  Mecklenb.  Jahrbücher  1879,  S.  72.  Eine  ähnliche  Platte  von  hraunrothero  . feinkörnigem  Stein, 
3*//f  langt  2M  breit , dick.  Die  unter*  Seite  concuv  und  geglättet,  die  obere  eotiveie  Seite  polirl.  In  den 

vier  Ecken  runde  Urber,  welch*  von  der  unteren  Seite  knni*ch  durchbohrt  »ind.  <»r fanden  in  einer  Mergelgrub* 
bei  Yalluhn , unweit  Zarrentin.  Ibid.  1880,  S.  265  wird  über  eine  ähnliche  llem  Luge,  4,5  rm  breite  und 
0,3  cm  dicke,  gebogene  PUtte  von  festem  feinkörnigem  Sandstein  berichtet,  die  tu  Kleptow  bei  l’renslau  angeblich 
io  einer  Urne  gefunden  bt  und  *i«*h  im  lltfitl  des  Märkischen  Museum«  in  Berlin  befindet.  — Eine  ähnliche 
Platte  von  Knochen  ohne  Löcher  befindet  »ich  unter  den  Kuadsacbcn  au*  dem  Pfahlbau  hei  Wi»m*r.  Im  Mu*euin 
in  Xru-Sirelitz  «ah  ich  eine  ähnliche  Platte  von  Knochen,  über  die  der  Director  f)r.  v.  Iluthwald  mir  schreibt, 
das«  »ich  über  «len  Fundort  derselben  niiliU  Sichere*  auasngen  luw , da  nie  der  „Ku-Jol[»hi»ch*n  Sammlung* 
angehört,  jedoch  die  Annahme,  das*  sie  in  Mecklcnburg*Strelitx  gefunden,  alle  Wahrscheinlichkeit  ihr  *.nh  hnbe. 

M. 

*J  Evans:  Btotiu  impl«m*tiLs  8.  3*4. 

4)  Anderson  a.  ».  O.,  8.  17. 
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anschaulicht  ein  solches  Gcfiuw  in  */4  seiner  Grösse.  Sie  sind  becherförmig;  der  untere  Theil 
ist  bauchig,  der  obere  mit  mehreren  horizontalen  Bändern  einfacher,  eingedrückter  Linicnorna- 
in  ente  gescbm  fickt. 

Das  Original  zu  Fig.  11  stammt  aus  «einer  Su*inkau»mcra  auf  einem  „Dywie“  hei  Gaaln*n*e 
auf  Falster.  Das  Grab  enthielt  ausser  diesem  Gelass  noch  zwei  andere  von  ähnlicher  Form 
(das  eine  bei  Worsaae:  Nord.  Olds.  mtb  Fig.  28t>  abgebildet),  vier 
Speerspitzen  und  einen  nach  oben  sieb  stark  verjüngenden  lloblmeissel 
von  Klint;  und  einen  Steitihammer  ohne  SchatVIoeh.  Hin  anderes  Thon- 
getiiss  von  fast  gleicher  Form  wie  Fig.  1 1 wurde  nebst  zwei  Stein- 
hänimern  und  1 1 kleinen  durchbohrten  Bernsteinstücken  vier  Fu*s  über 
«lern  Boden  eines  Hügels  bei  Traeden  unweit  Varde  im  westlichen  Jütland 
gefunden.  Ein  ähnliches  Thongefäw,  wie  Fig.  28fi  bei  Worsaao  a.  a.  O., 
aber  noch  mehr  abgeapitzt  nach  unten,  wurde  nebst  einigen  Flint  gerat hen 
aus  einem  Gunggrabc  von  jüngerer  Form:  rechteckige  Kammer  mit 
einem  von  der  einen  Gieliclseite  aiislniifeudcn  Gang,  bei  Orcbygaard  auf 
Dialmid,  zu  Tage  gefördert 

Tlioiigelasse  von  der  durch  Fig.  1 1 veranschaulichten  Form  kann 
tnan  filier  Holstein  und  llollund  bis  ins  nordwestliche  Europa  verteil  gen4). 
Dort  findet  man  diese  Gelasse  häufig,  namentlich  in  Grossbritannien  und  in  Frankreich  *)t  wo  sie 
dem  Schluss  des  Steinalters  und  dem  beginnenden  Bronzealter  angehören  4).  Es  verdient  erwähnt 
zu  werden,  dass  ein  Gelass  dieser  Form  ans  einer  Steinkiste  mit  kreisförmigem  Ausschnitt  wie 
Fig.  1Ä  gehoben  wurde.  Die  Kiste  stand  in  einem  ovalen  Grahhfigtd  bei  Kcrlescant  unweit 
Carn&c  *). 

Die  Form  der  fraglichen  beeil erahnt  iclieii  Thongefasse  ans  den  britischen  und  nordfranzösi- 
schen  Gräbern  ist  zwar  w*cch*clnd,  aber  sie  haben  sich  offenbar  ans  einer  gemeinsamen  Grund- 
form entwickelt,  die  man  sowohl  in  den  Gräbern  der  genannten  Länder,  als  weiter  nach  Süden 
trifft:  in  Siidfratikrcich , auf  der  iberischen  Halbinsel  und  auf  Sicilien.  Die  Achntichkcit  ist  so 
vollkommen,  dass  sie  auf  einem,  wenn  auch  mittelbaren  Verkehr  zwischen  den  genannten  Län- 
dern lind  auf  einem  schon  am  Schlüsse  der  Steinzeit  oder  in  der  Ucbergangszeit  zum  Bronze- 
alter  von  den  Mittclmccrländern  auf  das  nordwestliche  Europa  geübten  Einfluss  beruhen  muss. 
Im  südlichen  Europa  sind  nämlich  diese  Gefasst*,  wie  aus  den  Gräberfunden  hervorgeht,  der 
letzten  Periode  der  Steinzeit  eigen c). 

l)  Henry  Pelercen:  Dir*  vrivcliiedemtn  Fortncu  <l*r  HtcinnlterKräber  in  Dänemark  «*tc.  Archiv  fiir 

Aiithropol.,  IUI.  XV,  8.  150.  (Aarbüger  etc*,  lssl,  S.  343.)  8.  Müller;  Htctinlilcrrn,  Fig.  225. 

Jf  Mt-atorf:  Vnrtp-srhichllU.h**  Alnrihiiimr  mi«  8chh**wig-lI<>Utt*in , Fig.  131  (u.  HUl).  l'leyte:  Ncder- 

laotische  Oudbeden,  Dreme.  T;if  XLV  u.  ÖXIX  (ver*l.  XV,  XVII,  LXXIV  it.  LXXVI). 

Ä)  England  mul  ^Schottland : üreenw<*ll:  British  barrow*.  8.  (U,  95,  241  etc.;  — ThuraMin  in  Arrha«*. .log in 
XL1II , 8.  HHS  ff.  und  pl.  XXXI.  In  Irland  Mrheitipn  sie  zu  fehlen;  Oreenwell  a.  a.  O. , 8.  9t,  — In  Nord- 
frankmeh : De  Mortillet:  Mmte«  pr^liisloriiju«,  |<l.  LV , Fig.  531  (vwtgl*  pl.  LVI,  Scherben);  Mat^riaux  pour 
Thisloire  de  Fhomroe  1 H79,  PI,  VI,  Fig.  2,  8.  153  (vergl.  8.  IM). 

4)  GreeuwtU  a.  a.  O,,  8.  273  (mit  einem  iironiepfrirtnen  zu*armmm  gvlundcti).  A reime* •h'gi»  XLIII, 
S.  3»». 

fiJ  Ferg us »un : Kude  stone  nionumenu.  H.  357. 

*1  l'ür  das  südliche  Frank  reich : Materiaux  18Slt  8.  531  u.  pl.  XVU  (D4p.  Hautes-Pyrtn&M);  Antiijua 
IHM,  8.  151  und  pl.  XXXVI,  Fiir.  207  und  208  (Umgegend  von  Nizza);  Cftxali*  de  Fondouc«:  Alt«****  cmi- 


Frpr.  11. 


gel'uutlcn  auf 
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1" .1 » r i i_T ' ■ o cneiiliU-n  ilit-se  tvpi.ilu-11  (»etu*M*  das  mittlere  Kuropa  aucli  aut'  östlichem  Wege: 
Ungarn,  Böhmen  uml  Deut*chlaml.  Auch  dort  gehören  nie  dein  StciusiUer  an1). 

Unter  diesen  VerhüUniswcii  müssen  wir  der  Frage,  in  wiefern  man  in  den  dänischen  Ge- 
lassen gleich  Fig.  1 1 einen  von  SQdoaten  (liier  Böhmen  oder  einem  vom  nordwestlichen  Europa 
erfahrenen  Einfluss  zu  erkennen  hat,  eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmen.  Was  wir  bis 


jetzt  darüber  wissen 
Fig.  12. 


Thou;;i'lii*>*,  gefunden  tu 
Dänemark, 


scheint  lür  letztgenannte  Alternative  zu  reden.  Die  dänischen  und  hol- 
steinischen Gelasse  gleichen  hinsichtlieh  der  grösseren  Höhe  im  Verhält- 
nis« zur  Breite  und  der  Boden  form  mehr  den  englischen  als  »len  böhmischen. 
Bei  einigen  auf  den  dänischen  Inseln  und  auf  der  kimhrischen  Halbinsel 
gefundenen  Gebissen  ist  nämlich  der  Boden  nicht  gerundet , wie  bei  den 
höhmisch-ungarischen,  sondern  er  ruht  auf  einer  kleinen  Platte,  die  gleich- 
sam einen  niedrigen  Fuss  bildet*),  und  einen  eben  solchen  Boden  zeigen 
mehrere  englische  Gelasse.  Auch  die  einfache  Ausschmückung  der  dänischen 
und  holsteinischen  Gebisse  zeigt  mehr  Achnlichkeit  mit  den  englischen  alH 
mit  den  böhmisch-ungarischen. 

Freilich  fehlen  bei  den  nordischen  Gebissen  an  der  unteren  Hälfte  die 
Ornamente,  während  die  englischen  uml  französischen  fast  ohne  Aus- 
nahme bis  an  den  Boden  hinab  verziert  sind.  Aber  auch  die  böhmischen 


und  ungarischen  Gebisse  sind  hi»  au  den  Boden  mit  Ornamenten  bedeckt,  während  in  Holland 
Gebisse  der  fraglichen  Form  Vorkommen,  die  au  der  unteren  Hälfte  glatt,  ohne  alle  Ornamente 
sind*),  und  folglich  in  dieser  Beziehung  den  nordischen  gleichen.  Unter  diesen  Verhält- 
nissen scheinen  wir  ohne  Bedenken  in  letztgenannten  Beweis«!  für  einen  Einfluss  auf  den 
Norden  von  Westeuropa  erblicken  zu  dürfen. 

Einen  anderen  Beweis  von  einem  Einfluss,  der  in  der  fraglichen  Cullurperiode  vorn  Westen 
längs  der  Küste  der  Nordsee  bis  nach  Skandinavien  fühlbar  war,  haben  wir  in  Thongcfusscii 


vorte*  de  1h  Provence  II,  8.  PI.  Y,  Fig.  I (Arles);  furtni  1 hac;  Le«  age*  prähiatorique*  de 
FKspagne  «t  du  Portugal,  8.  117  (Bretagne,  Arles  und  HHiitw-PyrAofe*).  — Portugal : Mat^riaux  1S7M, 
8.  446  u.  pb  VIII,  Fig.  ß;  Curtai Ihac  a.  a.  0.,  H.  tls  ff.  — Sicilten:  v.  Audrian:  Prähistorische  8tu* 
dien  au*  Slcilien,  8.  40,  pl.  IV,  Fig.  7;  Bullcttioo  di  Paletnulogia  italiana  Ittä?,  S.  30  u.  pl.  11, 
Fig.  I;  Cart&ithac  a.  «.  0.»  8.  117. 

t)  Ungarn : Hampel:  Antiqiitt4s  pr*?h intoriques  de  la  Hongrie,  pl.  VI  (richtiger  V),  Fig.  7 — ». 
(Vi*rgl.  Hhiiiju.-);  C’ataloguc  de  l*ex poaitlon  prell  istoriq  ue  a Budapest  1*76,  8.  0*1.  — Böhmen: 
Pamntky  arrliaeologike  u inistopianä  X,  *2,  1075,  8.  20Ä  u.  Tafel,  Fig.  5;  Verhandlungen  d.  Berliner 
A uthropnl.  Oese  lisch.  1870,  «len  16.  Februar.  Taf.  VI,  Fig.  S».  — Deutschland : Tischler:  Westdeutsche 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst,  V,  8.  174.  Itu  StraUui>d*r  Museum  habe  ich  zwei  Gelasse  des 
liier  fraglichen  Typus  geneben,  laude  aus  Pommern ; da»  eine  auf  Rügen,  «las  andere  auf  dem  Festland«  gefunden. 

*)  Vergl.  Mentor f:  Vorgeschichtliche  Alterthümer  »us  Schleswig* Holstein,  Fig.  131. 

Dieselbe  luzonthiunlH-hkeit  zeigen  noch  vier  andere  hnlMrinivtie  GtflUse  dieses*  Typus,  alle  vier  im  Besitz  des 
Kieler  Museums«  Zwei  davon  gi-hiu-eu  zu  den  alteren  Bestanden  der  Sammlung.  Voa  dem  einen  li**t  ».ich  der 
Fundort  Hiebt  genau  fevt.vtellen,  da«  zweite  »lammt  all»  einem  Sie  umher  grabe  bei  Itordesholm.  Die  beiden  anderen 
K.  8.  6508  und  6649  sind  kürzlich  er  worbe«.  Sie  wurden  Ui  Knak*  unweit  Itzehoe  gefunden  und  gewahren 
gleich  deui  Gc*la*s«  vmu  Giimtlj.il  (Alterth.  aus  Schleswig*  Holstein  131)  lieXMMtCM*  Interesse  durch  die  Art  der 
Gräber,  au«  denen  *ie  gehoben  sind.  Diese  Gräber  iMMiehen  in  niodri);t‘u  Hügeln,  ofltmd»  kaum  merklichen  Itodeu- 
wn«t  hwedungen,  in  welchen  die  muldenfonnige  Gruft-  unter  tlodennivcau  liegt,  meisten»  ohne  jegliche  Suinitlnuig. 
Da»  Gefä»*  von  Grumh.d  n.  n.  0.,  Fig.  131  wurde  mit  einer  nur  an  der  Vorderseite  geschlirteneu  Fiintnxt  ge- 
funden. Mit  drin  einen  Geilt».*  von  Kuak*  (K.  S.  6jU8)  faad  man  ein  kirim1»  'L  cm  Isng*'«.  BtrostefogehViige»  — 
Eingehendere  Mittheilunzen  über  die«*  muldenförmigen  Gräber  unter  Hodennivenu  , deren  ich  jetzt  geg#*ii  SO  in 
Holstein  kenne,  sind  in  Vorbereitung.  M. 

3)  Phyte:  Nederlandske  Oudhedeu,  I)r**ute,  pl.  LX1X. 
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von  der  F«»rm  wie  Fig.  12.  Solche  Gelasse  diml  in  Dänemark  in  mehreren  Exemplaren  «ns 
einer  späten  Periode  der  jüugeren  Steinzeit  gefunden l).  In  Mecklenburg  ist  dieser  Typus 
nicht  zur  Erscheinung  gekommen,  wohl  aber  in  Hannover,  Oldenburg  und  Holland'1). 

Manche  andere  Fundsachen  aus  dem  nordischen  Steinalter  — z.  B.  die  Fliutäxte  mit  spitz- 
ovalem Durchschnitt,  wie  Fig.  12  und  13  in  Montelius:  Antiquites  suedoises  — würden  eben- 
falls eine  eingehende  Besprechung  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  verdienen,  wäre  nicht  der 
Kaum  für  diese  Abhandlung  zu  kurz  bemessen. 

Aus  demselben  Grunde  kann  ich  nicht  allen  im  westlichen  Europa  vorkoiumendeti  Typen, 
die  hier  in  Betracht  kommen,  die  gebührende  Aufmerksamkeit  widmen.  Nur  einige  Funde 
seien  in  Kürze  genannt. 

In  dem  ersten  Bande  von  Wilson’*  Preliistorio  Annals  of  Scotland,  2.  Auflage, 
findet  man  (Fig.  17)  einen  Uradmeisscl  mnl  eine  Axt  von  Flintstein  ahgebildet,  von  welchen 
S.  187  gesagt  wird,  dass  sie  hei  Strachur  in  Argyleshire  (West- Schottland)  gefunden  seien 
und  Typen  reprusentiren , die  in  Dänemark  allgemein  sind,  in  Schottland  nber,  oder  sonst  an 
irgend  welchem  Theile  der  britischen  Inseln,  selten  gefunden  werden1).  Wäre  diese  Fund- 
augahe  sicher,  da  könnte  kein  Zweifel  obwalten,  dass  diese  beiden  Flintgerät hc  aus  Skandinavien 
dorthin  gebracht  sind»  Die  Nachricht  ist  indessen  nicht  völlig  zuverlässig.  Ich  richtete,  weil 
die  Sache  inir  verdächtig  erschien,  an  Mr.  Joseph  Andersen,  den  Vorsteher  des  Museums  in 
Edinburg,  die  briefliche  Anfrage,  ob  er  diesen  Fund  für  sicher  halte.  Er  antwortete  verneinend, 
und  unter  diesen  Umständen  können  wir  die  beiden  Objecte  nicht  in  Kcchming  stellen. 

Dahingegen  besitzt  das  Museum  in  Newcastle  einen  in  England  gefundenen  Steiiihaiuincr, 
der  von  skandinavischem  Typus  sein  soll4).  Dieser  Hammer  ist  etwas  oberhalb  des  Ausfluss«** 
des  Wear  Ihm  «1er  Stadt  Sunderland  im  Schlamm  gefunden  und  von  einem  feinkörnigen,  grün- 
gelben und  schwanen  Gestein.  Die  Form  »st  einfach,  „aber“  — so  schreibt  mir  Docent  Söder- 
berg — „sowohl  Mr.  Kead  vom  British  Museum  als  Mr.  Kobinsou,  in  deren  Gesellseliaft  ich 
Newcastle  besuchte,  und  die  beide  als  Kenner  des  britischen  Steinalters  gelten  dürfen,  erklärten, 
dass  kein  zweiter  Hammer  von  diesem  oder  ähnlichem  Typus  jemals  auf  «len  britischen  Inseln 
gefunden  sei.  ln  unseren  Museen  sind  diese  Hämmer  dahingegen  gewöhnlich.  Das  Museum  zu 
Lund  besitzt  vier  Exemplare,  im  Stockholmer  Museum  sind  «lern»  mehrere  und  ebenso  in  Kopen- 
hagen, weshalb  es  ausser  Zweifel  stehen  dürfte,  «lass  dieser  Hammer  von  Skandinavien  (oder 
Xorddeutschlaml)  ini|«ortirt  worden  ist.  Canon  Greenwell  in  Durliaiu,  gleichfalls  ein  gründ- 
licher Kenner  des  britischen  Steinalters,  wollte  «len  skandinavischen  Ursprung  des  Hammers 
nicht  ableugucn,  meinte  indessen,  er  k«mne  in  neuerer  Zeit,  z.  B.  von  einem  Seemann  mit- 
gebracht sein,  was  Mr.  Robinson  wegen  der  localen  Verhfdtnisse,  unter  welchen  «1er  Hammer 
gefunden  war,  für  durchaus  unwahrscheinlich  erklärte“. 

M Worua«:  Kord.  Old».,  Fig.  101;  Madien:  fc t e n a I <1  «•  re n , pl.  45,  Fig.  2t;  Sophus  Müller: 
8t« na  I deren,  Fig.  231». 

*)  Henry  1‘etersen:  Dis  verschiedenen  Formen  der  Steiualtergräber  in  Dänemark.  Archiv  f.  Antliropol. 
Bd.  XV,  H.  ISO.  Aarb.  f.  nord.  Üldk.  1881,  8.  344. 

*)  Die  beiden  Flintgeräthe  sind  auch  in  der  ernten  Auflage  von  Mr.  Wilion»  Werk  auf  8.  130  abgehildet, 
alter  ohne  Fundangabe. 

4)  Xacli  freundlicher  Miitheilung  des  Herrn  Dncentan  Sven  Söderberg  in  Lund.  Ich  kann  leider  keine 
Abbildung  dieses  für  unseren  Gegenstand  so  wichtigen  Objectes  geben,  weil  die  Herrn  Süderbe rg  versprochene 
Zeichnung  noch  nicht  hatte  geliefert  werden  können. 

Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XIX.  g 
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Besondere  Aufmerksamkeit  scheint  mir  der  Umstand  an  verdienen,  dass  mehrere  von  den 
liier  besprochenen  Gegenständen  — Knöpfe  wie  Fig.  9,  „Armschienen*4  wie  Fig.  10,  Thongefasse 
wie  Fig.  11  — auf  dem  nordischen  Gebiete  unter  Verhältnissen  zu  Tage  gekommen  sind,  welche 
darthun,  dass  sie  einem  späten  Theil  unseres  Steinalters  angehören.  Dieser  Umstand  ist  von 
Wichtigkeit,  weil  dieselben  Typen  im  westlichen  Europa  auch  dort  in  den  Schluss  des  Slein- 
alters  oder  in  die  dort  beginnende  Bronzezeit  gesetzt  werden  müssen.  Thongefusse  vom  Typus 
Fig,  11  sind  ja  auch  in  den  Mittelmeerländern  gleichzeitig  mit  der  letzten  Periode  des  Steinalters. 

Hieraus  erfolgt,  dass  der  Zeitunterschied  zwischen  dem  ersten  Auftreten  der  Bronze  einer- 
seits im  westlichen  und  südlichen  Europa,  andererseits  hier  im  Norden,  nicht  so  gross  gewesen 
sein  kann,  wie  man  ihn  sich  bis  jetzt  gewöhnlich  vorgestellt  hat.  Dass  ein  solcher  Zeitunter- 
schied stattgehabt  buben  muss,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  doch  hat  derselbe  vielleicht  nicht 
mehr  als  eiuige  Menschenalter,  höchstens  einige  Jahrhunderte  umfasst  Da  Skandinavien  bereits 
während  des  Steinalters  mit  dem  übrigen  Europa  in  Verbindung  stand,  ist  es  begreiflich,  dass 
die  Kenntnis«  von  der  Nutzanwendung  der  Bronze  iu  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  auf  dem 
lange  vorher  erschlossenen  Wege  bis  liier  herauf  gedrungen  sein  muss. 


Auch  die  nordischen  Steinalter  grab  er  verrathen  in  ihrer  Form  und  Bauart  einen  Eitiflu** 
der  westeuropäischen  Länder,  oder  eine  über  diese  Länder  vom  Süden  ansgehende  Einwirkung. 

Wir  keimen  in  Milteischweden  eine  Art  gar  nicht  selten  vorkommender  Steinkisten  aus  der 
letzten  Zeit  des  Steinalters,  die  au  der  einen  Giebehvaml  eine  Oefthung  zeigen.  Ein  solches 
Grab  wurde  bei  Köd,  Kirchspiel  Lommelanda,  im  nördlichen  Bohuslän  aufgedeckt  *).  Mehrere 
ähnliche  sind  aus  Westergötland*)  bekannt  — sowohl  im  Ellsborg-  als  Skarahorglän  — und 
eines  aus  «lein  westlichen  Theil  von  Ostergötland  *).  Das  Loch  ist  entweder  halbrund  oder 
mehr  gerundet.  Im  letzten  Fall  ist  es  bald  aus  einem  Stein  ausgehauen,  bald  in  zwei  Hälften 
aus  zwei  neben  einander  siebenden  Steinen.  (Fig.  13.) 

Es  verdient  Beachtung,  dass  sämiutlicbe  hier  aufgeführto  Gräber  im  mittleren  Schweden 
liegen.  Aus  dem  südlichen  Schweden  und  dem  an  Steinaltergräbern  noch  reicheren  Dänemark 
ist,  so  weit  mir  bekannt,  kein  einziges  Grab  dieser  Art  jemals  aufgedeckt  worden. 

Ausserhalb  Schwedens  treffen  wir  ähnliche  Steinkisten  mit  eiuer  grossen  Oeffiiuug  an  einem 
Giebel  im  südlichen  England  und  in  Nordfrankreich 4).  In  Mitteldeutschland  sind  einzelne 
Beispiele  einer  ähnlichen  Grabform  bekannt5). 

*)  Bidrng  tili  kRnnedom  om  Göteborgs  och  Bohuslüns  fornmiunen  och  historia  I,  p.  29. 

a)  Mehrere  Gräber  dieser  Art  sind  in  meinem  Sveriges  Forntid,  Text,  S.  124  — 127  aufgefuhrt.  Seitdem 
«ind  noch  mehrere  aufgedeckt  worden.  Siehe  z.  B.  Compterendu  du  Congres  de  Stockholm  1874,  p.  172, 
und  Mänadsbladet  1877,  p.  425  (Karlcby  in  der  Ynrtofta  Hank*)  ; Compterendu  du  CongW-s  de  Bmüh|wm  M70, 
p.  200  (Herrljunga  im  Elfsborglfin , ».  Fig.  13);  Svenska  fornminnesf&reningcn*  tidikrift,  Bd.  5, 
8.  8.  (Bruiinsgitrd  in  der  Gudshem  Harde  und  Öfre  Sauna  in  der  Skäning  Harle.)  Koch  andere  sind  bei 
Backa  und  Öglnnda,  Wide  in  der  Valle-Hard*  auf  Kinuvkulk,  aufgedeckt  worden. 

*1  Bvenska  fornminnesföreningens  tidskrift,  Bd.  0,  ß.  47  (Hjügestad  im  K»p.  Kloster  Vreta). 

4)  Fergusson:  Bude  »tone  monument»,  S.  357,  Kote  (Biidengland ; genau  wie  unsere  Fig.  13),  344  und 
357  (Kord  frank  reich,  Mp.  Oiss  und  Morbihan ; das  letztere  genau  wie  unsere  Fig.  13);  Mortillet:  Mus*e  prehi- 
ntorique,  pl.  LVII,  Fig.  554  und  555  (Kordfrankreich,  Mp.  Seine-et-Oise  und  Oise). 

ft)  Kruse:  Deutsche  Alterthümcr,  1 u.  2,  8.  37  u.  38;  Klopfleisch:  Vorgeschichtliche  Alteithümer  der 
Provinz  Sachssn,  2,  8.  73. 
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Die*  Aehnlichkcit  zwischen  den  hier  beschriebenen  schwedischen  Steinkisten  und  mehreren 
Steinkisten  in  den  Ländern  an  beiden  Seiten  des  Canals  ist  ko  gross,  dass  man  sie  nicht  wold 
anders  als  durch  eine  Einwirkung  von  Westeuropa  auf  unser  Land  erklären  kann1). 

Allein  der  eben  angeführte  Umstand,  dass  solche  Steinkisten  nur  aus  dem  mittleren 
Schweden  bekannt  sind,  scheint  auf  eine  unmittelbare  Verbindung  zwischen  diesem  Tbeil  unseres 
Landes  und  Westeuropa  hinzudeuten,  eine  Verbindung,  die  alsdann  nur  durch  directe  Schifffahrt 
zwischen  den  genannten  Ländern  bewerkstelligt  werden  konnte. 

In  historischer  Zeit  ist  freilich  eine  solche  Schifffahrt  zwischen  England  und  dem  Ausfluss 
der  Götaelf  lange  Zeit  von  grosser  Bedeutung  gewesen,  wie  sie  auch  heute  noch  besonders  leb- 
haft  betrieben  wird,  doch  ist  es  schwer,  sich  von  diesem  Verkehr  eine  Vorstellung  zu  machen 
pig  13  in  einer  Zeit,  wo  man  wahrscheinlich  keine  anderen  Schilfe  als  die 

jß/TFWßl&toff  aus  einem  gehöhltem  Baumstamm  bestehenden  Uanoes  (Eiuhäume) 

besass.  Es  ist  ja  allerdings  eine,  wenngleich  nicht  grosse  Möglich' 
jEjpj*  keit  vorhanden,  dass  der  Verkehr,  der  sich  in  den  oben  beschneite- 
K:r.,  neu  Gräbern  offenbart,  sieh  längs  den  Küsten  der  Nordsee  bewegt 

rl  habe,  doch  ist  weder  an  der  deutschen  KüsU*  noch  in  Dänemark 

oder  Südsehweden  ein  einziges  derartiges  Grab  bekannt. 

Dir  w«jfK*n  firä'«T  tlii'wr  Art,  die  nmn  in  Mitteldeutschland 
uachgewiesen , dürften  sich  aus  einem  dirocten  Einfluss  von  Frank- 
reich  aus  erklären,  und  brauchen  deshalb  mit  den  schwedischen  Steinkisten  nicht  in  irgend 
welchem  Zusammenhang  zu  stehen. 

Mehrere  Funde  zeigen,  dass  die  schwedischen  Steinkisten  mit  einem  Loche  an  der  Giebel* 
wand  dem  letzten  Thcil  der  Steinzeit  angeboren,  einer  Zeit,  wo  die  Bronze  bereits  im  Lande 
bekannt  zu  werden  begann.  Und  in  den  Steinkisten  bei  Oglnnda,  Karleby  und  Hcrrljunga  ist 
in  der  Thal  Bronzegeräth  gefunden.  Bei  den  erstgenannten  ist  es  unwiderleglich,  dass  die 
Bronzen  mit  dem  übrigen  Inhalt  des  Grabes  gleichzeitig  sind,  weil  sie  am  Boden  zwischen  den 
Skeletten  und  Artefacten  aus  dem  Steinalter  lagen.  Auch  in  dem  Grabe  von  Hcrrljunga  fand 
man  die  Bronzen  am  Boden  neben  den  Ueberrcsten  des  Skelets  an  der  mit  einem  Loche  ver- 
sehenen Giebelwand  und  es  ist  absolut  kein  Grund  vorhanden,  sie  für  jünger  als  das  Grab  selbst 


Aelter  als  die  Steinkisteu  sind  die  im  südlichen  Skandinavien  so  häutig  vorkommenden 
Ganggräber.  Die  grosse  Aehnliehkeit  zwischen  diesen  und  manchen  Stcinaltergräbern  in  Deutsch- 
Land  und  Xordfrankreich,  sowie  auf  den  britischen  Inseln*)  stellt  ausser  Zweifel,  dass  wir  auch 
in  dieser  Grabform  einen  Einfluss  des  westlichen  Europas  zu  erblicken  haben.  Dass  diese  Gräber 
als  Nachbildungen  ähnlicher  Wohnhäuser  zu  betrachten  seien,  wie  deren  noch  heute  in  den 
Polarlindern  exietiren,  ist  zwar  wahrscheinlich,  doch  erfolgt  daraus  nicht  noth wendig,  dass  die 
skandinavischen  Ganggräber  nach  dem  Muster  skandinavischer  Wohnhäuser  gebaut  sind*). 


*)  In  Bveriges  forntid,  p.  l*2i  habe  ich  (1874)  freilich  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  das  Loch  an  der 
Giebclwaud  bei  den  schwedischen  Steinkisten  gewi*s*rma*asen  al*  eilte  Erinnerung  an  den  Eingang  der  Gang- 
gräber zu  betrachten  sei.  Eine  eingehende  Untersuchung  nller  mit  dieser  Frage  zusammenhängenden  Verhält- 
nis*«* hat  mich  indessen  davon  überzeugt,  das*  diese  Erklärung  nicht  nach  jeder  Richtung  zutrifft. 

2)  Mouteliut:  Bveriges  Forntid,  Text  8.  1S7. 

3)  Monteliua:  «.  a.  O.  8.  &l. 

. 3* 
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Du1  interessante  Frage,  hinsichtlich  des  Zusammenhanges  zwischen  Wohnung  und  Grab  in  dieser 
Beziehung,  ist  so  verwickelt,  dass  ich  mich  auf  eine  eingehende  Mittheilung  über  die  Resultate 
meiner  Untersuchungen  nach  dieser  Richtung  hier  nicht  weiter  einlassen  kann. 

Noch  älter  als  die  Ganggrsiber  sind  die  sogenannten  Steitiluiuser  oder  Steinl>etten  (dös), 
welche  ebenfalls  in  Südskandinavien  sehr  zahlreich  sind.  Auch  im  nordwestlichen  Deutschland, 
Holland,  Belgien,  Frankreich  und  England  findet  man  diese  eigen thümliche  Gräberform J).  Auch 
sie  zeugt  unbestritten  von  einem  obschon  mittelbaren  Verkehr  zwischen  Skandinavien  und 
dem  westlichen  Europa,  lange  vor  dem  Abschluss  des  Steinalters,  also  in  einer  Zeit,  die  minde- 
stens 2000  Jahre  hinter  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  zurückliegt. 

Fig.  14.  Weil  nun  die  hier  besprochenen  Gröber  in 

Westeuropa  Vorkommen,  in  den  nach  Süden  lind  Süd- 
osten von  Skandinavien  liegenden  Ländern  aber 
fehlen,  kann  kein  Zweifel  darüber  herrschen,  dass  ihr 
Erscheinen  bei  uns  auf  einem  Einfluss  von  Westen 
her  beruht 

Schwerer  und  für  den  Angenblick  vielleicht 
unmöglich  dürfte  die  Entscheidung  sein , ob  die 
Bewohner  Skandinaviens  die  ersten  llausthiere  und 
die  Kenntnis*  des  Ackerbaues,  die  sie  schon  während 
der  jüngeren  Steinzeit  besassen,  vom  Westen  oder 
Süden  her  empfangen  haben.  Dass  diese  wichtigen 
Culturelemente  aus  fremden  Ländern  hier  eingeführt, 
steht  ausser  Frage,  allein  der  Weg,  den  sie  bis  so 
hoch  nach  Norden  verfolgt,  lässt  sich  noch  nicht 
nachwcisen. 

Wir  haben  gezeigt,  dass  schon  zwei  Jahr- 
tausende v.  Chr.  Geb.  Beziehungen  zwischen  unseren 
(»egenden  und  dem  westlichen  Europa  sich  nachweisen 
lassen.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  in  noch  viel 
älterer  Zeit  wenngleich  schwache  Spuren  eines  solchen 
Verkehrs  wahrnehmbar  sind. 

Es  sind  nämlich  in  den  westlichen  und  süd- 
lichen Küstcndistricten  in  Schweden  und  in  Dänemark 
gewisse  roh  geschlagene  Flintgeräthc  gefunden,  die 
trotz  der  Einfachheit  ihrer  Form  eine  so  augenscheinliche  Aehnlichkeit  mit  englischen  und 
französischen  Flintwerkzeugen  der  älteren  Steinzeit  verrathen , da»  irgend  welcher  Zusammen- 
hang zwischen  ihnen  sich  nachweisen  lassen  durfte.  Fig.  14  veranschaulicht  ein  solches 
Flintgeräth  aus  Bohnslän*). 


Roh  WhtUDM  Klintffcriltl,  gef.  im  Kin'h»pie1  Tnnum. 
Robuftliin, 


*)  Montelius:  a.  a.  O-,  S.  137.  Steingritber  der  hier  fraglichen  Art  rindet  man  auch  in  anderen  Ländern, 
doch  liegen  diese  zu  entfernt,  um  im  Zusammenhang  mit  obigen  in  Betracht  zu  kommen. 

a)  Montelius:  Sverige»  forntid,  8.  36  und  in  den  Verhandlungen  der  elften  Versammlung  der  Skandina- 
vischen Naturforscher  in  Kopenhagen  1S73,  8.  624. 
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Schon  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  hat  der  dänische  Alterthumsforscher  Zinck1)  eine 
Aehnlichkeit  zwischen  acht  verschiedenen  dänischen  und  französisch-englischen  Typen  dieser 
Art  nachzuweisen  versucht,  doch  scheint  seine  Auffassung  der  Frage  nicht  ganz  mit  der 
meiuigen  öbereinzustiramen.  Unter  den  von  ihm  vorgelegten  Typen  scheint  indessen  einer  oder 
scheinen  einige  einer  späteren  Periode  de«  Steinalters  anzugehören. 

Wenn  wir  zu  so  primitiven  Formen  nnd  in  so  fernliegende  Zeiten  gerat  heil,  da  hält  es 
allerding*  schwer,  zu  entscheiden , ob  eine  unableiiglmre  Aehnlichkeit  auf  Beeinflussung  eines 
Volkes  durch  ein  anderes  beruht  oder  darauf,  dass  der  Mensch  zur  Befriedigung  gleicher 
Bedürfnisse  sieh  gleicher  Mittel  bedient.  Kann  man  aller  in  Ländern,  die  nicht  weiter  von 
einander  entfernt  liegen,  als  die  hier  in  Frage  stehenden , eine  solche  Aclinliclikcit  nicht  nur  in 
einem  einzigen,  sondern  in  mehreren  Fällen  uaehweisen,  da  dürfte  man  doch  berechtigt  sein,  an 
eine  Einwirkung  zu  denken,  die  durch  einen  Verkehr  von  Land  zu  Land  herbeigefuhrt  wor- 
den ist. 


1)  Zinck:  „Oldsaizfumlene  i de  gamle  fludgru*)ag"  in  «Nu  AurWigvr  f.  n<>rü.  Üldkymliglted,  1807,  B.  333  If. 


\ 
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Dr.  C.  Mehlis1). 


ln  diesem  Aufsatze  seien  in  Kürze  die  Schlüsse  gesogen,  welche  sich  für  die  soziale 
Stellung  und  materielle  Lage  der  im  bekannten  Grabfelde  von  Obrigheim  bei  Worms 
Bestatteten  aus  den  Gmbbefunden  ergeben.  Es  dürfte  diese  Art  der  archäologischen  Conclusioii 
wesentlich  Neues  bieten.  — Zuerst  einige  kurze  Mittheilungen  über  das  Grabfeld.  Obrig- 
heim (=•  Oherheim)  liegt  in  der  Rheinpfalz  am  linken  Ufer  der  Eis  (urkundlich  Isa)  zwischen 
den  aus  dem  Alterthmue  berühmten  zwei  Orten,  im  Westen  Eisenberg  = dem  Rutiuna  des 
Ptolemaeus,  im  Osten  Worms  = Borbetoinagos  desselben  Geographen. 

Die  Umgegend  von  Worms  bildet  den  classischen  Boden  für  die  fränkisch -ataman  machen 
Reihen  gröber,  welche  aus  dem  5.  bis  11.  Jahrhundert  nach  Christus  herrühren  und  ihren  Namen 
davon  tragen,  dass  die  Todten  auf  ihnen  in  regelmässigen  Reihen  im  Erdboden  begraben  sind. 

In  der  Literatur  sind  bekannt  die  reichen  Grabfclder  der  Stadt  Worms  selbst,  ferner  das 
von  Dr.  Ludwig  Lin  de  lisch  mit  ausgebeutete  Grabfeld  von  Selzen  und  der  von  Dr.  Kohl 
anfgedeckte  Friedhof  von  Wiesoppenheim.  Ueber  die  Alterthümer  dieser  Periode  liegt  ein 
classisches  Werk  vor,  verfasst  von  Director  Dr.  Lindcnschmil,  betitelt:  »Die  Alterthümer 

der  merov ingischen  Zeit*,  Braunschweig  1880  — 1889,  das  besonderen  Bezug  auf  die  Mainzer 
und  Wormser  (»egend  nimmt. 

Ein  in  der  Pfalz  licn  aufgefundenes  Grabfeld  dieser  Art  schliesst  sich  den  früheren  aus 
dieser  Gegend  würdig  an  und  bildet  mit  seinen  Funden  einen  weiteren  Beweis  für  die  Eigen- 
artigkeit der  Cultur  bei  «len  germanischen  Rewohuem  des  Wormser  Gaues  zur  Zeit  der  zweiten 
festen  Niederlassung,  welche  im  Laufe  de*  5.  Jahrhunderts  ».  Chr.  am  Mittelrhein  stattfaml. 

Auf  die  ersten  Spuren  dieses  Grabfeldes  stiess  man,  als  die  Zuckerfabrik  zu  Offstein  an 
der  Eis,  zwei  Stunden  westlich  von  Worms,  bei  Obrigheim  in  einem  Hohlwege,  welcher  gen 
Nordwesten  nach  Rockenheim  zufuhrt,  Kies  graben  lies*.  Man  fand  hierbei  in  regelmässig  ein- 

l)  Vergl.  dazu  des  Verfassers  „Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Kheiulande" , IX.  Abth.  „Das  Grfthfeld 
von  Obrigheim“,  Leipzig 
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gesetzten  Gräbern  Eisenwaffen,  Tbongefosso  von  schwarzer  und  rot  her  Farbe,  ferner  Perlen  ver- 
schiedener Art,  Schnallen  mit  eingesetzten  Almandinen,  eine  Broehe  mit  Silberbeleg,  welche  in 
Stanzung  einen  stilisirten  Vogel  mit  gro&sem  Schnabel  und  roher  Ornamentik  trägt,  eine  Zicr- 
scheihe  aus  Elfenbein  mit  einer  zierlich  eingeschnittenen  Rosette  u.  s.  w.  Diese  Gegenstände 
befinden  sich  im  Besitze  des  Herrn  cand.  pbil.  Hacker  zu  Offsteiu.  Im  Anschlüsse  an  diese 
zutTilligen  Ergebnisse  veranstaltete  der  historische  Verein  der  Pfalz  auf  den  unmittelbar 
anstossenden  Aeckern  systematische  Ausgrabungen,  deren  Leitung  dem  Unterzeichneten  über- 
tragen ward.  Dieselben  nahmen  eine  Zeitdauer  von  vier  Jahren  in  Anspruch  und  lieferten  die 
Ausbeute  von  284  Gräbern.  Die  Resultate  waren  sehr  günstige  zu  nennen. 

Die  Gräber  befanden  »ich  in  einer  von  0,G0  bis  2,30m  wechselnden  Tiefe  und  zwar  lagen 
alle  Leichen  mit  dem  Gesiebte  nach  Osten  zu.  Theilweise  waren  die  Todten  ursprünglich  in 
Särgen  aus  Eichenholz  beigesetzt,  von  denen  sich  zahlreiche  Spuren  fanden,  theilweise  waren 
über  ihnen  in  der  aus  Lehm  und  Saml  bestehenden  Banschicbt  rohe  Steinschüttungen,  welche 
an  kleine  Tumulis  erinnerten,  angebracht.  In  letzteren  fanden  sich  mehrfach  Reste  von  römischen 
tegulae  hamatac,  von  Leistenziegeln.  Als  eine  gesicherte  Beobachtung  kann  man  die  bezeichnen, 
dass  die  höher  liegenden  Skelette  allerdings  zumeist  wohl  erhalten  waren,  jedoch  vielfach 
besserer  und  wert!» vollerer  Beigaben  entbehrten.  Entweder  lag  bei  denselben  absolut  kein 
Gegenstand  von  Beachtung,  oder  nur  eine  schwarze  Graburne,  eine  gelbrothe  Schale,  ein 
eisernes  Messer,  der  Sax,  eine  oder  mehrere  Pfeilspitzen;  in  Frauei) gräbern  solcher  Art  fand 
sich  ein  Kamin  von  ziemlicher  Länge  und  zwei  Reihen  von  Zähnen,  einige  Thonj»erlen,  ein 
Spinnwirtel  au»  Thon,  zerfressene  Beschläge  und  verrostete  Gürtelfragmente.  Bei  einer  dieser 
ärmlich  ausgestatleteu  Frauetileichen  sieht  man  in  der  Kopfgegend  zwei  kleine  Bronzeringe 
aus  Draht,  welche  mit  zurückgebogener  Schleife  in  ein  Ohr  eingehängt  waren.  Die  sonderbare 
Form  dieses  Schimiekgegeiistande*  erinnert  frappant  an  die  sogenannten  alavischeit  Schlüfen- 
ringe  (vergl.  „Zeitschrift  für  Ethnologie“,  XVI.  Jahrgang.  Verhandlungen  S.  200  bis  202). 
Auffallend  erscheint  ferner  das  Ornament,  welches  sich  ziemlich  häutig  auf  den  wohl  durch 
Schmauchfeuer  geschwärzten  Graburnen  vorfindet;  nämlich  parallel  gezogene  Wellenlinien. 
Von  zehn  schwarzen  und  rothen  Gelassen  sind  zwei,  in  manchen  Lagen  (1887)  vier  mit  Wellen- 
linien decorirt.  Als  charakteristisch  gilt  nun  gerade  dies  Ornament  für  die  Pmducte  altslav isolier 
Keramik.  In  den  fränkischen  Gmbfeldcru  zu  Kirchhcim  a.  d.  Eck,  Wiesoppenheim  und  anderen 
dieses  Gaues,  des  alten  Wormazfeldes,  fanden  sich  dieselben  Gelasse  in  ähnlichem  Zuhlen- 
verhältniss.  — Soll  mau  nun  zur  Erklärung  annehmen,  dass  schon  damals  Hörige  und  Frei- 
gelassene slav isolier  Nation  den  fränkischen  Colonisten  beigemengt  waren  oder  hat  sich  diese 
Ohrringform  und  dies  Ornament  von  den  Franken  und  von  ihrem  Culturkreise  nach  dem  Osten 
verbreitet?  Die  Wahrscheinlichkeit  scheint  in  höherem  Grade  für  den  ersteren  Schluss  zu 
sprechen!  Diesen  Schluss  unterstützen  die  von  uns  gerade  bei  ärmeren  Gräbern  beobachteten 
brachyeephalen  Schädel,  während  sonst  bei  reinen  Franken  nur  Langschädel  verkommen.  — 
Andere  Gräber  liegen  bedeutend  tiefer,  und  gerade  bei  diesen  stiess  mau  auf  bessere  Bei- 
gaben, welche  von  einem  verhältnissmässig  günstigen  Besitzstand  der  betreffenden  Teilten  Zeug- 
nis» ablegcn.  Offenbar  suchten  ihre  Angehörigen  die  mit  werthvollen  Waffen  und  seltenem 
Schmuck  noch  ausgestatt eten  Leichen  vor  Leichetirauh  durch  ein  möglichst  tiefes  Gral»  sicher 
zu  stellen,  und  dieser  Zweck  ward  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  erreicht.  — 
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Dio  Ausbeute  im  Einzelnen  zu  schildern,  dürfte  für  vorliegende  Zwecke  zu  weit  führen. 
Um  den  Unterschied  der  Gräber  im  Inventar  zu  beleuchten,  geben  wir  die  Ausbeute  der 
Mäii nergräber,  weiche  etwa  */i  der  gedämmten  Gräber  (von  284=114)  ausmachen  mögen, 
in  folgender  Tabelle  an  und  zwar  nur  Waffen  und  wichtigere  Geräthe, 

E«  fanden  sich  zu  Obrigheim  1884  bis  1887: 

I «an  zen  .,..31 

Schwerter 7 

Schildbuckel 16 


Messer  (vollständige) 4*2 

Pfeile 3G 

Zäume 5 

Eimer 7 

Scheeren 4 


Wie  oben  schon  bemerkt,  hatten  viele  der  in  der  zeitlich  etwas  späteren  oberen  Schiebt  lie- 
genden Skelette  geringe  oder  gar  keine  Beigaben;  doch  ist  leider  zwischen  diesen  beiden  Schich- 
ten keine  genaue  Trennung  zu  machen,  da  es  dem  Leiter  der  Grabungen  nicht  immer  vergönnt 
war,  denselben  beizu wohnen.  Immerhin  geht  das  Verhältnis«  der  Männergräber  mit  und  ohne 
Waffen  aus  obiger  Zusammenstellung  hervor. 

Waren  nun  damals  im  5.  Jahrhundert,  als  die  ersten  nengermanischen  Ankömmlinge  hier  auf 
dem  dem  Römervolke  abgenommenen  Ackergrunde  ihre  Angehörigen  zur  ewigen  Ruhe  nieder- 
legten, die  Lebcnaverhältnisso  dieser  freien  Bauern  noch  in  einfacher  Reifte  geregelt,  so  war 
«leshalb  doch  eine  Gleichheit  nicht  vorlianden,  wie  schon  aus  dem  Vorhergehenden  hervorgeht. 
Diese  Ungleichheit  nach  den  verschiedenen  Abstufungen  der  Stände  beweisen  die  Nachrichten 
der  elastischen  und  zeitgenössischen  Antoren,  vor  allem  dio  des  Tacitus  und  des  Bischofs  Gregor 
von  Tours.  Sagt  doch  erstcrer  rreges  ex  nobilitate,  duces  ex  virtute  sumunt“.  Die  Ungleichheit 
des  Besitzes  aber  beweisen  zwingend  unsere  Ausgrabungen,  wenngleich  nach  Caesar  und  Tacitus 
(de  bello  gall.  VT.  22  und  Germania  26)  ein  jährlicher  Wechsel  des  Ackerfeldes  vorgenommen 
werden  sollte.  Entweder  ist  der  Ausdruck  Dignatio  bei  Tacitus,  auf  dessen  Aus&ago  liier  da« 
grösste  Gewicht  fällt,  in  subjeetivem  Sinne  = Dignität  zu  nehmen  und  bedeutet  demnach  die 
Stelle:  „sie  verthcilen  die  Felder  unter  sich  nach  dem  Range“,  oder  es  ist  anzunehmen,  dass 
seit  des  Tacitus*  Zeit  bis  zur  Völkerwanderung  eine  Entwickelung  vom  Communalbesitx  zum 
Privatbesitz  stattgefunden  bat.  Unsere  Ansicht  baut  sich  auf  die  in  die  Augen  springenden 
Werthe  der  Beigaben  bei  den  Leichen  der  fränkischen  Grabfelder  auf.  Gehen  wir  ins  Einzelne! 
Die  Gräber  der  Armen  und  Reichen  liegen  auf  dem  Obrigheimer  Grabfelde  durch  einander  ohne 
jede  nach  dem  Stande  angeordnete  Eintheilung  des  Friedhofes  in  eine  Abhteilung  für  Eddinge, 
Freie,  Freigelassene.  Kommen  nun  auch  mehrmals  zwei  Schichten  von  Leichen  vor,  die  über 
einander  lagern,  so  spricht  doch  sonst  kein  Merkmal  für  die  Ansicht,  es  stammten  die  Grub- 
setzungen  aus  sehr  verschiedenen  Perioden  — eine  Meinung,  aus  der  sich  Gründe  gegen  unsere 
Schlussfolgerungen  ableiten  lassen  könnten.  Ein  Grab,  das  eines  Erwachsenen,  wie  wir  ans  der 
Grösse  der  Knochen  schliessen,  enthält  keine  Spur  von  Beigaben;  höchstens  deuten  einige  über 
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der  Leiche  im  Grabschutt  gefundene  Gefassstücke  an,  dass  auch  bei  diesem  armen  Leiehen- 
bcgätigniss  von  Seiten  der  Angehörigen  die  Sitte  des  Leichen  mahle«  nicht  ausser  Acht  gelassen 
ward.  Auch  die  zweite  Leiche,  welcher  zur  Abwechselung  der  Schädel  fehlt,  enthält  an  Bei- 
gaben der  Liebe  nichts,  als  eine  schwante  mit  Wellenlinien  gezierte  Grabumc.  — Da«  Ornament 
der  Wellenlinie  ist  übrigen«  auf  den  geschwärzten  Urnen,  welche  gleiche  Höhe  und  Durch- 
messer haben,  ziemlich  häufig  zu  finden.  Von  zehn  Gewissen,  kann  man  rechnen,  sind 
zwei  mit  «1cm  mehrfachen  Zuge  regelmässiger  Wellenlinien  geschmückt.  Andere  Gefa&se  dieser 
vom  Schmauchfeuer  geschwärzten  Art  haben  starke  Riefen  als  Verzierung  erhalten,  andere  Zick- 
zackstreifen, wieder  andere  kleine  Quadrate  oder  buchstabenformige  Zeichen.  Die  Abwechslung 
der  Ornamentation  i«t  nicht  gross.  — Bei  einem  dritten  Skelet,  da«  dicht  daneben  lagerte, 
findet  sich  an  Beigaben  nicht«  als  zur  rechten  Seite  das  Messer,  der  Sax,  ein  Instrument  von 
9 bis  16ctn  Länge,  welches  der  Frau  als  Werkzeug,  dem  Manne  auch  als  Waffe  gedient  liat. 
Aehnlichc  Knicker  tragen  noch  jetzt  die  Bewohner  de«  bayerischen  Hochlandes  im  Sacke  stets 
bei  sich.  Und  in  derselben  Reihe  stossen  wir  auf  ein  weibliches  Grab,  welche«  in  der  Hals- 
gegend  eine  Garnitur  von  einem  Dutzend  durchbohrter  Perlen  trägt,  welche  aus  gebranntem 
Thon  oder  aus  Glaspasten  bestehen.  In  der  Mitte  derselben  findet  sich  eine  viereckige  Gold- 
verzierung  etwa  in  der  Grösse  eines  Halbmarkstückes,  auf  dessen  erhabener  Oberfläche  drei  in 
der  Form  einer  8 geflochtene  kunstreiche  Filigranornamente  angebracht  sind.  Ausser  mehreren 
Einen  ringen,  welche  zu  einer  Gflrtelkette  gehörten,  birgt  dies  Grab  noch  drei  Rheinkiesel  von 
der  Grösse  einer  Haselnuss.  Auch  Kamm  und  Messer  fehlen  dieser  freien  Fraukin  nicht,  deren 
Vermögen  auf  das  einer  wohlhabenden  Bauersfrau  zu  schätzen  ist.  Und  bei  einem  freien 
Bauern,  dessen  Hofgut  etwa  ebenbürtig  war  dem  der  eben  beschriebenen  Bäuerin,  lag  zur  Rechten 
das  scharfe  eiserne  Speereisen,  die  Hauptwaffe  jedes  Freien  bei  den  Germanen,  welche  Tacitus 
mit  dem  vielumstrittenen  Worte  „framea“  (=  Pfriemen)  benennt  Mit  Speer  und  Schild  machte 
den  jungen  Frankensohn  der  Sttmmesfurst  oder  der  Vater  in  der  Volksversammlung  wehrhaft 
(vergl.  Germania  13).  Kin  Bronzebeschläg,  ein  Kamm  aus  Horn  mit  doppelter  Zahnreihe  und 
ein  schwarzes  Grabgefass  bilden  die  weitere  Ausstattung  dieses  Mannes,  der  bei  Lebzeiten  dem 
guten  Mittelstände  angehört  hat 

Aber  neben  diesen  Beigaben,  welche  auf  Bestattung  von  Freigelassenen  und  Freien  hin- 
weisen,  stiessen  wir  auch  auf  reiche  Grabbeigaben,  deren  Besitzer  nur  Gdelinge,  Adelige  gewesen 
sein  können.  So  sieht  sich  der  Inhalt  des  10.  and  16.  Grabes  vom  Jahre  1885  von  Obrigheim 
an.  Bei  den  zum  grössten  Tbeil  in  einer  Tiefe  von  2,30  m verwesten  Knochen  lag  ein  65  cm 
langer  Speer  mit  rautenförmigem  Eisen  (vergl.  Lindenschinit,  „Handbuch  der  deutschen  Alter* 
thuinskunde“,  1.  Lief.,  S.  174,  Nr.  66),  eine  Franzisca,  das  Wnrfbeil  dieses  Kriegers,  der  helm- 
artig  mit  Bronzenägeln  an  der  Bordüre  besetzte  Schildbuckel  (vergl.  a.  a.  O.,  S.  243,  Nr.  76), 
ein  eiserner  Sporn  mit  Bronzebeschläg  (S.  285,  Nr.  222)  am  Ende  des  Bügels;  zu  Füssen  Ing 
ferner  eine  römische  Kaisermünze , eine  weitbauchige  Urne  und  in  derselben  ein  10  cm  hoher 
mit  Reifen  versehener  gläserner  Trinkbecher.  In  einer  Tiefe  von  80  cm  lag  ausserdem  der 
eiserne  Sax,  während  sich  in  einem  zweiten  ähnlichen  Grabe  das  fränkische  Kurzschwert,  der 
Scramasax,  das  einschneidige  Hiebmesser  der  altdeutschen  Kämpen , befand.  An  Reichheit  und 
Vollständigkeit  des  Schmuckes  lässt  sich  mit  dieser  Waffengarnitur  der  Inhalt  des  Grabes  Nr.  16 
vergleichen.  Diese  weibliche  Leiche  war  in  einer  Tiefe  von  1,75m  bestattet;  auch  von  ihr  waren 


Digitized  by  Google 


27 


Arm  und  Reich  zur  Merovinger  Zeit. 

nur  noch  spärliche  Knochenreste  vorhanden;  der  nasse  Lehm  hatte  die  Knochenmasse  aufgelöst. 
In  der  Hüflengegcnd  lag  ein  Eisenmesser  und  daneben  mehrere  kleine  eiserne  Ringe,  sowie  ein 
kronenartiges,  h jour  gearbeitetes  Gürtelbeschläg  von  5,5  cm  Länge  und  4,5  cm  Breite.  In  der 
Gegend  des  Hauptes  lagen  zwei  Ohrringe  von  4,5  cm  Durchmesser.  Als  Halsschmuck  diente 
ein  Gehäng  von  circa  180  Perlen.  Der  Stoff  derselben  besteht  aus  Bernstein,  Thon,  Glaspasten, 
Glas.  Das  Farbenspiel  dieses  hervorragenden  Schmuckes  ist  ein  vom  lichten  Hell  bi»  «um 
Dunkelrothen  und  Dunkelblauen  wechselnde*.  Das  Mittclstück  de*  Colliers  bildete  eine  soge- 
nannte Bulla,  d.  h.  ein  eiförmiges  aus  Eisen  gearbeitetes  Flacon  mit  Bronzebeschlüg.  Eine  pfeil- 
artige  Nadel  gehörte  wohl  zum  Haarschmuck.  Das  Gewand  der  Leiche  hielt  eine  Broche  von 
6 cm  Durchmesser  und  0,7  cm  Höhe  zusammen.  Dieselbe  besteht  aus  zwei  gestanzten  Bronze- 
blechen , welche  durch  einen  Bronzereifen  verbunden  w’erden.  Auf  der  Oberfläche  sind  in  Fas- 
sungen primitiv  geschliffene  Edelsteine,  Steinehen,  Amethyste,  Rheinkiescl,  Perlinutterscheiben  etc. 
angebracht.  Römermünze,  Kamm  und  Messer  bildeten  die  weiteren  Beigaben  dieses  reichen 
Grabschmuckes.  Den  Mittelfinger  zierte  ein  Bronzering;  ein  mit  Bronze  beschlagene*  Kästchen 
enthielt  wohl  kleinere  Toilettegegenstände. 

Beide  Gräber  reichen  weit  über  das  sonst  auf  dem  Obrigheimer  Leichenocker  gewohnte 
Mittelm  aas»;  die  hohe  Stellung  jenes  in  Grab  Nr.  10  bestatteten  Edelin  g»  bekundet  die  Tbatsache, 
das»  zu  seinen  Füssen  das  Skelet  eine*  Pferde*  bestattet  lag.  Neben  dem  Beiter  schläft  das 
Ross  den  Todesschlaf. 

Noch  ungleicher  wird  das  Verhältnis*  zwischen  Reich  und  Arm  bei  der  dritten  Grabung 
vom  Frühjahr  1886.  Auf  20  Gräber  treffen  nur  zwei  mit  vollständiger  Armatur:  Lanze,  Schild, 
Schwert.  Bei  einem  dritten  Grabe  liegt  wenigstens  ein  Messer  und  eine  Bronzeschnalle. 
Ebenso  bei  der  Grabung  im  Spätjahre  1887.  Auf  28  Gräber  kommen  nur  zwei  mit  Waffen. 
Das  eine  Nr.  51  enthielt  einen  Scramasax,  das  andere  Nr.  63  ein  Lanzeneisen. 

Es  ergiebt  »ich  daraus  da*  Verhältnis«  der  Edelinge  zu  den  Hörigen  oder  Leten  (Taten) 
und  den  Knechten  (famuli)1)  wie  zehn  zu  eins,  d.  h.  auf  je  zehn  Knechte  ein  Höriger  Mann, 
ein  Edeling.  Die  letzte  Abtheilnng  de*  Grabfeldes  gehört  nun  nach  mehrfachen  Kriterien 
späterer  Zeit,  etwa  dem  7.  Jahrhundert  an,  während  die  erste  und  zweite»  in  eine  etwa* 
frühere  Periode,  etwa  da*  5.  — 6.  Jahrhundert,  zu  setzen  sein  wird.  Da  nun  bei  den  letzteren 
Abtheilnngen  fast  alle  Leichen  Beigaben  hatten  und  besonder»  die  Lanze,  die  Waffe  der 
Gemeinfreien,  ziemlich  häufig  vorkam,  während  solche  Anzeichen  bei  der  letzten  Abtheilung 
fehlen,  so  ist  hieran*  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  Ende  des  6.  und  Anfang  des  7.  Jahrhunderts 
bereits  die  Anzahl  der  Gemeinfreien  abnabm  und  jene  der  Halbfreien  eine  Mehrung  erfuhr. 
Anders  dürften  sich  solche  Differenzen  innerhalb  des  unendlichen  Grabfeldes  nicht  erklären 
lassen *). 

Bemerke nswerth  erscheint  noch,  dass  sich  in  dem  Inventar  des  Grabfelde*  bei  Selzen, 
welches  L.  Lindenachmit  beschrieben  hat,  ein  solcher  Unterschied  in  der  Qualität  tirnl 
Quantität  der  Beigaben  nicht  erkennen  lässt.  Dort  sind  die  Leichen  fast  gleich mässig  aus- 
gerüstet, hier  nn  gl  eich  mässig  bestattet.  Sollte  diese  Differenz  »ich  durch  Zuwanderung  slavi- 

*)  Waitz:  .Deutsche  Verfhiaungsgeschicht«“  , 2.  Bd. , 2.  Aufl. , S.  168  bi»  169.  Waitz  kommt  aus 

anderen  Erwägaugen  zu  demselben  BemlUle,  der  Zunahme  der  Unfreien  im  Rheinlaude. 
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scher  Bevölkerungselcraonte  erklären  lassen,  welche  von  den  Ufern  der  linksrheinischen  Wesch- 
nitz und  den  Slavendörfern  Lautonbeschnitz,  Wendenheim,  Wendeneck  auf  das  gegen  »Iberliegende 
Ufer  an  der  Eis  einwanderten *)•  Dafür  scheinen  auch  die  Wellenlinien  auf  den  fränkischen 
Gelassen  dieser  Gegend  zu  sprechen,  ein  Ornament,  das  zu  der  Zeit  als  speciiiNch  slavischo 
Eigenthümlichkeit  bezeichnet  werden  musste,  ferner  mehrere  spützeitliobe , dem  Osten  entstam- 
in ende  Wenden-Fibeln  und  die  Thatsache,  dass  selbst  an  der  Isenach  hinter  Dürckheim  slsviBohe 
alte  Ortsnamen  Vorkommen,  z.  B.  Slavincrberg.  — 

Es  lässt  aber  die  Verschiedenheit  dieser  Grabausstattnngen  auch  einen  sicheren  Schluss 
auf  den  Stand  der  Vermögensverhültnisse  der  Bestatteten  zu;  denn  es  lässt  sich  bei  den 
glcichm rissigen  Sitten  der  damaligen  Zeit  kaum  die  Annahme  vertheidigen,  dass  der  eine  reiche, 
der  andere  ärmliche,  der  dritte  gar  keine  Beigaben  ohne  Rücksicht  auf  seinen  V ermögensstand 
mit  in  das  Grab  erhalten  hätte.  Im  Gegcntheil:  alle  Analogien  sprechen  dafür,  dass  die  Grab- 
auastattung  im  Verhältnis»  zum  Vermögens-  und  Besitzstand  des  Betreffenden  gehalten  wurde. 
Daraus  und  aus  den  Befunden  geht  aber  wiederum  der  Schluss  hervor,  dass  die  Vermögens- 
verhaltnisse sehr  verschiedene  schon  zu  damaligen  Zeiten  waren. 

Wie  erhielten  jedoch  diese  Bauern  die  werthvollen  Schmucksachen  aus  Bronze,  Gold, 
Silber,  Perlen,  wio  die  wohlgeschmicdeten  und  künstlich  gearbeiteten  Waffen?  Gewöhnliche 
Speereifieu  und  Wurf  heile,  Messer  und  Gerüthe  mochte  schon  damals  die  Ilaud  des  Dorfscbmiedes 
hergestellt  haben,  aber  niemals  konnte  Filigranarbeit  und  Tauschierung,  Punzung  nnd  Eiuleg- 
arbeit von  einem  Dorfkünstler  geliefert  werden.  Ohne  Zweifel  kamen  diese  vollendeten  Artikel 
aus  einer  Handels-  und  Industriestaat,  in  welcher  sowohl  schon  der  Verkehr  auf  einer  hohen 
Stufe  stand  — denn  manche  der  Perlen,  besonder»  die  Glaspasten,  konnten  damals  nur  in 
Sitzen  altrömischer  Mittelmeercultur  vollendet  werden,  ebenso  die  mit  Almandinen  eingelegten 
Filigranarbeiten  — als  auch  das  Kunsthandwerk  auf  einer  verhältoissmässlg  hohen  Stufe 
stand.  In  nächster  Nachbarschaft  liegt  nun  das  alt  gallische  Borbetomagus , m das  altgerma- 
nische Vangionca,  das  fränkische  Wormaze,  wo  sicher  auch  schon  zur  Merovingerzeit  „Waffen- 
schmied“ und  Handelsmann  wohnte.  Die  Bewohner  des  Wormazfeldes,  des  sogenannten  Wonne- 
gaues, mussten  schon  damals  wohlhabend  werden  durch  den  Betrieb  des  Ackerbaues  in 
diesem  wonnigen  Lande,  dessen  Producte  sie  auf  die  Märkte  der  benachbarten  Städte,  besonders 
nach  Worms  brachten.  In  Worms  nnd  Alzey  konnten  sie  im  Tauschhandel  die  schneidigen 
Waffen,  das  blitzende  Geschmeide  erhalten,  und  die  reichen  Edelinge  und  wohlhabenden  II of- 
baucra  verschafften  sich  auch  solche  Artikel,  während  der  Freigelassene  an  Messer  und  Hacke 
Genüge  finden  musste  und  der  Hörige,  der  ohne  Schmuck  durchs  Leben  ging,  auch  im  Tode 
desselben  entbehren  musste.  Und  heute  noch  ist  es,  wie  damals  vor  1400  Jahren.  Der  wohl- 
habende Mühlenbesitzer  von  Obrigheim  gab  erst  jüngst  seiner  Tochter  einen  Goldschmuek  und 
eine  goldene  Uhr  im  Werthe  von  mehreren  Hundert  Mark  ins  Grab  mit,  während  sich  de» 
armen  Hintersassen  Tochter  mit  dem  neugeaponnenen  Todtenhemde  begnügen  muss.  Und  so  lässt 
der  Unterschied  in  den  Todtenbeigaben  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  die  seit  Anfang  der  germani- 
schen Colonisation  bestehenden  Unterschiede  in  den  Besitz-  und  V ermöge  nsverhäl  tu  issc  n tchlieasen. 

*)  Vergl.  L.  u.  W.  Lindenschmit:  „Das  germanische  Todteulager  bei  Selzen*1 , 8.  20  bis  22.  — Vergl. 

\V.  Müller:  „Aus  dem  Lande  der  Nibelungen“,  in  Beilage  zur  „AJ lg.  Zeitung" , 1880,  Nr.  256,  und  Marian: 
..Rheinische  Ortsnamen4,  IV.  lieft,  Aachen  18»4,  S.  23  biB  38. 
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Arm  und  Reich  zur  Merovinger  Zeit. 

Dürfen  wir  von  den  hier  und  überhaupt  in  fränkischen  Iteibengrühern  vielfach  beobachteten 
Verschiedenheiten  in  den  männlichen  Gräbern  auf  den  Stand  einen  Schluss  ziehen,  so  ward  der 
Edeling  — nobilis  — der  zugleich  ein  ausgedehntes  Erbgut  — allod  — bcsass,  im  vollen  Schmuck 
der  Armatur  unter  der  Erde  bestattet:  Speer,  Scrnmasax,  Franzisca,  Schild,  Messer  gingen  mit 
ihm  zu  Grobe.  Dem  Freien  — ingenuus  — ward  in  erster  Linie  des  freien,  deutschen  Mannes 
Symbol,  der  Speer,  ins  Grab  mitgegeben.  Für  den  Freigelassenen  — litus,  maucipitim,  baro  — 
genügte  das  »oth wendigste  Werkzeug,  der  einfache  Sax.  Der  Knecht  — servus  — braucht  so 
wenig  im  Leben,  wie  im  Tode  eine  Waffe  (vergl.  „Ueber  die  Stände  in  Deutschland  zur  Mero- 
vingerzcit“ ; Waitz,  „Deutsche  Verfassungsgeschichte“ , II.  Bd. , 2.  Auf).,  S.  165  bis  304).  — 
Am  Beispiele  des  von  uns  untersuchten  Obrigheimer  Grabfeldes,  in  dem  die  Todten  unmittel- 
bar nach  dem  Abzug  der  letzten  Homer  seit  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  bestattet  sein  mögen 
suchten  wir  den  Beweis  beizubringen,  inwiefern  die  Archäologie  die  Culturgeschichte  auf  socialem 
Gebiete  wirksam  unterstützen  kann.  Auch  die  anthropologischen  Momente  kommen  solchen 
Untersuchungen  zu  statten.  In  l>eigabenarmen  oder  beigabenlosen  Gräbern  beobachteten  wir 
öfters  brachvecphale,  also  niebtgermanisebe  Schädelhildungeu,  während  dagegen  in  Gräbern  mit 
reichen  Beigaben,  sowohl  MäDncr-  wie  Frauengräber,  nur  exquisite  Dolieliocephalc  (mit  ludices 
von  65  bis  70)  beobachtet  wurden.  — 

Mögen  weitere  Untersuchungen  den  betretenen  Weg  weiter  verfolgen  und  ebenso  den 
exacten  Versuch  machen,  die  socialen  Institutionen  des  Frühmittclaltors  durch  archäologische 
Urkunden  zu  verfolgen  und  zu  erhärten! 
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Die  Tachtadschy  und  andere  Ueberreste  der  alten 
Bevölkerung  Lykiena. 

Von 

Dr.  von  Lusohan. 

Mit  fünf  Abbildungen  und  einer  Curventafel. 

Vergl. Peteraen  und  v.  Laichan,  li eisen  in  Lykien,  Milyat  und  Kibyrati*.  Wien,  C.  Gerold'* Sohn,  lKHt», 
wo  die  Tafeln  XXXII  bi*  XXXIV  und  die  Figuren  86  bis  94  eine  gute  Vorstellung  von  dem  Asusseren  der 
Tachtadschy  geben.  Das  XIII.  Capital  diese»  Buche*  enthalt  neben  der  hier  abgedruckten  Abhandlung  über  die 
Tachtadschy  auch  eine  Beschreibung  der  Jürücken  and  Mittheilungen  über  mittelalterliche  Gräber  in  Lykien. 
Für  die  Erlanbni«*,  die  vorliegende  Abhandlung  hier  nochmals  drucken  zu  dürfen,  bin  ich  der  geehrten  Ver- 
lagsbuchhandlung um  so  mehr  zu  Danke  verpflichtet,  als  die  kostbare  Ausstattung  und  die  kleine  Auflage  des 
oben  angeführten  Werkes  es  naturgemlss  nur  eine  geringe  Verbreitung  werden  Anden  lassen  ; trotzdem  mum 
hier  nachdrücklich  auf  den  bildlichen  Theil  jener  Arbeit  verwiegen  werden,  besonders  auf  die  heliographi- 
sehen  Tafeln,  welche,  dank  der  Mumficenz  des  österreichischen  Unterrichtsministerimns  und  des  Verlegers, 
wohl  zu  den  schönsten  Abbildungen  gehören,  welche  die  anthropologische  Literatur  aufzu weisen  hat. 


l>ie  Hauptmasse  der  Bevölkerung  Lykiens  besteht,  wie  man  sich  gemeinhin  ausdrückt,  aus 
„Türken“;  man  würde  aber  sehr  irren,  wenn  man  nnter  diesen  sogenannten  Türken  irgend  etwas 
Anderes  verstehen  wollte,  als  türkisch  redende  Mohammedaner.  Das  Wort  gilt  also  vom  lin- 
guistischen und,  wenn  man  will,  vom  religiösen  Standpunkte,  nimmermehr  vom  allgemein  ethno- 
graphischen. Es  verhält  sich  mit  den  lykischen  Türken  nicht  viel  anders,  als  z.  B.  mit  den 
bosnischen  Mohammedanern,  welche  man  auch  schlechtweg  als  Türken  bezeichnet,  obwohl  man 
doch  weisa,  dass  sie  Südslaven  sind,  welche  erst  seit  1463  die  Religion  und  nicht  einmal  die 
Sprache  ihrer  osmaniachen  Bezwinger  angenommen.  Eigentliche  Türken,  d.  h.  Angehörige  von 
Türkstämmen,  giebt  es  in  Bosnien  fast  gar  keine.  Ebenso  finden  wir  nun  auch  in  Lykien  und 
überhaupt  im  ganzen  südwestlichen  Kleinasien,  dass  sich  die  dortigen  „Türken“  bei  näherer 
Betrachtung  durchweg  als  directe  Nachkommen  der  vortürkischen  Bevölkerung  erweisen.  Sie 
haben  die  Religion  und,  gefügiger  als  die  Bosniaken,  auch  die  Sprache  der  erobernden  Osraanen 
angenommen,  aber  sie  haben  ihre  physischen  Eigenschaften  bewahrt. 

Welcher  Art  diese  früheren  Bewohner  gewesen,  wird  im  Laufe  dieser  Zeilen  zur  Genüge 
erläutert  werden,  einstweilen  sei  hier  damit  begonnen,  eine  Gruppe  von  Menschen  ausführlich  zu 
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schildern,  welche  sich  durch  Sitten  nnd  Lebensweise  von  ihren  Nachbarn  derart  unterscheidet, 
dass  selbst  Laien  auf  dieses  Verhültniss  aufmerksam  geworden  sind  — die  Tachtadschy.  In 
sehr  beschränkter  Anzahl,  vielleicht  1000  Familien  oder  5000  Seelen  stark,  bildet  man  in  Lykien 
Leute  verbreitet  — man  möchte  sagen  versteckt  — , welche  im  westlichen  Lykien,  wohl  als  An. 
bänger  Ali’s,  „Allevi“  genannt  werden,  sich  selbst  aber  Tachtadschy,  d.  h.  Brcttmachcr  oder 
Brcttschueider  nennen J es  sind  auch  in  der  That  Leute,  die,  im  Gebirge  wohnend,  sich 
hauptsächlich  mit  Hoizgewinnung  beschäftigen.  Ihre  Verbreitung  ist  nicht  auf  Lykien  heschräukt, 
auch  in  den  benachbarten  Bergländern  tauchen  sie  auf,  aber  es  scheint,  dass  sie  sich  in  Lykien 
reiner  mul  unvcrniischtcr  erhalten  haben,  denn  anderswo.  Ofbciell  gellen  sie  als  Mohamme- 
daner, sie  sprechen  nur  türkisch,  werden  seit  mehreren  Jahren  auch  zur  Wehrpflicht  herangesogen 
und  haben  auch  sonst  nie  als  „Rajah“  gegolten,  wie  z.  B.  die  armeuischeu  und  griechischen 
Unterthancn  des  türkischen  Reiches;  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Islam  ist  trotzdem  nur  ein 
scheinbarer,  eigentlich  sogar  ein  bngirter.  lieber  die  wirkliche  Religion  der  Tachtadschy  sind 
verschiedene  Erzählungen  iro  Umlaufe,  von  denen  die  meisten  als  wenig  glaubwürdig  am  besten 
übergangen  werden;  sic  selbst  beobachten  strenges  Stillschweigen  über  ihren  Glauben  und  führen 
nicht  einmal  ihre  eigenen  Frauen  in  di«  letzten  Geheimnisse  desselben  ein,  „denn  die  Zunge 
des  Weibes  gleicht  dem  siedenden  Wasser“. 

Aeusscrlich  unterscheiden  sic  sich  auf  den  ersten  Blick  wenig  von  ihren  Nachbarn;  sie  sind 
in  ihrem  ganzen  Benehmen  vielleicht  noch  um  eine  Stufe  ernster  als  die  „Türken“,  auch  ihre 
Lebensweise  ist  eine  eigenartige,  doch  wird  der  flüchtige  Reisende,  besonders  wenn  er  ihnen 
nicht  in  ihrem  Lager,  sondern  unterwegs  im  Walde  begegnet,  sie  leicht  ganz  übersehen;  nur 
wenn  Frauen  unter  ihnen  sind,  wird  man  sofort  aufmerksam,  denn  diese  gehen,  auch  so  lange 
sie  jung  und  schön  sind,  immer  un verschleiert,  und  es  würdo  ihnen  nie  einfallen,  sich  zu  ver- 
hüllen, selbst  wenn  sie  einen  fremden  Europäer  erblicken.  Ausserdem  wird  auch  eia  flüchtiger 
Reisender,  wenn  er  nur  die  Landessprache  versteht,  bald  merken,  dass  seine  mohammedanischen 
Diener  diese  Leute  als  wesentlich  unter  sich  stehend  betrachten;  man  wird  sie  ihm  mit  derselben 
Miene  nnd  mit  demselben  Tonfalle  als  „Tachtadschy“  bezeichnen,  mit  dem  man  bei  uns 
von  einem  grossen  Banquior  sagen  würde,  dass  or  schon  im  Zuchthausc  gewesen.  Formell  werden 
ja  die  Tachtadschy  als  rechtgläubig  behandelt,  in  der  That  aber  hält  sie  jeder  richtige  Moham- 
medaner für  „Kafir“  und  sich  selbst  für  berechtigt,  schlecht  von  ihnen  zu  reden.  Zwar,  dass 
sie  stchleu  oder  betrügen,  oder  dass  ihre  Weiber  etwa  liederlich  seien,  wird  ihnen  nicht  nach- 
gesagt, denn  die  Frauen,  wenn  sie  auch  unverschleier»  und  reich  geschmückt  oinhergehen , sind 
völlig  ehrbar,  and  aueli  die  Männer  sind  redliehe  und  zuverlässige  Arbeiter.  Gleichwohl  werden 
ihnen,  ähnlich  wie  den  Christen  der  ersten  Jahrhunderte,  die  grössten  latster  zugeschrieben , und 
besonders  von  ihren  grossartjgen  Orgien  wird  unaufhörlich  erzählt.  Ein-  oder  mehrmals  im 
Jahre,  nach  anderen  Berichten  sogar  allwöchentlich,  kämen  alle  Einwohner  eines  Dorfes  des  Nachts 
zusammen,  tränken  Wein  und  hielten  lange  aufregende  Reden,  dann  würdeD  plötzlich  die  Lichter 
verlöscht,  und  was  dann  vorgeht,  das  wird  in  der  Phantasie  türkischer  Saptiehs  und  Pferdeknecht« 
natürlich  in  satten  Farben  ausgemalt,  aber  auch  intelligenten  Türken  kann  mau  nur  Hehwer  be- 
greiflich machen,  dass  diesen  Märchen  zunächst  die  actuelle  Grundlage  fehlt  — nämlich  der 
grosse  Raum,  in  dem  mehrere  Familien  sich  versammeln  können,  und  der  dann  plötzlich  völlig 
verdunkelt  wird.  Dass  derartige  Räume  nirgends  vorhanden  sind,  wo  es  Tachtadscliys  giebt. 
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wollen  die  Leute  schwer  zugeben,  wahr  sei  die  Sache  doch,  und  „vielleicht  hülfe  ihnen  der 
Teufel  dabei,  den  sie  ja  ohnehin  anbeten,  und  dass  bei  ihnen  Brüder  ihre  eigenen  Schwestern 
heirathcten,  sei  ja  sicher,  und  wenn  sie  das  thäten,  dann  könne  ja  auch  alles  Andere  wahr  seinu  *). 

Biesen  Fabeln  und  Ucbertreibungen  gegenüber  kann  als  Thatsache  hingestellt  werden,  dass 
die  Tachtadschy  ganz  einsam  und  abgeschlossen  im  Gebirge  leben,  meist  in  Höhen  von  1000 
bis  1500  Meter,  dass  sie  nur  in  seltenen  Au&nnhmefilllen  feste  Häuser  besitzen,  und  in  der  Regel 
jahraus  jahrein,  Winter  und  Sommer,  in  kleinen  runden,  mit  Filzplatten  gedeckten  Zelten  wohnen, 
deren  Gerüste  reifrockartig  aus  Zweigen  zusammengebunden  sind.  Nur  wenn  sie  längere 
Zeit  an  einem  und  demselben  Orte,  hoch  in  den  Bergen  oder  sonst  an  einer  besonders  unge- 
schützten Stelle,  zu  bleiben  Vorhaben,  improvisiren  sie  eine  Art  Häuser,  welche  ihren  Zelten 
nachgebildet  und,  eigentlich  nur  eine  Vcrgrösserung  und  Versteifung  derselben  darstellend, 
einen  völlig  kreisrunden  Grundriss  und  etwa  vier  Meter  im  Durchmesser  haben.  Die  Mauer  ist 
• wenig  über  einen  Meter  hoch  aus  Klaubsteinen  oder  auch  ans  roh  zugeschlagenen  Bruchstücken 

aufgebaut,  für  die  Thürstöcke  sind  meist  antike  Werksteine  verwendet,  die  wohl  auch  sonst 
manchmal  der  Mauer  eingcfÜgt  sind.  Ein  Thürsturz  scheint  nie  vorhanden  zu*sein,  wohl  aber 
wird  auf  die  runde  Mauer  ein  spitzes,  kegelförmiges  Strohdach  aufgesetzt,  das,  ohne  eine  mittlere 
Stütze,  auf  12  bis  20  oben  verbundenen  Holzknütteln  aufruht  und  rings  um  die  Spitze  mit 
einigen  Steinen  beschwert  ist.  Der  runde  Thürspalt,  über  den  das  Dach  eben  hinwegsetzt,  muss 
auch  zum  Abzug  des  Rauches  dienen,  für  den  eine  zweite  Oeffnung  nie  vorhanden  ist  Ganz 
ähnliche  Kegelhäuser,  aber  sesshaften,  wirklichen  Mohammedanern  angehörig,  habe  ich  in  Gedschi, 
unweit  von  Sidyma,  gesehen,  und  auch  bei  Dodurga-Assari,  wo  sie  aber  nur  als  Stallungen, 
nicht  zur  Wohnung  dienen.  Reste  ganz  ähnlicher  Anlagen  ans  prähistorischer  Zeit  sind  übrigens 
auch  in  unseren  Alpenländera  wiederholt  nachgewiesen;  unweit  vom  Warmbad  Villach  habe  ich 
solche  selbst  untersucht,  aber  ausser  sicheren  Herdspuren  nichts  weiter  in  denselben  ermitteln 
können. 

In  die  Dörfer  und  Städte  kommen  die  Tachtadschy  nur,  um  ihre  Bretter  und  Balken  zu 
verkaufen  oder  gegen  ihren  geringen  Bedarf  an  europäischen  Marktwaaren  auszutauschen;  im 
Uebrigcn  sind  sic  völlig  auf  sich  selbst  gestellt,  weben  und  färben  ihre  eigenen  Stoffe  und  sind 
auch  in  ihrer  Nahrung  noch  unabhängiger  von  der  Aussenwelt,  als  die*  übrigen  Gebirgsbewohner 
Kleinasiens,  welche  ja  ohnehin  schon  selbst  den  Reis  für  den  Pilaw  durch  geröstete  Gerste 
(Bnlgur)  zu  ersetzen  pflegen.  Ans  vielfachen  Gründen,  hauptsächlich  aber,  um  nach  Möglichkeit 
dem  Militärdienste  und  dem  Stcuerzahlen  zu  entgehen,  trachten  sie,  jede  unnöthige  Berührung 


Jj  Heiratheu  zwischen  Geschwistern  kommen  thatsächJich  vor,  ich  kenne  zwei  vollkommen  sichere  FäUe  von 
solchen.  Hingegen  scheint  cs,  als  ob  die  Gerächte  von  den  nächtlichen  Orgien  der  Tachtadschy  wenigstens  tbeilweise 
darauf  zurückzu führen  sind,  dass  die  Frauen  regelmässig  an  den  Mahlzeiten  der  Familie  theilnehmen,  eine  Sitte, 
welche  den  meisten  Türken  völlig  ungeheuerlich  erscheint  Jeder  Kenner  de«  türkischen  Volksgei »tes  wird  auch 
«insehen,  da««  ein  klclnaslatischer  Türke,  nicht  einer  aus  Smyrna,  aber  einer,  der  nie  früher  von  europäischen 
Sitten  gebürt,  wenn  er  zum  ersten  Male  ein  Ballet,  und  gar , wenn  er  eine  Tanzunterhaltung  bei  einer  noch  so 
anständigen  deutschen  Familie  siebt,  ohne  Weiteres  beides  für  die  denkbar  schamlosesten  Orgien  halten  wird  — 
man  darf  daher  auch  den  Erzählungen  über  die  Zusammenkünfte  der  Tachtadschy  kein  zu  grosses  Gewicht 
beilegen.  Es  giebt  übrigens  unter  den  lykischen  Tachtadschys  Stämme,  bei  denen  das  geistliche  Oberhaupt,  der 
„Dede“,  ein  ju*  primae  noctis  besitzt  wenn  auch  nicht  regelmässig  ausübt,  und  andere,  bei  denen  ihm  das  Recht 
zusteht,  bei  den  jährlich  abgehaltenen  religiösen  Versammlungen  eine  beliebige  Frau  zu  wählen,  deren  Gatte 
sich  durch  diese  Auszeichnung  «ehr  geehrt  fühlen  soll, 
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mit  ihren  Nachbarn  zu  vermeiden;  ebenso  wird  jede  Frage,  die  nur  einigennaassen  so  Aussicht, 
als  ob  sie  einen  statistischen  Hintergrund  haben  könnte,  nur  mit  äusserntem  Misstrauen,  vor- 
sichtig und  ausweichend  beantwortet;  auch  sonst  sind  sie  ängstlich  bemüht,  ihre  thatftächlich 
fast  vollkommene  Unabhängigkeit  zu  verbergen.  Wenn  sie  daher  unter  Türken  verkehren 
müssen,  so  schließen  sie  sich  ihnen  ausserlich  an,  thun  auch,  wenn  es  sich  gerade  trifft,  des- 
gleichen, als  ob  sie  im  Kamasan  fasten  würden  — aber  sie  trinken  Wein,  essen  Schweinefleisch 
und  beten  auch  nicht  die  fünf  rituellen,  öffentlichen  Gebete  der  Türken.  Wie  sie  es  sonst  mit 
dem  Koran  halten,  ist  schwer  zu  erfahren;  die  directe  Frage  danach  — kitab  war?  — wird 
von  ihnen  selbst  natürlich  bejahend  beantwortet,  wogegen  aber  etwa  anwesende  Moslim  sofort 
mit  einem  energischen  Yok-dur  zu  protestiren  pflegen.  Sehr  sonderbar  ist  ihre  Vorliebe  für 
gewisse  Namen,  wie  Achmed,  Ali,  Hassan  und  Mehmed,  während  sie  andere  Namen,  wie  Omar, 

Bekir  und  Osman,  perhorresciren  und  sich  geradezu  scheuen,  mit  Türken,  welche  so  heissen, 
auoh  nur  m sprechen.  Hasen  und  Truthühner  halten  sie  für  unrein  und  würden  sie  nur  mit  • 
dem  aussersten  Widerstreben  berühren  oder  gar  verspeisen,  hingegen  betrachten  »\e  den  Pfau  als 
Sinnbild,  ja  als  Verkörperung  des  Teufels,  und  dabei  gleichzeitig  als  ein  Thier,  das  unter  Um- 
ständen wieder  zu  einem  höheren  Wesen,  zu  einem  guten  Menschen  oder  gar  zu  einem  „Heiligen“ 
werden  könne.  Sie  haben  nämlich  sehr  entwickelte  Vorstellungen  von  Seelen  Wanderung  and 
glauben,  dass  böse  Geister,  d.  h.  Dämonen,  welche  sich  ähnlich  wie  unsere  gefallenen  Engel 
versündigt  haben,  wieder  zu  guten  Geistern  werden  können,  nachdem  sie  durch  verschiedene 
Thierleiber  gewandert.  Dabei  haben  sie  eine  ängstliche  Scheu  vor  den  Dämonen,  welche  sie 
stets  um  sich  vorhanden  glauben,  und  vermeiden  daher  sorgfältig  jeden  Ausdruck,  der  sie  ver- 
letzen könnte.  Besonders  das  Wort  „SchoitAn“,  Teufel,  ist  ihnen  ein  Greuel,  und  man  kann 
einen  TachtadBchy  kaum  in  grössere  Verlegenheit  bringen,  als  wenn  man  in  seiner  Gegenwart 
ein  munteres  Pferd  oder  ein  übertnüthiges  Kind  nach  türkischer  Redeweise  als  Scheitän  be- 
zeichnet Aber  nicht  nur  böse  Dämonen,  auch  lasterhafte  Menschen  werden  nach  ihrem  Tode  in 
Thiere  verwandelt  und  müssen  als  Hasen  oder  Truthühner  ein  neues  Leben  beginnen,  gute 
Menschen  hingegen  erscheinen  wiederum  als  Menschen,  und  zwar,  ihren  Tugenden  entsprechend, 
in  höherer  oder  niederer  Lebensstellung.  So  sind  auch  die  vier  grossen  Propheten,  Mose«, 

David,  Jesus  und  Ali,  mir  verschiedene  Incarnationen  desselben  Wesens  in  immer  mehr  vor- 
geschrittener Läuterung.  Die  späteren  Schicksale  dieses  Wesens  scheinen  nun  einen  nicht 
geringen  Bestandteil  der  religiösen  Geheimlehre  zu  bilden,  und  mehrere  anscheinend  ganz 
absurde  Geschichten,  welche  von  den  rechtgläubigen  Türken  spottweise  weiter  verbreitet  werden, 
gehören  wahrscheinlich  in  diesen  Vorstell ungskreis.  So  soll,  als  Ali’s  Leiche  von  einem  Kameel- 
treiber  gefunden  und  auf  ein  Kameel  geladen  worden,  sowohl  dieser  Treiber  als  auch  das 
Kameel  selbst  Ali  geworden  sein;  und  auch  von  einem  Esel  wird  erzählt,  dass  er,  allzn  grausam 
geprügelt,  mit  einem  Male  seine  Last  abgeworfen  und  mit  menschlicher  Stimme  zu  reden  ange- 
fangen habe,  woraus  dann  die  Brettschneider  gesehen,  dass  sie  Ali  geschlagen  hätten.  Träger 
und  Apostel  der  Geheimlehre  sind  die  „Baba“  oder  „Dede“.  Jeder  Stamm,  ob  er  nun  aus 
wenigen  Dutzend  oder  aus  viel  mehr  Familien  besteht,  hat  seinen  „Babau,  der  weniger  poli- 
tischen als  religiöses  Haupt  desselben  zu  sein  scheint;  diese  Würde  ist  nur  innerhalb  des  Stam- 
mes erblich,  weshalb  der  Dede  keine  Frauen  aus  fremden  Stämmen  berühren  darf.  Seine  Seele 
kann  in  einen  seiner  Söhne  übergehen,  aber  auch  in  andere  Menschen,  so  da&B  seine  Würde 
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nicht  immer  direct  erblich  (ein  muss.  Ein  solcher  Baba  besucht  alljährlich  sämmtliche  Familien 
seiner  Herde  und  veranstaltet  entweder  in  einem  Zelte  oder  im  Freien,  angeblich  auch  in 
Höhlen,  religiöse  Zusammenkünfte,  die  des  Abends  mit  Gesang  und  Tanz  beginnen  und  um 
Mitternacht  mit  grosser  Zerknirschung  enden.  Was  dazwischen  liegt,  soheint  sioh  im  Wesent- 
lichen auf  die  Hervorrufung  von  hypnotischen  Zuständen  und  hallucinatorisehen  Erregungen  zu 
beschränken.  Nach  den  übereinstimmenden  Berichten  von  zuverlässigen  Augenzeugen  wird  eine 
eintönige  Melodie  so  lange  wiederholt,  bis  ein  längst  verstorbener  „Baba“  oder  gar  Ali  selbst 
in  Action  tritt  und  durch  ein  auscrwähltes  Mitglied  der  Gemeinde  seine  Anschauung  über  reli- 
giöse und  andere  Fragen,  wohl  auch  über  den  neuen  Pascha,  die  bevorstehende  Recrutirung 
oder  den  nächsten  Regenfall  verkündet;  auch  werden  Kranke  geheilt  und  sonstige  Wunder  ver- 
richtet, die  zum  Theil  sehr  an  unsere  spiritistischen  Sitzungen  erinnern;  ferner  kann  durch  eine 
Art  von  Beichte,  und  nachdem  die  Sünden  des  zerknirschten  Brcttschneiders  unter  allerhand  Mani- 
pulationen des  Baba  in  einen  mit  bunten  Lappen  umwickelten  Knüttel  übergegangen , durch 
Verbrennen  desselben  volle  Absolution  erlangt  werden,  nur  muss  die  Asche  dann  sorgfältig 
vernichtet,  d.  h.  vergraben  oder  von  flieBsendem  Wasser  weggeschwemmt  werden.  Eine  ver- 
wandte Anschauung  liegt  vielleicht  auch  der  einmal  mitgetheilten  (nicht  weiter  erwiesenen) 
Sitte  zu  Grunde,  bei  der  Bestattung  einer  Leiche  am  offenen  Grabe  ein  Stück  von  den  Kleidern 
des  Todten  auf  einem  dürren  Aste  zu  verbrennen  und  etwas  von  der  Asche  aufzubewahren. 
Völlig  unklar  in  seiner  Bedeutung,  aber  durch  oftmalige  eigene  Beobachtung  bestätigt  ist  der 
Gebrauch,  auch  kleine  Trinkgefüsse  stets  nur  mit  beiden  Händen  zu  ergreifen.  Ebenso  scheeren 
sieb  die  Tachtadschy  nie  das  Haupt  und  kürzen  auch  das  gewöhnlich  sehr  lang  getragene 
Haupthaar  nur  selten,  während  ja  die  rechtgläubigen  Moalim  den  Kopf  entweder  völlig  scheeren 
oder  nur  jene  Locke  stehen  lassen,  an  welcher  sie  Mohammed  dereinst  in  daa  Paradies  ziehen 
wird.  Auch  die  reinliche  Sitte  der  Türken,  sich  die  Haare  des  Schnnrbartes  zu  stutzen,  wird 
bei  den  Tachtadschy  vermisst;  dafür  pflegen  diese,  wie  die  Perser,  ihre  Hände  vom  Ellbogen 
gegen  die  Finger  zu  waschen,  während  die  Türken  umgekehrt  bei  ihren  rituellen  Waschungen 
Seife  und  Wasser  von  den  Fingerspitzen  gegen  die  Ellbogen  hinaufstreichen,  ein  Gebrauch,  der, 
was  hier  'nur  nebenbei  bemerkt  sein  soll,  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Richtung  der  Härchen  an 
der  Streckseite  des  Vorderarmes  geblieben  ist 

Vergleicht  man  nun  aber  das  Wenige,  was  über  Sitten  und  die  religiösen  Anschauungen 
der  Tachtadschy  als  feststehend  mitgetheilt  werden  konnte,  mit  den  Nachrichten,  die  wir  über 
die  verschiedenen  schiitischen  Völker  besitzen,  ferner  aber  mit  unseren  gleichfalls  nicht  über- 
mässig reichen  Kenntnissen  von  den  Feilsch  oder  Ansarieh  in  Nordsyrion,  den  kurdisch  redenden 
Kysyibaach  in  Westkurdistan  und  den  Jezyden  im  mittleren  und  oberen  Mesopotamien1),  so 
ergiebt  sich  eine  so  grosso  Summe  von  ähnlichen  oder  übereinstimmenden  Details,  dass  man 
die  Frage  aufwerfen  muss,  ob  dieser  offenbar  und  zweifellos  vorhandene  Zusammenhang  ein 
alter  ist  oder  nicht,  ob  er  der  vor-  oder  nachmohammedanischen  Zeit  angehört,  mit  anderen 
Worten,  ob  wir  bei  diesen  verschiedenen  Sectcn  die  zerstreuten  Reste  einer  gemeinsamen, 
uralt  heidnischen  Cultur  zu  erkennen  haben,  oder  nnr  allerhand  in  wrüsten  Bergiändem  und 
armseligen  Landschaften  ailmälig  nnd  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  degenerirte  Ausläufer 


')  Ueber  diese  und  die  AU-niähija  eiche  vor  Allem:  Lavard,  Nineveh  I,  8.  3tf(  ff. 
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de»  schulischen  Islam.  Auch  diene»  wäre  in  mancher  Beziehung  merkwürdig,  jenes  aber,  was 
wohl  den  thatsächlicben  Verhältnissen  nach  als  allein  richtig  angenommen  werden  darf,  würde 
uns  nicht  nur  in  den  Stand  setzen,  eine  alte  Religion  so  zu  reeonstruiren,  wie  wir  nach  späteren 
Repliken  uns  ein  verloren  gegangenes  Kunstwerk  wieder  zu  versinnlichen  pflegen,  sondern  auch 
ermöglichen,  aus  der  geographischen  Verbreitung  dieser  Reste  auf  die  Ausdehnung  des  alten 
Gebietes  dieser  Religion  zu  schliessen.  Doch  würde  ein  weiteres  Eingehen  auf  die  angeregte 
Frage  hier  zu  weit  führen,  und  es  erscheint  für  die  Zwecke  dieser  Abhandlung  wichtiger, 
zunächst  die  physischen  Eigenschaften  der  Tachtadschy  festzustellen. 

Abergläubische  Vorstellungen  sowohl,  als  besonders  die  Angst  vor  Assentirung  und  neuen 
Steucrauflagen , welche  den  Leuten  als  der  einzig  denkbare  Zweck  von  anthropologischen  Mes- 
sungen erscheinen  können,  machen  es  sehr  schwierig,  solche  anzustellen,  und  es  konnten  aus 
etwa  hundert  Familien,  die  im  Laufe  der  Jahre  zur  Beobachtung  gelangt  waren,  im  Ganzen 
nur  dreizehn  Männer  gemessen  und  photographirt  werden,  während  sich  nur  ein  einziges  Mal 
die  Möglichkeit  ergab,  von  einer  Anzahl  Weiber,  ohne  dass  diese  davon  wussten,  Momentauf- 
nahmen zu  machen.  Von  den  13  Männern  leben  drei  an  den  Südwestabhängen  des  Nifdagh, 
die  übrigen  Sommers  Aber  an  der  Nordostabdachung  des  Tachtaly,  im  Winter  aber  am  Rande 
der  grossen  pamphylischen  Ebene,  unweit  von  Tschibuk-Chan.  Die  Tabelle  I am  Schlüsse  dieser 
Abhandlung  giebt  die  wichtigsten  Maasse  und  eine  Beschreibung  der  wesentlichsten  Eigenschaften 
dieser  Leute.  Mit  aufgenommen  in  diese  Reihe  sind  zwei  Schädel,  welche  gleichfalls  männ- 
lichen Tachtadschys  angehören;  der  eine  wurde  durch  einen  glücklichen  Zufall  iu  der  Nähe  des 
Tschibuk-Chan  erbeutet,  der  andere  aber  für  da»  enorme  Bakschiach  von  fünf  türkischen  Gold- 
pfunden  bei  Usümly  (Kadyatida)  ausgegraben.  Aus  der  Betrachtung  dieser  fünfzehn  Individuen 
geht  zunächst  hervor,  dass  es  sich  um  eine  recht  homogene  Gruppe  von  Menschen  handelt, 
deren  Kopfmaasse  nur  innerhalb  enger  Grenzen  schwanken,  andererseits  aber  wird  sofort  klar, 
dass  man  es  mit  ungewöhnlich  breiten  und  hohen,  sowie  entsprechend  kurzen  Köpfen  au 
thun  hat 

Die  Frage,  die  sich  nun  zunächst  aufdrängt,  ist  die  nach  irgend  einem  Anschlüsse  an  ähn- 
liche Formen;  und  nach  solchen  braucht  inan  in  Lykien  nicht  lange  zu  suchen.  Vor  Allen 
sind  es  die  Bektasch,  welche  ebenso  wie  durch  ihre  religiöse  Sonderstellung,  so  auch  in  ihren 
physischen  Eigenschaften  vielfach  an  die  Tachtadschy  erinnern;  allerdings  sind  sie  Stadtbewohner 
und  besonders  in  Elmaly,  der  grossen  Binnenstadt  Lykiens,  leben  viele  Bektasch  als  reiche 
Grundherren  und  in  sehr  angesehener  Stellung,  aber  sie  sind  doch  auch  Sectirer  und  gliedern 
sich  schon  dadurch  von  ihren  Nachbarn  ab.  Genaues  über  ihre  Religion  zu  erfahren,  ist  bisher 
unmöglich  gewesen;  dass  sie  Wein  trinken  und  den  Ramasan  nur  zum  Schein  halten,  inner- 
halb ihrer  vier  Mauern  aber  ihre  gewöhnlichen  Mahlzeiten  cinnehmen,  ist  sicher,  und  auch  ihr 
Verkehr  mit  geheimnissvollen,  fremden  Derwischen  ist  stadtkundig,  aber  im  Uobrigen  sind  »io 
bestrebt,  als  gute  Mohammedaner  zu  gelten.  Die  Türken  erkennen  das  auch  in  der  Regel  an, 
erklären  sie  aber  doch  auch  wieder  manchmal  als  „halbe  Christen“  *).  Viel  wichtiger  als  ihre 

*)  Europäisch»*  Reisende  von  Distinction  werden  in  deu  Binnenstädten  Kleiuaaiens  von  den  Behörden  »ehr 
häufig  bei  reichen  Armeniern  oder  Griechen  nntergebracht , viel  seltener  bei  Mohammedanern , nicht  nur,  wie 
meist  angegeben  wird,  wegen  der  ReligionsverwnndUchaft,  sondern  hauptsächlich,  um  den  türkischen  Frauen 
die  Ungelegenheilen  zu  ersparen,  welche  männliche  Gäste  auch  in  die  Clausur  de«  Harem«  bringen  müssten. 
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»chwer  zu  Rtudirenden  und  sorgfältig  verborgen  gehaltenen  religiösen  Anschauungen  sind  die 
physischen  Eigenschaften  der  Bektasch,  welche  in  der  Tabelle  II  zum  Ausdruck  gelangen;  es 
ergiebt  Bich  aus  den  Messungen,  welche  an  vierzig  Bektasch  aus  verschiedenen  Gegenden  Lykiens 
vorgenommen  worden,  dass  dieselben  unter  einander  auffallend  übereinstimmen  und  eine  in  sich 
völlig  homogene  Gruppe  darstellen;  es  ergiebt  sich  aber  ferner,  dass  die  Bektasch  jene  Eigen- 
schäften,  durch  welche  sich  die  Tachtadschy  besonders  auszeichnen,  in  gleichem  oder  sogar  er- 
höhtem Grade  besitzen,  so  dass  sie  anatomisch  von  diesen  gar  nicht  zu  trennen  sind.  Wir 
müssen  also  bis  auf  Weiteres  annehmen,  dass  diese  beiden  Gruppen  unter  einander  nahe  ver- 
wandt und  nur  durch  sociale  Verhältnisse  geschieden  sind.  Die  Frage  nach  der  Herkunft  der 
Tachtadschy  wird  indess  durch  diese  Erkenntnis«  kaum  gefordert,  es  erweist  eich  vielmehr  als 
nöthig,  in  den  Kreis  dieser  Betrachtung  auch  die  eigentlichen,  rechtgläubigen  Mohammedaner 
zu  ziehen,  welche  gegenwärtig  die  Hauptmasse  der  Bevölkerung  des  alten  Lykiens  bilden.  Das 
hierfür  gewonnene  Material  — cs  sind  Messungen  an  187  Individuen  gemacht  worden  — kann 
indess  erst  nach  einigen  Vorarbeiten  benutzt  werden;  es  wäre  ein  arger  Fehler  — wenn  auch 
ira  Geiste  vieler  Anthropologen  — , aus  den  Maassen  dieser  187  Individuen  einfach  etwa  die 
arithmetischen  Mittel  zn  ziehen  und  diese  dann  als  die  authentischen  Maassverliältnisse  des  lyki- 
schen  Mohammedaners  zu  proclamiren.  Vielmehr  ist  es  nöthig,  das  gesammte  Material  erst 
nach  einem  Principe,  sei  es  nun  nach  dem  Längsbreiten-Index,  oder  nach  dem  Verhältnisse  der 
Höhe  zur  Länge,  oder  nach  irgend  einem  anderen  Factor,  zu  ordnen.  Man  wird  dann  durch 
die  That&ache  überrascht , dass  es  sich  bei  dem  lylrischen  Moelitn  um  gänzlich ' verschiedene 
Elemente  handelt,  welche  noch  dazu  sehr  ungleichmäßig  im  Lande  vertheilt  sind.  Nur  in  den 


Io  Elmaly  aber  ist  es  das  im  vornehmsten  und  besten  StadttheUe  gelegene  Haus  eine«  Bektasch,  Hussa  EfTendi, 
in  welchem  fremde  Reisende  einquartirt  und,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  zufugen  kann,  in  der  gastlichsten 
Weise  aufgenommen  werden.  Allerdings  war  es  gänzlich  unmöglich , irgend  einen  Aufschluss  über  das  that- 
sächliche  Verhältnis»  zu  erlangen,  in  dem  diese  Bektasch  zu  den  Derwischen  gleichen  Namens  stehen;  diese, 
völlig  unseren  Bettelmönchen  analog,  leiten  ihren  Ursprung  von  dem  im  Dorfe  Bektasch  bei  Koniah  geborenen 
Hadschi  Baktaschy  Wely  ab  und  werden  in  den  grossen  Städten  von  den  Franken  meist  als  heulende  Derwische 
bezeichnet,  im  Gegensätze  zu  den  tanzenden,  den  Mrwlawi,  deren  erbliches  Oberhaupt,  ein  Nachkomme  der 
letzten  Seldschucken  - Sultane , als  Tachelebi-Effendi  noch  heute  in  Kouiah  residirt.  Diese  sind  häufig  sehr  ge- 
bildete, wohlanständige  und  auch  innerlich  vornehme  Menschen,  während  die  Hauptregel  der  Bektasch  brutaler 
Cynismns  bildet.  Sie  sagen,  dass,  wenn  ent  einer  einmal  seine  Rechnung  mit  Allah  gemacht  nnd  von  ihm  für 
gut  befanden  worden,  er  nachher  dann  thun  und  lassen  könne,  was  er  wolle.  Thateächlich  gehören  die  gröbsten 
Excesse  in  ß.  e.  V.  zur  Tagesordnung  eines  Bektasch,  nnd  je  zerlumpter  und  schmutziger  ein  solcher  ist,  und 
je  öfter  er  trunken  nnd  bewusstlos  auf  der  Strasse  aufgelesen  wird,  in  desto  grösserem  Ansehen  steht  er.  Da- 
neben gehören  auch  auffallende  Trachten,  hohe  MUtxen  und  lange  Rosenkränze  aus  faustgrossen  Perlen  gleich- 
sam mit  zum  Handwerk;  ebenso  auch  der  unglaublichste  Oh rachmuck.  ln  dem  kleinen  Beklascb-Kkwier,  weiches 
hart  bei  dem  Theater  von  Limyra  steht,  waren  1884  zwei  Derwische  einquartirt,  von  denen  der  eins  ein 
europäisches  Hufeisen  im  linken  Ohrläppchen  hängen  hatte,  und  der  andere  eine  vielleicht  zwei  Pfund  schwere 
Q?  förmig  gebogene  Silberstange  von  der  Dicke  eines  kleinen  Fingers;  beide  machten  den  Eindruck  von  ebenso 
dummen  als  boshaften  Gaunern,  waren  nie  ohne  die  Hastika-Flasche,  verweigerten  aber  standhaft,  sich  photo- 
graphiren  zu  lassen,  obwohl  sie  wussten,  dass  ich  unseren  gemeinsamen  Gastfreund  Mussä  EfTendi  in  Elmaly, 
von  dem  der  eine  eben  gekommen  war,  in  seinem  eigenen  Hause  photograpbirt  hatte.  Es  ist  sicher,  dass 
diese  wandernden  Bektasch,  während  sie  einerseits  Alle«  thun,  um  beim  Volke  als  Sonderlinge  und  Narren  — 
somit  nach  türkischen  Begriffen  als  Heilige  — zu  erscheinen,  andererseits  doch  wieder  grosse  und  beschwerliche 
Reisen  unternehmen , und  durch  diese  den  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Klöstern  unter  einander  nnd 
dem  obersten  Haupte  des  Ordens  aufrecht  erhalten ; darüber  aber,  in  welchem  Zusammenhänge  eigentlich  die  in 
Lykien  sesshaften  Bektasch  mit  den  wandernden  Derwischen  gleichen  Namens  stehen , konnte  Klarheit  bisher 
nicht  gewonnen  werden. 
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ablegenatcn  Gobirgsdörfem , wie  in  Dodurga  Afssari  (Sidyma),  in  Usümly  (Kadyanda),  Minara 
(Pinara),  in  den  Dörfern  zwischen  Gjölbasohi  und  Andiphiio,  zum  Theil  noch  in  den  kleinen 
Dörfern  nördlich  und  nordwestlich  von  Makri,  welche  sich  um  Karadschnlfa  grnppiren,  sowie 
ferner  in  gewissen,  durch  Sümpfe  isolirten  Gebieten,  wie  in  Joludsch,  halbwegs  zwischen  Xantho* 
nnd  Pydnai,  finden  wir  eine  einheitliche  homogene  Bevölkerung;  in  den  Städten  aber,  an  der 
Küste  und  auch  im  breiten  Thale  de»  Xanthos  finden  wir  die  Bevölkerung  merkwürdig  gemischt, 
ebenso  auch  längs  der  ganzen  Ostküste  Lykiens. 

Eine  Tabelle,  in  welcher  die  Maasse,  wie  von  den  Tachtadschy  und  den  Bektasch  nach 
dem  Längs-Breiten-Iodex  geordnet  sind,  würde  daher  viel  weniger  instructiv  »ein,  als  wenn  wir 
die  grosse  Menge  der  Messungen  vorerst  noch  nach  den  Locaiitäten  iu  Gruppen  bringen. 
Zudem  erscheint  es  überflüssig,  hier  die  sämintlichon  Einzclmaasse  in  Betracht  zu  ziehen;  für 
den  vorliegenden  Zweck  genügt  es,  nur  Läng«,  Breite  und  Höbe  der  Köpfe  zu  vergleichen, 
was  sich  auch  schon  deshalb  empfiehlt,  weil  gerade  aus  einzelnen  dieser  Gegenden,  spccicll  ans 
Minara  nnd  von  der  Route  Gjölbaschi-Tschardakly  vollständigere  Messungen  überhaupt  nicht 
vorliegca  und  dort  nur  die  oben  angeführten  Maasse  genommen  werden  konnten.  Eine 
gedrängte  Uebcraicbt  über  diese  Verhältnisse  vermitteln  die  folgenden  Tabellen: 


A.  Längsbreiten-Indices. 
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B.  Längs-Ohrhöhen-Indices. 


Zahl  der 
Gemessenen 
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Es  geht  aus  dieser  Zusammenstellung  hervor,  dass  wir  unter  den  lykischen  Türken  zunächst 
zwei  Schichten  zu  unterscheiden  haben,  eine  kurzköpfige,  die  sich  hauptsächlich  im  Gebirge  und 
in  den  Sümpfen  verbreitet,  und  eine  langköpfige,  welche  in  den  Städten  und  an  der  Küste  über- 
wiegt. Ja,  cs  scheint  sogar,  dass  diese  letztere  Schicht  keine  einheitliche  ist,  denn  cs  würde  schwer 
halten,  die  Zahlen,  besonders  die  Ilöhenindiees  von  Makri,  Xanthos,  Kekowa  und  Myra  in  irgend 
einen  greifbaren  Zusammenhang  mit  denen  von  der  lykischen  Ostküste  zu  bringen.  Nur  der 
alte  Stadtbezirk  von  Limyra  scheint  da  gleichsam  eine  vermittelnde  liolle  zu  spielen.  Wir  werden 
uns  mit  diesen  Langköpfen  noch  später  zu  beschäftigen  haben  und  dann  auch  versuchen,  sie 
weiter  zu  thcilen,  für  jetzt  möge  genügen,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  auffallend  die 
Leute  aus  den  Gebirgsdörfern  und  die  von  Joludsch  mit  unseren  Tachtadschy  und  den  Bektasch 
überein  stimmen. 

Die  Bedeutung  dieser  Thatsacho  wird  aber  erst  klar,  wenn  wir  unsere  Betrachtung  auch 
auf  die  lykischen  Griechen  ausdehnen,  oder  präciser  gesagt,  auf  die  Lykier  griechischen 
Glaubens;  auch  da  erstaunen  wir  zuerst  über  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Typen  in 
einer  Bevölkerung,  die  man  bisher  für  völlig  homogen  gelialten  hat.  Da  eine  ausführliche 
Behandlung  des  für  die  heutigen  Griechen  Lykiens  vorliegenden  Materials  hier  zu  weit  führen 
würde,  kann  in  der  nebenstehenden  Tabelle  nur  an  dem  Verhältniss  von  Längo  zur  Breite 
des  Kopfes  — jene  gleich  100  gesetzt  — gezeigt  werden,  wie  verschieden  die  Elemente  sind, 
aus  denen  sich  dieselben  zusammensetzen.  Im  Ganzen  Bind  von  mir  in  Lykien  81  Griechen 
gemessen  worden,  17  in  Levissi,  13  in  Makri,  14  in  Elinaly,  20  in  Myra  und  17  in  Limyra;  mit 
diesen  bitte  ich  zunächst  nur  98  weitere  Griechen  aus  der  Umgebung  Lykiens  vergleichen 
zu  dürfen,  aus  Rhodos,  von  den  kleineren  Inseln  Symi,  Chio,  Kos,  Kalymnos,  aus  Adalia,  aus 
Alaja  und  aus  der  Eolide.  Ferner  dürfte  es  sich  empfehlen,  hier  auch  93  Schädel  aus  Adalia 
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mit  in  Betracht  zu  ziehen,  welche  s&mmtlich  der  modernen  griechischen  Bevölkerung  dieses 
Ortes  angehören.  Die  Anordnung  der  Tabelle  Bclbst  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Erklärung 
nur  das  sei  besonders  vermerkt,  dass  die  beiden  fett  gedruckten  Verticalen,  welche  die  Indices 
von  77  bis  81,9  einschliessen , die  mcsocephalen  Köpfe  begrenzen  sollen.  Für  den  trockenen 
Schädel  zwar  hat  eine  internationale  Vereinigung  die  Grenzen  der  Mesocephalie  mit  75  und 
79,9  festgesetzt,  für  den  Kopf  der  Lebenden  aber  verschieben  sich  diese  Zahlen  und  man  kann, 
natürlich  nur  praeter  propter,  sagen,  dass  der  Kopfindex  ungefähr  um  2,0  grösser  sei,  ab  der 
Schftdelindex  desselben  Individuums1). 
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Betrachten  wir  nun  diese  Tabelle  und  die  aus  ihr  abgeleitete  Curventafel  näher,  so  können 
wir  ans  ihr  eine  grosse  Summe  von  Belehrung  schöpfen.  Die  meisten  sogenannten  Anthropologen 
freilich  würden  aus  diesen  Zahlen  sofort  einen  Mittelwerth  berechnen,  und  dann  als  grosse  Entdeckung 
mittheilen,  dass  die  Griechen  in  Lykien  und  den  Nachbarländern  einen  mittleren  Lungen-Breiten- 
Index  von  80,0  haben,  eine  Thatsache,  welche  in  wahrhaft  überraschender  Weise  mit  dem  Resultate 
von  Weisbach  übereinstimmt,  der  für  Beine  95  Schädel  von  asiatischen  und  europäischen  Griechen 
— also  für  „die“  (sic!)  Griechen  — diese  Zahl  81,2  mit  berechnet  hat  und  mit  dem  von  Clou 


*)  Diese  Annahme  ist  nicht  einwandfrei,  ja  es  iat  möglich,  dann  bei  gewissen  Messmethoden  die  Indices 
beim  Lebenden  nur  wenig  oder  gar  nicht  grösser  gefunden  werden,  als  am  Schädel.  Bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung könnte  dann  allerdings  der  Werth  der  obigen  und  der  nächstfolgenden  Tabelle  geschmälert  erscheinen. 
Die  Indices  der  Lebenden  lind  der  Schädel  als  gleich  angenommen , würde  sich  nämlich  eine  grössere 
Anzahl  von  Mesocephalen  ergeben,  als  die  Tabellen  in  ihrer  gegenwärtigen  Fassung  aufweisen;  so  würde  speciell 
die  Tabelle  mit  den  Langen-Breiten-Iudices  der  Griechen  statt  18  volle  40  Mesocephale  aufweisen;  ich  brauche 
aber  wohl  kaum  zu  bemerken,  dass  die  ganze  Gruppirung  nach  Indices  keine  natürliche  ist,  sondern  eine  künst- 
liehe  und  willkürliche;  an  der  Thatsache  also,  dass  die  Mehrzahl  meiner  Griechenköpfe  sich  um  die  Indices  von 
72  und  von  88  herumgruppirt,  und  nicht  um  den  idealen  Index  von  80  — an  dieser  Thatsache  ändert  eine  Ver- 
Schiebung  der  Grenzen  oder  des  Begriffes  der  .Mesocephalie*  natürlich  nicht  das  Allermindeste. 
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ein  Schädelinaass  im  arithmetischen  Mittel  genau  ebenso  gross  hätten,  als  die  der  südliche», 
dass  also  die  Menschen  der  ganzen  Erde,  anthropologisch  genommen,  nur  eine  einzige  Rasse  vor- 
stellen können,  und  wir  werden  es  daher  für  klüger  halten,  das  gefährliche  Spiel  mit  Mittelzahlen 
ganz  zu  vermeiden  und  uns  lieber  die  Einzclwerthe  genau  betrachten.  Wir  finden  dann  zunächst 
in  unsercfr  Tabelle,  dass  sie  sich  aus  79  Lang-  und  aus  84  Kurzköpfen  zusammen  setzt,  zwischen 
welchen  nur  lß  Mesocephale  stehen;  dies  weist  mit  zwingender  Gewalt  zu  der  Annahme,  dass 
in  dieser  Tabelle  zwei  ganz  verschiedene  Reihen  in  einander  laufen,  und  zwar  eine  ausgesprochen 
doliehocephale  und  eine  nicht  minder  zweifellos  braehycephale ; nur  9 Proc.  unserer  Köpfe  stehen 
in  der  Mitte  zwischen  diesen  beiden  Reihen,  und  der  berühmte  „mittlere  Index“  der  ganzen 
Serie  findet  sich  nur  bei  vier  Individuen,  also  nur  bei  2,2  Proc.  Dafür  beträgt  der  mittlere 
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Stephano»,  der  im  Dict.  encyclop.  de»  »cience»  med-,  Paris  1884,  in  seiner  sonst  »o  ganz  vorzüg- 
lichen Monographie  über  Griechenland  allen  Ernstes  mittheilt,  dass  der  Längen-Breiten-Index  der 
europäischen  Griechen  80,8,  der  der  asiatischen  Griechen  80,7  beträgt.  Wenn  nun  in  einer  Stadt 
Kleinasiens  die  Griechen  einen  mittleren  Index  von  70  haben,  und  in  einer  anderen  einen 
solchen  von  90,  und  man  dann  hergeht  und  sagt:  „die  Griechen  Kleinasiens  haben  einen 
mittleren  Index  von  80“,  so  wäre  das  für  den  unbefangenen  Laien  allerdings  der  ausgesuchteste 
Unsinn,  — gewisse  Anthropologen  aber  würden  das  als  ein  „definitives  Resultat“  anerkennen. 
Mit  demselben  Rechte  allerdings  könnte  einmal  auch  ein  besonders  fleissiger  und  strebsamer 
Forscher  vielleicht  den  Nachweis  liefern,  dass  die  Bewohner  der  nördlichen  Erdhälfle  irgend 
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Index  der  70  Laugseluide!  72*  der  der  84  Kurzköpfc  aber  88,  und  wir  würden  die  beiden  Zahlen 
nur  wieder  zusammen  zu  legen  brauchen,  um  sofort  die  famose  Zahl  80  wieder  neu  auferstehen 
zu  sehen;  stau  dessen  wollen  wir  aber  lieber  darauf  Gewicht  legen,  dass  in  der  Serie  sich  einer- 
seits so  verschwindend  wenige  Mesocephale  befinden,  und  dass  die  grosse  Menge  der  übrigen 
Köpfe  sich  um  zwei  weit  von  einander  entlegene  Zahlen  gruppirt,  und  dass  andererseits  auch 
die  geographische  Verbreitung  dieser  verschiedenen  Typen  eine  abgegrenzte  ist  — so  sind  alle 
17  Levissisten  brnchycephal,  und  unter  27  Griechen  von  Symi,  Chio,  Kos  und  Kalymnos  sind 
21  Langsebfulel , nur  4 Mesocephale  und  2 Kurzschädel.  An  anderen  Orten  haben  sich  beide 
Typen  neben  einander  erhalten,  so  in  Mvra  und  Liravra,  von  wo  wir  zusammen  15  l^ang*  und 
21  Kurzköpfe  zählen,  aber  nur  einen  einzelnen  Mesoeephalen.  So  liefert  uns  diese  Tabelle  den 
klaren  Beweis,  dass  ebenso  wie  unter  den  lykischcn  Türken  auch  unter  den  Griechen  mindestens 
zwei  ganz  verschiedenartige  Elemente  neben  einander  existiren  und  eine  genaue  Prüfung  des 
vorhandenen  Materials  lässt  es  auch  weiter  noch  als  gesichert  erscheinen,  dass  die  kurz-  und 
hochköpfigen  Leute  unter  den  Türken  mit  denen  unter  den  Griechen  auf  das  Engste  verwandt 
sind,  und  auch  ein  Zusammenhang  der  langköpfigen  Elemente  beider  Völker  unter  einander 
lässt  sich  nicht  verkennen.  Sehen  wir  aber,  wie  der  erster©  Typus  sich  am  reinsten  im  Hoch- 
gebirge, in  schwer  zugänglichen  Sumpfgegenden  und  an  Orten  erhalten  hat,  die,  wie  Levissi, 
vom  Meere  durch  Klippen,  vom  Festlande  durch  hohe  Berge  getrennt  sind,  oder  unter  abgeson- 
derten religiösen  Secten  und  in  manchen  altaristokratischen  Familien,  ao  müssen  wir  nothgedrungen 
zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  die  hypsibraehycephalen  Menschen,  welche  sich  im  ganzen 
Lande  unter  Türken  und  Griechen  zerstreut  vorfinden,  und  nur  da  in  dichten,  compacten  Massen 
auftreten,  wo  äussere  Verhältnisse  der  Erhaltung  alter  Formen  besonders  günstig  waren,  die 
Nachkommen  einer  alten,  und  zwar  einer  vorgriechischen  Bevölkerung  sind.  Untersuchungen, 
welche  nicht  in  den  Kähmen  dieser  Arbeit  gehören,  haben  ausserdem  gezeigt,  dass  gleichartige 
Beste  einer  gleichartigen  Urbevölkerung  auch  überall  in  den  Nachbarländern  Lykiens  gefunden 
werden.  Zunächst  steht  die  Annahme  einer  einheitlichen  Urbevölkerung  für  das  südwestliche 
Kleinasien,  zu  welcher  die  anatomische  Untersuchung  unabweisbar  geführt  hat,  nun  allerdings 
im  Widerspruch  mit  den  bisherigen  Anschauungen  über  die  alten  Bewohner  Kleinasiens;  wir 
hören  ja  immer  von  den  vielfachen  Rassen,  die  da  gelebt  haben  sollen,  von  den  vielen  Sprachen, 
die  gesprochen  worden  seien,  und  die  allgemeine  Annahme  geht  ja  dahin,  dass  die  Lykier, 
Carier,  Pnmphilier,  Pisidier,  Cilicier  u.  A.  nicht  nur  politisch  von  einander  getrennt  waren,  son- 
dern auch  ihrem  Ursprünge  nach  völlig  auseinander  gehen. 

Es  kann  nun  hier  meine  Aufgabe  nicht  sein,  diese  bisherigen  Anschauungen  und  „allgemeinen 
Annahmen“  zu  prüfen,  oder  auch  nur  zu  versuchen,  sie  in  Einklang  mit  dem  thatsächlicbcn 
Befunde  zu  bringen  — dies  würde  eher  einem  Philologen  als  einem  Anatomen  zustehen  — , ich 
werde  mich  vielmehr  darauf  beschränken,  die  anatomischen  Thatsachen  möglichst  klar  darzu- 
stellen, Anderen  überlassend , darauf  weiter  zu  bauen.  Wenn  es  also  schon  nach  dom  bisher 
Gesagten  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass  alle  die  so  auffallend  hypsicephalen  Leute  unter  den 
gegenwärtigen  Bewohnen»  des  südlichen  Kleinasiens  Reste  einer  einheitlichen  Urbevölkerung 
sind,  so  würde  diese  Annahme  doch  noch  wesentlich  an  Sicherheit  gewinnen,  wenn  es  gelingen 
sollte,  erstens  in  der  Nachbarschaft  alte  verwandte  Formen  nachzuweisen,  zweitens  die  Herkunft 
der  übrigen  nicht  hypsibraehycephalen  Elemente  der  Bevölkerung  zu  ergünden,  und  wenn  drittens 
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die  Schädel  au«  den  ältesten  Gräbern  des  Lande«  oder  au«  anderen,  der  ältesten  Zeit  angehörigcn 
Fundorten  «ich  gleichfalls  als  extrem  hoch  und  kurz  erweisen  würden.  Von  diesen  drei  Forde* 
rangen  i«t  nur  die  letzte  bisher  nicht  genügend  erfüllt,  denn  bisher  ist  meine«  Wissen«  erst 
ein  einziger  Schädel  au«  einem  altlykisehen  Felsengrabe  aufgefunden  worden,  und  Schädel  au« 
noch  älterer  Zeit,  welche  zweifellos  noch  vielfach  erhalten  «ein  müssen,  sind  überhaupt  noch 
nicht  bekannt  geworden;  es  kann  dies  nicht  Wunder  nehmen,  denn  noch  nirgend«  ist  in  Lykien 
eine  der  zahlreichen  Höhlen  untersucht  worden  und  noch  nirgend«  i«t  irgend  Jemand  durch 
Ausgrabungen  in  ältere  prähistorische  Schichten  eingedrungen,  von  denen  doch  auch  sonst  noch 
manche  lehrreiche  Auskunft  zu  erwarten  wäre.  Dass  auch  die  Felsengräber,  welche  in  so  un- 
geheurer Menge  im  ganzen  Lande  zerstreut  Vorkommen  und  deren  Beschreibung  einen  so 
wesentlichen  Theil  dieses  Bande«  bildet,  eine  so  kärgliche  craniologiscbe  Ausbeute  gegeben,  ist 
aber  um  so  trauriger,  als  auch  für  alle  Zukunft  kaum  mehr  eine  bessere  zu  erwarten  ist.  Es 
scheint,  dass  die  alten  Lykier  «ich  nicht  auf  die  äussere  Ausstattung  ihrer  Gräber  beschränkt 
haben,  sondern  dass  sie  ihren  Todten  auch  reiche  und  kostbare  Beigaben  mit  in  das  Grab 

gethan.  Dieser  Brauch  hat  nun  wahrscheinlich  die  nächste  Veranlassung  zu  einer  so  systemati- 

schen Plünderung  der  Felsengräber  und  Sarkophage  gegeben,  wie  eine  solche  vielleicht  auf 
der  ganzen  Erde  ihres  Gleichen  nicht  gefunden  hat1). 

Unter  diesen  Umständen  gewinnt  der  einzige  Schädel,  den  wir  au«  einem  lykischen  Felsen- 
grabe  besitzen,  doch  mehr  Bedeutung,  als  einem  einzelnen  Stücke  sonst  zugeschrieben  werden 
dürfte.  Dieser  Schädel  stammt  aus  einem  Grabe  von  Lirnyra  mit  lykischer  Inschrift;  diese« 

war  zwar  auch  nicht  intact,  und  ein  Defect  an  der  Verschluss  platte  war  gross  genug,  dass  man 

durch  ihn  in  das  Innere  gelangen  konnte,  aber  das  Grab  war  ganz  mit.  eingeschwemmter  Erde 
angefüllt  und  jeder  Wahrscheinlichkeit  nach  wenigstens  »eit  der  ursprünglichen  Plünderung 
völlig  intact  geblieben,  so  dass  wohl  angenommen  werden  darf,  dass  der  Schädel  wirklich  dem 
Erbauer  des  Grabes  angehört,  dessen  Name  Pizziti  gewesen  zu  Bern  scheint.  Von  anderen 
Knochen  war  wenig  gut  erhalten,  aber  es  ergab  sich  doch,  dass  ursprünglich  mindestens  vier 
Leichen  in  dem  Grabe  beigesetzt  waren  — ausser  dem  Manne,  dessen  Schädel  vorliegt,  noch 
eine  Frau  und  zwei  Kinder,  da«  eine  unter,  das  andere  etwas  über  zehn  Jahre  alt,  doch  waren 
die  Knochen  der  letzteren  so  schlecht  erhalten,  dass  eine  Bergung  derselben  ohne  Zweck  ge- 


1 ) Die««  Plünderung  hat  wohl  schon  iu  »ehr  alter,  vermuthlich  griechisch-römischen Z«it  begonnen;  wenig* 
st« ns  kann  dies  für  zwei  Orte,  für  Myr»  und  Limyra,  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden. 
An  beiden  Orten  nämlich  hat  sich  iu  historischer  Zeit  durch  Lössbildung  eine  bedeutende,  bis  zu  acht  Meter 
betragende  Erhöhung  des  Hodens  vollzogen,  und  zahllose  alt«  Gräber  sind  dadurch  völlig  unsichtbar  geworden. 
Ausgrabungen,  die  1882  in  Myra  längs  der  Felswand  hei  dem  Theater  unternommen  worden  sind,  und  meine 
Arbeiten  b«i  Limyra  bei  zwei  verschiedenen  Punkten  der  ausgedehnten  Nekropole  haben  über  ein  Dutzend 
grosser  alter  Felsengräber  frei  gelegt,  von  denen  entweder  gar  keine  Spur  sichtbar  gewesen  oder  gerade  nur  die 
obersten  Kalken  aus  dem  Löss  bervorgeragt  hatten  — trotzdem  erwiesen  sich  auch  diese  Gräber  sammtlich  ge- 
plündert, und  zwar  technisch  in  genau  derselben  Art,  wie  die  höher  gelegenen,  also  alle  Zeit  sichtbar  gewesenen 
Gräber  — ; Störungen  der  Löts*chichten , wie  sie  durch  Ausgrabungen  wohl  unvermeidlich  entstanden  und 
bemerkbar  geblieben  wären,  Hessen  «ich  aber  nirgends  nachweisen;  wohl  aber  fand  sich  einmal  in  Linn*ra  au 
einer  kaum  fünf  Meter  von  der  die  Gräber  enthaltenden  Felswand  entfernten  Stelle  ein  aus  Platten  gebildetes 
Erdgrab  mit  einem  weiblichen  Skelette  und  goldenen  Ohrringen , deren  Styl  und  Technik  auf  die  letzten  vor- 
christlichen Jahrhunderte  schliessen  lässt.  Beide  Erscheinungen  im  Zusammenhänge  lassen  es  als  sehr  wahr- 
scheinlich, wennschon  nicht  sicher  erscheinen,  dass  di©  systematische  Plünderung  der  lykischen  Felsengräber 
schon  in  vorchristlicher  Zeit  erfolgt  ist. 

C* 
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weaen  wäre;  leider  war  aber  auch  der  Unterkiefer  de»  Manne»  nicht  uufzufinden.  Der  erhaltene 
Schade!  ist  in  Fig.  15  abgebildct;  vergleichen  wir  ihn  mit  den  beiden  Schädeln  von  Tach- 
tadachy,  von  denen  dir  von  Kadyamla  in  Fig.  10  abgebildet  ist,  so  ergiebt  sich  allerdings  eine 
sehr  weit  gehende  Uebereinstiminung,  welche  noch  mehr  zum  Ausdruck  gelangt  und  an  Bedeutung 
gewinnt,  wenn  man  auch  die  Maas»e  desselben  mit  denen  der  beiden  Tachtadschyköpfe  und  denen 
der  lebenden  Tachtadschy  vergleicht,  wozu  Tabelle  1 am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  Gelegenheit 
giebt.  El  ist  indessen  sowohl  überhaupt  verwerflich,  als  gerade  bei  der  vorliegenden  Arbeit, 
welche  sonst  auf  einem  so  grossen  Material  an  Zahlen  und  Messungen  beruht,  doppelt  ungehörig, 
auf  solche  Uebereinstimmung  einzelner  Schädel,  welche  schliesslich  doch  auch  eine  zufällige  sein 
könnte,  grosses  Gewicht  zu  legen.  Wir  werden  also  von  den  drei  oben  gestellten  Forderungen 
die  dritte  einstweilen  offen  lassen  und  ihre  Erfüllung  von  der  Zukunft  erwarten.  Um  so  leichter 
ist  es  aber,  den  beiden  anderen  gerecht  zu  werden.  Was  zunächst  die  Herkunft  der  nicht  hypiri- 
brnchycephalen  Elemente  unter  der  gegenwärtigen  türkischen  Bevölkerung  Lykiens  und  der 
Nachbarländer  angeht,  so  zeigt  ein  Vergleich  mit  den  heutigen  lnsclgriechen  und  mit  den 
Scliädeln,  die  wir  aus  alten  griechischen  Nekropolen  besitzen,  in  denen  wir  also  gute  Repräsen- 
tanten des  alten  Typus  vor  uns  haben,  dass  ein  grosser  Theil  der  kleinasiatischen  Mohamme- 
daner diesem  Typus  entweder  völlig  entspricht  oder  ihn  wenigstens  in  abgeschwächter  Weise 
wiedergiebt.  Zwar  sind  die  absoluten  Maasse  des  Himschädels  nicht  selten  wesentlich  redneirt, 
aber  im  Gesichte  und  in  den  relativen  Verhältnissen  des  Schädels  finden  sich  so  wesentliche 
Uebereinstimmungen,  dass  wir  mit  Sicherheit  diesen  Theil  der  mohammedanischen  Bevölkerung 
als  die  Nachkommen  alter  Griechen  erklären  können,  auch  wenn  wir  der  Versuchung  wider- 
stehen müssen,  hier  auf  die  Herkunft  der  Griechen  überhaupt  und  auf  die  Unterscheidung  dori- 
scher, hellenischer  und  anderer  Stämme  einzugehen.  Nicht  so  einfach  aber  gestaltet  sich  die  Sache, 
weun  wir  an  die  Bevölkerung  von  Phineka  (Limyra)  und  der  Ostküste  von  Lykien  gelangen;  hier 
konnten  nur  wenige  Messungen  gemacht  werden,  und  diese  blieben  lnnge  Zeit  völlig  unver- 
ständlich. Unter  41  Individuen,  von  denen  15  auf  das  Gebiet  von  Limyra,  26  auf  die  Orte  Tekir 
Owa,  Keiner  uml  Gunnah  entfallen,  achliessen  sich,  wie  die  Tabelle  (auf  S.  38)  angiebt,  29  im 
Grossen  uml  Ganzen  an  den  antik  griechischen  Typus  oder  an  Abschwächungen  desselben 
an,  nur  zwei  erinnern  mit  Längen- Breiten -Tndices  von  8C0  und  876,  und  Längen -Uöhen- 
Indices  von  811  und  802  an  unseren  Hochtypus,  zehn  Köpfe  aber,  also  ein  Viertel  aller  Ge- 
messenen, waren  so  lang,  schmal,  niedrig,  und  vor  Allem  derart  von  vorn  nach  hinten  gleich- 
sam verschoben,  dass  zunächst  an  künstliche  Verbildung  gedacht  werden  musste;  doch  erwies 
sich  diese  Annahme  bald  als  haltlos,  da  diese  Sitte  sich  in  den  betreffenden  Familien  absolut 
nicht  nach  weisen  lies»  und  auch  an  den  Köpfen  selbst  nicht  abzuscheu  war,  wie  eigentlich  der 
verschnürende  Apparat  hätte  beschaffen  sein  müssen,  um  gerade  eine  Bolche  Form  hervorzu- 
bringen. Klarheit  kam  in  die  Sache  erst  1885  mit  jener  prächtigen  Reihe  von  93  modernen 
Griechen schädeln  aus  Adalia,  von  der  schon  oben  die  Rede  war;  unter  diesen  befinden  siel» 
fünf,  welche  genau  dieselben  Formen  aufweisen,  und  gut  ein  Viertel  der  übrigen  lässt  Anklänge 
an  diese  extremen  Formen  wahrnehmen.  Die  Fig.  18  (a.  S.  46)  giebt  einen  dieser  Schädel  wieder; 
man  sieht  vor  Allem  in  der  Seitenansicht,  wie  unglaublich  stark  die  Hirnkapsel  gegen  das  Gesicht 
zurück  tritt;  die  di  recte  Messung  ergiebt,  dass  eine  auf  die  Ohröffnung  gezogene  Verticale  nur 
44  Proc.  der  Schädelhinge  vor  sich  und  56  Proc.  hinter  »ich  hat,  ein  Befund,  der  zunächst  sehr 


Digitized  by  Google 


Die  Tachtadschy  und  andere  Ueberreste  der  alten  Bevölkerung  Lykiens.  45 

fereinxelt  in  der  crauiologischeu  Literatur  dastcht.  Nur  Schädel  von  Beduinen  aus  der  Gegend 
von  Palmyra  lassen  sich  einigemiaasseu  diesen  Adalioten  annähern.  Vier  sidchc  befinden  sich 


F’ig.  16. 


Fi*.  lfi. 


Fi*.  17. 
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in  meiner  gegenwärtig  im  Berliner  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  »«(gestellten  Schädel- 
sninmlung,  ebenso  ein  fünfter  von  ganz  gleicher  Art  au»  einem  mohammedanischen  Friedhofe 
am  Ostende  von  Damascus.  Andere  Schädel  von  demselben  Friedhofe  weisen  ganz  andere 
Formen  auf  und  gehören  offenbar  nicht  Beduinen,  sondern  der  vielfach  gemischten  eigentlichen 
Stadt bevölkerung  an,  auf  die  weiter  einzugehen  hier  nicht  der  Ort  ist.  Uns  genügt  einstweilen, 
zu  wissen,  wo  etwa  dieser  eigentümliche  Typus  des  östlichen  Lykien  seine  Anlehnung  finden 
könnte.  Uebrigens  ist  es  notorisch,  und  selbst  von  den  oberflächlichsten  Heisenden  bemerkt 
worden,  dass  sehr  viele  Griechen  in  Adalia  und  besonders  die  dortigen  Frauen  ganz  exquisit 


Fig.  18. 


Fiß.  19. 


S<  hi'W  eines  Beduinen  au*  «1er  lTmgez«’*i<t  von  Pslmvra. 


semitisch  aussehen,  wie  man  uns  denn  auch  schon  in  Uhodus  von  nichts  weniger  als  wissen- 
schaftlicher Seite  darauf  vorliereitet  hatte,  dass  die  Griechen  von  Adalia  nur  türkisch  verstünden 
und  aussähen  wie  Juden.  Dieser  eigentümliche  Kindruck,  dem  sich  Niemand  verschliessen 
kann,  der  auch  nur  einen  flüchtigen  Gang  durch  die  Yeni  Mahale  von  Adalia  gemacht  hat, 
wird  noch  erhöht  durch  die  bei  den  Frauen  in  Adalia  (und  auch  noch  weiter  östlich  in  Alaja) 
herrschende  Sitte,  «las  Haupthaar  in  30  bis  40  Flechten  getheilt  zu  tragen,  was  sofort  an 
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archaisch  semitische  Darstellungen  erinnert.  Dieselbe  Haartracht  kann  man  auch  bei  muliamine- 
ilanischen  Frauen  in  Gunnah  und  in  Kcmer  finden,  nie  aber  im  centralen  oder  im  westlichen 
Lykien,  so  dass  t hatsächlich  ein  geographischer  Zusammenhang  /.wischen  dieser  Haartracht  und 
der  besprochenen  niedrig  flachen  Schädelform  nicht  abxulehnen  ist. 

Hier  wäre  nun  der  Platz,  auf  die  alt-aramäische  Inschritt  von  dem  Felsengrab«  von  Limyra 
hinzuweisen  und  auf  die  Etymologie  von  Phineka,  Sura,  Chinmiru,  Solyma  u.  dergL,  auf  die 
wietlerholten  Versuche,  epichorisch-pamphvliscke  Texte  auf  das  Palmyrenische  zurückzu  führen, 
und  auch  auf  die  zahlreichen  Angaben  der  Classiker  über  phönikischc  Colonien  im  südwestlichen 
Kleinasicn,  — das  in  dieser  Abhandlung  bisher  so  streng  festgehaltcue  I’rineip,  nur  über  den 
anatomischen  Befund  und  über  eigene  dircete  Beobachtungen  zu  berichten , soll  aber  auch  hier 
beibehaltcn  werden.  Nur  das  vielfach,  aber  meist  unvollständig  citirte  Fragment  des  Choirilos 
sei  hierher  gesetzt,  nicht  weil  es  die  Solymer  zu  Pliönikern  stempelt,  sondern  weil  der  ethno- 
graphisch interessante  Schluss  fast  iinliekaimt  ist.  Es  wird  von  den  Schaaren  gehandelt,  die 
Xcrxes  gegen  die  Hellenen  lührt;  dann  heisst  es  >): 

Ttiv  ö'  “iJtt&iv  iilßtuvi  yt't'os  9avfia<Sivr  idtöffai, 
yläoaav  fiiv  0i)hiOUav  cijrö  arofniiav  iupiivTig, 
löxmv  d’  iv  Z'oäögw«  öpfdi  niuritj  in i Huri/ 
ttvxfittiim  xoQvipüg,  ipo^oxot  peidfc,  aürep  vjrtpOtv 
(jrwtue  Ä«prn  nguOan’  itfagtov  iaxlfjxÖTa  xa nvü. 

Also  Leute,  stannenswerth  anzusehen,  die  phönikisch  reden  und  in  ilen  Solymcr  Bergen 
wohnen,  an  dem  weiten  Sec,  struppig  auf  dem  Scheitel,  mit  radfünniger  Schur,  aber  darühcr 
tragen  sic  als  Helme  abgezogene  Pferdogcsiehter,  gedörrt  im  Hauche»).  Inwiefern  die  ganze 
Stelle  ernst  zu  nehmen  ist,  ob  sie  sielt  wirklich  auf  die  iykischen  Solymcr  bezieht  oder  auf 
Hierosolymcr,  ob  der  »weite  See“  der  Sögüd  Gjül  ist  oder  nur  eine  metrische  Bedeutung  hat,  —— 
all  dies  kommt  hier  nicht  weiter  in  Betracht  und  mag  von  Anderen  ausgemacht  worden,  — 
es  steht  aucli  ohne  die  alten  Autoren  fest,  dass  die  niedrigen  Langschüdei  von 
Adalia  und  der  Ostküste  Lykiens  nur  als  Nachkommen  alter  Semiten  verständlich 
werden.  Und  dass  getrennte  Typen  auch  trotz  einer  durch  Jahrtausende  fortgesetzten,  ununter- 
brochenen Vermischung  durch  Mischheimthen  sich  noch  immer  scharf  auseinauderhaltcn, 
erscheint  zwar  auf  den  ersten  Blick  höchst  überraschend  und  wenig  wahrscheinlich;  man  winl 
sich  aber  daran  gewöhnen  müssen,  eiuzuschen,  dass  es  schliesslich  ebenso  wunderbar  wäre,  wenn 
umgekehrt  durch  fortgesetzte  Kreuzungen  schliesslich  eine  Misclifonn  entstehen  würde.  Gegen- 
wärtig scheint  allerdings  die  Mehrzahl  der  Anthro|>ologcn  noch  der  Ansicht  zu  sein , dass 
sogenannte  Mischrassen  überall  da  entstellen,  wo  zwei  oder  mehrere  verschiedene  Völkertypen 
lange  Zeit  neben  mul  mit  einander  exixtirt  haben.  Wenn  überhaupt,  ist  das  jedenfalls  mir  in 
ganz  beschränkter  Weise  riciitig  mul  ermangelt  noch  des  Beweises;  a priori  ist  vielmehr  zu 
erwarten,  entweder  dass  der  eine  oder  der  andere  dieser  Typen  rasch  im  Kampfe  nms  Dasein 
unterliegt,  dem  anderen  das  Feld  räumt  und  auastirbt,  oder  aber,  dnss  beide  Typen  trotz  fort- 


*)  Joaephn»  c.  Apkin  t,  22,  p.  4M.  Kinkel,  Fra^mentA  epicorwn  jfra<*coruin  I,  p.  268,  n.  4. 
a)  Vergl.  die  sicher  noch  Ältere  Berliner  Vhw,  Furtwüngler  Xr.  1697. 
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gesetzter  Blutmischung  Jahrhumlerto  und  Jahrtausende  laug  neben  einander  hergehen,  ohne  da** 
nie  wesentlich  an  Originalität  einböasen  und  ohne  dass  sie  sich  ander«  verändern,  als  sie  dies 
auch  jeder  einzeln,  ohne  den  Einfluss  des  andern,  rein  durch  physikalische  Ursachen  gethan 
haben  wurden.  Dass  der  Laie  eine  Gesellschaft  von  Mulatten  als  den  Anfang  einer  wahren, 
echten  und  dauerhaften  Mischrasse  betrachten  wird,  ist  am  Ende  begreiflich;  wir  wissen  aber, 
dass  die  scheinbare  Homogenität  einer  solchen  Gesellschaft  nur  eine  ganz  oberflächliche  ist, 
dass  sie  gleichsam  nur  in  der  Haut  liegt  und  bald  wieder  auf  die  ursprünglichen  Typen  zurück- 
geht, sobald  die  Neubildung  ins  Stocken  geräth.  Von  den  Thierzüchtern  hätten  wir  es  längst 
lernen  können,  dass  durch  Kreuzungen  keine  dauernden  Mischrassen  entstehen  und  dass  selbst 
bei  anscheinend  «lauerhaften  Mischformen  ab  und  zu  Auffrischung  nöthig  ist;  ebenso  lehrt  uns 
die  tägliche  Erfahrung  bei  Kreuzungen  und  bei  Mischehen,  dass  die  Jungen  und  Kinder  ent- 
weder dem  Vater  oder  der  Mutter  nachgcrathen  oder  mindestens  weit  entfernt  davon  sind,  in 
ihren  Eigenschaften  etwa  «las  arithmetische  Mittel  zwischen  ihren  Eltern  zu  verkörpern.  Je  ver- 
schiedener «lie  Eltern  unter  einander  sind,  desto  lehrreicher  und  auffallender  ist  das  Resultat. 
Eines  der  schönsten  Beispiele  hierfür  hat  Plönnis1)  mitgethcilt,  welcher  von  einem  weiblichen 
Schlcnhümlchcn  von  4,5  Kilogramm  Gewicht  und  einem  männlichen  Neufundländer  von 
43,4  Kilogramm  Gewicht  zwei  Junge  erzielte,  von  «lenen  «las  weibliche  Thier  sich  vollständig 
nach  «lern  Vaterthier  entwickelte  un«l  mit  vier  Monaten  schon  doppelt  so  schwer  als  sein« 
Mutter  war,  während  das  männliche  Junge  durchaus  der  Mutter  nachartete,  alle  Eigen- 
schaften eines  Scidenhümlchens  zeigte  und  in  der  Entwickelung  weit  hinter  dem  weiblichen 
Jungen  zurftckbliel*.  Wir  sehen  in  diesem  Falle,  wie  echte  Geschwister  sich  in  jeder  Richtung, 
namentlich  in  Bezug  auf  Körpergröße,  verschieden  verhalten  können:  die  Tochter  schlägt  hier 
vollkommen  dem  Vater,  der  Sohn  «ler  Mutter  nach. 

Ganz  ebenso  lehrreiche  Beispiele  aber  kann  man  jederzeit  unter  den  (»riechen  von  Adalia 
beobachten,  wo  gleichfalls  Geschwister  von  sweiftelloa  denselben  Eltern  in  ihrer  Schädelform  bis 
fast  an  die  bekannten  Extreme  auseinander  gehen.  Aus  «lortigc»  Messungen  sind  «lie  folgenden 
Zahlen  von  zwei  Familien  hier  aufgeführt;  «lie  Bezeichnungen  für  Länge,  Breite  und  Höhe  und 
die  ludices  sind  selbstverständlich. 
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Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  denen  der  Tabelle  auf  S.  40,  welche  in  der  untersten 
Zeile  die  Serie  der  93  (»riechenschädcl  aus  Adalia  enthält,  so  sieht  man,  «lass  die  Verschieden - 


l)  KüUBtlirhe  Befruchtung  etc.  In&ag.-Diw.  Bestock  1876.  Siehe  auch:  Bollinger,  Ueber  Zwerg-  und  Biesen- 
wuchs,  tu  Virchow-UoltzeinhuiT,  Huft  4 55,  und  auch  J.  Ranke,  Der  Mensch  II,  ß.  119. 
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heit  innerhalb  einer  einzelnen  Familie  bi»  fast  an  die  Grenze  der  durch  die  Stammeseigen- 
sc  haften  gesetzten,  absoluten  Möglichkeit  hinaufreicht.  Aber  ebenso  wie  hier  manifeste  Eigen- 
schaften der  Klteru  ganz  und  nngethcilt  auf  die  Kinder  vererbt  werden,  so  kann  dies  auch  mit 
latenten  Eigenschaften  geschehen,  und  es  lässt  »ich  erwarten,  was  freilich  spätere  Unter- 
suchungen erst  noch  zu  bestätigen  haben  werden,  dass  selbst  vorübergehende  und  numerisch 
beschränkte  Beimischungen  in  einem  sonst  homogenen  Volke  sich  noch  nach  un beschränkt 
langer  Zeit  ab  und  zu  werden  nachweisen  lassen,  indem  einzelne  abweichende  Eigenschaften  der 
fremden  Einwanderer  in  den  Nachkommen  derselben  nicht  gänzlich  verschwinden,  souderti  latent 
sich  weiter  erbend  manchmal  wieder  an  bestimmten  Individuen  ganz  und  voll  zur  Beobachtung 
gelangen  können. 

So  wäre  also  nun  die  Herkunft  des  nicht  hypsicephalen  Theiles  der  Bevölkerung  Lykiens 
nachgewiesen  — er  setzt  sich  aus  griechischen  und  semitischen  Elementen  zusammen,  welche 
beide  schon  im  fernsten  Alterthume,  diese  von  O.,  jene  von  W.  her  cingedningen  sind  — und 
es  bliebe  jetzt  nur  mehr  die  erste  der  auf  S.  42  aufgestellten  Forderungen  zu  erledigen,  die 
Untersuchung,  wo  sonst  noch  in  der  Nachbarschaft  Hochseliädcl  Vorkommen,  welche  den  alt- 
lykischen  ähnlich  sind,  mit  anderen  Worten:  die  Frage  nach  der  Herkunft  dieser  ältesten 
Bevölkerung.  Und  da  ist  es  nun  ein  Volk,  auf  dem  der  suchende  Blick  sofort  haften  bleibt. 
Schon  heim  ersten  Anblick  von  Armeniern  wird  man  auf  die  enorme  Hypsicephalio  aufmerksam, 
die  ihnen  allen  gleichmässig  zukommt.  Noch  wichtiger  aber  sind  die  Resultate  von  Messungen, 
die  von  mir  an  121  Armeniern  aus  den  verschiedensten  Gegenden  Kleinasiens  angestellt  worden; 
diese,  sowie  die  22  Armenier  aus  dem  Kaukasus,  über  welche  von  Erckert1)  berichtet,  und  die 
26  armenischen  Schädel  meiner  Sammlung,  die  meist  aus  Aintaah  und  Damaskus  stammen’), 
geben  uns  ein  vollendetes  und  abgerundetes  Bild  der  physischen  Eigenschaften  des  armenischen 
Volksstammes  und  lassen  erkennen,  dass  dieser  nicht  nur  seiner  Sprache  und  Religion  nach 
homogen  erscheint,  sondern  es  in  »einen  physischen  Eigenschaften  auch  in  der  That  ist.  Eine 
derartige  Homogenität,  welche  in  gleichem  oder  auch  nur  ähnlichem  Maasse  bisher  bei  keinem 
anderen  C’ulturvolke  gefunden  worden,  ist  schon  an  und  für  sich  geeignet,  Interesse  zu  erregen, 
weil  sie  zeigt,  wie  sich  durch  die  strenge  geographische,  religiöse,  sprachliche  und  politische 
Isolirung  des  gross-armenischen  Reiches  während  seiner  Entwickelung  und  Blüthczeit  der  Typus 
der  Bevölkerung  so  rein  erhalten  und  derart  consolidirt  hat,  dass  er  auch  heute  noch,  viele 
Jahrhunderte  nach  dem  Sturze  des  Reiche«,  fast  vollkommen  einheitlich  geblieben  ist1).  Da 
aber  für  eine  eingehendere  Schilderung  desselben  hier  der  Platz  fehlt  und  diese  an  einem 
anderen  Orte  in  nicht  zu  ferner  Zeit  wird  erfolgen  können,  so  haben  wir  uns  jetzt  mit  den 
Armeniern  nur  insoweit  zu  beschäftigen,  als  zum  Vergleiche  mit  den  lykischen  Türken  und 
Tachtadschy  nothwendig  erscheint.  Für  diesen  Zweck  genügt  es,  hier  hervorzuheben,  dass 
von  einigen  krankhaft  veränderten  Köpfen  abgesehen , die  Längen  - Breiten  - Indices  zwischen 
80  und  91,  die  Längen-Ohrhöhen-Indices  zwischen  64  und  75  schwanken. 

*)  Der  Kaukasus  und  sein«?  Völker  Leipzig,  Frohberg,  1887. 

*1  Die  von  Armeniern  aus  «lern  nördlichen  Kleinasien  stammenden  43  Schädel  der  im  Wiener  Hoftnuscimi 
befindlichen  Weisbach’' sehen  Sammlung  waren  mir,  der  dortigen  Um«  tellungtar  beiten  halber,  bisher  noch 
nicht  zugänglich. 

*)  Kaum  zehn  Procent  der  armenischen  Bevölkerung  Klrinasieu»  gehören  anderen  Typen  an  und  zeichnen 
■ich  zunächst  durch  hellere  Haare,  Haut  und  Augen,  sowie  durch  grossere  Kör]  erhöhe  aus. 
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Das  Resultat  ist  überzeugend  und  es  i»t  schon  nach  diesen  wenigen  Ziffern  kauin  mehr 
nöthig,  den  Zusammenhang  zwischen  diesen  beiden  Gruppen  noch  weiter  zu  beleuchten  — er 
kann  als  erwiesen  betrachtet  werden.  Daraus  folgt  nun  aber  weiter,  dass  für  einen  grossen 
Theil  von  Kleinasien  eine  völlig  einheitliche  Urbevölkerung  anzunehmen  ist,  welche  sich  in 
Armenien  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  compacten  Massen  erhalten  hat,  sonst  aber  in  ihren 
Resten  auch  in  den  übrigen  Theilen  des  Landes,  zunächst  unter  den  Türken1)  und  den  moham- 
medanischen Secten,  aber  auch  unter  den  Griechen  nachgewieaen  werden  kann. 

Das  Gebiet  dieser  alten  homogenen  Bevölkerung  erstreckt  sich  nach  den  bisherigen  Unter- 
suchungen mindestens  über  die  ganze  südliche  Hälfte  von  Kluinasicn;  im  Nordosten  reicht  es 
sogar  über  den  Kaukasus  hinaus,  im  Osten  bis  an  den  oberen  Euphrat.  Ucber  die  Nordgrenze 
wissen  wir  gar  nichts;  es  ist  möglich,  dass  unsere  llypsicephalen  sich  bis  an  das  Schwarze 
Meer  erstrecken,  aber  es  ist  anzutivltmen,  dass  im  nordwestlichen  Kleinasien  noch  grosse  Ueber- 
raschungen,  auch  für  den  Ethnographen,  verlmrgcn  liegen.  Einstweilen  liegt  von  da  nur  spär- 
liches Material  vor,  wenn  auch  durch  Virchow*«  glanzende  Studien  über  die  Schädel  von  Troja 
und  von  Assos  bereits  die  Fundamente  für  die  weitere  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  gegeben 
sind.  Auch  die  Süd  westgrenze  ist  noch  nicht  genügend  festgestellt;  zwar  liegt  schon  ein  be- 
trächtliches Material  von  Messungen  aus  Syrien  vor,  aber  die  Untersuchungen  sind  da  noch 
nicht  zum  Abschluss  gekommen;  es  steht  fest,  dass  durch  ganz  Syrien  neben  der  semitischen 
eine  andere  Bevölkerung  verbreitet  ist,  welche  als  hypsibniehycephal  sich  sofort  von  jener  trennen 
lässt;  im  Libanon  ist  gegenwärtig  der  Hauptsitz  derselben,  sie  lässt  sieh  aber  auch  in  den 
anderen  Gebirgsgegenden  nachweisen,  in  allen  grossen  Städten  Syriens  ist  sie  vertreten,  und 
selbst  auf  dem  flachen  Lande  giebt  es  Dörfer,  welche  völlig  frei  von  semitischem  Einfluss  zu 
sein  scheinen.  Wahrscheinlich  gilt  das  auch  für  Palästina;  obwohl  von  dort  noch  wenig  Mate- 
rial vorliegt,  so  kann  es  doch  schon  jetzt  mit  einiger  Sicherheit  ausgesprochen  werden,  dasR 
auch  in  Palästina  sich  zahlreiche  Reste  einer  — zweifellos  vorsemitischen  — kurz-  und  hoch- 
köpfigen  Bevölkerung  erhalten  haben.  Natürlich  gilt  das  auch  für  die  «luden,  welche  gegen- 
wärtig ausserhalb  Palästinas  leben,  und  wir  gewinnen  damit  einen  wichtigen  Aufschluss  über 
die  grossen  Verschiedenheiten  innerhalb  des  jüdischen  Typus.  Nur  die  absolute  Kurzsichtigkeit 
konnte  diese  verkennen,  und  manche  Ethnographen  waren  schon  bemüht  gewesen,  sie  zu  erklären. 
Für  die  europäischen  Juden  lag  es  nahe,  Vermischung  mit  Europäern  anzunehmen,  aber 
diese  allein  würde  niemals  ausreichen,  die  gegenwärtig  vorhandenen  Typen  zu  erklären,  hierzu 
bedarf  cs  der  Erkenntnis.**,  dass  schon  von  Haus  aus  nicht  alle  Juden  Semiten  gewesen.  Das 
Material,  welches  bis  jetzt  über  die  vorsemitische  Bevölkerung  Syriens  vorliegt,  ist  allerdings 
nicht  ausreichend,  um  diese  schon  jetzt  in  ein  bestimmtes  Verhältnis»  zu  der  Urbevölkerung  des 
südlichen  Kleinasiens  bringen  zu  können,  es  ist  aber  mit  einiger  Sicherheit  vorauszusehen,  dass 
beide  Gruppen  direct  zusammengehörig  und  Theile  eines  gemeinsamen  Ganzen  bilden.  Sei 


*)  Wenn  hier  von  .Türken4  and  „Griechen“  die  Rede  ist,  so  geschieht  dies  ebenso  der  Kürze  als  des  all- 
gemeinen Sprachgebrauches  wegen;  es  ist  aus  dem  Zusammenhänge  klar,  dass  wir  Mohammedaner  meinen  und 
griechische  Orthodoxe,  nicht  wirkliche  Türk- Völker  und  echte  Griechen.  Eigentliche  Türken  giebt  es  in 
Lykien  nur  vereinzelt,  und  kaum  1 I'roc-,  der  Bevölkerung  erinnert  durch  leicht  geschlitzte  Augeu  und  grosse 
Backenknochen  an  türkischen  Ursprung.  In  compacteren  Gruppen  fanden  wir  auf  unserer  Route  von  18B2 
echte  Türken  erst  im  Norden  der  Kibyratis,  von  dem  Dorfe  l’ederbey  angefBngen. 
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dies  nun  der  Fall  oder  nicht,  jedenfalls  wäre  die  Aufgabe,  die  wir  nns  gestellt,  nicht  erschöpft, 
wenn  nicht  wenigsten»  der  Versuch  gemacht  würde,  auch  den  weiteren  Ursprung  der  ältesten 
Bewohner  Kleinasiens  xu  verfolgen.  Au*  rein  geographischen,  ebenso  wie  aus  anthropologischen 
Betrachtungen  geht  hervor,  dass  dies  nur  nach  Osten  hin  geschehen  kann,  nur  in  Asien,  nicht 
in  Europa  oder  Afrika.  Aber  anch  da»  südliche,  ebenso  wie  das  nördliche  und  östliche  Asien 
hat  hier  ausser  Acht  zu  bleiben,  wie  jede  anthropologische  Vergleichung  überzeugend  darthut 
— so  bleibt  nur  da»  eigentliche  Mittelasien  übrig,  diese  ungeheure  und  noch  so  völlig  räthsel- 
haftc  Matrix  gentium,  ein  Gebiet,  weit  grösser  als  Europa,  das  bisher  nur  von  wenigen  Gelehrten 
berührt  worden,  und  aus  dem  kaum  einige  hundert  Körpermessungen  vorliegen.  Es  wäre 
also  leichtfertig,  »ich  hier  in  directe  Vergleiche  einzulassen,  doch  mag  angedeutet  werden,  da»» 
die  Galtschen  und  eine  Reihe  von  anderen  Völkern  Ferghanas,  welche  v.  Ujfalvy  studirt  hat1), 
mit  unseren  lykischen  Ilochscliädeln  in  solcher  Art  ül>ercin»timiuen,  dass  man  c*  wohl  als  eine 
Art  Aufgabe  der  Zukunft  bezeichnen  kann,  diesem  Verhältnisse  weiter  nachzuspüren. 

Diese  Aufgabe  wird  um  so  lohnender  sein,  als  wir  dann  endlich  zum  ersten  Male  auch 
Aufschluss  ülier  die  Abstammung  eines  Theile»  der  europäischen  Bevölkerung  erwarten  dürfen; 
es  i*t  nämlich  nicht  unmöglich,  dass  die  kleinen  brünetten  Kurzköpfe  *),  welche  schon  mehrfach, 
zunächst  aber  in  den  westlichen  Alpen,  die  Aufmerksamkeit  der  Craniologen  erregt  haben  und 
welche  zweifellos  den  Rest  einer  sehr  alten  Bevölkerung  repräsentiren,  in  irgend  einem  directen 
Zusammenhänge  mit  einem  centrulasiatisclien  Volke  stehen. 
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Drei  weitere  in  Lykien  gemessene  Bektasch  sind  hier  nicht  berücksichtigt-  Ein  Seapho- 
cephalus  mit  einem  Längen-Brcilen-Indcx  von  611.  ein  Thurmschüdel  mit  gleichfalls  zweifellosen 
Naht  Verwachsungen,  und  ein  dritter  mit  einem  hochgradig  unsymmetrischen  Kopfe.  Die  Leute 
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hat  blaue  Augen  und  hellbraunes  Haar,  Nr.  19  hellgraue  Augen  und  blondes  Haar,  Nr.  22  ist 
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Genauere  Beschreibung  der  gemessenen  Köpfe. 

Zu  Tabelle  IX:  Lesghier:  Südöstliche  Gruppe  oder  Kürinische  VolkiitÄmm«. 

1.  Eigentliche  K tirilier. 

1.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade,  gross.  Stirn  gerade.  Kopf  in  der  Mitte  am 
höchsten  ; Hinterkopf  liemerkbar.  Kopf  von  hinten  etwas  spitz,  von  oben  oval.  Backenknochen  zur  Seite. 
Gesicht  keilförmig.  Haare  schwarz  und  rasirt.  Bart  dicht.  Typus  arabisch, 

2.  Augen  hellblau.  Nase  gerade.  Stirn  gerade.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten;  Hinterkopf  bemerkbar. 
Kopf  von  hinten  Hach  und  mit  eingebogcneu  Enden  der  Seite!» ; von  oben  sackförmig,  hinten  breiter.  Backen- 
knochen gross  und  seitwärts  gekehrt,  so  dass  der  Kopf  oben  sich  ahtheilt ; Untergewicht  keilförmig.  Prognath. 

3.  Ganz  anderes  (tatarisches)  Gesicht.  Augenbrauen  sturk  und  zusammengewachsen.  Nase  gerade,  fein. 
Stirn  über  den  Augen  entwickelt,  sonst  gerade,  etwas  zurückgeboge».  Kopf  oben  flach;  von  hinten  niedrig, 
etwas  dachförmig,  aber  abgerundet;  von  oben  sackartig;  hinten  breitrr  und  »ehr  breit.  Haare  sehwarz, 
rasirt,  au  den  Seiten  stehend  gelassen  (wie  häufig  bei  den  Aberhei<|*chäu*Taturett).  Bart  dünn.  Gesicht  mit 
geraden,  senkrechten  Seitenflächen,  dann  in  gerader  Linie  zum  etwas  vorstehenden  Kinn.  Prognath.  Dicke 
Unterlippe. 

4.  Augen  braun.  Nase  gerade,  schmal,  vorstehend;  Zipfel  wie  abgeschlagen.  Stirn  hoch,  gerade,  kurz. 
Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten,  flach  nach  hintcu  abfallend.  Starker  Hinterkopf.  Kopf  von  oben  eiförmig. 
Backenknochen  ausserordentlich  gross,  so  dass  der  Kopf  ol»en  sich  ganz  abtheilt:  ausserordentlich  grosse 
Einbiegung  des  Unterge*ichts . so  dass  der  Mund  mit  dem  Kinn  wie  ein  senkrechter  Krker  vorstehen  und 
daneben  das  Untergesicht  ganz  zurücksteht.  Etwas  prognath.  Haare  schwarz,  rasirt.  Bart  voll,  Augen 
schmal,  etwas  schief.  Typus  sonst  arabisch.  Ausdruck  böse. 

5.  Dein  vorigen  ähnlich.  Augen  braun.  Nase  gerade.  Augenbrauen  dicht,  zusammengewachsen.  Stirn 
über  den  Augen  entwickelt,  sonst  gerade,  kurz.  Kopf  oben  flach.  Hinterkopf  flach.  Kopf  von  hinten  flach. 
Die  Seiten  unten  eingebogen;  von  oben  sackförmig,  sehr  breit.  Prognath.  Unterlippe  dick.  Backenknochen 
auffallend  gross,  so  dass  der  Kopf  sich  oben  ahtheilt ; das  Untergesicht  tief  eingefallen . ganz  wie  bei  dem 
vorigen.  Typus  arabisch. 

6.  Augen  gelb* grünlich.  Nase  kaum  gebogen  und  sehr  vorstehend . Wimpern  laug,  wie  bei  allen  hier. 
Augcnbruucu  sehr  fein,  schmal,  aller  dicht.  Stirn  gerade,  senkrecht.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten;  ziem- 
lich starker  Hinterkopf.  Kopf  von  hinten  flach,  sehr  niedrig;  von  oben  sackartig,  kurz,  hinten  breiter  und 
abgerundet.  Backenknochen  »nittelgros» ; Kopf  theilt  »ich  dadurch  o>»en  ab,  Gesicht  unten  keilförmig.  Haare 
rasirt.  Kart  dicht.  Typus  etwa  arabisch. 

7.  Aberbeidachanfeoher  (tatarischer)  Typus.  Augen  braun,  etwas  schief.  Wimpern  lang.  Augen  tief- 
liegend. Augenbrauen  dicht,  breit,  zusammemgewachsen.  Nase  etwa»  gebogen,  vorstehend.  Stirn  gerade, 
zurückgcbogeu.  Kopf  hinten  hoher.  Freier  Htnterkopf;  von  hinten  der  Kopf  breit  und  Hach,  ruiul;  von 
oben  sackartig,  hinten  breiter.  Backenknochen  etwas  vorstehend.  Etwas  prognath.  Gesicht  plutteiaenfönnig. 
Kinn  laug,  gerade.  Unterkiefer  theilt  »ich  ab.  Haare  rasirt. 

8.  Augen  hellbraun.  Nase  gerade,  schmal,  vorstehend.  Zipfel  spitz.  Stirn  gerade,  kurz;  Kopf  hinten 
höher;  »teil  nach  hinten  abfallend  zum  mittelmässigen  Hintorkopf.  Kopf  von  hinten  rund;  von  oben  sack- 
artig, breit,  hinten  breiter.  Ohrläppchen  angcwachscti.  Oberzähne  überg reifend.  Durch  die  Backenknochen 
der  obere  Kopf  etwas  abgethcilt,  und  auch  der  Unterkiefer,  der  dann  in  gerader  Linie  zum  gespaltenen  Kinn 
geht.  Augen  tiefliegend.  Eigener  Typus  (arabisch),  überall,  wenn  auch  nicht  oft  in  Daghestan  vorkommend, 
wie  schon  früher  erwähnt  wurde. 

9.  Ganz  anderer  Typus.  Neger.  Mops.  Angen  gelblich • braun.  Nase  aufgestülpt,  breit,  flach,  mit 
dickem  Zipfel.  Stirn  gerade,  voll.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten.  Hinterkopf  mittctniHSsig.  Kopf  von 
hinten  breit,  niedrig;  von  oben  sackartig,  breit,  hinten  breiter  und  rund.  Backenknochen  voll,  so  dass  der 
Kopf  sich  oben  abtheilt»  Untergewicht  in  Plätteisenform , aber  breit.  Haare  rasirt.  Bart  breit,  nicht  dicht. 
Etwas  prognath.  Ohren  abstehend.  Ausdruck  gutmiithig. 

10.  Augen  hellblau.  Nase  gerade,  breit,  ungewöhnlich  lang;  Zipfel  voll.  Stirn  gerade.  Kopf  oben 
horizontal;  flach  nach  hinten  herabgebogen  zu  starkem  Hinterkopf.  Kopf  von  hinten  rund,  fein  gewölbt; 
von  oben  oval,  aber  schief,  da  er  recht» vorn  und  liuks  hinten  ausgebogeu.  Gesicht  breit;  gerade  Linie  dann 
zum  stumpfen  Kinn.  Prognath.  Haare  rasirt.  Bart  dicht.  Ausdruck  ernst,  russisch.  Nasenlöcher  geöffnet. 

11.  Arabischer  Typus.  Augeu  tiefliegend,  braun,  Augenbrauen  dicht,  fein.  Nase  gerade,  zurück- 
geWgen,  unten  »ehr  vorstehend  und  mit  langem  Zipfel.  Stirn  gerade,  senkrecht.  Kopf  flach,  nach  hinten  zum 
Hinterkopf  schräg  abfalleud.  Von  hinten  fast  viereckig  und  abgerundet;  von  oben  sackartig,  breit,  hinten 
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breiter  und  abgerundet.  Prognith.  Grosse  Backenknochen,  die  den  oberen  Kopf  abtheilen,  der  etwa*  dach- 
förmig  ist.  Gesicht  eingefallen , unterster  Theil  ganz  schmal  vorn.  Kopf  rasirt.  Haar«.*  schwarz  wie  bei 
allen.  Bart  dicht  * 

12.  Augen  hellbraun.  Gericht  arabisch,  oder  überhaupt  semitisch;  angenehm,  gutmüthig.  Nase  etwa« 
gebogen,  vorstehend,  fein,  mit  spitzem  Zipfel.  Stirn  senkrecht,  hoch.  kurz.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten, 
flach  zum  starken  Hinterkopf  abfallend;  von  hinten  rund,  flach;  von  oben  als  länglicher  Sack,  hinten  breiter 
und  abgerundet.  Backenknochen  sehr  gros*.  Kopf  hoch  und  rieh  oben  abtheilend.  Grosse  Einbiegungen 
im  l'ntcrgerieht  wie  bei  den  meisten,  und  auch  in  der  vorhergehenden  Ortschaft.  Haare  grau,  rasirt. 
Bart  dünn. 

13.  Voriger  Typus.  Gesicht  dunkel.  Augen  braun.  Nase  etwas  gebogen,  mit  langem  Zipfel.  Stirn 
gerade,  lang,  etwas  zurückgebogen.  Kopf  oben  Hach;  von  hinten  viereckig,  abgerundet  und  an  den  Seiten 
eonvergirend;  von  oben  sackartig,  hinten  breiter.  Prognath.  Die  Backeuknocheu  theileu  den  Kopf  oben  ab; 
Kinnlade  sich  abthpilend.  Untertheil  de«  Gesichts  sehr  schmal  vorn.  Haare  rasirt.  Bart  schwarz,  dünn. 

14.  Augen  hellgrün.  Augenbrauen  dicht.  Nase  fein,  gebogen,  vorstehend  ; kleiner,  dicker  Zipfel.  Stirn 
gerade,  niedrig.  Kopf  hinten  etwas  höher;  von  hinten  rund,  an  den  Seiten  unten  eonvergirend ; von  oben 
oval,  hinten  etwas  breiter.  Backenknochen  stark,  voll;  der  Kopf,  der  oben  niedrig  erscheint , theilt  sich  von 
ihnen  ah;  Vntergesicht  vorn  sehr  «chmal.  llinterkopf  voll.  Haare  schwarz,  rasirt.  Bart  dünn.  Ohren  ab- 
stehend. Ausdruck  gutmüthig. 

Iß.  Ganz  anderes,  europäisches  Gesicht.  Augen  hellbraun,  gToss,  schräg.  Gesicht  vornehm.  Nase  mit 
kleinem  Höcker,  fein,  schmaler  Zipfel.  Stirn  gerade,  senkrecht.  Kopf  hinten  höher:  flach  zuru  starken  Hinter- 
köpf  abfallend.  Kopf  von  hinten  niedrig,  rund,  von  oben  eiförmig;  hinterer  linker  Theil  hervortretend.  Bas 
ganze  Gesicht  in  Plätteisenform.  Backenknochen  flach.  Kinn  gespalten,  vortretend.  Haare  dunkel,  rasirt  in 
der  Mitte,  wie  häufig  bei  Aderbeidschmn -Tataren.  Augenbrauen  dicht,  fein.  Wimpern  lang.  Kart  dünn. 
Ausdruck  sympathisch. 

16.  Ganz  anderes  Gesicht.  Augen  hell  - grünlich  - gelblich.  Nase  geflogen,  uuten  breit,  platt;  dicker 
Zipfel.  Stirn  senkrecht,  kur*.  Kopf  in  der  Mitte  arn  höchsten.  Hinterkopf  stark  gewölbt.  Kopf  von  hinten 
rundlich;  Seiten  unten  eonvergirend;  Kopf  von  oben  oval.  Etwas  prognath  Gesicht  in  Plätteisenform. 
Backenknochen» flach.  Kopf  vorn  hoch,  theilt  sich  ah.  Wimpern  lang.  Haare  schwarz,  rasirt.  Augenbrauen 
dicht.  Bart  dicht.  Ausdruck  europäisch,  angenehm. 

17.  Ganz  anderes,  europäisches  Gesicht,  gutmüthig.  Augen  braun,  etwas  schief;  der  Augapfel  bläulich. 
Augenbrauen  schmal.  Wimpern  lang.  Nase  vorstehend,  zurückgehogen , unten  breit;  Zipfel  breit.  Stirn 
senkrecht,  voll.  Kopf  oben  flach.  Hinterkopf  ein  flacherer  Bogen.  Kopf  von  hinten  rund,  flach;  von  oben 
wie  ein  kurze*  Ei.  Lippen  eiugekniffen.  Geeicht  und  Backenknochen  breit,  der  Kopf  oben  sich  dadurch  ab- 
theilend.  Haare  rasirt.  Bart  mittelmässig,  hell. 

18.  Ganz  anderes,  jüdisches  Gesicht.  Augen  blau.  Nase  platt,  zurückgebogen;  Zipfel  tiacb  unten. 
Oberlippe  kurz  und  sehr  vorstehend,  dadurch  besonders  jüdisch  erscheinend.  Kinn  vorstehend.  Stirn  gerade, 
kaum  gebogen,  lang.  Kopf  in  der  Milte  sehr  hoch,  steil  zum  abgerundeten  Hinterkopf  abfallend.  Prognath. 
Backenknochen  seitwärts  »ehr  vorstehend ; Kopf  von  oben  dadurch  sich  abtheilend.  Gesicht  unten  in  Platt« 
eisenform.  Kopf  von  hinten  rund,  die  Seiten  unten  eonvergirend;  hoch,  voll.  Kopf  von  oben  sackartig, 
hinten  breiter.  Hintere  rechte  Seit«  hervorstehend.  Ohren  abstehend.  Haare  rasirt.  Schwarzer,  dichter 
Bart.  Solcher  Typus  häufig  in  Achty. 

19.  Ganz  anderes  Gesicht.  Ein  Typus,  der  (wie  schon  früher  oben  einige  Male  bemerkt!  überall,  wenn 
auch  nur  vereinzelt,  vorkommt.  Augen  grünlich-braun.  Nase  etwas  gebogen,  schmal.  Typus  sehr  vornehin. 
Augenbrauen  dicht.  Stirn  ziemlich  hoch , etwas  zurückgehogen , voll.  Kopf  hinten  viel  höher.  Hinterkopf 
voll,  rund.  Kopf  von  hinten  abgerundet,  viereckig.  Seiten  unten  eonvergirend,  oben  eine  flache  Einbiegung. 
Kopf  von  oben  ein  kurzes  Ei  darstellend.  Ih»s  ganze  Gesicht  keilförmig;  Backenknochen  platt,  Kinnlade  sich 
abtheilend.  Kopf  rasirt.  Bart  dicht,  braun. 

20.  Gesicht  gewöhnlich,  russisch.  Ziemlich  hübsch.  Augen  gelh-hräunlich.  Naao  gebogen,  platt,  mit 
langem,  wie  abgeschlagenem  Zipfel.  Stirn  gerade,  etwas  zurückgebogen.  Kopf  oben  flach.  Hinterkopf  rund; 
Kopf  von  hinten  rund;  von  oben  sackartig;  hinten  breiter  und  sehr  stark  gefundet.  Zähne  nach  einwärts. 
Kinn  vorstehend.  Gesicht  voll,  rund.  Kopf  theilt  sich  oben  ah.  Haare  in  der  Mitte  rasirt,  schwarz.  Kein  Bart. 

21.  Ganz  besonders  edler  jüdischer  Typus,  den  gebildetsten  ('lasse u entsprechend.  Augen  hellbraun- 
grau. Augenbrauen  dicht,  fein.  Stirn  gerade,  voll.  Kopf  olien  horizontal.  Voller,  runder  Hinterkopf.  Kopf 
von  oben  oval.  Nase  sehr  gebogen,  fein,  schmal,  vorstehend,  sehr  lang,  mit  spitzem  Zipfel.  Etwas  prognath. 
IJntergesicht  plätteisenartig.  Backenknochen  etwas  spitz.  Haare  schwarz,  iu  der  Mitte  geschoren.  Fast 
kein  Bart. 

22.  Gewöhnlicher  jüdischer  Typus,  t’nlerer  Theil  des  Gesichts  und  der  Backenknochen  wie  olieu  be- 
schrieben, arabisch.  Augen  hellgrün  und  vorstehend.  Nase  gebogen,  breit;  Zipfel  «chmal,  spitz.  Nasenlöcher 
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breit.  Sehr  prognath.  Stirn  gerade,  voll,  auruckgobogen.  Kopf  hinten  höher  und  etwa»  spitz.  Hinterkopf 

flach.  Kopf  von  hinten  rund;  von  oben  wie  ein  kurzer  Sack,  hinten  breiter;  die  rechte  hintere  Seite  her- 

vorstehend.  Backenknochen  sehr  gross.  Der  Kopf  t heilt  »ich  oben  Hehr  ah;  untere«  Gesicht  voru  ganz  eng; 
oliem  Kinulade  sich  abtheilend.  Haare  schwarz.  rasirt.  Hart  hell,  dann.  Aufdruck  stumpf. 

23.  Gesicht  stumpf,  unsympathisch,  vogdartig.  thieriach.  jüdisch.  Sehr  praguath.  Lippen  dick.  Augen 
grünlich-gelblich,  tiefliegend,  zur  Knie  blickend.  Na*e  getanen,  breit,  vorstehend;  schmaler  Zipfel.  Stirn 
gerade,  hoch,  zurürkgebogen.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte,  ja  fast  vorn;  flach  ahfallend  cum  runden 
Hinterkopf.  Von  hinten  der  Kopf  rund,  niedrig,  von  oben  fust  oval;  vorn  flacher,  hinten  scharfer  gebogen. 
Liuke  hintere  Seite  vorstehend.  Backenknochen  voll,  auffallend  gross,  so  das*  der  Kopf  oben  sich  abtheilt. 
Untergesicht  arabisch,  d.  h.  vorn  ganz  schmal.  Kopf  rasirt.  Hart  dunkel,  dicht. 

24.  Gross  von  Wuchs,  Augen  hellblau.  Typus  arabisch,  aller  der  Ausdruck  der  Augen  und  das  Geeicht 

ganz  deutsch.  Nase  gebogen,  vorstehend,  fein;  zunickgcbogcncr  Zipfel,  der  voll  und  lang.  Stirn  eingebogeu. 

kurz.  Kopf  oben  horizontal ; steil  zum  flachen  Hinterkopf  abfallend.  Kopf  von  hinten  rund,  alter  linke 

hintere  Seite  vorstehend;  von  otan  der  Kopf  wie  ein  langer  Sack,  fast  oval,  ganz  schief,  da  die  rechte  vordere 
Seite  ebenfalls  Vorsicht.  Rechte  Rucke  mehr  entwickelt.  Ohren  sehr  zurückstehend.  l>as  obere  Gesicht 
theilt  sich  ab.  Olterzähne  übergreifend.  Kopf  rasirt,  kahl.  Hurt  sehr  dicht,  grau. 

25.  Ganz  anderer  Typus,  etwa  russisch-mongolisch.  Augen  braun.  Nase  grob,  flach,  aufgestülpt  Stiru 
senkrecht.  I'eber  den  Augen  die  Stirn  entwickelt.  Kopf  oben  horizontal,  im  Rogen  zum  volleu  Hinterkopf. 
Kopf  von  hinten  rund,  flach,  von  oben  fast  rund,  Proguath.  Lippen  dick.  Gesicht  in  l’luttetBuuform.  lieber 
deu  fluchen  Backenknochen  eine  grosse  Einbiegung,  von  der  das  Obergesicht.  »ich  ganz  abtheilt.  Haare 
schwarz,  in  der  Mitte  geschoren.  Wenig  Hart.  Ausdruck  sehr  einfach,  stampf. 

2t>.  Augen  braun.  Nase  gebogen,  dick.  Stiru  über  deu  Augen  entwickelt.  Augenbrauen  dickt,  zu- 
Maminengewachseu.  l'rognath.  Stirn  gerade.  Kopf  hiuten  höher.  Hinterkopf  flach.  Kopf  von  hinteu  rund, 
flach,  von  oben  ein  sehr  kurzes  Ei  bildend.  Backenknochen  flach.  Kopf  oben  sich  abtbeilend  uud,  wie  bei 
vielen  oben  erwähnten  IVrsonen  (arabisch);  das  Gesicht,  unten  vorn  gauz  schmal  erscheinend.  Haare  schwarz, 
rasirt.  Bart  dünn. 

27.  Arabischer  Typus.  Augen  hellbraun,  tiefliegend.  Nase  gerade,  schmal,  ungewöhnlich  hoch,  so  «las* 
der  Zipfel  wie  eine  Kugel  versteht  l>ic  Nase  am  Ende  vier  ('enliuieter  abstehend.  Stiru  senkrecht.  Kopf 
hinten  viel  höher,  steil  zum  vollen  Hinterkopf  abfallend.  Kopf  von  hiuten  rund,  von  oben  sackförmig,  hinteu 
breiter  und  rund.  Etwas  proguath.  Kinn  vorstehend.  Backenknochen  zur  Seite,  das  Ubergesicht  ahtheilcnd; 
die  Backen  unten  gauz  eingefallen,  das  ganze  Gesicht  eineu  Keil  bildend.  Haare  schwarz,  rasirt.  Bart  dicht. 

28.  Arabischer  Typus.  Augen  braun,  tiefliegend.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  grob,  dicht.  Nase 
schmal,  gerade,  vorstehend.  Stirn  senkrecht,  kurz.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten,  flach  zum  langen  Hinter- 
kopf abfallend.  Kopf  von  hinten  fünfeckig,  Seiten  unteu  convergirend.  Kopf  von  oben  sackförmig,  hinten 
breiter,  aber  scharf  gerundet.  Backenknochen  vorstehend.  Uhren  weit  hinten.  Kopf  sieh  oben  abtheilend. 
Backen  unten  ciugefullen.  Gesicht  (ohne  Backenknochen)  einen  Keil  bildend.  Haare  rasirt.  Bart  dicht. 
Ausdruck  ehrwürdig. 

29.  Arabischer,  aber  viel  breiterer  Typus.  Augen  braun.  Nase  dick,  etwas  gebogen.  Augenbrauen 
und  Wimpern  dicht.  Stirn  hoch,  voll,  flach  zurückgßbogen , platt,  daun  im  Bogen  zum  Kopf,  der  hinten 
hoher  uud  in  flachem  Bogen  steil  nach  hiuten  »Hallt.  Kopf  von  hinten  einen  flachen  Bogeu  bildend;  von  obeu 
wie  ein  kurzer  Sack,  hiuten  breiter.  Hechte  hintere  Seit«  vortretend.  Backenknochen  flach.  Der  flache 
Kopf  theilt  sich  ah.  Gesicht  breit.  Etwas  proguath.  Unterlippe  dick.  Haare  rasirt.  ljart  schwach. 

30.  Ganz  andere«  Gesicht.  Augen  braun.  Augenbrauen  fein,  dicht.  Nase  oben  gau/  platt,  unten  rund, 
mit.  grossem  Zipfel.  Stirn  voll,  eiugcbogcn.  lang.  Kopf  in  der  Mitte  ain  höchsten,  in  regelmässigem  Bogen. 
Hinterkopf  voll.  Kopf  von  hinten  rund,  von  oben  ein  kurze»  Ei  bildend.  Gesicht  unten  etwas  breiter  als 
oben.  Kopf  obeu  sich  kuppelartig  abtheilend.  Kiun  kurz  und  zurückgebogeu.  l’rognath.  Unterlippe  dick. 
Kopf  in  der  Mitte  rasirt,  Bart  dicht,  rasirt.  Gesicht  gutmüthig,  aber  gewöhnlich.  Mund  geöffnet. 

31.  Ganz  anderes  Gesicht.  Ausdruck  etwa  süddeutsch.  Augenbrauen  und  Wimpern  lang.  Augen 
braun.  Nase  etwas  gebogen.  Stirn  senkrecht.  Kopf  hinteu  höher,  im  Bogen  nach  hiuten.  Kopf  von  hinteu 
rund,  flach : von  obeu  ein  kurzes  Uval  bildend.  Linke  hintere  Seite  vorstehend.  Etwas  proguath.  Kinn  lang. 
Mund  geöffnet.  Gesicht  voll.  Backenknochen  wenig  bemerkbar.  Gesicht  unten  breiter.  Haare  schwarz, 
in  der  Mitte  rasirt.  Bart  dicht. 

32.  Anderer  Typus.  Gutmüthig,  etwa  russisch.  Augen  grünlich- gelblich.  Nase  gerade,  grob.  Stiru 
ein  gebogen.  Kopf  hinten  höher.  Hinterkopf  bemerkbar.  Kopf  von  hinten  rund,  von  oben  eiförmig.  Die 
Backenknochen  t heilen  den  Kopf  oben  ah;  Unterkiefer  sich  ahtheilcnd,  soust  das  Gesicht  einen  Keil  bildend 
Etwas  proguath.  Haare  schwarz.  Bart  dicht. 

33.  Ganz  anderer  Typus.  U eberall , wenn  auch  nicht  oft,  verkommend  (siehe  ot»eu).  Augen  grünlich- 
gelblich,  gross.  Augenbrauen  breit,  dicht.  Wimpern  laug.  Fast  keine  Nasenwurzel,  Nase  gebogen,  vor- 
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«telwml,  «ehr  schmal.  Stirn  gerade,  voll,  zu  rück  gebogen.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten.  Entwickelter 
Hinterkopf.  Kopf  von  hinten  fünfeckig,  Seiten  unten  convergircnd,  Mach,  von  oben  fast  rund,  etwa»  eiförmig. 
Backenknochen  da#  Obergesicht  abtheilend,  tonst  da«  Gesicht  im  Ganzen  einen  Keil  bildend.  Kinn  vor- 
stehend. Oberzähne  öbergreifend.  Unterlippe  dick.  Kitin  eingebogen.  Haar«*  schwarz,  ra»irt.  Bart.  dünn. 
Ausdruck  «tuinpf. 

34.  Jüdischer  Typus.  Angen  braun.  Augenbrauen  breit,  dicht.  Nase  gerade.  Nasenlöcher  seitwärts 
geöffnet.  Nasenspitze  wbgehauen.  Ober/uhne  greifen  über.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Unter  den  Wangen- 
beinen eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Kinn  gerade  und  lang ; Unterkiefer  theilen  sich  ah.  Ueber  und  unter  den 
spitzen  liaekenknochea  befindet  sieb  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade;  über  den  Augen  entwickelt.  Köpf 
am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  erscheint  er  wie  ein  Bogen,  von  oben  wie  ein  sehr  kurzes 
Ei.  Ohren  breit.  Bart  dicht  und  breit. 

So.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau -braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Kinn  vorateheud. 
Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine 
tiefe  Einbiegung.  Stirn  hoch,  gewölbt.  Kopf  am  höchsten  hinten;  nach  hinten  flach  abfallend;  von  hinten 
gesehen  erscheint  er  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  hinten  breiterer  Sack.  Bart  dicht 
und  breit. 

3«.  Jüdischer  Typus.  Augen  hellbraun.  Nase  gebogen.  Unterzähne  greifen  über.  Kinn  vorstehend. 
Kinnlade  hervorstehend.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  befindet  sieh  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn 
gerade;  über  den  Augen  entwickelt.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Kopf  ain 
höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen,  von  oben  wie  ein  langer,  hinten  brei- 
terer Sack. 

37.  Anderer  Typus,  einfach.  Augen  hellgrau.  Augenbrauen  breit.  Mund  vorstehend,  geöffnet.  Gesicht 
in  Plattcisenform.  Ueber  den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  niedrig;  über  den  Augen  ent- 
wickelt. Kopf  hinten  am  höchsten.  Kein  Hinterkopf.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  hoher 
Bogen,  von  oben  wie  ein  kurzer,  hinten  breiterer  Sack.  Wenig  Bart.  Haare  auf  Adr-rheidschau-TMtarisch  mitten 
auf  dem  Kopfe  kurz  geschoren.  Wuchs  hoch. 

3&  Anderer  Typus.  Augen  hellbraun.  Nase  gebogen.  Muud  vorstehend.  Unterkiefer  t heilt  sich  ab. 
Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  Hache  Einbiegung.  Stirn  gewölbt;  über  den  Augen  ent- 
wickelt. Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  erscheint  er  wie  ein  an  den  Enden  cingebogener 
spitzer  Bogen,  von  oben  oval.  Haare  dunkel. 

39.  Judischar  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dünn.  Nase  gerade.  Kinn  vorstehend.  Unter  den 
Wangenbeinen  eine  recht  winkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  Hache 
Einbiegung,  Stirn  senkrecht.  Kopf  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher,  an  den  Enden  eingebogener  Bogen, 
von  oben  wie  ein  kurzer,  hinten  breiterer  Sack. 

40.  Augen  hellgrün.  Augculiraucn  dünn.  Nase  gebogen.  Nasenspitze  vorstehend.  Mund  vorstehend. 
Unter  den  Wangenbeinen  eine  recht  winkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine 
tiefe  Einbiegung.  Stim  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsteu;  von  hinten  gesehen  wie  ein 
an  den  Enden  eingebogen«-*  Fünfeck . von  oben  wie  ein  kurzes  Ei. 

41.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  breit,  Nase  gebogen.  Überzähne  greifen  über. 
Mund  und  langes  Kinn  vorstehend.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Stirn  senk- 
recht; über  den  Augen  entwickelt,  Kopf  olien  flach;  von  hinten  gesehen  wie  ein  flaches,  abgerundetes  Viereck, 
von  oben  wie  ein  hinten  breiterer  Sack.  Bart  dicht  und  breit. 

42.  Augen  hellgrau.  Haare  blond.  Nase  gebogen.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Von  den  Unterkiefern 
geht  eine  gerade  Einbiegung  zum  geraden  Kinn.  Stirn  gerade:  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten 
am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen,  von  olien  wie  ein  schiefes  Oval.  Bart  dicht. 

43.  Augen  braun.  Nase  gebogen.  Kinn  vorstehend.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinklige 
Einbiegung,  ('eher  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht;  über  den  Augen 
entwickelt.  Hinterkopf  platt.  Kopf  von  hinten  gesehen  wie  ein  an  den  Enden  eingebogenes  flache#  Fünfeck ; 
von  oben  getehen  wie  ein  hinten  viel  breiteres  Oval.  Bart  breit. 


2.  A g u 1 c n. 

1.  Typus  etwas  jüdisch.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Unterzähne  greifen  über. 
Mund  vorstehend.  Ueber  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht;  über  den  Augen  ent- 
wickelt. Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte.  Von  hiuten  gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  an  den  Enden 
eingebogenes,  abgerundetes  Viereck,  von  oben  eiförmig.  Bart  dicht  und  breit. 

2.  Typus  etwa«  jüdisch.  Augen  grau.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Mund  und  Kinn  vor- 
stehend. Unter  den  Wangenbeinen  eine  recht  winkelige  Einbiegung  Ueber  den  spitzen  Backenknochen  eine 
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tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zuruckgehogcn.  Kiqif  am  höchsten  hinten:  von  hinteu  gesehen  wie  ein 
hoher  Bogen,  von  obeu  wie  ein  schiefes  Oval.  Hart  dicht  und  breit. 

3.  Augen  grau -bräunlich.  Augenbrauen  dünn.  Nasenspitze  herabgebogen  Zahne  vorstehend.  Mund 
und  Kinn  vorstehend.  Uesichtaform  keilförmig.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Ein- 
biegung. Stirn  gerade:  ulier  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  oben  gesehen  wie 
ein  achiefes  Oval.  Hart  dicht. 

4.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Oberzähne  übergreifend. 
Mund  und  Kinn  vorstehend.  Lippen  dick.  Geaichtaform  wie  ein  breites  Plüttoisen.  Stirn  gerade;  über  den 
Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck,  von 
oben  wie  ein  hinten  breiterer  Sack.  Hart  breit. 

ß.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  dicht.  Nase  eingebognn.  Mund  vor- 
stehend. Gesichtsform  wie  ein  Plätteisen.  Stirn  ol»en  gewölbt.  Kopf  atu  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten 
gesehen  wie  ein  au  den  Enden  eingebogenes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  breiter,  hinten  breiterer  Sack.  Hart 
dftnn. 

6.  Augen  braun.  Augenbrauen  schmal.  Gesicht  gewöhnlich.  Xbsp  eingebogen,  breit.  Mund  vorstehend. 
Von  den  Kinnladen  geht  eine  ciugehogenc  Linie  zum  spitzen  Kinn.  Stirn  gerade.  Kopf  am  höchsten  in  der 
Mitte ; von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen,  von  oben  oval. 

7.  Augen  braun.  Haare  dunkel.  Augenbrauen  dünn.  Nase  gerade,  platt.  Zähne  nach  innen  gebogen. 
Muud  vorstehend.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  senkrecht;  über 
den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundete*  Fünfeck, 
von  obeu  wie  ein  hinten  breiterer  Sack.  Hart  dicht. 

8.  Augen  grau-bräunlicb.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Ueber  und 
unter  den  Backenknochen  eine  Hache  Einbiegung.  Stirn  gerade  Kopf  hiuten  gerade  abfallend;  von  hinten 
gesehen  wie  ein  an  den  Enden  pingebogener  Bogen , von  oben  wie  ein  hinteu  breiterer,  langer  Sack. 
Bart  dicht. 

9.  Augen  grau -bräunlich.  Nase  gerade.  Mund  vorstehend.  Feber  und  unter  den  grossen  Backen- 
knochen eine  Hache  Einbiegung.  Stirn  gewölbt.  Kopf  am  höchsten  hinteu;  von  hinten  gesehen  wie  ein  an 
den  Enden  eingeborener  got  bischer  Bogen,  von  oben  wie  ein  langer,  schiefer  Sack,  hinten  breiter.  Bart  dicht 
und  breit 

10.  Augen  grau.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gelingen.  Mund  vorstehend.  Unter  den  Wangenbeinen 
eine  recht  winkelige  Einbiegung.  Ueber  und  uuter  den  spitzeu  Hackeuknochen  eine  Hache  Einbiegung.  Stirn 
senkrecht;  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  hinten,  zum  Genick  gerade  ahfalleud;  von  hinten 
gesehen  wie  ein  gothiseher  Bogen,  von  oben  wie  ein  hinten  breiterer  Sack.  Bart  dicht  und  breit.  Gesichts- 
ausdruck stumpf. 

11.  Augen  braun.  Gesicht  zart.  Augenbrauen  schmal,  zusamniengcwachscn.  Wimpern  lang.  Gesichts- 
protil  jüdisch.  Nasenspitze  herabgebogen.  Muud  und  Kinn  vorstehend.  Unter  den  Wangenbeinen  eine 
reektwinkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  vollen  Backenknochen  eiue  tiefe  Einbicguug.  Stirn  gerade. 
Kopf  um  höchsten  in  der  Mitte,  sanft  zum  Hinterkopf  abfallend.  Kopf  von  hinten  gesehen  wie  ein  niedriges 
Fütifeck,  von  oben  wie  ein  kurzes  Viereck,  hinten  breiter.  Bart  dünn. 

12.  Rein  jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Obcrzahue  greifen  über. 
Mund  geöffnet.  Kinn  vorstehend.  Gesicht  voll,  herabhättgvnd.  Stirn  zurückgebogen.  Kopf  am  höchsten  in 
der  Mitte;  vou  hinten  gesehen  wie  ein  flacher  Bogen,  von  oben  wie  ein  kurzes  Ural.  Bart  dünn.  Ohrläppeheu 
angewachsen.  Haare  vor  den  Ohren  in  jüdischer  Art. 

13.  Jüdischer  Typus.  Augen  hellbraun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Nasenlöcher  seitwärts 
geöffnet.  Kinn  vorstehend.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwiukelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den 
spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  zurückgehogen.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten 
gesehen  wie  ein  hohpr,  spitzer  Bogen,  von  oben  wie  ein  langes,  abgerundetes  Viereck.  Bart  dicht  und  breit. 

3.  Tabassaraner. 

1.  Augen  braun.  Augenbrauen  zusummengcwuctiscn.  Wimpern  lang.  Nase  gerade.  Kinn  vorstehend. 
Ueber  den  Backenknochen  eiue  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade;  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am 
höchsten  in  der  Mitte;  von  oben  gesehen  wie  ein  hinten  breiterer  Sack.  Bart  breit  und  dünn. 

2.  Augen  braun.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Unterzähne  greifen  über.  Mund 
vorstehend.  Unter  den  Wangenbeiuen  eine  reelitwinkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen 
eine  tiefe  Einbiegung.  Oberkopf  w’ie  eine  Kuppel  sieh  abtheilend.  Stirn  senkrecht , über  den  Augeu  ent- 
wickelt, oben  gewölbt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte,  tlach  nach  hinten  abfallend;  von  hinten  gesehen 
bogenförmig,  von  oben  oval.  Bart  breit. 
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3.  Augen  grau.  Gleicht  gewöhnlich,  an  deutaohw  erinnernd.  Augenbrauen  dünn.  Nase  gerade.  Kinn 
vorstehend.  Unter  den  W ugrabeinen  eiue  rechtwinkelige  Einbiegung.  Heber  und  unter  den  Backenknochen 
eine  flache  Einbiegung.  Stirn  niedrig,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von 
hinten  gesehen  wie  ein  hohe*,  abgerundete*  Viereck,  von  oben  wie  ein  kurzes  Eh  Haare  dunkel.  Bart  dünn. 

4.  Augen  braun.  Augenbrauen  zusammengewachsen.  Wimpern  laug.  Nase  gebogen.  Mund  vor- 
stehend. Unterzähne  vorstehend.  Kinn  vorstehend,  lieber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe 
Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte.  Hinterkopf  spitz.  Kopf  von  hinten  gesehen 
wie  ein  an  den  Enden  eingetagener  hoher  Bogen,  von  oben  oval.  Bart  dünn. 

5.  Typus  wild  und  roh.  Augen  braun.  Nase  breit.  Unterzähne  greifen  über.  Mund  vorstehend. 
Ueber  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten 
gesehen  wie  ein  gothiseher  Bogen,  von  oben  wie  ein  langes  Oval.  Bart  dicht. 

6.  Typus  deutsch.  Augen  braun.  Augenbrauen  zusammengewachsen.  Nasenspitze  vorstehend.  Kinn 
vorstehend.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backcuknoehon  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den 
Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  Bogen,  von  oben  gesehen 
oval.  Haare  dunkel.  Bart  breit 

7.  Augen  gross  und  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Mund  vorstehend.  Ueber  und  unter 
den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gewölbt.  Kopf  am  höchsten  hinten.  Kein  Bart. 

8.  Augen  grau  - bräunlich.  Nase  gerade,  dick.  Mund  vorstehend.  Ueber  den  Backenknochen  eine 
flache  Einbiegung.  Stirn  über  den  Augen  entwickelt  Kopf  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher  Bogen,  von 
oben  wie  ein  hinten  breiterer  Sack.  Bart  dicht. 

9.  Augen  hellgrau.  Gesichtsausdruck  ehrwürdig.  Augenbrauen  breit.  Nase  gebogen.  Qherzikttc 
übergreifend.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Ueber  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn 
gewölbt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  oval. 
Bart  breit. 

10.  Augen  grau-bräunlich.  Augenbrauen  zusammeugewacksen.  Nase  gerade.  Mund  vorstehend.  Von 
den  breiten  Kinnladen  geht  eine  gerade  Einbiegung  zum  spitzen  Kinn.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen 
eine  tiefe  Einbiegung.  Der  Oberkopf  theilt  sich  kuppcliormig  ab.  Stirn  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf 
am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gceeheu  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  gesehen  wie  ein 
hinten  breiterer  Sack.  Haare  dunkel. 

11.  Augen  grau 'braun lieb,  tiefliegend.  Augenbrauen  dicht.  Wimpern  sehr  lang.  Nase  hoch  und  ge- 
bogen. Nasenlöcher  sehr  eng.  Kinn  vorstehend.  Seitenflächen  des  Gesichts  fast  senkrecht,  nach  unten  das 
Gesicht  dann  keilförmig.  Backenknochen  wenig  vorstehend.  Stirn  über  den  Augen  entwickelt,  darüber  eine  lange 
Einbiegung  zeigend.  Kopf  am  höchsten  hinten.  Hiuterkopf  senkrecht.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf 
wie  ein  hoher  Bogen,  von  oben  wie  ein  langer,  hinten  breiterer,  schiefer  Sack.  Bart  sehr  dicht  und  breit. 

12.  Augen  grau- bräunlich,  tiefliegend.  Augenbrauen  dicht,  zusammengewachsen.  Nase  gebogen,  sehr 
vorstehend  und  schmal.  Nasenspitze  lang.  Nasenlöcher  schmal,  nach  der  Mitte  aufgestülpt.  Mund  sehr  vor- 
stehend. Von  den  Kinnladen  eine  gerade  Einbiegung  zum  spitzen,  vorstehenden  Kinn.  Ueber  und  unter  den 
seitwärt«  stark  hervorstehenden  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade.  Kopf  am  höchsten 
in  der  Mitte,  zum  eckigen  Hinterkopf  gerade  abfallend.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  ab- 
gerundetes Fünfeck,  von  oben  eiförmig,  vorn  platter.  Wenig  Bart.  Ohren  breit.  Haare  schwarz. 

13.  Augen  braun , tiefliegend.  Angenbrauen  breit , dicht.  Wimpern  lang.  Nase  gebogen.  Kinn  vor- 
stehend. Gesichtsform  wie  ein  breites  Plattcisen.  Ueber  den  etwas  vorspringenden  Backenknochen  eine 
flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht,  oben  gewölbt.  Kopf  am  höchsten  hiuten;  von  hinten  gesehen  wie  ein 
flaches,  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  breites  Oval,  vorn  platter.  Pockennarbig.  Ohrläppchen  an. 
gewachsen.  Bart  sehr  breit. 

14.  Anderer  Typus;  nicht  asiatisch.  Gesicht  keilförmig.  Angen  grau-braunlich.  Wimpern  sehr  lang. 
Nase  gerade,  sehr  platt.  Augenbrauen  breit,  dicht,  zusammengew’acbsen.  Stirn  senkrecht.  Kopf  am  höchsten 
hinten  ; von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen,  von  oben  wie  ein  breiter,  hinten  breiterer  Sack.  Bart  breit. 

15.  Typus  wie  der  vorige.  Augen  grau  - bräunlich.  Wimpern  laug.  Augenbrauen  dicht  und  breit. 
Nase  gerade.  Kinn  vorstehend.  Gesichtsform  wie  ein  breite*  Plätteisen.  Ueber  den  Backenknochen  eine 
flache  Einbiegung.  Stirn  gerade.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte,  zum  runden  Hinterkopfe  gerade  abfallend ; 
von  hinten  gesehen  wie  eiu  flacher  Bogen,  von  oben  oval.  Pockennarbig.  Bart  dicht  und  breit.  Haare  mitten 
auf  dem  Kopfe  geschoren. 

IG,  Dem  vorigen  ähnlich.  Augen  gross,  braun.  Augenbrauen  fein,  schmal.  Nase  gerade.  Unterhalb 
der  eckigen,  grossen  Backenknochen  geht  das  Gesicht  spitz  zu.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine 
grosse  Embiegung.  Kinn  hoch  und  gerade.  Stirn  senkrecht.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten 
gesehen  wie  ein  flacher  Bogen , von  oben  rund.  Weuig  Bart.  Haare  mitten  auf  dem  Kopfe  geschoreu. 
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17.  Typische«  (Jesicht.  Augen  braun,  tiefliegend.  Wimpern  lang.  Nase  gebogen,  hoch;  Spitze  lang, 
l'eber  und  unter  den  grossen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Mund  sehr  vorstehend.  Stirn  senk- 
recht. Kopf  am  höchsten  hinten  ; von  hinten  gesehen  wie  ein  Hacker  Bogen ; von  oben  oval.  Bart  dicht 
und  breit. 

18,  Typus  wie  14,  16,  16.  Augen  hellbraun.  Wimpern  «ehr  laug.  Augcu brauen  dicht,  breit,  zusammen- 
gewachsen.  Mund  sehr  vorstehend.  Lippen  dick.  Ober  zähne  stark  libergreifend.  Gesicht  keilförmig,  aber 
unten  abgerundet.  Unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  Einbiegung.  Stirn  hoch  und  senkrecht.  Kopf 
am  höchsten  in  der  Mitte ; von  hinten  wie  ein  hohes,  abgerundetes  Viereck,  von  ubeu  wie  eiu  langer,  hinten 
breiterer  Sack ; vorn  platt.  Bart  und  Ohren  «ehr  breit. 

10.  Typische«  Gesicht.  Augen  hellbraun,  tiefliegend.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  dicht,  breit, 
zusammengewachseu.  Nase  gerade;  Spitze  abgestumpft,  lang.  Mund  vorstehend.  Gesicht  in  schmaler  Plätt- 
eisenform.  l’eber  und  unter  den  grossen,  vorstehenden,  schief  herabstehenden  Backenknochen  eine  lange 
und  tiefe  Einbiegung,  wie  mehr  oder  weniger  bei  allen.  Oberkopf  kuppelförmig  sich  abtheilend.  Stirn 
senkrecht,  oben  scharf  zum  Kopfe  gewölbt.  Kopf  ain  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher 
Bogen,  von  oben  oval,  vorn  platter.  Bart  dicht  und  breit. 

20.  Augen  grau-bräunlich,  tiefliegend.  Augenbrauen  in  hohem  Bogen.  Wimpern  lang.  Nase  gebogen, 
hoch,  sehr  «chmtd.  Mund  sehr  vorstehend.  Gesicht  keilförmig,  unten  abgerundet.  L’eber  und  unter  den 
spitzen,  seitwärts  gekehrten  Backenknochen  eine  Einbiegung.  Stirn  über  den  Augen  entwickelt,  oben 
gewölbt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  wie  ein  flacher  Bogen  mit  spitzem  Auswuchs  oben. 
Bart  dicht  uud  breit.  Unterzähne  vorstehend. 

21.  Augen  grau -braun.  Wimpern  lang.  Nase  gerade.  Gesiclitaform  wie  eiu  Plätteisen.  Kinn  vor- 
stehend. Augenbrauen  breit,  snsammengewachten.  Stirn  über  den  Augen  entwickelt,  senkrecht,  oben 
gerundet.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen,  von  obeu  oval,  Haare 
dunkel.  Bart  breit,  dicht. 

22.  Augeu  grau-blau.  Nase  gebogen.  Augenbrauen  dicht,  zusammengewachseu.  Wimpern  lang.  Stirn 
über  den  Augen  entwickelt;  wenig  zurückgebogen.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  wie  eiu 
hoher,  oben  flacher  Bogen,  von  oben  wie  ein  kurzer,  hinten  breiterer  Sack.  Haare  dunkel.  Bart  roth,  dünn. 

23.  Anderer  Gesichtstypus ; wild,  böse.  Augen  braun,  tiefliegend.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  dicht. 
Nase  gerade.  Stirn  gerade,  vorgebeugt.  Backenknochen  stark.  Kinnladen  sich  abtrennend  durch  lange 
Einbiegung.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  schmaler  Bogen,  von  oben  eiförmig. 
Haare  schwarz.  Bart  dünn.  l>unkle  Gesichtsfarbe. 

24.  Schwester  des  vorigen.  Augen  braun.  Augenbrauen  sehr  zart,  schmal.  Nase  gerade,  kaum 
gebogen . fein ; Spitze  lang  und  fein.  Gesicht  in  Plätteisen  form.  Kinn  abgerundet.  Stirn  senkrecht.  Mund 
etwa«  vorstehend.  Kopf  oben  sich  allhebend.  Haare  schwarz.  Typus  bescheiden,  schüchtern;  sehr  fein 
und  vornehm.  Kleidung  persisch.  Eiu  flach  auf  dem  Kopfe  liegendes  gesticktes  Tuch  bedeckt  hinten  die 

Zöpfe. 

25.  Augen  grau-bräunlich.  Augenbrauen  dicht.  Wimpern  lang.  Nase  gerade,  kaum  gebogen.  Ueber 
den  seitwärts  vorstehenden  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Kinn  vorstehend.  Gesicht  keilförmig. 
Stirn  gerade,  zurückgebogen.  Kopf  mn  höchsten  in  der  Mitte;  zurück  steil  abfallend  zum  tiefliegenden 
spitzen  Hinterkopf.  Kopf  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher  Bogen,  von  oben  wie  ein  breites  Oval.  Obren 
breit;  Ohrläppchen  nngewachsen.  Haare  schwarz.  Bart  breit  und  dicht.  Vornehmer  Typus. 

20.  Augen  grau,  tiefliegend.  Nase  wenig  gebogen,  hoch.  Stirn  über  den  Augen  entwickelt;  senkrecht. 
Ueber  und  unter  den  seitwärts  sehr  vorstehenden  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Kopf  am  höchsten 
in  der  Mitte;  zum  runden  Hinterkopf  gerade  abfallend.  Kopf  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen,  von 
oben  wie  ein  breites  Oval.  Haare  dunkel.  Bart  dicht,  breit.  Ohrläppchen  angewachsen. 

27.  Augeu  grau-bräifnlich.  Nase  gerade,  schmal.  Nasenwurzel  tief  eingebogen.  Backenknochen  voll 
und  platt  Gesichtaform  wie  ein  breites  Platteisen.  Kinn  hoch.  Kinnladen  etwa*  ein  gebogen.  Ueber  den 
Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  über  den  Augen  sehr  entwickelt,  hoch,  eingebogen . flach. 
Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte.  Gerade  Linie  zum  vorstehenden  Hinterkopf.  Kopf  von  hinten  gesehen  wie 
ein  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  kurzes  Oval,  vorn  platt.  Haare  schwarz.  Bart  breit  Ohr- 
läppcheu  angewachten. 

28.  Typus  besonders  semitisch.  Augen  braun.  Wimpern  lang.  Nase  gerade,  hoch,  schmal.  Gesichta- 
form keilförmig.  Backenknochen  nach  aussen  gekehrt.  Unterlippe  vorstehend  und  breit  Stirn  über  den 
Augen  entwickelt;  senkrecht,  in  der  Mitte  eingebogen.  Kopf  am  höchsten  hinten,  llinterkopf  platt  Kopf 
von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher  Bogen,  von  oben  wie  ein  schiefer,  hinten  breiterer  »Sack.  Ohren  lang. 
Bart  dünn  und  schmal. 

29.  Augen  gelblich-braun.  Augenbrauen  breit.  Nase  eingebogen,  mit  dickem  Zipfel.  Kinn  vorstehend. 
Gesicht  wie  bei  vielen  Kaitachen.  Unterer  Theil  de«  Gesteht«  theilt  «ich  ab.  Ueber  den  grossen  spitzen 
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Backenknochen  eine  lange  Einbiegung;  unter  ihnen  eine  flache.  Stirn  senkrecht,  oben  gewölbt.  Kopf  oben 
horizontal.  Ziemlich  starker  Hinterkopf.  Kopf  von  hiutcn  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Viereck;  von  oben 
oval,  vorn  glatt.  Haare  schwarz.  Bart  dicht. 

30.  Ganz  anderer  Gcsichtsausdruck.  Deutsche  Augen , graublau.  Nase  gebogen.  Profil  polnisch. 
Spitze  dick,  breit.  Sehr  starke  Backenknochen,  seitwärts  gekehrt.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  recht* 
winkelige  Einbiegung.  Ueber  den  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade;  über  den  Augen 
stark  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  bogenförmig;  von  oben  oval,  vorn 
platt.  Ergraute  schwarze  Haare.  Bart  dicht,  breit.  Ohren  gross. 

31.  Augen  hellbraun,  tiefliegend.  Augenbrauen  sehr  stark.  Nase  gebogen.  Gesichtsform  keilförmig, 
breit,  eckig.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurückgebogcu. 
Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher  Bogen;  von  oben  oval.  Haare  schwarz. 
Ohren  gross.  Wenig  Bart.  Böser  Ausdruck. 

32.  Anderer,  aber  ab  und  zu  vorkommender  Ausdruck.  Augen  braun.  Nase  gebogen.  Backenknochen 
gross;  über  und  unter  ihnen  eine  Einbiegung.  Stirn  gerade.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinteu 
gesehen  wie  ein  hoher  Bogen;  von  oben  oval,  schief.  Haare  schwarz.  Bart  breit. 

33.  Augeu  hellbraun.  Augenbrauen  dicht,  breit.  Nase  gerade.  Unterlippe  vorstehend.  Oberzäbnc 
übergreifend.  Gesicht  keilförmig.  Stirn  hoch,  flach.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen 
wie  ein  an  den  Enden  eingebogener  flacher  Bogen;  von  oben  oval,  vorn  glatt.  Haare  schwarz.  Bart  dicht, 
breit.  Ohren  gross. 

34.  Augen  hellgrau.  Augenbrauen  dicht,  breit,  zusammengewachsen.  Nase  wenig  gebogen.  Keine 
Nasenwurzel  sichtbar,  Gesicht  keilförmig.  Mund  vorstehend.  Kinn  zuruckt retend.  Stirn  gerade.  Kopf 
hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  der  Kopf  bogenförmig;  von  oben  wie  ein  hinten  breiterer  Sack. 
Backenknochen  gross,  unter  ihnen  eine  Einbiegung.  Wimpern  ganz  ungewöhnlich  lang.  Haare  schwarz. 
Bartwuchs  mittelstark.  Ohrläppchen  ange wachsen. 

4.  Ruinier. 

1.  Hoher  Wuchs.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht  und  breit.  Nasenspitze  herabgebogen.  Kinn 
vorstehend.  Gesicht  hängend,  lieber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  über 
den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  hinten;  steil  zum  Hinterkopf  abfallend.  Kopf  von  hinten  gesehen 
wie  ein  abgerundetes  Fünfeck;  von  oben  wie  ein  hinten  breiterer  Sack.  Bart  schmal.  Pockennarbig.  Ohr- 
läppchen angewachsen. 

2.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Mund  geöffnet.  Ueber  und 
unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige 
Einbiegung.  Stirn  gewölbt.  Kopf  hinten  am  höchsten ; von  hinten  gesehen  wie  ein  Bogen ; von  oben  wie 
ein  kurzes  Oval. 

3.  Etwas  jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nasenspitze  berabge bogen.  Oberzähne 
übergreifend.  Mund  uud  Kinn  vorstehend.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Eiubicgung. 
Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher 
gothischer  Bogen;  von  oben  oval.  Bart  dicht. 

4.  Augeu  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Mund  vorstehend.  Unter  den  Wangenbeinen 
eine  rechtwinkelige  Einbiegung,  lieber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn 
gerade.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen;  vou  oben  wie  ein  langer, 
hinten  breiterer  Sack. 

5.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Kinn  und  Mund  vorstehend,  lieber  und  unter 
den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  oben  horizontal;  von  hinten  gesehen 
wie  ein  flacher  gothischer  Bogen;  von  oben  oval.  Bart  dünn. 

6.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Nase  gebogen.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  recht  winkelige 
Einbiegung.  Kopf  oben  sich  kuppelförmig  abt heilend,  lieber  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung. 
Stirn  oben  gewölbt.  Kopf  am  höchsten  hinten ; von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Viereck ; von  oben 
wie  ein  kurzer,  hinten  breiterer  Sack.  Bart  dicht. 

7.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Nase  gerade.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Gesicht  wie  ein 
breites  Plätteisen.  Stirn  gewölbt.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinteu  gesehen  wie  ein  flacher  Bogen, 
oben  eingedrückt ; von  oben  gesehen  oval.  Bart  dicht. 

8.  Typisches  Gesicht.  Augen  braun,  schief  stehend.  Augenbrauen  dicht.  Nase  eingebogen.  Mund 
und  Kinn  vorstehend.  Unter  den  Wangenboinen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ober  nnd  unter  den 
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Backenknochen  eine,  flache  Einbiegung.  Stirn  ol>en  gewölbt.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen 
wie  ein  flacher  gothischer  Bogen;  von  oben  wie  ein  kurzes  Oval,  hinten  breiter.  Wenig  Bart. 

9.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau.  Augenbrauen  dicht.  Haare  dunkel.  Nase  gebogen.  Kinn  vor- 
stehend. Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  fluche  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurückgebogen,  über 
den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher  Bogen;  von  oben 
wie  ein  kurzes  Ei.  Bart  dicht. 

10.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  breit.  Nase  gebogen.  Mund  und  Kinn  vorstehend, 
l'nter  den  Wangenbeinen  eine  recht  winkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen 
eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  oben  gewölbt  Kopf  am  höchsten  hinten ; von  hinten  gesehen  wie  ein  an  den 
Enden  eingebogenes  Fünfeck;  von  oben  wie  ein  langer,  hinten  breiterer  Sack.  Bart  dicht. 

11.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Kinn  vorstehend.  Ueber  und 
unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige 
Einbiegung.  Stirn  gerade.  Kopf  am  höchsten  hinten ; von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck ; 
von  oben  wie  ein  Sack,  hinten  breiter.  Bart  dünn.  Dummer  GetichUausdruck. 

12.  Augen  gelblich -grau.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Ueber 
und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte; 
von  hinten  geneben  wie  ein  abgerundete»  Fünfeck;  von  oben  wie  ein  Ei.  Bart  dicht  und  breit. 

13.  Augen  gelblich  - grau.  Augcubranen  dicht.  Xrbo  gebogen.  Olierzähne  übergreifend.  Mund  sehr 
vorstehend.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  and  unter  den  »ehr  starken 
Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade , über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in 
der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck;  von  oben  wie  ein  kurzer,  hinten  breiterer 
Sack.  Bart  dicht. 

14.  Augen  braun.  Hoher  Wuchs.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Mund  vorstehend.  Unter  den 
Wangenbeinen  eine  recbtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  grossen  Backeuknocheu  eine  flache 
Einbiegung.  Stirn  senkrecht,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen 
rund;  von  oben  wie  ein  hinten  broitorer  Sack.  Pockennarbig. 

15.  Jüdischer  Typus.  Haare  dunkel.  Augen  hellblaugrau.  Nase  gerade.  Mund  und  Kinu  vorstehend, 
l uter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwiukeligc  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen 
eine  flache  Einbiegung.  Stirn  niedrig,  zurückgebogen;  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten 
in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher  Bogen;  von  oben  oval,  hinteu  breiter.  Bart  dicht 
und  breit. 

18.  Augen  grau-bräunlich.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Kioti  vorstehend.  Ueber  und  unter 
den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Kopf  oben  kuppelförraig  sich  abtheilend.  Stirn  gerade, 
zurückgebogeu.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte ; gerade  zum  spitzen  Hinterkopf  abfallend ; von  hinten 
gesehen  wie  ein  abgerundete«,  an  den  Seiten  eingebogenes  Fünfeck;  von  oben  wie  eiu  hinten  breiterer  Sack. 
Bart  dünn. 

17.  Augen  hellgrau  mit  Flecken.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen , sehr  hoch.  Oberzahnc  über- 
greifend. Mund  vorstehend.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter 
den  grossen  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  vorstehend,  oben  gewölbt.  Kopf  am  höchsten 
hinten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck;  von  oben  wiejeiu  abgerundetes  Viereck.  Bart 
dicht. 

18.  Jüdischer  Typus.  Augen  brauu.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Mund  vorstehend.  Lippen 
dick.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkeligo  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  grossen  Backen- 
knochen eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt  Kopf  am  höchsten  hinteu;  von 
hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck;  von  oben  wüe  ein  langer  Sack,  hinten  breiter.  Pockennarbig. 
Bart  dicht. 

19.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau-bräunlich.  Augenbrauen  zusammengewachsen.  Nase  gebogen,  mit 
spitzem  Zipfel.  Mund  und  Kinu  vorstehend.  Gesicht  hängend , unter  den  Wangenbeinen  eine  recht- 
winkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  liefe  Einbiegung.  Stirn  eingebogen, 
über  den  Augen  stark  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher 
Bogen,  oben  dachförmig  erhoben;  von  oben  wie  ein  abgerundetes  Viereck.  Bart  dünn.  Haare  dunkel. 

20.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nasenspitze  herabgebogen.  Mund  und  Kinn 
vorstehend.  Gesicht  hängend.  Ueber  und  unter  den  flacheu  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn 
zurückgebogen,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  arn  höchsten  hinten,  flach  zum  Hinterkopf  abfallend;  von 
hinten  gesehen  bogenförmig,  oben  spitzer;  von  oben  gesehen  oval,  hinten  breiter.  Bart  breit 
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5.  Taachuren. 

1.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau-bräunlich.  Nase  gebogen.  Mond  vorstehend.  Lippen  dick.  Gesicht 
wie  ein  breites  Pliitteisen.  lieber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  Benkrecbt. 
Kopf  am  höchsten  hinten,  flach  zum  spitzen  Hinterkopf  abfallend;  von  hinten  gesehen  der  Kopf  wie  ein 
hoher  Bogen;  von  oben  wie  ein  langes  Viereck.  Bart  dicht  und  breit. 

2.  Jüdischer  Typns.  Angen  grau -grünlich.  Augenbrauen  dicht,  zusammemgewachsen.  Nase  gerade. 
Mund  und  Kinn  vorstehend.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn 
gerade.  Kopf  am  höchsten  hinten , zum  Hinterkopf  flach  abfallend ; von  hinten  gesehen  der  Kopf  wie  ein 
abgerundetes  Fünfeck;  von  oben  wie  ein  hinten  breiterer  Sack.  Bart  dicht  und  breit. 

3.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  fein.  Nase  gerade.  Überzähne  übergreifend.  Mund 
mit  den  starken  Lippen  sehr  vorstehend.  Unter  deu  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber 
und  unter  den  platten  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gewölbt.  Kopf  am  höchsten  hinten ; 
von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Viereck;  von  oben  wie  oin  abgerundetes  langes  Viereck.  Bart 
»chmal. 

4.  Jüdischer  Typus.  Augen  gelblich-braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Nasenlöcher  seitwärts 
geöffnet.  Oberzähno  übergreifend.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  hinten; 
von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen ; von  oben  wie  ein  schiefes  Oval.  Bart  dicht. 

5.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau-bräunlich.  Augenbrauen  schmal.  Nase  gerade.  Oberzähne  über- 
greifend. Kinn  vorstehend.  Oesicht  iu  Platteisenform.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache 
Einbiegung.  Stirn  gewölbt.  Kopf  am  höchsten  hinten;  flach  zum  spitzen  Hinterkopf  abfallend,  von  hinten 
gesehen  wie  ein  Bogen ; vou  oben  wie  ein  langer,  hinten  breiterer  Sack.  Bart  dicht. 

6.  Jüdischer  Typus.  Augen  hellbraun.  Augenbrauen  fein.  Nase  gebogen  und  hoch.  Mund  vorstehend. 
Gesicht  in  Plätteisenform.  Ueber  und  unter  den  Backeuknochcn  eine  flache  Einbiegung.  Kopf  oben  kuppel- 
förmig  sich  abtheilend.  Stirn  gewölbt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher, 
an  den  Enden  eingebogener  Bogen,  oben  etwas  dachförmig;  von  oben  oval.  Burt  dicht,  breit. 

7.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Nase  gebogen.  Oberzähne  ubergreifend.  Mund  und  Kinn  vor- 
stehend. Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Kopf  am  höchsten  hinten.  Bart 
dicht  und  breit. 


0.  D s b e k. 

1.  Augen  gelblich-blau,  tiefliegend.  Gesichtaausdruck  böse.  Nase  gerade.  Zahne  vorstehend.  Mund 
und  dicke  Lippen  vorstehend.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn 
cingeltogeu.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Viereck;  von  oben 
wie  ein  hinten  breiterer  Sack.  Bart  breit. 

2.  Augen  hellblau.  Nase  gebogen.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  recht- 
winkelige Einbiegung.  Ueber  den  spitzen  Backenknochen  eine  grosse  Einbiegung.  Stirn  »eukrecht,  über 
den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  wrie  ein  au  den  Enden  eingebogener 
Bogen ; von  oben  wie  ein  abgerundetes  längliches  Viereck.  Haare  dunkelblond.  Bart  dicht  und  breit. 

3.  Augen  braun.  Nase  gerade.  Mund  vorstehend.  Gesichtsfurni  keilförmig.  Ueber  und  unter  den 
hohen  B&ckenkuockcu  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  über  deu  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  hinten  ; 
von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen ; von  obeu  wie  ein  schiefes  Ei.  Bart  dicht. 

4.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Ueber  und  unter 
den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  oben  gewölbt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte, 
flach  zum  Hiuterkopf  abfallend;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck;  von  üben  oval,  vorn 
spitzer.  Bart  dicht  und  breit. 

5.  Jüdischer  Typus.  Augen  brann.  Nase  gebogen.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Ueber  und  unter 
den  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten 
in  der  Mitte;  vou  hinten  gesehen  wie  ein  gothischer  Bogen;  von  oben  oval,  vorn  spitzer.  Bart  dicht 
und  breit. 

G.  Augen  heilblau.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade,  dicker  Zipfel.  Muud  vorstehend.  Backen- 
knochen nach  vorn  vorstehend.  Stirn  gewölbt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte ; von  hinten  gesehen  wie 
ein  schmaler  Bogen ; von  oben  wie  ein  langer,  hinten  breiterer  Sack. 
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7.  Augen  grau  - bräunlich.  Typus  aderbeidian  - tatarisch.  Nase  gebogen.  Mund  sehr  vorstehend, 
Gesicht  in  Plätteisenform.  Kinn  gprade.  Stirn  senkrecht.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten 
gesehen  wie  ein  an  den  Enden  eingebogeuer  Bogen;  von  oben  wie  ein  Icurser , hinten  breiterer  Sack. 
Wenig  Bart. 

8.  Augen  braun.  Augenbrauen  breit.  Nase  gebogen.  Oberzähne  übergreifend.  Mund  und  Kinn  vor- 
stehend, lieber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurück  gebogen , über 
den  Augen  entwickelt.  Kopf  oben  und  hinten  mit  einer  Einbiegung;  von  hinten  gesehen  wie  eiu  abgerun- 
detes Viereck;  von  oben  wie  ein  kurzer,  hinten  breiterer  Sack. 

9.  Augen  grau-bräunlich.  Nase  gebogen,  Zipfel  vorstehend.  Mund  vorstehend.  Unter  den  Wangen- 
beinen eine  rechtwinkelige  Einbiegung,  lieber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eiuc  tiefe  Einbiegung. 
Kopf  um  höchsten  hinten ; von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen ; von  oben  wie  ein  langes  Ei. 

10.  Augen  braun.  Gcsichtsausdruck  böse.  Nase  gerade.  Muud  vorstehend.  Unter  den  Wangenbeinen 
eiuc  recht  winkelige  Einbiegung.  Feber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade, 
über  den  Augeu  entwickelt.  Kopf  steil  zum  Uinterkopf  abfallend;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen; 
von  oben  wie  ein  hinteu  breiterer  Sack.  Bart  breit. 


7.  Buducheti. 

1.  Jüdischer  Typus.  Augen  hellblau.  Nase  gerade.  Oberzähne  übergreifend.  Ueber  den  Backen- 
knochen eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  am  höchsten  hinten;  in  gerader  Linie  zum  vollen 
Uinterkopf  abfallend;  von  hinten  geseheu  wie  ein  an  den  Enden  eingebogener  flacher  Bogen;  von  oben  wie 
ein  langer,  hinten  breiterer  Sack.  Bart  dicht. 

2.  Augen  hellgrau.  Nase  wenig  gebogen.  Augenbrauen  zusammeugcwachsen.  Oberzähne  übergreifend. 
Mund  vorstehend.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade.  Kopf  am 
höchsten  hinten ; zum  tiefliegenden  Uinterkopf  gerade  abfallend ; von  hinten  gesehen  wie  ein  Bogen ; von 
oben  wie  ein  hinteu  breiterer  Sack,  vorn  eckiger.  Wenig  Bart.  Gesichtsausdruck  gutmüthig. 

3.  Augen  hellgrau,  gross.  Nase  gebogen.  Kinn  vorstehend.  Gcsichtsausdruck  wie  boi  den  Adcrbeidzau- 
Tataren.  Ueber  den  sehr  grossen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen 
entwickelt.  Kopf  am  höchsten  hinten;  flach  zum  Hinterkopf  abfallend;  von  hinten  gesehen  wie  ein  schmaler 
Bogen  ; von  oben  wie  ein  schiefes  Oval.  Bart  breit,  dicht.  Gesichtsaugdruck  gutmüthig. 

4.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau.  Nase  gerade.  Nasenlöcher  seitwärts  geöffnet.  Oesichtsform  keil- 
förmig. Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  am  höchsten 
hinten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  an  den  Enden  stark  eingebogenes,  hohes,  oben  flaches  Fünfeck;  von 
oben  wie  ein  langer,  hinten  viel  breiterer  Sack.  Bart  schmal,  dicht. 

5.  Augen  hellbraun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Oberzähne  Öbergreifend.  Von  den  Kinnladen 
geht  eine  Einbiegung  zum  Kinn.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung. 
Kopf  oben  sich  kuppelförmig  abhebend.  Stirn  senkrecht.  Kopf  hinten  höher.  Uinterkopf  platt.  Kopf  von 
hinten  gesehen  wie  ein  an  den  Enden  sehr  eingebogener  Bogen;  von  oben  wie  ein  kurze«  abgerundetes 
Viereck.  Bart  breit. 

6.  Augen  brauu.  Schönes  Gesicht.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Mund  vorstehend.  Gesicht 
stark  herabhfiogend ; unten  breiter.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn 
oben  gewölbt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte  ; sehr  flach  znm  spitzen  Hinterkopf  abfallend.  Von  hinten 
gesehen  der  Kopf  wie  ein  Bchmalcs  Fünfeck;  von  oben  wie  ein  langes  Oval.  Bart  breit. 

7.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau-bräunlich.  Augenbrauen  dicht.  Wimpern  lang.  Nase  gebogen. 
Mund  vorstehend.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  Backen- 
knochen eine  flache  Einbiegung.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  Bogen;  voti 
oben  wie  ein  abgerundetes  Quadrat.  Bart  dicht  und  breit. 

8.  Augen  grau.  Nase  gelegen.  Mund  vorstehend.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache 
Einbiegung.  Kopf  hinten  am  höchsten,  zum  spitzen  Uinterkopf  in  gerader  Linie  abfallend.  Von  hinten 
gesehen  wie  ein  au  den  Enden  cingebogenes,  abgerundetes  Viereck;  von  oben  wie  eiu  abgerundetes  Viereck. 
Bart  dicht  und  breit. 

9.  Augen  grau -braun.  Augenbrauen  zusammeugewaebsen.  Nasenspitze  herabgebogen.  Mund  vor- 
stehend. Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  niedrig,  über  den  Augen 
entwickelt  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte ; flach  znm  Hinterkopf  abfallend.  Kopf  von  hinten  gesehen  wie 
ein  abgerundetes  Fünfeck;  von  oben  oval.  Bart  breit  und  dicht. 


Digitized  by  Google 


• Kopfmessungen  kaukasischer  Völker.  7i> 

10.  Aderbcidzan-tatarischer  Typus.  Augen  hellbraun.  Nase  gerade.  Mund  vorstehend.  Stirn  senk- 
recht. Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck;  von  oben  oval. 
Hart  dicht  und  breit. 


8.  Chinaluge  n. 

1.  Augeu  gelblich-braun.  Augenbrauen  zusammengewachsen.  Nasenspitze  herabgebogen.  Kinn  vorstehend. 
Unter  den  Wangenbeinen  eine  recht  winkelige  Einbiegung.  Feber  und  unter  den  ausserordentlich  grossen 
Hackenkuochen  eioe  tiefe  Eiubiegung.  .Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der 
Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen;  von  oben  wie  ein  kurzes  Oval.  Bart  breit,  dicht. 

2.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Wimperu  lang.  Nase  gerade.  Mund  vorstehend.  Lippen  dick. 
Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  Hache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  am  höchsten  in  der 
Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  schmaler,  au  den  Enden  eingebogener  Bogen ; von  oben  oval.  Ohrläppchen 
angewachsen.  Bart  breit  und  dicht. 

3.  Jüdischer  Typus.  Augen  brauu.  Augenbrauen  zusammengewachsen.  Nase  gebogen.  Oberzähue 
übergreifend.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  Backen- 
knochen eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  wie  ein 
Bogen ; von  oben  oval,  hinten  spitzer.  Bart  breit. 

4.  Augen  gelblich-braun.  Wimpern  laug.  Nase  gerade.  Mund  vorstehend.  Unter  den  Wangenbeinen 
eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  den  Backenknochen  eine  Huche  Eiubiegung.  Stirn  vorspringend. 
Kopf  am  höchsteu  hinten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  Bogen;  von  oben  oval.  Bart  breit.  Pocken- 
narbig. 

5.  Augen  grünlich-gelb.  Nase  gebogen.  Oberzähne  greifen  über.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Ueber 
und  unter  den  Backenknochen  eine  Hache  Einbiegung.  Stirn  gewölbt . über  den  Augen  entwickelt.  Kopf 
am  höchsten  hinten;  von  hiuten  gesehen  rund;  von  oben  wie  ein  langes  Oval.  Bart  dicht  und  breit. 

6.  Augen  hellbraun.  Nase  platt  aber  gebogen,  Mund  vorstehend.  Ueber  und  unter  den  Backen- 
knochen eine  Hache  Einbiegung.  Stirn  oben  gewölbt,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in 
der  Mitte;  von  oben  gesehen  wie  ein  langer,  hinten  breiterer  Sack.  Bart  dicht  und  breit. 

7.  Augen  grau  - grünlich.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Mund  vorstehend.  Unter  den 
Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  Bat-kenknochen  eine  flache  Einbiegung. 
Kopf  gerade  zum  llinterkopf  abfallend.  Kopf  am  höchsten  iu  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher, 
an  den  Enden  cingebogener  Bogen.  Pockennarbig.  Bart  breit. 

8.  Schönes  Gesicht.  Augen  grau-bräunlich.  Augenbrauen  zart.  Nase  gerade.  Oberzähue  greifen  über, 
Mund  vorstehend,  Gesicht  keilförmig.  Stirn  senkrecht,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten 
hinten;  von  obeu  gesehen  beinahe  rund.  Bart  dünn.  Typus  jüdisch. 

9.  Typus  aderbeidzan-tntariseb.  Augen  brauu.  Augenbrauen  dicht  Nase  gebogen.  Oberzähne  über- 
greifend. Mund  und  Kinn  vorstehend.  Backenknochen  voll.  Stirn  gewölbt.  Kopf  oben  horizontal;  von 
hinten  gesehen  wie  ein  flacher  Bogen,  oben  eingebogen;  von  oben  gesehen  wie  ein  hinten  breiterer  Sack. 
Pockennarbig.  Bart  dünn. 

10.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Nase  gebogen.  Obers&hne  übergreifend.  Mund  vorstehend. 
Lippen  dick.  Ueber  deu  Backenknochen  eine  Hacke  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  oben  horizontal; 
von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen;  von  oben  wie  ein  kurzes  Oval.  Pockennarbig.  Bart  dicht 
und  breit 


9.  A r t s c h i u o r. 

1.  Augen  brauu.  Nase  gerade,  mit  Zipfel.  Nasenlöcher  zur  Nasenspitze  gekehrt.  Mund  vorstehend. 
Lippen  dick.  Stirn  gerade,  kurz.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  rund;  von  oben  wie  ein 
kurzes  Ei.  Haare  dunkelblond.  Bart  dünn.  Angenehmer  Gesichtaausdruck ; etwas  jüdisch. 

2.  Augen  grau.  Nase  gebogen  mit  dicker  Spitze.  Stiru  gerade,  niedrig.  Kopf  hinten  viel  höher;  von 
hinten  gesehen  rund,  hoch,  nach  unten  hin  seitwärts  eingebogen;  von  oben  gesehen  wie  ein  abgerundete« 
Viereck;  hinten  breiter  und  rund.  Backenknochen  sehr  vorstehend;  unter  ihnen  eine  Einbiegung,  die  da« 
Obergesicht  abtheilt.  Gesicht  in  Plattciscnform.  Oberzähne  übergreifend.  Kinn  vorstehend.  Haare  dunkel. 
Bart  dicht,  gefärbt.  Ganz  besonderer  Gesichtstypus;  vornehm.  Fast  keine  Nasenwurzel  bemerkbar. 

3.  Gesichtaausdruck  europäisch.  Angen  grau-grünlich.  Nase  gebogen , sehr  schmal,  zart,  mit  langem, 
spitzem  Zipfel.  Stirn  hoch , gerade.  Kopf  oben  horizontal.  Backenknochen  vorstehend , seitwärts.  Das 


Digitized  by  Google 


80 


von  Krekert, 


Untergesicht  geht  in  gerader  Linie  zum  breiten,  vorstehenden  Kinn.  Der  Kopf  von  hinten  gesehen  rund 
und  niedrig;  von  oben  rund.  Dunkelblonde  Haare.  Bart  dünn. 

4.  Augen  hellblau.  Nase  gerade,  mit  spitzem  Zipfel.  Mund  «ehr  vorstehend.  Nasenlöcher  zur  Nasen- 
spitze gekehrt  Kinn  sehr  vorstehend.  Stirn  gerade , zurückgelmgen.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte. 
Starker  Hinterkopf.  Kopf  von  hinten  gesehen  erscheint  rund;  von  oben  rund.  Gesicht  oval.  Backenknochen 
und  Kinnladen  vorstehend.  Haare  dunkel.  Bart  dünu,  blond. 

5.  Jüdischer  Typus.  Vornehm.  Augen  hellblau.  Augenbrauen  dicht,  zusammengewachsen.  Nase 
gebogen,  mit  langem  Zipfel.  Kinn  vorstehend.  Gesicht  in  Plätteisenform.  Haber  und  unter  den  langen, 
spitzen  Backenknochen  eine  kleine  aber  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf 
am  höchsten  hinten ; steil  zum  Hinterkopf  abfallend ; von  hinten  gesehen  wie  ein  an  den  Enden  eingebogenes, 
abgerundetes  Viereck ; von  oben  wie  eiu  kurzes  Oval , vorn  eckig.  Pockennarbig.  Haare  dunkel.  Bart 
dicht  und  breit. 

6.  Ganz  anderer  Typus,  wenn  auch  jüdisch.  Augen  braun,  grosse  Au geubmuen  dicht.  Nase  eingeboren. 
Ueber  und  unter  den  sehr  grossen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Unter  den  Wangenbeinen  eine 
rechtwinklige  Einbiegung.  Wimpern  lang.  Stirn  gerade.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  steil  zum 
Hinterkopf  abfallend.  Von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen.  Ohren  hübsch,  wie  bei  allen.  Bart 
breit. 

7.  Gesicht  typisch  artschinisch.  Augen  hellgrün,  gross.  Augenbrauen  dicht.  Nase  wenig  gebogen, 
lang,  wie  bei  den  meisten.  Kinn  spitz  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Ueber 
und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von 
hinten  gesehen  wie  ein  an  den  Enden  eingebogeuer  Bogen;  \*on  oben  wie  ein  schmaler,  hinten  längerer 
Sack.  Obren  breit.  Bart  dicht.  Gesichtsaasdruck  semitisch;  sympathisch. 

8.  Ganz  anderes,  jüdisches  Gesicht.  Augen  braun.  Wimpern  ausserordentlich  lang.  Augenbrauen 
dicht  Nase  gebogen,  breit;  Zipfel  nach  oben  gekehrt.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Gesicht  in  Plätteisen- 
form. Kopf  sich  oben  kappelförmig  abtheilend.  Stirn  senkrecht.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten 
gesehen  wie  ein  Bogen ; ton  oben  oval,  vorn  breiter.  Bart  dicht  und  breit 

9.  Hübscher  Jüngling.  Augen  hellblau , etwas  schief  stehend.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  breit 
und  dicht,  zusammengewachsen.  Vornehmes  Profil.  Nase  gebogen.  Mund  vorstehend.  Gesicht  eckig, 
allm&lig  nach  oben  breiter  werdend.  Stirn  senkrecht,  flach  gewölbt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte; 
von  hinten  gesehen  wie  ein  an  den  Enden  eingebogener  flacher  Bogen ; von  oben  wie  ein  kurzes  Oval. 
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X.  Lesghier.  Südöstliche  Gruppe  oder  Küriniscbc  V olksstümine. 
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Von 

A.  Hammeran. 

Mit  Tafel  I,  II,  III. 


Im  Stadtwildc  von  Frankfurt  a.  M.,  auf  dein  linken  Ufer  des  Maines  befinden  sich  mehrere 
Gruppen  von  Hügelgräbern,  die  gut  erhalteu  und  noch  wenig  von  Grabungen  berührt  sind.  Die 
nüchHi  derjenigen  des  Unlerwaldcs  umfangreichste  derselben  umfasste  über  40  Hügel,  von  denen 
jetat  sechs  durch  systematische  Abgralmng  ganz  in  Wegfall  gekommen,  andere  früher  ungesehen 
zerstört  sind;  sie  ist  der  Stadt  zunächst  gelegen  und  erstreckt  sich  über  eineu  grossen  Theil 
des  W alddist  ricts  „Holzhecke*.  Ich  nenne  sie,  der  Kürze  halber,  nach  dem  nahe  gelegenen 
früher  v.  Be  ihm  an  naschen,  jetzt  städtischen  Hofgute  „Sandhof“  die  Sandhof-Gruppe.  Die 
Zahl  dieser  Hügel  war  ehemals  eine  noch  grössere;  nach  unzweifelhaften  Nachrichten  und  nach 
Ausweis  einiger  Funde  von  Steinpackungen  enthielt  der  im  Osten  des  Waldes  gelegene  soge- 
nannte Forstaxntracker , der  vor  längerer  Zeit  gerodet,  später  wieder  bepflanzt  wurde,  eine 
Anzahl  Hügel,  welche  die  Fortsetzung  und  die  Grenze  der  Gruppe  nach  Osten  bildeten. 

In  früheren  Jahren  sind  Kinzelfunde  in  Folge  von  Waldarbeiten  und  namentlich  Strassen- 
Verbreiterungen  hier  öfters  vorgekommett ; zusamiuengestellt  habe  ich  alles  Bezügliche  in  den 
„Mittheilungen“  des  Frankfurter  „Vereins  für  Geschichte  und  Allerihtimskunde“  1881.  In  den 
Jahreu  1875  und  1876  konnte  ich  zwei  Hügel  der  Gruppe  ahgraheti,  worin  ein  reicher  Fund 
seltener  Bronzen  um!  mannigfacher  Thougeiassc  vorkam  (Mittheil.  V,  3). 

Es  waren  somit  noch  wenig  systematische  Untersuchungen  hier  vorgenommen  worden,  und 
um  so  freudiger  musste  es  begrüsst  werden,  dass  durch  die  int  Frühjahr  1888  erfolgende  An- 
lage der  Waldbahn  eine  Reihe  Hügelgräber,  welche  in  deren  Trace  fielen,  vollständig  abge- 
grahen  werden  durften.  Die  städtische  „Commission  für  Kunst-  und  Altertliumsgegenstiindc*“ 
bewilligte  die  Mittel  hierfür  und  wir  begannen  Anfangs  Mai  mit  der  Abhebung.  Die  Herren 
Conscrvator  O.  Cornill,  dessen  ausgezeichneter  Mühewaltung  auch  die  hier  beigegebenon 
Tafeln  verdankt  werden,  Oherstahsurzt  Dr.  Kutlie  und  Baumeister  Thomas  hethätigten  sich 
wechselweise  aufs  Lebhafteste  bei  der  Untersuchung,  die  etwa  20  Tage  in  Anspruch  nahm,  und 
leisteten  mir  werthvollen  Beistand;  die  Bergung  und  musterhafte  Restauration  der  Funde-, 
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belfernden»  der  Thongefösse,  ist  dem  Aufseher  Wey  1 und  atu  verdanken.  Die  Grabung  wurde* 
nach  dem  bei  uns  bereits  bewährten  System  concentrischer  Parallelen  durchgeführt,  bei  welchem 
die  ausgehobene  Erde  nirgends  hinderlich  werden  kann.  Ein  orientirtea  lvordelkreu*  ward 
jedesmal  vor  der  Grabung  über  den  Mittelpunkt  des  Hügels  gezogen. 


H ügel  L 

Am  östlichen  Waldrande,  dicht  an  der  Ecke  der  Niederräder  Landstrasse  gelegen,  bot 
dieser  Hügel,  da  er  durch  die  in  früher  Zeit  erfolgte  Anlage  der  Strasse  ein  Drittel  ver- 
loren hatte,  leider  nicht  mehr  einen  intaeten  Befund.  Gleichwohl  war  gerade  hei  ihm  die  Er- 
wartung eine  grössere»  und  schliesslich  gerechtfertigte,  weil  er  hei  Weitem  der  höchste  und 
umfangreichste  der  zu  untersuchenden  war.  Er  ergab  15  Gräber;  diese  bildeten  das  Inventar 
kaum  der  Hälfte  des  ursprünglichen  Hügels,  allerdings  der  wichtigsten.  Wir  mussten  hier  eine 
Modification  der  Parallelgrabung  insoweit  zur  Anwendung  bringen,  als  wir  nur  zwei  Gräben 
(von  Westen  und  von  Osten  aus)  führen  konnten,  da  die  Südseite  durch  die  Anlage  der  Strasse 
zerstört,  die  Nordseite  (etwa  ein  Viertel)  durch  Waldbestand  zunächst  der  Untersuchung  ent- 
zogen war.  Die  Höhe  des  Hügels  über  dem  Straßenniveau  betrug  2,20 in,  sein  Durchmesser 
in  der  (allein  nahezu  erhaltenen)  Ost- West-Linie  36,60  in. 

Fund  n,  Grab  I (s.  Taf.  I).  Auf  der  Ostseite  traf  die  Grabung  zuerst  in  einem  Abstande  von 
6,32  ui  von  der  Mittellinie1)  auf  eine  Anzahl  einzeln  liegender  Steine,  welche  in  einem  Umkreise 
von  1,80m  und  0,80  m Gesaminthöhe  ein  urnenfonniges  Thongcfäss  umgaben.  Das  letztere 
lag  1,20  m tief  unter  der  Leine  und  enthielt  als  Einsntxgcfitas  ein  zweites  kleineres,  unten  spitzes 
Gcfäss,  0,070m  hoch  und  0,085m  breit;  dieses  stellt  ein  Exemplar  der  bei  uns  in  den  Hügel- 
gräbern überaus  häufigen,  zierlichen,  zwiebclförmigcn  Töpfchen  dar,  die  fast  stets  ohne  Orna- 
ment sind. 

Das  grössere  erwies  sich  nach  der  Peinigung  als  eine  der  w'erth vollsten  Darbietungen  der 
gesa inraten  Ausgrabung.  Es  ist  0,13m  hoch,  hat  am  Bauch  0,20  m grössten  Durchmesser  und 
0,17m  Randdurchmesser.  Das  Gelass  ist  iin  oberen  Theile  hellroth  bemalt  (die  Farbe  erscheint 
ziemlich  dauerhaft,  aber  nicht  eingebrannt);  über  die  Bauchung  sind  langgestreckte,  auspunktirte, 
liegende  Vierecke  (Hauten)  gezogen,  deren  Spitzen  seitlich  Zusammenstößen,  und  längs  des  Hundes 
zieht  sich  ein  mit  Graphit  aufgemalter  schwarzer  Kreis  hin.  Einmal  läuft  ein  breiter,  senkrechter 
Graphitstrich  mitten  durch  eine  Haute;  an  seinem  oberen  Ende,  nahe  dem  Rande,  erhebt  sich 
eine  nasenlörmige  Erhöhung,  daneben  ist  auf  jeder  Seite  ein  Loch  — offenbar  intendirte  der 
Künstler  eine  Miniatur-Gesiehtsurne.  Auch  Handlinie  und  Bauchlinie  sind  derb  (überall  strich- 
artig)  punktirt,  erstere  doppelt.  Analoge  Funde  dieser  fein  bemalten  und  graeiös  gebildeten 
Gefässe  sind  bekanntlich  vorzugsweise  in  Süddeutschland  beobachtet,  am  häufigsten  am  Ober- 
rheiu  (Baden,  Eisass),  doch  auch  vereinzelt  in  Mitteldeutschland.  Ich  kann  aus  unserer  nächsten 


*)  Ich  gebe  im  Folgenden  überall  nur  die  zur  Beschreibung  noth  wendigsten  Mumm  im  Text,  da  die  Tafeln 
alle  Dimensionen  nach  Tiefe  und  Abstand  genau  verzeichnen  und  deren  Angabe  unnütze  Wiederholung  wäre. 
Zudem  beschwert  dieselbe  die  Beschreibung  meist  allzu  sehr;  wer  genau  verfahren  will,  darf  »ich  nicht  damit 
begnügen,  die  Abstände  vom  Mittelpunkte  oder  von  einer  Nord-  und  Sildlinie  zu  verzeichnen , sondern  er  muss 
z.  B.  definireu:  2 m südlich  von  der  Ost-Wwt-Unie  und  östlich  von  der  Nord-Süd-Linie. 
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Umgebung  zwei  frühere  Funde,  tun  den  Hügeln  um  Grafenbruch  bei  Heusenstamm  und  aus 
der  Schwanheimer  Gruppe,  namhaft  machen  (ersteren  erhob  ich  selbst),  woraus  hervorgeht,  dass 
sie  im  unteren  Maiuthale  nicht  allzu  selten  sind. 

Fund  b.  Grab  II.  Während  Ihm  Fund  a.  kein  Rest  des  Bestatteten  selbst  gefunden 
ward  (unzweifelhaft  handelte  es  sich  jedoch  um  ein  nnverbranntes  Grub,  worauf  schon  die  vor- 
zügliche Erhaltung  der  Thongefasse  hin  wies),  ergab  dieser  weiter  nach  Westen  gelegene  Fund 
geringe  Ueberbleibael  des  ebenfalls  unverbrannl  Bestatteten:  Stücke  eines  schwarz  vermoderten 
Unterkiefer»  mit  zwei  Zahnen  und  Rronaofärbung.  Dabei  lag  wagerecht  ein  glatter,  ge- 
schlossener Bronzering  (in  »1er  Grösse  eines  Halsringes,  Durchmesser  0,14  in)  mit  Gusszapfen, 
sowie  ein  Thon  ring  (Durchmesser  0,055  m,  Dicke  0,007  m,  lichte  Weite  0,040  iu),  dessen  Be- 
stimmung jedenfalls  nicht  die  eines  Untersatzringes  für  ein  spitzes  Gelass  gewesen  ist,  zumal 
sich  hier  kein  solches  vorfand.  (Aelmlichc  Hinge  linden  sich  bekanntlich  vielfach  in  den  Pfahl- 
bauten.) Ein  solche«  Gefasschen  konnte  wohl  nur  ein  Trinkbecher  »ein  und  musste  bei  »einer 
geringen  Capacität  auf  einen  Schluck  geleert  werden;  es  wurde  dann  jedenfalls  einfach  auf  die 
Mündung  gestellt,  nicht  feierlich  und  zwecklos  auf  einen  bereit  gehaltenen  Thonring. 

Fund  c,  d,  e.  Ein  Sandstein  und  drei  Kalksteine,  vereinzelt  liegend,  anscheinend  keine 
Grabfunde  bezeichnend. 

Fund  f,  Grab  III.  ln  einer  Tiefe  von  1,80m  ergab  sich  ein  un verbranntes  Grab,  ent- 
haltend: eine  Bronzefibel  mit  einem  aus  acht  Windungen  gebildeten  »piraUschen  Bügel,  eine 
Bronzela melle,  wie  ein  Stück  einer  Messer-  oder  Schwertklinge  aussehend,  0,054m  lang  und 

0. 030  m breit,  etwas  Ei  seit  ros t und  kohlenartig  vermoderte,  bis  0,08  m lange  Holzstücke. 
Steine  fehlten  hier  vollständig. 

Fund  g.  Grab  IV.  Anscheinend  Brandstelle,  darauf  zwei  im  Durchmesser  0,010  bis  0,018m 
messende,  glatte,  zusammengel  »ogene  (nicht  geschlossene)  Bronze  rin  gehen,  eher  Finger-  al» 
Ohrringe. 

Fund  h,  Grab  V.  Eine  Lagerung  von  sieben  Thongefüsson  (meist  Schalen)  in  nicht 
verbräuntem  Grab.  In  einer  der  Schalen  fand  sich  ein  0,23 ui  langes,  0,04m  breites  Eisen- 
messe r mit  geschweifter  Klinge,  ähnlich  dem  bei  Küdeslieim  gefundenen,  obwohl  kleiner  (Lin- 
dc  tisch  mit,  Altcrtb.  II,  6,  4,  Fig.  6);  das  Messer  lag  derart  auf  dem  Hände  der  Schale,  dass 
der  Eisenrost  noch  jetzt  fest  an  diesem  haftet.  Die  Gefilmte  sind  von  folgender  Beschaffenheit; 

1.  zwei  glatte,  nicht  omamentirte,  un  bemalte,  aber  wahrscheinlich  grapbitirte  Schalen;  2.  zwei 
Schalen  mit  einem  innen  und  aussen  am  Hamle  schwarz  aufgemalten  Graphitbande  und  einem 
innen  durch  den  Mittelpunkt  sorglos  gestrichenen  breiten,  nach  dem  Krenzungspmikte  hin  schmäler 
werdenden  (oben  0,050  bis  0,075  in,  unten  0,035  breiten)  Giaphitkreuze ; die  Farbe  des  Thon  es 
ist  auf  der  Oberfläche  hellgrau,  im  Bruch  schwarz,  das  Grapbitband  des  Randes  ist  innen  nur 
0,005  m breit,  die  Schalen  sind  »ämmtlicb  fein  proliürt,  haben  0,21  bis  0,23  m Durchmesser 
am  Rande  und  0,07  bis  0,08  m Höhe;  3.  ein  kleines  unten  förmige»,  am  Rande  mit  punktirteiu 
Kreise  umzogenes  Gelass  mit  hcilrolher  Bemalung;  nur  ein  kleiner  Tlieil  desselben  konnte 
restaurirt  werden;  4.  zwei  Urnen  von  grösserem  Umfange;  eine  derselben  bat  0,22m  Höhe 
mul  0,33 tu  Durchmesser;  die  zweite  ist  nur  im  unteren  Theile  zn  restauriren  gewesen;  sie  bat 
etwa  0,40  Ins  0,45 in  Durchmesser.  Alle  diese  Gelasse  lagen  »licht  zusammen,  theilweise  in 
einander  geschichtet.  Darüber  schien  eine  Schicht  verwitterter  Kalke  zu  liegen,  Steine  fehlten. 
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Fund  i,  Grab  VI  — IX.  Grosse  Steinpackung  von  2,00m  Höhe,  deren  Sohle  3,33m  unter 
der  Leine  lag,  so  da s*  sie  noch  über  1,00m  unter  das  umgehende  Bodenniveau  reichte  und 
demnach  in  den  ursprünglichen  Grund  vertieft  war.  Die  Packung  erschien  etwas  zusammen- 
gcHunkcn,  obwohl  sie  regelrecht  gestückt  war.  Sie  war  von  unregelmässig  viereckiger  Gestalt 
(s.  d.  Maasse  auf  Tat*.  I)  und  bestand  aus  theil weise  gewaltigen  (durchschnittlich  0,50  bis  1,00  in 
grossen)  Blöcken  ans  Kalksteinen,  wie  sie  auf  dem  benachbarten  Saehsenhäuser  Berge  gebrochen 
werden,  Sandsteinen,  einzelnen  grossen  Quarziten  und  ganz  wenigen  anderen  Gesteinsarten;  die 
Kalksteine  bildeten  die  bei  Weitem  grösste  Masse.  Mehrere  besonders  grosse  Blöcke  lagen 
obenauf  (ein  solcher  maass  1,35  m Länge  und  0,60  in  Breite)  und  bildeten  gleichsam  einzelne 
Gipfel.  Die  höhere  Erhebung  des  ganzen  Baues  lag  nach  Westen. 

Grab  VI.  Es  fanden  »ich  unter  der  oberen  Steinlage  in  ziemlicher  Höhe  (2,50m  tief) 
Urnen  roste,  die  an  der  Nordseite  der  Kammer,  etwa  in  ihrer  mittleren  Höhe,  lagen,  ln 
einer  Entfernung  von  1,00  m mich  Westen  traf  die  Grabung  auf  mehrere  kleine  Bruchstücke 
eines  menschlichen  Schädels,  einen  Höhrenknochen,  eine  Bronzefibel  in  Stücken  und 
andere  gänzlich  zu  Schlacken  verbrannte  kleine  Bronzen,  sowie  Kohlen reste.  Alle  diese 
Fundstückc  bildeten  die  Bestandtheile  eines  Grabes,  des  ersten  Brandgrabes.  Der  Schädel  lag 
am  westlichen  Ende  desselben,  der  Sehenkelknochen  in  einer  Entfernung  von  0,80  m nach  Osten, 
die  Umenrcste  verbreiteten  sich  auf  der  Südseite  der  ganzen  0,80  m breiten  und  1,70  m laugen 
Lagerung,  die  Gewandnadol  lag  inmitten  des  Grabes.  Ans  den  l'menreston  ergab  sich  zwar 
bei  der  Herstellung  kein  ganzes  Getan»,  doch  sind  die  Stücke  sehr  interessant:  eine  glänzend 
schwarze,  feine  Keramik,  die  in  exacten,  mehrfach  parallelen  Strichen  unter  dem  breiten  Hände 
da»  Vorhangomament  mit  Kreisen  darunter  und  feine  gekerbte  Handlinien  zeigt. 

Grab  VII.  In  geringer  Entfernung  von  Grab  VI  nach  Süden  fand  sich  ein  zweites  Brand- 
grab, das  jedoch  noch  spärlichere  Ausbeute  ergab.  Auf  seiner  ganzen  Länge  waren  Thon- 
Scherben  zerstreut,  ferner  traf  inan  auf  Aschenstellen;  ein  grösserer  Knochen  fand  »ich,  aber 
er  zeigte  keine  Brandspum».  Es  ist  ein  menschliches  Schienbein  mit  etwas  Platykneinie. 

Grab  VIII.  Hier  zeigte  sich  die  gleiche  Erscheinung:  ausgedehnte  Scherbenlagen  und 
einige  verbrannte  Knochen.  Zwei  Thongefasse  von  grossen  Dimensionen  ergaben  sieh  aus  den 
Scherben  und  wurden  im  Museum  prächtig  restaurirt.  Sie  sind  beide  glänzend  schwarz.  Da» 
eine  i»t  0,17  m hoch  (nur  eine  Halbseite  ist  erhalten),  maass  mindestens  0,34  in  im  Bauch,  0,25  m 
ain  Hände,  Es  zeigt  ein  Draperieomament  von  hängenden  Handlinien.  Die  gleiche  Verzierung*  weise 
hat  die  andere  Urne;  sie  ist  0,22  m hoch,  0,40  in  breit  im  Bauch,  der  Hand  0,03  m breit  und  die 
Mündungsweite  zwischen  den  äusseren  Handlinien  0,27  m.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  anderen 
dadurch,  dass  jene  zwischen  dem  Faltcnomnment  eine  hei  dieser  Verzierungsweise  fast  nie  feh- 
lende Scheibe  aufweist  (die  auch  als  Kreis  oder  Doppelkreis  mit  erhabenem  Mittelpunkte,  einer 
Brustwarze  gleichend,  auftriit  und  stet*  zwischen  die  convex  zusaminenstossenden  beiden  Spitzen 
des  Faltenomamenl»  sich  einschiebt),  während  eine  solche  bei  dieser  fehlt.  Die  Handlinien 
sind  sonst  öfters  aus  zwei-  bis  vierfachen  parallelen  Strichen  gebildet;  auch  nach  anderer  Rich- 
tung wird  da»  Ornament,  mittelst  geperlter  Randlinien  u.  s.  w.,  vervollkommnet  (s.  Grab  VI). 

Grab  IX.  Die  vorbeschriebenen  Gräber  lagen,  der  gegebenen  Reihefolge  nach,  immer  je 
0,20  bis  0,30m  tiefer,  das  hier  zu  beschreibende  schliesslich  um  1,00  m tiefer  als  Grab  VI. 
•Es  war  demnach  das  unterste  und  wahrscheinlich  älteste  Gral»  der  Kammer  und  des  Hügels. 
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Man  hatte  die  ganze  Packung  nach  und  nach  änderst  behutsam  abgerüumt;  dabei  war  zu  be- 
merken, dass  überall  über  den  einzelnen  Gräbern  inner  halb  der  Kaijitncr  Steine  vorkamen 
und  somit  das  Innere  derselben  vollständig  von  solchen  ausgefüllt  war;  offenbar  waren  die  ein- 
zelnen Gräber  jedesmal  bei  der  Bestattung  mit  Steinen  bedeckt  worden,  die  Packung  war  nach 
uml  mich  entstanden,  sie  war  ursprünglich  keine  Gesainmtanlage.  Die  Sohle  von  Grub  IX  bil- 
dete eine  0,20  bis  0,25  m dicke  Letten  schiebt,  deren  südliche  Begrenzung  noch  1,46  m von  der 
Südseite  der  Packung  entfernt  war;  sie  hatte  1,00  m Längenausdehnung.  Darauf  fanden  sich 
zahlreiche  Scherben,  meist,  von  dünnwandigen,  scharf  gebrannten  Schalen,  verbrannte  Knochen 
(meist  Rühren),  zwei  pfeilförmige  Kalksteine  (von  bezw.  0,08  und  0,09 in  Länge),  ein  augen- 
förmiger Kalkstein  von  0,16m  Länge  und  0,10m  Breite;  er  hat  die  Form  einer  flachen,  an 
beiden  Enden  spitz  zu  laufen  den,  beiderseits  convexen,  handgrossen  Scheibe,  platter  als  römische 
Schleuderlileie.  Die  drei  Steine  scheinen  irgend  einem  praktischen  Gebrauche  gedient  zu  haben, 
wenn  auch  nicht  als  Werkzeuge;  eine  künstliche  Bearbeitung  des  Swines  ist  wenigstens  nicht, 
gesichert.  Endlich  fand  sieh  noch  ein  winziger,  nur  0,025  m langer  und  in  der  Mitte  0,007  in 
breiter  Bronzegegenstand  (Schmuckstück?),  der  ebenfalls  annähernd  die  Form  eines  Auges 
hat,  al»er  an  beiden  Enden  mehr  pfeilfömiig  gespitzt  ist,  während  sein  mittleres  Drittel  gleich 
dem  Oehr  einer  Nähnadel  mit  einer  0,005m  breiten,  länglichen  Oeflfhung  versehen  ist,  als  sei 
er  aufgereiht  gewesen.  Auch  diese  Bronze  könnte  im  Feuer  gewesen  sein,  doch  lässt  sich  das 
nicht  bestimmt  behaupten,  da  sie  ausnahmsweise  gut  erhalten  ist  und  keine  Sehnielzspuren  zeigt. 
Vielleicht  wurde  sie  nach  dem  Brande  ins  Grab  gelegt,  wie  das  ebenfalls  vorkommt. 

So  weit  waren  wir  vom  7.  bis  15.  Mai  gekommen ; die  Packung  war  ganz  Abgeräumt  und 
es  war  festgestellt,  dass  nur  Brandbestattung  in  derselben  vorkam.  Der  Gegensatz  zu  samint- 
lichen  oberen  Gräbern  (auch  allen  noch  weiterhin  gefundenen)  des  Hügels,  die  unverbraniite 
waren,  war  einleuchtend1).  Eine  Zeitdiflerenz  dieser  Beerdigungen  und  der  übrigen  musste 
nothwendig  angenommen  werden,  zumal  die  Packung  die  unterste  und  folglich  erste  Anlage 
(einen  nahezu  centralen  Kern)  des  Hügels  darstellte.  Nie  zuvor  hatte  sich  in  dieser  Hügel- 
gruppe  Brandbestatlung  gezeigt,  auch  die  unmittelbar  nachher  untersuchten  Hügel  bargen  nur 
unverbraniite  Gräber.  Es  ist  allerdings  für  eine  vorsichtige  und  vorurtheilslose  Forschung  auch 
beute  noch  misslich,  Brand-  und  Skeletgräber  in  solcher  Frühzeit  zeitlich  auseinander  zu  halten, 
die  einen  für  jünger  als  die  anderen  zu  erklären.  Es  muss  vielmehr  jeder  einzelne  Fall  erwogen 
werden;  mit  den  Schlagworten  von  älterer  Hallstadt-Zeit  u.  s.  w.  ist  nicht  aiiszukommen  (die 
älteste  Bestattungsweise  ist  die  unverbrannte  Beisetzung,  es  folgte  BramlbestaUung,  diese  ver- 
schwindet und  ist  in  gallischen  Gräbern  wieder  vorhanden),  ebenso  wenig  wie  ohne  Weiteres 
auf  eine  ethnische  Ursache  des  Uebergangs  (Bevölkeruugsweehsel)  zu  schliessen  ist.  In  unse- 
rem Falle  war  die  Feuerbestattung  die  frühere;  ob  aber  gerade  der  Zeitunterschied  gross  zu 
sein  braucht,  dürfte  ernstlich  nicht  behauptet  und  begründet  werden  können.  Vielleicht  sind 
die  unteren  Gräber  kaum  ein  halbes  Jahrhundert,  vielleicht  noch  weniger  älter,  die  Conti- 
nuitüt  von  Familiengräbern  liegt  auf  der  Hand. 

Unter  den  Thongefässen  haben  einzelne  bedeutende  Dimensionen,  wie  diejenigen  in 

*)  Es  fanden  sich  noch  einige  Brandgrftber  in  Hügel  I (Grob  X,  XI);  sie  lagen  bedeutend  tiefer  wie  die 
übrigen,  beinahe  ebenso  tief  wie  die  der  Packung.  2,00  bis  2,.V)iu. 
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Grab  VIII.  Im  Ganzen  lässt  Meli  eine  Zahl  von  etwa  einem  Dutzend  Gefäßen  nus  den  vier 
(Trabern  constatiren.  Von  den  dünnwandigen  Schalen  in  Gnib  IX,  die  als  Scherben  sich  fanden, 
Hessen  sich  drei  hers teilen.  Ich  habe  genau  die  gleichen  GefSsse  von  vorzüglicher  Technik 
(schale n fbnnig  und  papierdünn)  bei  Niederursel,  dicht  bei  einem  fränkischen  Grabfelde,  aber  von 
diesem  »epariit,  sowie  im  Walde  von  I»r*ch  an  der  Bergstraße  gefunden,  beide  Male  in  Brand - 
griibcrn.  Sie  scheinen  für  den  filteren  Bestand  unserer  mittel  rheinischen  Hügel  charakteristisch 
zu  sein;  bezüglich  ihrer  Form  hat  Herr  Donner-  v.  Dichter  in  einem  ausführlichen,  sachver- 
ständigen Berichte  über  unsere  Funde  (s.  Zwölfter  Jahresbericht  des  -Vereins  für  das  Historische 
Museum  in  Frankfurt  n.  M.“,  1888)  sehr  glücklich  an  die  gleichen  etruskischen  Schalen  er- 
innert, deren  Verwandtschaft  nicht  abgeleugnet  werden  kann.  In  Nauheim  (dicht  beim  soge- 
nannten „chattischen“  Grabfelde,  das  Herr  Dieffenbach  aufdeckte,  das  in  Wahrheit  aber  gallisch 
genannt  werden  muss)  ergaben  sich  ebenfalls  die  gleichen  schönen  Graphiturnen  mit  Bogen- 
litiien  mul  Brustwarzen,  nneh  unsere  Schalen,  im  unverbrannten  Grabe*;  noch  viel  näher  liegen 
uns  eine  Anzahl  ähnlicher  Funde  ans  Hügeln  des  Frankfurter  Waldes,  die  im  vorigen  Jahr- 
hundert zu  Tage  kamen  und  in  unserem  Museum  geborgen  sind.  Unsere  in  Grab  IX  gefun- 
denen Schalen  lmhen  gebrochenen  Hand,  der  äusserst  fein  gebildet  und  scharf  gebrannt  ist; 
die  eine  ist  0,040  m hoch  und  inisst  0,150  m von  Hand  zu  Hand.  Eine  kleine  Urne  ist  0,090  m 
hoch,  hat  0,135  m Bauehdurchmeascr  und  0,110  m Mündungsdurchmesser ; sie  zeigt  ebenfalls  das 
Drapcrieoruamcnt,  dazwischen  Kreise.  Ferner  kamen  «licke  Graphitgefässe  mit  zierlichen  and 
mannigfaltigem  Strichveraerungen  vor,  die  aber  meist  Bruchstücke  blieben.  Am  Südrande  der 
Packung  traf  man  eine  Schicht  ockerartig  gefärbter  Erde,  die  jedoch  hei  näherer  Unter- 
suchung kein  oxydirtes  Eisen  vorstellte,  vielmehr  natürliche,  in  dk*sen  Sandlagem  öfters  vor- 
kommende Nester  bildet. 

Fund  k,  Grab  X.  In  einer  Tiefe  von  2,20m  im  Norden  der  Packung  stiess  die  Unter- 
suchung auf  eine  ausgedehnte  Lage  einer  verbranntet»  Bestattung  ohne  irgend  welche  Stein- 
hcdcckung.  E*  konnte  zweifelhaft  erscheinen,  oh  es  sich  um  ein  Grab  oder  um  zwei  solche 
handelte;  im  letzteren  Falle  war  jcdesfall*  zu  bemerken,  dass  beide  dicht  zusammen  und  in  einer 
Ebene  lagen.  Da  die  Gesanuntlänge  beider  2,50 in  betrug,  so  ist  die  Annahme  eines  einzigen 
Grabes  die  unwahrscheinlichere.  Die  nördlichere  Lagerung  zeigte  eine  durchschnittlich  0,10 
bis  0,15m  dicke  und  1,80m  lange,  tiefschwarze  Brandschicht,  wie  ich  sie  hei  «len  Gräbern  der 
Packung  nicht  beobachtet  hatte  («»ffeubar  hatte  die  Verbrennung  hier  auf  «lern  Platze  statt- 
gefuiiden);  dieselbe  war  nin  innthinnasslichen  Kopfende  des  Grabes  2.00m  breit,  weiter  nach 
unten  (Süden)  1,80  m.  Es  fanden  sich  zunächst  am  N«mlostcn«le  des  Grabes  eine  Zahl  stark  ver- 
brannter Bronze  re  st  e auf  einem  Haume  von  0,80  m Länge  un«l  0,40  m Breite.  Unter  ihnen 
lassen  sich  noch,  trotz  vollkommener  Verschlackung,  erkennen:  eine  Spiralrundfibcl,  zwei 
«chnallenförmige  Bronzen,  ein  halhliufeiscnförmigc*  Stück  (am  äusserst en  Kopfende  ge- 
legen); dazwischen  lagen  ein  schieifateinartiges,  linealförmiges  Steinehen  mit  Durch- 
bohrung, verschiedene  kleine  Knöchelchen,  durch  den  Brarul  stark  calcinirt  ( 1).  ln  einer  Entfer- 
nung von  0,70  m nach  Süden  von  dieser  Kopflage  fand  sich  abermals  ein  Knöchelchen,  sowie  ein 
kleiner  Bronzecylindcr  uml  einige  Scherben  (3);  weiter  nach  Westen  eine  grössere  Menge  der 
letzteren,  darunter  schön  gmphitirtc,  mit  Handornament  (5,  0).  Das  südliche  Ende  der  Lagerung 
(möglicherweise  Grab  X,  h)  hezeichneten  Schcrlien  von  mindestens  zwei  Thongofassen  (2) 


Digitized  by  Google 


91 


Hügelgräber  bei  Frankfurt  a.  M. 

und  zwei  wiiixigv  Knöchelchen  (4).  Aul’  der  Tafel  bezeichnen  die  beiden  schrnftirten  Stellen 
den  Fundplatzcs  k im  Wesentlichen  die  Bmiulschichtcn,  nicht  die  Längeiierstreeknng , die  wenig- 
nlcnn  liei  X a.  eher  in  der  Eichtling  Xord*Süd  verlief. 

Fund  I,  Grab  XI.  In  '2.30  m Tiefe  fand  weh,  südlich  von  der  Packung,  eine  Brandstelle, 
die  früher  offenbar  noch  inntangreieher  gewesen  sein  musste,  da  die  Strassenherstellung  sie  im 
Süden  abgegraben  hatte  und  ein  vom  Stras*engral>en  aus  bis  an  den  Uand  der  Lageruug  h«*c1i 
aufgeworfener  Wall  abgegrabencr  Erde  die  Störung  des  Grabes  deutlich  1 gezeichnete.  Funde  er- 
gaben »ich  ausser  der  Asche  nicht. 

Fund  m,  Grab  XII.  Da*  höchstgclcgciic  Grab  de*  Hügels,  dessen  Fiindstückc  dureli- 
scliiiittlich  0,90  bis  l,0üm  tief  gebettet  waren  (am  IC.  Mai  gefunden).  Mit  dieser  Lage  stimmt 
überein,  da»*  der  Charakter  der  Beigaben  und  die  Bestattungsweise  eine  jüngere  Zeit  anzoigen. 
Von  Südwest  nach  Nordwest  erstreckte  sich  ein  prachtvoll  erhaltene«  und  durch  die  Fundstücke 
in  den  einzelnen  Abmessungen  der  Glicdmuas*cn  (obwohl  nur  ein  Cnterachenkelknoehen  noch 
erhalten  war)  genau  zu  controlircndcs  Grab:  am  südlichen  Kopfende  lagen  zunächst  sechs  (oder 
sieben V)  buchst  elegante  Bronzeringchcn,  meist  in  Brachst  ückeu  (sie  wurden  zum  Theil  im 
lh>mi*ch-G  er  manischen  Central  nmscum  zu  Mainz  schön  wieder  hergestollt).  Dieselben  sind  hohl 
geurWitct  (am  mittleren  Theil  0,008  in  dick),  »las  eine  Ende  läuft  in  eine  scharfe  Spitze  aus, 
. mit  welcher  es  *icl»  in  «las  andere  etwas  «lickere  einfügt  uiul  somit  einen  ursprünglich  wahr- 
scheinlich federnden  Schluss  bildete;  ihre  Form  ist  ein  wenig  oval  (im  grösseren  Durchmesser 
0,0*24  n»,  im  kleineren  0,021).  Die  Arbeit  würde  unserer  heutigen  Goldschmiede-  oder  Metall- 
tcchtiik  Ehre  machen.  Ich  halle  »lie  Eingehen  für  Bestandteile  eines  Ohrgehänges,  obwohl 
auch  »lie  Annahme  eines  IIalsg»‘sch meide*  nicht  ausgeschlossen  erscheint.  In  einander  hingen 
«lie  Eilige  bei  «1er  Aufliiulung  nicht1).  Dicht  dabei  (und  von  «1er  Bronze  grün  gefärbt)  fand  ich 
zwei  Hache  Knoclielipartikelchen  (von  0,020m  Breite  und  0,02ßin  Länge),  «lie  wohl  zu  «len» 
Schiule I «1er  bestatteten  Person  gehörten.  Genau  0,60  m nach  Nonlost  lag  ein  0,073  m im 
Durchmesser  haltender,  glatt«*r  Armring  ans  Bronze  (ein  zweiter  fand  sich  nicht),  und  abermals 
1,00  m entfernt  traf  man  agf  zwei  0,008  m «licke  Bronzeriuge  von  0,110  m Durcbmesser  (Bein- 
ringe),  in  deren  einem  noch  «lie  Tibia  st«*ckte.  Die  Länge  des  Kör|K*rs  kann  «leiunacli  keine 
geringe  gewesen  sein,  sie  muss  («las  Auseinanderfallen  «1er  Gebeine  in  Betracht  gezogen)  minde- 
stens 1,70  tu  betragen  haben.  Hochinteressant  ist  die  Beschaffenheit  der  beiden  Beinringe, 
«iie  eigentlich  vier  Hinge  «larstellen.  Jeder  derselben  besteht  nämlich  aus  zwei  mit  platter 
Fläche  auf  einander  gesetzten,  im  Durchschnitt  halbe  vlimlrischen  Tlieilen,  welche  durch  Lothnng 
verbunden  zu  sein  scheinen  (sie  können  auch  auf  andere  Weise  verbunden  und  nur  zitsammen- 
ger«**tct  sein);  nur  einer  der  Einge  ist  noch  mit  seinem  Gegenpart  verbunden,  der  andere 
ist  losgelöst  un«l  gewährt  «lie  Miägliclikeit  der  Untersuchung.  I)a*  Grab  hatte  keine  Stein- 
bedeckung. 

Fund  n,  Grab  XIII  (?).  An  dieser  Stelle  (s.  Tafel  I),  zumeist  nach  Westen  (der  Hügel 
ergab  im  grösseren  Theilc  seiner  Westhälfte  keinen  Fund),  fand  sich,  ganz  isolirt,  ein  nienwh- 
licher  Armknochen,  linverbrannt,  in  1,30 m Tiefe.  E*  ist  sicher  ein  Grab  anziinehinen , alle 

Vl  Genau  «li«  cl^ictiH  Konu  sieh«  z.  B.  iu  Lindenschmi  t’«  Vaterl.  Alterthümcr»  der  fürstl.  IbdienzoUern- 
«chen  Sammlungen  zu  Kigmariniren , Tafel  17,  !*,  au«  einem  Grabhügel  bei  Cappel.  Auch  «lort  wird  da*  Stück 
ab  Ohrring  erklärt. 

12* 
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anderen  Skelettheile  und  etwaigen  Beigaben  werden  zerfallen  sein.  (Vielleicht  gehurt  Fund  o. 
dazu.) 

Fund  o,  Gral»  XIV.  Nicht  weit  von  dem  vorigen  Funde,  aber  0,30m  tiefer  (so  dass  e* 
wenigstens  nicht  sicher  erscheint,  oh  er  zu  demselben  gehört),  traf  man  auf  einen  einzelnen 
grossen  Bronzering  ohne  Ornament  (0,120m  Durchmesser  und  0,012  in  Dicke),  s.  Fund  n. 

Fund  i»,  Grab  XV.  Hier  fand  sich  ein  Feuerstein  in  einer  Tiefe  von  2,60nt.  Kein 
weiteres  Fundstück. 

Hügel  II. 

Der  Hügel  war  weit  kleiner  wie  Hügel  I,  nämlich  nur  1,30  m vom  Bodenniveau  hoch  (bis 
auf  den  gewachsenen  Boden  2,00 in),  sinn  Durchmesser  betrug  8,50  in.  Eine  kleine  Farcelle  (etwa 
1,00  m)  war  durch  den  Strassengrahen  abgeschnitten  worden , an  der  Nordseite  waren  4,00  m 
durch  Beholzung  entzogen.  Seine  Kuppe  wies  eine  ziemlich  beträchtliche  muldenförmige  Ver- 
tiefung auf,  die  nur  eine  Eingrabung  (vermut ldich  beim  Fällen  grosser  Bäume  verursacht)  dar- 
stellen konnte.  Sie  hatte  0,50  in  Tiefe  und  eine  Ausdehnung  von  5,00  m.  Am  17.  Mai  Nach- 
mittags begannen  wir  mit  der  Abgrabung. 

F u n d a.  Kalksteinblock,  0,83  nt  lang,  0,80  tu  breit,  0,22  m dick  (lag  0,60  m tief). 

Fund  b.  Kalkstein,  0,38m  lang,  0,25 in  breit,  0,20m  dick  (lag  0,40m  tief). 

Fund  c.  Kalkstein,  0,90m  lang,  0,58 in  breit,  0,25m  dick  (lag  0,60m  tief). 

Fund  d,  Grab  I.  Diese  oberste  Bestattung  des  Hügels,  wie  alle  desselben  unverbrannt, 
hatte  nicht  die  geringste  Steinbedeckung  um!  lag  in  Folge  der  oben  abgehobenen  Erde  sehr 
flach  unter  dem  Boden.  Es  fanden  sieb  in  der  Mitte  des  Grabes  kleine  Knochen  (d1)  und 
Scherben  (d*),  sowie  im  Süden  weitere  Thongefassstücke  und  Kohlen.  An  der  Stelle  d* 
lugen  Untersch  en  kel  k noch  et».  Die  Erstreckung  des  Grabes  ging  nordsüdlich,  im  Norden 
lag  das  Kopfende. 

Fund  e,  Grab  II.  Hier  fand  sieb,  1,40m  tief,  nur  eine  Urne  und  Kohlenstückchen. 

Fund  f,  Grab  III-  Unter  einer  ungeregelten  Lage  von  25  kleineren  Steinen,  die  gleichsam 
nur  als  leichte  Decke  dienten  (von  0,70  bis  1,00m tief  liegend;  sie  waren  0,15  bis  0,20m  gross),  traf 
man  auf  ein  grösseres  Gral),  das  sehr  interessanten  Befund  ergab.  Es  lag  ziemlich  im  Mittelpunkte 
des  Hügels  und  erstreckte  sieb  über  einen  so  bedeutenden  Fläclieuraum  (2,50m),  dass  inan  auch 
zwei  benachbarte  Gräber  annebinen  konnte;  alsdann  wäre  jedoch  nur  das  östliche  durch  die  Steine 
bedeckt  gewesen.  Die  Ftindstficke  lagen  im  Westen.  Es  ergaben  sich  vier  ganz  gleiche,  glatte 
Bronzeringc  (Armringe)  von  0,055  in  Durchmesser  und  0,003m  Dicke  (offen  und  federnd,  die 
Schlussenden  treffen  fast  zusammen);  ferner  ein  schmales,  bandartiges  Ei senbeschläg,  ein 
Knochen,  eine  Thonschcrbe  und  eine  Anzahl  kleiner  convexer  Bronzebeschluge  mit 
vermoderten  llolzresten.  Die  Beschläge  sind  der  Zahl  nach  etwa  24  Stück,  wovon  die  Hälfte 
soweit  erhalten  ist,  dass  sic  (nach  der  trefflichen  Herstellung  im  Köiniscli-Geniianischen  Ceutral- 
m us cum)  citiigemiaasscn  ihre  Bestimmung  erläutern.  Es  sind  papierdünne,  flache  Bronzesclinlcn 
von  0,021  bis  0,023  m Länge  und  0,020m  Breite,  deren  Grundform  ein  Viereck  ist,  bei  denen 
aber  zwei  gegenüberliegende  Ecken  nach  der  concaven  Seite  hin  mngeschlagen  sind.  Die  Ver- 
tiefung der  schalenförmigen  Höhlung  beträgt  durchschnittlich  bis  zu  den  Spitzen  der  umge- 
schlagenen Ecken  0,008m.  Lindcnschmit  hält  die  Beschläge  für  Buckelverzierungen  von 
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Ledergürteln,  die  mit  den  Ecken  zur  Befestigung  umgeschlngc»  seien.  Sie  erscheinen  für  diesen 
Zweck  nur  etwas  zu  schwach,  wenn  nicht  der  Gürtel  geradezu  ein  Streifchen  war.  Auch  fauden 
«ich  beträchtliche  Reste  von  etwas  ovalem  Holz  (bis  zu  0,5ut  Jang)  unmittelbar  dabei  und  die 
Hucket  waren  zum  Theil  darauf  angerostet.  Ausserdem  sind  zwei  flache  Bronze bändchen 
von  je  0,028  m Länge  und  0,017  m Breite  dabei  gelegen,  deren  eines  einen  aufgesetzten,  flachen, 
runden  Knopf  von  0,014m  Durchmesser  und  0,008m  Höhe  zeigt,  welcher  wiederum  im  Mittel- 
punkte mittelst  eines  eisernen  Nagels  auf  das  Hand  aufgeheftet  ist.  Auch  sonst  muss  Eisen  in 
der  Nähe  gewesen  sein:  ein  Rest  eines  Eisenbau  des  ist  bereits  erwähnt,  das  zweite  Stück 
der  Bronzeb&ndchen  zeigt  Eisen rost.  Auch  ein  kleiner  platter  Knochen  kam  vor,  wie  vom 
Schädel. 

Fund  g.  Grab  IV.  Hier  fand  sich,  1,20m  tief,  ein  kleiner,  ganz  dünner  Bronzering 
(Fingerring?)  mit  Urnen  stücken  zusammen.  Kr  hat  0,015  m Durchmesser. 

Fund  h.  Grab  V.  Nahe  dem  Mittelpunkte  des  Hügels  und  jedenfalls  das  ursprünglichste, 
also  unterste  Grab  bildend,  lag  diese  Fundstätte  1,00  m tief.  Sie  enthielt  einen  festgehraunten, 
gut  erhaltenen,  gelblichen  Topf  aus  derbem  *Thon,  wragcreclit  liegend,  neben  einem  schwach  ge- 
höhlten rothen  Sandstein  (Schleifstein);  auf  letzterem,  der  0,16m  lang  und  0,07m  breit  ist, 
fand  sich  ein  Feuerstein  me sscr  und  ein  schönes  Steinbeil  (grünlichgrau)  von  0,08  m Länge. 
Diese  sämmt liehen  Gegenstände  lagen  auf  einem  Raume  von  nur  etwa  0,50  m,  die  Urne  0,30 in 
vom  Feuersteine  entfernt.  Die  Urne  hat  den  Charakter  jener,  die  man  mit  Vorliebe  ncolithisch 
nennt  (wie  sie  sich  in  den  Dohnen  Norddeutsehlands  finden);  dass  ich  diese  schematischen  Be- 
zeichnungen für  gänzlich  trügerisch  und  werthlos  halte,  glaube  ich  jedcsfalls  bemerken  zu  müssen. 
Es  ist  reiner  Zufall,  wenn  nicht  Eisen  und  Bronze  dabei  liegt.  Sie  zeigt  hoben,  sieh  nach  oln*n 
erweiternden  Hals,  der  das  Geistes  inmitten  einknickt;  vom  Rande  bis  zum  grössten  Bauelmngs- 
kreise  läuft  ein  je  im  halben  rechten  Winkel  abwechselnd  nach  rechts  und  nach  links 
gewendetes  einfaches  Strichsystem,  das  bekannte  Flechtornament.  Das  Gelass  lmt  eine  Höbe 
von  0,18  m,  einen  Bauchdurcbmesser  von  0,14  m und  ebenso  grosse  Müuduqg.  Ein  Schnecken- 
haus fand  sich  noch  dabei,  aber  kein  Knochenrest  des  Bestatteten. 

Fund  i,  Grab  VI.  Es  fand  sieb  ein  Thon  gef  äs*  und  ein  faustgrosser  Stein.  — Die 
aäm tätlichen  Gräber  des  Hügels  waren  unverbrannte.  Grab  III  hatte  eine  Stoinbedeckung, 
aber  eine  sehr  summarische;  die  übrigen  keine. 


Hügel  III. 

Höhe  0,50m,  Durchmesser  10,00m.  Die  Funde  ergaben  sich  fast  ohne  Ausnahme  unter 
dem  Boden-Niveau. 

Funde  a,  b,  c,  d.  Einzeln  liegende  Steine  von  durchschnittlich  0,40  bis  0,50m  Grösse. 

Funde  e,  f,  g,  Grab  1.  Nur  bedeckende  Steinlage;  darunter  zwei  wenig  zerbrochene 
Thongefässe  (eine  Urne,  0,17  in  hoch,  0,25  m Bauchdurchmesser,  0,165  m Mündungzweite), 
sowie  eine  eingezogene  Schale  von  0,19  m Durchmesser  und  0,075  m Höhe.  Nördlich  davon 
ein  durch  Bronze  (die  nicht,  mehr  vorhanden)  grün  gefärbter  kleiner  Röhrenknochen.  Die 
Lage  w ar  nordwestlich  ausgedehnt,  1,90  tn  lang,  0,90  m breit. 
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Kund  li.  Grab  II.  Eint»  grössere  Urnen  luge,  1,50m  lief,  über  eine  Länge  von  1,15m  and 
eine  Breite  von  0.40m  «ich  auwlehnend.  Dicht  neben  den  Gelassen  östlich  zwei  Broiizcringe 
von  0,095  in  Durchmesser  mit  Beinknochen.  Auch  etwa»  Holz  mit  Bronzerost.  Es  fanden 
»ich  im  Ganzen  sechs*  GefäsRO.  Eine  grosse  Urne  war  in  Trümmern,  ist  aber  völlig  wieder 
hergestellt.  Sie  misst  0,40  m BauehdurchmesRer  und  hat  0,33  m Höhe.  Sie  hat  ein  Ornament 
von  derben  Graphitut  riehen , die  sorglos  und  mit  kecker,  aber  sicherer  Hand  bi«  zum  Bauch 
geführt  sind:  nahe  dem  Rande  läuft  ein  au«  mehreren  Strichen  gebildetes  Zickzack,  an  dessen 
Spitzen  sieh  nach  unten  gerichtet  ein  System  von  jedesmal  in  der  Zahl  wechselnden  senk- 
rechten Parallelstrichen  atischliesst;  es  sind  deren  bald  neun,  bald  sieben  mlor  seelis.  Darin  lag 
ein  Einsalzgcfässchcn  und  nördlich  daneben  in  schöner  Reihe,  fast  unversehrt,  drei  Schalen  von 
bezw.  0,205  m (diese  Schale  hat  ein  Ornament  von  sich  kreuzenden  Graphitstrichen , die  recht- 
winkelig  schief  earrirt  über  einander  liegen),  0,105  und  0,120m  Durchmesser  und  0,05  bis 
0,07  m Höhe,  in  deren  grösster  wieder  ein  Getasschen  lag,  das,  0,07  m hoch,  ein  Loch  im  Rande 
zeigt.  Zwei  der  Schalen  sind  ohne  Ornament  und  gehören  zu  der  in  unseren  llügclgruppen 
öfters  vorkommenden  jüngeren  Kategorie,  die  durchweg  gefällige,  an  etruskische  Thonwaaren 
erinnernde  Formen  zeigt.  Steinbedeckung  fehlte  bei  Grab  II.  Kein  Brnndgnib  kam  vor. 

Hügel  IV. 

Höh«*  0,60  m.  Durchmesser  1*2  bis  13  m.  Wie  der  vorige  Hügel  uugew'öhnlich  niedrig. 

Fund  a,  Grab  l.  Regelrechte  Steinkammer  (Stückung)  von  1,20  m Länge  und  O,50iu 
Breite;  schon  0,45  m tief  beginnend.  (Von  NS.  nach  O 2,61  ni;  von  OW.  nach  N.  2,90  m.) 
Eine  solche  wrar  bisher  noch  in  keinem  der  Hügel  vorgekommen,  obwohl  ich  im  Jahre  1876 
in  derselben  Gruppe  diese  Stückungen  mehrfach  fand  und  auch  andere  Gruppen  des  Frank- 
furter Waldes,  z.  B.  Königshaide,  sie  früher  aufwiesen.  Die  Stückung  zeigte  zwar  Lücken,  doch 
fand  sich  z.  B.  ein  fast  */*  m grosser  Block  in  der  Decklage.  Der  geringeren  Lauge  nach  schien 
dieselbe  ein  Kitidergrab  zu  enthalten.  Merkwürdiger  Weise  fand  sich  nichts  im  Inneren  (resp.  der 
Inhalt  war  vermodert),  nur  ein  Schneckenhaus  lag  in  der  Kammer. 

Fund  b,  Grab  II.  Fast  dicht  an  Grab  I stossend  erschien  eine  zweite,  noch  sorgfältigere 
Stüekung.  Sie  lag  fast  nordsüdlich,  im  höchsten  Punkte  0,90  m tief,  also  tiefer  als  die  erste. 
(Von  OW.  nach  X.  1,70  in,  von  XS.  nach  O.  3,40  in.)  Die  Länge  betrug  1,44  m,  die  Breite  am 
Kopfende  0,69  in,  am  Fassende  0,40m.  Das  Grab  war  sicher  ein  Kindorgrab;  nicht  nur  die 
Dimensionen  der  Kammer,  sondern  auch  namentlich  die  Fundstüeke  bewiesen  das.  Vom  süd- 
lichen Kopfende  0,47  m entfernt  fanden  sich  zwrei  kleine  glatte  Ringehen  aus  0,002  m dünnem 
Bronzedraht  von  0,035  m Durchmesser,  deren  Enden  noch  0,020  in  über  einander  gelegt  sind. 
Es  sind  jedenfalls  Armringe.  Etwa  0,50  m weiter  nördlich  lagen  zwei  0,005  m dicke  Bein- 
ringe von  0,042  in  lichter  Weite,  beide  mit  Gnsszapfen;  einer  derselben  ist  fast,  kreisrund,  der 
andere  etwas  oval,  0,040  auf  0,045  m lichter  Weite.  Wo  letztere  lagen,  betrag  der  Zwischen- 
raum zw’isehen  den  Steinen  nur  0,27  m. 

Fund  o,  Grab  III.  Stückung,  ohne  Fund;  1,05m  lang,  0,80 in  breit.  Nur  vier  Steine 
bildeten  die  Decke,  auch  war  keine  grössere  Steinlage  darunter  (Kindergrab).  (VonOW.  oftfifa  N. 
2,40  m,  von  NS.  nach  W.  3,80  ni.) 
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Wir  hatten  somit  drei  Kindergräber,  auffallender  Weise  »ämmtlich  nahe  der  Peripherie  de» 
Hügels;  von  Skclctlhcilen  war  nichts  darin  enthalten,  kein  ThoDgefüs*  noch  der  Reut  eines 
solchen  fand  »ich. 

Fund  d,  Oral»  IV.  Eine  1,78m  lange  und  0,77 tu  lireitc,  sehr  sorgfältig  angelegte  Stein- 
»tückung  in  0,65m  Tiefe,  mit  ziemlich  entwickelter  Wandung  bis  mir  Sohle  de»  Grabes  durch- 
gelilhrt.  E»  waren  darunter,  in  der  mittleren  Lage,  ltlöcke  von  0,46  m Länge.  Obenauf  lagen 
16  Steine,  die  nur  die  Mitte  frei  Hessen.  Auch  hier,  wo  der  Länge  zufolge  nur  das  Groll  eine» 
Erwachsenen  zu  suchen  war,  traf  man  kein  Kundstück  an.  (Lage  von  OW.  nach  S.  0,63  m,  von 
NS.  nach  O.  3,90  m.) 

(Fund  e,  O,S0m  tief,  auf  OW,  von  NS.  nach  O.  4,60m  entfernt,  lasse  ich  ausser  Hetraeht, 
da  der  hier  allein  liegend  gefundene  Gegenstand,  eine  Thon-  oder  Steinkugel,  genau  wie  unsere 
sog.  „Klicker“,  die  Spielkügelchen  der  Jugend,  geformt,  auch  elienso  fest  gebrannt,  wohl  nicht 
alt  int  und  durch  Zufall  ans  der  oberen  Erdlagc  beim  Abgrnben  bercingerathen  »ein  mag.) 

Fund  f.  Einzelner  Kalkstein,  0,39m  lang  und  0,25m  breit.  Von  NS.  nach  O.  1.60m, 
von  WO.  nach  N.  1,20  m. 

Fund  g,  Grab  VI.  Kleine  Knochenröhre,  vielleicht  zu  Fund  f.  gehörig;  0.70m  tief. 
Von  OW.  nach  N.  0,40  m.  von  NS.  nach  O.  1,50  m. 

Fund  h.  und  i.  Kalksteine,  einzeln  liegend. 

Fund  k,  Grab  VII.  Die  umfangreiche  Steinbedeckung  diese»  Grabe»  begann,  genau  im 
Mittelpunkte  de»  Hügel»,  bereits  0,19m  unter  der  Oberfläche;  sie  setzte  sich  etwa  1,00m  tief 
fort  und  halte  oben  einen  ausgesprochen  pyramidalen  Charakter.  Von  einer  kammerartigen 
Setzung  war  keine  Hede,  die  Steine  folgten  vielmehr  ziemlich  ungeordnet  über  einer  kleinen 
Fläche  liegend.  Die  Lage  enthielt  nur  einige  Knochen  und  Scherben,  letztere  lagen  tiefer. 
Da»  Ganze  hatte  etwa  1,50  m Dimension  von  O.  nach  W. 

Fund  1,  Grab  V1IL  Da*  interessanteste  Grab  de»  Hügel»  war  auch  hier  wieder  da» 
tiefste.  In  etwa  1,00m  Tiefe  traf  man  auf  eine  Steinhäufung,  deren  Fundlage  bi*  zu  1,60m 
Tiefe  reichte.  Kopflage  unter  der  OW.- Linie,  Küssende  von  OW.  1,90  m nach  S.  mit  0,75  m 
Abstand  aus  NS.  nach  W.  Uebcr  dem  Kopfende  des  Grabe»  lagen  einige  Kalksteine  dicht 
gehäuft,  nordöstlich  daneben  fanden  sich  acht  durchbohrte  Bernsteinperlen  (drei  grössere 
von  0,013m  Durchmesser  und  fünf  kleinere |,  ein  Knöchelchen,  zwei  menschliche  Zähne 
und  eine  0,13m  lange  Bronzenadel  mit  feinem,  »piralisch  gewundenem  Kopftheil.  Inmitten 
der  1,70m  langen  und  1,40  breiten  Lagerung  fanden  sieh  einzelne  Urnenreste.  Am  Küssende 
war  eine  besonder»  umfangreiche  Steinsetzung  zu  bemerken,  die  sieben  T h o n g e f ä s » e umschloss. 
E*  sind  dies  eine  Urne  und  sechs  Schalen,  von  den  gewöhnlichen  feinen  Formen;  letztere  »ind 
innen  grnphitirt  und  haben  bezw.  0,050  bi»  0.085  tn  Höhe.  Kein  Brandgrab  kam  in  dem  Hügel  vor. 

Hügel  V. 

Diener  Hügel  gehörte  nicht  zu  der  seither  behandelten  Gruppe,  vielmehr  lag  er  im  Dislrict 
Königshaide  nach  Isenburg  zu,  musste  aber  au»  dein  gleichen  Grande  wie  die  anderen  (da  er 
in  die  Trace  der  neu  nuzulegemlen  Waldbahn  fiel)  beseitigt  werden.  Sein  Profil  war  »ehr 
schwach  (etwa  0,50m  Höhe),  es  führte  der  Welschenweg  darüber  und  es  schien,  da**  er,  viel* 
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leicht  ans  diesem  Grunde,  früher  bereits  nmgegraben  war,  denn  die  Lagerungen  waren  unvoll- 
kommen und  anscheinend  gestört,  und  trotz  fünftägiger  Arbeit  ergab  sich  mir  ein  äusserst 
spärlicher  Befund.  Die  Om  hälfte  war  beträchtlich  auf  der  Oberfläche  vertieft  (stellenweise  um 
0,50  m),  vielleicht  nur  durch  natürliche  Abschleifung  in  Folge  des  Wagen  verkehr«  auf  dem  Wege, 
vielleicht  auch  durch  die  Herstellung  des  Weges  selbst.;  gegen  letzten?  Vennuthung  spricht 
indessen  die  Thatsache,  dass  der  Hügel  »tets  eine  beträchtliche  Erhöhung  des  Weges  bildete, 
dass  man  «ich  also  ursprünglich  wohl  nicht  die  Mühe  nahm,  ihn  zu  planiren. 

Fund  a.  und  h.  Einzeln  liegende  Sandsteine. 

Fund  c.  Grab  I.  Eine  Schiebt  schwarzer,  mit  Kohlen  durchsetzter  Erde,  auch  etwa« 
Holzkohle,  fand  sich  in  einer  Tiefe  von  1,20 m;  sie  reichte  0,50 in  in  die  Tiefe,  war  0,80m 
lang  und  0,50  m breit.  Kein  Fundstück.  Ob  ein  Brandgrab  vorlag,  war  unsicher. 

Fund  d,  e,  f.  Sandsteine,*  vereinzelt,  ohne  weiteren  Fund. 

Fund  g,  Grab  II.  Vereinzelt  eine  Bronzefibel,  0,048m  lang,  mit  umgcsehlagetiem, 
geripptem  Bügel;  die  Nadel  ist  am  Kopfe  zweimal  spiralisch  gewunden.  Ein  Bronzefingerring 
{grösster  Durchmesser  0,024  m,  kleinerer  0,020  m),  nicht  geschlossen,  mit  einigen  einfachen  Kreisen 
am  etwas  dickeren  Ende. 

Fund  h,  i.  Grab  III.  Zwei  Bronzebeschlüge  in  Form  0,005m  breiter  Bänder,  deren 
beide  Enden  umgosehlagen  sind  (ursprünglich  in  Leder  oder  Holz  eingelassen?).  Das  grössere 
ist  0,080  m,  da«  kleinere  0,040  m lang.  Sie  lagen  1,20  m von  einander  entfernt,  in  fast  gleicher 
Ebene.  Wahrscheinlich  gehörte  auch  Fund  g ursprünglich  dazu;  das  Grab  war  gestört.  — An 
vereinzelten  Stellen  de«  Hügel«  kamen  dicke,  rohe  Scherben  vor. 


Ergebnisse  und  allgemeine  Bemerkungen. 

Wie  überall  in  den  Hügelgräbern  Deutschlands,  ist  die  Bestattungsweise  in  den  vorbeschric- 
benen  Hügeln  eine  sehr  verschiedenartige  gewesen.  Nur  lässt  sich  im  Allgemeinen  als  Norm 
erkennen,  dass  die  oberen  Gräbcrlagen  meist  summarischer  (besonder«  bezüglich  der  Stein- 
bedeeknng)  behandelt  sind,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Hügel  nicht  ein  oder  zwei,  sondern  mehr 
(im  Durchschnitt  sechs  bis  acht)  Grabstellen  sich  Anden,  und  «lass  die  letzteren  ihrer  Lage  nach 
einer  bestimmten  Himmelsrichtung  nicht  entsprechen.  Zum  ersten  Male  fand  ich  im  Frankfurter 
Walde  hei  eigener  Untersuchung  Brandgräber  (in  Hügel  I),  aber  nur  in  einem  Hügel,  und 
zwar  in  dessen  untersten  Lagen;  bei  den  begrabenen  Leichen  kamen  aber  diesmal,  vcrmuthlich 
in  Folge  der  ungünstigen  sandigen  BodenbeschafTenbeit,  Skelette  gar  nicht  vor,  nur  einzelne 
Sehetikelknochen  und  geringe  Schädelthcilc  fanden  «ich.  Umfangreichere,  wenn  auch  nicht  ganz 
solid  durchgeführte  Kammer* St einstückuugcn  traf  ich  nur  in  Hügel  IV.  Eben  ftrnd  sich  mehrfach, 
darunter  ein  Messer;  kein  Mahlstein  (während  ein  solcher  in  einem  früheren  Hügel  dersellnm 
Gruppe  vorkam),  wohl  aber  ein  schönes  geschliffene?«  Steinbeil  und  einige  Feuersteine.  Die 
Bronzen  waren  zum  Theil  künstlerischer  Art,  wie  die  Ohrringe  iti  Hügel  I,  aber  es  war  nur 
Schmuck  und  Gcräth,  keine  Waffe  fand  «ich;  auch  kein  Bronze  heil.  Mehrfach  war  die  geläu- 
figste Grabausstattung,  der  Bronzering,  vorhanden:  Arm-,  Bein-,  Finger-  und  Ohrringe,  ein  Hab- 
ring,  eine  Nadel;  die  Fibeln  w'aren  nicht  zahlreich.  Ein  Grab  hatte  einige  Bernsteinperlen 
(Hügel  IV),  eines  einen  Thonring  (Hügel  I).  Einen  Schleifsleiu  lür  das  Steinbeil  bot  Hügel  II. 


Digitized  by  Google 


Hügelgräber  bei  Frankfurt  a.  M.  97 

Die  Tboageftsse  waren  sehr  mannigfaltiger  Art,  sie  sind  im  Vorausgehenden  naher  beschrieben; 
hervorragende«  Interesse  gewähren  die  bemalten  in  Hügel  I.  Alle  ThongefiUse  sind  aus  freier 
Hand  geformt  und  sicher  keine  importirte  Waare. 

Eh  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  «ich  im  Allgemeinen  Höhe  und  Umfang  der  Hügel  nach 
der  Zahl  der  Bestatteten  richten.  Der  Hergang  bei  der  Anlage  ist  ganz  einfach  so  zu  denken, 
das«  stets  die  erste  Anlage  des  Hügels  beim  ersten  Begräbnis«  klein  war,  die  ersten  Gräber 
sogar  häufig  in  den  Boden  versenkt  wurden  und  dann  mit  neuen  Bestattungen  jedesmal  neue 
Anschüttungen,  natürlich  in  der  ganzen  Peripherie,  erfolgten.  Niemals  hat  man  einen  Hügel 
in  seiner  jetzigen  Höhe  angelegt  (sie  sind  säinintlich  abgetlösst  und  dadurch  liegen  die  oberen 
Bestattungen  häufig  ganz  flach)  und  bei  späteren  Bestattungen  Löcher  hineingegraben;  das 
musste  allein  schon  wegen  «1er  Gefahr,  ein  älteres  Grab  zu  zerstören,  vermieden  werden.  Nahezu 
bewiesen  wird  die  Theorie  der  Anlage  durch  die  Thatsachc,  «las«  niedrige  Hügel  in  der  Regel 
wenige,  grosse  Hügel  zahlreiche  Gräber  aufweisen,  mindestens  durchweg  mehr  als  kleine,  oder 
anderenfalls  durch  besonder«  reiche  Ausstattung  ausgezeichnete.  Auch  findet  sich  das  unterste, 
also  erste  und  älteste  Grab  meist  ziemlich  central  angelc*gt;  die  jüngsten  konnten  begreiflicher 
Weise  sowohl  nahe  der  Kuppe  wie  in  der  Peripherie  liegen;  häufiger  findet  sich  der  erstere 
Fall.  Die  Erde  zu  dein  Hügel  ist  auch  in  unserem  Falle,  wrie  dies  öfters  anderwärts  festgeslellt 
wurde , nicht  dem  umgebenden  Boden  entnommen,  somlero  von  einem  anderen  Orte  herbei- 
geschafft;  nirgends  finden  sich  nämlich  Vertiefungen  in  «ler  Nähe,  und  der  Hügel  ist  aus  gutem 
Humus,  nicht  aus  dem  Sande  «les  Ortes  gebildet.  Steinringe  um  die  Peripherie  kamen  nicht 
vor;  dagegen  waren  einzelne  Blöcke  scheinlmr  regellos,  «loch  wie  in  gewissen  Abständen  vom 
Centrnm  hier  und  da  vertheilt;  ob  als  Richtsteine  bei  einer  Vergrüsserung  des  Hügels? 

Die  mehr  oder  weniger  grosse  Solidität  «ler  Steinbedeckungen  der  einseinen  Gräber  giebt 
offenbar  ein  Criteriuin  für  die  Zeit,  all«T«lings  nur  insoweit,  als  wir  sorgfältig  ausgefuhrte  und 
voll  umschliesscnde  Stockungen  mit  zusammenhängemler  Wandung  für  älter  halten  dürfen,  als 
lückenhafte  oder  blosse  Deckungen;  wo  Gräber  ohne  irgend  welche  Steinumgebung  bei  uns 
vorkamen,  wie  in  Hügel  I,  II  und  III,  waren  sie  jedesmal  jünger  als  die  grossen  Steirikaimnern. 
Platt cnkainmern  giebt  es  in  unserem  Gebiete  nicht.  Die  grosse  Steinpackung  in  Hügel  I ist 
nur  ein  in  grossem  Stile  ausgefuhrtes  Stück un gs- Begrä bn i ss , es  ist  wahrscheinlich  ein  Grab  an 
das  andere  »»gebaut,  und  vielleicht  jedesmal  an  den  Seiten  neu  gemeinsam  gefestigt;  anderen- 
falls müsste  die  Packung  bei  jeder  neuen  Bestattung  aufgebrochen  und  wieder  geschlossen 
worden  sein.  Gegen  letzteres  Verfahren  spricht  «ler  Umstand,  dass  kein  gruftartiger  leerer 
Raum  bestand,  sondern  das  ganze  Innere  mit  Steinen  gestückt  war. 

Aus  «lein  nachweisbaren  zeitlichen  Auseiminderliegen  der  einzelnen  Gräber  eines  und  des- 
selben Hügels,  wie  es  sieh  uns  nicht  nur  aus  der  Anlage  desselben,  sondern  auch  aus  den 
Fundstücken  mit  Nothwendigkcit  ergiebt,  dürfen  wir  gleichwohl  nicht  Veranlassung  nehmen, 
allzu  kühne  Schlüsse  bezüglich  der  Dauer  der  Benutzung  dieser  Hügel  zu  ziehen.  Im  Gegen- 
theil  gebietet  eine  kühle  Erwägung  und  vorsichtige  Betrachtnahme  aller  maassgebenden  Um- 
stände, die  Zeitspanne  recht  kurz  zu  setzen.  Nehmen  wir,  wofür  «lie  höchste  Wahrscheinlichkeit 
spricht,  den  einzelnen  Hügel  als  ein  Familiengrab,  so  haben  wir  im  Durchschnitt  sechs  Gräber 
(mitunter  sogar  bei  ganz  niedrigen  Hügeln,  die  jedoch  dann  gewöhnlich  grösseren  Durchmesser 
haben),  welche  sich  bei  einer  Mortalität,  die  unter  dem  Normalen  bleibt,  doch  nicht  wohl  über 
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mehr  als  anderthalb  oder  zwei  Jahrhunderte  erstrecken  konnten.  Nun  wäre  der  Fall  denkbar,  dass 
eine  und  dieselbe  Familie,  nachdem  ihr  Grabhügel  gleichsam  besetzt  und  genügend  hoch  aufgebaut 
war,  einen  neuen  anlegte,  der  dann  ein  zweites  und  drittes  Jahrhundert  zur  Bestattung  diente.  Dem 
widerspricht  aber  sehr  bestimmt  der  stets  relative  und  gleictunässige  Charakter  der  jedesmal  je  in  den 
unteren  und  je  in  den  oberen  Schichten  einer  Gruppe  erhobenen  Funde.  Wäre  anderenfalls  jene 
Voraussetzung  zutreffend,  so  müsste  häutig  das,  was  in  den  obersten  Lagen  eines  Hügels  vor- 
kommt, in  den  untersten  eines  zweiten  als  gleichsam  modern , als  herrschende  Mode  sowohl  des 
Geschmacks  wie  der  Bestattungsweise  anzutreffen  sein.  Das  ist  indessen  nirgends  der  Fall,  die 
unteren  I.ugen  haben  durchweg  einen  älteren,  gleichtnässigen  Charakter  und  der  Befund  ist  in 
einzelnen  Hügeln  derselben  Groppe  ziemlich  conform.  Wir  müssen  sonach  für  die  Benutzung 
der  gleichen  Gruppe  die  parallele  Zeit  annehmen.  Sicherlich  gilt  dies  auch  vou  benachbarten 
Gruppen,  wie  ich  cs  von  sämmtlichen  fünf  des  Frankfurter  Waldes  bestimmt  nachweiseil  kann ; 
in  jeder  dieser  Groppen  ist  kein  wesentlich  anderer  Befund  wie  in  jeder  anderen.  Woraus 
die  theilweise  beträchtliche  gegenseitige  Entfernung  der  einzelnen  Groppen  zu  erklären  ist,  ob 
aus  der  Verschiedenheit  des  betreffenden  Wohnsitzes  oder  der  Ungunst  des  Terrains  (bei  der 
Schwanheimer  und  der  Königshaide -Gruppe  sind  die  Anlagen  gerade  an  den  Grenzen  der  be- 
wässerten und  Sumpfgebiete  erfolgt),  dürfte  nicht  leicht  zu  entscheiden  sein. 

Die  Hügel  mit  gallischen  Funden  auf  der  rechten  Rheinseite  (wie  sie  z.  B.  Wilbolmi 
untersuchte  und  beschrieb)  kommen  niemals  in  der  gleichen  Gruppe  vor  mit  denjenigen,  welche 
altitalische  Bronzen  bergen.  Die  Zeitdifferenz  beträgt  hier  vier  bis  fünf  Jahrhunderte  und 
diese  Zeitspanne  ist  an  einem  und  demselben  Orte  nirgends  überbrückt-  War  die  gleiche  Be- 
völkerung so  lange  dauernd  irgendwo  und  irgend  einmal  angesessen,  so  müssten  sogenannte 
l.a  Teno-nügel  (sic  heissen  besser  gallische  und  sind  längst  vor  der  neueren  Namen- 
gebung hei  uns  in  Deutschland  untersucht)  und  älteste  Hügel  nclicn  einander,  d.  h.  in  einer 
Gruppe,  Vorkommen.  Wir  können  demnach,  da  dies  nicht  der  Fall  ist,  für  jedes  einzelne 
Hügelgrabgebiet  nur  eine  bestimmte,  nicht  allzu  ausgedehnte  Zeitspanne  ermitteln,  wie  sie  sich 
jeweils  aus  den  Funden  und  der  Zalil  der  Bestatteten  ergiebt  — hoch  gegriffen,  zwei  bis  drei 
Jahrhunderte. 

Die  feineren  und  ausgebildcteren  Formen  importirter  italischer  Bronzeiudustrie  (wenn  wir 
von  den  hoclialterthümliclien  abschen)  fallen  etwa  in  das  dritte  und  zweite  vorchristliche  Jahr- 
hundert; dieser  Zeit  werden  aucli  unsere  Frankfurter  Hügelbauten  augehören. 

Sehr  zahlreich  kann  diese  hier  ansässige  Bevölkerung  nicht  gewesen  sein:  die  40  Hügel 
der  Sandhofgruppc  ergeben  beim  Durchschnitt  von  sechs  Begrabenen  240  Menschen,  die  sämmt- 
liclten  fünf  Gruppen  tnit  ziemlich  170  Hügeln  1020  Menschen.  Nun  finden  sich  allerdings  in  nicht 
allzu  grosser  Entfernung  (schon  hei  Heusenstamm  und  Dietzenbach)  wieder  drei  Groppen  mit 
zusammen  ca.  55  Hügeln,  überhaupt  war  der  ganze  Reichsforst,  bis  nach  Darmstadt  hin,  in  der 
Urzeit  und  Römcrzcit  für  so  unzugänglich  und  culturlos  gehalten,  mit  Hügeln  besetzt.  Aber 
wir  können  iür  unser  Gebiet  doch  wohl  nur  die  Wohnstätten  in  der  Nähe  der  Grabhügel 
in  Betracht  ziehen,  und  somit  war  die  nächste  Umgebung  von  Frankfurt  und  Saehsenhausen, 
wenn  wir  eine  homogene  Bevölkerung  vor  der  Römerzeit  annehraon,  von  nur  etwa  1000  Men- 
schen während  zwei  bis  drei  Jahrhunderten  bewohnt , d.  h.  von  300  bis  400  während  eines 
Jahrhunderts  — eine  wahrhaft  klägliche  Zahl;  dio  Mortalitätsziffer  wird  in  jener  Frühzeil  überdies 
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aus  mannigfachen  Gründen  eine  ungünstigere  gewesen  sein,  als  heutzutage  hei  unserer  Land- 
bevölkerung, selbst  wenn  wir  ein  verlifdtnissmässig  friedliches  Dasein  von  Fischern  und  Jägern 
voranssetzen. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  man  im  Allgemeinen  die  in  den  Hügelgräbern  unseres  Landes 
bestattete  Urbevölkerung  quantitativ  ausserordentlich  überschätzt  (ich  spreche  nicht  von  der  in 
unserer  Gegend  später  aultretenden  germanischen  Bevölkerung,  die  Bestatteten  der  Hügel- 
gräber kann  ich  in  keinem  Punkte  mit.  dieser  identilicircn)  und  dass  man,  da  doch  alle  An- 
gehörigen jenes  Volkes  in  den  Hügeln  bestattet  sein  müssen,  vielmehr  Grund  hätte,  ihr  jede 
Beziehung  zur  späteren  Landesbevölkerung,  welche  der  Hügelcrbaucr  in  Cnltur  und  Sitte  so  weit 
hinter  sich  lässt,  abzusprechen.  Auf  alle  Fälle  aber  muss  das  bestimmte  Fehlen  einer  Conti- 
nuität  von  Ansiedelungen  und  späteren  Ortschaften  constatirt  werden.  Nur  die  Kingwäilc  und 
die  Pfahlbauten  zeigen  einen  inneren  Zusammenhang  mit  dem  Hügelgrabvolke;  jene  sind  nicht  aller 
Orten  benachbart  (in  unserem  Falle  gewiss  nicht),  diese  dürften  bei  den  Gräbern  häufiger  Vor- 
kommen, als  man  glaubt,  sie  sind  nur  schwer  aufzutinden;  ich  nehme  an,  dass  bei  uns  das  dicht 
anstossendc  Sumpfgebiet,  jetzt  Wald,  solche  Pfahlbauten  bergen  dürfte.  Beide  Ansiedelutigg- 
arten  aber  sind  recht  eigentlich  in  unseren  Gebieten  ausser  silier  Beziehung  zu  genannten 
historischen  Wohnstätten,  sie  sind  frühzeitig  verlassen,  sie  lagen  in  der  Einöde,  im  Wasser, 
auf  Bergen,  an  Orten,  wo  germanische  Völker  niemals  wohnen  mochten,  und  mtr  Cäsar  bringt 
uns  noch  dunkle  Kunde  von  ihnen,  wenn  er  von  den  „oppida“  im  gallischen  Lande  und  den 
.Pfahlbauten“  der  Helvetier  erzählt. 
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l.  Die  Prähiatorie  in  Oesterreich.  Von 
Dr.  Moritz  Hoernes.  (Schluss.) 

IV.  Hallstatt-Periode. 

Während  för  Nordenropa  die  reine  Bronzezeit 
die  eigentlich  glänzende  und  überraschende  Kr- 
schcinung  in  der  Urgeschichte  darstellt,  bildet  für 
Oesterreich,  wie  anch  für  weite  Gebiete  der  be- 
nachbarten Länder  die  Hallsta  tt-Cultur  den 
Schwerpunkt  der  Thatsacben  und  ihrer  Betrach- 
tung, welcher  zuerst  in  ausgedehntem  Maasse  die 
Aufmerksamkeit  fesselte  und  prähistorische  Studien 
von  weittragender  Bedeutung  hervorrief.  Den 
Fundstätten,  welche  diesen  Zeitraum  illustrireu. 
wird,  zumal  in  den  Ländern  südlich  der  Dodau, 
noch  immer  der  Lowenantheil  der  praktischen  Ar- 
beiten zugewendet,  wie  denu  auch  die  Ergebnisse 
dieser  Bemühungen  in  den  urgeschichtlichen  Collec- 
tionun  von  Wien  bis  Triest  und  Purenzo,  ja  bis 
Sarajewo  hinab,  den  breitesten  Kaum  einnehmen. 

ln  der  Uebersicht  der  Funde  aus  dieser  Periode 
lassen  wir  die  Ausgrabungen  in  11  allstatt  selbst 
vorangehen,  weil  dieses  berühmte  (irahfcld,  trotz 
der  bedeutenden  Entdeckungen  ähnlicher  Nekro- 
polen in  Krain  und  dem  Küstenlande,  an  Zahl  und 
Mannigfaltigkeit  der  Fund«?  noch  immer  unerreicht 
dasteht.  Die  Altert bümer  von  Hallstatt  sind  jetzt 
nach  den  handschriftlichen  Aufzeichnungen  Ka  ra- 
sa uer 's  grit  hei  weise  geordnet  in  der  prähistorischen 
Sammlung  des  k.  k.  n.  h.  llofmuseums  zu  Wien 
aufgestellt.  Neuere  Grnbungsherichtc  gaben  die 
Mitth.  d.  p rih ist.  Commission  d.  k.  k.  Akad.  d. 
Wisa.  Nr.  1,  Wien  1888  (über  die  Arbeiten  der 
Jahre  1878  und  1886).  Hier  giebt  Szoiu bat hv 
auch  ein  Resumc  dessen,  was  au  praktischer  Thü- 
tigkeit  bisher  für  diesen  claRsischen  Fundort  ge- 
leistet worden.  Die  systematischen  Ausgrabungen, 
welche  unter  Sacke u's  l^eitung  und  Rainsauer 
1847  bis  1864  ausgeführt  wurden,  erlitten  später 
durch  das  Auftauchen  anderer  dringender  Auf- 
gaben manche  Unterbrechung,  und  dann  gewann 
wohl  das  Iutercase  von  Privaten  und  auswärtigen 


Museen  Einfluss  auf  die  Grabungen  und  brachte 
Unordnung  in  dieselben.  Doch  wurde  der  Faden 
systematischer  Durchforschung  immer  wieder  von 
berufener  Seite  aufgenommen.  So  1871  vom  Mu- 
seum Francisco-Carolinum  in  Linz  und  1877  durch 
Ilochstetter.  Diese  späteren  Grabungen  wurden 
auch,  durch  aufmerksame  Conservirung  der  Skelet- 
reste, den  früher  zu  Gunsten  des  archäologischen 
Standpunktes  vernachlässigten  Anforderungen  der 
Anthropologie  gerecht.  Im  Einzelnen  sind  fol- 
gende Grabungen  auf  dem  Salzberge  zu  ver- 
zeichnen. 

1.  Baron  Sacken  und  Bergmeister  Kam- 
sauer  (1846  bis  1863):  980  Gräber  (Nr.  1 bis 
980). 

2.  Baron  Sacken  und  Bergrath  Schubert 
(1864):  13  Gräber  (Nr.  981  bi»  993,  1.  und  2.  ed. 
Sacken,  Das  Grabfeld  von  Hallstatt  in  Ober- 
Oesterreich  uud  dessen  Altert hümer.  Wien  1868). 

3.  Bergverwalter  Hutten:  3 Gräber  (Nr.  994 
bis  996,  ed.  Sacken,  Ueber  eiuige  neue  Funde 
im  Grabfelde  von  HaUstatt,  Mitth.  d k.  k.  Centr.- 
C'omra.  f.  K.  u.  hist.  Denkm.,  N.  F.,  Bd.  I,  Wien 
1875). 

4.  v.  Ilochstetter  und  Bergrath  Stapf 
(1877):  8 Gräber  (Nr.  997  bis  1004.  ed.  v.  Hoch- 
stetter,  Neue  Ausgrabungen  auf  den  alteu  Grfl- 
berslättcn  bei  Hallstatt,  Mitth.  d.  Anthr.  Gesellsch. 
Bd.  VII,  Wien  1878). 

5.  Dieselben  (1878):  19  Gräber  (Nr.  1005  bis 
1023,  ed.  Hey  er,  Bericht  über  die  1877  und  1878 
von  dem  k.  k.  n.  h.  Hofmuseuni  am  Salzberge  und 
am  Hallberge  bei  llailstatt  ausgetührten  Ausgra- 
bungen, Mitth.  d.  pr»h.  Comm.  1.  e.  S.  33). 

6.  v.  Hauer  und  Uberbergverwalter  lintter 
(1886):  13  Gräber  (Nr.  1024  bis  1036.  ed.  Szom- 
bathy  I.  c.  8.  I und  Taf.  I mit  dem  Uebersichts- 
plan  säraintlicher  bisheriger  Grabungen). 

Ueber  die  wahrscheinliche  Volkszub)  und  Dauer 
der  Ansiedelung  hat  A.  B.  Meyer  (Dos  Graberleid 
von  Hallstatt,  Dresden  1885)  einige  Berechnungen 
angestellt,  die  von  der  Kritik  wohl  mit  Recht  als 
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vage  bezeichnet  sind,  die  über  doch  von  dem  Be- 
streben zeugen,  den  localen  Verhältnissen  auf 
(»rund  statistischer  Anhaltspunkte  uüht*r  zu  treten. 
Meyer  veranschlagt  die  Gräber  zahl  auf  1859,  die 
Zahl  der  Begrabenen  auf  rund  3000,  und  fiudot, 
dass  dies  bei  einer  Bewobnerzahl  von  250  Köpfen 
einen  Zeitraum  von  500  Jahren,  hei  1000  Ein- 
wohnern einen  solchen  von  120  Jahren  entspräche. 
Indessen  sind  die  praktischen  Localforsch  tragen 
in  llallstatt  doch  noch  lauge  nicht  zu  Kode.  Aus 
den  für  weitere  Grabungen  gesammelten  Anhalts- 
punkten ergiebt  sich,  dass  das  alte  Gräberfeld  zwar 
nahezu  erschöpft  und  andere  Stellen  wegeu  der  Ge- 
fahr för  den  Bannwald  nicht  abhaufähig  seien,  dass 
aber  noch  — abgesehen  von  den  römischen  Wobn- 
und  Grabstätten  in  der  Lahn  hei  Hallstatt  — die 
Siedelstätten  der  prähistorischen  Bewohner,  welche 
nach  sicheren  Anzeichen  oberhalb  der  grossen 
Nekropole  auf  dem  Salzberge  lagen,  zu  untersuchen 
seien.  Einige  Versuche  nach  dieser  Richtung 
wurden  1887  vou  den  Herren  v.  Hauer  undSzom- 
hathv  unternommen.  Die  von  Oberbergverwalter 
Hutten  geleiteten  Grabungen  auf  der  Dumm  wiese 
führten  zur  Aufdeckung  alter  Holzbauten  mit  Mas- 
sen grauer  Thonscberben  und  einem  Goldblättchen. 
Nach  den  keramischen  Resten  zu  schliessen,  wor- 
unter sich  anch  ein  importirtes  italisches  oder  grie- 
chisches Gefäss  befindet,  würden  diese  Wohuplätze 
der  La-Tene-Periode  zugebören;  eine  Publication 
ist  darüber  noch  nicht  erfolgt.  Seit  kurzer  Zeit 
nimmt  auch  der  jüugst  gegründete  Hallstätter 
Musealverein  an  den  Grabungen  theil.  Im  Sommer 
1889  sollen  sehr  nahrahafte  Entdeckungen  ulter 
Wohnstätten  mit  reichem  Inhalt  gelungen  sein, 
worüber  mir  nähere  Nachrichten  noch  nicht  vor- 
liegen. 

Aus  der  Fülle  uralter,  hochansehnlicher  Cultur- 
reste,  welche  dieser  Fuudplntz  im  Herzen  der 
Alpenzone  geliefert  hat,  sind  mannigfache,  zum  Theil 
sehr  widersprechende  Meinungen  abgeleitet  wor- 
den. Itu  Allgemeinen  darf  man  noch  immer  sagen, 
dass  — wenn  «ich  in  krainischen  und  küstenlän- 
discheri  Nekropolen  eine  durch  die  Nähe  des  halb- 
elastischen  Veneter-Lanues,  durch  die  Gesammtlage, 
Fruchtbarkeit  und  Wegsamkeit  der  bezüglichen 
Gebiete  wohl  erklärliche  Ansammlung  von  Reich- 
thum und  mannigfachem  Culturbesitz  gezeigt  hat  — 
diese  Gründe  auf  Hallstadt  keine  oder  nur  be- 
schränkte Anwendung  finden.  Hallstadt  bildet  eine 
.Erscheinung,  die  nicht  anders  erklärt  werden  kann, 
als  durch  die  Einträglichkeit  des  Salzhandels,  der  hier 
über  dieMaasüen  schwunghaft  betrieben  worden  ist. 
Im  Uebrigeu  sind  Archäologen  wie  Lindeuschmit 
und  Genthe  einer-,  Ilochstetter  andererseits  mit 
extremen  Ansichten  horvorgetrelen , zwischen  wel- 
chen der  besonnene  Herausgeber  der  Ilanptfnnd- 
massc,  von  Sacken,  eine  Art  Mittelstellung  ein- 
uimmt.  Er  betrachtet  einen  Theil  der  vorzüglichen 


Bronzetechnik  und  des  archäischen  Stils  iu  Schmuck 
und  Gerät h der  Funde  als  Gemeingut  der  ganzen 
mitteleuropäischen  Vülkcrgmppe  und  lässt  zu,  das« 
die  minderwerthigen  Objecte  dieses  Formonkreisus 
auch  in  den  Alpen  selbst  und  nördlich  derselben 
angefertigt  sein  können.  Für  die  vorzüglichsten 
Bronz»  naher  — Helme,  Vasen,  Gehängfibeln  u.  dgl. 
— nimmt  er  etruskischen  Ursprung  an  und  be- 
trachtet sie  als  Imjmrtwaare  aus  Italien.  Linden- 
sekrait  und  Genthe  wollen  dein  Einfluss  dieser 
Handelsbeziehungen  fast  gar  keine,  durch  eigene 
Kuustühung  im  Norden  gezogene  Grenze  setzen. 
Uudset  stimmt  im  Wesentlichen  mit  Sacken  über- 
ein. Alt-norditalische  Arbeit  sieht  er  in  den 
Formen  der  ßronzegefässe  und  Bügclfibrln,  dagegen 
ein  Reis  von  dem  jüngeren  Stamme  der  voll  ent- 
wickelten etruskischen  Cultur  in  dem  bekannten 
Eimerdecket  mit  getriebenen  Figuren,  in  dem  an 
der  Scheide  ebenfalls  figural  verzierten  La-Tene- 
Schwert,  sowie  in  den  Elfenbein-,  Glas-  und 
Bernsteinsachen.  Einheimische  Arbeiten  erkennt 
er  in  den  Waffen,  Spiralfibelu  und  anderen  typischen 
Objecten,  wie  die  Stärke  der  alpinen  Industrie 
überhaupt  in  der  Behandlung  der  Bronze,  die  man 
za  Platten  und  Drähten  von  wunderbarer  Kben- 
raässigkeit  uuszuhümniern  verstand,  zu  suchen  sei. 

Dieser  Auffassung  des  Hallstätter  Fundes  als 
der  Ueberlieferting  einer  schwer  zu  analvsirenden 
Mischcultar  hat  auch  Ilochstetter  in  seinem  mit 
Deschmann  verfassten  Berichte  über  , prähistori- 
sche Ansiedlungeu  und  Bcgriilinissstätteu  in  Krain“ 
(Denkschr.  «.  kais.  Akad.  d.  Wies.  Bd.  XLII,  1879) 
beigestimmt  und  die  „überwiegende  Mehrzahl  der 
Wätscher  Funde**  wegen  ihrer  durchgehenden 
Aehnlichkeit  mit  den  Funden  von  Hatlstatt  „aus- 
wärtigem und  zwar  wahrscheinlich  etruskischem 
Ursprung4*  zngeschrieben.  Aber  die  weiteren  er- 
folgreichen Ausgrabungen  in  Watsch  und  St.  Mar- 
garethen verleiteten  ihn  bald  nachher  zu  einer 
abweichenden,  durchaus  neuen  Anschauung  über 
den  „Hallstätter  Culturkreis“.  Die  Annahme  eine« 
Massenexports  etruskischer  Bronzen  nach  dem 
Norden  erscheint  ihm  als  eine  haltlose  Hypothese, 
wobei  ihm  das  geringe  Mauss  von  Sachkenntnis*, 
welches  Genthe  in  Beiner  bezüglichen  Aufstellung 
au  den  Tag  gelegt,  sehr  zu  statten  kam.  Auch 
für  hervorragende  Einzelfunde,  welche  schon  früher 
die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen  erregt  hatten, 
wollte  er  jetzt  lieber  griechischen  Urspruug  zuge- 
stehen, und  hier  boten  ihm  wieder  die  Aufschlüsse 
in  älteren  griechischen  Cultursckichten,  welche  ja 
vielfach  einen  Wendepunkt  iu  der  Betrachtung  der 
archäischen  Kuuatstufe  bezeichnen,  willkommene 
Anhaltspunkte.  Wie  wenig  der  hochverdiente 
Ilochstetter  trotzdem  das  Zeug  zu  einem  Archäo- 
logen besass,  zeigt  der  verhüllte  Angriff  auf 
Sacken  (S.  14  seiner  zweiten  Abhandlung).  Dieser 
feinsinnige  Gelehrte  hatte  das  Bildwerk  auf  dem 
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Situladeckel  von  Hallstatt  mit  trefflichen  Worten 
charaktcrisirt,  welch©  Hochstetter  anlässlich  der 
Figurenreihen  auf  der  Situla  von  Watsch  paro- 
dirend  wiederholt,  um  sie  als  leere  Phrasen  zu  be- 
zeichnen, und  beiznfügen,  dass  er  von  alledem 
nichts  zu  erkennen  vermöge.  Das  Letztere  war 
denn  auch  richtig,  nur  lAg  die  Schuld  daran 
nicht  bei  Sacken. 

Nach  Hochstetter  währte  die  HalliU&tter 
Culturperiode  in  den  Alpenhindern  Oesterreichs 
wenigstens  10U0  Jahre,  d.  h.  bis  zum  Beginn 
unserer  Zeitrechnung,  und  wird  hier  er*t  durch 
den  römischen  Kintluss  abgelöst.  Sie  ist  gleich- 
zeitig der  Brouzeperiode  im  Norden  Kuropas  sowie 
der  Entwickelung  der  Mittelmeervolker  zu  ihrer 
clauHtichen , von  Griechen,  Etruskern,  Hörnern  ge- 
tragenen Kunst  und  Cultar.  Der  Hallstätter 
Cultnrkreis  ist  sonach  ein  speciüsch  mitteleuropäi- 
scher, unabhängig  von  der  mediterranen,  aber  in 
enger  Beziehung  zur  nordischen  Cultur,  die  er  mit 
seinen  Vorbildern  beeinflusst.  Er  ist  ein  eminent 
arischer  Culturkreis,  der  wohl  auch  die  altgriechi- 
sche und  alt  italische  Cultur  umfasst,  der  aber  mit  dom 
Schwerpnnkt  seiner  Entwickelung  durchaus  nörd- 
lich in  die  Alpengcbietc  fällt,  von  wo  ja  auch 
Italiker,  Etrusker  und  Kelten  in  die  Poebene  hin- 
abgestiegen sein  sollen.  Wo  der  Ursprung  dieser 
mitteleuropäischen  Cultur,  die  sich  unabhängig 
von  de«  Sddvölkem  unseres  Kontinents  mit  semi- 
tischen Formelementeu  bereichert  habe,  zu  suchen 
sei  — ob  in  Europa  oder  Asien  — diese  Frage 
hänge  init  derjenigen  nach  der  Herkunft  der  ari- 
schen Völker  überhaupt  zusammen  und  können 
nur  vou  Historikern  und  Ethnologen  gelöst  werden. 

Funde  wie  die  Situla  und  das  Gürtelblech  von 
Watsch  nöthigten  nun  mnch  die  Archäologen  im 
engeren  (auf  das  griechisch  • römische  Alterthum 
beschränkten)  Sinne  zur  Stellungnahme  in  dieser 
schwierigen  Frage.  ln  einer  Diacu&sion  iu  der 
Anthrop.  (iesellsch.  zu  Wien  (s.  Mitth.  ders.  XIV, 
1884,  S.  [40])  äusserte  Prof.  Benndorf  seine  von 
Hochstetter*»  These  gründlich  abweichend*  An- 
sicht über  die  flgural  verzierten  Bronze -Objecte 
des  Hallstätter  Kulturkreises.  Kr  findet,  dass  man 
es  hier  mit  den  Erzeugnissen  eines  Volkes  zu  thuu 
habe,  das  von  den  höher  entwickelten  Griechen 
mit  einer  ähnlichen  Freiheit  zu  lernen  verstand, 
wie  diese  selbst  einst  vou  der  orientalischen  Kunst 
gelernt  hatten.  Fremdes  und  Einheimisches.  Ent- 
lehntes und  frei  Erfundenes  oder  dem  eigensten 
Leben  Nachgebildetes  sei  in  diesen  Bildwerken  zu 
einer  vollkommen  gleichwertigen  Masse  verschmol- 
zen , und  jode  Analyse  könne  nur  das  Bild  eiuer 
Mrichcultnr  detailliren,  in  wachem  plumper  und 
gröber,  aber  kunstgeschichtlich  nicht  weniger  lehr- 
reich sich  der  nämliche  Process  wiederhole,  der 
uns  die  Anfänge  der  hellenischen  Kunst  so 
nteressant  macht.  Als  dieses  Volk  betrachtet 


Benndorf  auf  Grand  vielfacher  Analogien  zu  süd- 
österreichischen  Fundstücken,  welche  in  den  Ausgra- 
bungen von  Este  vorliegen,  die  Kuganeer.  Ihre 
Lehrmeister  seien  die  griechischen  Kolonisten  ge- 
wesen, welche  in  Adria  au  der  Pomündung  Fuss  ge- 
fasst haben.  Unsere  Alpenfunde,  welche  zu  so 
kühnen  Hypothesen  Auluss  gegeben  haben,  fügen 
sich  dergestalt  in  einen  wohlverständlichen  ge- 
schichtlichen Zusammenhang  ein,  ohne  dass  wir 
genöthigt  sind,  den  Erfukruugssatz  umzustossen, 
dass  Cultur  nicht  in  abgeschiedenen  Gebirgswinkeln, 
sondern  in  fruchtbaren,  dem  Verkehr  offenen  Tief- 
ländern entsteht. 

Dieser  Auffassung  dürfen  wir  uns  in  Allgemeinen 
anscblieseen , ira  Einzelnen  werden  etwas  andere 
Ansichten  (über  die  Rolle  der  Kolonie  Ilndria, 
über  den  Yolksoamen  der  Kulturträger  von  Este, 
s.  Mitth.  d.  A.  G.  XVIII,  S.  [57])  zulässig  sein. 
Von  Watsch  und  Este  hat  Hallstatt  und  die  nach 
ihm  benannte  Kultur  ein  ungeahntes  neues  Licht 
erhaltcu.  Der  außergewöhnliche  Iteichthum  K rai  n s 
au  prfihistorischen  Ansiedlungeo  und  Begräbnis»- 
plutzeu  ist  erst  durch  Deschmaun  und  II  och - 
etetter’s  vereinte  Bemühungen  unserer  Kenntnis* 
erschlossen  worden.  Früher  giug  man  fast  uus- 
schliesslich  den  Strassenzügcn  und  Niederlassangen 
der  Hörner  nach,  und  erst  die  Pfahlbaufunde  ira 
Laibacher  Moor  eröfTnetcn  einen  Ausblick  in  die 
älteren  Culturperioden  des  Landes.  Bald  füllten 
sich  die  Lückeu  zwischen  der  jüngeren  Steinzeit 
der  Pfahlbauten  und  dem  Zeitalter  der  römischen 
Kolonisation  durch  zahlreiche  Entdeckungen  aus 
der  Hallstätter  Periode,  und  ebun  als  man  sich  nn- 
■chickte,  damit  den  antiken  Eutwickelungsgaug  der 
Laudesgeschichte  für  vollkommen  repräsentirt  an- 
zusehen , schoben  sich  reichliche  Funde  aus  der 
I*a-  Ten©- Periode  zwischen  die  beiden  letzt  gedach- 
ten Zeiträume  ein. 

Die  Ausgrabungen  in  Watsch  begannen  1878, 
und  sind  von  verschiedenen  Seiten  bis  auf  den 
heutigen  Tag  fortgesetzt  worden.  Die  Funde  ge- 
langten theils  in  die  prähistorische  Sammlung  des 
k.  k.  Huftuuceutns  zu  Wien,  theils  in  da»  kraiuische 
Landesmuseuni  zu  Laibach , dessen  neuer  Leiter, 
A.  Mül  Ine  r,  seine  Thütigkeit  in  diesem  Jahre 
wieder  mit  Arbeiten  in  Watsch  inangurirte.  Im 
Besitze  des  Fürsten  Ernst  zu  W iudischgrätz  be- 
findet sich  unter  Anderem  dos  bekannte,  mehrfach 
abgebildete  Gürtelblech  (Mitth.  d.  Anthr.  Gesellseh. 
XI V,  Taf.  IV),  während  die  vielbesprochene,  zuerst 
von  Deschinann  nach  antiquirter  Auflassung  als 
„ Kunstwerk  altetruskischer  Metalltechmk“  (iti  den 
Mitth.  d.  k.  k.  Centr.-Comm.  1883)  publicirt« 
Situla  dem  Hudolfiuuni  in  Laibach  zuflel.  Die 
Puhlicntion  der  Fuudberichte  ist  dagegen  in  den 
Anfängen,  welche  Deschinann  nnd  Hochstetter 
1879  nnd  1883  gaben,  stecken  geblieben,  und  man 
muss  lebhaft  wünschen,  dass  mit  derselben  nicht 
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länger  gezögert  •werde.  Einstweilen  sind  wir  nuf 
Behelfe  angewiesen,  welche  zwar  übersichtlich,  aber 
lange  nicht  erschöpfend  sind.  Die  Abbildungen 
der  aus  hallstit tischen  Fundorten  Krams  stammen* 
den  publicirten  Alterthümer  sind  jetzt  gesammelt 
in  dem  von  der  k.  k.  (Vntral- Commission  heraus- 
gegebenen  Kunsthistorischen  Atlas,  1.  Abtheilung 
(vor-  und  frühgescbichtl.  Funde)  von  l>r.  M.  Much, 
Wien  1880,  Taf.  LI  bis  LX11I  *)«  Ein  Kesume 
der  Funde  gab  Prinz  Ernst  zu  Windisch grfit z 
auf  der  Klagenfurter  Versammlung  der  Wiener 
A.G.  (s.  Mitth.  XV,  1885,  S.  [901),  wo  vor  Allem 
den  Unterschied  iu  der  Bestatt angs weise  betonte. 
Die  Brandgräber  seien  durch  das  Fehlen  der  Waffen, 
Seltenheit  der  Scbmucksachen,  Vorherrschen  schwar- 
zer, tonnen  förmiger  Urnen  und  einfacher  Bogen- 
fibeln  charakterisirt.  In  den  Skelet gräbern  fänden 
sich  dagegen  vorwiegend  KisenwaftVn , Bronze- 
Schmacksachen,  Schlangen-  und  Cerlosofiheln,  roth 
und  schwarz  bemalte  oder  einfarbige  Vasen  mit 
hohlem  Fusi  und  Bronzegefttsse.  Da  diese  so  ver- 
schieden ausgestattetan  Gräber  keinerlei  Schichtung 
zeigen,  somit  gleichzeitig  sind,  hätten  wir  es  hier 
mit  zwei  Nationen  zu  thun.  welche  neben  einander 
Untcrltrain  bewohnten.  Die  eine  reichere  und 
herrschende  Nation,  welche  ihre  Todten  un ver- 
brannt begrub,  hält  Prinz  zu  Wiudischgrätz  für 
die  geschichtlich  bezeugten  Taurisker,  die  andere, 
welche  die  Lcicheu Verbrennung  übte,  für  die  Ur- 
ahnen der  heutigen  slavischen  Bevölkerung,  bei 
welcher  gewisse  Thongoiassformen,  wie  sie  in  den 
Brundgräbem  Vorkommen,  noch  heute  im  Gebrauche 
seien.  Dem  gegenüber  wurde  hervorgehoben,  dass 
iu  der  Hallstätter  Periode  die  Sitte  der  Leichen- 
verbrennuog  die  altere  sei  gegenüber  der  Todten- 
bestattung.  und  dass  neue  Gebräuche  erfahrungs- 
gemäss  von  der  social  höher  stehenden,  reicheren 
Classe  zuerst  aufgenommen  wurden.  Gentilicische 
Verschiedenheit  wurde  immerhin  als  eine  mögliche 
Ursache  der  Erscheinung  zugegeben.  Für  die 
Urslaven  - Hypothese  trat  nur  Alfons  Mullner 
mit  warmem  Worten  eiu.  Dieser  Letztere  soll 
übrigens  kürzlich  doch  eine  zeitliche  Trennung 
der  verschiedenen  Gräber  entdeckt  haben  und  er- 
kennt nun  in  den  Brandgräbern  eine  untere  (vor- 

*) Diese«  für  die  österreichisch- ungarische  Urge- 
»chicht*forschtmg  «ehr  wichtige  Tafelwerk  ist  erst 
kürzlich  nach  dem  Krscheiuen  der  ersten  Abschnitte 
diese«  Referates  herausgekomnien  und  «oll  im  Folgen- 
den als  „Knn»thifttor.  Atlas  d.  k.  k.  C'entr.  -Comm.  I.“ 
citirt  werden.  Wir  bemerken  nachträglich,  da««  darin 
auf  Taf.  I bis  XVI  Funde  aus  der  älteren  und  jüngeren 
Btetnz'-it,  auf  Taf.  XVII  hi*  XXXIX  solche  au«  der 
Bronzezeit  darge*tellt  sind.  Voll  Taf.  XL  bis  LXXIX 
reichen  die  Funde  au»  der  Hallstut t- Perl« de.  Voll- 
ständigkeit ist  in  diesem  verdienstlichen  Werke,  welches 
ursprünglich  nur  eine  systematische  Wiederverwendung 
der  von  der  k.  k.  < Vntr.  - Comm.  gesammelten  fliehe* 
bezweckte,  nicht  angestrebt. 


etruskische) , in  den  Skeletgräbern  eine  obere 
(etruskische)  Schicht.  Auf  die  Beweise  für  dieso 
neue  Hypothese  darf  man  mit  Recht  gespannt  sein. 

Sacken,  welcher  HaUstatt-  und  La-Tene-Cultur 
noch  nicht  genau  unterscheidet,  sondern  beide 
Perioden  als  filtere  Eisenzeit  zusammenfasst  und 
bis  au  den  Beginn  onserer  Zeitrechnung  dauern 
lägst  (s.  jedoch  auch  seine  Grabfunde  von  HalLtatt, 
S„  181,  Aom.  1),  betrachtet  als  Träger  dieser  Cul- 
tur  in  Südüsterreich,  speciell  in  Hallstatt,  die  Tau- 
risker,  welche  die  Homer  iu  diesen  Gegenden 
kennen  lernten,  und  setzt,  ältere»  Richtungen  fol- 
gend , auch  noch  die  Bronzecultur  auf  Rechnung 
keltischer  Stämme.  M.  Much,  der  die  La-T&ne- 
Cultur  bereits  unterscheidet,  hält  noch  immer 
daran  fest,  dass  die  Hallstätter  Periode  das  kel- 
tische Zeitalter  sei,  die  La-Tene- Periode  gilt  ihm 
mit  demselben  Rechte  als  das  germanische,  ln 
diese  letztere  setzt  er  auch  den  Beginn  der  grossen 
Befestigungsbauten,  an  welchen  Oesterreich- Ungarn 
ko  reich  ist.  Auf  der  Salzburger  Wauderversamin- 
lnng  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft 
suchte  derselbe,  gestützt  auf  Zeugnisse  alter  Schrift- 
steller und  symbolisch  gedeutete  Fundstücke,  sogar 
nachzuweisen,  dass  die  Noriker  (Taurisker)  als 
Germanen  anzusehen  seien  und  mit  diesen  zu  dem 
weit  verbreiteten  Volke  der  Kelten  gehörte.  Doch 
ist  damals  Virchow  für  Julius  Cäsar,  welcher 
Kelten  und  Germanen  genau  unterscheidet,  ein- 
getreten. (S.  Mitth.  da  Authr.  Ges.  Bd.  XII«  $.21). 

.lene  Discussionen  über  das  geistige  Mutterland 
der  Hallstatt-Cultur  und  Über  die  nationale  Zuge- 
hörigkeit ihrer  Träger  in  unserer  Hcimath  haben 
das  Gebiet  üer  Fundberichte  eingeengt,  und  noch 
muss  raaD  die  Museen  durchpilgern,  um  in  Wien 
nnd  Laibach  die  Belegstücke  zur  Charakteristik 
so  wichtiger  Plätze  wie  St.  Margarethen,  Rovisce, 
Terxisce  hei  Zirknitz,  Podsemel,  Mariathal  u.  s.  w. 
stndirvn  zu  können.  Die  Funde  von  St.  Michael 
sind  in  den  Mitth.  d.  Anthr.  Ges.  XVIII,  S.  217 
vom  Ref.  edirt  worden.  Einiges  aus  den  anderes 
genannten  Fundorten  ist  im  Kunsthistor.  Atlas  d. 
k.  k.  Centr.-Comra.  I,  Taf.  LV  bis  LVII  zusammen- 
gestellt.  Ein  gewisses,  allerdings  bequemes  Ent- 
gegenkommen bat  nueb  Deschmann  durch  die 
Verbreitung  photographischer  Aufnahmen  der  be- 
deutendsten Fundstücko  der  Krainer  Landessamm- 
lung  bewiesen.  Indes»  war  dieser  thütige  Mann 
bis  zu  seinem  kürzlich  erfolgten  Ableben  auch 
durch  Fundberichte  aus  seiner  Provinz  in  der 
Fachliteratur  häufig  vertreten  (s.  z.  B.  Mitth.  d. 
Anthr.  Ges.  XIII,  177;  XIV,  49).  Eine  gedrängte 
Uebersicht  der  hallstnttischcn  Funde  in  Krain  und 
den  benachbarten  Ländern  gab  1884  E.  Chantre 
in  dpn  Matoriaux  pour  l'histoire  primitive  et  na- 
turelle de  rhomme  (XVIII,  120,  305).  Der  Autor 
findet  hier  die  Veranlassung  zu  sehr  weit  reichen- 
den Hypothesen.  Er  nimmt  an,  dass  den  ersten 
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Einwanderern  ans  Asien,  welche  dieKenntniss  der 
Bronze  mitgebracht  bitten,  ein  zweiter  Völker* 
stamm  gefolgt  sei,  dem  unser  Erdtheil  die  HalUtatt- 
cultur  zu  verdanken  gehabt.  An  dem  Felsenwalle 
des  Kaukasus  hätten  sich  die  Wogen  dieses  Stro- 
mes geschieden.  Ein  Theil  sei  über  Armenien, 
Tross  und  Hellas  an  die  Mittel moerk ästen  gelangt, 
wo  später  aus  solchen  Anfängen  die  griechische 
und  etruskische  Cultnr  erblühte.  Der  andere  habe 
um  die  Kordküste  de«  Pontus  herum  Dujepr  und 
Donau  erreicht,  sei,  von  Nord  west  nach  Süd  fort- 
schreitend, in  die  Ostalpculänder  eingedrungen 
und  habe  sich  hier  und  weiter  südlich  mit  den 
Ausläufern  der  anderen  Linie  wieder  vermengt. 
Dieser  Fusion  seien  die  Erscheinungen  der  Nekro- 
polen von  Corneto,  Bologna,  Este  und  vielleicht 
auch  Watsch  zuznsch reiben.  Als  typische  Stücke 
des  asiatischen  Erbtheils  betrachtet  er  die  Bogen- 
übel,  das  Eisenschwert  mit  FühlbörnergrifF,  die 
' Artnspiralen . spiral-  und  thierförmige  Anhängsel. 
Fremder  Import  (aus  Aegypten  oder  Vorderasien) 
seien  die  kleinen  Opferwagen , welche  in  Bosnien, 
Steiermark,  Böhmen  und  Norddeutschland  Vorkom- 
men. Dazu  kommt  noch  ein  starkes  Element 
localer  Fabrikation,  das  sich  in  den  verschiedenen 
Landstrichen  different  ausbildet.  Die  künstleri- 
schen Erzeugnisse  der  Fundstätten  von  Corneto, 
Bologna,  Este  und  Watsch  (Cisteu,  Helme  u.  s.  w.) 
zeigen  so  sehr  eine  gewisse  Familienähnlichkeit, 
dass  sie  vielleicht  einer  und  derselben  Gruppe  ge- 
schickter Arbeitskräfte  zuzuschreiben  seien,  deren 
Ileimath  in  Kleinasien  oder  auf  dem  griechischen 
Archipel  zu  suchen  wäre.  Ihre  Anknüpfung  an 
die  spätere,  specifisch  griechische  oder  etruskische 
Cultur  sei  als  Anachronismus  zu  verwerfen. 

Wie  die  krainischen  Grabfunde,  sind  auch  die 
neuen  Entdeckungen  auf  der  Halbinsel  Istrien 
zum  Ausgangspunkte  speculativer  Betrachtungen 
geworden,  welche  über  tausend  Hindernisse  hin- 
weg vorschnell  den  äussersten  Zielen  znstreben. 
Istrien  ist  1883  und  1884  durch  Ausgrabungen 
wichtig  geworden,  welche  theils  von  Triest  aus 
durch  die  Herren  Moser  und  v.  Marchesetti 
für  die  Museen  in  Wien  und  Triest,  theils  durch 
die  Giunta  provinciale  Istriana  für  das  Musen m 
in  Parenzo  an  zwei  Stellen  unternommen  wurden. 
S.  O.  Mo 8er,  Aufdeckung  des  prähistorischen 
Gräberfeldes  bei  Vermo  unweit  Pisino  (VII.  Ber. 
d.  prähistor.  Comm.  d.  Akad.,  S.  11  bis  32),  Wien 
1884;  C.  Marchesetti,  La  necropoli  di  Vermo 
(Bollett.  dellaSoc.  adriatica  di  sc.  nat.  VIII),  Triest 
1884;  P.  Orsi,  Sopra  le  recenti  scoperle  nell’ 
Istria  e nelle  Alpe  Giulie  (Bull,  di  paletn.  Ital.XI, 
1885)  und  zuletzt,  Juni  1889:  Dr.  Andr.  Amo- 
roso,  Le  necropoli  preistoriche  dei  Pizzughi  (Atti 
e memorie  della  soc.  Istriana  d’archeol.  V).  Hier 
ist  namentlich  Orsi’s  weitblickende  Studie  hervor- 
zubeben.  Der  Autor  sieht  in  den  archäologischen 
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Verhältnissen  der  Ostalpen  nnd  ihrer  Fortsetzung 
auf  der  Balkanhalbinsel  Spuren  der  illyrischeu 
Nation  und  einer  ihr  eigentümlichen  Cultur 
(teraoee  di  illirismo).  Diese  sei  bei  vielfacher  Ver- 
wandtschaft deutlich  unterscheidbar  von  der  kelti- 
schen Cultur,  die  von  den  britischen  Inseln  bis 
Iberien  hin  geherrscht  habe,  und  von  der  italischen, 
deren  Sporen  sich  von  den  Tridentiner  Alpen  bis 
nach  Companien  hinabziehen.  Wie  die  westliche 
nnd  die  südliche  Gruppe  müsse  auch  diese  süd- 
östliche iu  mehrere  nach  Zeit  und  Ort  geschiedene 
Untergruppen  zerfallen.  Orai  erkennt  vorläufig 
zwei  Mittelpunkte  derselben:  Este  und  Watsch. 
Noch  fernere  seien  weiter  nördlich  zu  suchen.  In 
Este  musste  die  illyrische  Civilisation  notwendig 
andere  Züge  tragen , als  bei  dem  verwandten, 
aber  ärmeren  Volkszweige,  der  seine  Todten  auf 
dem  Uroenfelde  von  Mariarast  in  Steiermark  be- 
grub. Die  Illyrier  in  Krain  nehmen  eine  Art 
Mittelstellung  ein.  Zu  ihnen  wie  zu  den  Venetern 
sei  die  südliche  Cnltnr  auf  einem  doppelten  Land- 
wege durch  die  Balkan-  und  die  Appeninenhalb- 
insel,  sowie  auf  dem  Seewege  durch  die  Adria  vor- 
gedrungen.  Die  gallischen  Invasionen  zerrissen 
das  Band  zwischen  den  Illyriern  in  Italien  und 
jenen  ausserhalb  Italiens.  Die  glänzende  Cultur 
dieser  Nation  erlosoh  im  nördlichen  Verbreitungs- 
gebiet derselben  unter  dem  Druck  der  culturfeind- 
licben  Eroberer,  und  als  die  Römer  sicher  vor- 
drangen, betraten  sie  reines  Barbarenland. 

Deutsche,  Slaven  und  Italiener  haben  in  so 
verschiedener  Weise  die  Formel  gefunden  zur 
Lösung  der  paläo  - ethnologischen  Fragen,  welche 
das  heutige  triplex  confinium  dieser  Nationen  in 
der  Urzeit  darbietet.  Wir  freuen  uns,  aus  aller- 
jüngster Zeit  hier  mittheilen  zu  können,  dass 
Dr. 0.  Tischler,  der  verdienstvolle Specialforscber 
auf  dem  Gebiete  der  vorgeschichtlichen  Cultur- 
kreise  Osteuropas  im  Anschluss  an  die  gemein- 
same Versammlung  der  Deutschen  und  der  Wiener 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Wien  abermals 
die  sQdösterreichischen  Museen  vergleichende  Stu- 
dien gewidmet  hat.  So  gründliche  und  umfassende, 
dabei  vorurtheilslose  Detai I forsch u n ge n , wie  sie 
der  genannte  Gelehrte  anstellt,  müssen  mit  der 
Zeit  zu  einer  scharfen  und  klaren  Abgrenzung  der 
localen  Gebiete,  in  welche  die  Hallstattcultur 
Mitteleuropas  zerfällt,  führen  und  damit  die  Vor- 
bedingung erfüllen,  von  welcher  alle  feineren  Ein- 
sichten in  die  Herkunft  und  das  Wesen  dieser 
Cultur  abhängig  sind. 

Sehr  stiefmütterlich  ist  in  der  Literatur,  trotz 
seines  Reichthums  an  Grabfeldern  und  Funden, 
das  K üstenland  behandelt  worden.  Marchesetti 
publicirte  seine  Ausgrabungen  in  StA.  Lucia  vom 
Jahre  1884  (la  necropoli  diS.  Lucia  presso  Tolmino, 
Triest  1886)  und  gab  von  den  ferneren  Funden  — 
im  Ganzen  2111  Gräber  — kurze  Auszüge  in  der 
14 
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Atii  de«  Triesler  Mumuiui  1887  und  im  Jahresber. 
d.  Wiener  Anthr.  Geselliich.  1888.  8zombathy 
veröffentlichte  nur  einen  summarischen  Bericht  Aber 
»eine  Grabungen  vom  Jahre  1876  in  den  Mitth. 
d.  A.  G.  VII,  1886  und  Notixen  über  den  erstaun- 
liehen  Fortgang  dieser  Arbeiten  in  den  Annalen 
dea  k.  k.  naturhistor.  Uofmimimaa.  Vergleiche 
noch  Much  in  den  Mitth.  d.  fe.  k.  Ceutr- Comm. 
1884,  S.  CXL.  Ssombathy  findet  in  demCultur- 
bilde  von  Sta.  Lucia  ausser  den  für  die  Locaiitüt 
ganz  eigenthüinlichen  Elementen  sehr  ausgcipro- 
ebene  Analogien  mit  drei  verschiedenen  Nekropolen, 
und  zwar  mit  Watsch,  mit  St.  Michael  und  mit 
der  Hallstätter  Schicht  von  Este,  ein  Uefuud, 
welcher  mit  der  geographischen  Lage  des  Orte« 
ausgezeichnet  übe  nunstimmt.  Die  Nekropole  von 
Kartiert  steht  hinsichtlich  des  Alters  wie  der  Au- 
läge  und  Ausstattung  der  Gräber  mit  derjenigen 
von  Sta.  Lucia  auf  gleicher  Stufe.  Auch  hier  sind 
bis  1888  von  Marcheaetti  schon  623  Gräber  ge- 
öffnet worden,  ln  den  prähistorischen  Bewohnern 
des  gebirgigen  oberen  Ieonzothalefi , welche  diene 
Grabstätten  hin t erlassen , erkennt  MarchoBctti 
dasselbe  Volk,  welche»  im  offenen  Mündungslande 
der  oberitrtliscbeu  Ströme  die  Cultur  von  Este  ge- 
schaffen. Einwanderer  au®  der  BalkanhalbioBel,  an 
deren  Wega  and  Schicksale  die  Mythen  vom  Argo- 
imuteiizug©  nur  mehr  dunkel  erinnern.  An  die 
Eugaueer,  welchen  Benndorf  diese  Cultur  z li- 
sch reila»!!  wollte,  ist  dabei  kaum  zu  denken,  wahr- 
scheinlicher an  die  Veneter,  welche  nach  der  Ver- 
treibung jenes  Volke«  das  Gebiet  zwischen  den 
Alpen  uud  der  adriaüfchen  Nord  Westküste  be- 
wohnten. (Euganekque,  qui  inter  mare  Alpesque 
inoolehant.  pulsi»  Ueuetos  Troiunosquc  caa  tonuiasc 
terra».  Livin  I,  1.) 

Kärnten  ist  dadurch  ausgezeichnet , dass  hier 
noch  Niemand  den  archimedischen  Punkt  gebucht 
hat,  von  dein  sich  alle  Schwierigkeiten,  die  au  den 
urgeschichtlichen  Fanden  in  den  Alpen  ländern  haf- 
ten, mühelos  hc heben  lassen.  Das  Land  war  bis  vor 
kurzer  Zeit  arm  an  Funden  der  Hallstätter  Periode; 
s.H  ochstet!  «r’a  Abhandl.  üb.  d.  neuesten  G riberf. 
von  Watsch  etc.,  S.  36.  Durch  die  Entdeckung 
der  Nekropole  von  Frög-  Velden  oder  Boaegg  hat 
sich  das  geändert.  Vgl.  Hauser,  Uebor  prähisto- 
riieh®  Funde  m Kärnten  (Mitth.  d.  Anthr,  Ges. 
XV,  S.  [66]),  »eine  Berichte  über  Frög:  Mitth, 

d.  k.  k.  Ceutr.  - Comm.  1884,  f.  1687  bis  1889, 
Mitth.  d.  Anthr.  Ges.  XIV,  141;  XVIII  [88],  die 
Funde  sind  abgebildet  im  Kiiindhi&tor.  Atlas  d.  k.  k. 
Ceutr. -Comm.  I,  Taf.  XL  VII  bis  L,  die  Originale 
befinden  sich  theils  im  Bndolfinam  za  Khtgenfurt, 
theils  im  k.  k.  uaturhist  Hofmuseum  zu  Wien. 
Die  Gurina  im  oberen  Guilthaie,  ein  Fundplats, 
welchem  A.  B,  Meyer  schon  kurz  nach  dem  Beginne 
der  Local  forsch  ungen  eine  stattliche  Edition  ge- 
widmet hat  (Dresden  1881),  kommt  hier  nur  so- 


weit in  Betracht,  als  die  Besiedelung  dieses  Indu- 
strial- und  Bergwerksortes  schon  in  der  vorkeltischen 
Zeit  beginnt;  »eine  Blütbe  müssen  wir  später  au* 
setzen.  Er  ist  urgeschichtlich  namentlich  wegen 
der  nicht  unbedeutenden  Anzahl  vorrömi  scher , in 
uneigentlichem  Sinne  ^nordetruskiscbu  genannter 
Inschriften  bemerken »wert h , welche  «ich  hier  auf 
Bronzeblochen  und  Thongclüasrn  gefunden  haben. 
Kärnten,  das  Gebiet  der  Drau  und  ihrer  Nebenflüsse, 
ist  durch  sein«  geographische  Bildung  von  der 
frühesten  Zeit  an  vorzugsweise  östlichen  Einflüssen 
zugänglich  gewesen.  Die  illyrische  und  später 
die  slavische  Einwanderung  geschah  auf  dein  natür- 
lichen Wege  längs  der  Fluss  laufe.  Etruskische 
und  später  römische  Einwirkung  sind  in  transver- 
saler Richtung  über  die  Al pcnpita.se  erfolgt.  Etwa« 
anders  steht  m um  Tirol,  dessen  nach  Süden 
geöffnete  Th&ler  schon  in  der  vorrömischen  Periode 
einen  rege«  Verkehr  mit  Italicu  vermittelten.  Wie 
weit  die  Stammesvenrandtschnft  der  rhA  Uneben  ' 
Alpenhcvölkerung  mit  den  altcu  Bewohnern  und 
Beherrschern  Oberitalien»  dieses  Verhältnis«  be- 
günstigte, lässt  sich  mehr  andeuiou  als  imehwcisen. 

In  der  Nekropole  von  Platten  zwischen  den  Por- 
phyrwüuden  das  Mittel  borg  es  und  der  Etsch  bei 
Botzen  findet  Orsi  (II  sepolcrcto  Italico  die  Vadena, 
Bovsrsto  1883)  da»  italische  Element  grundlegend 
vertreten.  Dieses  Gräberfeld  reicht  au»  der  Bronze- 
zeit bis  ins  4.  Jahrh.  v.  Chr._  herab  und  nimmt 
©ine  Art  Mittelstellung  zwischen  dein  Friedhof 
von  Bologno  und  der  Hallstätter  Schichte  von 
Este  eiu.  Keltisch  ist  nur  die  Form  einiger  Fibuln. 
Dagegen  führt  uns  die  Nekropole  vou  Meehel  im 
Nonetbai©  (Campi,  il  sepolcreto  di  Meclo  nolla 
Naunia,  Arohivio  Trentioo  111,  191,  IV,  61,  Mitth. 
d.  Anthr.  Ge«.  XV,  HM)  und  Mitth.  d.  k.  k.  Coritr.- 
Comm.  1886,  S.  CXiV)  mit  einem  immer  breiter 
werdenden  Stroms  von  Formen  aus  der  Hallstätter 
durch  die  La  - Tön«  - Periode  bis  in  di©  römische 
Zeit  Eine  eigeutbütnlicho  Zusammensetzung  aus 
römischen  und  gallischen  Waffe  ustückeo  mit  fignral 
verzierten  Bronsegefltosen  hallstät  tischen  Charakters 
zeigt  der  bekannte  Fund  vom  T sobegglberge  un- 
fern Moritzung  bei  Botzen  (Orgler,  Botzcner 
Gymn.-Progr.  1870  bis  1871);  etwas  einheitlicher 
ist  der  Depotfund  von  Öbervinti  im  Puatertbale 
(Campt,  Mitth.  d.  k.  k.  Ceutr.  - Comm.  1887. 
S.  LXXII).  Am  Nordfnss©  des  Brenner  sind  Matrei 
und  Sonnenbnrg,  aus  der  Umgebung  von  Innsbruck 
Völs  und  Gotting  als  Gräberfund  »teilen  mit  orchüi- 
schein  Inventar  zu  nennen.  (Matrei:  Giovonelli, 
Le  antiohita-  neiio-etracohc  coopcrtc  presso  M., 
Trento  1861,  Ferdinandeums«  Zeitschrift  1876. 
Völs  und  Gütting  noch  nicht  publicirt;  die  Kunde 
im  Innsbrucker  Landesmuseum.)  Die  Flacbgräbcr 
de®  Imitbnk«  sind,  wie  der  bayerische  Forscher 
Fr.  Weber  kürzlich  (in  seiner  Studie  über  die  Be- 
siedelung des  Alpengebietes  zwischen  Inn  und 
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L«ch  und  dos  Innthales  in  vorgeschichtlicher  Zeit, 
Beitr.  zur  Anthr.  und  Urgesch.  Bayerns  1888) 
hervorhob,  von  den  Hügelgräbern  Vindelieiens  in 
der  Ausstattung  vielfach  verschieden,  namentlich 
die  Tbongefoseo  in  Form  und  Verzierung  abwei- 
chend, gelbgrün  und  ohne  bunte  Bemalung;  sie 
erinnern  an  die  ebenfalls  einfarbigen  italischen 
GefÄsse  der  alteren  Periode.  Dann  ist  die  Selten- 
heit der  Fibeln  und  das  Vorherrschen  der  langen 
Gewand  nadeln  bemerkenswert!).  Daher  findet 
Weber  eine  ausgeprägte  llallstattcultur  wie  in 
Oberbayern  trotz  einzelner  Fände  im  Innthal  noch 
nicht  nachweisbar,  was  ihm  die  Richtigkeit  der 
Angaben  der  Alten  über  die  rasenische  (tuskische) 
Herkunft  der  Rhfttcr  zu  bestätigen  scheint. 

Auch  in  Steiermark  kann  man  schon  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  verschiedene  Einflüsse 
und  Anlehnungen,  welche  theils  nach  dem  Süden, 
tbeils  nach  nördlichen  Fund  gebieten  hin  weisen, 
erkennen.  Die  Urnen  und  Bronzen  des  Flaeh- 
gräberfeldea  vou  Mariarast  bei  Marburg  (edirt 
von  Graf  G.  Wurmbrand.  Archiv  f.  Anthr.  Bd. 
XI,  8.  231,  vgl.  Mitth.  d.  k.  k.  Centr.-Comm.  1875, 
S.  59)  unterscheiden  sich  scharf  genug  von  dem 
Inhalt  der  Hügelgräber  der  Wies  bei  Leibnitz  in 
Mittelsteiermark  (herausgeg.  v.  Radimsky  und 
Szombathy,  Mitth.  d.’Anthr.  Ges.  XV,  117).  Da« 
Einzige,  was  sie  gemein  haben,  ist  eiue  gewisse 
allgemeine  Ähnlichkeit  der  Culturstufe,  für  die 
wir  sehr  ungern  den  Terminus  „hallstättisch“  ge- 
brauchen, und  der  Umstand,  dass  sich  an  beiden 
Fundorten  auch  Gräber  mit  gleichartigem  römischem 
Inventar  gezeigt  haben.  Sonst  ist  der  Charakter 
des  Urneufeldes  von  Mariarast  entschieden  alter- 
tümlicher und  zeigt  eine  gewisse  Verwandtschaft 
mit  den  ältesten  italischen  Begräbnissplätzen  der 
ersten  Eisenzeit,  während  die  nächsten  Parallelen 
zu  den  Fanden  von  der  Wies  in  den  mittleren 
Donaugegenden  und  in  einer  anscheinend  ent- 
wickelteren Culturphaae  gesucht  werden  müssen. 
Allbekannte  Fundstücke  von  ganz  abweichendem 
Charakter,  die  als  Importware  angesehen  werden 
müssen , sind  der  figurenreiche  Bronzewagen  von 
Strettweg  bei  Judenburg  (Mitth.  d.  hist.  Ver.  f. 
Steierm.  III,  6H)  aus  einen  Flachgrabe  und  die  eigen- 
tümlich verzierten  Bronzen  aus  den  Hügelgräbern 
von  Klein-Glein  bei  Wies  (ebenda  VII,  185),  bei 
den  letzteren  ein  griechischer  Panzer,  endlich  der 
Nagauer  Depotfund  von  20  Bronzehelmen,  wovon 
zwei  mit  etruskischen  Inschriften.  (Näheres  und 
die  Literatur  über  diese  Stücke  zusammen  gestellt 
bei  Genthe,  Ueber  den  etruskischen  Tauschhandel 
8.  140  f.  Die  durch  epigraphische  Funde  in  den 
Alpenlilndurn  angeregten  Fragen  sind  in  jüngerer 
Zeit  behandelt  von  Oberziser,  i Reti  in  relazione 
cogli  aut  ich  i abitatori  d'Italia,  Roma  1883  und  von 
Pauli,  die  Inschriften  nordetruskischen  Alphabets, 
Leipzig  1885.  Eine  Fortsetzung  der  .altitalischen 


Forschungen“  des  Letzteren,  welche  sich  eingehender 
auch  mit  diesen  Problemen  beschäftigen  wird,  steht 
in  Aussicht.) 

Während  Oesterreich  ob  der  Enns  durch  die 
Fülle  seiner  in  HalUtatt  ansgegrabenen  Bronzen 
glänzt,  Anden  sich  in  N iederösterrei  ch  ans  diesem 
Zeiträume  vorwiegend  Gräber  mit  zahlreichen 
keramischen  Beigaben  und  relativ  wenig  Metall- 
objecten. Somit  ist  in  den  Nekropolen  derselbe 
scharfe  Unterschied  wahrzunehmen,  wie  in  .Steier- 
mark. In  Stillfried  an  der  March«  und  in  Uders- 
dorf am  Kamp  sind  Urnenfelder  erschlossen  worden 
mit  ziemlich  gleichartigem  Inhalt  (in  beiden  u.  a. 
dieselben  geschweiften  langen  Bronzemesser  und 
dieselben  Fibeltypen  der  ungarischen  Bronzezeit. 
Stillfried  in  Much'  s Privatsammlung,  s.  Kunsthistor. 
Atlas  d.  k.  k.  Centr.-Comm.  1,  Taf.  XXXVill  bis 
XXXIX;  Uadersdorf  im  k.  k.  Hofmuseum,  noch 
uuedirt).  Ganz  andere  Charakter  zeigen,  indem 
sie  sich  näher  an  die  Tumulusfunde  von  der  Wies 
ttusch Hesse n , die  Urnen  nnd  Beigaben  aus  Hügel- 
gräbern bei  Gemeinletarn  (im  k.  k.  Hofmuseuro, 
uuedirt;  die  Flaobgräber  neben  den  Tumulis  ge- 
hören verschiedenen  Stadion  der  reinen  Bronzezeit 
au);  Pilliobsdorf  (Mitth.  d.  Anthr.  Ges.  IX,  70, 
229);  Zegersdorf  (1.  c.  IV,  71,  175:  V,  209,  212) 
und  Mars  (schon  in  Ungarn,  IV.  Ber.  d.  prähist. 
Comm.  d.  k.  Akad.,  S.  45.;  Jahrber.  d.  Anthrop. 
Ver.  zu  Graz  II,  1879).  Hier  herrscht  trotz  einer 
gewissen  Armuth  an  werthvolleren  Beigaben  die 
voll  entwickelte  Hallstattcultur,  während  in  jenen 
Flachgräberfeldern  eine  (übrigens  auch  in  nörd- 
licheren Fund  gebieten  — Schlesien  — woblbezeugte) 
Vorstufe  derselben  vorliegt.  Am  interessantesten 
sind  die  keramischen  Typen  von  Gemeinletarn 
durch  bunte  Bemalung,  reiche  Ornamentik  und 
namentlich  durch  den  plastischen  Schmuck  von 
Thierköpfen  und  thierischen  wie  menschlichen 
Figuren,  welche  theils  aus  den  Gefttseen  heruus- 
wachsen , theils  separat  geformt  und  durch  einen 
Harzkitt  mit  denselben  verbunden  sind.  In  ge- 
branntem Thon  liefert  dieser  Fundort  eine  höchst 
instructive,  in  gewissem  Sinne  gleichwerthige  Er- 
gänzung zu  den  Alterthümern  von  Hallstatt,  bei 
welchen  wir  ja  den  Verlust  der  Thongefasse  zu 
beklagen  haben. 

In  Mähren  überstrahlt  ein  Fundort  aus 
der  Hallstattperiode  alle  übrigen  Denkmalstättcn 
dieser  Cultur.  Es  ist  die  rftthselhafte  Höhle 
Byciskiila  bei  Blansko,  erforscht  von  Wankel 
(Mitth.  d.  Anthr.  Ges.  II,  307;  III,  106;  VII,  125 
und  dieselben  Bilder  aus  der  mährischen  Schweis; 
einige  Hauptstücke  der  jetzt  im  k.  k.  Hofmuseum 
zu  Wien  befindlichen  Sammlung  abgebildet  im 
Kunnthist.  Atlas  d.  k.  k.  Centr.-Comm.  I,  Taf. 
LXXIV  f.),  eine  seltsame  Hiuteriasaenschaft,  der 
wir  als  Geaammtbild  aus  Oesterreich  kein  zweites 
Depöt  vergleichen  können.  In  Böhmen  ist  oa 
14* 
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wieder  die  jüngst  so  gut  erforschte  Umgebung 
von  Pilsen,  welche  aus  ihren  Tumulis  namhafte 
Beiträge  sur  Kenntnis»  der  Halistattcultur  in  den 
Norddonauländern  geliefert  hat.  Vgl.  Szom  bath y's 
Bericht  in  den  Annalen  des  k.  k.  n.  h.  Hofmuseums 
Bd.  III,  Notizen,  S.  89  und  129,  ferner  Pa- 
matky  arcbaeologickö , Bd.  XII,  S.  289,  343,  Taf. 
XV  bis  XVI.  Im  Gebiet  des  Uslawaflusaes  hat  die 
Bevölkerung  zur  Hallstätter  Zeit,  wie  schon  er- 
wähnt, theilweise  die  älteren  bronzezeitlichen 
Turimli  zu  ihrem  Bestattungen  benutzt  Die  Grab- 
hügoi,  welche  sie  selbständig  errichtete,  sind  stets 
niedrig,  oft  so  klein,  dass  sie  kaum  über  das  um- 
gebende Niveau  horvorragen.  Die  Leichen  wurden 
in  einzelnen  Fällen  unverbrannt  beigesetzt,  in  an- 
deren verbrannt  und  in  Urnen  bestattet.  Charak- 
teristische Beigaben  sind:  eiserne  Lanzenspitzun 
und  Hackmesser,  kleine  Messerchen,  Bronzearm- 
ringe, darunter  ein  grosser  hohler  Oberarmwulst, 
desgleichen  auch  die  Bjciskäla  zwei  Stücke  geliefert 
bat.  Fibeln  sind  selten,  ThougcfÄsee  dagegen  sehr 
häufig  — bis  zu  25  Stück  in  einem  Grabhügel  — 
und  meist  graphitirt  Ein  besonders  merkwürdiger 
Fund  besteht  in  den  Kesten  eines  Wagens  and 
reichen  Pferdegeschirres,  wobei  wir  uns  erinnern, 
dass  auch  unter  den  Bycisk&lu-Fundon  Bruchstücke 
eines  prunkvollen  Fürstenwagens  eine  besondere 
Holle  spielen.  An  fünf  Orten  fanden  sich  hall- 
st&ttische  Gräberdepots  un vermischt,  in  ebenso 
vielen  in  nud  zwischen  den  bronzezeitlichen  Tumulis. 
ln  der  näheren  Umgebung  von  Pilsen  sind  zwei 
Orte  durch  Grabhügel  aus  gleicher  Zeit  bemsrkens- 
wertb,  worin  sich  charakteristische  eiserne  Schwer- 
ter und  Lau  zenspitzen,  grosse  Armringe,  breite, 
mit  Bronze  verzierte  Ledergürtel,  Pferdegeschirr, 
Bronzeschüsscl  mit  getriebenen  Figuren  n.  dgl. 
gefunden  haben.  Szombatbjr  bemerkt,  dass  das 
südwestliche  Böhmen  geradezu  ein  classischer  Bo- 
den für  das  Stadium  der  wichtigsten  Perioden 
unserer  Urgeschichte  ist  und  findet  die  Bedeutung 
dieses  Gebietes  speciell  in  dem  glücklichen  Um- 
stande begründet,  dass  in  diesen  Grabhügeln  so- 
wohl Hallstatt-  als  Bronzezeit  durch  zahlreiche, 
deutlich  getrennte  Funde  charakterisirt  seien.  — 
Die  in  älterer  Zeit  bekannt  gewordenen  Funde 
aus  der  Hallstattperiode  Böhmens  sind  vonUndset 
(das  erste  Auftreten  des  Eisens,  S.  43  f.)  nach 
seinen  Stadien  im  Nationalmuseum  zu  Prag  zu- 
sammengestellt  worden. 

Wir  können  ans  nicht  mehr  dabei  aufhalten, 
Böhmen  und  Mähren  als  Fundgebiet  der  aus  den 
Publicationen  hinlänglich  bekannten  Urnenfelder 
näher  ins  Auge  zu  fassen.  Diese  Depots  mögen 
von  einer  ärmeren  Bevölkerung  herrükreu,  als  die 
Erbauer  der  Tumuli  waren,  und  reichen  wahr- 
scheinlich aus  der  jüngeren  Steinzeit  in  die  ver- 
schiedenen Metallperioden,  manchmal  sogar  bis  in 
die  La  -Teno-  Periode  herunter.  Niederösterreioh 


nördlich  der  Donau  bildet  hier  eiue  Fortsetzung 
der  Sudetenländer.  Aus  Böhmen  sind  zu  nennen: 
Libochowan  nächst  Tetschen  (cd.  Hoger,  Mitth. 
d.  Anthr.  Ges.  XIII,  180),  Ilorcnowco,  Kacitz, 
Hohentraut  bei  Königgrätz  (ined.),  Rossitz  bei 
Pardubitz  (Andrian  in  Mitth.  d.  Antbr.  Ges.  I, 
227)  nnd  Neudorf  bei  Cholzen  (Heger  im  V. 
Ber.  d.  prähist.  Comm.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.), 
aus  Mähren  Muglitz  und  Trschitz,  Mönitz,  Brano- 
witz  und  Prikaz,  zumeist  von  Wankel  erforscht, 
in  dessen  Sammlung  Undset  1876  die  jetzt  im 
k.  k.  Hofmuseum  bewahrten  Funde  studiren  konnte. 
Neben  unverzierten  Gelassen  von  altertümlicher 
Plumpheit  und  Formlosigkeit,  welche  fast  in  all 
diesen  Friedhöfen  Vorkommen,  erscheinen  hin  nnd 
wieder  Vasen  mit  feinen  und  charakteristischen  Or- 
namenten, wonach  man  an  Schlüssen  auf  das  Alter 
und  die  Dauer  dieser  Gräberstätten  theilweise  be- 
rechtigt ist.  Immerhin  gehört  die  Zeitbestimmung 
derselben  za  den  schwierigsten  Fragen,  welche  der 
U rgeachichtaforachung  in  einem  weiten  Gebiete 
Mitteleuropas  gestellt  sind. 

V.  La-Tene- Periode. 

Noch  vor  sieben  Jahren  fand  Undset,  als  er 
im  einleitenden  Capitel  seines  Werkes  über  das 
erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordenropa  die 
archäologischen  Fundgruppen  im  südlichen  und 
mittleren  Tbeile  des  Conti uents  in  Umrissen  dar- 
stellte,  die  älteste  Eisenzeit  in  Mitteleuropa  durch 
zwei  nicht  nur  zeitlich,  sondern  auch  räum- 
lich gesonderte  Altertbümergruppen  vertreten. 
Scharf  ausgeprägt,  schienen  sie  zugleich  verschie- 
dene Gebiete  zu  beherrschen.  Die  I-a-Tene-Gruppe 
schien  sich  in  einem  Gürtel  durch  das  mittlere 
Deutschland  bis  nach  Böbmeu  zu  ziehen  und  ab- 
wärts durch  dos  westliche  Ungarn  nach  Italien 
hinabzugreifen , wodurch  sie  bogenförmig  ein 
Gebiet  nmspannte,  auf  welchem  die  andere,  die 
Ilallstattcnltur,  besonders  stark  anftritt.  Es  be- 
zeichnet einen  der  erheblichsten  Fortschritte  der 
österreichischen  Urgcschichtsforschung,  dass  wir 
seither  za  ganz  anderen  Gesichtspunkten  über  die 
Verthcilung  dieser  Gruppe  gelangt  sind  — und 
das  wesentlich  durch  die  Arbeit  des  Spatens.  Iloch- 
stetter  wollte  1883  der  Hallstätter  Cultur  die  ganze 
lange  Dauer  des  letzten  Jahrtausends  vor  unserer 
Zeitrechnung  zutheilen,denn„in  den  österreichischen 
Alpen  kennen  wir  bis  jetzt  wenigstens  noch  keiue 
Gräberfelder  aus  der  La-Tene- Periode“.  Aber  schon 
auf  der  Klagenfurter  W auderversammlung  der 
Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  1885  konnte 
J.  Szombathy  unter  Hinweis  auf  eine  Reihe 
jüngst  erhobener  Documente  eine  gänzliche  Ver- 
änderung der  Sachlage  constatiren.  Die  Ent- 
deckungen auf  der  Gurina  in  den  Gräberfeldern 
von  Nasscnfuzs,  Wallitachendorf,  St  Michael  in 
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Krain,  Protor  in  Kroatien  und  Mechel  in  Tirol  be- 
rechtigten ihn  tu  dem  Ausspruch,  dass  schon  diese« 
Material  hinreiche,  um  in  das  Profil  der  prähisto- 
rischen Schichten  der  Ostalpen  die  I.a-Tene-Periode 
definitiv  als  durchgehende  Schiebt  anfzunehmen 
(Mittb.  d.  Anthr.  Ges.  XV,  S.  [103]),  Während  St. 
Michael  mit  dem  gemischten  Inventar  seiner  jünge- 
ren Gräber  aus  der  spät-hallstättischen  in  die 
La-Tene-Zeit  hineinreicht,  zeigen  die  Nekropolen 
von  Prozor,  Nasecnfusa  und  Mechel,  sowie  die  An- 
siedelung auf  der  (inrina  einen  noch  längeren  Be- 
stand, da  sie  mit  ihren  Fundstücken  bis  in  die 
römische  Culturperiode  hinübergreifen , woraus 
hervorgeht,  dass  an  diesen  Loculitätcn  beiläufig 
während  der  ganzen  Dauer  des  weströmischen 
Reiches  eine  Bevölkerung  ansässig  war,  welche 
alle  Wandelungen  derC'ultur  mitmachte,  ohne  sich 
von  ihren  Wohn  - und  Begräbnissplätxen  völlig 
wegrücken  zu  lassen. 

Ohne  die  wichtigen  Resultate  der  Ausgrabun- 
gen zu  keunen,  welche  die  Herren  Ljubic,  Desch- 
mann  und  Campi  in  kroatischen,  kra mischen  und 
tirolischen  Nekropolen  eben  damals  gemacht  hat- 
ten, war  Dr.  0.  Tischler  auf  Grund  des  von  der 
Gurina  und  einzelnen  anderen  Fuudplätzen  vorlie- 
genden Materials  zu  derselben  von  Hochstetter's 
These  abweichenden  Ueherzeugung  gelangt  (in 
Meyer*  s «Gurina“,  S.  36  f.).  Kr  findet  in  Oester- 
reich alle  die  einzelnen  Phasen  der  La-Tene-Zeit, 
wie  man  sie  westlich  coustatirt  hat,  vertreten, 
und  wenn  sie  noch  nicht  überall  in  gleicher  Voll- 
ständigkeit vorliegen,  so  giebt  nichts  Anlass,  eine 
längere  Dauer  der  vorhergehenden  Cultur  anzu- 
nehmen. „Wir  haben  also  nicht  verschiedene 
gleichzeitige  locale  Gebiete  vor  uns,  sondern  überall 
dieselbe  Folge.“ 

Dabei  ist  jedoch,  wie  die  Fund  Verhältnisse  der- 
zeit liegen,  ein  Hauptunterschied  zu  beachten, 
auf  welchen  zuletzt  Sxombathy  in  den  Mitth.  d. 
Anthr.  Ges.  XVIII,  S.  [03],  anläaslich  der  Vorlage 
von  Gräberfunden  aus  Nassenfuss  aufmerksam  ge- 
macht hat.  Während  das  nördliche  Verbreitungs- 
gebiet der  La-Tene-Cultur  in  Oesterreich  (Böhmen) 
in  besonders  starker  Weise  an  der  älteren  Stufe 
dieser  Cultur  theilniromt  und  hierdurch  als  homoge- 
nes Glied  der  von  der  Champagne  durch  Süddeutsch- 
land bis  in  das  westliche  Ungarn  reichenden  Zone 
erscheint,  fällt  es  auf,  dass  in  den  krainischen  und 
küstenländischen  Nekropolen  die  Früh  -La-Tene- 
Formen  nahezu  gänzlich  fehlen  und  dass  selbst  in 
der  Uebergangsstation  St  Michael  die  Mittel  - La- 
Tene-Fibel  (mit  verbundenem  Schlussstück)  bereits 
in  Gesellschaft  der  spät-h&Ustattiachen  Certosofihel 
auftritt.  Dieses  Verhältnis«  kann  dazu  dienen, 
die  Zeit  etwas  näher  zu  bestimmen,  in  welcher  in 
Krain  die  ältere  Cultur  von  der  gallischen  abgelöst 
wurde.  Da  tich  einzelne  Früh- La-Täne-For men 
isolirt  schon  in  vielen  Nekropolen  der  Halistatt- 


Periode  gefunden  haben , so  scheint  es  doch , dass 
die  Herrschaft  der  letzteren  Cultur  in  den  Ostalpen 
etwas  länger  gedauert  hat,  als  in  Frankreich  und 
Süddeutschland.  Das  Volk  haftete  mit  zu  grosser 
Zähigkeit  an  seinem  alten  Formenschatz,  als  dass 
sich  eine  wirkliche  Früh  - La- Teoe-  Cultur  hätte 
etabliren  können,  und  so  kam  es,  dass  die  gallische 
Cultur  erat  etwas  später  mit  den  Kelten  seihet  zur 
Herrschaft  gelangte. 

In  dem  folgenden  Nachweis  der  Hauptfunde 
aus  den  beiden  grossen  Verbreitungsgebieten  der 
La -Tene -Cultur  in  Oesterreich  bestehen  derzeit 
noch  viele  Lücken;  aber  wir  siud  mit  Tischler 
(in  Meyer’ b „Gurina“,  S.  36)  der  Ansicht,  dass  sich 
diese  immer  mehr  füllen  werden.  Die  bis  1881 
bekannten  La-Tfene-Funde  aus  Böhmen  hat  Und- 
set  (Das  erste  Auftreten  des  Eisens,  S.  45  ff)  zn- 
sammengestellt.  Dazu  kam  seither  hauptsächlich 
der  Massenfund  von  Dux  (s.  Berger  in  den  Mitth. 
d.  k.  k.  Centr.-Coram.  1882,  S.  LXXX;  Ileyer  in 
Mitth.  d.  Anthr.  Ges.  XI,  HO,  und  Parnätky, 
Archaeologicke  XII,  Taf.  III  f.),  die  Reihengräber- 
fände  von  Neu-Bydzow  (s.  Schneider  in  Mittb. 
d.  k.  k.  Centr.  • Comm.  1882,  S.  84,  und  1884, 
S.  LXVIII)  und  die  reichen  Grabbeigaben  von 
Ober-Kschel  (Parnätky  XII,  Taf.  XXII  f.)  Einige 
kleinere  Funde  aus  Böhmen  und  Mähren  sind  im 
Kunathistorischen  Atlas  der  k.  k.  Centr. -Comm.  I, 
Taf.  LXXXIX  zusammengestellt,  andere  habe  ich 
in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  Bd.  XVIII  und  XIX  nach- 
gewieseu.  lieber  La-Teue-Fnnde  in  Niederöster- 
reich vergleiche  des  Referenten  Aufsatz  in  den 
Mitth.  d.  Anthrop.  Gesellsch.  Bd.  XIX.  Salzburg 
hat  in  Gross  - Arl  und  auf  dem  Dürenberg  bei 
HaUein,  Vorarlberg  in  Lautrach  (s.  Mittb.  d.  k.  k. 
Centr. -Comm.  1881 , S.  88),  Tirol  in  Moritzing 
und  Meche!  La-Tene-Funde  aus  Gräbern  geliefert 
(s.  Kunsthistor.  Atlas  d.  k.  k.  Centr.  -Commiss.  I, 
Taf.  XC,  LXVIII  and  LXV).  Aus  Oberösterreich 
ist  das  in  Hallstatt  gefundene  Prachtschwert,  wel- 
ches Linden  sch  mit  in  der  A.  u.  IL  V.,  Bd.  IV, 
Taf.  32  eben  jetzt  wieder  abbildet  und  kurz  als 
etruskisches  bezeichnet,  zu  erwähnen  (s.  Sacken 
in  Mitth.  d.  k.  k.  Centr.-Coram.  1875,  8.  1).  Aus 
Kärnten  kommen  namentlich  die  Funde  von  der 
Gurina  hier  in  Betracht.  Aus  Krain  war  der  Helm- 
und Fibelfund  von  Weisskirchen  unweit  St  Mar- 
garethen schon  früher  bekannt  (».  Mitth.  d.  Anthr. 
Ges.  XIII,  210),  wurde  aber  als  vereinzeltes  Vor- 
kommen nicht  in  Rechnung  gezogen.  Die  erste 
Nachricht  von  den  epochemachenden  Entdeckun- 
gen gallischer  ßegräbnissplätze  bei  Nasse nfuss  und 
Wallitschendorf  gab  Deichmann  in  einem  Vor- 
trage auf  der  Klagenfurter  Versammlung  der  An- 
thropologischen Gesellschaft  1885  (Mitth.  XV, 
S.  [70]).  Vergl.  das  von  Deschmann  heraus- 
gegebene  photographische  Album  des  Laibacber 
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„Rudolfinnm*.  Die  Tafeln  2a  einer  in  Vorberei- 
tung begriffenen  Publication  über  dieRe  Funde 
waren  fertig,  als  De* chm  nun  unlängst  starb.  In 
den  Mitth.  d.  Anthr.  Ges.  XVIII,  8.  [99]  sieht 
Szombathy  eine  Parallele  zwischen  Kassenfuss 
und  St.  Michael,  und  fiudet  die  Gräber  An  erste- 
rein Orte  etwas  jünger,  als  die  an  dem  letzteren. 
Diu  allgemeinen  Unterscheidungsmerkmale  für  den 
jüngeren  Fundort  seien:  YollRtändiges  Aufhflren 
der  Hallatatt-Typen,  .Scheuer  werden  der  Beile,  Ver- 
mehmng  der  Schwerter«  Auftreten  von  Schildern 
mit  den  charakteristischen  Buckeln  und  von  ver- 
schiedenen jüngeren  Formen  bei  Waffen  und 
Schmucksachen.  Der  Autor  vermuthet,  dass  die 
von  W’eflten  einherschreitende  gallische  Transgrei*- 
fliou  das  östlicher  gelegene  Nassen  fuss  um  so  viel 
später  erreicht  habe,  als  den  Fundort  von  St. 
Michael. 

Die  bedeutendsten  Ausgrabungen  allerjüngster 
Zeit  sind  im  Küstenlande  gemacht  worden , woran 
die  La  • Tene  - Periode  (abgesehen  von  einigen  in 
die  Uebergangtrperiodo  aus  der  ersten  Eisenxeit 
fallenden  Grabfunden  von  St.  Lucia)  namentlich 
mit  dem  reichen  und  mannigfaltigen  Inhalt  der 
Flacbgrftber  von  Idria  bei  Uaca  theilnimrot  Leider 
ist  über  diese  jetzt  im  k.  k.  Hofmnseum  ausgestell- 
ten Funde  noch  keine  Publication  erschienen.  Ein 


Theil  der  eng  begrenzten  Nekropole  zeigt  noch,  wie 
in  den  jüngeren  Gräbern  von  St.  Michael  Hallatatt- 
Formen  mit  den  La-Töne-Typen  vergesellschaftet 
sind.  Die  Mehrzahl  der  Gräber  ist  von  solcher 
archäischen  Beimischung  vollkommen  frei  und  steht 
— worauf  namentlich  die  Gerätb-  und  Werkzeug- 
formeo  hindeuten  — bereits  unter  dem  Zeichen 
des  beginnenden  römischen  Einflusses. 

Soviel  in  raschem  Rundblick  über  die  bisheri- 
gen Arbeiten  und  Ergebnisse  auf  dem  Gebiete 
der  österreichischen  Urgeschichtsforschung.  Wir 
schliessen  hier  ab,  ohne  die  für  unser  Lftndergebiet 
quasi  geschichtlichen  Perioden  der  römischen  Welt- 
herrschaft und  der  Völkerwanderung  zu  berühren, 
obwohl  dieselben  in  Museen  und  Zeitschriften  meist 
neben  den  bisher  betrachteten  Cnlturstufen  dar- 
gestellt und  behandelt  werden.  Diese  Trennung 
lässt  sich  theoretisch  leichter  durchführen  als 
praktisch.  UnabwcisHche  Forderungen,  insbeson- 
dere manche  Lücke,  welche  die  archäologischen 
und  historischen  Studien  hier  noch  empfinden 
lassen,  nöthigeo  auch  die  Urgeschichtsforscher 
Oesterreichs,  wenn  sie  ihrer  Aufgabe,  den  Anschluss 
an  die  Zeiten  gesicherter  historischer  Kenntniss 
zu  erreichen,  genügen  wollen,  diese  späteren  Ent- 
wiche! ungsp  basen  in  den  Kreis  ihrer  Forschungen 
aufzunehmen. 


2.  Graf  Alexei  Bobrinskj.  Die  Knrgane  und 
die  zufälligen  archäologischen  Funde  io  der 
Nähe  der  Ortschaft  Smela.  Tagebücher  fünf- 
jähriger Ausgrabungen.  8t.  Petersburg  1887. 
Folio.  170  Seiten  Text  mit  2 Karten  und 
24  Tafeln.  (Russisch).  Kypranu  n.  CJy- 
raftiiun  apxeojumrecKifi  iiaxiMKü  6j«31 
WbCTClKÄ.  Cztihf.  4«CBHHKH  nHTH.rt»THhl\T» 
nacKonoKi  Pp.  AjeKdm  EoöpiiHCKaro.  C. 
• hoTepfiypn»  1887. 

Graf  Alexei  Bobrinskj,  Präsident  der  kniserl. 
russischen  Archäologischen  Commission  in  St.  Peters- 
burg, veröffentlicht  in  einem  glänzend  ausgestatte- 
ten,  vortrefflich  gedruckten  und  reichlich  mit  Abbil- 
dnngon  versehenen  Werke  die  Resultate  soiner  Aus- 
grabungen in  den  Jahren  1879  bis  1885  im  Kreise 
Tscherkask  (Gouvernement  Kiew).  Die  Kurgane 
hei  Smela  haben  das  gewöhnliche  Ansehen , es 
sind  kuppelförmige  Krdaufschüttungen  von  ver- 
schiedener Höhe  und  verschiedenem  Umfange. 
Gräber  findeu  sich  sowohl  in  den  Erdaufschüttun- 
gen als  auch  darunter  im  Erdboden  selbst.  So- 
genannte Mai  dune,  d.  h.  ringförmige  Kurgane, 
Bind  selten.  Ebenso  selten  siud  Erd  wälle,  bis- 
weilen siud  zwei  bis  drei  Kurgane  durch  einen 
Erdwall  mit  einander  vereinigt.  Hier  und  da 
fanden  sich  Gorodischischen  (alte  Wohnpl&tze). 


Kurgane  sind  über  ganz  Russland  verbreitet ; 
im  Norden  sind  wouige,  im  Süden  viel  vorhanden. 

Die  Fragen,  waa  für  ein  Volk  die  Kurgane  er- 
richtet hat,  wann  das  geschehen,  sind  noch  immer 
nicht  beantwortet. 

Der  Verfasser  beschreibt  der  Reihe  nach  die 
aufgegrabenen  Kurgane  und  die  daselbst  gemachten 
Funde.  Wir  können  hier  bei  diesem  Referate  nicht 
alle  Einzelbeschreibaagen  wiedergeben , sondern 
müssen  uns  auf  die  allgemein  zusaramenfaasenden 
Resultate  beschränken. 

I.  Die  Kurgane  zwischen  dem  Flusse  Sere- 
brjanka  und  dem  Sumpfe  Irdyn.  Von  30  hier 
befindlichen  Kurganen  wurden  11  untersucht. 
Der  KurganXr.  II  ist  interessant-,  er  enthält  Gräber 
aus  zwei  verschiedenen  Zeitepochen ; einige  Ske- 
lette liegen  unter  dem  Niveau  des  Erdbodens  in 
hölzernen  Grabgewölben,  einige  Skelette  liegen 
darüber  in  der  Erdaufschüttung;  die  ersten 
sind  älter,  die  andern  sind  jünger.  Offenbar  ist 
der  Kurgan  ursprünglich  wegen  der  vier  Leichen 
errichtet  worden,  die  unter  der  Erdanfschüttung 
liegen.  Die  Grabgewölbe  (Grabkammern)  bestanden 
aus  eiuem  hölzernen  Boden , auf  welchem  vier 
Säulen  standen,  die  ein  Dach  trugen;  in  den  so 
gebildeten  Raum  war  derTodte  gebettet  Darüber 


Digitized  by  Google 


Referate. 


111 


wurde  der  Kurgan  errichtet.  In  diese  Erdauf- 
schüttung bettete  man  spater  andere  Leichen,  wahr* 
scheinlich  wurde  dabei  der  Kurgan  durch  neue 
Erdmaascn  vergrössert.  Uebor  die  Zeit  der  Be- 
stattungen lässt  sich  nichts  sagen;  die  Knochon 
sind  fast  gans  seriellen ; Gegenstände  wurden  bei 
den  tiefer  liegenden  Skeletten  nicht  gefunden.  Bei 
den  oberflächlich  liegenden  Skeletten  fand  man 
Bronzesachen  und  thönerne  Urnen.  Zwischen 
den  Bestattungen  der  tiefen  nnd  der  oberfläch- 
lichen Schicht  scheint  ein  grosser  Zeitraum  za 
liegen. 

Auch  in  den  Kurganen  (VIII  bis  XII)  fanden 
sich  zwei  verschiedene  Bestattung* weisen : ältere 
Skelett«  unter  den  Krdhügelo  in  besonderen 
Graben , jüngere  Skelette  im  Hügel  selbst. 
Unter  jedem  Kurgant?  liegen  einige  Meter  tief  in 
dem  weiaalichen  Lehmboden  die  eigentlichen  Gräber: 
in  jedem  Grabe  ein  menschliches  Skelet  mit  dem 
Kopfe  nach  Westen,  die  Beine  meist  gekrümmt; 
in  einzelnen  Gräbern  habeu  sich  nur  die  Reste 
des  hölzernen  Grabgewölbes  erhalten.  Die  Knochen 
sind  eigentümlich  roth  gefärbt.  Neben  den 
Knochen  liegen  nur  kleine  geschliffene  Feuer- 
steine und  einzelne  Thonscherben.  Die  Gräber 
selbst  sind  meist  1,4  bis  2,1m  lang,  0,70  bis 
1,75m  breit,  0,18  bis  1 m tief.  Der  Kurgan  IX 
gehört  einer  späteren  Periode  an;  das  Skelet  liegt 
im  Hügel  selbst,  beim  Skelette  liegen  Topf»cherben, 
Scbafsknocben , grob  gearbeitete  Schmacksachen 
aus  Knochen.  Die  Knochen  sind  roth  gefärbt. 
Auf  der  Brust  dee  Skelette»  ein  geschliffener  Feuer- 
stein. 

Der  Kurgan  VIII  enthielt  thönerne  Scherben, 
eiserne  Gegenstände,  verbrannte  Menschenk  noch  en 
nnd  sehr  viel  verbrannte  Thierknochen.  Aus  dem 
ermittelten  Befunde  lässt  sich  auf  folgenden  Bau 
schliessen : 

Im  Erdboden  werden  Gruben  gemacht,  in 
welche  man  die  Todten  bettet.  Ueber  den  Todten 
wird  aus  Holz  ein  Grabgewölbe  errichtet,  dann 
wird  das  Grab  mit  Schwarzerde  gefüllt,  ein  Scheiter- 
haufen anfgebaut  angezündet  und  Tbiere  geopfert. 
Xnn  wird  ein  Hügel  aufgeworfen  von  etwa  2,5  m 
und  mit  dicken  Balken  in  Form  eines  zugespitzten 
Daches  belegt  nnd  abermals  ein  Scheiterhaufen 
errichtet.  Beim  Verbrennen  des  letzteren  ver- 
brennen natürlich  auch  die  Balken  des  Daches. 
Nun  wird  früher  oder  später  die  Erdanfschüttung 
bis  auf  4,2  in  erhöht  und  abermals  mit  Balken 
belegt,  welche  beim  Opfern  verbrennen.  Schliess- 
lich wird  Alles  mit  Erde  beschüttet. 

Auf  der  Juijew-Höhe  stehen  fünf  Kurgane, 
darunter  ein  sogenannter  Maid  an;  in  den  Knr- 
ganen  wurden  nur  vermoderte  Menschengebeine 
gefunden.  Der  Maidan  bot  aber  ein  besonderes 
Interesse,  weil  er  Gräber  beherbergte.  (Die 
Maid&ne  sind  ringförmig,  an  einer  Stelle  offen 


und  enthalten  keine  Gräber,  es  sind  dieselben  also 
nicht  als  Grabhügel  aufzufasaen.)  Die  Skelette 
lagen  in  dicken,  ausgeböhlten  Baumstämmen; 
darüber  waren  Behr  starke  Stämme  gelegt,  nur 
einzelne  Tbonscherben  befanden  sich  bei  den  ver- 
fallenen Knochen.  Ob  der  Maidan  ursprünglich 
als  Grabhügel  aufgeschüttet  worden  ist,  oder  ob 
ein  einfacher  Kurgan  nachträglich  zu  einem 
Maidan  omgeformt  worden  ist,  lässt  sich  nicht 
entscheiden. 

Man  muss  schliestien,  dass  das  Volk,  das  diese 
Kurgane  errichtete,  auf  einer  sehr  niedrigen  Cul- 
tarstufe  stand;  es  besass  Feuerstein geräthe  und 
grobe  Thongeechirre,  begrub  seine  Todten.  Bei 
weitem  entwickelter  ist  der  Volksstamm,  welcher 
die  schon  fertigen  Hügel  benutzte,  indem  er  seine 
Todten  in  dieselben  hinein  bestattete.  Hier  finden  wir 
Urnen,  Schalen.  Teller,  Feuersteingeräthe,  knöcherne 
Gegenstände ; in  der  oberen  Schicht  eines  Hügels 
sogar  ein  bronzenes  Pferdegebiss,  eine  Pfeilspitze, 
in  oiuer  anderen  ein  eisernes  Pferdcgubiss  und 
ein  eisernes  Messer.  Was  das  für  Völker  waren, 
lässt  sich  nicht  feststellen. 

II.  Die  Kurgane  am  reobten  Ufer  der 
Serebrjanka  gehören  in  dieselbe  Zeit  hinein. 
Die  Gräber  liegen  nnter  dem  Erdhügel , jeder 
Hügel  bedeckt  vier  Leichen.  Au  Gegenständen 
wurden  noch  gefunden,  einige  geschliffene  Feuer- 
steingeräthe, einige  Thonscherben ; bei  einer  Leiche 
lag  am  Halse  ein  kupferner  Schmackrest;  im 
Grabgewölbe  eines  Knrgans  lagen  thönerne  Töpfe, 
eine  kupferne  Urne  und  ein  kupfernes  Pferde- 
gebiss.  Keine  Spar  von  Eisen.  Unter  den  knö- 
chernen Gegenständen  ist  der  Mittelhandknochen 
eines  Rindes  mit  zwei  gebohrten  lächern  erwäh- 
nenswert!). Reste  eines  Scheiterhaufens,  verbrannte 
Thier-  und  Menachenknochen  sind  nachweisbar. 
Handelt  es  sich  dabei  um  Menschenopfer  oder  um 
Menschenfresserei  ? 

In  einem  der  zwei  Kurgane,  welche  denen  am 
linken  Ufer  der  Serebrjanka  sehr  ähnlioh  sind, 
stiess  man  bei  einem  Skelet  auf  ein  eisernes 
Schwert,  doch  stammt  das  betreffende  Skelet  offen- 
bar aus  einer  viel  späteren  Zeit  nU  der  Kurgan 
selbst  Im  Kurgan  Nr.  XIV  waren  neben  dem 
Grabgewölbe,  in  welchem  das  Skeleteines  Menschen 
lag,  kleine  Gräber,  gefüllt  mit  Thierknochen, 
Fruchtkernen,  aber  auch  darunter  menschliche 
Knochen.  Auffallend  ist  die  Menge  kleiner  Knochen 
von  Nagern  an  verschiedenen  Stellen  der  Kurgane. 
Dienten  die  Nager  den  damaligen  Menschen  als 
Nahm  Dg?  Wurden  sie  vielleicht  als  Opferthiere 
benutzt?  Vielleicht  geschah  beides. 

III.  Die  Kurgane  am  linken  Ufer  de«  Flnsses 
Tj  äs  in  in.  Aus  der  grossen  Zahl  der  hier  befind- 
lichen Kurgane  wurden  15  (XVI  bis  XXXI)  auf- 
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gegraben.  In  zwei  Kurganen  zerfallene  Knochen 
in  hölzernen  Grabgewölben,  einige  Feueratein- 
messer;  die  Knochen  haben  eine  eigenthümlich 
rotbe  Färbung;  eine  bronzene  Platte,  ein  eisernes 
Messer , Bruchstücke  eiserner  Sachen  scheinen 
zufällig  in  den  Knrgan  gerathen  zu  sein,  vielleicht 
gehören  sie  zu  einer  später  im  Kurgan  bestatteten 
Leiche. 

Unter  vielen  kleinen  Kurganen  befand  sich  bei 
Cholodnj  Jar  ein  grosser  Kurgan  in  der  Gestalt 
eines  unregelmässigen  Maidans.  Beim  Nackgraben 
erwies  sich  die  centrale  Einseukung  des  Kurgans 
als  eine  frühere  menschliche  Wohnstätte:  zer- 
spaltene  Thierknochen,  Feuers teingeräthe,  rothe 
Topfscherben  wurden  daselbst  entdeckt.  Im  Kar- 
gan  selbst  stiess  man  auf  zerschlagene  Menschen- 
knochen, die  mit  Thierknochen  untermischt  waren. 
Hatte  hier  ein  Menschenopfer  stattgefunden  ? Auch 
da«  Sprungbein  (Talus)  wilder  Ziegeu  wurde  ge- 
funden — Spielknochen?  Die  in  der  Umgebung 
liegenden  kleinen  Kurgane  sind  nur  theilweise 
Grabhügel  aus  alter  Zeit;  in  einem  Grabe  wurde 
ein  geschliffenes  Steingeräth  aufgefunden.  Einige 
Kurgane  wareD  bereit«  früher  aufgegraben  und 
beraubt.  Die  gefundenen  menschlichen  Knochen 
sind  weiss.  Die  Skelette  sind  nicht  geknickt, 
sondern  liegen  gestreckt  auf  dem  Rücken.  Alles 
deutet  darauf  hin , dass  es  Gräber  einer  viel 
späteren  Zeitepocbe  sind ; die  alten  Gräber  wurden 
nie  ausgeraubt.  Zu  Häupten  der  Todten  lagen 
Knochen  von  Rindern  und  Schafen,  einmal  auch 
von  Schweinen; stets  handelte  es  sich  nur  um  einige 
wenige  Knochen;  daneben  lag  ein  eisernes  Messer. 
Wahrscheinlich  war  es  die  dem  Todten  roitgege- 
bene  Nahrung.  An  Culturgegeuetänden  wurden 
entdeckt:  thönerno  Gefusse,  Spuren  hölzerner 

Gegenstände,  Reste  von  Geweben,  allerlei  Sachen 
aua  Stein,  Glas,  Bronze,  Gold,  Chalcedon , auch 
Luxussachen  und  Waffen,  die  Reste  der  Lanzeo- 
schälte  noch  hier  und  da  nachweisbar.  Interessant 
sind  grosse  platte  Scheiben  aus  Birkenrinde  zu 
dun  Füssen  des  Todten;  vielleicht  die  Reste  einer 
Fußbekleidung.  Daneben  grosse  stoinerno  Platten, 
kleine  abgerundete  Steine  (Schleudersteine?),  vier- 
eckige, dünne  Schieferplatten  (Schleifsteine?)  und 
Pfeilspitzen,  Messergriffe  aus  Knochen,  bronzener 
Spiegelgriff,  durchbohrte  Thierzähne,  Sprungbein 
von  Ziegen  (Spielknochen  ?)  Das  interessanteste 
Stück  ist  ein  aus  Knochen  geschnitzter  Thierkopf; 
Löwenkopf  mit  geöffnetem  Rachen  und  vorgestreck- 
ter  Zunge;  wohl  der  Griff  oder  Knopf  einer  Waffe 
(abgebildet  S.  70).  Ferner  Perlen  ans  Glas,  ans 
Knochen,  aus  Bernstein,  kleine  rundliche  Platten 
aus  glasäbnlicher  Masse,  welche  durch  Einwirkung 
der  Luft  in  Staub  zerfielen.  Auf  einer  solchen 
Platte  war  eine  weibliche  Figur  zu  erkennen; 
eiserne  Lanzenspitzeu,  bronzene,  dreikantige  Pfeil- 
spitzen, Spiegel,  Armbänder,  Ringe,  Ohrringe,  die 


über  das  Ohr  gehängt  wurden.  In  einem  offen- 
bar früher  schon  ausgeraubteu  Kurgane:  kleine, 
viereckige  goldene  Plättchen  mit  der  Abbildung 
eines  Greifs;  ein  Cylinder  aus  Chalcedon,  auf 
welchem  ein  gesatteltes  Pferd  mit  gestutztem 
Schweif  und  Mähne,  darüber  eine  assyrische  ge- 
flügelte Kugel,  die  geflügelte  Sonne,  Zeichen  der 
Gottheit,  eingeschnitten  ist. 

Welchem  Volke  gehörten  die  Kurgane  der 
gefundenen  Gegenstände  an?  Waren  e«  vertriebene 
Hellenen?  Waren  e«  Gelonen? 

IV.  Bei  Gul&i-Gorod,  eine  Ortschaft  nahe  bei 
Smela,  stehen  ausserordentlich  viel  Kurgane,  wohl 
400  dicht  gedrängt  bei  einander;  sic  gehören  aber 
einem  anderen  Typus,  als  die  bisher  beschriebenen 
Kurgane  an.  Es  wurden  20  Kurgane  untersucht 
(XXXIII  bis  LII1),  doch  waren  viele  davon  bereits, 
um  beraubt  zu  werden,  schon  aufgegrabeu  worden. 
Es  lasaeu  eich  zwei  Arten  der  Bestattung  unter- 
scheiden: Ilei  der  einen  Art  hat  man  eine  grosse 
Grube  2 tn  tief,  7 m lang  und  breit  gegraben ; am 
Boden  dieser  Grube  machte  man  vier  kleine  Gruben 
und  in  jeder  der  letzteren  bestattete  man  einen  Tod- 
ten; daneben  standen  einige  thönerne  Gefftsse,  kei- 
nerlei andere  Gegenstände.  DieWäude  der  Gruben 
waren  aus  Holz,  darüber  lag  ein  hölzerner  Deckel, 
der  die  Grabkammer  verschloss.  Auf  diesem  Deckel 
fanden  andere  Leichen  ihren  Platz  in  einem  Raume, 
der  auch  durch  eineu  Deckel  verschlossen  wurde: 
es  lagen  somit  die  Leichen  in  zwei  Etagen  über 
einander.  Die  roh  gearbeiteten  Urnen  zerfielen 
an  der  Lnft  sofort  in  Stücke.  Der  Kurgan  der 
anderen  Art  war  folgendermaassen  errichtet: 
Im  Erdboden  eine  viereckige  Grabe . 2 m tief, 
2,8  m im  Durchmesser;  der  Boden  mit  Holz  aus- 
gelegt; an  den  Ecken  vier  Säulen,  welche  einen 
hölzernen  Deckel  tragen,  durch  welche  die  Grab- 
kamtner  verschlossen  wird.  An  den  Wänden  der 
Grabkammer  liegen  die  Skelette  auf  dem  Rücken, 
den  Kopf  nach  Westen;  die  Knochen  zerfallen  bei 
Zutritt  der  Luft  in  Staub.  Als  Beigaben  der 
Todten  brouzeoe  und  eiserne  Gegenstände,  Spiegel, 
Nadeln,  Pfeile,  ein  Pferdegebiss,  eine  sehr  einfache 
(Taf.  IX),  aus  einem  gebogenen  Draht  gemachte 
Fibel,  allerlei  Sachen  aus  Stein,  Glas,  Knochen, 
Holz,  Thon  und  Leder,  gar  koine  ans  Gold  und 
Silber.  Bei  einem  Vergleich  der  Kurgane  von 
Guläi-Gorod  mit  denen  in  Smela  ergeben  sich 
folgende  Unterschiede:  die  Gräber  in  Guläi- 
Gorod  sind  reich  an  Brouzegegcnständen  von 
bestimmter,  aber  grober  Beschaffenheit;  die  Bronze 
erinnerten  die  des  Kubanfundes  im  Kaukasus,  Edel- 
metalle sind  nicht  vorhanden.  Die  Gräber  bei 
Smela  dagegen  besitzen  Gegenstände  von  etwas 
weicherer  Bronze,  hier  ist  der  Einfluss  griechischer 
Kunst  offenbar  zu  spüren. 
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V.  Ein  Standquartier  und  eine  Werkstitte 

aus  der  Steinzeit  am  Kone  de»  Jurjewhügels.  Am 
Ufer  dea  jetzt  völlig  versumpften  Flusse»  Irdyn, 
der  vielleicht  einst-  ein  schiffbarer  Zufluss  des 
Dnjepr  war,  wurden  bei  Gelegenheit  eines  Strassen- 
baue«  allerlei  Sachen  unter  der  Humusschicht  ent- 
deckt: Scherben,  thönern©  Geschirre,  Schalen, 

irdene  Spinnwirtel,  etwa  1500  Fenersteinsplitter, 
eiu  Schleifstein,  verschiedene  Steingerithe,  Feuer- 
steinmesser , Schaber,  dreikantige  und  vierkantige 
Pfeilspitzen  und  viele  Nuclci.  Ferner  stiesü  man 
auf  Spuren  einer  Feuerstätte,  auf  Kohlen  und  zer- 
spaltene  Thierknochen.  Unter  den  Tbierknochen 
li essen  sich  erkennen : Pferd.  Rind,  Schwein,  Hirsch, 
Fuchs,  wilde  Ziege;  die  grossen  Knochen  waren 
der  Lange  nach  gespalten , einzelne  Knochen 
schienen  bearbeitet.  Die  thönernen  Schalen  stamm- 
ten von  dickwandigen  Gelassen,  welche  nicht  auf 
einer  Drehscheibe  gefertigt  worden  waren.  Der 
Thon  war  stark  mit  t^uarzköruern  durchsetzt. 

VI.  Anthropologische  Bemerkungen. 
(Hierzu  die  Tabelle  auf  umstehender  Seite.)  Der 
Verfasser  hat  die  in  den  Kurganen  gefundenen 
Schädel  und  Knochen  gemessen  und  die  Maasse 
tabellarisch  zuaam  mengestellt.  Die  Maasse  sind 
nach  Broca  und  Topinard  genommen.  Den 
Bemerkungen,  welche  der  Verfasser  der  Tabelle 
voransehickt,  entnehmen  wir  Folgendes: 

Es  ist  jedesmal  der  grösste  Längsdnrchraesser, 
sowie  der  grösste  Querdurchmesaer  genommen 
worden.  Geschlecht  und  Alter  der  Skelette  ist 
durch  Combination  der  Merkmale  an  den  einzelnen 
Knochen  bestimmt  worden.  Die  Enden  der  Kranz- 
naht  waren  an  den  Schädeln  der  Kurgane  sehr 
häufig  verknöchert;  es  scheint  die  Verknöcherung 
früher  einzutreten,  als  Topinard  annimmt. 
Ueber  etwaige  Verunstaltungen  der  Schädel  will 
der  Verfasser  sich  nicht  äussern , weil  die  sich  bei 
der  Beurtheilung  der  fraglichen  Verhältnisse  ent- 
gegenstellenden Schwierigkeiten  sehr  gross  sind. 
All©  gut  erhaltenen  Schädel,  die  offenbar  einer 
späteren  Zeitepoche  angehören,  lassen  keinerlei 
Verunstaltung  wabrnehmen.  Die  Schädel  der 
älteren  Zeit  sind  grösstentheils  zerbrochen , ans- 
einandergefallen; nur  selten  gelang  es,  einig© 
Stücke  zusammenzukleben.  Die  ältesten  Schädel 
sind  auffallend  lang,  einige  so  hing,  dass  sie  schwer 
als  menschliche  Schädel  zu  erkennen  sind.  Zorn 
Tbeil  mag  die  Last  der  Erd©  die  Schädel  zusammen- 
gepresst und  dadurch  verlängert  haben , zum 
Theil  scheint  es  aber  doch , als  oh  die  Schädel 
küustlich  zusammengedrückt  seien;  danach  wäre 
die  auffallende  Länge  der  Charakter  einer  be- 
stimmten Rasse.  Viele  der  Schädel,  sowie  der 
Schftdelfragmente  sind,  wie  bereits  oben  bemerkt, 
roth  gefärbt  und  haben  dadurch  ein  eigenthüm- 
liches  Ansehen.  Unregelmässigkeit  der  Nähte  ist 
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selten.  Grosse  Wor  mache  Knochen  sind  selten. 
Die  Foramina  parietaiia  sind  oft  groBa.  Dan  Pterioq 
hat  stets  die  Gestalt  eines  H.  Die  Scbläfeulinio 
schneidet  die  Sutura  coronaüs  mitunter  sehr  hoch, 
in  Folge  dessen  sind  die  beiden  Frontaldurch- 
uiesser,  der  obere  wie  der  untere,  bei  den  ältesten 
Schädeln  einander  fast  gleich.  Bei  einigen  der 
ältesten  Schädel  fehlen  di©  Arena  superciliaris ; 
bei  einigen  Schädeln  liegt  zwischen  den  Stirn- 
höckern und  den  Are.  supercil.  eine  etwas  vertiefte 
Zoue , wodurch  die  Stirn  ein  eigeuthümliches  An- 
sehen erhalten  hat.  Die  ältesten  Schädel  haben 
eine  stark  fliehende  Stirn,  die  Schädel  der  ober- 
flächlichen Schichten  hüben  eine  senkrecht  auf- 
steigende,  steile;  die  Schädel  aus  den  Gräbern  hei 
Cliolodujä  halten  etwa  die  Mitte.  Die  obere  Fläche 
der  Schädel  ist  meist  platt  und  eben.  Die  l’rotub. 
occipitalis  externa  (posterior)  ist  gewöhnlich  stark 
vorspringend  And  deutlich,  der  untere  Abschnitt 
des  Hinterhauptsbeines  ist  flach,  abgeplattet.  Die 
Knochen  sind  zart,  doch  tritt  das  Jochbein  stark 
vor;  dio  Schädel  sind  prognath,  die  Kinnbacken 
oft  sehr  kräftig.  Die  Zähne  meist  noch  aus- 
gezeichnet erkalten;  sie  sind  oft,  z.  B.  bei  deu 
Schädeln  der  ältesteu  Zeit  stark  abgerieben.  Die 
Knochen  des  Stammes  and  der  F.xtremitäten  sind 
gross  und  stark  mit  starken  Muskelhöckero;  die 
Musculatur  der  Oberarme  und  Vorderarme  muss 
eine  sehr  kräftige  gewesen  sein.  Dio  Fossa  ole- 
crani  ist  oft  durchbohrt.  Das  Schenkelbein  ist 
oft  „saulenartig*4 ; Lin.  asper.  fern,  kräftig.  Das 
Schienbein  ist  mitunter  säbelförmig,  das  Waden- 
bein oft  gekrümmt.  Viele  Knochen  zeigen  Spa- 
ren von  Schlägen,  von  vernarbten  Wunden  und 
Narben.  Im  Stirnknochen  aus  dein  Kurgan 
XXII  steckte  ein  Pfeil.  An  zwei  oder  drei  Schä- 
deln des  ältesten  Typus  sind  runde  Löcher  zu 
bemerken,  die  vielleicht  als  Trepanlöcher  zu  deu- 
ten sind.  Die  Capacitat  der  Schädel  konnte  wegen 
des  schlechten  Zustandes  derselben  nicht  gemessen 
werden, 

VII.  Zum  Schlüsse  berichtet  der  Verfasser 
über  eine  Reihe  zufällig  gefundener  Gegenstände, 
welche  einzeln  beschrieben  und  abgebildet  wordeu 
sind.  Wir  müssen  uns  hier  damit  begoügen , nur 
ganz  allgemein  die  Kategorien  zu  nennen,  nach 
denen  die  gefundenen  Sachen  geordnet  sind.  Es 
werden  beschrieben:  I.  Steingerathe.  2.  Bronzege- 
räthe*  3,  Gegenstände  aus  Eisen.  4.  Gegenstände 
aus  Knochen.  (Darunter  ist  aufgezählt  und  auf  der 
Tafel  VI,  Fig.  10  in  natürlicher  Grösse  ein  Würfel 
ahgebildet,  der  an  einer  Fläche  das  Bild  eines 
Hammers  zeigt.  Der  Verfasser  weiss  nicht,  wie 
er  diesen  Fund  deuten  soll.  Offenbar  ist  es  ein 
Würfel,  der  zu  dem  bekannten  Spiel  „Glocke  und 
Hammer14  gehört!)  5.  Gegenstände  aus  Thon. 
6.  Gegenstände  au»  Glas.  Perlen : 7.  Eine  Perl© 
15 
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der  finnisch-ugri sehen  und  der  indogermani- 
schen Völkerfamilie.  (Verhandlungen  der 
gelehrten  estnischen  Gesellschaft  zu  Dorpat. 
Bd.  XIII.  Dorpat  1888,  S.  149  bis  408.) 

Unter  dem  angeführten,  etwas  langem  Titel, 
giebt  der  Verfasser  eine  tleissigo,  sehr  lcsens- 
werthe  Zusammenstellung  der  Hochzeitsgebr&uche 
der  Esten  and  Finnen  im  Vergleich  mit  denen 
der  Germanen.  Diese  Zeilen  sollen  den  Zweck 
haben,  durch  Mitthoiluug  einer  ganz  allgemeinen 
Uebersicht  des  Inhaltes  die  Aufmerksamkeit  der 
Anthropologen  und  Ethnographen  auf  die  genannte 
Abhandlung  zu  lenken. 

Die  Frage  nach  etwaigen  alten  Beziehungen 
zwischen  den  finnisch-ugrischen  und  germanischen 
Völkern  ist  bisher  nur  auf  Grundlage  sprach- 


licher Forschungen  zu  lösen  versucht  worden. 
Der  Verfasser  hat  es  unternommen,  durch  ethno- 
graphische Forschung  die  Frage  zu  beleuchten,  und 
hat  dazu  das  Gebiet  der  Uochzeitsgebr&uohe 
gewählt  Der  dabei  auftauchenden  Schwierig- 
keiten ist  er  sich  wohl  bewusst  „Sitten  und 
Bräuche  haben  einen  vageren , unbestimmteren 
Charakter  als  sprachliche  Formen,  und  die  Quellen 
aus  alter  Zeit  fliessen  uns  hier  viel  spärlicher, 
als  auf  sprachlichem  Gebiet  Wer  vermag  uns 
mit  Sicherheit  Kunde  zu  geben  von  den  Sitten  und 
Bräuchen  der  alten  Gothen?  während  doch  ihre 
Sprachen  in  der  Bibelübersetzung  Ul fila’s  für  alle 
Zeiten  in  herrlicher  Klarheit  vor  uns  dastcht.“ 
Der  Verfasser  nimmt  nicht  eine  Urverwandt- 
schaft jener  beiden  grossen  Völkergruppen  au, 
15* 
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wie  Anderson  und  Köppen  es  wollen.  Er 
hält  im  Hiublick  uuf  die  Verschiedenheit  der 
Spruche  eine  Urverwandtschaft  nicht  für  wahr- 
scheinlich. Wohl  aber  scheint  ihm  das  sprachliche 
Material  darauf  hinzuweisen,  dass  die  finnisch- 
ugrischen  Völker  schon  in  uralter  Zeit  init  Völkern 
oder  einem  Volke  indogermanischen  Stammes 
dauernd  in  naher  oder  nächster  Berührung  gelebt 
haben  müssen  — „eine  Berührung,  welche  schwer- 
lich ohne  theilweise  Verschmelzung  durch  Blut- 
mischuog  gedacht  werden  kann*.  Der  Verfasser 
vermuthet,  dass  ein  Stamm  des  Gothenvolkes  sich 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  den  finnischen 
Völkerstämmen  vermischte  und  in  ihnen  aufging. 
Abgesehen  von  diesem  uralten  Eiufluss  eine»  ger- 
manischen Yolksstamnies  auf  die  finnisch- ngrischen 
Stämme  sind  insbesondere  die  Esten  dem  Einfluss 
anderer  Völker  unterstellt  gewesen ; russische, 
schwedische,  lettische  und  deutsche  Einflüsse  haben 
sich  zeitweilig  vorübergehend  oder  dauernd  geltend 
gemacht.  Das  darf  nicht  übersehen  werden. 

Der  Verfasser  versucht  nun  festzustellen , in 
wie  weit  eine  Uebereinstiuiuinng  zwischen  den  est- 
nischen und  alt-indogermanischen  llochzeitsgebräu- 
chen  wirklich  vorliegt.  Wie  man  diese  Ueberein- 
stimmung  sich  zu  erklären  hat,  ist  eine  weitere 
Frage,  und  um  zur  Beantwortung  derselben  Boden 
zu  gewinnen,  muss  der  Vergleich  der  Hochzeits- 
gebräuche auch  auf  andere  finnisch-ugrische  Stämme 
ausgedehnt  werden. 

Auf  eine  Wiedergabe  der  ausführlichen  Einzel- 
Schilderungen  und  der  sich  daran  unknüpfenden 
Erörterungen  muss  hier  verzichtet  werden;  eB  kann 
hier  nur  im  Ganzen  und  Grossen  der  Inhalt  an- 
gedeutet werden. 

Es  werden  nun  der  Reihe  nach  besprochen: 
1.  Ueberreste  einer  älteren  Form  der  Elieschliea- 
sutig:  Fruuenraub  und  Kauf.  2.  Werbung  und 
Verlobung.  3.  Der  Bettelgang  der  Braut.  4.  Die 
passende  Zeit.  5.  Die  Eintheiluug  der  Hochzeit 
und  die  officiellen  Personen,  welche  bei  derselben 
fungireu.  6.  Das  Verleugn eu  und  Verstecken  der 
Braut,  Yerachlies&en  und  Verrammeln  des  Braut- 
hauses u.  dgl.  in.  7.  Unterschiebung  oder  Vor- 
führung einer  falschen  Braut.  8.  Das  Verhüllen 
der  Braut.  9.  Das  Betreten  des  Heims.  10.  Das 
auf  den  Kuss  treten.  11.  Enges  Zusammendrängen 
de»  Brautpaart1«.  12.  Gemeinsame  Speise  resp. 
Trank.  (13.  und  14.  fehlt!  warum?)  15.  Das 
liehen  und  Tragen  der  Braut  und  Niedersetzen 
derselben  auf  eine  Decke  oder  ein  Fell.  16.  Des 
Bräutigams  Hut  wird  der  Braut  aufgesetzt. 
17.  Die  Brautfahrt.  18.  Da»  Bestreuen  mit 
Körnern  oder  dergleichen.  19.  Die  Ceremooie 
mit  den  Knaben.  20.  Das  IJmwandeln  des  Feuers: 
Feueropfer.  21.  Die  Wassercereraonien : Spenden, 
die  dem  Wasser  dargehracht  werden;  Ansgiesaen 
von  Wasser;  Besprengen  mit  Wasser.  22.  Das 


Führen  zum  Herde  und  Anlegen  von  Brennholz. 

23.  Das  Entlaufen  oder  Entfliehen  der  Braut. 

24.  Die  Ceremonie  der  Haubung.  25.  Selbst- 
gofertigtea  llenid,  als  Geschenk  der  Braut  au 
den  Bräutigam.  26.  Geschenke  der  Braut  au 
die  Hochzeitsgesellschaft.  27.  Das  Basteigen  des 
Braut bett us  iu  Zeugengegenwart.  28.  Tanz. 
Musik  und  Gesang  hei  der  Hochzeit.  29.  Die 
Dauer  der  Hochzeit.  30.  Eine  Zeit  lang  geübte 
Enthaltsamkeit. 

lief,  hat  die  Ueberschriften  der  einzelnen 
Capitel  mitgethcilt,  weil  aus  denselben  am  besten 
der  reiche  Inhalt  der  Abhandlung  hervorgeht 
(zu  bedauern  ist , dass  ein  besonderes  Inhalts- 
verzeichnis» der  Abhandlung  nicht  hiuzugefügt 
ist).  Der  Verfasser  hat  die  einschlägige  Literatur 
mit  grossem  Fleiss  benutzt,  doch  sind  ihm  einzelne 
wichtige  die  Esten  und  Finnen  betreffende  Quellen 
entgangen;  so  z.  B.  eine  vortreffliche  .Schilderung 
derfinoischeullochzeitsgcbrüuche  von  C.  II.  Busch, 
Ergänzungen  der  Materialien  zur  Geschichte  und 
Statistik  des  Kirchen-  und  Schulwesens  der  evan- 
gelisch-lutherischen Gemeinde  in  Russland.  I.  Bd. 
St.  Petersburg  und  Leipzig  1867,  S.  145  bis  159, 
(Die  Finnen  im  Gouvernement  St.  Petersburg, 
daselbst  S.  146  bis  165,  eine  ausführliche  Schilde- 
rung der  Ilochzeitsgehrfiuchel.  Der  II.  Band. 
S.  1003  bis  1008  schildert  das  Hochzeitsfest  bei 
deu  Esten.  Nicht  berücksichtigt  ist  ferner:  lieber 
das  Ilauheu  der  estnischen  Dirnen  (Neue  Nord. 
Mise.  XL  Bd.  1795,  S.  559  bi»  568)  und  Luce, 
Ueber  die  Hochzeit«-,  Tauf-  und  Begrälmisa- 
gebräuche  der  östlichen  Esten  (Kotzebue’s 
Monatsschrift  für  Geist  und  llorz  II,  199  bis  215, 
III,  275  bis  287).  Zu  bedauern  ist  ferner,  dass 
der  Verfasser  die  bezüglichen  russischen  Quellen 
nicht  ausgiebigor  beuutzt  hat  Die  umfangreiche 
Abhandlung  Mainow’s  (Schriften  der  geogra- 
phischen Gesellschaft  in  St.  Petersburg  1885)  hui 
ihm  im  Original  uicht  Vorgelegen.  Auch  die 
russische  Abhandlung  Schanajew’s  in  der  Samm- 
lung von  Nachrichten  über  die  kaukasischen  Berg- 
völker(Bd.  IV,  Tiflis  1870,  Hochzeit  bei  den  Nord- 
Osseten)  scheint  nicht  in  seinen  Händen  gewesen  zn 
»ein;  die  bis  zum  Jahre  1876  erschienenen  Bände 
jener  .Sammlung,  sowie  einzelne  Aufsätze  in  den 
bis  jetzt  erschienenen  sechs  Bänden  der  Sammlung 
von  Materialien  zur  Beschreibung  der  Gegenden 
und  Völker  Kaukasiens  (Tiflis  1881  bi»  1888)  hätteu 
dem  Verfasser  viele  Beiträge  zur  Charakteristik 
der  Hochzeitsgebräuche  geliefert.  Vor  Alleo  aber 
ist  zn  bedauern,  dass  der  Verfasser  Ton  der  treff- 
lichen Arbeit  des  Ethnologen  N.  F.  Ssumzow’s 
in  Charkow  „lieber  die  Hochzeitsgebräucbe * ins- 
besondere über  die  russischen"  (Charkow  1881, 
206  S.)  keine  Kenutnias  gehabt  hat. 

Wir  bleihen  nach  dieser  Abschweifung  hei 
den  Ergebnissen  dos  Verfassers  etwas  stehen 
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(8.  34s  bis  364).  Der  Verfasser  kommt  zum  Schloss, 
„dass  die  estnischen  Hochseitagebri uclio 
mit  denen  der  indogermanischen  Völ- 
ker augenfällig  überein  stimmen*.  Wie 
ist  diese  Übereinstimmung  zu  erklären  V Darf 
man  daraus  auf  eine  nähere , engere  Beziehung 
„genealogischer  oder  historischer  Natur“ 
der  ludogermanen  zu  den  Finno-Ugriern, 
namentlich  zu  den  Ksten  schliessen,  oder  ent- 
wickelten sich  auf  allgemein  menschlicher  Veran- 
lagung in  beiden  Völkergruppen  die  gleichen  Ge- 
bräuche selbständig? 

ln  Betreff  der  zweiten  Frage  ist  bervorzuheben, 
dass  allerdings  einige  der  eben  erörterten  Bräuche 
allgemein  menschlicher  Art  sind : so  llaub  und 
Kauf  der  Fraueu,  die  Feier  der  Uochzeit  durch 
Gesang,  Musik  und  Tanz,  die  Freibewerbung. 
Diese  Gebräuche,  da  sie  in  den  verschiedensten 
Formen  über  die  ganze  Erde  verbreitet  sind, 
können  zur  Begründung  näherer  Beziehungen 
der  betreffenden  Völkerfamilien  nicht  verwerthet 
werden.  Von  vielen  auderen  Bräuchen  kann  man 
das  nicht  sagen.  „Ich  habe  mich  nach  Möglich- 
keit bemüht“,  schreibt  der  Verfasser  (S.  350),  „mir 
einen  Ueberblick  über  die  Hochzeitsgebräucho 
aller  Völker  der  Erde  zu  verschaffen  und  bin  dabei 
zu  den  Ergebnissen gelangt,  dass  wir  allerdings 
den  einen  oder  den  anderen  Brauch  verein- 
zelt bei  diesem  oder  jenem  Volke  wieder- 
finden, nirgends  aber  begegnet  uns  die 
ganze  Serie  der  eben  beschriebenen 
Bräuche  oder  auch  nur  ein  grösserer 
Thoil  derselben  — mit  Ausnahme  eben 
der  indogermanischen  und  der  finno- 
ugrischen Völker.** 

Hiernach  darf  man  sagen,  dass  eine  Erklärung 
der  vielfachen  Übereinstimmungen  in  den  Hoch- 
zeit («gebrauchen  der  finnisch-ugrischen  und  der 
indogermanischen  Völker  ans  der  allgemein 
menschlichen  Veranlagung  unmöglich  ist.  Man 
muss  daher  eine  andere  Erklärung  suchen  und 
findet  dieselbe  in  der  Hypothese:  Beide  Völker- 
gruppen haben  entweder  genealogische  oder 
historische  Beziehungen  zu  einander.  Ira  ersten 
Falle  weist  die  Übereinstimmung  auf  die  Urzeit, 
wo  beide  Völkerfamilien  noch  ein  ungetrenntes 
Ganzes  bilden;  wir  müssen  folgern,  dass  die  Völker 
stammverwandt  sind.  Im  anderen  Falle  soll  die 
Uebe rcinsti in mung  durch  historische  Berührun- 
gen und  damit  verbundene  Beeinffuiwung.  even- 
tuell durch  Mischung  erklärt  werden  (S.  359). 
Eine  genealogische  Verwandtschaft  ist 
von  mehreren  Forschern  behauptet  worden;  Ander- 
son und  Köppeu  versuchten  dieselbe  durch 
den  Nachweis  sprachlicher  Uebereinstimmnng  zu 
begründen.  Nach  Schröder  s Ansicht  ist  dieser 
Versuch  als  verunglückt  zu  bezeichnen.  Im 
Gegcutheil,  im  Hinblick  auf  die  grosse  Verschieden' 


heit  und  den  grammatischen  Bau  der  betreffenden 
.Sprachen  ist  die  Hypothese  etwas  unwahrscheinlich. 
Die  Uebereinstimmung  von  den  Hochzcitsgebräu- 
eben  beider  Völkerfamilien  spricht  eher  dafür 
als  dagegen;  „aber“,  sagt  der  Verfasser. (8.  359), 
„wir  haben  kein  Hecht,  dieser  Erklärung  Kaum  zu 
geben,  so  lange  eine  genealogische  Verwandtschaft 
der  finnischen  und  indogermanischen  Sprache  so 
wenig  nachgewiesen  erscheint,  als  es  jetzt  der 
Fall  ist.  Vor  der  Hand  muss  von  einer  genealo- 
gischen Verwandtschaft  der  beiden  grossen 
Völkerfamilien  abgesehen  werden. 

Ein  anderer  Weg  der  Erklärung  der  Ueber- 
einstimmuug  in  den  Uochzeitsgebräuchen  liegt 
nun  in  der  Annahme  historischer  Berührungen 
und  Beeinflussungen  der  beiden  Völkerfamilien 
untereinander.  „Es  erscheint  wahrscheinlich,  dass 
der  finnisch-ugrische  Stamm,  als  er  ungetrenut 
ein  finnisch-ugrisches  llrvolk  .bildete,  also  ganz  in 
prä historischer  Zeit,  bereits  mit  ludogermanen 
— sei  es  nun  mit  einem  oder  mehreren  Stämmen,  sei 
es  auch  mit  dem  indogermanischen  Urvolke  selbst— 
in  nahe  Berührung  und  Beziehung  getreten  ist.“ 
Damals  nahmen  dieselben  von  den  Indogermanen, 
mit  denen  sie  sich  zum  Theil  wohl  anch  mischten, 
Wörter  und  Wurzelworte  auf.  In  jener  Periode  des 
prähistorischen  Zusammenlebens  können  nun 
ebenso  auch  eine  Reihe  von  Hocbzeitsguhräucheu 
von  den  Indogermanen  auf  die  Finnen  Überlegungen 
seiu.  Später  haben  daun  einige  der  fiuniach-ogri- 
schen  Stämme  noch  andere  und  wiederholte  Beein- 
flussungen durch  indogermanische  Stämme  er- 
fahren; in  Folge  dessen  konnten  sich  noch  mehr 
indogermanische  Sitten  und  Gebränche  einbürgern. 
Dies  gilt  uamentlicb  von  den  Esten;  bei  ihnen  tritt 
unter  allen  finnisch-ugrischen  Stämmen  die  Uebur- 
einstimmung  ihrer  Hochzeitsgebräuche  mit  denen 
der  Indogermanen  am  stärksten  hervor.  „Betrachtet 
man  ihre  Hochzeitsgebräuche  speciell  (S.  363).  so 
erscheinen  die  Ksten  geradezu  wie  ein  „Bruder- 
volk“ der  indogermanischen  Völker,  was  sich  von 
den  anderen  finnisch  - ugrischen  Stämmen,  ver- 
schieden abgestuft , nur  im  geringeu  Grade 
behaupten  lassen“. 

Gegen  das  Ergebnis«  Schröder’ s,  dass  aus 
der  Thatsacbe  der  vielfachen  Uebereinatinunungeu 
in  den  Hocbzeitsgebräuchen  auf  eine  lang«  an- 
dauernde Berührung  der  Finno-Ugrier  and  der  Indo- 
germanen geschlossen  werden  muss,  ist  gewiss 
nichts  einzuwenden;  zumal  da  die  Htisultute  der 
Sprachforschung  dieses  Ergebnis«  bestätigen.  Man 
darf,  hierauf  sich  stützend,  annebinen,  dass  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  Finnen,  Ugrier  und  Indoger- 
manen ihre  Wohnplätze  neben  einander  gehabt 
und  anhaltend  mit  einander  in  Verbindung  ge- 
standen haben.  Aber  sollte  sich  für  diese  Bezie- 
hung in  prähistorischer  Zeit  kein  anderer 
Ausdruck  finden  als  historisch?  wie  der  Verfasser 
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sich  ausdrückt.  Er  int  doch  »ehr  sonderbar,  von 
einer  historischen  Beziehung  zweier  Völker- 
gruppen  in  prä historischer  Zeit  zu  reden! 
Sollte  »ich  nicht  ein  anderer  Ausdruck  zur  Be- 
zeichnung der  Beziehungen  finden  Indien? 

Auch  gegen  den  Ausdruck  „Brudervolk“  raues 
Ref.  sich  wenden.  Da»  Wort  „Brudervolk*  bedeutet 
im  ethnographischen  Siune  unbedingt  eine  Stamm- 
Verwandtschaft;  davon  will  der  Verfasser  aber 
nichts  wissen;  er  gebraucht  das  Wort  nur  im  übor- 
tragenou  Sinne  und  erzeugt  dadurch  vielleicht 
M i bs  verstund  nisse. 

Die  Esten  sind  unzweifelhaft  ein  „Brudervolk“ 
der  Finnen  und  der  Liveu,  aber  niemals  ein 
Brudervolk  der  Germanen ! 

Die  letzten  Aeusserungen  des  Verfassen 
iS.  354)  verlassen  gänzlich  den  Boden  ethnogra- 
phischer Forschung  und  leiten  auf  das  Gebiet 
baltischer  Politik  hinüber  — was  sollen  dieselben 
hier?  Sie  hätten  füglich  fortbleibeu  müssen! 

Zum  Schluss«  kann  der  Berichterstatter  eine 
Bemerkung  nicht  unterdrücken.  Der  Verfasser 
wendet  neben  zahlreichen  Fremdwörtern  sehr  viele 
baltisch-deutsche  Wörter  an,  z.  B.  Marschall  (statt 
Brautführer  oder  Schaffer),  Ehesack,  quästen  (init 
Ruthen  in  der  Badstube  schlagen),  Brautkasten, 
Brautkastentanz  und  andere  mehr.  Solche  Worte 
wollten  entweder  vermieden  oder  mindestens  er- 
klärt werden.  — in. 

4.  Die  Grössenverhältnisse  der  Schul- 
kinder im  Sch  ul  i nspcctionsbezi rke 
Froiberg  von  Mediciualrath  Dr.  Arthur 
Geissler  und  Richard  Ublitzsch,  Hand, 
d.  höh.  Schulamtes.  14  Seiten.  4°.  Mit  einer 
Tafel.  (Separatabdruck  aus  lieft  I und  II 
d.  Jahrg.  XXXIV  der  Zeitschrift  des  königl. 
sächsischen  statistischen  Büreans.) 

Die  vorliegende  statistische  Abhandlung  bietet 
dem  Anthropologen  viel  Interessante»  und  Neue« 
dar  und  das  ist  der  Grund,  warum  wir  hier  über 
dieselbe  so  eingehend  berichten.  Seit  Qu  et  eiet 
hat  man  das  Ziel  der  Anthropomctrie  darin  gesucht, 
alles  Typische  im  Menschen  zu  erforschen  , bei 
gleichzeitiger  Beobachtung  aller  der  Verschieden- 
heiten, wie  sie  durch  Geschlecht,  Alter,  Rasre, 
sociale  Lage  u.  h.  w.  gegeben  sind.  Messungen 
erwachsener  Personen  mit  besonderer  Bevorzugung 
des  männlichen  Geschlechts  sind  vielfach  aus- 
geführt . Messungen  noch  nicht  ausgewachsener 
Personen  sind  seltener  gemacht  worden,  obgleich 
dieselben  wegen  der  Wachsthumsverhiiltnisse  ein 
besonderes  Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Die 
Verfasser  berichten  in  Kürze  über  dio  Unter- 
suchungen von  Ünwditch  in  Boston  1879,  von 
Roberts  1877,  von  Pagliaui  1879,  von  Eris- 
mann (Russland  1888),  von  Ketelmanu  in 
Hamburg  1877.  Im  Jahre  1886  hat  dann  der 


königl.  sächsische  Bezirksschulinspector  Schulrath 
Loh  Be  eine  Messung  sämmtlioher  Schulkinder 
des  Bezirks  Freiberg  angeordnet,  weil  er  beob- 
achtet hatte,  das»  die  vorhandenen  Schulbänke 
für  einen  grossen  Theil  der  Kiuder  nicht  passten. 
Dio  Zeit  der  Messungen  fiel  in  den  Monat 
December;  für  jedes" Kind  wurde  eine  Zählkarte 
ausgestellt  und  auf  derselben  Ort,  ('lasse,  Namen, 
Geburtsjahr  uüd  Tag  und  die  Körpergrösse  in 
(Zentimetern  verzeichnet.  Da  Herr  Schulrath 
Loh  Be  in  Folge  seiner  Versetzung  nach  Zwiakan 
die  Bearbeitung  des  durch  jene  Erhebung  gewon- 
nenen Materials  nicht  übernehmen  konnte,  so  über- 
gab er  das  Material  der  Direction  des  königlich 
sächs.  Stat.  Bureaus,  woselbst  die  oben  genannten 
Herren  die  Bearbeitung  Vornahmen. 

Eine  Tabelle  A.  (S.  12  und  13)  lässt  die  Ver- 
keilung der  Schüler  auf  die  einzelnen  Lebensalter, 
sowie  auf  die  beobachtete  Körperlänge  erkennen. 
Aus  dieser  Tabelle  ist  ersichtlich,  dass  im  Ganzen 
21  173  Kinder  im  Alter  von  6*/#  bis  14l/t  Jahren, 
darunter  10  343  Knaben  und  10  830  Mädchen, 
gemessen  wurden. 

Die  Kinder  schwanken  in  den  einzelnen  Lebens- 


altern  zwischen  folgenden  Grenzen 

Alter 

Knaben 

Mädchen 

«Vs  hi»  7 

Jahre  104 

bl*  113  cm 

103  bi*  112  cm 

7 „ 8 

„ 108 

n „ 

107  „ 117  „ 

8.9 

* 114 

. 122  „ 

112  , 120  „ 

9 „10 

„ 118 

p 126  v 

11«  „ 126  „ 

10  „ 11 

„ 123 

p 131  - 

121  „ 131  „ 

11  . 12 

„ 127 

. 13«  „ 

125  „ 136  p 

12  „ 13 

„ 131 

. 140  „ 

132  „ 140  „ 

13  „ 14 

* 136 

p 146  * 

137  „ 148  „ 

über  14 

. 139 

* 150  „ 

139  „ 152  p 

W eiter 

bestimmen 

die  Verfasser  das  arith- 

metischo  Mittel  der  Körperlänge 
dann : 

und  erhalten 

Alter 

Knaben 

Mädchen 

ft1/*  bi* 

7 Jahre 

108,6  cm 

107,9  cm 

7 

* » 

112,6  „ 

112,0  „ 

3 . 

9 n 

117,6  t 

116,7  „ 

9 

10 

122,1  „ 

121,5  , 

10  „ 

11  • 

126,7  „ 

126,1  „ 

11 

12  , 

130,6  „ 

131,0  „ 

12  „ 

13  „ 

135,5  „ 

135.5  „ 

13 

14  p 

140,1  . 

141,6  „ 

über 

14  „ 

144,1  , 

145,5  „ 

Hierans  erhellt  als  wichtigstes  Resultut,  dass 
die  Mädchen  bis  zum  11.  J ahre  hinter  den 
Knaben  an  Grösse,  wenn  auch  nur  um 
ein  Weniges,  zurückblieben,  dass  aber 
von  diesem  Jahre  an  die  Mädchen  das 
Uebergewicbt  gewannen  und  hehielton. 

Dies  Resultat  weicht  von  dem  Qiietelet'schen 
ganz  und  gar  ab,  ist  aber  auch  schon  anderweitig 
feetgestellt  worden. 
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Weiter  ist  bemerkenswerth : Die  dem  Berg- 
ronn  imstande  entstammenden  Kinder  sind  fast  aus- 
nahmslos kleiner,  die  Kinder  der  B&rgurtchulen 
dagegen  durchweg  grosser,  als  die  überhaupt  ge- 
messenen Freibeiger  Kinder.  Es  bleibt  das  gültig, 
auch  wenn  man  die  für  die  Mittelwerthe  berechneten 
Correcturen  anbringt.  Man  darf  danach  annehmen, 
dass  die  verschiedenen  socialen  Verhältnisse,  unter 
denen  die  genannten  Kinder  loben,  die  physische 
Entwickelung  derselben  wesentlich  beeinflussen. 
Eine  Tafel  stellt  graphisch  in  sehr  übersichtlicher 
Weise  das  betreffende  Verhält n iss  der  Gvösae  dar. 

Im  Weiteren  prüfen  nun  die  Verfasser  die 
Mittelwerthe.  Sie  berichten  kurz  über  die  ver- 
schiedenen Methoden , die  Schwankungen  der 
Mittelwerthe  zu  erkennen  and  za  kennzeichnen. 
I he  ring  schlug  den  Oscillation&cxpouenteu  vor; 
Wagner,  Mayr,  Oettingen  haben  die  durch- 
schnittliche Abweichung  der  Einzclglicdcr  von  ihrem 
Mittelwerth  als  Kriterium  und  Maaasgrösse  der 
Schwankungen  betrachtet,  lieber  die  Genauigkeit 
der  Mittelwerthe,  sowie  über  die  speciellere  Grup- 
pirung  der  Einzelmeasungen  geben  die  Oscillations- 
exponeoten  aber  keine  Auskunft  Das  kann  aber  ge* 
schuhen  durch  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung, und  zwar  durch  die  Methoden,  die  aus 
dem  Ga  ush' scheu  Fehlergesetz  hervor  gehen,  wie 
zuerst  Quetelet,  dann  Lexis,  dann  Kef. 
(L.  Stieda,  Die  Anwendung  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung in  der  anthropol.  Statistik  in  diesem 
Archiv  Bd.  XIV,  S.  167)  gethan.  Die  Verfasser 
machen  nun  einige  Bemerkungen  über  die  Berech- 
tigung dieses  Verfahrens  und  unterziehen  dann  die 
gefundenen  Heihen  einer  näheren  Prüfung  mit 
Hülfe  der  Formel 

, 2ld 

r = ± 0,8453  

n 

Hiernach  sind  die  Abweichungen  d ohne  Rück- 
sicht auf  die  Vorzeichen  zu  addiren , die  Summe 
durch  die  Zahl  der  Kinzelrnessungcn  zu  dividiren 
und  der  (Quotient  mit  0,8453  zu  moltiplicircn, 
nm  die  wahrscheinliche  Abweichung  r der  Kinzel- 
mesRungen  zu  erhalten. 

Die  genannte  Rechnung  für  die  Reihe  aus- 
geführt, ergiebt  für  die  einzelnen  Altersgruppen 
folgende  Werthe  für  r : 


Alter 

Knaben 

Mädchen 

± 

± 

•v. 

bis 

7 

Jahre 

3,4488  cm 

3,5028  cm 

7 

• 

8 

• 

3,5841  „ 

3,7382  „ 

8 

■ 

0 

« 

3,8548  „ 

3,8293  „ 

0 

• 

10 

» 

4,0087  , 

3,7785  . 

10 

• 

11 

« 

4,2181  . 

4,2265  , 

11 

» 

12 

9 

4,2434  „ 

4,4125  , 

12 

* 

13 

• 

4,5984  „ 

4,8013  , 

13 

» 

14 

„ 

4,7844  „ 

5,2155  „ 

älter 

14 

5,1479  , 

4,8520  , 

Hieraus  geht  hervor,  das»  die  Intervalle  (-J-) 
mit  dem  Alter  im  Allgemeinen  zunehmen.  Es  ist 
das  ganz  natürlich,  da  die  daa  Wachsthum  hemmen- 
den oder  fordernden  Ursachen  bei  den  meisten  Indi- 
viduen wahrscheinlich  dieselben  bleiben  und  deshalb 
dun  Unterschied  in  der  Grösse  der  Individuen  immer 
merklicher  hervortreten  lassen.  Auch  hinsichtlich 
du*  (ruHchlechU  ist  ein  Unterschied  deutlich  be- 
merkbar ; die  Mädchen  zeigen  von  1 1 Jahren 
grössere  Schwankungen  als  die  Knaben.  Auf  eine 
eingehende  Wiedergabe  der  anderen  Berechnungen 
müssen  wir  hier  verzichten;  diejenigen,  welche  ähn- 
liche Berechnungen  vornehmen  wollen,  verweisen 
wir  auf  die  Originalabhandlung,  in  welcher  eine 
Auseinandersetzung  der  Formel  und  des  in  An- 
wendung gezogenen  Integrals  geliefert  wird. 

Sehr  lehrreich  ist  die  graphische  Darstellung 
eines  Vergleichs  der  beobachteten  und  der  berech- 
neten Zahlen  in  Form  zweier  Curven  (Nr.  II  der 
beigegebenen  Tafel). 

Zum  Schluss  stellen  di«  Verfasser  einen  Ver- 
gleich ihrer  Resultate  mit  denen  anderer  Erhebun- 
gen an.  Zunächst  vergleichen  sie  die  Freiberger 
ürömenverhältnisse  mit  denen , die  für  das  ge* 
sammte  Königreich  Sachsen  uU  normal  betrachtet 


werden,  nämlich 

für  das 

normal 

Freiberg 

Alter  von 

die  Grösse  von 

die  Grösse  von 

6 bis  8 Jahren 

112  bis  121  cm 

107.5  bis  115,1  cm 

8 . 10 

122  „ 131  „ 

115,7  . 124,1  „ 

10  * 12 

132  „ 141  „ 

124,2  n 133,1  * 

13  g 14 

142  151  „ 

132,8  , 142,8  . 

Die  normalen  Maasee , verglichen  mit  den 
Messungen  im  Freiberger  Bezirk , ergeben  als 
Resultat , dass  die  Freiberger  lyinder  entschieden 
kleiner  sind,  als  nach  der  Verordnung  der  säch- 
sischen Schulcommiasion  angenommen  wird. 

Sind  die  Kinder  des  Freiberger  Bezirkes  aber 
wirklich  kleiner,  als  die  Schulkiudc>*  in  Sachsen 
im  Allgemeinen,  ho  bedürfen  di«  Maasse  der  ein- 
zelnen Suhsellientheile  für  die  Kinder  des  Frei- 
berger Bezirkes  insoweit,  einer  Abänderung,  als  sie 
zu  hoch  sind.  Besonders  wird  die  Bankhöhe  nicht 
den  Grössen  Verhältnissen  der  Frei  berge  r Schul- 
kinder entsprechen,  ein  Theil  der  Kinder  würde 
den  Fanboden,  resp.  die  Fussleiste  nicht  erreichen. 
Das  hatte  Herr Schnlrath  Lohse  damals  beobachtet 
und  diese  Wahrnehmung  hatte  ihn  zu  den  Messun- 
gen veranlasst.  Jetzt  wird  di«  Richtigkeit  der 
Wahrnehmung  ziffernmässig  bestätigt. 

Weiter  vergleichen  die  Verfasser  ihre  Resultate 
mit  denen  von  Bowditch,  Erismann  und  Que- 
telet und  stellen  die  arithmetischen  Mittel  in 
folgender  Tabelle  zusammen : 
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Alter 

Mittlere  Grösse  der  Knaben  in  Centime  tarn 

Mittlern  Grösse  der  Mädchen  in  Centimetem 

nach 

Frei- 

berger 

Bezirk 

nach 

Frei- 

berger 

Bezirk 

Quetelet 

Bow- 

ditch 

Eris- 

mann 

Quetelet 

Bow- 

ditch 

Erl.- 

manu 

fl 

bis 

7 Jahre  . . 

104, fl 

112,2 

— 

108,6 

103,1 

110,1 

— 4 

107,9 

7 

8 „ . • • 

110,4 

118,2 

— 

112,6 

108.7 

115,« 

— 

112,0 

8 

y * . . - 

116,2 

121,3 

120,1 

117,« 

114,2 

120,9 

118.8 

116,7 

y 

10  „ . . . 

121,8 

126,2 

122,4 

122,1 

119,6  ; 

125,4 

123,0 

121,5 

10 

n , . . . 

127,3 

131,3 

128,3 

126,7 

124,9 

130,4 

129,5 

126,1 

li 

12  „ . - . 

132,5 

135,4 

12»,» 

130,6 

130,1 

135,7 

131,0 

131,0 

12 

13  „ . . . 

137,5 

140,0 

134,4 

135,5 

135,2 

141,9 

135,5 

135,5 

13 

14  n 

142,3 

145,3 

137,7 

140,1 

140,0 

147,7 

139,9 

141,6 

14 

15  „ . . . 

146,9 

152,1 

141,2 

144,1 

144,6 

152,3 

143,5 

145,5 

Aua  dieser  Tabelle  ergiebt  «ich  nun  eine  sehr 
bemerken b werthe  Thatsache.  Nach  Quetelet  sind 
die  Knaben  durchgehend  grösser  als  die  Mädchen 
und  dies  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  gültig 
angesehen  worden.  Die  Ergebnisse  der  Messun- 
gen von  Bowditch,  Krismann,  sowie  die  des 
Freiberger  Sckulinspectionsbczirk»  sind  aber  anders. 
Nur  bis  zu  einem  gewissen  Alter  sind  die 
Knaben  grösser,  als  die  Mädchen  gleichen  Alters; 
von  da  an  werden  die  Mädchen  grösser 
als  die  Knaben;  nach  Bowditch  und  den 
Freibargar  Messungen  mit  dem  11.  Jahre,  nach 
Erismann  bereits  mit  dem  9.  Jahre.  Bow- 
ditch und  Erismann  haben  dann  weiter  fest- 
gestellt, datfs  diese  Ueberlegeuheit  der  Mädchen 
nur  bis  etwa  zum  16.  Jahre  anhält,  dass  dann  aber 
das  männliche  Geschlecht  wieder  die  Oberhand 
gewinnt  und  behält.  Dush  diese  wichtige  That- 
sachn  nicht  schon  früher  bekannt  geworden  ist,  liegt 
nach  den  Verfassern  zum  Th  eil  an  den  seltenen 
Beobachtungen  über  die  Grösse  der  Mädchen. 

L.  Stieda  (Königsberg  i.  Pr.). 

5.  Dr.  Adalbert  Bczzeuberger,  Prof,  uu  der 
Universität  zu  Königsberg  i.  Pr.  Die  Kuri- 
sche  Nehrung  und  ihre  Bewohner.  Mit 
einer  Karte  und  acht  Textillustratioueii.  Stutt- 
gart, Verlag  von  A.  F.ngelhorn,  1889.  300  S. 
8°.  (Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und 
Volkskunde,  herausgegebeu  von  Kirchkoff  in 
Halle.  III.  Bd.,  4.  Heft.) 

Der  gelehrte  Verfasser,  der  zu  wiederholten 
Mulen  das  Gebiet  der  Kurischen  Nehrung  durch- 
wandert hat,  schildert  Land  und  Leute  der  Nehrung 
in  eingehendster  Weise.  Wir  lassen  hier  die  auf 
genauen  archtvalischen  Studien  beruhenden  histo- 
rischen Mittheilungen  über  die  Nehrung  bei  Seite 


nnd  heben  zunächst  hervor,  dass  im  IV.  Capitel 
(S.  242  bis  283)  eine  Uebenricht  über  die  prähi- 
storische Zeit,  sowie  eine  kurze  Skizze  der  Gräber- 
funde der  Nehrung  gegeben  ist  Entsprechend 
der  Lage  der  Knrischen  Nehrung  innerhalb  des 
ehemaligen  nördlichen  Glacialgehietes,  findet  sieb 
auf  der  Nehrung  wie  in  ganz  Ostprenssen  nichts 
Paläolithisches.  Dagegen  tritt  auf  der  Nehrung 
die  Cultur  der  neolithischen  Periode  und 
zwar  der  ostbaltischen  einheitlichen  Cultur  der 
jüngeren  Steinzeit  mit  ungemeiner  Deutlichkeit 
hervor.  Im  Einzelnen  stützt  sich  der  Verfasser 
auf  einen  Bericht  Tisch ler’a  und  die  Schriften 
der  physiko  - ethnographischen  Gesellschaft  zu 
Königsberg.  XVII I.  Bd. , woselbst  die  reichlichen 
Ueberrest«  der  Steinzeit  der  Kurischen  Nehrung 
in  vortrefflicher  Weise  geschildert  sind. 

Bemerkenswert!!  sind  die  Mittheilungen  des 
Verfassers  über  die  Bewohner  der  Nehrung; 
die  Nehrung  wird,  was  keineswegs  allgemein  be- 
kannt ist,  zum  grossen  Theil  von  uiner  lettisch, 
redenden  Bevölkerung  bewohnt.  Die  Familien- 
Bprache  der  eingeborenen  Bevölkerung  ist  heute 
tboils  deutsch,  theila  lettisch,  tbeils  littauiscb, 
ausschliesslich  deutsch  in  RoRitten,  Neu-Kunjen, 
lettisch  in  Nidden,  Pruil,  Perwelk,  in  Sarkau  deutsch 
ausser  bei  einigen  älteren  Leuten,  die  unter  ein- 
ander auch  lettisch  sprechen,  ln  Pi  11k all n kann 
nur  eine  Familie  als  lettisch  bezeichnet  werden; 
die  übrigen  verkehren  unter  einander  tbeils  in 
deutscher,  theils  in  littauhcher  Sprache,  und  in 
Schwarzort  dürften  sich  Lettisch  nnd  Littauisch 
in  den  Besitz  theilcn.  Den  Ausgleich  bildet  in 
diesen  Gegensätzen  theila  das  Hochdeutsche,  tboils 
das  samländiscbe  Platt,  ln  Nidden  nnd  Schwarz- 
ort ist  das  Littauiscbe  zugleich  Kanzelspruche,  in 
Sarkau  und  Rositten  wird  deutsch  gepredigt.  Der 
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Verfasser  prüft  nun  eine  Reihe  literarischer  Quellen 
darauf  hin , was  darin  über  die  Sprache  der 
Nehrungabewohner  in  früherer  Zeit  zu  ermitteln 
«ei,  und  kommt  zum  Schluss,  dass  schon  in  früheren 
Jahrhunderten  eine  zum  Theil  lettische  Bevölke- 
rung auf  der  Nehrung  sasa. 

Die  Letten  der  Nehrung  nennen  «ich  „Kursi- 
neeki“,  d,  h.  Leute  aus  dem  Kurenlande  oder  Kuren; 
ihre  Sprache  nennen  sie  „Kursineeka  waloda*, 
kuriache  Sprache,  während  die  Ivetten  in  Kurland 
und  Livland  «ich  „Latweeschi“  nennen.  In 
Kurland  ist  nun  aber  vor  dem  17.  Jahrhundert 
die  Bezeichnung  „lettisch11  nur  vereinzelt  anzu- 
t reffen ; bis  etwa  1630  nannte  man  die  in  Kurland 
beim  Landvolk  übliche  Sprache  „knrisch" , und 
ähnlich  ist  es  wohl  auch  init  dem  Namen  Karen 
für  Letten  ergangen.  Man  muss  daraus  schließen, 
dass  die  Letten  der  Nehmng  zu  einer  Zeit  aus 
Kurland  eingewandert  sind,  wo  die  Letten  in 
Kurland  noch  Kuren  genannt  werden.  Cs  ist 
zu  vermuthen,  dass  die  Letten  aus  Südwestkurland 
gekommen  seien.  Die  lettische  Sprache  der 
Nehruugsbewohner  ist  theilweise  altertümlicher 
als  die  ältesten  lettischen  Texte.  Die  Letten  sind 
nicht  damals  auf  die  Nehrung  gelangt,  als  die 
Ivetten  Kurland  and  Livland  in  Beschlag  nahmen, 
sondern  viel  spater.  Auch  an  der  sauiländischen 
Küste  haben  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts Letten  gewohnt;  dafür  sprechen  die 
Namen  der  Orte:  Cranzkuhren,  Neu-,  Gross-  and 
Klein-Kahren.  Gegen  das  Ende  der  Steinzeit  und 
wahrscheinlich  auch  während  der  Littauerkriege 


des  Ordens  hatte  sich  die  Einwohnerschaft  der 
Kurischen  Nehrung  erheblich  verringert.  Als  fried- 
lichere Zeiten  kamen,  ting  die  Kurische  Nehrung 
an,  ihre  Nach  baren  in  dem  Grade  an  sich  zu  ziehen, 
in  welchem  dieselben  die  Fischerei  liebten,  vor- 
zugsweise also  ihre  lettischen  Nachbaren.  So  ge- 
wannen die  Letten  nicht  allein  auf  der  Kurischen 
Nehrung , sondern  auch  auf  der  samländischen 
NordkQste  eine  überwiegende  Stellung. 

Der  Schluss  der  Abhandlung  bringt  einige 
Bemerkungen  über  die  Sitten  und  Gebräuche,  auch 
über  die  Kleidung  der  Nehruugsbewobner.  Heute 
ist  die  Bevölkerung  gemischt;  von  einem  einheit- 
lichen körperlichen  Typus  kann  keine  Rede  sein. 
In  Tracht  und  Sitten  besteht  zwischen  den  Letten 
der  Nehrung  und  den  Littauern  kein  erheblicher 
Unterschied.  Auffallend  ist  die  grosse  Armut h der 
Nehrungslstten  au  lettischen  Liedern;  nur  drei 
Volkslieder  in  lettischer  Sprache  sind  bekannt;  von 
Märchen  ist  keine  Spur  zu  finden.  Der  Haupt- 
erwerbszweig der  Bewohner  ist  die  Fischerei; 
Acker-  und  Landbau  sind  nur  in  geringem  Maasse 
entwickelt;  die  Jagd  ist  massig;  der  Handel  ist 
aut  Fischexport  und  das  Kramgeschäft  beschränkt. 
In  Schwarzort  wird  Bernstein  gewonnen. 

Der  Abhaudluug  ist  eiue  Karte  der  Kurischen 
Nehrung  heigpgeben;  auf  dieser  Karte  ist  die  alte 
Poststrasse,  welche  1828  aufgehoben  wurde,  genau 
eingetragen.  Bis  1828  war  die  Nehrung  doch  im 
gewissen  Sinne  besucht,  jetzt  liegt  sie  still  und 
vereinsamt  da. 

Königsberg  1889.  Sticda. 
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1.  L’osso  bregmatico  (antiepilepticn m). 
Studio  di  Micbel e Centonze  <co u tu  vola). 
Napoli  1889.  (Ueber  das  o»  bregmati- 
curo,  Souderabdrnck  aus  der  Societa 
1t  ul  in  na  delle  seien ze,  Tom.  VII, 
Serie  3a,  Nr.  3.) 

Verfasser  giebt  aiu  Eingänge  seiner  12  Quart- 
seiten  umfassenden  Monographie  über  das  os  breg- 
maticum  s.  suprafrontale  eine  kurze  Definition 
dieses  abnorm  selten  a ul  tretenden  Knochens:  als 
Schaltknochen  zwischen  Stirnbein  und  beiden 
Seitenwundbeinen  an  Stelle  der  früheren  grossen 
Fontanelle,  und  schickt  seinen  eigenen  anatomischen 
Studien  noch  eine  kurze  chronologische  Mitteilung 
über  die  Kenntnis«  von  dieser  Abnormität  voraus. 
Kr  hält  als  seinen  wahrscheinlichen  Entdecker 
G ui  utero  (Günther?),  der  dieses  „ossiculum  ver- 
ficht trianguläre,  wie  es  dieser  Anatom  benannte, 
un  den  Stellen  des  menschlichen  Schädels  beobachtet 
haben  will,  ubi  suturae  nommittuntur,  und  gleich- 
zeitig als  divinum  remedium  gegen  die  Epilepsie 
erwähnt,  si  quidem  Paracelso  fideg  adhibeuda 
ent.  Somit  würde  dem  Paracelsus,  falls  er  wirk- 
lich diesen  Schaltknochon  gekannt  haben  sollte, 
nach  Centonze  die  Ehre  der  Entdeckung  gebüh- 
ren. Nach  Hyrtl's  Untersuchungen  jedoch  ist 
unter  Paracelsus  der  Schweizer  Phil.  Höche- 
ner  zu  verstehen,  der  sich  selbst  zu  diesem  grossen 
Arzte  latinisirte  und  monarcha  medicorum  nannte. 
Derselbe  empfahl  den  calcinirten  und  pulverisirten 
Fontanellknochcn  gegen  die  fallende  Sucht;  von 
ihm  stammt  daher  auch  der  Ausdruck  ob  antiepilep- 
ticum , den  man  heutzutage  lieber  als  nicht  mehr 
zcitgemäsB  fallen  lassen  und  nicht,  wie  cs  Cen- 
tonze noch  thut,  als  gleichbedeutend  mit»  den 
modernen  anatomischen  Bezeichnungen  bestehen 
lassen  sollte.  — Die  erste  Abbildung  des  uns  in- 
teressirenden  Scbaltknocbens  gab  Ta  rin  in  seiner 
Osteographia  ( Paris  1 753);  fast  gleichzeitig  erwähnt 
seiner  der  Akademiker  Jos.  Berti u (1754).  — 
In  neuerer  Zeit  beschäftigten  sieb  mit  dem  os 
bregimiticum  eingehender  Chambellan,  Ficalti 
und  Ca  lori,  welch  letzterer  für  dasselbe  die  morpho- 


logisch gerechtfertigte  Bezeichnung  os  interparietale 
anterius  Vorschlag.  Wir  Deutschen  bezeichnen 
diesen  Schaltknochen  als  Fontanellkuochen,  xar’ 
Die  deutschen  Arbeiten,  insbesondere  die 
eingehenden  Aufsätze  von  W.  Grnber  (in  den  ver- 
schiedensten Jahrgängen  des  Virchow'schen  Ar- 
chivs) scheinen  Centonze  nicht  bekannt  gewesen 
oder  wenigstens  von  ihm  nicht  berücksichtigt  worden 
zu  sein. 

Centonze  hat  vier  in  der  Uuiversitätssamm- 
lung  zu  Neapel  (anthropologisches  Cabinet)  auf- 
bewahrte Schädel  mit  ob  bregmaticum  zum 
Gegenstände  seiner  Untersuchung  gemacht.  Wir 
lassen  eine  kurze  Beschreibung  dieser  vier  Fälle 
folgen. 

1.  Männlicher  Schädel,  einem  sehr  jungen  In- 
dividuum angehörig,  aus  Veroli.  Am  Bregma  ein 
rechtwinkliger  Knochen  zwischen  den  beiden  Seiten- 
wandbeinen. nach  rechts  hin  stärker  als  nach  links 
entwickelt.  Derselbe  dringt  in  das  Stirnbein  6 mm 
weit  vor.  Nähte  desselben  fein  gezähnt.  Seine 
grösste  Länge  beträgt  25  mm,  seine  grösste  Breite 
22  mm,  der  Umfang  gegen  84  mm.  Ausgenommen 
eine  leichte  Plagiooepbalie , weist  dieser  Scbudel 
keine  weiteren  Anomalien  auf.  Lüngen-Breiten- 
Iudex  77,34,  mithin  mesocepba). 

2.  Gleichfalls  jugendlicher  männlicher  Schädel 
aus  San  Chirico.  Hier  zeigt  der  betreffende  Schait- 
knochen  eine  dreieckige  Gestalt,  und  zwar  mit  der 
Basis  nach  dem  Stirnbeine  zu,  in  welches  er  um 
4 miu  vorspringt.  Er  ist  nach  dem  linken  Seiten- 
wandbeiue  hin  stärker  als  nach  dem  rechten  hin 
entwickelt.  Seine  Nähte  Bind  ebenfalls  deutlich 
gezähnt.  Die  Höhe  de»  Kuochcndrciecks  beträgt 
19  mm,  die  Basis  15  mm  und  der  Umfang  ungefähr 
53  mm.  Sonstige  Anomalitäten  fehlen.  Maasse 
waren  nur  in  ganz  beschränktem  Manage  zu  nehmen; 
wahrscheinlich  mesocephaler  Schädel. 

3.  Ebenfalls  jugendlicher  männlicher  Schädel 
aus  San  Giovanni  Uampano.  Der  Bregtnaknochen 
zeigt  ebenfalls  dreieckige  Gestalt,  aber  mit  abge- 
schnitteuer  Spitze,  also  ein  Trapez.  Er  springt 
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mit  3 mm  ins  Stirnbein  vor;  im  Uebrigen  ist  er 
gleichmäßig  nach  den  Seiteuwundbeiueu  hin  ver- 
breitet. Die  Höhe  des  Trapezes  beträgt  26  mm, 
die  Häsin  20  nun,  die  obere  Grumllinie  10,5  min. 
derUmfuug  ungefähr  75  inm,  Lungen-Breiteu-Iudex 
82,94  uuu;  mithin  brachycephaler  Schädel. 

4.  Schädel  eines  erwachsenen  männlichen  In- 
dividuums aus  Altninura.  Form  des  Schaltknochens 
•in  un regelmässigen  Viereck,  das  vorn  rechts  ein 
wenig  ins  Stirnbein  vorspringt,  sonst  aber  nach 
beiden  Seiten wandbcincu  zu  gleichmäßig  vertheilt 
ist.  Seine  grösste  Länge  beträgt  26  nun,  seine 
grösste  Breite  20.5  mm,  der  Umfang  uugefiihr 
78ium.  Die  Verbindung  mit  dem  linken  Seiten* 
wandbeine  ist  im  Verknöchern  begriffen,  im 
Uebrigen  ist  am  ganzen  Schädel  eine  links- 
seitige unvollständige  Synostose  zu  bemerken. 
Längen -Breiten- Index  72,28;  mithin  dolichc- 
oephuler  Schädel. 

Nach  dieser  Beschreibung  variirt  die  Gestalt 
des  vorderen  Fontanellknochens  bedeutend , indem 
derselbe  bald  dreieckig,  bald  trapezförmig  oder 
oblong  erscheint-  G ruber  beobachtete  antserdem 
noch  verschiedene  andere  Formen,  wie  runde,  ovale, 
T-  förmige,  bisquitfönnige  etc.  Stirnzwickelbeine. 
Centonze  kommt  in  Folge  seiner  Untersuchungen 
zu  dein  Resultate,  dass  die  rechtwinklige  Form  die 
ursprüngliche  sei  und  verweist  hierbei  auf  ein 
ähnliches  Vorkommnis»  bei  den  Sänget  hie  reu;  aus 
diesem  Grunde  führt  er  die  Bregmaknochen  auch 
auf  Atavibinu*  zurück.  Wie  weit  Centonze  Recht 
zu  geben  int,  lässt  sich  bis  jetzt  schwer  entscheiden, 
zumal,  da  G ruber  einige  Fälle  beigebracht  hat,  die 
das  Gegentheil  zu  beweisen  scheinen.  Die  übrigen 
Modificationen  in  der  Form  des  betreffenden  Schalt- 
knoebens  sind  nach  unserem  Autor  als  Folgen  einer 
stärkeren  oder  schwächeren  Entwickelung  der  an- 
grenzenden Kopfkuochcn  aufzufasseu.  Wenn  sieb 
nämlich  jene  vier,  die  grosse  Fontanelle  im  fötalen 
Zustande  einschliessenden  Kopfknochen  gleich- 
mäßig entwickeln  würden , so  würde  au  Stelle 
dieser  membranösen  Haut  der  etwaigenfall«  ent- 
stehende Zwuehflflümoehen  ohne  Weiteres  die  Form 
derselben,  abo  rhombische  Gestalt,  annehmeu,  eine 
Thataache,  die  mit  Ficalti's  Beobachtungen  an 
Cebus-  und  Atel  es -Arten  vollständig  übereinstimmt. 
Nun  aynostirt  aber  beim  Menschen  die  satura 
frontalis  s.  metopica,  trotzdem  sie  verhältnissmässig 
spät  angelegt  wird,  dennoch  bedeutend  früher,  als 
die  Interparietalnaht.  Dos  in  der  Fontanelle  ent- 
stehende Knochenhein  stöast  somit  in  seiner  wei- 
teren Entwickelung  an  der  Stirnseite  auf  Wider- 
stand, während  es  nach  den  anderen  Richtungen 
zu,  ah  dem  locus  minoris  resistent  ine.  unbehindert 
an  Ausdehnung  zunehmeu  kann.  Mit  dieser  Theorie 
Centon /.e  s hamionirt  anch  das  nuaschliesliche 
Vorkommen  von  rhombischen  Zwickelheilten  bei 


den  sogenannten  Kreuzköpfen.  Hier,  wo  die  Stirn- 
naht postembryonal  noch  offen  bleibt,  wird  dem 
Wachsthum  des  Ossiticat ionspunkteg  nach  dieser 
Richtung  bin  kein  Widerstand  entgegeugebracht. 
Grube r beschreibt  ebenfalls  einen  rhombischen 
Bregmaküocbmt  bei  erhallen  gebliebener  sutura 
cruciata  und  Centonze  führt  selbst  als  Beweis  für 
Heine  Hypothese  einen  von  Sergi  beobachteten 
ähnlichen  Fall  an.  den  er  überdies  seinem  Schrift  - 
chen  in  Abbildung  beifügt. 

Unser  Autor  verwahrt  sich  ferner  gegen  die 
falsche  Auffassung,  als  ob  das  ob  brcgmaticuiu  von 
einem  normalen  Verknöcheruugspunkte  seinen  Ans- 
gang nähme.  Ks  glückte  ihm  in  der  That  nach 
langem  Suchen,  unter  einer  grossen  Ausahl  embryo- 
naler Schädel  schliesslich  einen  zu  entdecken,  der 
für  seine  Ansicht  einen  sichtlichen  Beweis  lieferte. 
Es  handelte,  sich  in  diesem  Falle  um  einen  Fötus- 
schädcl  von  4 Monaten  und  20  Tagen  aus  der 
Sammlung  des  anatomischen  Museums  in  Neapel 
(Fig.  7 der  una  tangirenden  Schrift»,  welcher 
iu  meiner  unverhältimsuiäasig  grossen  Fontauello 
(20:  16  mm  hei  35  mm  Sohädeldurchroesser)  zwei 
longitudinal  verlaufende  Zonen  knöchernen  Gewelte» 
aufwies.  Die  grössere  dieser  Knoebcuspangeu  hatte 
eine  Länge  von  1 1,5  min  bei  einer  Breite  von  1 mm, 
während  die  kleinere  nur  3:0,9mm  manss.  Wenn 
dieser  Fötus  am  Lebeu  geblieben  wäre,  so  «chln-ast 
Conto  uze  richtig,  und  der  eine  oder  der  andere 
dieser  Knochenbeine  sich  nicht  mit  den  Nachbar* 
kuochen  vereinigt  hätte,  so  wäre  au«  ihnen  ent- 
weder ein  grosses  os  wormianum  oder  ein  getheiltes 
os  hregmaticum  entstanden.  — Für  diese  Ent- 
stehung des  Fontanellknochens  aus  einem  beson- 
deren, also  anormalen  oder  überzähligen  Ossifi- 
cationscentrum  glaubt  Centonze  ein  Analogon  bei 
den  Cebidcu  zu  finden.  Bei  diesen  Affen  uäinlicb 
existirt  in  dem  in  seinen  mittleren  Partien  in  die 
Länge  gezogenen  Stirnbeine,  und  zwar  gerade  in 
diesem  Tbeile,  der  sich  gleichsam  keilförmig 
zwischen  die  Seiten wandbeine  hineinschiebt,  eit» 
besonderer  Verkuöcbernugspnnkt  für  diese  Stirn- 
beinpartie.  welcher  dem  Ossiticationscentrum  des 
menschlichen  os  hregmaticum  entsprechen  dürfte. 
Hierdurch  gewinnt  die  Auffassung  von  eitlem  ata- 
vistischen Ursprünge  dieses  Knochen»  eine  feste 
Stütze. 

Was  die  Häufigkeit  des  Bregmaknochen»  be- 
trifft, so  beobachtete  Centouzu  diese  Knochen- 
anoiualie  viermal  unter  400  Schädeln,  mithin  iu 
l Proc.,  und  zwar,  wie  derselbe  Autor  ausdrücklich 
hervorhebt,  nur  au  Schädeln  männlicher  Individuen. 
Wenn  man  auch  aus  dieser  geringen  Zahl  der 
Fälle  keinen  weiteren  Schluss  auf  das  häufigere 
Vorkommen  der  erwähnten  Abnormität  bei  dem 
einen  oder  dem  anderen  Geschlecht  ableiten  darf, 
so  scheint  doch  nach  Grubrr‘s  Untersuchungen 
Hi* 
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da«  männliche  Geschlecht  den  entschieden  grösseren 
Procentsatz  für  dieselbe  zu  stellen.  G ruber  con* 
statirte  unter  5ti  mit  os  bregmaticum  behafteten 
Schädeln  aus  drei  Serien  allein  49  männliche 
Schädel;  im  Ganzen  hat  er  unter  11928  Schädeln, 
die  durch  »eine  Hände  gingen,  den  vorderen  Fon- 
tanellknochen  an  70  Kxeraplaren  beobachtet,  mit- 
hin in  0*(>  Proc.  der  Fälle.  Auch  Scrgi  fand  an 
»einen  Schädeln  ungefähr  denselben  (0,5  Proc.)  Pro- 
centsatz. 

Zum  Schluss  macht  Centonze  noch  anf  die 
grosse  Bedeutung  dieses  Knochens  für  den  prak- 
tischen Arzt  aufmerksam.  Nicht  nur  für  den  Gynä- 
kologen ist  et  wichtig,  die  Existenz  des  o#  breg* 
maticum  zu  kennen,  damit  derselbe  sich  nicht  beim 
Touchiren  etwaiger  knöcherner  Stränge  an  Stelle 
des  zu  erwartenden  grossen  Fontanelle  zur  falschen 
Diagnose  verleiten  lasse,  sondern  auch  der  Chirurg« 
muss  von  ihm  nnterrichtet  sein,  auf  dass  er  sich 
nicht  beim  Trepaniren  der  Bregmastelle  — eine 
Operation,  der  man  wegen  des  darunter  verlaufen- 
den Längsblutleiters , wenn  irgend  möglich,  aus 
dem  Wege  gehen  wird  — in  dem  Glanben,  dass 
die  Kronennaht  vorliege,  durch  die  Nähte  zwischen 
Schaltknochen  und  Seitenwandbeinen  irre  führen 
lasse. 

2.  Sal  cranio  di  un  idiota,  studio  del  Mi- 
chele Centonze.  Napoli  1889.  Stab. 
Tip.  F.  Lubrano,  S.  Sebastiano  5.  (Ueber 
einen  IdiotenschädeL) 

Wie  Verfasser  am  Anfänge  seines  Aufsatzes 
sogleich  hervorhebt,  handelt  es  sich  in  demselben 
nicht  um  eine  eingehendere  anthropologische  Stu- 
die, sondern  nur  um  einen  Vergleich  zwischen  dem 
Schädel  eines  31  jährigen  Idioten  mit  vollständiger 
Verblödung  (che  non  hanno  neppure  un  lampo  di 
ragione)  und  20  männlichen  normalen  Schädeln 
aus  demselben  Orte,  Colla  San  Miigno  (Terra  di 
Lavoro). 

Auf  den  ersten  Anblick  lässt  sich  an  dem  in 
Frage  kommenden  Idiotenschädel  nichts  Abnormes 
entdecken.  Er  ist  von  mittlerer  Capacität  ( 1 420  ccm) 
und  normaler  Höhe,  im  Uebrigcn  mesocephal,  wie 
die  anderen  Schädel  aus  Terra  di  Lavoro.  Die 
Umrisse  sind  scharf  markirt,  die  Muskelan sätze 
schwach  entwickelt.  Gleichzeitig  besteht  »lässige 
Schläfenenge.  Der  Gesam  in  tan  blick  dieses  Schädels 
ist  demnach  gerade  kein  schöner,  wenigstens  nicht 
so  harmonisch,  wie  an  den  übrigen  Schädeln  aus 
diesem  Bezirke. 

Centonze  giebt  im  Anschlüsse  hieran  eine 
ausführliche  Beschreibung  des  krankhaften  Schädels, 
wobei  er  die  Nähte  im  Besonderen  berücksichtigt, 
und  stellt  folgende  an  ihm  gefundene  15  Ab- 
weichungen vom  normalen  Typus  dieses  Gebie- 
tes auf: 


1.  Die  PacohioDiacheti  Granulationen  sind  viel 
ausgesprochener,  als  an  den  normalen  Schädeln 
(von  diesen  nur  an  fünf  vertreten). 

2.  Atrophie  der  lamina  perpendicularis  ossis 

spbenoidei. 

3.  Das  Vorhandensein  von  zwei  Foramina  caro- 
tido-clinoidca  (auch  au  vier  normalen). 

4.  und  5.  Das  linke  Felsenbein  ist  kleiner 
als  recht«;  der  obere  Rand  ist  an  beiden  ab- 
gestumpft. 

6.  Das  Foramen  rotundum  ist  linkerseits 
grösser  als  recht«  (auch  an  fünf  normalen  Schädeln 
zu  finden,  von  denen  zwei  nur  die  erste  Anomalie 
anfweisen). 

7.  Grosse  tubcrcula  innominata. 

8.  Foramen  lacerum  anteriu»  sehr  weit. 

9.  Foramen  lacerum  posterius  link»  grösser  als 
rechts. 

10.  Foramen  condyloideum  posterius  rechts 
sehr  klein  und  fehlt  links  vollständig. 

11.  Fehlen  der  Foramina  supraorbitalia,  die 
durch  einen  Ausschnitt  am  oberen  Augenhöhlen- 
rande ersetzt  sind  (an  zwei  normalen  Schädeln 
findet  sich  dieselbe  Anomalie,  und  zwar  an  dem 
einen  beiderseits,  an  dem  anderen  nur  rechts. 

12.  Fisaura  spheno-sphenoid&lis  ist  klein  nnd 
kurz,  speciell  im  Gegensätze  zu  der  normalen  fis- 
sura  spheno-raaxillaris. 

13.  Fehlen  des  Foramen  malare  (auch  an  fünf 
normalen  Schädeln,  von  deDen  zwei  die  dritte 
Anomalie  aufweisen). 

14.  Foramen  parietale  sinistrum  liegt  unmittel- 
bar an  der  Pfeilnaht . das  Foramen  dextrura  dagegen 
fehlt  (auch  an  einem  der  normalen  Schädel;  der 
umgekehrte  Fall  an  zwei  anderen  von  ihnen). 

15.  Der  canalis  incisivns  anterior  ist  sehr 
klein. 

Ueber  die  Schädelmaasse  lässt  sich  kurz  Fol- 
gendes anführen:  Die  Capacität  liegt  wenig  unter 
dem  Mittel  der  normalen  Schädel,  ebenso  der  Index 
cepbalicus  (77,27)  und  verticalis  (74,43). 

Wenn  wir  uns  aus  dieser  Zusammenstellung 
einen  Schluss  gestatten  dürfen,  so  bestände  derselbe 
darin,  dass  wir  unsererseits,  gestützt  aaf  eigene 
Studien  an  vielen  Irrenschädeln , die  durch  uuser« 
Hände  gegangen  sind,  und  auf  diesbezügliche 
Untersuchungen  deutscher  Autoren  (u.  A.  Som- 
mer) so  geringe  Abweichungen  vom  normalen 
Schädel,  wie  sie  Centonze  hervorhebt  — wir 
halten  verschiedene  derselben  entschieden  noch  für 
normal  — nicht  als  charakteristisch  für  Geistes- 
kranke aufzufassen  gewillt  sind,  geben  jedoch  mit 
Centonze  gern  zu.  dass  das  Zusammentreffen  einer 
gewissen  Anzahl  von  Abnormitäten  an  einem  ein- 
zigen Schädel,  die  sich  an  diesem  oder  jenem  nor- 
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malen  zerstreut  vorfinden.  als  pathologisch  bezeich- 
net werden  können.  Indessen  sind  bisher  noch 
nicht  durch  irgend  eine  diesbezügliche  Arbeit 
sichere Charakteristica  für  Irrenschädel  aufgestellt 
worden. 

3.  Ministere  dn  commerce  et  de  Findu* 
strie,  exposition  universelle  interna- 
tionale de  18*9:  Deuxieme  congres  in- 
ternational d’anthropologie  criminelle. 
Session  de  Paris  1889. 

Auf  dem  ersten  Congresse  für  criminelle  An- 
thropologie.  der  bekanntlich  vor  vier  Jahren  (1885) 
in  der  italienischen  Metropole  tagte,  war  in  der 
Sitsung  vom  22.  November  1885  eine  permanente 
Commission  eingesetzt  worden,  deren  Aufgabe  darin 
besteben  sollte,  die  erforderlichen  Vorarbeiten  für 
eine  zweite  Hauptversammlung  auf  demselben 
Gebiete,  und  zwar  in  Paris  im  Jahre  1889  einzn- 
leiten.  Da  dieselbe  Bich  aus  den  psychiatrisch- 
suthropologischen  and  gerichtlich- medicinischen 
Koryphäen  der  vier  Culturstaaten  Frankreich, 
England,  Italien  und  Deutschland  zusamraensetzte, 
so  wurde  von  ihr  der  einfacheren  Gescbäftsleitung 
wegen  ein  Untercomite  mit  den  Arrangements 
dieses  so  hochwichtigen  und  viel  versprechenden 
zweiten  Congresnes  betraut,  das  ausschliesslich  aus 
französischen  Gelehrten  besteht.  Wir  Huden  unter 
dem  Ausschuss  desselben  folgende  fünf  Hauptver- 
treter der  angedenteten  Richtung:  Brouardel 
(als  Ehrenpräsident),  Roussel,  Larassagne  und 
Motet  (als  Präsidenten  resp.  Vice  Präsidenten)  lind 
schliesslich  Magi  tot  (als  Gesammtschriftführer). 
Unter  den  übrigen  25  Comitcmitgliedern  rangiren 
Männer  wie  Ball,  Bertilion,  Duval,  Fauvelle, 
Manouvrier,  Topinard,  Voisin  u.  A.  unter  die 
medicinisch-anthropologischen  Capacitäteu  der  fran- 
zösischen Republik. 

Die  zweite  Sitzung  des  internationalen  Con- 
gresses  für  crimiucllc  Anthropologie,  die  während 
der  Tage  vom  10.  bis  17.  August  d.  J.  in  dem 
grossen  Amphitheater  der  medicinischen  Facultät 
zu  Paris  tagen  soll,  verspricht  unter  so  bewährter 
Leitung  schon  an  und  für  sich  viel  des  Wissens* 
werthen  und  Belehrenden  zu  bieten  und  dürfte 
gewiss  in  dieser  oder  jener  noch  schwebenden  Streit- 
frage der  jüngsten  unserer  Wissenschaften  eine 
endgültige  Entscheidung  herbeiführen.  Dafür 
bürgen  aber  ausserdem  noch  eine  Anzahl  höchst 
anregender  Berichte  und  Vorträge  aus  dem  Munde 
von  Fachleuten  aller  Nationen,  welche  auf  die 
Tagesordnung  gesetzt  sind. 

Wir  beschränken  uns,  aus  dem  uns  vom  Mini- 
sters du  commerce  et  de  riudustrie  zogeg&ngenen 
ausführlichen  Prospecte  die  wichtigsten  der  bisher 
angekündigten  31  Vorträge  und  Referate  wieder- 
sngebeu : 


I.  Berichte,  Referate  und  Fragen  aus  der 
criminellen  Biologie  und  Sociologie. 

1.  Manouvrier:  Giebt  es  für  Verbrecher  be- 
sondere anatomische  Anzeichen?  Wie  muss  man 
dieselben  deuten. 

2.  Bordier:  Ucber  Atavismus  bei  den  Ver- 
brechern. 

3.  Ferri,  Sergi  und  Colajanni:  Ueber  den 
relativen  Werth  der  individuellen,  physischen  und 
socialen  Bedingungen,  welche  ein  Verbrechen  ver- 
anlassen. 

4.  Taverni  und  Magnan:  Die  Kindheit  der 
Verbrecher,  in  ihren  Beziehungen  zu  der  ange- 
borenen Disposition  znm  Verbrechen  betrachtet. 

5.  Alvarez  Taladriz  (Madrid):  Ueber  das 
Verbrecherthum  in  seiner  Beziehung  zur  Ethno- 
graphie. 

H.  Berenini  and  Pugliese:  Der  Criminal- 
process  hinsichtlich  der  Sociologie. 

7.  Fiorette.  Puglia,  Alimcna,  Caluci  und 
Le sso na:  Die  Anwendung  der  Anthropologie  auf 
die  Gesetzgebung  und  die  civilrechtlichen  Fragen. 

II.  Sonstige  Vorträge. 

8.  Manouvrier:  Die  criminelle  Anthropologie 
als  ein  Zweig  der  gerichtlichen  Anthropologie;  ihr 
Platz  in  der  Lehre  vom  Menschen. 

9.  LAcaSsagne  (Lyon):  Der  Unterricht  in 
der  gerichtlichen  Medicin  auf  der  Rechtafacultät. 

10.  Anfossi  und  Rotniti:  Ueber  die  Möglich- 
keit, dass  die  Mittel  und  Lehren  der  criminellen 
Anthropologie  zu  polizeilichen  Recherchen  Anwen- 
dung finden  können. 

11.  Cootagne  (Lyon):  Einfluss  des  Handwerks 
auf  das  Verbrecherthum. 

12.  Belmundo  und  Marro:  Ueber  Degene* 
rationszeichen  und  biologische  Abnormitäten  bei 
verbrecherischen  Frauen  und  Mädchen. 

13.  Laschi:  Das  politische  Verbrechen  und  die 
Anthropologie. 

14.  de  Bella:  Die  criminelle  Anthropologie 
in  ihren  Beziehungen  zur  Sociologie. 

15.  Beauregard:  Die  criminelle  Anthropologie 
in  der  alt-ägyptischcn  Gesellschaft. 

Mit  dem  genannten  Congresse  wird  ausserdem 
eine  darauf  Bezug  nehmende  anthropologisch-cri- 
minelle Ausstellung  verbunden  sein. 

Die  Theilnahme  an  ihm  (diesbezügliche  An- 
meldungen sind  an  M.  le  docteur  Magitot,  secre- 
tairo  general  du  Comite  d'organisatian.  rue  des 
Saints- Peres  Nr.  8 a Paris  zu  richten)  beträgt 
20  Fr.,  wofür  den  Mitgliedern  die  Comptes  ren- 
dues  des  travaux  de  la  sesrion  gratis  zugestellt 
werden. 
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«1.  M.  Erb,  lieber  A krouicgnlie  (krankhaften 
Kienen wutli»),  Deutsches  Archiv  für 
kliu.  Medicin.  Leipzig  1888.  42.  Kd., 
Heft  4.  Mit  2 Tafeln.  — J.  Adler»  L oher 
einen  Fall  von  Akromegalie.  County 
med.  Askoc.  of  New  York  1888.  — 
0.  Frantsel,  U e h e r Akromegalie. 
Deutsche  medicinische  Wochenschrift 
1888,  Nr.  32.  — W.  A.  Freund,  lieber 
Akromegalie.  Mit  3 Lichtdrucktafeln. 
Sammlung  klinischer  Vorträge,  her- 
ausgegeben  von  R.  v.  Yolkmnnn.  Leip- 
zig 1889.  — R,  Virchow.  Vorstellung 
eines  Falles  und  eines  Skelettes  von 
Akromegalie.  Sitzungsbericht  der  Ber- 
liner inedicinischen  Gesellschaft  vom 
1 6.  Januar  1889. 

Unter  dem  Namen  Akromegalie  wurde  im 
Jahre  1886  von  P.  Marie  in  Paris  (sur  deux  cas 
d'aeromegalie,  hypertrophie  siugulicre  non  con- 
genitale des  extrem ites  superi eures,  inferieures  et 
cephalique.  Revue  de  Mt'decino  1886,  p.  297 — 333 
eine  neue  Krankheitserscheinung  in  die  incdici- 
nische  Wissenschaft  eingeführt,  die  seitdem  etwa 
15  mal  zur  Beobachtung  des  Arztes  gelangte. 
Wie  schon  der  Name  besagt,  handelt  es  sich  hier- 
bei um  ungewöhnlich©  Grossen  Verhältnisse  an  den 
Knden  verschiedener  Körpert  heile.  El  fallt  diese 
Erscheinung  im  Allgemeinen  zweifellos  unter  den 
Begriff  des  partiellen  Riesenwuchses  und  ist  somit 
auch  für  den  Anthropologen  von  Wichtigkeit. 

Schicken  wir  aus  diesem  Grunde  eine  kurze 
Schilderung  der  in  Betracht  kommenden  Symptome 
voraus,  wie  sie  Erb  an  der  Haud  von  11  bi«  zum 
Erscheinen  seiner  Abhandlung  beobachteten  Fällen 
in  übersichtlicher  Zusammenstellung  entworfen  hat. 
„Meist  im  jugendlichen  und  mittleren,  zuweileu 
erst  im  späteren  Lebensalter,  bei  beiden  Geschlech- 
tern — vielleicht  mit  Vorliebe  boim  männlichen  — 
entwickelt  sich  langsam  und  schleichend  ein  Leiden, 
unter  mancherlei  unbedeutenden  Symptomen  (ner- 
vöse Erscheinungen).  Die  Füsse  und  Hände, entweder 
zu  gleicher  Zeit  oder  bald  nach  einander,  beginnen 
grösser,  plumper,  unförmlich,  ungeschickt  zu  werden. 
Die  Fuss-  und  Handgelenke  nehmen  an  Umfang 


zu,  ebenso  die  Unterschenkel  und  Vorderarme, 
während  die  proximalen  Thoiie  der  Extremitäten 
mehr  oder  weniger  verschout  bleiben.  Charakteri- 
stisch hiud  die  tatzenartige  Entwickelung  der 
Riesenhände,  die  dicken,  oft  kolbig  aufgetriebenen 
Finger,  die  verbreiterten,  gerieften  Nägel,  die  ele- 
phantiastische  Form  Veränderung  dur  Unterschenkel 
und  der  gigantischen  Füsse  und  Zehen.  Buld  kommt 
es  auch  zu  Veränderungen  im  Gesiebt.  Vergitte- 
rung der  Nase,  der  Lippen,  Hängen  der  gewulsteten 
Unterlippe,  Yortreton  des  Unterkiefers,  Vergrösse- 
ruug  der  Zunge,  plumpere  Sprache,  eine  mehr 
l&ogsovale  Form  des  Gesichte«  zeigen  sich.  Später 
tritt  dnzu  noch  eine  gebücktere  Haltung  durch 
Veränderungen  an  der  Wirbelsäule. 

Das  Leiden  schreitet  all  malig,  anfangs  oft  in 
etwas  rascherem  Tempo,  fort  bis  zu  einer  gewissen 
Höhe,  die  etwa  nach  drei  bis  fünf  Jahren  erreicht 
ist,  um  dann  stationär  zu  bleiben,  oder  doch  nur 
noch  ein  ganz  langsames  Fo  risch  reiten  erkennen 
zu  lassen.  Die  Untersuchung  lässt  dann  leicht 
feststellen,  dass  es  im  Wesentlichen  die  Knochen 
sind,  welche  die  Missbildung  bewirken,  dass  da- 
gegen die  Hautgebilde  und  das  Untcrhautzcllgewebe 
nur  am  Kinn  und  an  den  Lippen,  an  den  Händen 
und  Fingern  (bezw.  an  den  Fusssohlen  and  Zehen) 
einen  gewissen  Antheil  an  derselben  haben....“ 

Wir  ersehen  aas  dieser  Schilderung,  dass  sich 
manche  Erscheinungen  ergeben,  aus  denen  wir 
auf  eine  gewiss«  Verwandtschaft  zwischen  par- 
tiellem (Akromegalie)  und  allgemeinem  Riesen- 
wuchs« schliesseu  dürfen.  Andererseits  lassen  sich 
aber  doch  zwischen  beiden  pathologischen  Zuständen 
haarscharfe  Grenzen  ziehen.  Wie  Virchow  her- 
vorhebt, sind  es  bei  der  Akromegalie  stets  nur 
einzelne  Knochen,  die  übermässiges  Wachst ham 
zeigen.  Dies  tritt  am  deutlichsten  bei  einem  Ver- 
gleiche zwischen  den  Längenverhältnissen  von 
Fuss  und  ganzem  Körper  zu  Tage.  Beim  normalen 
Menschen  verhalten  sieb  die  Fuaslüngu  zur  Körper- 
lange  wie  1 : 6;  hei  universalem  Riesenwachsthum 
wird  dieses  Verhältnis«  entsprechend  der  Zunahme 
der  KörperUnge  abnehiuen.  Bei  partiellem  Rissen- 
wachstbum  dagegen  nimmt  es  za,  wie  folgende  Ta- 
belle zeigt: 


Normal' 

Kiese 

Kiese 

Kiese 

Full  von 

Fall  von 

Meti*ch 

Murphy 

Winkelmeyer 

Otte 

Virchow 

Freund 

Verhältnis»  der  Fiu»länge  zur 
ganzen  Körperlang«  .... 

l : 0 

1 : 7 

I : «,:* 

l : M 

1 : .r*,8 

1 : 5,9 

Das  excessive  Wachsthum  betrifft,  wie  schon 
oben  hervorgehoben , nur  die  Knochen.  Genanero, 
bei  einigen  Sectionen  Angestellte  Untersuchungen 
hnbeu  ergeben,  das»  an  dieser  Erscheinung  im 
Wesentlichen  eine  Hyperplasie  und  Osteophyten- 


biidung  des  Knochengewebes  schuld  ist.  „Von 
den  Knochen  der  Phalangen  an.  durch  die  Mittel- 
hand- und  Mitteifussknochen , durch  die  Hand* 
und  Fusswnrzel  hindurch  bis  zu  den  Knochen  des 
Vorderarmes  und  Unterschenkels,  viel  seltener 
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den  Oberarmes  und  Oberschenkels  lässt  sich  diese 
Hyperostose  constatiren.  Sie  betrifft  viel  weniger 
den  Längs*  als  den  Breiten*  und  Dirkendurch- 
messcr  der  Knochen  und  ist  an  dem  epipbysären 
Abschnitte  mehr  ausgesprochen  als  an  der  Dia- 
pbyse.- 

Ueber  die  Natur  und  insbesondere  die  Aetiologie 
der  Akromegalie  besitzen  wir  bis  jetzt  noch  zu 
wenig  Anhaltspunkt«.  Die  Fälle  von  Leontiasis 
ossea  können  zum  Vergleiche  nicht  mehr  heran* 
gezogen  werden,  denn  bei  diesem  Zustande  bleiben 
die  Extremitäten  fast  immer  von  den  knolligen 
Knochenauftreibungen  frei,  und  umgekehrt  sind 
bei  Akromegalie  in  keinem  der  bisher  beobachteten 
Fälle  wesentliche  Veränderungen  im  Gesichte  jemals 
constatirt  worden.  Auch  die  Osteitis  deformen s 
muss  vom  Vergleiche  ausgeschlossen  werden;  es 
fehlt  ja  bei  der  Akromegalie  die  eigentliche  Defor- 
mität der  Gelenke,  die  von  jener  Affection  mit  Vor- 
liebe befallen  werden. 

Dan  bis  jetzt  vorliegende  Soctioun material  ist 
zu  spärlich,  als  dass  man  aus  ihm  Aufschlüsse  er- 
halten könnte.  Klebs  fand  bei  seinen  Obductionen 
allgemeine  Hyperplasie  des  Bindegewebes  und  ex- 
cessive  Proliferation  des  Blutgefassapparatep  bis 
in  die  kleinsten  Gettos«  hinein,  sowie  Hyperplasie 
der  Thymusdrüse  und  der  Hypophysis  des  Gehirns. 
Erb  führt  drei  Möglichkeiten  für  diese  Organ  Ver- 
änderungen an:  entweder  entstehen  sie  auf  dem 
Wege  des  tropheneurotischen  Einflusses,  oder  durch 
Production  von  chemischen  Stoffen,  oder  endlich 
durch  Anwendung  von  mit  grösserer  plastischer 
Energie,  mit  abnormer  Keim-  und  Vermehrungs- 
fähigkeit begabten  Elementen,  welche  in  den  ver- 
schiedenen Körpergeweben  diese  Wucherungen 
veranlassen.  Klebs  schliesst  sich  der  letzten 
Möglichkeit  an.  Er  hat  die  Hypothese  aufgestellt, 
dass  die  persistirende  und  hyperplastische  Thymus- 
drüse An gioblasten  in  erhöhter  Menge  liefere,  und 
in  dcu  Illutstrom  entsende,  und  dass  diese  dann 
der  Ausgangspunkt  für  die  weit  verbreitete  Getass- 
und  Gewebswucherung  werden.  Jedoch  ist  diese 
Theorie  »ehr  ins  Wanken  gebracht  worden  durch 
einen  von  Ewald  beobachteten  Fall,  bei  dem  von 
einer  Schwellung  der  Thymus  nicht  die  Rede  war. 

Einen  ganz  anderen  Weg  zur  Aufklftmng  der 
uns  interessirenden  Affection  schlägt  Freund  in 
»einem  Aufsatze  ein,  indem  er  ihre  Entstehung  auf 
die  Entwickelnngsgeschicbt«  zurückführt. 

Wie  hinlänglich  bekannt,  überwiegt  beim  Neu- 
geborenen im  Vergleich  zum  erwachsenen  Menschen 
die  Schädelkapsel  unverhältniasmässig  den  Gesichts- 
»chädel,  und  ebenso  der  Rumpf  die  Extremitäten. 
Mit  fortschreitender  Entwickelung  gestaltet  sich 
dieses  Verhältnis*  aber  umgekehrt.  — Das  Grössen  - 
wachstlium  des  Menschen  ist  hauptsächlich  auf  ein 
Wachsen  der  Unterextremität  zurückzuführeu. 
Bisher  war  die  Annahme  allgemein  üblich,  dass 


das  von  den  horizontal  ausgestreckten  Armen  ge- 
gebene Maa-ss  die  Gesammtkörperlünge  darstelle. 
Freund  verwahrt  sich  entschieden  gegen  eine 
allgemeine  Gültigkeit  dieses  Grundsatzes  und  will 
ihn  nur  für  die  Vorpubertätsperiode  gelten  lassen; 
nach  der  Geschlechtsreife  nämlich  bildet  sich  das 
Verhältnis»  zu  Gunsten  des  Armmaasaes.  Wie 
Roberts  gezeigt  bat,  nimmt  der  Arm  im  Alter 
zwischen  4 und  5 Jahren  nur  um  das  Doppelte, 
bei  voller  Entwickelung  aber  um  das  Vierfache  zu. 
Die  Unterextremit&ton  wachsen  aber  noch  schneller 
und  in  relativ  grösserem  Verhältnis«  als  die  Ober- 
extremit&ten,  denn  mit  25  Jahren  haben  sie  sich 
gegen  die  Geburt  verfünffacht.  Die  Kopf  höhe 
nimmt  von  der  Geburt  an  bis  zur  vollendeten  Ent- 
wickelung nur  um  das  Doppelte  zu. 

Wir  hoben  oben  schon  hervor,  dass  beim  kind- 
lichen Kopfe  der  Gesicbtstheil  relativ  viel  kleiner 
ist,  als  die  Scbädelkapsol.  Nach  Lau  gut*  r nehmen 
bald  nach  der  Geburt  schon  alle  drei  Hauptdimen- 
sionen des  Gesichtes  mehr  zu,  als  die  entsprechen- 
den des  Himscbädels.  Auch  die  Zunahme  der 
einzelnen  Gesichtstheile  ist  verschieden.  Quete- 
let’s  Messungen  haben  ergeben,  dass  der  untere 
Theil  des  Gesichtes  bis  zur  Geschlechtsreife  wieder 
schneller  wächst,  als  der  obere.  — Das  Negerkind 
wird  nach  Pruner-Bey  ohne  Prognathie  2ur 
Welt  gebracht  und  erhält  erst  bei  beginnender 
Mannbarkeit  die  vom  Weissen  so  charakteristisch 
abweichende  Umwälzung  in  den  Formen  und  Ver- 
hältnissen des  Skelets.  Die  Kinnladen  erhalten 
das  Uebergewicht  ohne  eine  genügende  Coinpen- 
sation  des  Gehirns.  „ Während  bei  dem  Weiaseo 
das  mäasige  Wachsthum  der  Kinnladen  und  der 
Gosichtsknoclieu  vollständig  erreicht,  ja  noch  über- 
boten wird  durch  die  Entwickelung  oder  vielmehr 
die  Vergrösserung  des  Gehirns,  namentlich  der 
Vorderlappen  desselben,  so  findet  das  Gegentheil 
beim  Neger  statt.  Die  Prognathie  kann  wenigsteua 
theilweise  als  das  Resultat  der  Wirkung  der  Unter- 
kinnlade auf  den  concentrischen  Bogen  des  Ober- 
kiefers betrachtet  werden.  An  das  Zustandekommen 
der  Prognathie  bat  der  Kiefer  einen  wesentlichen 
Anthcil.  Der  Unterkiefer  ist  weit  kräftiger,  mas- 
siver als  beim  Weissen.“  Ganz  dieselben  Er- 
scheinungen /.eieren  sich  beim  Affen.  ln  ihrer 
Jugend  sehen  die  Anthropoiden  dem  Menschen 
noch  am  ähnlichsten;  je  weiter  ihr  Alter  fort- 
schreitet, um  so  mehr  tritt  ihre  abschreckende 
Thierähnlichkeit  zum  Vorschein,  die  Rieh  vor  Allem 
in  dem  schnaiizenartigen  Vorspringen  der  untereu 
Gnsichtspartien  kund  giebt.  Dieselben  Vorgänge, 
wie  beim  Neger  und  beim  Affen,  lassen  sieb  nach 
Freund  auch  beim  Akromegalischcn  constatiren. 
Hier  erreicht  der  Unterkiefer  ebenfalls  eine  exces- 
sive  Grösse. 

Kommen  wir  jetzt  noch  einmal  auf  die  Extre- 
mitäten zurück.  Schon  White  hatte  im  Jahre 
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1794  am  Lebenden  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
der  Unterarm  beim  Neger  im  Vergleich  zura  Ober- 
arm länger  sei  als  beim  Europäer.  llumphry 
machte  später  auf  dieselben  Verhältnisse  am  Beine 
aufmerksam.  Nach  C.  Vogt  tritt  diese  Umwand- 
lung beim  Neger  zur  Zeit  der  Mannbarkeit  ein 
und  stimmt  ganz  mit  denselben  Erscheinungen 
überein,  welche  sich  bei  den  Anthropoiden  zeigen. 
„Der  Oberarmknochen  übertrifft  bei  allen  mensch- 
lichen Rassen,  sowie  bei  allen  menschenähnlichen 
Affen  die  Unterarmkuochen  unzweifelhaft  an  Länge, 
allein  während  das  Uebermaass  bei  der  weissen 
Rasse  am  grössten  ist,  nimmt  es  beim  Neger 
schon  ab,  sinkt  beim  menschenähnlichen  Affen 
auf  das  kleinste  Maas»  und  schlägt  endlich  bei  den 
amerikanischen  Affen  in  das  Gegcntheil  nm.u  — 
Die  Aehnlichkeit  in  der  übernormaleu  Wachsthums- 
zunabme  am  Unterarme  und  Unterschenkel  bei  der 
Akromegalie  und  den  gleichen  Processen  bei  den 
Affen  and  Negern  springen  ohne  Weiteres  in  die 
Aagen.  Es  dürfte  sich  somit  bei  der  Akromegalie 
am  einen  Rückschlag,  um  einen  atavistischen  Vor- 
gang handeln.  Diese  Theorie  von  Freund  hat 
zweifelsohne  viel  für  sich  und  giebt  zur  Zeit  eine 
genügende  Erklärung. 

Als  eigentliche  Endursache  der  geschilderten 
Vorgänge  dürfte  die  Klebs'sche  Hypothese  von 
der  excessiven  Gefässeutwickelung  herbeizuziehen 
sein.  Für  die  enorme  Eut wickelaug  der  Theile 
des  Negergesichtes,  welche  durch  ihre  Ausdehnung 
und  Vorsprang  auf  einen  Rückschritt  in  der  Bil- 
dung weisen,  die  Schläfenbeine  und  Kiefer,  glaubt 
Pruner-Bey  eine  Vergrössemng  der  carotis  ex- 
terna, welche  genannte  Gebiete  mit  Blut  versorgt, 
als  Ursache  annehmen  zu  müssen.  Für  die  An- 
thropoiden fehlen  bisher  noch  die  diesbezüglchen 
Untersuchungen.  F rcund  rätli  daher,  dieser  Frage 
auch  experimentell  näher  zu  treten.  Vielleicht 
besteht  bei  Akromegalie  ebenfalls  eine  weite  carotis 
externa;  an  den  befallenen  Knochen  und  Knorpeln 
wenigsten«  fand  Klebs  „allenthalben  übermässige 
Vascularisation“,  worauf  die  Wucherungen  der- 
selben zurückzufübreu  sind.  Unzweifelhaft  besteht 
bei  Akromegalischen  eine  gewisse  Diatbese  für 
Erweiterung  und  Wucherung  der  Gefäase,  die  sich 
sogar  vererben  kann,  wieder  von  Fräotsel  beob- 
achtete Fall  von  gleicher  Erkrankung  bei  Vater 
and  Tochter  beweist.  — Der  Umstand,  dass  die 
meisten  der  bisher  bekannten  Falle  mit  der  Zeit 
der  Pubertät  zusammentielen,  hat  Freund  dazu 
bestimmt,  grosses  Gewicht  auf  diesen  Zusammen- 
hang zu  legen.  Doch  scheint  die  Geschlechtsreife 
für  die  abnormen  W'acbsthuinsvorgänge  nicht  die 
grosse  Rolle  zu  spielen,  welche  ihr  Freund  zu- 
dictirt.  Denn  in  dem  Fr äntzel' sehen  Falle  zeigte 
die  Tochter  schon  vor  dem  elften  Jahre  deutliche 
Erscheinungen  derselben  Affection. 


6.  Binder,  I.  Assistenzarzt  an  der  Königlichen 
Heil-  und  PÜcgeanstalt  Schnssenried.  Das 
Morel'sche  Ohr.  Eine  psychiatrisch- 
anthropologiscbe  Studie.  Mit  einem 
Holzschnitte.  Berlin  1889.  Hirschwald's 
Verlag,  gr.  8ft. 

Die  sogenannten  Degenerationszoichen , d.  h. 
das  Zusammentreffen  von  abnormen  anatomischen 
Merkmalen  mit  Symptomen  von  Geistesstörung 
sind  sowohl  von  Seiten  der  Psychiater,  als  auch 
der  Anthropologen  mehrfach  schon  zum  Gegen- 
stände wissenschaftlicher  Untersuchung  gemacht 
worden,  insbesondere  beschäftigten  sich  Morel, 
Wildermuth,  Knecht,  Lombroso  und  v.  Hol- 
der erfolgreich  mit  diesem  Thema. 

Binder  hat  von  diesen  vielen  als  „Stigmata 
hereditatis“  beschriebenen  Merkmalen  auf  körper- 
lichem Gebiete  eines  herausgegriffen,  das  jedweder 
Untersuchung  leicht  zugänglich  ist,  und  dasselbe 
zum  Gegenstände  seines  Studiums  gemacht:  die 
degenerirteu  Ohrformen.  Dass  Verfasser  gerade 
das  Ohr  zum  Gegenstände  wählte,  dazu  veranlassten 
ihn  Beweggründe  mancherlei  Art:  eiumal  der  Um- 
stand, dass  gerade  die  Ohrverbildnngen  mit  den 
Störungen  der  psychischen  Functionen  in  kciuern 
directen  Zusammenhänge  stehen,  wie  dies  etwa  bei 
Asymmetrie  des  Gesichtes  oder  abnormer  Gaumen- 
bilduug  der  Fall  ist,  zum  underu,  das«  diese  Miss- 
bildung vorzugsweise  bei  Geisteskranken  sehr 
häufig  augetroffen  wird,  und  endlich,  dass,  wie  wir 
soeben  erwähnten,  die  Ohrmuschel  sehr  bequem 
der  Inspection  zugänglich  ist  Diesen  letzteren 
Vortheil  sachte  Binder  auch  auf  alle  nur  mög- 
liche Weise  auszunutzen,  d.  h.  überall,  wo  er  mit 
grösseren  Menschenmassen  in  Berührung  kam.  wie 
auf  Ausstellungen,  Volksfesten,  Eiseuhahnfahr- 
ten  u.  a.  in.  So  wurde  es  ihm  auch  möglich,  an 
der  Hand  eines  überaus  reichlichen  Materials  ein 
abgeschlossenes  Ganzes  in  Gestalt  des  uns  vor- 
liegenden Aufsatzes  zu  liefern. 

Es  sei  uns  gestattet,  die  interessantesten  Re- 
sultate in  Kürze  daraus  wiederzugeben.  Was  zu- 
nächst das  Verhalten  deB  Läppchens  betrifft,  so 
konnte  Binder  an  Geisteskranken  36  Proc.  abnorm 
gestalteter  Läppchen  constatiren:  von  im  Ganzen 
354  geisteskranken  Personen  besasseu  226  normale 
Ohrläppchen,  128  dagegen  die  genannte  Missbildung. 
Unter  diesen  128  abnorm  gestalteten  Läppchen  fan- 
den sich  29  total  fehlende,  83  breit  und  spitz  an- 
gewaebseue,  12  äusserst  dürftig  gestaltete  und 
4 Fälle,  wo  das  Läppchen  nnr  auf  einem  Obre  ab- 
norme Gestalt  auf  wies.  Sollen  diese  Zahlen  von  wirk- 
lichem Wertbe  sein,  so  muss  man  ihnen  die  Häufig- 
keit der  in  Betracht  kommenden  Abnormität  hei 
Gesunden  gegenüberstellen.  Da  überrascht  es  nun, 
von  Binder  zu  hören,  dass  ein  Drittel  Gesunder, 
also  annähernd  so  viel  wie  Geisteskranke,  ange- 
wachsene Läppchen  aufweisen.  Da  Binder  sich  hier- 
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bei  anf  ein  Material  von  mehreren  Tausend  Per- 
sonen stützt,  so  ist  seiner  Statistik  mehr  Werth 
beisulegen  als  der  anderer  Autoren.  Frankel  z.  B. 
fand  unter  730  Recruten  nur  60  = 8 Proc.  mit  der 
angedeuteten  Missbildung.  Freilich  soll  das  Verhal- 
len dee  Ohrläppchens  nach  der  localen  Verbreitung 
einem  ziemlichen  Wechsel  unterworfen  sein;  denn 
Binder  konnte  die  interessante  Thatsachc  con- 
statiren,  dass  im  schwäbischen  Oberlande  viel  mehr 
an  gewachsene  lobuli  angetroffen  werden,  als  z.  B. 
im  Unterlande,  oder  namentlich  auf  der  Rauhen 
Alb.  Unter  diesen  Umständen  schliesst  unser 
Verfasser  von  vornherein  das  einfach  augcw&rhsene 
Ohrläppchen  von  den  Degenerationszeichen  aus 
und  zieht  nur  das  unter  spitzem  Winkel  in  die 
Wangenhaut  übergehende,  sowie  das  ganz  fehlende 
Läppchen  in  Betracht.  Trotz  alledem  lässt  «ich 
der  Satz  aufrecht  erhalten,  dass  das  angewnch*ene 
Ohrläppchen  wenigstens  als  Zeichen  der  geistigen 
Inferiorität  aufznfas&en  ist.  Denn  zieht  man  einen 
Vergleich  zwischen  dem  Verhalten  des  Ohrläpp- 
chens bei  Geisteskranken  und  bei  Personen,  die 
sich  in  Bezug  auf  ihre  Gehirnthätigkeit  über  das 
Niveau  des  gewöhnlichen  Durchschnittsmenschen 
erheben,  so  siebt  man  zu  seiner  Verwunderung, 
dass  sich  bei  letzteren  nur  15  Proc.  abnorm  be- 
schaffene Ohrläppchen  vorfinden  — eine  Beob- 
achtung, welche  Binder  an  zahlreichen  Abbil- 
dungen berühmter  Männer  und  Frauen  (Schrift- 
stellern, Musikern,  Gelehrten.  Militärs)  an  gestellt 
hat.  — Im  Anschluss  hieran  noch  ein  paar  Worte 
über  den  Einfluss  der  Erblichkeit  auf  das  Verhalten 
von  Läppchen  bei  Geisteskranken.  Von  169  nicht 
hereditär  belasteten  Irren  hatten  67,5  Proc.  nor- 
male, 32,5  Proc.  abnorme  Läppchen;  bei  erblich 
belasteten  dagegen  gestaltet  sich  dasselbe  Verhält- 
nis» wie  60:40  Proc.  Von  diesen  40  Proc.  ab- 
normen Ohrläppchen  kommen  34  Proc.  auf  direct, 
42  Proc.  auf  indirect  Belastete. 

Wir  gehen  jetzt  zu  den  Miasgestaltungen  des 
eigentlichen  Ohres  über.  Hierbei  wollen  wir  vor- 
ausschicken, dass  Binder  21  verschiedene  Typen 
von  degenerirten  Öhrformen  gefunden  zu  haheu 
glaubt,  die  sich  seiner  Ansicht  nach  auch  leicht 
aus  einander  halten  lassen. 

Wir  müssen  darauf  verzichten,  die  einzelnen 
Typen  namentlich  aufztiführen  nnd  verweisen  hier- 
bei auf  das  Original.  Wir  beschränken  uns  nur 
auf  allgemeine  Wiedergabe  der  diesbezüglichen 
Statistik. 

Von  186  Männern  war  bei  107  = 57  Proc. 
das  eigentliche  Ohr  degenerirt;  von  diesen  57  Proc. 
waren  allein  52  Proc.  erblich  belastet,  und  zwar 
vom  Vater  direct  7,  von  der  Mutter  direct  12,  von 
beiden  Eltern  3,  durch  Trunksucht  9,  indirect 
25  Proc. 

Bei  den  Frauen  gestaltet  sich  dieses  Zahlen- 
Verhältnis"  in  derselben  Weise:  von  168  Frauen 
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beaassen  98  = 59  Proc.  degenerirte  Ohren,  55  Proc. 
unter  denselben  waren  erbliche  Fälle,  und  zwar 
10  direct  vom  Vater,  13  von  der  Mutter,  11  in- 
direct. — Von  Personen  mit  nicht  degenerirten 
Ohrforinen  waren  bei  den  Männern  49  Proc.,  bei 
den  Weibern  51  Proc.  belastet. 

Oder  zusammen:  Von  354  Geisteskranken  waren 
überhaupt  52  Proc.  belastet, 
von  Geisteskranken  mit  degenerirten  Ohren 
53,6  Proc., 

von  Geisteskranken  mit  nicht  degenerirten  Ohren 
50  Proc. 

Kehren  wir  diese  Statistik  um,  so  erhalten  wir: 
Von  Geisteskranken  haben  überhaupt 

58  Proc., 

von  erblich  belasteten  Irren  im  (ranzen 

59  Proc.  (davon  61  Proc.  direct,  74  Proc. 
durch  Trunksucht  und  53  Proc.  indirect), 

von  nicht  belasteten  Irren  ira  Ganzen 
56  Proc.  das  MorePiohe1)  Ohr. 

Fasst  mau  das  „angelöthete  Ohr  läppeben  * 
ebenfalls  als  Degenerationszeiohen  auf  und  ver- 
rechnet man  die  Häufigkeit  seines  Vorkommens 
mit  den  soeben  wiedergegebeneu  Zahlen,  so  er- 
giebt  sich: 

Von  erblich  belasteten  Irren  haben  67  Proc., 
von  nicht  belasteten  Irren  60  Proc.  degenerirte 
Ohren  (inclusive  Anwachsen  des  Läppchens). 
Dies  näher  special  isirt  ergiebt: 
für  vom  Vater  Belastete  75  Proc., 

, von  der  Mutter  Belastete  66  Proc., 
n von  beiden  Seiten  Belastete  57  Proc., 

„ durch  Trunksucht  Belastete  85  Proc., 

„ indirect  Belastete  61  Proc., 

Das  Endresultat  der  Binder1  sehen  Studie 
würde  somit  darin  gipfeln,  dass  hereditäre  Be- 
lastung ein  grösseres  ('ontingent  (67  Proc.)  für 
Ohrdäforraatiouen  stellt,  als  das  Gegen  t heil 
(60  Proc.)  Dieser  Einfluss  der  Erblichkeit  wird 
aber  noch  schroffer,  wenn  wir  in  Betracht  ziehen, 
dass  Binder  nnter  die  nicht  erblichen  Fälle  auch 
die  fraglichen  mitgerechnct  hat  und  dass  beim 
Herüberuehmcn  von  diesen  zweifelhaften  Fällen 
zur  ersten  Kategorie  der  Procentsatz  bei  erblich 
belasteten  Geisteskranken  noch  steigen  würde. 
Bemerkenswerth  ist  schliesslich  noch,  dass  die 
durch  Trunksucht  Belasteten  relativ  das  weitaus 
grösste  Contingent  bei  der  Ohrdegeneration  liefern. 

An  11  Tafeln  illustrirt  Binder  das  relative 
Verhältnis«  des  Vorkommens  einzelner  Ohrfehler 
und  Ohrformen  (21  Typen). 

Verbildung  der  Ohrmuschel  ist  somit 
nach  Binder  als  echtes  stigma  bereditatis 


’)  Iler  Ausdruck  .Morel’schet  Ohr'  als  allgemeine 
Bezeichnung  für  deforinirte  Ohrformen  ist  nach  dem 
französischen  Psychiater  Morel  gewählt,  der  zum 
ersten  Male  auf  den  Zusammenhang  zwischen  Irren 
und  körperlichen  Verbildungen  hiugewiesen  hatte. 

17 


Digitized  by  Google 


130 


Referate. 


aufzufaBHon.  Es  wird  vielfach  von  anderer Seite 
entgegnet,  da.**«  auch  bei  Xiclitgeisteskranken  Miss- 
bildungen der  Ohren  zu  beobachten  seien.  Binder 
entledigt  sich  dieses  gerechtfertigten  Ein uurfcs  in 
der  Weise,  dass  er  an  den  33  im  Laufe  der  Jahre 
ausserhalb  der  Anstalt  beobachteten  Trägern  ab- 
norm gestalteter  Ohren  stets  naebweisen  konnte, 
dass  dieselben  entweder  van  geisteskranken  Eltern 
ubstammten,  oder  geisteskranke  Geschwister  be- 
sassen,  oder  schliesslich  selbst  geistig  Verkrüppelte 
oder  Trunkenbolde  waren,  wo  nicht  gar  früher 
oder  später  im  Irrenhause  lebten. 

Am  Schlüsse  seines  lehrreichen  Aufsatzes  gicht 
Binder  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Art 
und  Weise  der  Vererbung  von  Ohrfonnen  der 
A^cendenten  auf  die  Desoendenten.  Es  sei  auf- 
fällig, wie  überaus  oft  die  identische  Vererbung  der 
Obren  vom  Vater  auf  das  Kind  erfolge,  sogar  in 
der  Weise,  dass  der  Yatej*  sein  normales  Ohr  über 
ein  dogciicrirtea  der  Mutter  hinweg  auf  seino 
Kinder  vererbe.  Oer  alte  Ausspruch  des  Physio- 
gnomiken« Joux  ist  somit  nicht  ganz  unberech- 
tigt: montre-moi  ton  oreille,  je  te  dirai,  qui  tu  es, 
doii  tu  viens  et  oü  tu  vas!  Indessen  kommen 
auch  genug  Ausnahmen  von  der  angedeuteteu 
Hegel  vor.  So  können  in  einer  Familie  der  Vater 
seine  Ohrlbrm  auf  die  eine  Hälfte  der  Kinder,  die 
Mutter  die  ihrige  auf  die  andere  Hälfte  vererben, 
oder  es  kommen  bei  den  Kindern  neue  Ohrformeu, 
selbst  degenerirte  trotz  wohlgestalteter  Ohren  der 
Eltern,  zum  Vorschein  u.  a.  m.  Vielleicht  handelt 
es  sich  im  letzteren  Falle  um  einen  Rückschlag  zu 
den  Ahnen.  — Bei  der  Vererbung  der  Ohren  Geistes- 
kranker, beziehungsweise  bei  der  Vererbung  dege- 
neiirter  Ohrformeu,  gelten  ähnliche  Gesetze,  wie 
bei  Gesunden,  doch  giebt  ca  hierbei  ebenso  viele 
Ausnahmen.  Eia  allgemein  gültiges  Yererbungs- 
gesetz  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  aufstelleu. 

15.  Professor  I)r.  Julius  Wolff,  Uober  einen 
F all  von  angeborener Flughautbildnng. 
Mit  einem  Bilde.  Separatabdruck  aus 
Langen  beck's  Archiv  für  klinische 
Chirurgie.  Bd.  88.  S.  66.  Berlin  1888. 

Dieser  von  Wolff  am  zweiten  Sitzungstage  des 
XVII.  Cougreases  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Chirurgie  zu  Berlin  1888  vorgestcllte  und  als 
„patagium  i.  e.  Flughaut“  beschriebene,  entwicke- 
lungsgeschichtlich  höchst  interessante  Fall  ist  ein 
Unicum  in  seiner  Art.  Es  handolt  sich  um  ein 
mehrfach  missgebildetes  Kind  gut  gebauter  Eltern. 
„Die  Weichtheile  der  Beugeseite  der  linken  unteren 
Extremität  setzen  sich  in  eine  dreieckige,  platte, 
*/*  bis  2 cm  dicke,  gegen  die  Basis  des  Dreiecks 
bin  sich  verdünnende,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
weiche  und  überall  von  normaler  Haut  bedeckte 
Masse  fort.  Die  Höhe  der  dreieckigen  Masse  in  der 
Gegend  des  Kniegelenkes  beträgt  etwa  11cm,  die 


Höhe  des  ganzen  Dreiecks  bis  zum  höchsten  Punkte 
der  spitzwinkligen  Erhebung  des  Kniegelenkes  etwa 
16  cm.  — Die  vom  Fersenhöcker  gegen  den  Sitz- 
höcker hin  verlaufende  Basis  des  Dreiecks  stellt 
bei  der  maximalen  Kniegelenksstreckung  von  ltK)u 
eine  gerade  Linie  dar,  wahrend  sie  bei  ruhigem 
Sitzen  des  Kindes,  wobei  das  Kniegelenk  in  einem 
etwas  weniger  als  einen  rechten  betragenden 
Winkel  steht,  eine  leichte  Convexität  nach  oben 
darbietet.  Längs  der  Basis  des  Dreiecks  fühlt  mau 
•inen  den  Fersen-  und  Sitzhöcker  verbindenden 
strutTeu  und  unnachgiebigen  Sehnenstrang  von 
ungefähr  Vf  cm  Durchmesser.  Parallel  dein  uuteren 
Ende  dieses  Stranges,  zwischen  ihm  und  dem  Cal* 
cuneuB,  fühlt  man  die  autTällig  schlaffe  und  nicht 
sehr  deutlich  gelegene  Achillessehne,  sowie  ihn* 
Fortsetzung  nach  oben  in  die  sich  breit  in  die 
platte  übrige  Musculatur  des  Gebildes  verlierenden 
Muskeliuusseu  des  oberen  Gastroknemius  and  So- 
leus.  ln  der  Oberschenkelpartio  des  Gebildes  fühlt 
mau  handbreit  oberhalb  den  straffen  Basisstranges 
etwa  in  der  Mitte  zwischen  diesem  und  dem  Knie- 
gelenk die  Sehnen  des  M.  semitendinosus  und  serai- 
memhrauosus,  die  sich  nach  unten  uudeutlich  gegen 
das  obere  Ende  der  Tibia  hin  verfolgen  lassen, 
dagegen  ist  die  Biccp&sclinc  nicht  zu  fühlen.  Die 
Patella  fehlt.* 

Neben  diesem  eigenartigen  Gebilde  besitzt  das 
Kind  noch  eino  Anzahl  zum  Theil  merkwürdiger 
Missbildungen,  so  dass  Wolff  dasselbe  fast  als 
Raritätencabinet  bezeichnen  möchte.  Der  Kuss 
der  linken,  mit  der  Flughaut  behafteten  Unter- 
extremität ist  im  Ganzen  rudimentär  entwickelt 
Es  fehlen  an  ihm  die  zweite  und  dritte  Zehe,  sowie 
von  deu  dazu  gehörigen  Fusswurzelknochen  die 
der  dritten  Zehe.  Der  erste  und  zweite  Metatarsus 
scheinen  mit  einander  verwachsen  zu  sein.  Dazu 
kommt  noch  pathologische  Stellung  des  Fussen  zura 
Unterschenkel,  als  auch  der  restirenden  Zehen 
unter  sich,  ln  gleicher  Weise  verharrt  der  rechte 
Fass  in  exquisiter  Klumpfnssstellung.  — Während 
die  linke  Hand  normal  ist,  weist  die  rechte  eine 
Syndactylie  auf,  und  zwar  zwischen  deu  Spitzen  des 
zweiten  bis  vierten  Fingers,  die  überdies  iu  Folge 
von  Phulangeudefecten  verkürzt  erscheinen.  — 
Neben  dem  zweiten  Lendenwirbel , etwas  nach 
rechts  von  der  Mitte  abweichend,  bemerkt  man  auf 
einer  4,5  cm  breiten  und  2 cm  hohen,  narbigen  Er- 
habenheit der  Haut  ein  3,5  cm  langes  und  1,5  cm 
breites,  schwanzähnliches  Gebilde  aufsitzea,  das  sich, 
wie  hänfig,  als  hängende  Fettgeschwulst  charakteri- 
sirt  und  nn  seiner  Unterfläche  noch  zwei  kleinere 
Knoten  von  derselben  Beschaffenheit  trägt.  Oben 
und  rechts  von  diesem  Gebilde  siebt  man  ferner 
eine  2 cm  hohe,  3 cm  breite  und  0,5  cm  dicke  Haut- 
brücke von  narbigem  Anssehen,  welche  schräg  auf- 
wärts nach  aussen  über  die  Gegend  der  elften  und 
zwölften  Rippe  weg  bis  zur  rechten  Axillarlinie 
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verläuft  und  unter  welcher  der  kleine  Finger  uiit 
Mühe  passirbnr  iit. 

Uns  Anthropologen  intereeniren  von  den  er* 
wähnten  Missbildungen  hauptsächlich  der  schwänz* 
artige  Anhang  and  die  Flughaut.  Krsterer  ist 
schon  öfters  Gegenstand  wissenschaftlicher  Unter- 
suchung gewesen  and  bestätigt  die  von  den  Autoren 
gewonnenen  Ergebnisse.  Etwas  ganz  Neues  auf 
entwickelungsgeschicht liebem  Gebiete  ist  dagegen 
die  Flughautbilduug!  Haben  wir  es  hier  mit  einem 
Rückschläge  zu  thun?  Diese  Frage  beschäftigt 
uns  in  erster  Linie.  Zn  diesem  Zwecke  wollen 
wir  uns  iin  Thierreiche  Dach  Analoga  umgehen. 
Eine  Flaghaut  zwischen  Ober-  und  Unterschenkel, 
wie  in  unserem  Palle,  exiatirt  nirgends  bei  Thieren. 
Das  einzige  Geschöpf,  welches  insofern  eine  Aehn- 
lichkeit  bieten  könnte,  wäre  der  Vogel;  denn  er 
besitzt  eine  Flughaut  (pAtagium)  zwischen  Ober- 
und Vorderarm.  Bei  den  fliegenden  Säugern,  wie 
Fledermaus,  fliegendes  Eichhorn  u.  a.  in.,  an  welche 
man  von  vornherein  denken  könnte,  sind  die  be- 
treffenden Häute  zwischen  Oberextremität  einerseits 
und  Unterextremität  andererseits  ansgospanut. 
Bei  den  Flugeidechsen  ferner  hat  das  bewusste 
Organ  mit  den  Extremitäten  überhaupt  gar  nicht* 
zu  thun,  da  sie  durch  fadenartige  Fortsätze  der 
Kippen  gestützt  werden.  Von  den  vorweltlichen 
Sauriern  endlich  käme  nur  der  Pterodactylns  in 


Betracht.  Bei  diesem  Reptile  aber  breitete  sich 
die  Flnghaut,  wie  ans  den  bei  Solenbofeti  gefunde- 
nen Abdrücken  hervorgeht,  zwischen  dem  auffallend 
stark  verlängerten  kleinen  Finger  der  Vorderoxtre- 
mität  und  dem  Hinterkörper  ans. 

Das  einzige  Organ,  welches  mit  unserem  Ge- 
bilde einigerin  aassen  Aehnlichkeit  bieten  könnte, 
wäre  die  Flughaut  (patagium  s.  plica  nlaris)  der 
Vögel.  Dieselbe  setzt  sich  eigentlich  aus  zwei 
Häuten  zusammen:  eine  hintere  zwischen  dem 
Kumpfe  und  der  inneren  Fläche  des  Oberarmes, 
und  eine  vordere  zwischen  Ober-  nnd  Vorderarm. 
In  die  letztere  begeben  sich  zwei  Muskeln,  der 
von  der  Schaltergegend  kommende  m.  tensor  patagii 
anterioris  longus  und  der  Biceps.  — Aber  auch 
dieses  Gebilde  ist  nicht  imStande,  uns  Aufklärung 
über  die  von  uns  beschriebene  Abnormität  beim 
Menschen  zu  geben.  Wir  stehen  hier  vor  einem 
Räthsel.  Vielleicht  dürfte  es  sich  um  eine  abnorme 
amniotische  Anheftung  der  Unterextremität  han- 
deln, worauf  auch  die  strangförmigen  Gebilde 
(UeberbrOoknng)  auf  der  Haut  des  Kückens  zu 
deuten  scheinen.  NVolff  selbst  giebt  nur  die 
blosse  Schilderung  des  betreffenden  Falles  und 
stellt  ihm  zwei  etwa  ähnliche  Bildungen  ans  dem 
Thierreiche  gegenüber,  enthält  sich  aber  jedweder 
Schlussfolgerung. 

Dr.  ßnschan. 


II.  Verschiedenes. 


7.  Dr.  A.Carlier,  Etüde  sur  l’orga  n i sati  on 
et  la  dUpositiun  des  cinq  vertebres 
cephaliques.  La  troisieme  paire  dcB 
meinbres  chez  l'lloiutne  et  les  aut  res 
Vertebres.  J.  B.  Bailliere,  Paris.  1.  vol. 
8.  Avec  261  fignres  intercalees  dann  le 
texte. 

Carlier  überrascht  uns  in  der  soeben  citirten 
Arbeit,  die  wir  leider  nur  in  einem  kurzen  Aus- 
zuge von  Constant  Houlbert  (in  le  Naturnlisto 
1888,  Nr.  42,  p.  275)  kennen,  mit  der  wissen- 
schaftlich höchst  interessanten  Entdeckung,  dass 
der  Unterkiefer  der  Säugethiere  als  drittes  Paar 
(ilicdmansFcn , entsprechend  der  Ober-  und  Unter- 
extremität.  aufzu fassen  ist. 

Stellen  wir  unB  vor.  so  führt  Carlier  aus,  die 
Fdlenbogen  wären  gebeugt  an  den  Körper  gedrückt, 
und  die  Hände  beide  nach  vorn  gefaltet,  so  hätten 
wir  einen  Unterkiefer  in  groben  Umrissen  vor  uns. 

Derselbe  würde  sich  in  diesem  Falle  aus  einem 
horizontalen  Theite.  bestehend  aus  den  zusammen- 
gefalteten  Händen,  sowie  dem  Vorderarme  und  au* 
einem  aufsteigenden  Aste,  dem  Oberarme,  znsam- 
men»etzen.  Eine  Aehnlichkeit  des  Unterkiefers  mit 
der  Oberex t re roität  ist  in  der  That,  wenn  wir  bei- 


Digitized  by  Google 


132 


Referate. 


stehende  Figur  betrachten,  allcrdingc  nicht  weg- 
zuleugnen, Doch  genügt  diese  üusserlicbe  Achnlich- 
keit  nicht,  sofern  nicht  auch  ihr  morphologischer 
Zusammenhang  bewiesen  ist.  Leider  sind  wir  aber 
nicht  in  der  Lage,  die  Beweisgründe,  welche  Car- 
lier  für  »eine  Theorie  herbeibringt,  mittheilen  zu 
küunen,  da  uns  dag  Original,  wie  schon  erwähnt, 
nicht  zugänglich  war. 

Beschränken  wir  uns  daher  auf  eine  Wiedergabe 
des  kurzen  Gesammtretmltates  der  Carlie r’schcn 
Studie: 

Da»  Schulterblatt  findet  «ein  Analogon  in  der 
Schuppe  des  Schläfenbeins , das  Schlüsselbein  in 
dem  os  malare  und  dein  processtis  corncoidena;  der 
bumerus  entspricht  bei  den  Oviparen  dom  viel  um* 
atrittenen  oa  quadratura,  bei  den  Sängethieren 
dem  aui'gteigeudeu  Aste  des  Unterkiefers,  weniger 
dem  processua  coracoideus. 

Die  ulna  uud  der  radius  stellen  den  horizontalen 
Unterkieferast  dar,  dessen  beide  Segmente  zu  eiuem 
verschmolzen  und  verbreitert  sind. 

Die  distalen  Enden  der  Extremität  endlich  sind 
im  Unterkiefer  zn  einem  einzigen  Knochen  vor* 
einigt,  der  mit  dem  entsprechenden  auf  der  anderen 
Seite  verschmolzen  ist. 

Da  wir  die  Beweisgründe  für  diese  interessante 
Entdeckung  Carlier’a  nicht  kennen,  so  müssen 
wir  es  uns  versagen,  ein  Urtheil  über  dieselbe  ab- 
zugeben. 


8.  Soren  Hansen,  Bidrag  til  Ostgrönlaen- 
d er n es  A nth ropologi.  Saertryk  af  Medde- 
lelser  um  Grönland.  JX.  Kjöbenhavn 
1886.  (Beitrage  zur  Anthropologie  der  Ost- 
grönländer. Separatabdruck  aus  Meddelelser 
om  Grönland.)  , 

Hansen  verdankt  seine  Studien  über  die 
Ostgrönländer  den  Mittheilungen  des  Capitäns 
G.  F.  Holm,  der  als  Leiter  einer  dänischen  Expe- 
dition in  den  Jahren  1883  bis  1885  längs  der 
bisher  noch  wenig  erforschten  östlichen  Küsten- 
striche Grönlands  im  Verein  mit  dem  Schiffsofficior 
V.  Garde  sieh  den  anthropologischen  Beobach- 
tungen in  grossem  Umfange  gewidmet  hatte. 

Die  östlichen  Grönländer  sind  von  unter  mittel- 
grossem Wuchs;  jedoch  macheu  sich  locale  beträcht- 
liche Unterschiede  geltend.  In  Angmagsalik  (65*  , 
bis  66  Grad  nördl.  Breite),  woselbst  Holm  über- 
winterte, weist  die  männliche  Bevölkerung  im  Mittel 
1647  mm  auf,  in  den  südlichen  Landstrecken  da- 
gegen nur  1604  mm  au  der  Ostküste  und  1576  mm 
au  der  Westküste. 

In  den  mittleren  Districten  der  Westküste, 
d.  h.  ungefähr  auf  demselben  Breitengrade  wie 
Angmagsalik,  fand  Hansen  1606  mm  als  Durch - 
schuittsmaass. 

Folgende  Tabelle  veranschaulicht  die  Maass- 
uuturschiede  hei  Männern  und  Frauen  der  Ost-  und 
Westküste : 


$ 

Zahl  der 
Messungen 

Maximum, 

Minimum  j 

Mittel 

Zahl  der 
Messungen  I 

Maximum 

Minimum ' 

Mittel 

Nördliche  Ost  kürte  . . . 

31 

1760  | 

1540  | 

| 1047 

«5 

1650 

| 1*50 

1551 

Büdlich»-  Ostküste  .... 

22 

1662 

I486  1 

1604 

, 1630 

1430 

1529 

Südliche  Westküste  . « « 

21 

1684 

1520 

1576 

24 

1602 

1452 

1518 

Mittler«  »\>«kü*t*  . . . 

140 

1775 

| 14it> 

1606 

H 110 

1640 

‘ 1370 

1606 

Diese  localen  Verschiedenheiten  in  der  Grösse 
sollen  nach  Hannen  zum  grossen  Theil  durch 
grössere  oder  geringere  Reinheit  der  Rasse  bedingt 
sein,  ln  Angmagsalik  bat  die  Bevölkerung  ihre 
ursprüngliche  Reinheit  noch  am  meisten  bewahrt, 
während  sio  umgekehrt  gerade  an  der  Westküste 
mancherlei  Vermischungen  eingegangen  ist. 

Der  Rumpf  der  Bewohner  des  östlichen  Grön- 
lands ist  gut  entwickelt,  vor  Allem  aber  die  Brust 
Die  Männer  weisen  hier  einen  Brustumfang  von 
397  mm,  die  Frauen  einen  solchen  von  856  mm  auf. 

Der  Umfang  des  wenig  prominenten,  gut  ge- 
bauten Abdomens  ist  gegenüber  dem  der  Brust 
viel  geringer.  Die  Brüste  der  Frauen  sind  oft 
zugespitzt  uud  fangen  frühzeitig  an,  herabzuhän- 
gen. — Von  besonderem  Interesse  ist  die  ungleiche 


Entwickelung  der  Gliedmaassen.  Die  Arme  sind 
von  gewöhnlicher  Länge,  dabei  stark  rausculös; 
die  Beine  dagegen  sind  kurz,  schlank  und  vou 
schwacher MusculaLur.  Hansen  glaubt  den  Grund 
für  diese  auffällige  Erscheinung  in  der  Beschäfti- 
gungsweisc  der  Eskimos  gefunden  zu  haben.  Schon 
von  der  frühesten  Jugend  ati  wird  der  Arm  durch 
Harpunenschlendern  und  Werfen  von  anderen  Ge- 
schossen gestählt;  die  Unterextremitäten  dagegen 
bleiben,  weil  bei  dieser  Beschäftigung  der  Eskimo 
fast  den  ganzen  Tag  im  engen  „Kajak“  zubringt, 
in  Folge  von  Inactivitätaatrophie  in  der  Entwicke- 
lung weit  zurück.  Am  exquisitesten  treten  diese 
Folgen  der  Beschäftigung  an  den  Bewohnern  der 
West-  und  Ostküste  in  ganz  verschiedener  Weise 
zu  Tage:  Dort,  wo  die  Bevölkerung  während  des 
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Sommers  der  Jagd  de»  Rennthieres  obliegt  und 
sich  somit  mehr  der  Bewegung  au  »setzt,  sind  die 
Unterextremitäten  weit  kräftiger  entwickelt,  als 
iin  Osten,  wo.  wie  gesagt,  die  Jagd  auf  dem  Wasser 
in  Folge  der  beständigen  Ruhe  im  Boote  das  gerade 
Gegentheil  bewirkt. 

Was  die  Schädelmaas*e  betrifft,  so  differiren 


dieselben  sehr,  je  nachdem  man  sie  am  behenden 
oder  am  skelettirton  Schädel  genomiueu  bat. 

Nach  Holm  und  Garde,  die  1 36  Individuen 
tnaasscn,  beträgt  der  mittlere  Lungen  - Breiten- 
Index  bei  den  Männern  76,9,  bei  den  Frauen 
75,6,  d.  b.  ea  herrscht  an  der  Ostküste  die  Mcso- 
cephalie  vor. 


Lun  gen -Breiten -Index. 


Cf 

9 

Z.*hl  der  | Maximum  Minimum 

Mes.-Miug.il 

Mittel 

Zahl  der 
Me**ungen 

Maximum 

Minimum 

Mittel 

Nördlich«  Ostküste  . . . 

31  j 84,2 

72,5 

77,8 

15 

#0,7 

«M 

76,5 

Südliche  Onküste  .... 

22  78,6  i 

71,8 

73,7 

23 

81,2 

69,  9 

75,0 

Südliche  Westküste  . . . 

21  1 86.4 

72,6 

78,1 

84.5 

1 i 

70,5 

76.8 

Der  Gesichts-Index  beträgt  103,8.  mithin  lepto- 
pro8*>p;  der  index  gonio-zygomaticus  82,3.  Diese 
beiden  letzteren  Maasse  sind  insofern  von  anthro- 
pouietrisch  höchst  wichtiger  Bedeutung,  als  sie  die 
höchsten  Maassc  darstellen,  die  bis  jetzt  unter  den 
menschlichen  Rassen  gefunden  worden  sind.  Im 
Uebrigen  besitzt  das  Gesicht  eine  ovale  Form;  die 
unteren  Partien  sind  verhältnissmässig  breit  Die 
Nase  ist  schmal  und  vorspringend;  ihre  Form  er- 
innert manchmal  An  die  Adlernase. 

Von  den  Maassen,  die  Hansen  an  den  skelet- 
tirten  Schädeln  genommen  hat,  lausen  wir  nur  die 
wichtigsten  hier  folgen: 


Maximum  Minimum 

_J 

Mittel 

Capacität 

IS» 

1165 

1446 

Grösst«  Länge  .... 

* 197 

178 

185 

Grösste  Breite  .... 

142 

124 

133 

ßtirnbreite 

114 

98 

105 

Läugen-Breiten- Index  . 

78,0 

68,0 

72,8 

Längen-Höhen-Index  . 

69,2 

77,6 

74.3 

Basisläng«  ...... 

112 

92 

103 

Horizontatnmfang  ■ . . 

S40 

495 

512 

Kagitudumfang  .... 

546 

494 

518 

GesichU-Iodex  .... 

100.0 

85.9 

93,1 

Jochbreite  

126 

104 

117 

Orbital-Index 

97,5 

81,0 

87,4 

Nasal-Index 

45,1 

34.5 

42,0 

Gaumen-Index  .... 

90,0 

63,0 

78,1 

Demnach  wurden  den  skclettirten  Eskimoschä- 
del  folgende  Eigenschaften  auszeichuen : Doiicho- 
cephulie,  Orthocephaliu,  Lcptoprosopie,  Hypsicon- 
chie,  Leptorrhiuie  und  Leptostaphylie. 

Die  Geschlechtsunterschiede  sollen  nicht  beson- 
ders deutlich  hervortreten. 

Die  Dentition  bietet  mancherlei  Unregelmässig- 
keiten. Dass  ein  oder  mehrere  der  drei  Mahlzähne 
fehlen,  ist  keine  Seltenheit.  Diese  Anomalie  beob- 
achtete Hansen  unter  achtzehn  Schädeln  acht- 
mal. Ein  oder  zwei  Scbneidezähne  waren  an  zwei 
Schädeln  mangelhaft  entwickelt;  die  Eckzähne 
hatten  oft  die  Form  vou  Keilen. 

Was  die  Farbe  der  Haut  betrifft,  so  muss  man 
zwischen  den  unbedeckten  und  bedeckten  Körper- 
steilen  unterscheiden.  Die  ersteren  sind  im  All- 
gemeinen brauugelbscbwarz  mit  leichten  Xünn- 
cirungen;  die  letzteren  heller  und  fast  blauschwarz, 
d.»  h.  ungefähr  wie  eine  helle  Olive.  Die  Frauen 
sind  gewöhnlich  etwas  heller  als  die  Männer. 

Die  Augen  sind  stets  braun  und  dies  meisten?* 
in  derselben  Schnttirung.  Nur  ein  einziges  Mal 
bot  sich  den  Untersucbern  eine  Abweichung  dar, 
eine  junge  Frau  mit  blaucu  Augen. 

Die  Haarfarbe  schwankt  zwischen  Tiefschwarz 
und  Dunkelbraun;  bei  den  Frauen  ist  sie  dunkler 
als  bei  den  Männern,  für  gewöhnlich  die  Folge  von 
eigentümlichen  Waschoperationen  mit  Urin.  Im 
Uebrigen  ist  der  Haarwuchs  kräftig.  Die  Hanre 
selbst  sind  glatt,  und  zwar  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht durchweg  feiner  als  beim  inäuulicheu.  — 
Die  Unsitte  der  Depilation  an  den  verschiedensten 
Körpersteilei»  existirt  bei  beiden  Geschlechtern. 
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Dr.  meit.  et  pbiL  Buachan. 


l.  Arohivlo  per  TAntropologia  e la 

Etnolog’ia , orgHtio  della  Societa  Ita- 
linna  di  Antropologia,  Etnulogiu  e p*i- 
cologia  coroparata;  publicato  dal  Dott- 
Paolo  Mantegazza,  Prof.  ord.  di  antrop. 
uel  r.  istituto  auperiore  iu  Firenze.  Diciot- 
tesimo  volumo  Firenzo  1888.  Bd.  X V 1 1 1 1 
Heft  I.  1.  Pott.  GL  Bellucci.  sopra  duePin- 
taderaa  rinvonuto  noirUmbria  (über  zwei 
in  Umbrien  gefundene  Pintaderas). 

Unter  der  Bezeichnung  pintadera  (spanischem 
Wort;  bedeutet  eigentlich  ein  Instrument , mit 
welchem  man  das  Brot  stempelt , bevor  es  in  deu 
Backofen  kommt)  bat  Verneau  (las  pintaderas  de 
Gruu  Canariu  in  anales  de  la  Sociedad  Espaüola  de 
Historia  natural  de  Madrid.  Touio  XII,  p.  319, 
1883,  Uehersetzung  iu  die  französische  Sprache 
von  II  a m y in  Revue  d'Ethnogrnphie  1884,  p.  193) 
t-iu  eigcuthümliches  Gerät b in  die  Wi&seusckaft 
eingeführt,  welches,  sowohl  wa<j  die  Form  als  auch 
den  Zweck  ati betrifft,  au  unsere  Petschafte  er* 
innert  und  in  grosser  Menge  bei  den  alten  Be- 
wohnern der  Canarischen  Inseln,  zu  Galdar,  Agöi- 
mes  und  Tirajana,  im  Gebrauch  gewesen  ist. 

Verneau  unterscheidet  zwei  Typen  dieser  cana- 
rischen Instrumente.  Die  eine  Form  stimmt  so 
ziemlich  mit  einem  Petschaft  überein,  insofern 
sie  eine  bald  runde,  bald  viereckige  Platte  dar- 
stellt, in  welche  eine  Zeichnung  eingravirt  ist 
und  an  welcher  sich  ein  Handgriff,  der  für  ge- 
wöhnlich durchlöchert  ist,  ansetzt.  Der  andere 
Typus  hat  die  Gestalt  eines  cylindrischcu  Kegels, 
dessen  Grundfläche  gleichfalls  Zeichnungen  auf- 
weist und  zuweilen  gezähnt  erscheint.  Das  obere 
Ende  des  couisch  zulaufendeu  Gerüthes  ist  meistens 
durchlöchert.  Auf  den  Canarischen  Inseln  dienten 
diese  Gerat  he,  nach  dem  Zeugnisse  der  alten 
Schriftsteller  zum  Stempeln  der  Körperoberfläche 
mittelst  bunter  Farben. 

Die  Pintaderas  bieten  uns  insofern  ein  grosses 
ethnologisches  Interesse,  weil  sie  nicht  nur  bei 
modernen  Völkerschaften  noch  in  Gebrauch  sind, 
sondern  auch  bei  denen  aus  vorgeschichtlicher. 


seihst  der  Steinzeit  wahrscheinlich  zu  demselben 
Zwecke  schon  Verwendung  fanden.  Ausser  auf 
den  Canarischen  Inseln  wurden  Instrumente,  ähnlich 
den  Pintaderas,  von  Mondiere  bei  den  Negern  von 
Assinia  (Goldküate),  von  anderen  bei  den  Indianern 
am  Orinooo  und  den  Guahibos  am  Bio  Vicbado  be- 
obachtet. 

Die  amerikanischen  Pintaderas  sind  aus  Holz 
verfertigt  uud  dienten  zum  Schmucke  (Stempeln 
mittelst  Farbe)  des  Körpers.  Bei  den  Negern  er- 
füllen sie  den  Zweck  eines  Heilmittels  gegen 
Lenden-  und  Brustschmerzen  oder  eines  Zauber- 
mittels  hei  seltenen  Naturereignissen;  in  beiden 
Fällen  werden  einzelne  Körperstellen  mittelst  der 
verschiedenartigsten  Farben  gestern |selt. 

Was  die  Verbreitung  der  Pintaderas  in  vorge- 
schichtlicher Zeit  betrifft,  so  ist  ihr  Vorkommen 
sowohl  für  Amerika  (Mexico,  Yucatan,  Venezuela 
und  Cundinamarca)  als  auch  für  Europa  verbürgt. 
In  Italien  wurden  sie  bisher  in  Ligurien,  und  zwar 
zwei  in  der  Caverna  dello  Arene  Candide  bei  Final- 
mariua  (A.  Issel,  nuove  ricerche  solle  enverne 
ossifere  della  Liguria.  Koma  1878,  p.19  und  Bullet, 
di  Paletu.  ital.  1886,  p.  132),  eine  in  der  Grotta 
di  Pollera  (Bullet,  di  Paletn.  it.  1886,  p.  227)  und 
Emilia,  hei  Campeggiue  (Bollet  1877,  p.  10)  ge- 
funden. Dazu  kommen  noch  zwei  Funde  aus  der 
jüngsten  Zeit  und  zwar  aus  Umbrien;  sie  sind  die- 
jenigen, welche  Bellucci  im  vorliegenden  Aufsatze 
uhhildet  und  beschreibt.  Beide  Pintaderas  stammen 
aus  der  Umgebung  voo  Perugia,  die  eine  aus 
Castiglione  del  I*ago,  die  andere  aus  Bettona. 
Ueher  ihr  Alter  lässt  sich  wenig  Sicheres  ermitteln. 
Der  eine  Fundort  lieferte  bisher  eine  reichliche 
Ausbeute  von  Gegenständen  aus  der  ucolithischcn 
und  Bronzezeit;  der  andere,  der  letztere,  haupt- 
sächlich solche  aus  der  Steinzeit.  Das  eine  Stück 
ist  vom  Typus  Nr,  1 (nach  Verneau).  und  betrügt 
37  mm  Höhe  bei  einem  Bnbisdurchniosser  von 
17  mm.  Das  Ornament  auf  der  Grundfläohe  besteht 
in  zwei  peripheren  Kreisen,  zwischeu  welchen  eine 
ebenfalls  kreisförmig  angeordnete  Punktreihe  ein- 
geschaltet ist,  und  aus  fünf  um  das  Centrum  herum 
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strahlenförmig  angeordneteu  Winkeln.  Das  andere 
Object  hat  die  Form  eines  abgestumpften  Kegels 
uod  misst  34  in  tu  in  der  Hube.  Beide  Grund- 
flächen sind  mit  eingravirten  Zeichnungen,  Winkel, 
deren  Scheitelpunkte  nach  dem  Centrum,  einer 
runden  Vertiefung,  zu  gerichtet  sind,  bedeckt.  Beide 
Gegenstände  siud  aus  feiner  Thnuerde  nun  freier 
Hand  gearbeitet  und  stark  gebrannt.  Ihre  Farbe 
ist  rotbschwarz. 

Die  Bedeutung  dieser  eigentümlichen  Thon- 
gubilde  war  anfangs  vollständig  iu  Dunkel  gehüllt, 
bis  zuerst  de  Albertis  (Crociera  del  Corsa ro  alle 
Dole  Madera  e Canarie,  Genova  1884,  p.  122),  der 
die  im  raOMO  canario  di  Santa  Cruz  di  Tenerife 
befindlichen  Pintadera*  in  Augenschein  genommen 
batte,  auf  die  Aehnlichkeit  der  letzteren  mit  den 
aus  der  Vorzeit  Italiens  stammenden  Objecten  die 
Aufmerksamkeit  lenkte.  Zweifelsohne  dienten  die 
prähistorischen  Pintaderas  zu  demselben  Zwecke, 
wie  die  noch  heute  bei  afrikanischen  Völkern  üb- 
lichen Gegenstände  desselben  Namens. 

Anf  Tafel  I giebt  Bellucci  zur  Iliuatriruug 
seines  Aufsatzes  einige  Abbildungen  von  Piutaderns 
aus  Ligurien,  Mexico,  Gran  Canaria  und  Umbrien. 

2.  Sergi  Giuseppe,  Antropologia  flaioia  dolla 
Fuogia,  nuore  osaervazioue  di  S.  G. 
(physische  Anthropologie  der  Be- 
wohner de*  Feuerlaudea). 

Verfasser  berichtet  über  ein  neues  vollständiges 
Skelett  eines  Feuerländera,  welches  er  durch  Pigo- 
rini  von  Dr.  Dali*  Ort o aus  Colonia  del  Sncramento 
in  Uruguay  als  Geschenk  erhalten  hatte.  Dasselbe 
gehört  einem  männlichen  Individuum  au*  dem 
Stamme  Jagan  an.  Der  Schädel  ist  massiv  gebaut 
und  mit  starken  MuMkelan*fitxen  ausgestattet. 
Seine  Nätho  haben  sich  zum  grössten  Theil  voll- 
ständig geschlossen,  so  dass  man  einen  (»reisen- 
uchiidelvon  mindestens  70  Jahren  vor  sich  zu  haben 
glaubt.  Nach  den  sonstigen  Skelet  Verhältnissen, 
besonders  nach  dem  Zustande  der  Zähne  zu  ur- 
tbeilen.  betrag  das  Alter  des  Individuums  vielleicht 
40  Jahre. 

Seine  hauptsächlichsten  Maasse  sind  folgende: 
Cubikoentlmeter 


Capacitut 1305 

lAnge 179 

Breite  .........  146 

Höhe 138 

Horizontalumfang  . . . . . 515 

Sagittalamfang 36h 

Tran*  versalu  infang 322 

Gesichtshöhe  120 

Ohrgesichtshöhe 72 

Jochbreite 144 

Längenbreitenindex  ....  81 

Län  genhöh  enindex 74,8 

Obergesichts-  (Gesichts-)  Index  . 50  (83.3) 


Cabikcentimeter 

Nu. '•enindex  .... 

. . . 40,9 

Augenhöhlenindex  . . 

...  80 

Gaumenindex .... 

...  72 

Der  Schädel  ist  somit  brach ycephal,  ortbocephal, 
chamäprosop,  cham&couch,  leptorhiu,  leptostaphyliu 
und  prognath. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  über  diesen  Schädel 
sogen,  dass  er  demselben  Typus  entspricht,  welchen 
der  Verfasser  schon  für  frühere  fünf  Schädel  auf- 
gestellt  hat.  (Sergi,  Anthropologin  tisica  della 
Fuegia,  atti  della  H.  Accademia  niedien  di  Roma, 
anno  XIII,  1886  bis  1887,  Serie  II,  vol.  III). 
Muntegazza  und  Kugalia  (Archiv  per  l’autro- 
pologia  XVI,  1886)  wollten  verschiedene  Typen 
au  den  von  ihueu  untersuchten  Feuerländerschädeln 
nufgefunden  haben,  einen  plumj>en  Typus  (grosso* 
luno),  einen,  welcher  an  den  mongoloiden  erinnert, 
und  einen  dritten,  den  sie  nur  einmal  beobachteten 
und  nicht  weiter  benannt  haben.  Die  weiblichen 
Schädel  rechnen  zu  der  ersteren  Kategorie.  Wie 
schon  erwähnt,  konnte  Sergi  an  seinen  Schädeln 
nur  einen  Typus  uufstellen,  der  aller  mit  dnu 
ersten  der  M antegazz  a-Regalia'»chcn  Eint  hei  - 
lung  zusamiiienfulleu  soll. 

Im  Anschluss«  an  seine  Scliädelschilderuug 
giebt  Sergi  eine  Zusammenstellung  der  Resultate, 
welche  Mantegazza,  Regal ia  (Florentiner  Samm- 
lung), Garson,  Turner  (englische  Autoren)  und  er 
selbst  au  Fenerländerschfidcln  gewonnen  haben. 

Unter  47,  von  den  genannten  Forschern  unter- 
suchten Schädeln , finden  sich  9 brachycephale, 
27  roesucepbale  und  11  dolichocuphale ; unter 
44  aus  denselben  Sammlungen  18  byp«icephnle, 
22  orthocephale  und  4 chamäcepbale , unter  39 
derselbefi  21  leptoprosope  und  18  chamüpro- 
sope  Schädel.  Hierbei  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
Sergi  als  Obergesichtaiudex  für  16  männliche 
Schädel  50,8,  für  10  weibliche  48,6  erhielt,  die 
Florentiner  Gelehrten  dagegeu  einerseits  viel  höhere 
Zahlen  (für  12  männliche  51,7,  6 weibliche  52,2), 
andererseits  das  umgekehrte  Verhältnis«  für  die 
beide»  Geschlechter  constatirteu. 

Als  Naseniudex  faüd  Sergi  an  sei uen  Schädeln 
44,8  im  Mittel  für  Männer  und  Frauen,  die  Floren- 
tiner Forscher  dagegen  48;  in  der  letzteren  Samm- 
lung waren  zwar  Jeptorhine  Schädel,  oder  auch 
platyrhine,  sogar  bi*  57,78  vertreten. 

Vom  Rumpfe  and  den  Extremitäten  will  ich 
noch  folgende  Indicee  wiedergeben.  Der  Scapalar- 
index  an  dem  uns  interes*irenden  Skelette  i*t  «ehr 
hoch,  71,5,  im  Vergleich  zu  dem  der  13  früheren 
Skelette  (64.5).  Der  Index  cnemicu*  (67)  ent- 
spricht der  Mittelzahl  der  übrigen  Skelette.  Viel 
höher  ist  dagegen  der  Index  humero-radialis  (82). 
Der  Iudex  femoro  tibiali*  betragt  71,7. 


Digitized  by  Google 


136 


Referate. 


3.  Carlo  de  Stefani,  di  alcuno  proprietä 
collettive  nell*  Appcnnino  c dogli  ordina- 
menti  relativi.  (lieber  einige  Collectiv- 
besi tsung en  im  Appen nin  und  «ich  dar- 
auf beziehende  Anordnungen.) 

In  einzelnen  Gegenden  des  Appenniu  Huden  «ich 
noch  die  Spuren  eine»  Systeme«,  welche»  die 
moderne  Oekonomie  als  Uollectivismus  bezeichnet, 
ln  diesen  Gemeinden  nämlich,  8.  13.  in  den  coinuni 
di  Vagli,  di  Villa  Collemandina,  di  Sillano  u.  aM 
besteht  der  durch  Decrete  aus  deui  Anfänge  des 
17.  Jahrhundert«  verbriefte  U »ns,  das»  die  Gebirge- 
wiesen  oder  sonstigen  Lindemen  Gemeindeeigeu- 
thum  sind  und  jedesmal  nach  einem  Umlauf  von 
einer  gewissen  Anzahl  von  Jahren  (z.  1t.  1 oder  5 
oiler  53  Jahren)  unter  die^  einzelnen  Familien  oder 
auch  unter  verdienstvolle  Männer  vertheilt  werden. 
Wenn  die  Zeit  der  Ernte  gekommen  ist.  wird  ein 
Sendbote  durch  die  Gemeinde  geschickt , welcher 
die  Mitglieder  derselben  für  einen  bestimmten 
Tag  einladet,  um  die  ausgesäeten  Früchte  etc,  zu 
sammeln.  Stefani  glaubt  diese  Einrichtung  auf 
die  vorhistorische  Zeit  zurückführen  zu  dürfen,  in 
welcher  noch  Figurier  jene  Gegenden  bewohnten. 

4.  Paolo  Mantegazza,  il  Tatuaggio  nell'  an- 
tlco  Peru  (Tätowiren  im  alten  Peru). 

Wir  besitzen  verschiedene  Beweise  dafür,  dass  in 
der  vorgeschicht liehen  Zeit  hei  einzelnen  Völkern  die 
Sitte  des  Tätowiren»  schon  bestanden  hat.  Fl  et che r- 
Wasbington  erwähnt  eiserne  und  knöcherne  In- 
strumente aus  den  altägyptischen  Gräbern,  welche 
zu  besagtem  Zwecke  gedient  haben  mögen.  Täto- 
wirte  Mumien  wurden  bisher  indessen  nicht  ge- 
funden, ebensowenig  ist  ein  Wort  aus  dem  Alt- 
ägyptischen  für  diese  Sitte  bekannt  geworden. 
Mantegazza  schliesst  sich  daher  der  schon  von 
Joest  nnsgesproebenenen  Ansicht  an,  dass  die 
alten  Acgypter  die  Sitte  de«  Tätowirens  nicht 
kannten,  sondern  sich  und  ihre  Todten  nur  bemalten. 
Dia  Mumie  Rani  «es*  II.  hatte  roth  gefärbte  Hände.  Da- 
gegen t&towirten  sich  die  alten  Assyrier  und  viel- 
leicht die  alten  Bewohner  von  Cliiua.  In  diesem 
Lande  besteht  wenigstens  heute  noch  dieser  Usus. 
Desgleichen  ist  erwiesen,  dass  sich  die  alten  Ein- 
geborenen Amerika«,  vom  Cap  Horn  au  bi«  zum 
Polarmeere,  tätowirten.  Von  den  alten  Peruanern 
wissen  wir  nicht  nur  durch  Schriftsteller,  die  dar- 
über berichten,  sondern  auch  ans  den  Funden, 
welche  hauptsächlich  in  der  Totenstadt  Aneon  von 
Heiss  und  Stübel  gemacht  wurden.  Einzelne 
daselbst  aufgedeckte  Muraienreste  zeigten  noch 
deutlich  in  Schwarz  gehaltene  Muster  von  Linien, 
Sternen,  Punkten  u.  s.  w.  auf  der  Haut  des  Armes, 
der  Hand  und  einzelner  Kumpfpartien.  Ein  zweiter 
Beweis  wird  uns  durch  zwei  aus  Alt -Peru  stam- 
mende Gelasse  im  Berliner  Völkcrmuseum  geliefert. 


auf  welchen  zwei  menschliche  Figuren  mit  schwarzen 
Tätowirungen  dargestellt  sind. 

In  Mantegazza’»  Besitz  gelangte  in  jüngster 
Zeit  durch  Professor  Mitzzei  ein  Vorderarm  ans 
einem  peruanischen  Grabe,  der  auf  beiden  Flächen 
Spuren  de«  Tätowiren«  darbot.  Die  Ornamente 
der  Zeichnung  bestunden  hauptsächlich  in  Mäander- 
linien , mehr  oder  weniger  complicirt , und  au« 
symmetrischen  Reihen  von  Curven , welche  an  die 
Zahl  t>  im  Aussehen  erinnerten. 

Auf  zwei  Tafeln  (tavola  II  e III)  illustrirt 
Mantegazza  die  letzteren. 

5.  Dott.  Jacopo  Daniel li,  il  Corridore  Marti- 
nolli , osservazioni  antropologiche 
(über  den  Schnellläufer  Martinelli). 

Nicht  nur  der  normale  Mensch  und  der  Geistes- 
kranke oder  Verbrecher  sind  Gegenstand  der  an- 
thropologischen Untersuchung,  sondern  in  gleicher 
Weise  jede»  Individuum,  welches  in  seinen  Ver- 
richtungen von  dem  alltäglichen  physiologischen 
und  anatomischen  Verhalten  abweicht.  Von  diesem 
Grundsätze  ausgehend,  unternahm  es  Daniel!  i auf 
Anrathen  seine»  Meister«  Mantegazza,  den  be- 
rühmten italienischen  Schnellläufer  Martinelli  im 
anthropologischen  Institute  zu  Florenz  zu  mct-nen 
und  zu  untersuchen. 

Aus  dem  Vorleben  diese«  vierzig  Jahre  alten 
Mannes  ist  hervorzuheben,  dass  er  als  Kind 
rbachitiach  war,  und  die»  in  solchem  Grade,  dass 
er  bis  zu  seinem  siebten  Jahre  ohne  Stützen  nicht 
aufrecht  gehen  konnte.  Im  Alter  von  28  Jahren 
erwachte  in  ihm  bei  Gelegenheit  einer  Schau  Vor- 
stellung das  Verlangen,  »ich  zu  seinem  jetzigen 
Metier  auszubilden.  Es  gelang  ihm  sogleich,  S km 
in  32  Miuuten,  mithin  1 km  in  H Minuten,  zui  ück- 
zulegen;  wenige  Tage  spater  wiederholte  er  dieses 
Experiment,  indem  er  12  km  in  50  Minuten,  also 
lkm  in  4 Minuten,  durchlief.  Später  brachte  er 
c»  zu  solcher  Fertigkeit,  das«  er  einmal  8km  in 
23  Minuteu,  mithin  1 km  in  nur  2,8  Minuten  im 
Laufe  zurücklegte. 

Von  den  Scbädelraaasseu , die  Dauielli  auf- 
führt, will  ich  nur  erwähnen,  das»  dieselben  sieh 
zwischen  den  normalen  Grenzwerthen  bewegen. 
Mehr  dürfte  den  Anthropologen  resp.  Physiologen 
das  Verhältnis  der  Gliedmassen  zum  Rumpfe,  diu 
Brust maasse  und  die  vitale  Uapacitüt  des  Schnell- 
läufer» intereasiren.  Bei  der  Frage  nach  den  kör*- 
perlichen  Proportionen  muss  man  freilich  in  Be- 
tracht ziehen,  dass  dieselben  in  Folge  der  erwähnten 
Kinderkrankheit  nicht  mehr  in  normalen  Verhält- 
nissen geblieben  sind  und  somit  eigentlich  keinen 
Vergleich  mit  Personen  anderer  Professionen  zu- 
lassea:  dessenungeachtet  versucht  e«  der  Verfasser, 
einen  Vergleich  mit  Männern  aus  derselben  Gegend, 
von  wo  Martinelli  berstammt,  zu  ziehen. 
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Martinelli  ist  1,464  m hoch,  somit  von  nie* 
driger  Statur.  Dies  ist  um  so  mehr  bemerkens- 
wert!», als  die  Männer  seiner  Heimatb , Camajore 
in  der  Provinz  Lucca,  unter  die  grössten  Männer 
Italien«  zählen  (nach  Lombroso  im  Mittel  1,72  ui). 
Auf  überstandene  Rachitis  lassen  unter  anderen 
folgende  Residuen  schließen : die  ungleiche  Schulter- 
höhe. leichte  Säbelbeine,  proeminenter  Unterkiefer 
und  lange  Anne.  Die  Armlängo  beträgt  706  mm  ; 
im  Verhältnis»  zu  der  Körperlänge,  diese  gleich 
100  gesetzt,  47,5.  Die  Unterextremitäten  sind  da- 
gegen als  kurz  zu  bezeichnen.  Die  Länge  derselben 
beträgt  722  mm  (im  Verhältnis  zur  Körperlänge 
46,0),  und  zwar  kommen  deren  auf  den  Ober- 
schenkel 282  ram  (19,0),  auf  den  Unterschenkel 


375  mm  (24,0)  und  auf  die  Kossböbe  83  mm  (5,5 
zur  Körperlünge). 

Um  einen  Anhalt  für  die  Beurtheilung  des 
Plattfuasea  zu  haben,  hat  Danielli  den  Index 
platipodicu8,  wie  er  ihn  nennt,  ausgerechnet;  der- 
selbe beträgt  5,7.  Er  versteht  darunter  das  Ver- 
hältnis» zwischen  der  Höhe  des  inneren  Fussrandes 
einerseits  und  der  ganzen  Fusslänge  andererseits, 
die  letztere  gleich  100  gesetzt. 

Für  die  Renrtheiluug  der  Hrustmaasse  Marti* 
nelli's  zieht  Danielli  einen  Vergleich  za  den 
Mittelmassen,  welche  Maestrelli  (Archiv  d’Antr. 
eEtnol.  Vol.  XI)  an  166  Soldaten  mittlerer  Grösse 
gewonnen  hat.  Folgende  Tabelle  veranschaulicht 
diese  Verhältnisse : 


Absoluter 

Thorax* 

l Absoluter 
Querdurch- 

Absolute 

Brustbein- 

Thorax* 

umfang 

| Querdurch- 
»neuer  des- 
selben 

Brustbein - 
lätige 

umfang 

inen*er 

länge 

l>ezogen  auf  die  Körperlänge  (=  10U) 

Maas»«  nach  Martinelli  ge- 
nommen ......... 

H5H  i mm 

295 

166 

60,1 

19,5 

11,1 

Soldatenmaass*  nach  Mae* 
strelli 

880  , 

262 

162 

53,0 

13,7 

9,7 

t'nterschied  zwischen  beiden 
zu  Gunsten  des  enteren  . 

10  „ 

33 

I 

4 

«,» 

3,8 

1,4 

Es  geht  aus  dieser  Tabelle  deutlich  hervor, 
dass  Martinelli,  wie  auch  seinem  Berufe  nach  zu 
erwarten  war,  über  grössere  Thoraxdimensionen 
verfügt,  als  es  der  Durchschnitt  bei  Soldaten  mitt- 
lerer Grosso  der  Fall  zu  sein  pflegt. 

W&s  die  vitale  Capacität  der  Lungen  betrifft, 


so  ist  Auffällig,  dass  dieselbe,  was  die  absolute 
Menge  der  eingeathmeten  und  ausgeatbroeten  Luft 
betrifft,  ziemlich  hinter  der  Capacität  von  gesunden 
Soldatenlungen  zurücksteht,  dass  sie  dagegen  aber, 
auf  die  Grösse  dcB  Körpers  bezogen,  jene  weitaus 
übertrifft. 


Absolute  vitale  Capacität 

Dieselbe  auf  die  Körper- 
länge (=  100)  bezugeu 

Soldaten  nach  Maestrelli  . . 

3«U  (3200  — 4801) 

1419 

Martinelli 

2692 

1610 

Der  Puls  Martinelli’«  vor  dem  Laufen  (55 
Schläge  in  der  Minute)  ist  nicht  so  frequent,  als 
es  die  Physiologie  nach  ihren  Erfahrungen  (in 
Italien  für  Männer  von  19  bis  60  Jahren  66  bis 
63  Schläge)  verlangt;  nach  dem  Dauerlauf  betrug 
er  95  Schläge. 

Die  Athemfrequenz  ist  ebenfalls  geringer  (17 
Athemzüge),  als  es  für  gewöhnlich  bei  gesunden 
Männern  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Während  bei 
diesen  ein  Athemzug  auf  vier  Pulsschläge  kommt, 
gestaltet  sich  bei  Martinelli  dasselbe  Verhältnis« 
wie  1 : 3. 

Archiv  för  Anthropologie.  Bd.  XI X. 


Das  Endresultat,  zu  welchem  Danielli  durch 
seine  Beobachtung  des  Schnellläufers  Martinelli 
geführt  wird,  gipfelt  darin,  dass  Letzterer  dcsshalh 
im  Stande  ist,  lange  Läufe  ohne  Beschwerden  aus- 
zuführen, weil  er,  einmal  trotz  sonstiger  physischer 
Fehler  doch  über  einen  guten  Brustkorb  verfügt, 
und  zum  anderen  durch  stete,  systematische  Hebung 
seinen  Organismus  zu  diesem  seinen  Haudwerk 
ausgebildet  hat. 

6.  Heft  II.  Prof.  Paolo  Mantogazza,  gli 
atavismi  paicliici  (über  psychischen 
Atavismus). 

16 
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Dem  Atavismus  uuf  anatomischem  Gebiete  stellt 
der  Verfasser  einen  ebensolchen  aus  «lern  Geistes- 
und Seelenleben  des  Menschen  (atavismi  psichici) 
zur  Seite.  Wie  dort,  grenzt  auch  hier  der  Rückschlag 
oft  an  das  Pathologische  und  Teratologische.  — Un- 
ter psychischem  Atavismus  versteht  Mantegazza 
daher,  zum  Unterschiede  von  der  psychischen  Ver- 
irrung (Pathologie),  die  plötzliche  Wiederkehr  von 
psychischen  Charakteren  unserer  anthrapomorphen 
Vorfahren  bei  Menschen  höherer  Rasse.  Dieses 
regressive  Phänomen  des  Denkens  nnd  Empfindens 
documentirt  sich  beim  Menschen  uuf  zwei  ver- 
schiedene Weisen:  einmal  durch  Steheubleiben  der 
psychischen  Entwickelung  in  seinem  kindlichen 
Stadium , zum  anderen  durch  Auftreten  von  ate- 
rischen  Eigenschaften,  welche  eine  Anzahl  Genera- 
tionen übersprungen  buben  oder  wenigstens  in 
denselben  nicht  otfenhändig  aufgetreten  sind,  und 
nun  auf  einmal  wieder,  wenn  sich  männliche  und 
geistige  Keimproducte  das  Gleichgewicht  halten, 
zum  Vorschein  kommen. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  durchläuft 
die  geistige  Entwickelung  des  Menschen  vom  Kinde 
zum  Erwachsenen  in  kurzer  Zeit  dieselben  Stadien, 
welche  einst  die  Menschheit  in  ihrem  Entwicke- 
lungsgange  durchlaufen  hat,  und  in  deren  einzelnen 
Phasen  die  Naturvölker  noch  heutzutage  verhurren. 
Der  Australier  ist  der  Diluvialmensch  der  Jetztzeit 
und  besitzt  die  Intelligenz  und  die  Gefühle  eines 
Kindes  vom  civilisirteu  Europäer.  Der  einzige 
Unterschied  zwischen  ihm  und  dem  lezteren  besteht 
darin,  dass  er  fast  immer  auf  derselben  Entwicke- 
lungsstufe stehen  bleibt,  wahrend  das  europäische 
Kind  uuf  psychischem  Gebiete  Fortschritte  macht. 

Das  Kind  civilisirter  Völker  beisst,  kratzt  und 
wälzt  sich  auf  der  Erde,  wie  der  Äffe  und  der 
Australier;  es  fertigt  Zeichnungen  an,  die  in  allen 
mit  denen  hottentottischer  Künstler  und  solcher 
aus  der  Renthierperiode  identisch  sind. 

Die  zweite  Form  des  psychischen  Rückschlages 
vergleicht  Mantcgazzu  mit  dem  Auftreten  der 
hlauen  Feder  der  wilden  Taube  (TAdomo  dei  co- 
lumbe)  bei  der  Brut  von  solchen  Thicreu,  die  ent- 
gegengesetzte Farbenkleider  aufweisen  und  ver- 
schiedene Russen  vertreten.  Aehnlich  ist  es  beim 
Menschen.  Hier  entwickeln  die  Söhne  von  Eltern 
entgegengesetzter  Churaktcrc  oft  Eigenschaften, 
welche  in  Allem  von  deneu  ihrer  Erzeuger  abweichen 
und  somit,  nachdem  sie  sich  Generationen  lang 
latent  gehalten  haben,  bei  jenen  als  Rückschlag 
auf  entfernte  Vorfahren  aufzufassen  sind.  Wie 
Mantegazza  annimmt,  hat  die  Erziehung  während 
so  und  so  vieler  Jahrhunderte  die  Ilemmungscentren 
im  Gehirne  (contri  cerebral i moderatori)  gelehrt, 
diese  brutalen  Erionerungen  an  den  wilden  Zustand 
zu  verbergen ; die  letzteren  kommen  aber  zum  Durch- 
bruch, wenn  diese  Centren  ihre  Functionen  einstellen 
oder  der  Automatismus  der  früheren  Macht  die 


Oberhund  gewinnt.  Auf  diese  Weite  ist  da«  Auf- 
treten einzelner  Fälle  von  Anthropophagie  bei 
unseren  Zeitgenossen  zu  erklären.  Entweder  ist 
es  ein  Idiot,  der  Cauuibale,  wie  unsere  Vorfahren, 
wird,  weil  die  Atrophie  und  Degeneration  der 
Heimnungscentreu  die  progressive  Entwickelung 
der  Civilisation  mächtig  macht,  oder  es  ist  anderer- 
seits ein  Rasender,  der  bei  soust  gesundem  Ver- 
stände den  Mitmenschen  anfisst,  weil  er  von  einem 
unaussprechlichen  Hass  beseelt  ist,  welcher  in 
seiner  ungewöhnlich  aasgebildeteu  Stärke  die  Thä- 
tigkeit  der  Ilemmungscentren  zum  Schweigen  bringt. 
Jener  Menschenfresser  ist  ein  Kranker  und  seine 
Gelüste  sind  als  pathologisch  aufzufassen,  er  ist 
somit  für  seine  That  nicht  verantwortlich;  dieser 
ist  eiu  gesunder  Mensch  mit  psychischem  Atavis- 
mus und  gehört  vor  den  Gerichtshof. 

Mantegazza  tbeilt  den  psychischen  Ata- 
vismus in  verschiedene  Gruppen  ein. 

1.  Atavismus  bei  der  Ernährung  (atavismi 
alimentori); 

2.  Atavismus  bei  der  Muakelbewegung  (ata- 
visroi  in  n scolari); 

3.  Atavismus  in  der  Geschlecht  »Sphäre  (ata- 
vismi  geuitali); 

4.  Atavismus,  welcher  sich  durch  Grausamkeit 
äussert  (atavisiui  erndeli); 

B.  Atavismus,  welcher  sich  durch  Befassen  mit 
schmutzigen  Dingen  äussert  (atavismi  su- 
dici); 

6.  Atavismus,  der  sich  auf  verschiedenen  Ge- 
bieten äussert,  bisher  aber  sich  nicht  unter* 
gruppiren  lässt  (atavismi  diversi  o incertae 
tedis). 

Die  atavismi  alimentari  treten  am  deut- 
lichsten beim  kleinen  Kiudc  zu  Tage.  In  den 
ersten  Jahren  seines  Lebens  liebt  der  Mensch  Kraut, 
Früchte,  saure  uud  süsse  Speisen.  Er  ist  vor- 
wiegend frugivor,  Vegetarianer.  Carnivor  wird  er 
erst  int  Jünglingsalter  und  bleibt  dies  während 
der  ganzen  Periode  seines  Lebens.  Ebenso  war 
das  Menschengeschlecht  in  den  ersten  Jahren  seiner 
Kindheit  frugivor,  wie  es  noch  heute  die  niedrigsten 
Völkerschaften  sind,  und  ging  erst  später  zum 
FleischgenuBB  über.  Dass  bei  dieser  Umwandlung 
von  vegetabilischer  zur  animalischen  Kost  der 
Mensch  zuerst  rohes,  reep.  ungekochtes  Fleisch 
genoss,  dafür  bietet  ein  noch  über  den  ganzen 
Erdkreis  verbreiteter  Atavismus  einen  Beweis:  die 
Vorliebe  aller  Völker  für  Austern  uud  andere 
Mollusken. 

Die  atavismi  mnscolari  o mirnici  treteu 
in  den  Bewegungen  der  Kinder  zu  Tage.  Das 
Herumwülzeu  auf  der  Erde  gehört  zu  den  Haupt- 
▼ergnugungen  derselben.  Wir  Erwachsenen  thnn 
dies  nicht,  oder  wenigstens  nur  heimlich,  weil  wir 
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uns  vor  unseren  scheinheiligen  Col  legen  scheuen. 
IJebrigcus  li*st  sich  dieser  Atavismus  sehr  häutig 
hei  Gemüthseffeeten  festttellen.  Der  Argentinier 
a.  B.,  wenn  er  nach  langjährigem  Aufenthalte  in 
den  hochgelegenen  wüsten  Gegenden  Bolivias  in 
die  üppigen  und  blühenden  Gefilde  seiner  Heimat 
zurückkehrt,  fühlt  in  eich  oft  dns  Bedürfnis»,  vom 
Pferde  auf  den  blumenreichen  Krdboden  herabzu- 
springen und  sich  auf  demselben  heruinzuwälzon, 
wie  es  Affen  und  Kinder  thnn. 

Auch  die  unwiderstehliche  Lust  der  Kinder, 
auf  Baume  zu  klettern  und  sich  za  schaukeln,  gehört 
hierher.  Desgleichen  ist  unbewusstes  Beissen  von 
Gras  und  Knabbern  an  Strohhalmen,  oder  Hin- 
strecken auf  grünerWiese  tief  ins  Gras,  ohne  dass 
uns  Jemand  sieht,  oder  Ankäufen  von  feuchtem 
Sand,  wie  dies  alles  Erwachsene  tlmu,  als  psychischer 
Atavismus  zu  deuten. 

Die  atavismi  genttali  äusseru  sich  in  Bissen 
und  anderen  automatischen  Tbätlichkeiten,  welche 
so  oft  die  gegenseitigen  Liebkosungen  beider  Ge- 
schlechter begleiten,  oft  genug  sogar  in  verabscheu- 
ungswerthen  Liebetibezeugungen,  welche  den  Men- 
schen zum  Thiere  machen.  Mantcgazza  rechnet 
daher  unter  diese  Kategorie  von  psychischem  Atavis- 
mus auch  eine  grosse  Anzahl  perverser  Geschlechts- 
verirrungen ; dieselben  grenzen  aber  schon  mehr 
an  da»  Pathologische. 

Unter  atavismi  crudeli  versteht  der  Ver- 
fasser die  Uoberreste  von  Grausamkeiten  unserer 
Urväter,  wie  sie  sich  heutzutage  noch  in  der  Jagd 
und  im  Kriege  ätissern.  Beide  Handwerke  sind 
nur  verdeckte  Grausamkeiten.  Tödten  ist  mensch- 
lich. kann  sogar  eine  heroische  That  sein,  wie  es 
in  den  Augen  der  ältesten  Menschen  sicherlich  der 
Fall  war;  aber  Tödten  auf  grausame  Weise  ist 
gewaltiges  Unrecht  und  zu  verabscheuen.  Kanonen 
sind  erlaubt,  vergiftete  Pfeile  dagegen  verboten. 
Kine  Stadt  darf  man  einäschern,  dagegen  nicht 
dem  Feinde  das  Trinkwasser  vergiften.  Es  ist 
dieses  Verhalten  alles  nur  Scheinheiligkeit  eines 
Wesens,  welches  sich  civilisirter  Mensch  oder  Christ 
nennt. — Mantcgazza  hat  zu  wiederholten  Malen 
an  Physiologen,  Chirurgen,  Soldaten  im  Kriege 
und  Auderen  „Mördern  von  Beruf“  unwillkürliche 
Mu8keiznckungen  beobachten  könuen,  welche  das 
Wohlgefallen  derselben  am  Tödten  beweisen  sollen. 
Dieselbe  „grausame  atavistische  Mimik“  kann  man 
an  vielen  Kindern  sehen , wenn  sie  mit  Ueber- 
legtheit  einer  Fliege  oder  einem  Vogel  die  Glieder 
ausreissen.  — Der  Atavismus  der  Rohheit  kann  sich 
sogar  au  wohlerzogenen  christlichen  uud  vollständig 
moralischen  Personen  offenbaren.  Von  den  vielen 
Beispielen  erwähnt  der  Verfasser  das  eines  Advo- 
caton,  welcher  seine  Lieblingsbeschäftigung  darin 
fand,  auf  Mauercidechsen  mit  einer  gewissen  Grau- 
samkeit Jagd  zu  machen,  oder  das  eines  Edcliuannes, 


welcher  mit  Vorliebe  in  einem  mittelst  Gitters  ver- 
schlossenen Kochtopfe  lebende  Katzen  ganz  all- 
mälig  Rieden  liess  und  au  diesem  langsamen  Todes- 
krampfe seine  Augeu  weiden  Hess. 

Auch  die  Hahnenkiimpfe  und  Stiergefechte  ge- 
hören unter  diese  Rubrik. 

Die  atavismi  sudici  äusseru  sich  in  der  Be- 
schäftigung mit  schmutzigen  Dingen.  In  dersel- 
ben Weise  wie  Affen  ihren  eigenen  Koth  zu  kne- 
ten und  wie  Modellirthon  zu  formen  pflegen, 
besteht  die*e  üble  Angewohnheit  Ihm  vielen  Kin- 
dern, und  nicht  selten  ist  sie  bei  wohlerzogenen 
und  sonst  moralischen  Erwachsenen  beobachtet 
worden.  Dieselben  sind  ebenfalls  unbewusste  Trä- 
ger des  atavistischen  Keime». 

Zu  der  Rubrik  der  atavismi  diversi  o in- 
ccrtaesedis  schliesslich  gehören  alle  Rückschläge, 
welche  sich  in  die  vorherigen  Gruppen  nicht  ein- 
reihen lassen.  Hierzu  rechnen  geistige  und  seelische 
Fähigkeiten  von  Voreltern,  welche  hei  einem  Nach- 
kommen auftruten,  ohne  dass  dieser  jemals  sonst 
physisch  ähnlich  ist.  Als  Beispiel  dafür  stellt  Mn  n- 
tegazza  sich  selbst  auf;  er,  der  seiner  Urgross- 
wutter  väterlicherseits  iu  Gesichtszügen  nichts 
weniger  als  ähnlich  ist,  besitzt  von  ihr  aber  die 
ausgeprägte  Vorliebe  für  Gartenbau.  Napoleon  ist 
ein  ferneres  Beispiel  für  Atavismus,  welcher  auf 
Julius  Cäsar  und  Augustus  zurückgreift.  — Die 
Indianer  Bolivias  erscheinen  nicht  selten  vor  dem 
Richter  mit  der  Bitte  um  Stockschlägo.  Dies  ist 
auch  als  Atavismus  hei  einer  Rasse  zu  deuten, 
welche  während  vieler  Jahrhunderte  dem  Despo- 
tismus der  Incas  unterworfen  war.  — Auf  ähnliche 
Verhältnisse,  die  in  der  Vorzeit  bestanden,  ist  der 
Umstand  zurückzuführen,  wenn  Frauen  in  höchster 
Liebesleidenschaft  sich  von  dem  Gegenstände  ihrer 
Liehe  geschlagen  wissen  wollen  und  dabei  träu- 
men, dass  sie  bei  der  Umarmung  zerrissen  oder 
bis  aufs  Blut  gepeinigt  werden;  eine  Erinnerung 
au  jene  alte  Zeit  von  Despotismus,  welcher  den 
Mann  zum  Henker  und  die  Frau  zum  Schlachtopfer 
machte. 

Die  furchtsamen  und  angstvollen  Bewegungen 
der  Hebräer  sind  auch  nur  eine  Form  des  psychischen 
Atavismus,  welcher  auf  die  langjährigen  Verfol- 
gungen von  Seiten  der  Christen  zurückzuführen 
ist,  gerade  so  wie  der  würdevolle  Gesichtsausdruck 
des  letzten  Römer»,  der  an  ein  Volk  erinnert,  welches 
während  vieler  Jahrhunderte  den  Weltkreis  be- 
hauptete, oder  wie  die  Majestät  eines  castilianischen 
zerlumpten  Bettle«,  die  an  die  frühere  Grösse 
Spaniens  erinnert. 

Mantcgazza  hat  durch  diese  seine  Studien 
über  „psychischen  Atavismus“  ein  Gebiet  der  An- 
thropologie und  Psychologie  eröffnet,  welches  neue 
Bahnen  für  die  Erklärung  der  geistigen  und  see- 
lischen Vorgänge  beim  Menschen  zu  schaffen  ver- 
16* 
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spricht.  Freilich  bietet  der  vorliegende  Aufsatz 
uns  die  ersten  Anfänge  dazu  und  manchem  der 
angeführten  Beispiele  dürften  viele  Fachgenossen 
mit  Skepticisraus  gegen  übertreten. 

7.  Pott.  Francesco  Davegno,  le  supersti- 
zioni  di  Portoflno  ( Ligurin  - Ri  viera  di 
Levante).  (Aberglauben  in  Portofino.) 

Diese  Abhandlung  bringt  eine  Anzahl  localer 
Sagen  und  Spukgeschichten  aus  dem  Menschen- 
und  Thierreiche. 

8.  G.  Sergi  e L.  Moschon,  orani  dolla  Papu- 
asia,  studio  di  G.  S.  e 1..  M.  (Studien 
über  Papuanerschadel)  mit  3 Tubellen 
und  Tafel  IV. 

Die  beiden  Verfasser  haben  12  Papuanorschüdel 
zum  Gegenstände  ihrer  Untersuchung  gemacht. 
Dieselben  stammen  von  den  D’Eutre  caateaux-Ingeln 
her,  und  zwar  5 Sehadel  von  der  Insel  Goulwain, 
2 von  der  Insel  FergUtson,  3 von  der  Insel  Heuth, 
1 von  der  Insel  Teste  und  1 von  Keu-Irland. 

Die  Form  der  Schädel  ist  polyedrisch.  Die 
Norma  verticalis  bildet  ein  Hexagon  mit  einer  ab- 
geschnittenen Ecke;  die  Norma  frontalis  ist  pen- 
tagonal ; die  Norma  occipitalis  endlich  stellt  ein 
reines  Pentagon  dar.  Die  Stirn  ist  schmal,  dabei 
hoch  und  leicht  fliehend;  beim  weiblichen  Geschlecht 
ist  sie  fast  steil.  Die  arcus  supraciliaris  sind  beim 


Manne  massig  entwickelt.  Die  Augenhöhlen  sind 
rechteckig  und  weichen  in  ihrer  Stellung  bei  ein- 
zelnen Exemplaren  am  lateralen  Ende  ein  wenig 
von  der  Horizontalen  nach  unten  zu  ab.  — Die 
Nasenbeine  sind  kurz,  schmal  und  wenig  pro- 
minent. Den  unteren  abgestumpften  Rändern  der 
Nasenöffnung  lagert  eine  Präuasalgrube  vor. 

Anomalien  am  Pteriou  sind  keine  Seltenheit. 
Ein  Schädel  weist  eine  uo vollkommene  Trennung 
des  grossen  Keilbeintlügcl*  vom  Scheitelbeine  auf; 
sechs  dagegen  eine  vollständige  Trennung.  Und 
zwar  kommt  dabei  ein  einfacher  Stirnfortsatz 
des  Schläfenbeins  dreimal,  ein  solcher  mit  Ein- 
schaltung eines  Wormianischeu  Knochens  zweimal, 
und  mit  Einlagerung  zweier  Schaltkuocken  zwei- 
mal vor. 

Was  die  Näthe  betrifft,  so  sind  sie  im  Allge- 
meinen als  einfach  zu  bezeichnen.  Ein  einziger 
Schädel  besitzt  Schaltknochen  in  den  Nätheo,  einer 
nur  solche  im  rechten  Schenkel  der  A-Nath,  ein 
anderer  desgleichen  nur  in  der  sntura  mastoideo- 
occipitalis-sinistra.  — Die  Stirnnatk  ist  einmal 
vollständig  offen  geblieben  (also  in  8,1  Proc.) 

Auffällig  ist  an  allen  Schädeln  die  geringe 
Grösse  und  damit  zusammenhängend  ihre  kleine 
Schädelcapacität.  Einige  Maasse  mögen  dies  er- 
läutern. 


Capacitüt  .... 
Grösste  Länge  . . 
Grösste  Breite  . • 
Kleinste  Stirnbreite 

Höhe 

Horizontalum  feil  g 
Sagittalumfang  . . 
Hiruumfung  . . . 
Obergesichtshöhe  . 
Jochbreite  .... 
Nase,  Höhe  . . . 

„ Breite  . . . 
Orbita,  Breite  . . 

„ Höhe  . . . 
Gaumen,  Lauge 
• Breite  * 
Profil winkel  . . . 


Maximum 

Minimum 

Mittel 

Mittel 

Mittel 

bei  beiden  Geschlechtern  zusammen 

Schädeln 

Schädeln 

1373 

1020 

1186 

1236 

1125 

182 

163 

173.8 

176,6 

171 

133 

116 

125,6 

129,1 

122,1 

92 

83 

87,7 

89 

86,5 

188 

127 

132,8 

134 

130,5 

Ml 

464 

485 

492 

479 

386 

• 338 

358 

368 

349,4 

317 

284 

303,5 

310,7 

359 

67 

57 

61,6 

61,3 

62 

131 

116 

124,5 

127 

122 

51,5 

44 

47,4 

47,1 

47,7 

2« 

52.5 

25,0 

25,2 

24,8 

39 

35 

37,6 

38,2 

37 

32,5 

2» 

31,4 

31 

31,7 

55 

45 

50,4 

49.6 

51,5 

37 

31 

34,4 

33,8 

35 

.83° 

75« 

79,5° 

79,7° 

79,3* 
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Der  Index  cupbalicus  übersteigt  die  obere 
Grenze  der  Dolichocephalie  an  einem  Schädel; 
derselbe  ist  mesoccphal  (76,6);  an  den  übrigen  11 
Schädeln  ist  die  Dolichocephalie  (74,8  bis  68,6)  rein 
ausgeprägt.  Der  Längenhöhenindex  schwankt 
zwischen  74,1  bis  76,5.  4 Schädel  sind  hypsi- 

cephal,  2 orthocephal,  die  Höhe  der  übrigen  liess 
sich  nicht  mehr  bestimmen.  Der  Obergesichts- 
index  variirt  zwischen  41,2  und  53,4:  5 Schudel 
sind  chamäprosop.  7 leptoprosop.  Die  Grenzen  des 
Orbitalindex  liegen  zwischen  74,3  und  92,8: 
3 Schädel  sind  chamficonch,  6 mesoconcb,  3 hypsi- 
concb.  Der  Naseniudex  schwankt  zwischen  47,9 
und  60,8:  4 Schädel  sind  mesorhin,  die  übrigen 
platyrhin.  Der  Gaumenindex  (nach  Virchow) 
endlich  bewegt  sich  zwischen  56,3  und  80,4:  alle 
& Schädel,  an  denen  der  Gaumen  vollständig  er- 
halten war,  sind  leptostaphylin. 

Die  Schädelcapaeität  beträgt  im  Mittel 
1186  ccm,  und  schwankt  zwischen  1020  und 
1373 ccm.  Alle  weiblichen  Schädel,  bis  auf  einen, 
weisen  eine  Capacität  auf,  die  unter  11 50  ccm  liegt, 
alle  männlichen  hin  auf  einen  eine  Capacität,  welche 
diese  Grenze  übersteigt. 

Vergleicht  man  mit  den  soeben  wiedergegebe- 
nen Maaaszahlen  diejenigen,  welche  Krause  an 
150  Schädeln  von  den  Inseln  Neu- Britanuia  und 
Mioko  (Museum  Godeffroy)  erhalten  hat,  so  erscheint 
es  anfangs  auffällig,  dass  die  Haupt waaase  'dieser 
Sammlung  um  ein  Iiedentendes  die  correspomliren- 
den  Maaase  der  von  den  beiden  italienischen 
Forschern  gemessenen  Schädel  übertreffen ; wenn 
man  aber  die  Mittelnäthe  mit  einander  vergleicht, 
so  erhält  man  nur  ganz  geringe  Unterschiede 
zwischen  diesen. 

Was  die  Hasseneinheit  der  in  Betracht  kommen- 
den Schädel  anbetrifft,  so  halten  Sergi  und  Mos- 
chen ihre  12  Papuanerscbädel  nicht  für  Repräsen- 
tanten einer  reinen  Papuarasse,  sondern  für  eine 
individuelle  Abweichung  derselben. 

9.  Francesco  Marimo.  dottore  in  medicina 
ed  in  scienze  natarali,  Sülle  ossa  intor- 
parietali  e preinterparietali  nel  cranio 
umano.  (Ueber  Interparietal-  und  Prä- 
interpariotal kuochen  am  menschlichen 
SchädeL) 

Die  neuen  emhryologiHchen  und  vergleichend- 
anatomischen  Untersuchungen,  besonders  die  italie- 
nischen Forscher,  haben  gelehrt,  dass  man  unter 
den  Schaltknochen  in  den  Lambdanäthcn  des 
menschlichen  Hinterhauptes,  welche  bisher  ins- 
gemein als  ob  incnl  oder  os  epactale  etc.  bezeichnet 
wurden,  drei  Kategorien  unterscheiden  müsse: 
des  resp.  die  ossa  interparietalia,  des  resp.  die 
ossa  praeinterpariotalia  uud  die  gewöhnlichen  ossa 
Wormiana* 


Unter  dem  os  interparietale  (von  Romiti  so 
genannt)  versteht  man  bekanntlich  jenen,  für  ge- 
wöhnlich dreieckigen  Schaltknochen,  welcher  zwi- 
schen den  Schenkeln  der  Lambdanath  durch  eine 
Quernath  vom  eigentlichen  Hinterhauptbeine  abge- 
trennt wird  und  seinerseits  wiederum  durch  Secun- 
därnäthe  in  zwei  resp.  drei  Untersegmeute  zerfallt. 
Morphologisch  betrachtet,  ist  er  als  eine  Entwicke- 
lungshemmuug  aufzufassen,  welche  auf  zwei  resp. 
drei  gesonderte  Kuoohenkerne  zurückzuführen  ist. 
— Normaler  Weise  ist  die  Existenz  diese«  Zwischen- 
knochens constant  während  einer  kurzen  Periode 
des  intrauterinen  Daseins  des  Menschen  nachge- 
wiesen. im  vierten  Monate  der  Schwangerschaft 
verschmilzt  er  schon  bei  normalem  Vorgänge  mit 
den  übrigen  Hinterhauptskuochen.  Am  Ittiopsiden- 
und  Vauropsiden-  Schädel  kommt  er  noch  nicht 
vor,  ebensowenig  am  Schädel  der  diesen  am  näch- 
sten stehenden  Säugetbiere.  Dagegen  tritt  er 
constant,  und  zwar  getheilt,  am  Schädel  der  übri- 
gen Säugetbiere  im  erwachsenen  Zustande  auf. 

Am  menschlichen  Schädel  i«t  das  Vorkommen 
dos  ungeteilten  Knochens  eine  sehr  grosse  Selten- 
heit; zwei  bis  drei  ZwiHchcnscheitelbeioe  Bind  da- 
gegen hier  schon  häufiger,  aber  immer  auch  noch 
eine  seltene  Erscheinung.  Je  nachdem  der  linke 
oder  der  rechte  K noebenkern  in  seiner  weiteren 
Entwickelung  das  Uobergewicht  gewinnt,  liegt  der 
grössere  von  beiden  genannten  Scbaltknochen  auf 
der  linken  oder  rechten  Seite.  — Bei  drei  geteilten 
Zwischenscheitolbeinknochen  ist  das  Entstehen 
dieser  Abnormität  auf  drei  besondere  Knochenkerne 
zurückzuführen.  Mit  dieser  Ansicht  steht  der  Ver- 
fasser mit  der  von  Virchow  und  Ficalbi  aufgo- 
s teilten  Theorie  über  den  Ursprung  des  dritten 
Knochens  im  Widerspruche.  Mehrere  recht  charak- 
teristische Beispiele  von  os  interparietale  tripacti- 
titura,  deren  wohl  gelungene  Abbildungen  Marimü 
seinem  Aufsatze  beifügt,  sprechen  für  seine  Auf- 
fassung: dass  das  dritte  Zwiscbenscheitelbein  aus 
einem  besonderen  dritten  Knochenkern  entsteht. 

Der  zweite  in  Betracht  kommende  Scbaltknochen 
des  os  praeinterparietale  lässt  sich  am  Schädel 
des  menschlichen  Embryo  nicht  constant  nachweiscn. 
Denn  wie  Bionchi'e  Studien  über  diesen  Punkt 
gelehrt  haben,  kommt  das  os  praeinterparietale  am 
fötalen  Schädel  nur  selten  zur  Beobachtung: 
Unter  45  Uranien  aus  den  verschiedensten  Schwan- 
gerzchaftsmouaten  konnte  die»er  Forscher  es  nur  in 
drei  Fällen  constatiren.  Auch  bei  den  Säugethieren 
ist  sein  Vorkommen  ebensowenig  constant,  al* 
beim  Meuschen.  Eine  Ausnahme  hiervon  bildet 
nur  die  Gattnng  Kques.  — Das  os  praeinterparie- 
tale ist  somit  nicht  als  ein  Stehonblciben  auf  einer 
niederen  Entwickelungsstufe  zu  deuten,  nicht  als 
ein  raonstrnm  per  dofcctum,  wie  das  os  interparie- 
tale,  sondern  vielmehr  als  ein  monBtrum  per 
excessum.  Trotzdem  kommt  dasselbe  weitaus 
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häufiger  vor,  als  da*  letztere.  Viele  der  als  ossa 
Woriuiuna  beschriebenen  Zwischenknochen  sind 
nach  Marimö  als  eigentliche  ossa  praeinterparie- 
tnlia  aufzufussen. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Unterscheidungs- 
merkmale für  den  einen  oder  den  anderen  der 
beiden  Schaltknochou  roaassgebend  sind.  So  lauge 
das  os  interparietale  gethoilt  erscheint,  hält  die 
Entscheidung  nicht  schwer,  wenn  man  mit  Komiti 
bedenkt,  dass  diese  Zwischenbcino  zweiter  Ordnung 
»m.  Asterion  anzutreffeu  sind.  Existirt  dagegen 
nur  ein  einziger  Schaltkuochen,  so  ist  für  die  Beur- 
theiluug  desselben  einmal  der  grössere  Abstand 
des  os  praeinterparietale  von  Inion,  zum  anderen 
der  charakteristische  Verlauf  der  Treuuungsnath 
vom  Hinterhauptbeine  von  Wichtigkeit.  Heim  oh 
interparietale  verläuft  diese  Math  nämlich  int  deut- 
lich convexen  Bogen,  beim  os  praeinterparietale 
dagegen  ist  dieselbe  eine  gerade  Linie,  welche  der 


Basis  der  beiden  um  die  Knochenkerne  entstehen- 
den Dreiecke  entspricht.  Schliesslich  wäre  noch 
das  überaus  seltene  Vorkommen  des  ersten  Knochens 
im  Vergleich  zu  letzterem  für  die  Bestimmung  von 
Wichtigkeit. 

Bei  der  Unterscheidung  des  os  praeinterpario- 
tale  von  einem  gewöhnlichen  Schaltknochen  muss 
man  die  Lage  des  ersteren,  in  der  Mitte,  an  Stelle 
der  früheren  Eontauella,  sowie  seine  Gestalt,  drei“ 
eckig,  quadratisch  oder  rhombisch,  jedenfalls  regu- 
lär und  symmetrisch , und  seine  grössere  Lunge 
im  Verhältnis  zur  Breite,  noch  seinen  Mangel  an 
starker  Zähnung  der  Mathe  in  Betracht  ziehen. 

Ueber  die  Häufigkeit  des  os  interparietale  und 
praeinterparietale  beim  Europäer,  gesunden  und 
geisteskranken,  einerseits  und  den  übrigen  Rassen 
andererseits  giebt  uns  folgende,  von  Marimö  auf- 
gestellte  Tabelle  Aufschluss: 


Zahl 

der  beobachteten 

1 Os  interparietale 

0*  praeinterparietale 

Schädel 

Procentsatz 

Prozentsatz 

Europäer 

1580 

0,5 

3.3 

Toskaner  (normale) 

530 

0,56 

4,8 

Toftkaner  fgei»te*krauke) 

250 

2,00 

1.6 

Mongoloiden  und  Mongolen 

117 

0,85 

*.0 

Hindus 

40 

0,0«  * 

10,0 

Polynesier 

30 

0,00! 

6,6 

Alte  Aegypter 

25 

«»,00! 

4,0 

Peruaner  

229 

2,18 

13,1 

Papua» 

218 

3,21 

10,09 

Siamese» 

26 

19,6  t 

16,00? 

K*  geht  aus  dieser  Zusammenstellung  deutlich 
hervor,  dass  das  ob  praeinterparietale  bei  allen 
Kassen  mehr  oder  minder  häufig  vorkommt  , dass 
dagegen  das  os  interpArietale  nur  bei  den  niederen 
Rassen  verhältnismässig  häufig,  bei  den  höheren 
ausserst  selten  angetroti'eu  wird,  wo  es  gleichsam 
nur  eine  Ausnahme  bildet. 

„Sein  absolute*  Fehlen  bei  den  europäischen 
Rassen,  sein  relatives  und  progressives  Auftreten 
bei  niederen  Völkerschaften  und  seine  grössere 
Häufigkeit  bei  Geisteskranken  und  vielleicht  auch 
l»ei  Verbrechern a stempeln  das  os  interparietale  zu 
einem  anthropologisch  richtigen  Knochen:  sein 
Auftreten  ist  als  ein  Zeichen  von  Atavismus,  von 
Inferiorität  zu  deuten.  Von  dein  praeinterparietale 
lässt  sich  ein  Gleiches  nicht  behaupten,  vielmehr 
dürft»*  es  als  ein  Zeichen  relativer  Superiorität 
gölten,  gerade  so  wie  das  Aultreten  des  get heilten 
Stirnbeins  hei  höheren  Rassen. 


Man  hat  die  Brachycephalie  und  die  Deforma- 
tion als  prädisponirond  für  die  Entstehung  der 
Schaltknochen  überhaupt,  als  insbesondere  der 
beiden  Hauptschaltknochen  am  Hinterhaupt,  an- 
schen  zu  müsseu  des  öfteren  geglaubt.  Marimö 
weist  beide  Entstchungsmoraente,  wenigstens  was 
das  os  interparietale  betrifft,  energisch  zurück, 
gieht  al>er  einen  gewissen  Einfluss  des  ersteren 
von  beiden  angeführten  Ursachen  auf  das  Ent- 
stehen des  os  praeinterparietale  zu.  Hrachyccphalc 
und  I'räinterparietale  stehen  hier  za  einander  im 
Verhältnisse,  wie  Ursache  und  Wirkung,  womit 
nicht  gesagt  sein  soll,  dass  alle  brach vcephalcu 
Schädel  besagte  Abnormität  aufweisen  müssten. 
Ficalbi,  Anutschin,  Rouiiti.  Sergi  und 
Minigazzini  fanden  das  Präinterparietale  an 
brachycephalcn  und  hypsicephalen  Schädeln ; nach 
Calori  fehlt  es  an  dolichocephalen  Negerschädeln. 
— Oefters  ist  das  Auftreten  des  zuletzt  genannten 
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Schaltknochen*  auch  durch  Rachitis  und  Hydro* 
cephalic  bedingt. 

Was  schliesslich  noch  die  ossa  Wormiana  im 
Allgemeinen  betrifft,  so  ist  von  verschiedenen  Ana* 
torncn  die  Behauptung  aufgestellt  worden,  dass 
ein  zahlreiches  Auftreten  derselben  einen  Atavis- 
mus,  eine  pithecoide  Eigenschaft  bedeute.  Die 
jüngsten  vergleichend-  anatomischen  Untersuchun- 
gen von  Corveuin  und  Ficalbi  haben  indessen 
gezeigt,  dass  gerade  an  den  Thierscbädeln  die 
Schaltknöchelchen  äusserst  selten  auftreten  . ■ und 
wenn  dies  der  Fall  ist,  nur  in  den  Nftthen  des 
Geeichtsechadels.  Ficalbi  constatirte  an  HO 
Affeuschädeln  nur  in  drei  Fällen  Schaltknochen, 
während  eie  beim  Menschen  sehr  häufig  sind.  Um 
hierzu  ein  Beispiel  anzuführen,  verzeichneten 
Canestrini  und  Moschen  23  Fälle  von  speciellem 
Auftreten  der  ossicula  Wormiana  in  der  Lumbda- 
nath  unter  35  Tarentinerschädeln. 

Am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  giebt  der  Ver- 
fasser eine  „Bibliogralia  cronologica“,  eine  chrono- 
logisch geordnete  Aufführung  aller  ihm  bekannt 
gewordenen  Abhandlungen  über  sein  Thema  (im 
Ganzen  86  Arbeiten)  aus  der  italienischen  und 
fremdländischen  Literatur. 

Tafel  V und  VI  vergegenwärtigen  durch  Abbil- 
dung acht  exquisite  Fälle  von  einfachen  und  mehr- 
gctheilteu  ossa  interparietale  und  pracinterparietale 
und  von  combiuirteiu  Auftreten  beider  Abnormi- 
täten. 

10.  E.  Regalia,  orbita  o obliquita  doll'  oochio 
mongolico,  nota  di  C.  R.  comunicaxione 
fatta  pelT  Adunanza  del  10.  Aprile  1888. 
(Die  Orbita  und  die  schiefe  Lage  des 
Mongolenauges.) 

Wie  bekannt,  ist  von  den  meisten  Autoren 
bestritten  worden,  dass  bei  der  Bildung  des  soge- 
nannten Mongolenanges  auch  die  knöcherne  Orbita 
betheiligt  sei,  vielmehr  behauptet  worden,  dass 
diese  Erscheinung  nur  auf  ein  eigentümliches 
Verhalten  des  oberen  Augenlides  zurückgeführt 


werden  müsse.  Regalia  bringt  durch  seine  Mes- 
sungen an  einigen  Schädeln  der  gelben  und  weissen 
Rasse  hierzu  den  Gegenbeweis. 

Wir  beschränken  uns  darauf,  aus  der  vorlie- 
genden Arbeit  die  Methode  und  die  Resultate  der 
Augcuhühloumcssungcn  Regalia“»  wiederzugebeu. 

Für  den  ersten  Punkt,  die  Methode  der  Messung, 
ist  von  Wichtigkeit,  dass  der  Verfasser  von  ver- 
schiedenen, anatomisch  festen  Punkten  des  Augen- 
höhlenrandes  Senkrechten  auf  die  Horizontalebene 
projicirt,  welche  durch  den  am  tiefsten  gelegenen 
Punkt  des  unteren  Augenhöhlenrandes  geht,  und 
die  Länge  derselben  in  Beziehung  zu  der  Gcsainmt- 
höhe  der  Orbita  bringt,  diese  gleich  100  gesetzt. 
Als  Gesamiuthöhe  A bezeichnet  der  Verfasser  die- 
jenige Verticale,  welche  er  von  dem  höchsten  Punkte 
des  oberen  Augenhöhlenrandes  — die  incisura 
snpraorbitalis  ausgeschlossen  — auf  die  Horizontal- 
ebene durch  den  niedrigsten  Punkt  des  unteren 
Randes  fällt.  Die  übrigen  Projectionen  benennt 
er  folgendermaassen: 

Höhe  B vom  Fronto-Malar-Punkt  (6),  d.  h.  der- 
jenigen Stelle,  wo  die  sutura  zygomatico  - frontall» 
den  Augenhöhlenrand  schundet. 

Höhe  D vom  Maxillo-Lacrymal-Punkt  (<f),  dem 
Dacryon. 

Höhe  K vom  Maxillo-Malar-Punkt  (c),  der  Stelle, 
wo  die  sutura  maxillo-  zygomatica  den  unteren 
Augenhöhlenrand  trifft. 

Höhe  C vom  mittleren  Maxillarpuuktc  (c),  den 
man  sich  in  der  Weise  construirt,  dass  man  mit 
der  Hälfte  der  geraden  Entfernung  von  Puukt  d 
und  e um  e einen  Kreisbogeu  schlägt.  Wo  der 
letztere  den  unteren  Augenhühlenruud  nach  innen 
zu  trifft,  dort  liegt  der  betreffende  Punkt  (r). 

F die  Entfernuug  zwischen  den  Punkten  b und  d. 

Die  Resultate  der  an  ciuer  Anzahl  Mongolen 
und  Nichtmongoleo  - Schädel  gewonnenen  Messun- 
gen hat  der  Verfasser  in  6 Tabellen  zusam men- 
gestellt. Wir  wollen  dieselben  nur  in  »o  weit 
wiedergeben , als  sie  für  das  Verständnis»  von 
Wichtigkeit  sind. 


I.  Maasse  (in  Millimetern)  und  Indices  von  Augenhöhlen  der  exstremsten  Formen. 


Mongoloiden 

Arier 

Feuerländer 

9 1 <f 

Peruaner 
alter  cf 

Peruaner 
alter  cf  | 

Kirgise 

.Kalmücke 

Pampa 

Toecaner 

9 | cf 

Hübe  A 

41,0  ' 

39,5 

35,4 

30,0 

35,3 

39,2  ■ 

39,0 

39,0 

37,5 

. » 

29,4 

23,0 

23,8 

24,4 

22,3 

2«,# 

25,3 

23,3 

22,8 

n D . . 

23,0 

20,0 

17,3 

15,2 

10,5 

17,9 

14,5 

23,0 

26,7 

. Ä 

— 0,7 

0 

1 —0,13  , 

— 0,85 

— <»,8 

— 0,3 

0 

1.2 

i 2,1 

. 0 

8.3  (?) 

5,3 

4,8 

&.1 

3.1 

5,2  | 

3,2 

10,0 

i 10,5 

. y 

38.7 

41,5 

38,9 

35,6 

35,5 

38,2 

41,3 

37,5 

40,5 

Digitized  by  Google 


144 


Referate. 


Aus  Tabelle  II.  Grösste,  mittlere  und  niedrigste  Indiceg. 


Tonkaner 

I Knitsche 

Ostj&keu 

Samojeden 

Chinesen 

Siamesen 

5 cf 

i 9 

5 c r 

e cf 

6 9 

7 er  | 3 9 

3 er  | * 9 

4 <f 

2 9 

luo.  D 

Höchster  . 

64,3 

36,6 

59,8 

48,6 

52,7 

50,7  | 52.7 

51,5  51,6 

S«,4  1 

52,1 

A 

Mittlerer  . 

50,06 

55,58 

55,44 

45,95 

1 46,51 

45,07  48,13 

47,63  50,65 

49,97  ; 

49,75 

Index 

Niedrigster 

51,1  ' 

52,1 

1 

53,5 

38,1 

1 39,1 

40,6  | 45,3 

1 

41,4  49,7 

45,1  ' 

1 47,4 

Ans  Tabelle  III.  Mittel  der  Indices  (Gesammtresultat). 


Männliche  Schädel 
5 Toskaner  -f»  5 Deutsche  j 21  Mongoloiden 


Unterschiede  zwischen 
beiden  Rassen 


1 00 . J> 

A 

100.C 

.4 

lOO.  E 
A 

lOO.(B-P) 

F 


56, 75 
24,7» 
7,7» 
6,35 


46,73 

14,32 

2,55 

14,9't 


— 10,02 

— 10,41 

— 5,24 
+ 8,55 


Tabelle  VI.  Maximum  und  Minimum  aller  Indiees  (an  allen  gemessenen 

Augenhöhlen). 


17  Arier 

41  Mongidoiden 

Unterschiede  zwischen  beiden 
Gruppen 

Unterschied  zwischen 
dem  Maximalwert!» 
der  Arier  und  Minimal* 
werth  der  Mongoloiden 

Maximaro  der 
Mongidoiden, 
Minimum  der 
Arier 

100.  D | Maximnni  . . 
.1  1 Minimum  . . 

71,2 

51,1 

1 40>’  1 

58,3 

37,2 

| 21,1 

34,0 

7.2 

1 00 . C | Maximum  . • 
A 1 Minimum  . . 

32.7 

18.7 

) u‘<>  ! 

23,5 

5,7 

j .7.» 

27,0 

4,8 

IO0 . E | Maximum  . • 

13,7 

1 ,2-3  1 

7,6 

! 7« 

13,7 

6,2 

A \ Minimum  • . 

».4 

0 

| 7.« 

100  . {B  — V)  [Maximum 
A t Minimum 

13,5 
— 9,6 

1 2S-'  I 

2a  ,o 
3,7 

) 72,3 

9,8 

35,6 

Aas  den  aufgeführten  Maassresultaten  leitet 
Rcgalia  folgende  Betrachtungen  ab. 

1.  Das  Dacryon  liegt  am  Mongolenauge  viel 
tiefer  als  am  Auge  der  Arier. 

2.  Der  untere  Augenhöhlenrand  steigt  am 
Mongolenauge  weniger  nach  aufwärts,  d.  h.  er 
weicht  weniger  von  der  Horizontalen  ab.  Denn 


seine  beiden  Partien,  das  Jochbein  sowohl,  als 
auch  der  Augenhöhlenfortsatz  des  Oberkiefers,  die 
bei  allen  übrigen  Rassen  nach  innen  zu  aufzu- 
steigen pflegen , thun  dies  hier  in  mindererem 
Grade. 

3.  In  selteneren  Fällen  kommt  es  sogar  vor, 
das«  die  Malarportion  des  Orhitalrandes  nach  innen 
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zu  nicht  nur  nicht  aufoteigt,  oondern  in  ihrer  letz* 
ten  Strecke  horizontal  bleibt,  oder  sogar  continuir- 
lich  von  der  sutura  fronto-zygoiuatica  an  bis  zur 
sutnra  maxillo-zygoinatica  absteigt.  Im  letzteren 
Falle  liegt  der  tiefste  Punkt  des  unteren  Augen* 
höhlenrandes  in  der  sotura  maxillo  - «ygomatica. 
Koch  seltener  beobachtet  mau,  da*»  sich  die  ge* 
nannte  Portion  des  Jochbeines  in  noch  stärkerer 
Neigung,  als  im  vorigen  Falle,  coutinuirlich  nach 
innen  zu  senkt  und  mit  einer  abgerundeten  Kante 
endet,  welche  einen  rapiden  Abfall  bezeichnet, 
ähnlich  einer  Stufe. 

4.  Der  obere  Augenhöhlenraml  kann  am  Mon* 
golenauge,  anstatt  von  dem  Punkte  neben  der 
lucisur  an  bis  zur  sutura  fronto-zygomatica  conti* 
nuirlich  abwärts  zu  steigen,  auch  nach  aufwärts 
»ich  erheben,  und  zwar  speciell,  wenn  keine  lucisur 
vorhanden  ist,  biB  zur  Kntferuung  (von  innen  nach 
aussen)  von  * ,0  der  Orbitalbreite  od*r  noch  mehr. 

5.  Wenn  der  zuletzt  genannte  Fall  nicht  ein* 
tritt,  sondern  der  obere  Rand  coutinuirlich  schnell 
absteigt  und  gleichzeitig  sich  der  untere  in  der 
unter  Nr.  3 geschilderten  Weise  erhebt.,  so  nimmt 
der  Umfang  der  Augenhöhle  eine  charakteristische 
Figur  an,  welche  man  folgendermaasseii  beschrei- 
ben kann.  Wenn  mau  vom  oberen  Augenhöhlen- 
rande auf  den  unteren  zwei  verticale  Liuieu  in 
der  Weise  fällt,  da»a  sie  auf  der  Medianlinie 
(Breite  der  Augenhöhle)  senkrecht  stehen  und  die- 
selbe gleichzeitig  in  drei  gleiche  Theile  tbeilen,  so 
sieht  man,  dass  die  innerste  Senkrechte  länger  ist 
als  die  äussere , da»B  somit  die  Augenhöhle  ihre 
grösste  Höhe  im  inneren  Drittel  besitzt. 

6.  Jene  Erhabenheit  der  facies  interna  s.  or- 
bitalis  des  Jochbeines,  welche  dem  ligumentuui  pal* 
pebrule  interuum  als  Ansatzpunkt  dient,  liegt  beim 
Mongolenschädel  höher,  al»  bei  den  anderen  Hassen, 
und  dies  nicht  bloss  absolut,  uock  auch  im  Vor* 
gleich  zu  dem  höchsten  Punkte  der  sutura  maxillo- 
lacrymaliB. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  geschilderten  Formen 
der  knöchernen  Augenhöhle  am  Mongolenschädel 
auf  die  Lagerung  der  Weicht  heile  des  Auges, 
beziehungsweise  auf  die  Kichtung  der  Lidspulte  voll 
Einfluss  sind.  Kogalia  glaubt  diesen  Einfluss  be- 
jahen zu  müssen.  Denn  die  tiefe  Lage  des  Daeryon. 
d.  h.  des  höchsten  Punktes  der  sutura  maxillo- 
lacrymalis,  muss  zur  Folge  haben,  das»  die  AubÜubb- 
Öffnung  der  Tbrftnenröhrchen , somit  auch  des 
Thrftnensiickchcus,  tiefer  zu  liegen  kommen.  Diese 
Gebilde  werden  überhaupt  vom  ligamentum  inter- 
num  und  dem  inusculos  Horneri,  beides  Amheile  des 
Augeuringmuskel*  resp.  seiner  Sehne,  beeinflusst. 
Er  kommt  somit  auch  der  innere  Augenwinkel  tiefer 
zu  liegen  als  der  äussere;  die  LidOfTtiaug  gewinnt 
also  ein  schiefes  Aussehen  (die  beiden  Achsen  der* 
selben  scheiden  sieb  im  spitzen  Winkel),  wie  es 
für  das  Mongolenauge  charakteristisch  ist. 

Archiv  für  Anlhrupologi«.  H«I.  XIX. 


Am  Schlüsse  der  Abhandlung  ist  vom  Verfasser 
noch  eine  Zusammenstellung  der  einschlägigen 
Litteratur  beigefügt.  (1  f»  Abhandlungen  ausschliess- 
lich französischer  Autoren). 

11.  Heft  III.  Prof.  Giov.  Zoja,  intorno  al 
mucrone  doll’  angolo  della  mandibola 
del  Sandifort  (apofisi  lemurinica  dell* 
Albrecht),  nota  del  G.  Z.  (Lieber  den 
von  Saudifort  u ufgef undeueu  Fortsatz 
am  Unterkieferwinkel.) 

Zoja  giebt  in  dieser  Abhandlung  eine  Zusammen- 
stellung aller  bisher  bekannt  gewordenen  Fälle  von 
apophysis  lemurinica  (Albrecht). 

Die  ersten  Mittheiiungcii  über  diesen  abnormen 
Fortsatz  am  menschlichen  Unterkieferwinkel  ver- 
danken wir  dein  Anatoineu  Ed.  Sandifort  (utu 
1780).  welcher  ihn  als  ..processus  insignis  sive 
xnucro,  iu  quem  anguius  uiaxillae  desinit“  in  die 
Wissenschaft  entführte.  Nach  ihm  beschrieb  J.  F. 
Merkel  eine  apophysis  anguli  wnudihulae,  als 
Vorkommen  bei  den  Marsupialieru  und  Carnivoren 
unter  gleichzeitiger  Angabe,  dass  dieselbe  beim 
Affen  und  auch  beim  Menscheu  nicht  mehr  auf- 
trete. Cuvier,  Th.  Siebold  und  II.  Stannius 
bestätigten  das  Vorkommen  dieses  eigent heimlichen 
Gebilden  bei  vielen  anderen  Säugethiereu. 

Seit  Sandifort  war  der  Erste  P.  Albrecht.  der 
die  genannte  Anomalie  beim  Menschen  wieder 
beobachtete.  Auf  dem  ersten  internationalen  Con- 
gresse  für  criminelle  Anthropologie  zu  Rom  demon- 
strirtc  derselbe  der  Versammlung  eiu  Präparat 
des  menschlichen  Unterkiefers  mit  einer  apophysis 
lemurinica,  wie  er  diese  Erscheinung  nannte,  und 
einer  iucisura  lemurinica,  einem  Ausschnitte,  welcher 
sich  an  der  Basis  der  Apophyae  vorflndet.  Gleich- 
zeitig legte  Albrecht  zwei  Abbildungen  vor,  von 
deneu  die  eine  dieselbe  Anomalie  an  einem  an- 
deren menschlichen  Unterkiefer  aufwies.  die  andere 
am  Unterkiefer  eines  Lemur  inen. 

Nicht  lauge  nach  diesem  Uongrense  veröffent- 
lichte Prof.  Tenc  hi  ui  aus  Parma,  durch  Al  brecht ’s 
Vortrag  augeregt,  eine  neue  Beobachtung  von  apo- 
physis  lemurinica.  und  zwar  au  einem  28jährigen 
Verbrecher,  der  überdies  einen  überzähligen  Wir- 
bel hatte. 

Zu  diesen  bisher  bekannt  gewordenen  Fällen 
fügt  Zoja  zwei  neue  Beobachtungen  aus  der  Samm- 
lung des  Istituto  anatoinico  dell'  l'niversita  de 
Purina  hinzu,  lu  dem  einem  Falle  handelt  es  sich 
um  den  Schädel  eines  Malubarcscn  (suhbraebvee- 
phal,  Capocität  1440 ccm.  Zahngebi.*s  vollständig, 
Unterkieferwinkel  112  Grad),  welcher  eine  deut- 
lich bervortretende  apophysis  und  iucisura  lemu- 
rinica aufwies;  im  anderen  Falle  um  deu  Schädel 
eines  flö jährigen  italienischen  Laudmannes  (auch 
subbrachycephal , deutliche  fosaa  mediana,  Gebiss 
unvollständig.  Untcrkieferwiukel  08"),*  bei  welchem 
10 
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dieselbe  Abnormität  ebenfalls  deutlich  ausgeprägt 
war.  Auf  Tafel  VII  bilden  sich  die  beiden  Präpa- 
rate in  vortrefflicher  Ausführung  dargestellt. 

12.  Raffaello  Zarapa , il  tipo  umbro  (der 
umbrische  Typus). 

Nicol ucci  hatte  cs  zuerst  versucht,  au  den  in 
Villauova  und  Marzabotto  aufgefundenen  Schädeln 
unter  Kliminirung  des  etruskischen,  gullischen 
und  römischen  Elementes  einen  eigenen  Typus  für 
den  Umhrer  auj/.ustellen ; nach  ihm  in  gleicher 
Weise  Calori  an  den  Skeletten  aus  Camerino, 
einer  Gegend,  in  welcher,  wie  die  Geschichte  lehrt, 
einst  Umhrer  ansässig  gewesen  waren.  Die  Resul- 
tate beider  Messungen  waren  ziemlich  überein- 
st  im  tuend : demnach  sollte  der  Schädel  der  alten 
Umhrer  dolichocepbal  gewesen  sein.  (Nicol ucci 
fand  für  den  Index  cephalicus  im  Mittel  78,9, 
t’alori  77  bis  78.)  Leider  aber  war  das  Material, 
auf  welches  sich  die  genannten  Forscher  stützten, 
wenig  zuverlässiger  Natur,  weil  von  keinem  Schä- 
del verbürgt  war,  ob  er  wirklich  einst  einem  Um- 
brer  angehört  habe.  Zamp/i  schlug  daher  den 
umgekehrten  Weg  ein  und  trat  der  Frage  nach 
dem  ursprünglichen  Umbrer-Typus  in  der  Weise 
nahe,  dass  er  aus  der  heutigen  lievölkerung  des 
eigentlichen  Urahnen  einen  besonderen  Typus  auf- 
zustellen suchte,  wie  es  schon  Livi  gethan  hatte. 
Denn  da  gerade  die  centraleu  Theile  Umbriens 
von  den  Völkerwanderungen,  welche  Italien  über- 
Huthcten,  am  wenigsten  berührt  worden  sind,  so 
musste  man  annehmen , dass  seine  Bewohner  den 
alten  Typus  in  ursprünglicher  Reinheit  am  meisten 
noch  bewahrt  hätten. 

Die  Grenzen  des  ethnischen  Umbrien,  wie  sich 
X&mpA  ausdrückt,  d.  h.  jenes  Gebietes,  wo  deu 
historischen  Ueberliefernngen  and  dem  Dialecte 
nach  die  Nachkommen  der  alten  Umhrer  noch  an- 
zutreffen sind,  stimmen  im  Grossen  und  Ganzen 
mit  den  Grenzen  überein,  welche  für  diese  Völker- 
schaft von  A ugustus  gesteckt  wurden.  Es  umgreift, 
die  Provinzen  Pesaro  und  Urbino  mit  Ausnahme 
einiger  Gemeinden  an  der  Meeresküste  (gallisches 
Gebiet),  den  grössten  Theil  der  Provinz  Ancona 
ebenfalls  mit  Ausnahme  eines  Küsten  Streifens  im 
Norden  des  Ksino  (gallisches  Gebiet)  und  der 
äuiiersten  Hügel  im  Süden  desselben  Flusses, 
ferner  die  Bezirke  Camerino,  Foligno,  Spolcto, 
Terni  und  Perugia  in  seiner  Gesatnmtheit. 

Wir  gehen  sogleich  zu  Zninpa’s  Scbiidelnies- 
sungeu  über  und  wollen  zunächst  den  Längen- 
Breiten-lndex  betrachten.  Für  das  gesammte  eth- 
nische Umbrien,  dessen  Ausbreitung  wir  soeben 
geschildert  haben,  fand  Zainpa  itn  Durchschnitt 
einen  Index  cephalicus  vou  82,8.  Die  höchste 
Zahl , 86,0 , erhielt  er  für  die  Bewohner  von  Peru- 
gia; Urbino,  Pesaro,  Foligno  und  Terni  ergeben 
schon  niedere  Ziffern,  82,2  bis  83,6,  Camerino, 


Spoleto  und  Ancona  noch  niedere,  80,1  bis  81,6; 
diese  Bezirke  verrathen  mithin  schon  die  Mischung 
mit  dem  Nachbarvolke.  Sobald  mau  aber  über 
die  geschilderten  Grenzen  hinausgeht,  sinkt  der 
Index  noch  mehr.  Für  Terumo  und  Aacoli  be- 
trägt er  schon  80,0,  für  Aquila  und  Lazio  78,8, 
für  Süditalien,  Apulien,  Calabrien,  Sicilien  nur 
78  bis  76. 

Der  Uinbrerschiidei  ist  somit  massig  bracbyee- 
phal  oder  subbrachycephal.  Als  eine  weitere 
Eigeuthümlichkeit  desselben  ist  die  Breite  des  Ge- 
sichtes zu  erwühuen.  Während  der  kleine  Frontal- 
dorchmesser  bei  den  Bewohnern  des  übrigen 
Italiens  im  Durchschnitt  106  bis  107  mm  beträgt, 
erreicht  er  beim  Umbrer  allein  108  mm.  Die 
Gesichtsbreitp  beträgt  im  übrigen  Italien  nur 

127  bis  125  mm,  hei  dem  Umbrer  dagegen  130  mm. 
Die  Höhe  des  Gesichtes  ist  bei  allen  Völkerschaften 
Italien«  annähernd  dieselbe  ; in  Oberitalien  130  bis 
131,  in  Umbrien  130,  in  Süditalien  130  bis 

128  mm.  Das  Gesicht  des  Umbrers  ist  somit 
quadratisch  zu  nennen;  sein  Iudex  beträgt  100  im 
Gegensätze  za  dem  im  übrigen  Italien,  wo  er  für 
gewöhnlich  etwas  über  07  liegt. 

Für  die  Charakteristik  des  Umbrerschidula  ist 
ferner  sein  Querumfang  von  Wichtigkeit.  Für 
Oheritalien  stellt  sich  derselbe  auf  355  mm , für 
Unteritalieu  auf  345  bis  350;  in  Umbrien  über- 
steigt er  dagegen  sogar  noch  365  mm. 

Was  den  Gesichtswinkel  betrifft,  so  neigt  der 
Umbrertvpus  hierin  allein  mehr  zu  dem  Typus  des 
südlichen  Italien  hin.  ln  beiden  Landstrichen 
betrugt  er  75°;  in  Oberitalien  schwankt  »ein  Mittel- 
werth zwischen  76  und  77u 

Die  Körpergrösse  des  Umbrers  ist  ein  wenig 
niedriger,  als  die  der  Bevölkerung  in  den  vier 
cirunipcdeniachen  Gebieten  und  auch  der  vou  Tos- 
kana; sie  beträgt  1,63  bis  1,65  m. 

Hinsichtlich  der  Farbe  der  Haut,  Haare  uud 
Augen  (Typus  chroinnticue)  nähert  sich  der  Umbrer 
mehr  dem  Bewohner  Unteritaliens.  Der  braune 
Typus  herrscht  in  Umbrien  im  Proceutsutz  von 
83  auf  100  vor;  in  Süditalien  schwankt  er  zwischen 
75  und  92  Proc.,  in  Oberitalien  dagegen  nur  zwischen 
62  bis  71  Proc.  Folgende  Tubelle  möge  dos  procen- 
tualische  Verhältnis»  der  einzelnen  Elemente,  welche 
den  dunklen  Typus  zusamincnsetzuu . in  Italien 
veranschaulichen ; 


Ober- 

Italien 

Unter 
Italic  u 

Umbrien 

Proc.  j 

Pros* 

Proc. 

Dunkle  Haut 

38  — U | 

51—77  j 

62 

Schwarze  Haare  . . . 

10—18  j 

16  — 41  1 

37 

Braune  Augen  .... 

52—82  | 

63  — 78 

72 
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Die  Verbreitung  des  blonden  Typus  gestaltet 
sich  folgendermaaasen : 


Ober- 
Italien  ' 

1 r nter-  1 
Italien  1 

Umbrien 

Pro©. 

Pro©. 

Pro«. 

Blond*  Haare  .... 

16  — 21 

2 — 4 

noch  mehl  9 

Blaue  Augen 

11  — 18 

3—10 

6 — 7 

Iler  Typus  des  Umbrer»  würde  sich  nach  den 
angeführten  Beobachtungen  Zauip&'s  wie  folgt 
gestalten:  Der  Schädel  ist  massig  brachvcephal, 

dabei  hoch,  mit  breiter  Stirn  und  quadratischem 
Antlitz.  Kr  zeigt  Neigung  zur  Prognathie.  Der 
Körper  ist  von  mittlerem  Wüchse,  untersetzt  und 
im  Allgemeinen  kräftig  entwickelt.  Die  Farbe  der 
Haut,  Augen  und  Haare  ist  grösstentheils  dunkel. 
Hauptsächlich  durch  die  Subbrachycephalie  unter- 
scheidet sich  der  Umbrer  von  den  umwohnenden 
Völkerstämmen : den  brachycephalcn  Gelten  im 
Norden,  den  mesocephalen  Etruskern  im  Westen, 
den  Bubdolichocephalen  Sabinern  und  Picenern  im 
Süden  und  Osten. 

Die  Umbrer  sind  als  stammverwandt  mit  den 
Gelten  aufznfassen.  mit  denen  sie  als  umbrisch- 
celtischer  Zweig  der  arischen  Rasse  auf  ihrem 
Zuge  nach  Europa  in  die  nördlicheren  Gegenden 
eiowanderteo , während  der  griechisch  - italische 
oder  italisch  - pclasgischu  Zweig  sich  mehr  nach 
Südeu  wandte.  Am  Fusse  des  Kaukasus  theilten 
sich  die  Umbrer  von  ihrem  Bruderstamme  und 
schlossen  sich  den  Ituli  oder  Osci  an,  mit  denen 
sie  sich  in  Besitz  Italiens,  die  Umbrer  vorzugs- 
weise Oberitaliens,  setzten.  Gleichzeitig  theilten 
sich  die  Gelten  in  zwei  Uuterabtheilungen ; die 
eine  derselben  zog  längs  des  Laufes  der  I)»uau 
dem  Westen  zu,  die  audere  folgte  der  Sau  und  ge- 
langte nach  Oberitalien,  wo  sie  sich  im  Gebiete 
des  Po  niederlies*. 

Zampa  ist  der  Ansicht,  dass  die  physischen 
Merkmale  des  Umbrertypu»  »ich  mehr  denen  der 
Gelten  Oberitaliens,  als  deueu  der  Osker  anschliesseu, 
womit  aber  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  Celteu  und 
Umbrer  zu  iudeutificiren  seien,  eine  Theorie,  wie 
sie  von  Kreret  durch  kuriose  Spmchablcitungen 
Aufgestellt  und  vou  Thierry  weiter  ausgebaut 
worden  ist. 

Auf  der  anderen  Seite  hat  man  auch  versucht, 
den  Umbrer  mit  dem  Osker  zu  iudeutificiren. 
Zampa  hält  beide  Völkerstämme  für  grundver- 
schieden vou  eiuaudcr.  Der  Osker-  (Sabiner-) 
Schädel  ist  nach  seiuen  Beobachtungen  Bubdolicho- 
cephal;  das  Stirnbein  ist  schwach  geneigt;  die 
Augenhöhlenwulste  treten  wenig  hervor;  die  Augen- 
höhlen seihst  Bind  viereckig  und  geneigt,  die  Joch- 


beine schmal;  das  Hinterhaupt  springt  nicht  sehr 
hervor ; an  einzelnen  Exemplaren  ist  leichter 
Prognathismus,  au  anderen  Orthognathismus  des 
Oberkiefers  vorhanden.  Im  Allgemeinen  weist  der 
Olierschädel  zarteren  Bau  und  kleinere  Maasse  auf, 
als  der  Umbrerschädel.  Somit  dürften  die  meisten, 
wo  nicht  alle  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  Umbriens 
stammenden  Schädel  den  Oskern  zuzuschreiben 
sein  und  prähistorische  Umbrerschädel  überhaupt 
nicht  vorhaudeu  sein.  Denn,  wie  Zampa  hervor- 
hebt, fehlt  es  nicht  an  Beweisen,  dass  die  (ultereu) 
Umbrer  ihre  Todten  verbrannten,  die  (jüngeren) 
Sabiner  dagegen  sie  bestatteten. 

13.  A.  B.  Meyor,  sulla  capacitä  dei  crani  Pa- 
puani  (über  die  Capacitä t der  Papu- 
anerschädel). 

In  einer  kurzen  Notiz  bestätigt  der  Dresdener 
Ethnologe  die  Beobachtungen  von  Sergi  und 
Moschen  (siehe  oben  S.  140),  wonach  die  von 
ihnen  gemessenen  Schädel  von  den  Inseln  Südost- 
Guinens  die  kleinste  bisher  beobachtete  Gapacität 
(1236 ccm  für  Männer,  1 125  ccm  für  Frauen) besitzen 
sollten.  Meyer  fand  als  Durchschnitt  »ca pacitiit  der 
Dresdener  Papuaner  - Schädelsaramlung  für  den 
männlichen  Schädel  1398,  für  den  weiblichen 
1275 ccm,  mithin  weit  höhere  Zahlen.  Ein  Schä- 
del (von  der  Insel  Mysore)  war  aber  darunter, 
welcher  den  niedrigsten  der  von  Sergi  und 
Moschen  angegebenen  Werth e (1129  ccm  für 
Männer)  noch  nicht  einmal  erreichte:  denn  seine 
Gapacität  betrug  nur  1120  bis  11 15  ccm. 

14.  Enrioo  H.  Giglioli , oasa  umana  portate 
como  ricordi  o per  ornamento  e usate 
corao  uteneili  od  armi,  nota  die  E.  H.  G. 
(Ueber  Menschen knochen,  die  zur  Er- 
innerung oder  als  Schmuck  getragen 
wurden,  und  als  Werkzeuge  oder 
Waffen  im  Gebrauch  waren.) 

Zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  hat  der 
Brauch  bestanden,  dass  leicht  zu  conservirende 
Ueberreate  des  menschlichen  Körpers  als  Amulette 
oder  Siegestrophäeen  getragen  wurden.  Von  dem 
Bestehen  desselben  auch  bei  der  prähistorischen 
Bevölkerung  Europas  haben  sich  noch  die  Spuren 
in  dem  modernen  Ueliquieuhandel  mit  Heiligen- 
und  Märtyrerknochen  hie  auf  unsere  Tage  erhalten. 

Ueber  die  Verehrung  menschlicher  Schädel  von 
Seiten  der  Bewohuer  Afrikas,  wie  Zulu,  Dahoini, 
Amazonen,  Ascianti  uud  Raffern,  hat  uns  Wood 
in  seiner  Natural  History  ofMan  I.  Afrika  (London 
1868)  des  Ausführlichen  berichtet.  Auch  das  Vor- 
an tragen  eines  Penis  oder  der  Scrotuinhaut  in  den 
Krieg,  ein  Brauch,  wie  er  hei  deu  Galla  besteht, 
gehört  hierher.  In  Asien  ist  die  Verehrung  be- 
stimmter meuschlichen  Körpertheile  eine  ziemlich 
vereinzelte  Erscheinung.  Mantegazza  sammelte 
19* 
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auf  »einer  asiatischen  Reise  bei  den  Buddhisten 
von  Silckitn  zwei  interessante  Belege  für  diese 
Sitte,  eine  Trompete  au*  einem  menschlichen  Ober- 
schenkel verfertigt,  und  eine  Trommel,  welche  sich 
»ns  zwei  Schädeldecken  zusaiumemsctzte  und  mit 
Kopfhaut  bespannt  war.  — Die  Dajak  sind  eifrige 
Bchädeljäger,  sie  pH  egen  die  Schädel  ihrer  Feind*' 
za  besch intze n und  mit  Metallmasken  za  schmücken. 
— Die  Nicobaren  üben  ebenfalls  die  Schädelver- 
ehrung.  desgleichen  die  Andamanen. 

Was  ferner  Amerika  betrifft , so  ist  bekannt, 
das»  die  alten  Cariben  und  Azteken  sich  Flöten 
aus  menschlichen  Oberschenkelknochen  nufertigten. 
Bei  den  Jivaro  von  Napo  und  den  Mundnrucü  von 
Madeira  werden  die  Schädel  ihrer  Feinde  entweder 
durch  nllmäliges  Austrocknen  oder  durch  Durch« 
tränkeu  mit  Harz,  beziehungsweise  Oel  conservirt 
und  von  tapferen  Kriegern  bei  Festlichkeiten  ge- 
tragen. 

Australien  eudlich,  „das  gelobte  Land  für  die 
Ethnologie“,  bietet  auch  für  unsere  Frage  eine 
reiche  Fundstätte.  Menschliche  Unterkiefer  als 
Amulette  in  Gestalt  von  Armbändern  werden  von 
den  Bewohnern  Neu -Guineas  getragen.  d’Al- 
bertis  erwarb  am  Orangerie  - Flusse  eine  Glocke, 
welche  aus  einem  menschlichen  Schädel  nugefertigt 
war  und  beim  Tanze  um  den  IIols  gehangen  wurde 
u.  a.  in.  Auf  den  Admiralität-simseln  werden  rotli 
gemalte  Oberarmknoclien  in  einem  Futterale  aus 
Blättern  aiu  Körper  getragen.  In  Neu-Britannien, 
wo  im  Uebrigen  menschliche  Kuocbenstücke  zu 
mannigfachen  Zwecken  Verwendung  finden,  werden 
Oberarmknochen  als  Lanzen  schäfte  und  auf  den 
Neu-Hebriden  menschliche  Knochensplitter  als  Lan- 
zenspitzen benutzt.  — Auf  den  Salomens- Inseln 
tragen  die  Krieger  Strumpfbänder  von  aufgereihten 
menschlichen  Zähnen  als  Trophäen. 

Die  Bewohner  vom  Albert -See  in  Australien 
verwenden  heute  noch  menschliche  Schädelgewölbe 
zu  Trinkschalen,  wie  oh  vor  ungefähr  1000  Jahren 
in  Europa  schon  Rosainunde  zu  tbun  durch  Albuin 
gezwungen  wurde. 

1 5.  Enrico  H.  Giglioli,  not ü otnologiche  d&lle 
isole  Marches!  (ethnologische  Bemer- 
kungen über  die  Marqucsus-Inscln). 

Die  Markesischen  Inseln  (las  Marqucsas,  Ich 
Marquesieus)  liegen  ungefähr  900  Meilen  n.  ö.  von 
Tahiti,  zwischen  dieser  und  dem  Acquator,  und 
bestehen  aus  fünf  grösseren  Inseln,  Nukutiva, 
Uahuga,  Ohevatoa,  Tabnata  und  Fetuiva,  und 
inehr  als  hundert  kleineren  Eilanden;  sie  sind 
sä  turnt  lieh  vulcanischen-  Ursprunges. 

Die  Bewohner  der  Marqueaaa  sind  nach  Giglioli 
die  schönsten  und  reinsten  Vertreter  der  poly- 
nesi»chen  Rasse.  Ehemals  verstanden  sie  es,  ihre 
Reize  durch  Tätowirung  in  den  complicirtesten 


und  buntesten  Arabesken  za  erhöhen ; für  jeden 
Kürpertheil  besnsseu  sie  eine  besondere  Zeichnung, 
die  sie  auch  besonders  benannten.  Heute  ist  die 
Sitte  des  l'ätowirens  in  Misscredit  gekommen. 
Dagegen  bieten  die  Murkcsiner  noch  allerlei  Ver- 
stümmelungen des  Körpers,  wie  Durchbohren  der 
Ohrläppchen,  Spalten  des  Präputium  beim  männ- 
lichen Geschlecht  und  künstliche  Verlängerungen 
der  kleinen  Schamlippen  durch  fortgesetztes  Ziehen 
beim  weiblichen  Geschlecht©.  Eine  andere  Unsitte 
besteht  in  der  künstlichen  Deformation  des  Schädels 
(in  Zuckerhutform)  und  der  Nase,  sowie  in  der 
besonders  bei  Frauen  üblichen  Depilation. 

Zur  Bekleidung  dienten  in  früherer  Zeit  Taya- 
stoffe  an«  der  Rinde  von  Brouhaonetia  papyri- 
fera,  Ficus  prolixa  und  Artocarpus  incisa,  heute 
hat  europäischer  Luxus  die  ursprüngliche  Kleidung 
verdrängt  u.  a.  m. 

IC».  S.  Sommier,  note  di  viaggio  di  S.  S. 
Esposizione  Uralo-Siberiana  di  Ekaterin- 
burg.  Ceremissi  degli  Urali  e del  Volga. 

Reisebericht  über  die  uralisch-sibi- 
rische  Ausstellung  in  Katharinenbnrg 
und  den  Volksstamm  der  Ceremissen 
im  Ural  und  an  der  Wolga. 

Verfasser,  welchem  von  der  Societä  Italiana  di 
Antropologia  etc.  der  ehrenwertbe  Auftrag  zu- 
theil  geworden  war,  dieselbe  auf  der  Uralisch- 
Sibiriseben  Ausstellung  zu  Jekate  rill  bürg  (Katha- 
rinenburg) im  Jahre  1887  zu  vertreten,  giebt  in 
vorliegender  Reisenotiz  eine  ganz  kurze  Uebcr- 
sicht  der  auf  derselben  ausgestellten  Gegenstände, 
sodann  einen  ausführlichen  Bericht  über  seine 
Studien  am  Ceremissen- Volksstamme. 

Genannte  Ausstellung  trug  vorwiegend  einen 
ethnologischen  Charakter:  von  den  sibirischen 
Völkerschaften  waren  die  Dunganen,  Soioten,  Kir- 
gisen. verschiedene  Tartarenstämme , Tungusen, 
und  Jakuten,  von  den  Cralstimmeu  im  Besonderen, 
die  Vogulen,  Baskiren  und  drei  Stämme  finnischer 
Abstammung  aus  dem  europäischen  Russland, 
nfunlich  die  Votiacheu,  Periniancr  nnd  Ceremissen 
theils  persönlich,  oder  wenigstens  durch  eine  aus- 
gewählte  Sammlung  von  Photographien,  theils 
durch  allerlei  Landesiudustrieartikel,  wie  Beklei- 
dung«- und  Sohmuckgegenstände,  Gerftthschaften 
nnd  Werkzeuge  der  verschiedensten  Art  vertreten. 
Die  lebeuden  Repräsentanten  dieser  Volksstnimno 
waren  aber  schon  vor  Sommier’ 8 Ankunft  in 
ihre  Heimatli  zurückgekehrt. 

Eine  Anzahl  (25)  Baskirenschitdel , welche 
Nikolaky  auf  die  Ausstellung  geschickt  und 
Sommier  daselbst  gemessen  hatte,  werden  dem- 
nächst von  letzterem  veröffentlicht  werden. 

Die  archäologische  Abtheiluug  der  Ausstellung 
wurde  hauptsächlich  durch  die  Bronzen  der  finnisch- 
ugrischen  Grupp«  repräsentirt. 


Digitized  by  Google 


Referate. 


149 


Nach  zehntägigem  Aufenthalte  in  Katharinen- 
burg unternahm  Sommier  eine  ethnologische  Ex- 
cnrsion  in  das  Gebiet  der  ('eremissen,  eines  finni- 
schen VollcHstamnies , welcher  hauptsächlich  im 
Gouvernement  Kasan  und  Yiatka,  minder  zahlreich 
in  Kostroma  und  Nijni-Nowgorod , sowie  in  den 
uralischen  (»ouvenuinents  Ufa  und  Perm  Aiiaiissig 
ist  und  nach  der  letzten  Schätzung  259745  Seelen 
zählt.  Diu  Ceremissen  des  Gouvernement«  Kasan 
tbeilen  sich  wiederum  in  solche  der  Tiefebene 
(Wiesen  auf  dem  linken  Wolgaufer)  und  solche 
der  Berge  (Anhöhen  am  rechten  Ufer  dieses  Flusses). 
Wir  müssen  uns  versagen,  auf  den  ausführlichen 
Heisebericht  de«  Verfassers,  der  dal  Lehen  und 
Treiben  dieses  Volksstammes  behandelt,  einzugehen, 
und  beschränken  uns  darauf,  seine  uns  am  meisten 
iuteressirendon  somatisch-anthropologischen  Beob- 
achtungen kurz  wiederzugeben. 

Im  Allgemeinen  sind  die  (Jeremiasen  von 
schwächlichem  Aensseren.  jedoch  sind  unter  ihnen 


Männer  von  kräftigem  Körperbau  und  besonders 
Mädchen  von  aniuuthiger  Frischheit  und  Drallheit 
keine  Seltenheit.  Die  Kurpergrösse  ist  als  sehr 
niedrig  zu  bezeichnen,  wenigstens  erreicht  sie  noch 
nicht  die  menschlichen  Mittel werthe.  Im  Durch- 
schnitt waren  die  Männer  im  Alter  von  20  bis 
50  Jahren  160eiU  (149  bis  173),  die  Weiber  im 
Alter  von  20  bis  15  Jahren  150  (147  bis  156)  cm 
gross.  — Die  Hände  und Füsac  sind  ziemlich  klein, 
die  Zähne  weis«  und  durchweg  gesund.  Die  Brüste 
der  Weiber  sind  wenig  entwickelt  und  fast  hängend. 

Die  Hautfarbe  der  Ceremisaeu  ist  im  Allge- 
meinen blond  mit  leichtem  Uebergange  in  Braun, 
besonders  an  dcu  der  Luft  aufgesetzten  Körper- 
partien. Die  Farbe  der  weichen  Haare  sowie  dar 
Augen  durchläuft  alle  Nüancirungen  vom  hellsten 
Blond  bis  zum  dunkelsten  Braun.  Das  Yorhültniss 
der  Blonden  zu  den  Braunen  (in  Bezug  auf  die 
Haar-  und  Augenfarbe)  gestaltet  sich  nach  Sommier 
folgendermaassen : 


Haarfarbe 

A u g e n i u r b e 

hellblond 

dunkel- 

blond 

dunkel- 

hellbraun 

braun 

fa-t 

schwarz 

schwarz 

blau  bis 
hellgrau 

graugelb 

und 

hellbraun 

braun 
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Was  den  Schädel  betrifft,  so  sind  die  Cere- 
iiiUsen  als  mesocepbal  mit  Uebergaug  in  Subbrachy- 
ccpbalie  zu  bezeichnen.  Von  38  Männern,  welche 
Sommier  gemessen  hat.  waren  13  dolichocephal. 
II  mesocephal  und  14  brachycephal.  — Die  Bra- 
chycepbalie  der  an  und  für  sich  dolichuoephalen 
('eremissen  führt  der  Verfasser  auf  Krenzuug  mit 
brachycephaleu  tartarischen  und  baskirisclien  Ele- 
menten zurück. 

Das  Gesicht  ist  breit  im  Vergleich  zur  Höhe, 
somit  die  Ceremissen  chamiiprosop.  Der  Gesnmmt- 
(resichtsindex  betrug  beim  männlichen  Gesehlechte 
im  Mittel  109,57  (96.8  bis  118,1),  beim  weib- 
lichen Geschlecbte  108.6  (95,6  bis  118,7). 

Die  Augen  sind  klein,  wenig  geöffnet  und  tief- 
liegend; öfters  verlaufen  ihre  l^utraxen  schief 
zur  Horizontalen  (Mongoleuauge),  vielleicht  die 
Folge  der  Mischung  mit  Tartareu. 

Sommier  glaubt  in  den  Cereniissen  zwei  Ty- 
pen wiederzufinden,  welche  er  schon  weit  entfernt 
bei  den  Finnen  des  nördlichsten  Finnlands  beob- 
achtet hat.  Der  eine  Typus  zeigt  einen  niedrigen 
Wuchs,  hlondeu  Teint,  breites  Gesicht  und  kleine 


Nase;  der  andere  eine  grössere  Statur,  dunkleren 
Teint,  ein  mehr  längliches  Gesicht  mit  feineu 
Zügen  und  eine  mehr  vorstehende,  sonst  regel- 
mässige Nase.  Ketzins  unterschied  diese  Typen 
als  Tavstlandesen  und  Karelo. 

Ain  Schlüsse  seines  interessanten  Berichtes 
giebt  der  Verfasser  eine  Zusammenstellung  der 
einzelnen  Körpermaasse,  Haarfarbe,  Augenfarbe  und 
Anzahl  der  Kinder  von  55  Cereniissen  männlichen 
und  weiblichen  Geschlechts.  Ausserdem  .sind  dem- 
selben, abgesehen  von  einer  Anzahl  Abbildnngen 
irn  Text,  vier  1 Jchtdrncktafeln  mit  charakteristischen 
Porträts  beigigeben. 

17.  Pio  Mazzucchi,  legende,  pregiudizi  e 
superstixioni  del  volgo  nell'  Alto  Polo- 
sino,  serie  seconda.  (Sagen,  Yorurtheile 
und  Aberglauben  beim  Volke  in  Ober- 
Polesine.) 

Wie  die  Uebenchrift  schon  besagt,  giebt  der 
Verfasser  in  seiner  Abhandlung  eine  Sammlung 
von  allerlei  Thier-  und  Menschen-,  auch  Heiligen- 
Sngen,  Sympatliieinitteln  gegen  Krankheit  (Berg- 
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krankbeit,  Augenleiden.  Rückenscbuierzr»,  Hämor- 
rhoiden n.  a.  m.)  und  abergläubischen  Gebräuchen, 
wie  dieselben  im  Volke  in  Ober-Polesino  noch  fort- 
leben. 

18.  Bullettino  di  Palctnologia  Italiana, 

fondato  da  G.  Chierici,  L.  Pigorini  e 
P.  Strobel,  diretto  da  L.  Pigorini  e 
P.  Strobel.  Collaboratori  P.  Castel- 
franco,  A.  Issel,  G.  Nicolucci,  P.  Orsi 
ed  J.  Hegazzoni.  Serie  H.  Tomo  IV. 
Anno  XTV.  Parma,  Luigi  Battei, 
1888.  Jahrgang  XIV.  Nr*  1 und  2 mit 
Tafel  1 bis  3.  Pigorini,  cuspidi  di  aelce 
ouoidali  doll’  Italia  giudicate  archeoli- 
ticho  da  Adriano  de  Mortillet  (über 
ouoideSiloxspitzen  aus  Italien,  die  von 
A.  de  Mortillet  för  archäolithisch  ge- 
halten werden). 

Mortillet  hatte  in  einem  Artikel  der  Zeit- 
schrift L'Homine  (1887,  p.  364  bis  868),  be- 
titelt Le  Solutrcen  en  Italie,  die  Behauptung  auf- 
gestellt, dass  jene  auf  beiden  Flächen  fein  behauenen 
Silexspitzen,  in  Lorbeerblattform , die  zu  Moliua 
delle  scalucce  in  der  Gemeinde  Breonia  (Provinz 
Verona)  aufgefuudeu  wurden,  als  wirkliche  Ver- 
treter des  Typus  von  Solutre  aufzufassen  seien  und 
somit  einen  Beweis  für  du*  Bestehen  einer  epoque 
solutreenne  auch  in  Italien  lieferten.  Pigorini 
verwahrt  sich  in  seiner  Erwiderung,  die  einen  ziem- 
lich polemischen  Ton  anschlftgt,  in  energischer 
Wei.se  gegen  eine  solche  Auffassung  und  schreibt 
die  Fuudstücke  aus  Moliua  der  neolithischen  Periode 
zu.  Zur  Stütze  seiner  Behauptung  weist  derselbe 
auf  die  grosse  Achnlichkeit  hin,  welche  zwischen 
dem  genannten  Funde  und  den  Gräbern  zu  Reme- 
dello  im  Gebiet  von  ßreücia  besteht.  Diese  Gräber 
von  Remedello  enthielten  gleichfalls  Lnnzenspitzen 
derselben  Form,  ausserdem  aber  noch  Waffen  aus 
Kupfer  und  Bronze;  sie  gehören  somit  der  neoli- 
thischen Periode  an.  Ein  anderes  Seitenstück  zu 
den  Funden  aus  Molina  bieten  Lanzen  spitzen  der- 
selben ouoiden  Form  aus  Rocca  di  Ricole  (in  der 
Provinz  Verona).  Auch  diese  Station  gehört  der 
jüngeren  Steinzeit  au.  Somit  dürfte  darüber  kein 
Zweifel  mehr  bestehen , dass  die  Pfeilspitzen  aus 
Molina  nicht  ans  der  Periode  von  Solutre,  sondern 
aus  der  neolithischen  Zeit  stammen  müssen.  — Im 
Uebrigen  bringt  Pigorini  jener  Eintheilung  der 
palftolithischen  Zeit  nach  der  Form  und  Bearbei- 
tung der  Steingeräthe,  wie  sie  von  französischen 
Forschern  aufgestellt  und  scheinbar  durchgeführt 
worden  ist,  berechtigten  Zweifel  entgegen. 

19.  Dott.  Sao.  N.  Morelli,  antichi  manufatti 
metallici  rinvonuti  nolla  Liguria,  con 
tavola  1 e 2 (antike  Mctallgegenstände 
aus  Ligurien). 


Während  das  paläolithische  und  neolithische 
Zeitalter  iu  Ligurien  ziemlich  zahlreich  durch 
Funde  vertreten  ist,  lässt  sich  ein  Gleiches  von  der 
Metallzeit  nicht  behaupten.  Morelli  kannte  bis- 
her nur  etwa  30  Gegenstände  aus  der  ligurischen 
Bronzezeit;  durch  eigene  Ausgrabungen  sowohl 
als  auch  durch  Nachrichten  anderer  Forscher  ge- 
lang es  ihm,  weitere  22  Gegenstände  aus  der  Brouze- 
und  Eisenzeit  Liguriens  zusammenzustellen  und 
abzubitden.  Dieselben  stammen  aus  der  Höhle 
Pollera  bei  Piammarino  (in  der  Gemeinde  Final- 
borgo). einer  Höhle  bei  Galuzzo  (in  der  Gemeinde 
Verezzi)  und  aus  der  Umgegend  von  Bobbio. 

Der  Zeit  nach  vertheilen  sich  diese  Gegenstände 
folgendermaas.Hen.  Der  Bronzezeit  gehören  au ; 
drei  Dolchklingen  aus  Kupfer  (lanzettförmig,  davon 
zwei  mit  Rückenkiel j,  ein  Meissei,  eine  Ahle  (?  qua- 
dratisches Prisma  mit  spitz  ausgezogenen  Enden), 
zwei  Ringe  (der  eine  einfach,  der  andere  spiralig), 
drei  Schaft kelte,  eine  runde  Platte,  eine  Haarnadel, 
fünf  Armbänder  (rund,  massiv,  einfach)  und  eine 
Fibel  (einfache  Bogenfibel)  — süinmtlich  aus  Bronze 
verfertigt. 

Der  Eisenzeit  dagegen;  ein  Armband  (einfacher 
Typus,  massiv,  breit,  mit  Andreaskreuz-ähnlichem 
Ornament),  ein  Nadelkuopf,  eine  Fibel  (Discusfibel) 
und  ein  Schaftkolt  (mit  rechteckigem  Schaftloch)  — 
ebenfalls  ans  Bronze  verfertigt. 

Das  seltene  Vorkommen  von  Metallgeräthen  in 
Ligurien  findet  nach  Morelli  darin  seine  Erklä- 
rung, dass  die  alten  Ligurier  sich  nicht  selbst  mit 
der  Metallurgie  befassten,  sondern  den  Bedarf  an 
Waffen  etc.  durch  Import  deckteu.  Beweis  dafür  ist, 
dass  man  in  dieser  Provinz  bisher  nirgends  auf 
Gnssformeu  oder  Schinelzstätten,  beziehungsweise 
Schlacken  gestossen  ist. 

20.  Campi,  di  alcune  spade  di  bronso  trovate 
nol  Voneto,  nel  Trontino  ot  nel  Tirolo 
(über  einige  Bronzeschwert  er  aus  Yene- 
tien,  Trient  und  Tirol.)  * 

Die  in  Veueticn,  Trieut  und  Tirol  aufgofunde- 
nen  und  vom  Campi  zum  Gegenstand  der  Be- 
trachtung gemachten  (auf  Tafel  111  abgebildeten) 
Bronzeschwerter  charakterisiren  sich  im  Allge- 
meinen durch  ihre  lanzettförmige  Klinge,  die  ent- 
weder direct  in  den  Griff  übergeht,  mit  ihm  also 
in  einem  Stück  gegossen  ist,  oder  mit  dem  Griff, 
der  sich  zumeist  halbkreisförmig  gegen  die  Klinge 
nbsetzt,  durch  Nieten  in  halbkreisförmiger  Anord- 
nung verbunden  ist.  Die  Klinge  ist  stets  doppel- 
schneidig  und  weist  sehr  oft  eine  mediane  Rippe 
auf,  die  an  einem  Exemplare  als  erhabenes  Dreieck 
hervortritt.  Diese  Mittelrippe  durchläuft  die  Klinge 
in  ihrer  ganzen  Länge  und  wird  öfters  noch  von 
zwei,  der  Schneide  bis  zur  Spitze  parallel  laufenden, 
an  ciuem  Exemplar  aber  pfeilspitzenartig  sich 
schon  iiu  nnteren  Drittel  vereinigenden,  Furchen 
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begleitet.  Auch  der  Griff  kann  verziert  sein;  An- 
tennen kommen  an  ihm  nicht  vor. 

Hinsichtlich  de*  Alter*  dieser  Schwerter  kommt 
der  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  dass  sie  einerseits 
nicht  mehr  mit  den  Schwertern  au*  dem  Ausgange 
der  oberitalieniscben  Terramarenzeit,  also  der  reinen 
italienischen  Bronzeperiode,  in  eine  Parallele  ge- 
stellt werden  können,  andererseits  aber  auch  noch 
nicht  der  IlallBtattcultur  zugerechnet  werden  dürfen. 
Sie  gehören  somit  einem  Zeitalter  an.  welches  un- 
mittelbar auf  das  der  Terramnren  folgte. 

21.  Nr.  3 und  4.  Gnoli  e Pigorini,  stazioni 
dell*  otä  della  pietra  nel  Camerinese 
(Stationen  ans  der  Steinzeit  im  Gebiete 
von  Camcrino). 

In  der  Umgegend  von  Cameriuo  (Provinz  Mace- 
ratu).  wo  man  schon  früher  wiederholt  auf  Gegen- 
stände der  Steinzeit  gestoasen  war,  wurden  von 
Gnoli  zu  Serrapetrona  und  Torr«  di  Beregna 
zwei  Stationen  aus  dieser  Periode  aufgedeckt.  Was 
im  Besonderen  die  zu  Torre  di  Beregna  gesammelten 
Steingegenstand c betrifft,  so  bestanden  sie  in  Flint- 
steinen von  allerlei  Formen  (vorwiegend  rother 
Feuerstein),  die  zum  Theil  unbearbeitet,  zum  Theil 
als  Messer,  Schaber,  Splitter  in  den  verschieden- 
sten Stadien  der  Bearbeitung  auf  dem  Boden  in 
einer  Ausdehnung  von  300  qm  zerstreut  herum 
lagen  und  somit  den  Kindruck  einer  steinzeitlichen 
Werk stättc  machten. 

In  Serrapetrona  wurden  ähnliche  Objecte  zn 
Tage  gefördert,  wie  Messer,  Schaber  etc,  aus  Silex 
und  Stücke  rohen  Topfgeschirres.  In  derselben 
archäologischen  Schicht  fanden  sich  aber  auch 
Gegenstände  au*  der  Eisen-  und  der  Römer -Zeit. 
Der  Eisenzeit  gehörten  unter  anderen  Waffen, 
llronzeiibeln , und  eine  durchbohrte  Muschel  an; 
römischen  Ursprung  verriethen  ein  Salbenflnschcheu 
aus  Glas  und  eine  thönerne  Oellampe.  Pigorini 
hält  diese*  Zusammentreffen  von  Gerätschaften 
der  verschiedensten  Perioden  für  zufällig  und  nimmt 
an.  dass  die  Bewohner  im  Gebiete  von  Camerino 
in  der  ersten  Eisenzeit  ihre  Todten  in  einem  Boden 
beisetzten,  der  Gegenstände  aus  früheren  Perioden 
schon  enthielt. 

Auf  Tafel  IV  finden  sich  von  Gnoli  eine  Anzahl 
Gegenstände  aus  beiden  Stationen  dargustellt. 

22.  Stefhno  de’  Stefani,  Btazione  litica  a Giare 

nol  corauno  di  Prun  veronese  (steinzcit- 

liehe  Niederlassung  zu  Giara). 

Die  vorliegende  Abhandlung  von  Stefano  de’ 
Stefani  ist  hauptsächlich  durch  die  ihr  beigege- 
benen Abbildungen  (anf  Tafel  VI  und  VII)  der 
seltsamsten  Lanzenspitzenformen  aus  den  stein- 
zeitlichen Niederlassungen  in  der  Gemeinde  Prun 
höchst  interessant. 


Die  meisten  derselben  sind  durch  dreieckige 
Pfeilspitzen  vertreten , deren  Basis  flügeUbrmige 
Fortsätze  besitzt  und  entweder  concav  ausgehöhlt 
oder  mit  einem  Stiel  versehen  ist.  Eine  in  den 
dortigen  steinzeitlichen  Höhlen  noch  häufiger  ver- 
kommende Form  sind  mandelförmige  Lanzen- 
spitzen vom  sogenannten  St-  Acteul-  Typus  (grandi 
ascie  a raandorln  tipo  Saiut-Acteul  nach  Stefani). 
Die  übrigen  eigenartigen,  äusserst  seltenen  Formen 
lassen  sich  in  folgende  Gruppen  theilen: 

1.  Pfeilspitzen  mit  geschweiften  Scitenriiudern 
und  concaver  Basis,  die  den  Eindruck  machen, 
als  ob  der  Künstler  bei  ihrer  Anfertigung  sich  ein 
Blatt  von  hedera  polymorph a zum  Vorbild  nahm. 

2.  Pfeilspitzen  mit  gesägten  Seitenrändern  und 
concaver  oder  gestielter  Basis.  Dieselben  erinnern 
an  die  Harpunen  aus  der  französischen  Rennthier- 
zeit. Bei  ihrer  Anfertigung  dürften  dem  Künstler 
missgestaltete  Blätter  der  Eiche  oder  Cicborie  vor- 
geschwebt haben. 

3.  Pfeilspitzen,  die  nicht  an  den  Seitenrändern 
gesägt  sind,  sondern  au  der  sehr  verbreiterten  Spitze 
Zähne  tragen.  Es  ähnelt  diese  Form  einem  ge- 
stielten Kamine  (daher  von  Stefani  für  sie  die 
Bezeichnung  selci  foggiate  a pettiua  vorgeschlagen  1, 
oder  noch  besser  einem  Grasrechen  mit  nach  vor- 
wärts* gerichteten  Zinken.  Verfasser,  der  von  der- 
selben noch  drei  weitere  Exemplare  in  dein  cövolo 
dell'  orso  fand , hält  diese  Gebilde  für  Kämme, 
mit  denen  die  steinzeitlichen  Ansiedler  die  Felle 
ihrer  Ziegen,  von  denen  zahlreiche  Knochen  unter 
den  Speiseresten  enthalten  waren,  auHZukämmeu 
pflegten. 

4.  Pfeilspitzen  von  der  Gestalt  eines  Kreuzes. 
Zwei  ähnliche  Exemplare  hob  Stefani  in  dem 
cövolo  dei  disertori  und  in  dem  cövolo  della  Station© 
di  Fontanella  (beides  in  Prun).  Sie  dürften  seiner 
Ansicht  nach  nicht  als  Waffen  getragen  worden 
sein,  sondern  zu  Werkzeugen  oder  Amuletten  ge- 
dient haben. 

Im  Allgemeinen  lässt,  sich  von  diesen  Pfeil- 
spitzen sagen,  dass  sie  säraratlich  aus  grauem  Feuer- 
stein hergestellt  worden  sind  und  auf  beiden  Flächen 
Bearbeitung  mit  muscheligem  Bruche  aufweiseu. 

23.  Dott.  Biccardo  Lorenzoni,  la  Grotta  Nico- 

luooi  presso  Toronto. 

In  der  Umgegend  von  Sorent,  in  der  sogenannten 
Conca,  entdeckte  Loren zo  eine  Tropfsteinhöhle, 
welche  er  nach  dem  italienischen  Anthropologen 
Nicol ucci  so  henaunte.  Dieselbe  setzt  sich  aus 
zwei  über  einander  gelegenen  Ahtheiluugen  zu- 
sammen, von  denen  die  obere  wiederum  iu  Unter- 
abtheilungen zerfällt.  Unter  einem  Erdhaufen,  in 
welchem  einige  Scherben  und  fünf  Gefasst*  enthalten 
waren,  stiess  Loren  zo  auf  eine  7 bis  Sem  dicke 
Tropfsteinschicht,  unter  dieser  wiederum  auf  ein© 
Schicht  schwarzer,  feuchter,  fettiger  Gartenerde, 
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welche  direct  dem  Rodau  in  einer  Hoho  von  ungefähr 
SmauHng.  In  letzterer  kamen  Steingerüthe,  Geft»*- 
reste,  Speiaeüberreate  und  ein  Bronzegegenstand 
zum  Vorschein. 

Was  zunächst  die  bearbeiteten  Steingeräthe 
betrifft,  so  ist  von  ihnen  zu  bemerkeu,  dass  sie  in 
grosser  Menge  in  den  verschiedensten  Tiefen  auf- 
gefuuden  wurden  und  aus  c jtiarz reich em , hartem, 
gelbem  oder  grauem  Sandstein,  einige  Exemplare 
auch  aus  Feuerstein  angefertigt  waren.  Lorenzo 
konnte  unter  ihoeu  Sägen,  Messer,  Lanzen-  und 
Pfeilspitzen  in  Mandelform,  Lanzenspitzen  mit  Stiel 
und  ilügelühnlichen  Fortsätzen  an  der  Basis,  Hand- 
hä  min  er  und  Aexte  unterscheiden.  Ausserdem 
kamen  zwei  Nctzsenker,  einer  aus  Sandstein,  der 
andere  ans  Tbon,  sowie  ein  Stück  llcspis  und  Ob- 
sidian zum  Vorschein. 

Das  Topfgerütk  bestand  zumeist  in  Unmassen 
von  lieukelu , Kündern,  Böden  und  Seitentheilen ; 
vollständig  oder  annähernd  vollständig  waren  nur 
fünf  Gebisse  erhalten.  Oie  Gefässreste,  zmn  Theil 
aus  grobsaudigein,  zum  Theil  aus  feinem,  geschlämm- 
tem Thou  hergestellt,  waren  sichtlich  Handarbeit, 
einige  wenige  Hessen  auf  Anfertigung  mittelst  einer 
Drehscheibe  schliessen.  Soweit  es  möglich  war,  aus 
den  Scherben  eine  Gefassform  zu  reconstruiren,  war 
die  Keramik  durch  Becher,  kleine  Krüge,  Näpfe, 
Töpfchen  mit  ebenem  oder  erhöhtem  Boden  ver- 
treten. Die  Henkel  waren  entweder  horizoutal 
oder  vertical  aufgesetzt;  an  einzelnen  Gelassen 
fehlten  sie  gäuzlich  oder  waren  nur  durch  Buckel 
oder  durch  Löcher  ersetzt.  Eine  besondere  Eigen- 
tümlichkeit mehrerer  Gefäese  bestand  in  gehörn- 
ten Henkeln,  d.  h.  in  Henkeln,  die  sich  vom  oberen 
Räude  erheben  und  bei  ihrem  Umbiegeu  nach  aussen 
und  unten  zu  sich  gabeln,  so  dass  das  Bild  eines 
Halbmondes  mit  mehr  oder  weniger  verlängerten 
Hörnern  entsteht.  Man  batte  diesen  Gefässtypus 
lange  Zeit  ul»  charakteristisch  für  die  Terrumaren 
Kmilias  angesehen:  neuere  Untersuchungen  be- 
wiesen aber  auch  seine  Verbreitung  im  übrigen 
Italien.  — Die  Verzierung  des  Topfgaräthcs  war 
entweder  durch  Auflagerung  oder  Vertiefung  ver- 
schiedener Muster  hervorge  brach  L Die  erste  re 

Art  bestand  in  Knoten  oder  Schnüren,  die  entweder 
horizontal  oder  vertical.  bald  einfach,  bald  in 
doppelter  Anordnung  um  das  Geftiss  verliefen. 
Eine  besondere  Form  desselben  war  eine  Reihe 
vou  S-förmigen  Figuren.  Die  Basreliefs  bestanden 
in  geraden  Linien,  die  öfters  mit  besonderem  Kunst- 
sinn zu  kleinen  (Quadraten  oder  Mäanderzeicb- 
uungen  ziu>am  mengestellt  waren.  Dos  Vorkommen 
des  griechischen  Mäanders,  und  zwar  in  vollkom- 
mener Ausführung,  beschrankt  sich  auf  zwei  Gefüaa- 
fragiQPote,  welche  noch  wegen  der  ausserordent- 
lichen Feinheit  des  Thones  und  der  etgenthiiinUchcn 
Ausführung  der  Docoration , rothe  Figuren  auf 
schwarzem  Grunde,  besonderer  Erwähnung  ver- 


dienen. Da  diesclbeu  aber  in  dem  obersten  Erd- 
haufen lagen,  so  dürften  sie  einem  jüngeren  Zeit- 
alter an  ge  hören. 

Aus  den  Knochenresten  Hessen  sich  mit  Sicher- 
heit Rind,  Schaf,  Ziege,  Schwein,  Fuchs  uud  einige 
kleine  Nagethiere  nackweisen.  Fünf  Knochen- 
stücke  waren  jeder  zu  einem  (’ylinder,  davon  einige 
mit  spatelförmig  zulaufcndein  Endstück,  umge- 
arbeitet. 

Für  die  chronologische  Bestimmung  der  er- 
wähuteu  Fuud*tücke  ist  schliesslich  noch  ein  bogen- 
förmig gekrümmter  Bronzedolch  mit  zugespitzten 
Enden,  vielleicht  eine  Haarnadel,  von  Wichtigkeit 
Da  derselbe  unter  der  Tropfsteinschicht  zum  Vor- 
schein kam , mithin  gleichalterig  mit  den  Steinge- 
rftthen  ist,  so  dürfte  die  Nicolucci-Gruppe  nicht 
nur  in  der  neulithiKchen  Periode,  sondern  auch 
noch  wahrend  des  Ceberganges  derselben  in  die 
Bronzezeit  bewohnt  gewesen  sein.  — Die  Abbil- 
dungen der  hauptsächlichsten  Fundstücke  finden 
»ich  auf  Tafel  X und  XI. 

24.  Pigorini,  rlpostigllo  di  grandi  pugnali  di 
bronzo  a lama  triangolare  acoperto  nolla 
vioinanze  di  Ripatranaone  (Marche).  (Ein 
Depotfund  von  grossen  Bronzedolchen  mit 
dreieckiger  Klinge  in  der  Nachbarschaft  vou 
Ripatransone.) 

In  diesem  Depotfunde  handelt  es  sich  um  fünf- 
undzwanzig Brouzedolche,  welche  ein  Bauer  iu 
der  Nähe  der  Stadt  Riputransonc  in  der  Provinz 
Aseoli  Piceuo  beim  Ackern  unter  einer  Steinschicht 
aufdeckte.  Andere  Bronzegcrfithe  sollen  nicht 
dabei  gelegen  habeu.  Pigorini  hat  von  diesen 
fünfundzwanzig  Dolchen  nur  vier  in  den  Häuden 
gehabt,  die  er  in  dem  vorliegenden  Aufsätze  be- 
schreibt Es  genügt,  die  Beschreibung  des  einen 
Dolches,  des  grössten,  wiederzugeben;  denn  die 
übrigen  stimmen,  was  die  Form  und  Ausstattung 
betrifft,  mit  diesem  im  Grossen  und  Ganzen  überein. 
Die  Lauge  der  Dolche  schwankt  zwischen  18,5 
und  2ficm;  die  dreieckige  Kliuge  des  grössten 
Exemplare»  misst  iu  der  Länge  l?  cm,  an  der  Basis 
in  der  Breite  75  mm;  ihr  Ornament  besteht  in 
breiteren  und  schmaleren  Flüchen,  w’elche  parallel 
der  Schneide  laufen  und  au  der  Spitze  convergiren. 
In  den  Zwischenräumen  zwischen  diesen  Linien 
ziehen  sich  Reihen  kleiner,  schraffirter  Dreiecke 
(Wulfszahnornnment)  entlang.  Der  Griff,  der  mit 
seinem  bogenförmig  ausgeschweiften  Ende  au  der 
Klinge  mittelst  Nieten  befestigt  ist,  trügt  einen 
ovalen  Knauf,  welcher  fein  polirt  erscheint  und 
mit  einem  eingravirten  Kreuze  geschmückt  ist. 
Er  ist  gleichfalls  glatt.  Die  übrigen  Dolche,  auch 
diejenigen,  welche  Pigorini  nicht  zugäuglich 
waren , belassen  eine  dreieckige  Klinge.  An  den 
zwei  kleinsten  der  von  Pigorini  beschriebenen 
Dolche  snss  kein  vollständiger  Handgriff  mehr. 
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Sein  Ende  hatte  ursprünglich  aus  Horn  oder 
Knochen  bestanden,  wie  einige  Partikelchea  dieses 
Stoffes  beweisen,  die  daran  hängen  geblieben  waren. 
Dolche  mit  einem  ähnlichen  Handgriffe  sind  vorn 
Gardasee  und  den  britischen  Inseln  her  bekannt. 

Pigorini  schreibt  den  Fand  von  Ripatransone 
der  Bronzezeit  und  nicht  der  ältesten  Eisenzeit 
zu,  wie  Mario tti  angenommen  hat.  Es  ist  dies 
seines  Wissens  nach  der  dritte  Fund  von  grossen 
Bronzedolchen  mit  dreieckiger  Klinge,  welche  bisher 
in  Italien  gemacht  worden  sind.  Die  früheren 
stammen  der  eine  ans  Castione  dei  Marcheei  (in 
Parma),  der  andere  au«  ( 'ainposacro  in  der  Gemeinde 
Loreto  Aprutino  (Toramo)  her. 

25.  Stefano  de’  Stefani,  intorno  alle  scoporte 
fattenellagrotta  dei  oamerini  nel  coraune 
di  Breonio,  con  tavola  XIII  e IX.  (Ueber 
Funde  aus  der  Grotta  dei  canierini  in 
der  Gemeinde  Breoaio.) 

Auch  diese  Höhle  förderte  ähnlich  wie  die 
steinzeitliche  Niederlassung  zu  Giare  in  der  Ge- 
meinde l'run  (cf.  dieses  Referat  p.  151)  eine  Menge 
neuer  and  höchst  interessanter  Pfeilspitzen  etc. 
aus  Silex  zu  Tage.  Beiden  Stationen  gemeinsame 
Formen  sind  die  kawmförmigeu  (ohne  Stiel,  nach 
Stefani  stromenti  foggiati  a pettine),  rechenför- 
migen  (mit  Stiel)  und  kreuzförmigen  (selce  fog- 
giata  a croce)  Gerlthe.  Von  neuen,  dieser  Grotte 
specifischen  Formen  sind  solche  in  Gestalt  eines 
Dreizacks  (selce  a tridente),  eines  sechsstrahligeu 
Sternei»  (selci  a atella),  eines  Zwirnwickels  (mit 
vier  Strahlen),  eines  Messers  mit  doppelter  Schneide 
(coltellino  a doppio  taglio)  u.  a.  tn.  zu  erwähnen. 
Tafel  VIII  und  IX  geben  die  hauptsächlichsten 
Formen  in  schöner  Ausführung  wieder. 

Die  in  einer  Seitenaushöhlung  der  Grotte  in 
Fragmenten  aufgefundeucu  Skelette  (7?  au  der 
Zahl)  gehören  einer  viel  jüngeren  Zeit,  als  die 
Silexinstrumente  an.  denn  in  ihrer  Nähe  lagen 
einige  Geräthe  aus  Eisen.  Soviel  sich  an  den 
Schädelresten  noch  feststellen  lieaa,  gleicht  ihr 
Typus  einer  Form  des  heutigen  Venetertypus. 

26.  Strobel,  anelli  gomini  problematici  con 
tav.  XII.  (Doppelringe  unbestimmten 
Charakters.) 

Gozzadini  hatte  im  Jahre  1865  unter  der  Be- 
zeichnung anelli  gemini  ein  eigentümliches  Gebilde 
beschrieben , dessen  Zweck  nud  Bedeutung  bisher 
dunkel  geblieben  ist.  Dasselbe  besteht  ans  zwei 
Ringen,  welche  durch  eine  Platte  in  einer  Ebene 
einander  verbunden  sind.  Auf  der  einen  Seite 
dieser  Platte  sitzen  für  gewöhnlich  zwei,  manch- 
mal auch  drei  oder  gar  vier  Stacheln  oder  Zähne. 
Im  Mnseum  zu  Parma,  dessen  Material  Strohei 
zur  Grnndlage  seiner  Untersuchungen  benutzte, 
befinden  «ich  15  der  soeben  beschriebe  neu  Geräthe; 
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drei  Exemplare  davon  besitzen  vier  Stacheln , wei- 
tere drei  davon  drei,  die  übrigen  neun  nur  zwei 
Stacheln.  Somit  bekannt,  bestehen  alle  diese 
„Doppelringe'*,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  eiser- 
nen, aus  Bronze.  Strobel  giebt  in  der  vorliegen- 
den Studie  eine  befriedigende  Erklärung  für  diese 
bisher  räthselhafteu  Gebilde. 

Er  hält  sie  für  ein  Werkzeug,  welche«  den 
Pferden  über  der  Nase  befestigt  wurde  und  mittelst 
Ketten,  welche  durch  die  Ringe  liefen,  bald  an 
dieselbe  fester  herangezogen,  bald  loser  gelassen 
werden  konnte.  — Der  Gebrauch  ähnlicher  In- 
strumente hat  sich  noch  bis  auf  die  Neuzeit  er- 
halten. Zum  Vergleiche  bildet  Strobel  ein  solches 
aus  dem  17.  Jahrhundert  und  eines  aus  der  Neu- 
zeit auf  der  beigefügten  Tafel  XII  ab. 

27.  Nr.  7 und  8.  Pigorini,  Ornamenti  di 
oonohiglie  rinvenuti  in  antiche  tombe  di 
Val  d’Aoata.  { Muschelsch muck uu«  alten 
Gräbern  im  Thule  von  Aosta.) 

Der  vorliegende  Aufsatz  beschäftigt  sich  mit 
dem  Vorkommen  von  Mnachelschmuck  in  vier 
Fundstätten  ans  Spanien,  Frankreich  und  beson- 
der.« Italien,  die  in  Bezug  auf  die  Anlage  und  Bei- 
gaben viel  Uebereiustiinmendes  darbieten  und  somit 
ein  und  derselben  Zeit  angehören  dürften.  Es 
sind  dies  die  Grabfunde  von  Palace«  am  Rio  Alm&n- 
zora  im  Südosten  Spaniens,  aus  der  Cueva  de  ln 
mujer  bei  Alhambra  in  Granada,  von  Ez-Lentilleres 
in  der  Nähe  von  Dijon  und  von  Arvier  iiu 
Thale  von  Aosta.  ln  allen  vier  Fullen  handelt  es 
sich  um  Beisetzung  in  Gräbern , deren  Wände 
aus  Fliesen  oder  aus  bis  zu  einer  gewissen  Höbe 
aufgeschichteten  Steinen  sich  zusummensetzen. 
denen  Boden  und  Decke  aber  fehlten.  Die  bei- 
gesetzten Skelette  waren  mit  Hals-  oder  Armbändern 
geschmückt,  welche  aus  aufgereihten  Muschel- 
schalen, wie  Cardium.  Pectunculus,  Venus  und 
Cytheraea,  bestanden.  Der  Fund  ans  der  Cueva 
de  la  mujer  ist  erwiesenermaassen  neolithiseb. 
Pigorini  trägt  daher  kein  Bedenken,  auch  die 
übrigen  Muschelachiuuckfundo  wegen  ihrer  über- 
einstimmenden Aehnlichkeit  der  jüngeren  Steinzeit 
zuzuBchreiben. 

28.  Pigorini,  abitazioni  lacustri  di  Arquä- 
Petraroa  in  provincia  di  Padova  (Nieder- 
lassungen im  See  von  Arqnn -Petrarca ). 

Im  Grande  des  Sees  von  Arquä  (zwi*cheu  den 
euganeischen  Hügeln  in  Padua),  der  in  früherer 
Zeit  sieb  weit  mehr  als  heutzutage  ausdehnte, 
entdeckte  Cordenons  unter  einer  ungefähr  1 m 
dicken  Torfschicht,  die  aber  keine  späteren  Auti- 
caglien  in  sieb  schloss,  an  zwei  verschiedenen 
Stellen  Pfahlbautenreste,  die  in  der  üblichen  Weise 
auf  dom  schlammigen  Untergründe  errichtet  worden 
waren.  Dass  diese  längere  Zeit  bewohnt  gewesen 
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sein  müssen.  beweisen  neben  animalischen  und 
vegetabilischen  Speiseresten  zahlreiche,  in  der  ar- 
chäologischen Schicht  Hufgefundene  Topf«  und 
Stein  gerät  he. 

Von  Hausthieren  scheint  den  Bewohnern  des 
Sees  von  Arquü  das  Schwein,  das  Kind  und  da« 
Schaf  bekannt  gewesen  zu  »ein.  Von  wilden  Thieren 
dienten  der  Hirsch,  das  lieh  und  der  Schwan  zur 
Nahrung.  Spuren  vom  Hunde  Hessen  sich  zwar 
nicht  feststellen  ');  da  aber  für  alle  übrigen  Pfahl- 
bauten der  oberitalieniBcheu  Alpengegenden  das 
Vorkommen  de«  Hundes  erwiesen  ist,  so  dürfte 
man  dasselbe  auch  für  die  Pfahlbauten  von  Arquä 
annehmen.  — Die  vegetabilischen  Speisereste  be- 
standen in  zahlreichen  Kornelkirschen-Steinen  und 
in  1'muHBBen  von  Eicholachalen ; ob  die  letzteren 
dein  Menschen  oder  dem  Vieh  zur  Nahrung  dienten, 
bleibe  dahingestellt.  Getreidekörnor  wurden  nicht 
gefunden. 

Topfgeräth  wurde  in  grosser  Menge  zu  Tage 
gefördert,  doch  nur  iti  Scherben.  Dasselbe  scheint 
localen  Ursprunges  zu  sein,  weil  zu  seiner  Her- 
stellung der  Trachyt  der  euganeischen  Hügel 
verwendet  worden  ist.  Den  meisten  Gefässresten 
fehlt  jegliches  Ornament,  In  sehr  mannigfaltiger 
Weise  sind  dagegen  die  Henkel  vertreten;  nmn 
findet  unter  ihnen  auch  sogenannte  gehörnte  For- 
men. — Das  Steingeräth  bestand  in  bearbeiteten 
Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  durchbohrten  Aexten, 
Messer-  und  Sägeklingen,  Hämmern  u.  a.  m.  In- 
teressant sind  ferner  einzelne  Geräthc  aus  Knochen 
und  Hirschhorn,  darunter  einige  aus  dom  letzteren 
Materiale  an  gefertigte  Hinge,  die  Pigorini  für 
Schmuck  gegen  stände  hält. 

Was  schliesslich  die  Zeit  an  betrifft,  welcher 
diese  Funde  aus  dem  Pfahlbau  von  Arquä  ange- 
boren dürften,  so  glaubt  Pigorini  dieselben  den 
schweizerischen  Pfahlbauten  aus  der  schönen  Bronze- 
zeit an  die  Seite  stellen  zu  müssen.  Zwar  sind  im 
See  Arquä  ausschliesslich  Steiugerüthe  ZU  Tage 
gefordert  worden,  einzelne  Gegenstände  indessen, 
darunter  ein  schöner  BeilliHrnmer  aus  polirtem 
grünen  Serpentin  mit  einem  Loch  für  den  Stiel, 
sprechen  dafür,  dass  diene  Station  nicht  mehr  der 
eigentlichen  Steinzeit  angehören  könne. 

29,  Nr.  9 und  10.  I«o  aooperte  paletnologiche 
nei  comuni  di  Broonio  o di  Prun  in 
provincia  di  Vorona.  ( Palet  h unlogische 
Funde  aus  Breonio  und  Prun  in  der 
Provinz  Verona.) 

Die  von  de*  Stefan i in  den  Territorien  vou 
Breonio  und  Prun  (s.  dieses  Referat  8. 153  und  151) 
aufgefnndenen  Steingerütho  von  seltsamen  Formen 
hatten  trotz  der  Bürgschaft  von  Seiten  des  genann- 


*) Siehe  hierzu  weiter  unten  (8.  155)  den  Aufsatz 
von  Canestrini. 


teil  Entdeckers  dennoch  bei  Vielen  den  Verdacht 
auf  Fälschung  erregt.  Um  allen  Zweifel  hierüber 
zu  beseitigen,  hatte  sich  die  Generaldirection  der 
Alterthümer  und  schönen  Künste  an  den  Minister 
des  öffentlichen  Unterrichts  mit  der  Bitte  gewaudt. 
durch  Pigorini  und  Castelfranco  amtliche  Aus- 
grabungen im  Gebiete  von  Breonio  anstelleu  zu 
lassen.  Der  Erfolg  dieser  Mission  entsprach  allen 
Erwartungen,  die  man  hieran  geknüpft  hatte, 
insofern  als  unter  den  Augen  amtlicher  Zeugen 
zahlreiche  Steingeratbe  von  denselben  Formen, 
wie  sie  schon  früher  aufgel'uudon  waren  (Kamm- 
form. Kreuzform  u.  a.  in.),  in  unversehrten  Schich- 
ten in  der  Nähe  des  Monte  Loffa  augetroffen 
wurden.  Ein  hierüber  ausgestelltes  Protokoll  wurde 
von  neun  Personen  unterschrieben  und  gelangt  in 
vorliegendem  Artikel  des  Üullettino  zum  Abdruck. 

30.  P.  Castülfranco,  ripoatiglio  della  Cascina 
Ranza  fuori  di  Porta  Ticin cho  (Mailand) 
cou  tav.  XIII.  (Depotfund  von  Casciua 
Ranza  ausserhalb  der  Porta  Ticinese  in 
Mailand.) 

An  der  genannten  Fundstätte  wurden  in  der 
Tiefe  von  ungefähr  1,50  m einer  Thongrube  theila 
von  Castelfranco,  theils  von  Anderen  eine  grosse 
Anzahl  Bronzesacheii  gehoben,  welche  der  Verfasser 
der  ersten  Periode  des  Bronzezeitalters,  der  Epoche 
von  Morges  nach  Mortillet,  zuzuschreiben  ge- 
neigt ist.  Der  ganze  Depotfund  wog,  soweit  er 
sieh  noch  ziummmenhringen  lies«,  (»667  g und 
setzte  sich  aus  52  Einzel  stücken  zusammen.  Die 
letzteren  bestanden  in  Kelleu,  Lanzenspitzen, 
Schwertklingen  und  Dolchen,  die  zum  Theil  noch 
gänzlich  ungebraucht  waren,  zum  Theil  nur  zer- 
stückelt vorgefunden  wurden.  Wir  unterlassen  es, 
die  einzelnen  Formen  dieser  interessanten  Objecte 
wiederzugehen  und  verweisen  hierüber  auf  die 
Originalarbeit,  der  eine  Tafel  mit  den  hauptsäch- 
lichsten Repräsentanten  derselben  beigegeben  ist. 

31.  Ippolito  Caflci,  bronzi  dolla  prima  etü 
del  ferro  scoperti  a Tre  Canali  nei  Vizzi- 
neso  (provincia  di  Catania)  cou  tav.  XIV 
e XV.  (Rrouzen  aus  der  ersten  Eisen- 
zeit. zu  Tre  Canali  im  Gebiete  von  Viz- 
zini  gefunden.) 

In  einer  kleinen  Aushöhlung  im  Basalt -Tuff 
von  Tre  Canali  — ob  iu  einer  natürlichen  oder 
in  einer  künstlichen  Anlage,  lässt  sich  nicht  mehr 
entscheiden  — fand  ein  Bauer,  mit  einer  dünnen 
Schicht  Erde  bedeckt,  ein  Thongefäss  mittlerer 
Grösse,  dessen  Inhalt  eine  Anzahl  Bronzen,  theils 
in  Barrenform, theila  in  Form  von  Fibeln,  Lanzen  etc. 
bildeten.  Die  ersteren  lagen  zu  unterst  auf  dem 
nicht  gewölbten  Boden  des  Gefasses.  In  der  Nähe 
desselben  sollen  Aschen-  und  Kohletireste,  Knochen, 
Beigefässe  und  Schmelzformen  aus  Sandstein  oder 
anderem  Material  herumgelügeu  haben. 
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Von  den  genannten  Fund»tücken  interesrircn 
uns  an)  meisten  die  Fibeln  und  eine  Lioienipitie. 
l>ie  ersteren , dreizehn  an  der  Zahl,  gehören  zum 
Typus  der  Scklnngenfibelu : au  detn  schlangenförmig 
gekrümmten  Bügel  lassen  sieh  zwei  scharf  ton 
einander  abgesetzte Theile  unterscheiden.  Der  eine, 
die  Fortsetzung  der  Spiralfeder,  läuft  iiu  convexen 
Bogen  (convex  zur  Nadel  hin)  in  der  nngefähren 
Länge  der  Nadel  und  knickt  sodunu  im  scharfen 
Bogen  senkrecht  ab,  am  in  den  zweiten  Theil  über- 
zugehen, der  seukrecht  zur  Nadel  (im  geschlossenen 
Zustande)  herabateigt  und  mit  einem  »cbeidenför- 
migen  Nadelbalter  ab-chliesst.  Beide  Theile  des 
Bügels  »iud  in  der  Mitte  verdickt  und  verjüngen 
sieb  jeder  nach  den  Knden  zu.  Das  Ornament 
besteht  zumeist  in  vertieften  Hingen,  welche  in 
dicht  gedrängter  Anordnung  um  den  Bügel  Ver- 
läufen uud  in  bestimmten  Entfernungen  von  glatten 
oder  ebenfalls  gerieften  Bändern  unterbrochen  wer- 
den. Nadel  und  Bügel  bilden  ein  Stück.  Taf.  XIV  ver- 
anschaulicht diese  Fibelform  in  0 Exemplaren. 

Die  drei  Lanzenspitzen  weisen  mit  Ausnahme 
der  grössten  von  ihnen  keine  beuierkenswerthen 
Eigentümlichkeiten  anf.  Diese  letztere  trägt  an 
ihrer  Basis  zwei  kräftige,  fidgclförmige  Anhänge 
( 28  mm  lang),  die  von  einem  Hinge  ausgehen,  welcher 
die  Baris  umgiebt.  An  &eiuer  breiten  Seitenfläche 
tragt  derselbe  je  drei  longitudinal  verlaufende 
Kiele.  Wie  Pigorini  versichert,  sind  Lauzenspitzen 
des  geschilderten  Typus  bisher  iu  Italien  noch  nicht 
veröffentlicht  worden.  Am  meisten  dürfte  demselben 
eine  Lanzenspitze  nahe  kommen,  welche  aus  Finn- 
land stammt  und  in  den  Antiquites  du  Nord  Fiuuo- 
Ougrieu,  fase.  I,  p.  53,  fig.  176»  abgebildet  ist. 

Von  dem  sonstigen  Inhalte  des  Gefässes  sind 
noch  ein  lanzettförmiger  Dolch  uud  ein  kleines 
Deilchen  mit  abgerundeter  Schärfe,  sowie  einige 
andere  Bronzesachen  in  Buchform  zu  erwähnen. 

Ohne  Zweifel  macht  dieser  Bronzefund  den 
Eindruck  einer  vorgeschichtlichen  Schmelzstätte. 
Calici  aber  schliesst  die*e  Deutung  von  vornherein 
von  der  Betrachtung  aus  und  sieht  in  dem  Depot- 
funde von  Tr«  C'anali  ein  Weihgeschenk  für  irgend 
eine  Gottheit.  Grüude,  warum  er  die  erster«  Hypo- 
these verwirft  und  die  zweite  dafür  annimuit,  sind 
aus  seiner  Arbeit  nicht  zu  ersehen. 

32.  Prof.  Giovanni  Canoetrini,  cenni  augli 
avanzi  animali  della  palafitta  di  Arqua. 

(Bemerkungen  über  die  Thierreste  aus 
dem  Pfahlbau  zu  Arqua.) 

In  seinem  Berichte  über  den  Pfahlbau  zu  Ar- 
quä  (dieses  Bullet ino  Nr.  7 und  8)  batte  Pigorini 
das  Fehlen  des  Haushundes  unter  deu  thierischen 


Knochenresten  als  eine  auffällige  Erscheinung  her- 
vorgehoben. Canestrini,  der  die  animalischen 
Ueberbleibscl  dieses  Pfahlbaues  einem  eingehenden 
Studium  unterwarf,  entdeckte  später  unter  den 
von  Corden ons  daselbst  ausgegrabenen  Knochen 
noch  die  Unterkiefer  zweier  Hunde  und  bestätigte 
somit  die  Vermuthung  Pigorini ’s,  dass  sämmt- 
lichen  Pfablbanern  Oberitaliens  der  Haushund  schon 
bekannt  gewesen  sei. 

Canestrini  glaubt  dem  Unterkiefer  nach  zwei 
Kassen  dieses  llausthiere»  unterscheiden  zu  müssen: 
eine  kleinere  uud  eine  grössere.  Der  Unterkiefer 
der  ersteren  ist  nicht  nur  klein,  sondern  auch  niedrig. 
Er  ist  im  Allgemeinen  dem  eines  Fuchses  zum  Ver- 
wechseln ähnlich,  unterscheidet  sich  indessen  von 
diesem  durch  seine  kurze  Schnauze.  Caneutrini 
vermuthet,  dass  diese  kleinere  Art  mit  derjenigen 
identisch  sei,  welche  Strobel  als  Canis  Spalleti 
beschrieben  hat.  — Die  grössere  Hasse  ähnelt  dem 
canis  familiaris  minor  (Canestrini),  aus  den 
Terramaren  Emilias. 

Auch  vom  Schwein  unterscheidet  Canestrini 
zwei  Hasseu,  bei  deren  Bestimmung  die  Grosse  des 
Thieres  von  Wichtigkeit  ist.  Die  eine,  die  grössere 
Hasse,  steht  zwischen  sus  scrofa  antiquus  Can. 
und  dem  heutigen  Schwein,  schliesst  sich  aber 
mehr  an  das  erstem  an;  die  Existenz  der  kleine- 
ren Art.  die  sich  iu  den  Terramaren  Modenas  nicht 
vorfindet,  ist  noch  nicht  sicher  erwiesen. 

Das  Kind,  von  dem  der  Pfahlbau  eine  Unmasse 
von  Knochen  enthielt  ist  in  vier  Hassen  vertreten. 
Die  eine  derselben  zeichnete  sich  durch  ihre  Grösse 
au»  und  kommt  dem  bos  pritnigenius  sehr  nahe. 
Die  drei  anderen  Arten  unterscheidet  Canestrini 
als  bue  agile  delle  terremare,  bue  mezzano  und 
bue  raaggiore. 

Am  zahlreichsten  von  allen  Thieren  ist  aber 
der  Hirsch  in  dem  Pfahlbau  von  Arqua  vertreten. 
Es  verdient  dieser  Umstand  besondere  Erwähnung, 
da  in  deu  TerrAinaren  Hirschknochen  bisher  stet« 
spärlich  gefunden  wurden.  Der  Pfahlbauten hirsch 
unterschied  sich,  abgesehen  von  seiner  etwa» 
grösseren  Körpergestalt,  fast  gar  nicht  von  unserem 
heutigen  Thiere  gleichen  Namen».  Umgekehrt 
gestaltet  sich  das  Grössen  Verhältnis»  beim  Klein- 
vieh. Die  Ziege  und  da»  Schaf  aus  dem  Pfahlbau 
zu  Arqua  stehen  den  heutigen  Arten  an  Grösse 
nach. 

Einerseits  die  grosse  Uebereinstimmung  der 
Tbierreste  mit  denen  au»  den  Terramaren.  anderer- 
seits einige  Hirschhorngewoihstücke,  die  eine  deut- 
liche Bearbeitung  mit  Metallgeräthen  verratbet), 
sprechen  dafür,  da*s  der  Pfahlbau  von  Arqua  der 
ersten  Bronzezeit  angeboren  müsse. 


Digitized-by  Google 


VI 


Ueber  Lieder  und  Bräuche  bei  Hochzeiten  in  Kärnten. 

Von 

Dr.  Emanuel  Herrmann, 

Ministerialrat  li  und  Professor  in  Wien1)* 


Die  Bräuche  bei  Hochzeiten  in  Kärnten  gleichen  jenen  der  übrigen  Alpenl&nder,  aber  nie 
sind  dabei  doch  eigenartiger  und  altcrthflmlicher.  Gans  besonder»  aber  bilden  die  Hochzeits- 
lieder eine  Specialitiit  diese»  kleinen,  nur  BO  Quadratmeilen  und  350000  Einwohner  umfassenden 
Krön  lamlc  s. 

Allerdings  beginnt  auch  in  Kärnten  die  moderne  Allerweltform  der  bürgerlichen  Hoch- 
zeiten »ich  in  den  Städtchen  und  Marktflecken  zu  verbreiten,  bei  welcher  nicht  mehr  die  Gold- 
hauben und  die  farbigen  Brocatleibchen  der  ehrsamen  Bürgersfrauen  von  alter  Wohlhabenheit 
zeugen,  sondern  das  weisse  Brautkleid  nach  Pariser  Mode,  der  Brautschleier  und  der  Myrthen- 
oder  Orangen hlüthenknmz  andeuten  sollen,  dass  auch  eine  Schneiders-  oder  Schusterst ochter  ans 
dem  Landstädtchcu  mehr  auf  Bildung  als  auf  materielle  Mittel  Anspruch  macht,  und  dass  sie 
die  deu  Frauen  durch  die  französische  Sitte  gewährten  Vorrechte,  welche  bei  der  Trauung  im 
Vorantritte  und  in  dem  besonderen  Schmucke  des  weiblichen  Geschlechtes  vorzüglich  zur  Geltung 
kommen,  wohl  zu  behaupten  versteht.  Die  moderne  bürgerliche  Hochzeit  hat  sich  zur  Schenk - 
hochzeit  im  Hause  der  Eltern  der  Braut  ausgestaltet,  wahrend  die  altbürgerliche  und  die 
jetzige  bäuerliche  Hochzeit  noch  immer  auf  Kosten  der  Gäste  und  in  einem  öffentlichen 
Locale  gefeiert  wird,  wobei  die  Braut  im  Sonntagsgewnndc  und  ohne  Schleier,  höchstens  ein 
Krumdein  auf  dem  Kopfe,  eine  sehr  bescheidene  Holle  spielt.  Von  Hochzeitsreisen  und  der- 
gleichen Neuerungen  im  städtischen  Familienleben  ist  bei  den  Bauern  und  Landbürgem  schon 
gar  nicht  die  Hede.  Dafür  wird  aber  auch  die  Hochzeitsfeier  nicht  nach  modernem  Schnitte 


Vortrag,  gehalten  liei  der  gemeinsamen  Vertnmtnlung  der  Deutschen  und  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft.  IHyw. 
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immer  mehr  zugcsliitzt,  bi#  sic  zur  rasch  abgcwickclten  Trauung  in  der  Kirche  und  einem 
Dejeuner  i la  fourchette  zusammcnschrmnpft,  soadcni  bestellt  dieselbe  au«  vielen  gleich  wich- 
tigen und  durch  alten  Brauch  wohl  gesonderten  Abtheilungen,  und  bildet  die  kirchliche 
Trauung  nur  einen  der  zahlreichen  Acte,  ja  iin  Grunde  den  unbedeutendsten  derselben.  Dagegen 
wird  das  Festmahl  zu  einer  möglichst  allgemeinen  öffentlichen  Feier  erweitert,  dauert  tage- 
lang, ist  mit  Tänzen  und  allerlei  besonderen  Bräuchen  verbunden,  und  gilt  erst  der  weihevolle 
Eintritt  des  jungen  Ehepaares  in  sein  neues  Heim  (zumeist  das  Bauerngut  des  Vaters  des 
Bräutigams)  als  Abschluss  der  Kette  von  Festen. 

Diese  durchgreifenden  Unterschiede  zwischen  der  bürgerlichen  und  der  bäuerlichen  Hochzeit 
entspringen  vor  Allem  den  ganz  verschiedenen  wirthschaftlichen  Verhältnissen  der  Brautpaare 
aus  Bürgerskreisen  und  aus  dem  Bauernstände,  ln  der  Kegel  ist  die  Ehe  für  die  Bürgers-  oder 
Benin tentochter  das  lang  ersehnte  Ziel  der  Versorgung.  Die  Last  der  Arlicit  obliegt  da  vor- 
wiegend dem  Manne,  während  sich  die  Frau  eines  sorgenfreieren  und  geachteten  Daseins 
erfreut.  Die  Bürgersehe  bietet  somit  die  grösseren  Vortheile  auf  Seite  der  Braut,  und  das 
weibliche  Geschlecht  betheiligt  sich  daher  auch  mit  viel  lebhafterem  Interesse  und  mit  beson- 
derem Prunke  in  Kleidung  und  Schmuck  an  der  Feier  der  Hochzeit,  deren  Kosten  von  den 
Eltern  der  Braut  bestritten  werden. 

Bei  der  Hochzeit  im  Bauernstände  hingegen  tritt  die  geschäftliche,  die  wirthschaflliche 
Frage  ganz  in  den  Vordergrund.  Wie  wir  weiter  unten  nachweiscn  werden,  sind  in  Kärnten 
fast  nur  die  Besitzer  selbstständiger  Bauernrealiläten  (Huben)  in  der  glücklichen  Lage,  heirathen 
zu  können,  während  sich  die  Besitzer  von  Kleinbauern-  und  Taglöhnerbehausungen  (Keuschen) 
und  die  als  ländliche  Dienstboten  auf  der  Realität  des  ältesten  Bruders  oder  in  der  Fremde 
beschäftigten  jüngeren  Geschwister  des  Bauern  selten  de»  Glücks  der  Ehe  erfreuen  können, 
sondern  vielmehr  in  der  Regel  die  Liebe  auNserehelicb  verkümmern  lassen  müssen.  Ucbrigens 
kommen  iti  Kärntens  Landwürthscliafl  so  wenig  Grossbetriebe  vor,  dass  Pächter  und  Tagelöhner 
nur  seltene  Ausnahmen  bilden. 

Der  Besitzer  eines  Bauernhofes  oder  einer  kleineren  Bauernrcalität  von  etwa  10  bis  30 
Jochen  Ackergruades  *),  wie  sie  in  Kärnten  die  Regel  bilden,  muss  nicht  nur  seine  eigene 
Familie,  sondern  auch  die  alten  Eltern  (Auszügler  in  der  Badstuhe)  und  die  unverehelichten 
Geschwister  sammt  deren  unehelichen  Kindern  erhalten,  oder  diesen  letzteren  die  Erbantheile 
bar  ausbezahlen.  Darum  kann  er  nur  eine  vermögende  Braut  wählen,  und  muss  von  Liebe  ganz 
abschen.  Die  junge  Frau  muss  sich  an  den  Arbeiten  im  Hause  und  auf  dem  Felde  wie  eine 
Magd  Vietheiligen;  ihre  Lage  ist  wahrlich  keine  beneidenswerthe,  da  sie  mit  ihrer  Person  und 
ihrer  Habe  eigentlich  nur  zur  Aufbesserung  der  Realität  ihres  Gatten  dient.  Eine  Folge  davon 
ist  bei  der  Hochzeit  die  vorwiegende  Feier  des  jungen  Ehemannes  als  klugen  Bereicherer» 
seine»  Besitze»,  der  Vortritt  der  männlichen  Gäste,  der  Mangel  an  besonderen  Hochzeitstoiletten 
bei  dem  weiblichen  Thoile  der  Hochzeiter  und  Hochzeitsgäste,  nnd  das  Bestreben,  einerseits 
die  gesammtc  Dorfbevölkerung  am  Feste  Tlieil  nehmen  zu  lassen,  andererseits  das  Hinatts- 
heirathen  reicher  Bräute  aus  dem  Dorfe  möglichst  zu  verhindern  und  durch  besondere  Bräuche 
als  Unglück  zu  kennzeichnen.  Die  Hochzeit  erscheint  als  eine  richtige  öffentliche  Angelegen- 

’l  Eia  Joch  gleich  1600  Quadratklafter. 
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heit  der  gvsammten  bäuerlichen  Bevölkerung  des  Dorfes.  Da  nun  aller  auch  solche  Hochzeiten 
in  Kärnten,  wie  die  nachstehende  Tabelle  zeigt,  immer  seltener  werden,  und  das  aussoreheliche 
Leben  immer  mehr  überwiegt,  ist  es  wohl  liegrciflich,  dass  solche  Ausnahmelulle  ganz  besonders 
festlich  begangen  und  unter  Feslhallitng  an  uralten  Bräuchen  durchgeführt  werden. 


Iu  den 

Bezirkshanptmann- 

schäften  *) 

entfallen  auf  10U0 
selbstständige  Auf  10 000  Ein- 

Besitzer  unselbst-  wobner  entfallen 
ständige  landwirth*  Trauungen 
schaft  liehe  Arbeiter 

Von  100  jähr- 
lichen Geburten 
sind  uneheliche 

Auf  je  100  vrcibl. 
Einwohner  ent- 
fallen ledige 
Frauen  im  Alter 
v.  16  bis  40  Jahren 

Von  je  100 
Bräuten  stehen 
im  Alter  bis  zu 
25  Jahren 

St.  Veit 

6461  40,0 

66,35 

31,6 

25,0 

WolfsbcTR  . . . . 

4.540  — 

— 

— 

— 

VOIkermarkt  . . . 

440'J  — 

38,41 

27.7 

20.0 

Spital 

4103  | — 

— 

— 

Klagenfurt  .... 

384t)  48,2 

48,24 

20.4 

26,2 

Hermagor  v , . . 

3185  j 58,0 

26,76 

24.4 

31,6 

Villach 

3020  1 »14.5 

36,24 

23,3 

31,2 

Aus  der  Tabelle  geht  klar  hervor,  dass  die  Verhältuisszalil  unselbstständiger  landwirth- 
sehaftliclier  Arbeiter  in  geradem  Verhältnisse  zur  Anzahl  der  unehelichen  Kinder  und  zur  An- 
zahl lediger  Frauenspersonen  im  gebärlahigeu  Alter,  dagegen  im  umgekehrten  Verhältnisse 
zur  Anzahl  der  Trauungen  und  zum  jugendlichen  Aller  der  Bräute  steht. 

Die  Ziffern  dieser  Tabelle  zeigen  nur  in  den  Bezirkshauptmannsuhaftcn  Völkennarkt  und 
Hermagor,  in  welchen  die  alavischc  Nationalität  (Wenden)  überwiegt,  kleine  Abweichungen, 
weil  die  Wenden  sich  leichter  und  in  früherem  Alter  zum  Heiratlieu  cnlschliesscn,  als  die 
Deutschen. 

Vergleicht  man  aber  die  Ziffern  der  Trauungsfrequenz  und  der  unehelichen  Gehurten  in 
Kärnteh  mit  jenen  anderer  Krouländer  Oesterreichs  oder  anderer  europäischer  Staaten,  dann 
zeigt  sieh  die  Ausnahmestellung  Kärntens  erst  in  ihrer  ganzen  kaum  erklärlichen  Grösse. 

So  zählte  z.  B.  1887  die  österreichisch  - ungarische  Monarchie  auf  jo  10000  Bewohner 
83  Trauungen,  Ungarn  allein  89,  Oesterreich  allein  78.  Innerhalb  Oesterreichs  zählten  die 
Bukowina  94,  Galizien  88,  Dalmatien  80,  Steiermark  G7,  Tirol  64  (beide  Länder  Kärnten  zu- 
nächst liegend),  Kärnten  aber  nur  54! 

Auf  jo  1000  Geburten  kommen  in  Oesterreich- Ungarn  118,  in  Oesterreich  allein  149,  in 
Ungarn  allein  81,  innerhalb  Oesterreichs  in  Dalmatien  35,  in  Tirol  54,  im  Kästeulande  57,  in 
Niederösterreich  257,  in  Salzburg  271,  in  Kärnten  aber  454  uneheliche.  In  Europa 

wird  Kärnten  nur  vom  Canton  Luzern  flbertroffen  in  Betreff  der  geringen  Anzahl  der 
Trauungen  (eine  Trauung  attf  242  Einwohner  gegen  218  in  Kärnten),  von  keinem  Staate  jedoch 
hinsichtlich  der  grossen  Anzahl  unehelicher  Kinder,  denn  sogar  Bayern,  der  iu  dieser  Hinsicht 
übelst  beleumundete  Staat,  hat  es  nur  auf  22  Proc.  unehelicher  Geburten  gebracht*),  also  nicht 


»)  bisse  Zusammenstellungen  sind  entnommen  den  Aufsätzen  von  Sanitätsrath  I)r.  F.  Witiniann,  bis 
unehelich  Geborenen  iu  Kärnten,  siebe  Carinthia,  1885,  8.  33  u.  s.  f.,  mal  Kärntner  Gemeindeblatt  1885,  8.  287. 
*)  Siehe  Otto  Hausner,  Vergleichende  Statistik  von  Europa.  1.  Barnl,  8.  190  u.  209. 
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einmal  aut  «Jie  Hälfte  ,ler  Durchschnittszahl  Kärnten»  (45,4  Proc.).  Diese»  unglückliche  Land 
»teilt  »ich  clariti  nur  jenen  von  Naturvölkern  bewohnten  Gegenden  Australien»  und  Innentfrika», 
»ovvie  Hiuterindien»  gleich,  in  welchen  noch  da*  Mutterrecht  gilt,  das  ja  auch  hi  Kärnten  durch 
die  österreichische  Civil-Gosctzgobung  (Erbrecht  unehelich  Geborener  lediglich  nach  der  Mutter) 
»tatuirt  worden  ist. 

Zwischen  Bauern  und  Städtern  finden  eheliche  Verbindungen  in  Kärnten  fast  gar  nicht 
statt,  ja  die  Naehbarsehaftschen  schränken  »ich  auf  »o  enge  Kreise  ein,  dam  fast  nur  innerhalb 
der  Dörfer  Verbindungen  eingegangen  werden,  demnach  die  Endognmie  fast  ausschliesslich 
herrscht  '). 

l'iitcr  solchen  Verhältnissen  erscheint  e»  erklärlich,  dass  die  in  Kärnten  mit  G8  Proc.  der 
Bevölkerung  überwiegende  Bauernschaft  (gegen  nur  40,9  Proc.  in  Böhmen  und  27,2  Proc. 
in  Niederösterreich)  au  alten,  ihren  wirtschaftlichen  Verhältnissen  allein  ange]ias»tcn  Gebräuchen 
zähe  festhält. 

Wir  wollen  nun  die  einzelnen  II aup tabthei lunge n de»  Hochzeitsfestes  in  der 
Reihenfolge  ihrer  Zcitanordnung  näher  betrachten. 

Charakteristisch  ist  l>ei  allen  das  Bestreben,  die  Vermählung  uud  deren  vorausgclicndc 
Aete  zu  öffentlichen,  aller  Welt  zur  Beurtheilung  und  Prüfung  zugänglichen  zu  machen.  Zu 
diesem  Zwecke  winl  auch  die  Gewohnheit  primitiver  Cultnren,  die  dabei  am  meisten  bcthciligten 
Personen  auch  noch  durch  Stellvertreter  zu  repräsentiren,  in  ausgiebigstem  Maasse  eingehalten. 

So  erscheinen  z.  B.  schon  die  Bittelsmänner,  d.  h.  die  Vertreter  des  Bewerbers  um  die 
Braut,  beim  Vater  derselben  in  feierlicher  Weise.  Wird  von  diesem  die  Verbindung  gutgeheissen 
(denn  um  die  Herzenswünsche  der  Tochter  wird  in  den  seltensten  Fällen  gefragt),  daun  schreitet 
man  zur  Beschau  des  „Oertels“,  d.  h.  der  Besitzung  des  Bewerbers,  und  zur  Ausfertigung  des 
lleirntliseontractes*).  Nun  wandert  der  Ladner,  d.  It.  der  als  Anordner  der  Festlichkeiten 
die  Stelle  des  Bräutigams  vertretende  Freund  desselben,  von  Haus  zu  Haus,  und  ladet,  festlich 
gekteidet,  Hut  und  Stab  mit  buntfarbigen,  künstlichen  Blumen  und  Bändern  geschmücfct,  die 
sämmlliehen  grtmdberitxendcn  Familien  mit  feierlichen,  altherkömmlichen  Heimsprüchen  zur 
Tbeilnalimc  am  Feste  ein.  Nnr  in  ganz  armen  Gebirgsgegenden  wandern  die  Brautleute  selbst 
als  j.Ladncr**  umher. 

Gewöhnlich  wird  der  Faschingsonntag  als  Hochzeitstag  bestimmt,  oder  ein  Tag  zwischen 
Heiligen  drei  Könige  (G.  Januar)  lind  Aschermittwoch,  da  sich  die  stille  Winterszeit  zu  solchen 
Festen  ganz  besonders  eignet  und  dann  im  beginnenden  Frühjahr  der  eigene  Wirtlisehaftsbctrieb 
vom  jungen  Paare  passend  angegangen  werden  kann. 

Am  Vorabend  de*  Hoclizeitstages  wird  im  Hnuse  der  Braut  [besonders  im  slavischen 
Gailtbale  und  im  deutschen  Möllthale,  dessen  Bevölkerung  übrigens  einige  Jahrhunderte  hindurch 
(von  600  bis  etwa  1000  v.  Chr.  Geburt)  auch  eine  slavische  gewesen  zu  sein  scheint,  was  noch 
viele  Ortsnamen  Itezeugen]  das  Kranzelbinden  gefeiert,  als  ein  Absehiedsfcst  der  Braut  vom 
elterlichen  Hause  und  von  ihren  Anverwandten  und  Freundinnen.  An  diesem  Abend  langen  im 


t)  Siehe  Cultur-  und  Lumlschaftsbilder  su*  Steiermark  und  Kärnten  von  Michel  Knittl.  Klagenfurt  lssy, 

8.  202. 

*)  Siehe  Cultur*  und  Lebensbilder  aus  Kärnten  von  Itudolf  Weiter.  Klagenfurt  1SS2,  8.  It. 
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Hause  der  Braut  von  ihren  Anverwandten  die  Geschenke  an,  welche  aus  Küchengerüthen, 
Kleidern,  Linnen,  Einrichtungsstücken,  eventuell  auch  Putzsacheu  bestehen.  Dieselben  sind  in 
Körbe  wohl  verpackt.  Die  leeren  Körbe  werden  dann  rnit  Gegengeschenken  der  Braut,  besonders 
mit  Backwerk  und  anderen  Erzeugnissen  der  Küche  gefüllt , zurückgesendet. 

Nun  verpackt  die  Braut  ihre  Kleidung  und  Leibwäsche  iu  eine  oder  mehrere  bunt  bemalte, 
manchmal  auch  geschnitzt«  Truhen.  Neben  diesen  werden  möglichst  viel  Bettzeug,  Tischwäsche, 
einige  Fmuenanzüge,  eine  Wiege  und  ein  schön  versiertes  Spinnrad  mit  dem  Hocken  als  Braut- 
schatz oder  Valis  vorgesehen.  Bei  reichen  Brauten  umfasst  der  Valis  auch  mehrere  Bettstellen, 
Küsten,  die  gerammte  Küchoneinrichtung,  eine  oder  mehrero  Kühe,  Getreide,  Speck  und  Selch- 
fleisch etc«  Nach  M.  Lexer,  kamt.  Wörterbuch,  stammt  das  Wort  Valis  von  vales  m.,  der 
Brautkasten  (französisch  valise,  ans  lat.  vidulns,  daraus  entstellt  Felleisen).  Zur  Uehernahmc 
des  Valis  erscheinen  junge  Bursche  aus  dem  Dorfe,  und  werden  mit  Selchfleisch,  Speck,  Wein 
oder  Branntwein  bewirthet.  Die  Braut  darf  die  Truhe  nicht  berühren,  wenn  dieselbe  fort- 
getragen wird,  auch  soll  ein  Kind  im  Hause  (etwa  eine  jüngere  Schwester  der  Braut)  w'eiuend 
und  schreiend  die  Valis -Führer  am  Wegtragen  hindern,  bis  es  durch  ein  Geschenk  beruhigt 
wird. 

Der  Valis  wird  auf  einen  oder  mehrere  Schütten  geladen,  und  da  es  gewöhnlich  schon 
sehr  dunkel  geworden,  mit  brennenden  Pcclifackeln  durch  das  Dorf  geleitet.  Gehört  der 
Bräutigam  ausnahmsweise  einem  anderen  Dorfe  an,  dann  wrird  an  der  Grenze  der  Heimath  der 
Braut  ciue  Mautli  errichtet,  d.  h.  ein  Wnldhaum  sammt  Aesten  quer  über  den  Weg  gelegt, 
und  von  den  Dorfbnrschen  als  Wache  besetzt,  welche  den  Brautschatz  nur  nach  längeren  Unter- 
handlungen und  gegen  Lösegeld  freigieht l). 

ln  diesen  Bräuchen  erkennen  wir  die  Macht  der  Endogamie  und  die  alte  Tradition,  dass 
die  Braut  von  ihrer  Familie  und  ihren  Verwandten  nur  gegen  Lösegeld  (Geschenken  des 
Bräutigams  an  diese)  scheiden  darf. 

Am  Morgen  des  Hochzeitstage*  erscheint  frühzeitig  vor  dem  Hause  der  Braut  der  Lad n er, 
um  sie  abzuholen.  Man  verweigert  ihm  dieselbe,  und  wirft  ihm  crnlüch  eine  aus  Stroh 
angefertigte  und  wie  die  Braut  gekleidete  Puppe,  das  Strohweib,  in  die  Arme,  gegen  dessen 
Empfang  er  laut  Einsprache  erhebt.  Diese  Sitte  scheint  den  Widerstand  symbolisch  anzudenten, 
welchen  die  Braut  und  deren  Familie  um  des  ihr  bevorstehenden  harten  Looses  willen  zu  leisten 
wohl  berechtigt  wäre.  Nun  erst  liest  man  den  Ladner  in  die  Stube  eintreten,  wo  die  Braut 
in  ihren  Sonntagskleidern  wartet.  Sie  tragt  im  Haare  einen  Kranz  ans  Rosmarin,  zeichnet  sich 
aber  weder  durch  einen  Schleier  noch  ein  anderes  bei  bürgerlichen  Trauungen  übliches  Ab- 
zeichen (Brautkleid,  Blumenstranss  etc.)  ans.  Der  Ladner  hält  eine  feierliche  Ansprache  an  den 
Vater  oder  Vormund  der  Braut,  bei  welcher  die  Familie  derselben  einen  Kreis  bildet,  und  bittet 
diesen  ira  Namen  der  Braut  um  Vergebung  für  alles  Unrecht,  das  sie  in  ihrem  bisherigen 
Leben  begangen.  Diese  Ansprache  rührt  alle  Anwesenden  zu  Thrunen,  und  nun  kniet  die  Braut 
vor  dem  Vater  nieder,  um  persönlich  die  Abbitte  zu  leisten.  Sie  empfangt  den  Segen  desscltien 
und  nimmt  von  ihren  Angehörigen  Abschied.  Im  Lavantthale  erscheint  gewöhnlich  auch  der 
Bräutigam  im  Hause  der  Braut,  und  deren  Vater  segnet  das  Paar  und  giebt  dessen  Hände 

*)  Siehe  den  Rehmpruch  an  der  Valis -Klause,  am  Sclihit«*. 
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zusammen.  Diene  Sitte  erhielt  sich  noeii  aus  jener  Zeit,  in  welcher  nicht  die  Kirche,  sondern 
der  Vater  der  Braut,  oder  deren  Vormund  und  Vertreter  die  Trauung  als  feierlichen  Familien* 
acl  öffentlich  vornahm.  Die  Kirche  hat  sich  ja  erst  «eit  der  Reformation,  und  die  katholische 
insbesondere  seit  dem  C’oncilium  tut  Trient  da«  Recht  ausschliesslich  Vorbehalten , Brautleute  im 
Gotteshause  und  vor  kirchlichen  Zeugen  zu  trauen1). 

Einen  wichtigen  Ucstandtheil  des  Festes  bildet  nun  der  Iiochzcitsziig. 

An  demselben  nehmen  ausser  dem  Brautpaare  die  beiderseitigen  Anverwandten  und  Gäste 
wohlgeordnet  Thoth  Der  Zug  wird , falls  das  Elternhaus  der  Bram  nicht  iiu  Dorfe  selbst  ist, 
in  jenem  (.fasthause  gebildet,  in  welchem  nach  der  kirchlichen  Trauung  das  Festmahl  statt- 
linden  soll. 

Im  Lavantthale  theilen  im  Gasthause  die  Altbraut,  d.  h.  die  Stellvertreterin  der  Mutter  der 
Braut,  und  die  Kranzelbraut,  d.  h.  die  Stellvertreterin  der  Braut,  an  die  Gäste  Bouquets  (Bluamen- 
busch’n)  aus,  die  erslere  den  Verheirnthetcn , die  letztere  den  Ledigen.  Die  Verheiratheten 
tragen  den  Bnsoh'n  auf  der  rechten  Seite,  die  Un verheiratheten  auf  der  linken  Seite  des  Hntes. 

Im  Hochzeitszuge,  der  von  Musikanten  eröffnet  wird,  haben  die  Männer  den  Vortritt.  Die 
männlichen  Hochzeitsgäste  ordnen  sich  paarweise  ein,  dann  folgt  der  Bräutigam  mit  seinem 
Beistände  als  letzter  in  dem  Zuge  der  Männer.  Den  Zug  der  Weiber  eröffnet  die  ..Altbraut-  mit 
ihrem  Beistände.  Die  Mutter  der  Braut  hingegen  darf  weder  im  Hochzeitszuge  noch  beim  Hoch- 
zeitsmahle erscheinen.  Als  Grund  dieser  seltsamen  Sitte  wird  vorgesohützt,  «lass  die  Mutter  ja  auch 
nicht  der  Taufe  der  Braut  angewohnt  habe.  In  Wahrheit  scheint  jedoch  die  durchgehends 
strenge  fcstgehnltenc  Stellvertretung  die  Ursache  zu  sein.  Nun  folgt  die  Braut  mit  dem 
Brautführer,  oder  eigentlich  führt  der  Brautführer  die  erstgenannte  an  seiner  Seite,  denn  auch 
hier  gebührt  dem  Mnutie  der  Vorrang.  Dahinter  gehen  der  KranzelfBlircr  mit  der  „Kranzel- 
braut“,  und  wenn  zufällig  noch  mehrere  Kranzeljnngfern  vorhanden  sind,  folgen  diese  paarweise. 
Endlich  reihen  sieh  alte  übrigen  Weiher  dem  Zuge  paarweise  an. 

Im  Gailthnle,  wo  die  wendische  Bevölkerung  sich  durch  Fferdczncht  nuszeichnct,  reiten 
die  ledigen  Gäste  zur  Kirche  und  die  verheiratheten  fahren  in  Wagen  dahin.  Auch  im  deutschen 
Krapfelde  mit  reichem  Ackerbau  wird  die  lvirclifnhrt  zu  YY’agen  unternommen. 

In  der  wendischen  Umgebung  des  YVörthcrsces  herrscht  der  Brauch,  dass  die  ledigen  Gäste 
hellfarbige  Blmnensträusse,  die  verheiratheten  matt-  oder  dunkelfarbige  von  der  Kranzeljnngfer 
empfangen,  nur  die  Sträusse  für  den  Bräutigam,  seinen  Beistand  (Altvater)  und  den  Führer  der 
Altbraut  stellt  die  Brant  selbst  bei.  Dort  tragen  Braut  und  Kranzeljnngfer  weis»  gestickte 
Zougsohuhe  als  besonderen  Hochzeitsputz.  Im  Gailthnle  erscheint  die  Braut  im  weissen  Schleier, 
mit  breitem  farbigem  Gürtel  angethan.  Die  Kranzeljnngfer  trägt  einen  blanken  Teller,  auf 
welchem  der  Brantkranz  und  die  Eheringe  liegen.  Hier  werden  auch  noch  verschiedene  andere 
Symbole  verwendet.  Der  Ladner  muss  mit  hreitkrämpigem  Hute,  einer  rothen  Schürze  und 
einem  mit  Blumen  geschmückten  Hohrstocke  ausgestattet  sein,  während  der  Brautführer  mit 
den  Symbolen:  Gabel,  Kerzlein  und  Hahn,  dann  einem  Hftflerkeile *),  der  Bräutigam  mit  einer 
Fahne  mul  die  Brautjungfer  mit  einer  Zinukannc  erscheinen.  Die  Gabel  bedeutet  die  Sorge  der 


*)  V c r 1 . Dr.  O.  L.  Kriegk,  Deutsche«  Biirgertbum  im  Mittelalter.  Neue  Folge.  S.  iS«.  Keile  zutu 
Befestigen  der  hohen  »taugen  ztir  Aufschichtung  des  Heues  auf  den  Wiesen. 
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Braut  für  die  M&hlzeiten  im  Hause,  das  Kerzlein  ihre  Ws»  oh  Ham  keil,  der  Hahn  ihr  frühes  Auf- 
sehen und  fürsorgliches  Walten.  Dort  sind  auch  die  Gusto  mit  rotlien  Bändern  geziert,  sogar 
die  Pferde  trsigon  liochmthen  Schmuck. 

Vor  der  Trauung  sammeln  sich  die  Gäste  in  der  Kirche  und  umgehen  in  der  gleichen 
Ordnung  wie  im  Zuge  den  Altar,  wobei  sic*  auf  eineu  Opferteller  Silber-  und  Kupfermünzen  als 
Gaben  für  den  Pfarrer  niederlegen.  Nach  der  Trauung  wird  der  Johannessegen  getrunkeu, 
welchen  der  Pfarrer  in  einem  Becher  allen  Gasten  reicht.  Braut  und  Bräutigam  werfen  kleine 
Kupfermünzen  unter  die  Menge  der  Zuschauer,  t heilen  auch  Brot  und  andere  Gaben  aus,  um 
»ich  reichlichen  Segens  im  Hause  zu  versichern.  Dabei  werden  besondere  Vorsichten  gebraucht* 
So  darf  im  Gailthale  die  Braut  die  Geldstücke  etc.  nur  nach  rückwärts,  der  Bräutigam  nach 
vorwärts  werfen , auch  werden  des  Kindersegens  wegen  kleine  Münzen  u.  dergl.  in  einen 
Brunnen  geworfen. 

Beim  Zuge  von  der  Kirche  in  das  Gasthaus  oder  in  das  Haus,  in  welchem  das 
Festmahl  statttindet,  geht  die  Braut  voran,  der  Bräutigam  zur  Linken,  der  Brautführer  zur 
Rechten. 

Die  Abhaltung  des  Festmahles  im  Gasthause  hängt  mit  der  Absicht  enge  zusammen,  der 
Oeflentliehkeit  wegen  möglichst  viele  Gäste  an  demselben  theilnehmen  zu  lassen,  welche  im  Hause 
des  Bräutigams  kaum  den  nöthigon  Raum  finden  würden.  Wir  erinnern  uns  dabei  der  germa- 
nischen Bräuche  im  deutschen  Mittelalter,  welche  da«  Festmahl  in  öffentliche  Gebäude,  so  z.  1». 
zu  Frankfurt  a.  M.  in  das  Rnthhans,  verlegten1).  Auch  die  Sitte,  das  Mahl  nicht  als  Sehen  k- 
mahl  der  Eltern  der  Braut,  sondern  als  F rci hochzei t,  welche  von  den  Gästen  bestritten 
wird,  zu  behandeln,  ist  eine  altdeutsche.  Das  Mahl  besteht  aus  vielen  Gängen,  zwischen  welchen 
lange,  durch  Tanz,  Gesang  und  Schwänke  ausgefüllte  Pausen  eingoschobcn  sind.  Im  Lavant- 
thale  fungirt  der  Bassgeiger  als  obligater  „Lustigmacher“,  aber  auch  junge  Bursche  erscheinen 
in  allerlei  Verkleidungen  als  lustige  Personen  und  zeichnen  »ich  durch  heitere  Schwänke  aus. 
Das  Mahl  «lauert  vom  Vormittage  die  ganze  Nacht  hindurch  oft  bis  zum  Mittage  des  anderen 
Tages,  ja  es  wird  bei  grossen  Hochzeiten  reicher  Bauern  sogar  über  mehrere  Tage  ausgedehnt. 

Um  Mitternacht  schreitet  man  zum  Kranzel-Abtanzen.  Die  Braut  wird  vom  Bräutigam 
in  eiue  an  den  Gasthofsaal  anstoßende  Stube  geführt  und  verweilt  mit  demselben  etwa  eine 
halbe  Stunde  darin,  während  die  Musikanten  vor  der  Thüre  dieser  Stulie  aufspielen  und  die 
„Burschen  u allerlei  mehr  oder  weniger  verfängliche  Lieder  singen.  Ist  die  Braut  schon  mit 
Kindern  gesegnet  (was  bei  der  grossen  Zahl  unehelicher  Nachkommenschaft  in  Kärnten  sich 
nicht  eben  selten  ereignet),  so  muss  die  Kranzelbraut  mit  ihrem'  Kranzelfuhrer  in  der  Kammer 
deren  Stelle  vertreten.  Dieser  Brauch  wird  besonders  bei  den  Wenden  in  der  Umgegend  des 
Wörthersees  eingehalten  und  hat  nicht  selten  Folgen,  welche  in  der  Statistik  der  Geburten 
einige  Zeit  nachher  zum  Ausdrucke  gelangen. 

Nach  diesem  an  alte  barbarische  Gebräuche  der  Germanen  und  insbesondere  auch  der 
heutigen  Juden  in  Galizien  erinnernden  Acte  werden  Braut  und  Bräutigam  von  den  Gästen 
mit  Jubel  empfangen,  der  Braut  wird  von  den  weiblichen  ledigen  Hochzeitsgästen  der  Kranz 
vom  Haupte  genommen,  rücksiehtlich  der  Kranzeljnngfer,  wenn  die  Braut  sich  durch  ihr  Vor- 

*)  Vergl.  Kriegk  a a.  O.  8.  ‘J47. 
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leben  einen  Kränzen  unwürdig  gezeigt  luit,  der  gleiche  Dienst  geleistet.  Der  Kranz  wird  unter 
ein  Belt  oder  über  den  I lausgang  (Balkon  aus  Holz)  hinabgeworfen,  allerlei  Backwerk,  Cigarren 
u.  dergL,  werden  unter  die  herumstehende  Menge  gestreut,  welche  die  Gaben  mit  grossem 
Lärmen  empfangt. 

In  manchen  Gegenden,  so  besonders  im  Lavantthale,  bilden,  während  Braut  und  Bräutigam 
in  der  Kammer  verweilen,  die  ledigen  Mädchen  einerseits  und  die  verheiratheten  Weiber 
andererseits  zwei  Parteien,  welche  wechselseitig  Vierzeilige  singen  und  dabei  von  der  Musik 
begleitet  werden.  Die  Mädchen  spotten  über  die  verlorene  Jungfrauschaft  und  die  leiden  einer 
jungen  Frau,  besonders  das  Aufgeben  des  Putzes,  das  Kinderwarten  und  die  traurigen  Scenen 
an  der  Seite  eines  häutig  betrunkenen  Gatten,  wogegen  die  Weiber  den  Stolz  der  verheiratheten 
Frauen,  ihre  äusseren  Vorrechte  und  die  Entbehrungen  Unvermählter  daretellen.  Ich  lasse  hier 
als  Beispiele  einige  Kranzelabtanzlieder  folgen,  welche  ich  theils  in  dem  Werke:  Deutsche 

Liebeslieder  aus  Kärnten,  Graz  1869,  publicirt,  theils  zur  Veröffentlichung  gesammelt  habe: 


1.  Anrede  des  Lustigmachers: 

Ki  mei  Habe  Braut 
Bereu1  Deine  Sünd', 

Hiaz  wird  de  M netter  bald  sag’n: 

Blust  (behüt*)  di  Gott,  mei  Habs  Kind! 

Ei  schöner  Bräutam  (Bräutigam), 

An  anzige  Bitt, 

Hast  a schön»  Dinndle  g’heirat’. 

Sei  z’friedcn  damit. 

Und  ö»  (ihr)  meine  Spielleut*, 

Lasst  es  (das)  Gcigle  nar  kling, 

Und  jez  wer’«  halt  die  Weiber 
Ihre  Oarkreuzer J)  bring'. 

E»  dös  meine  Menscher  (Mädchen) 

Und  für  enk  (euch)  ia  hart  leb’n. 

Und  6s  (ihr)  müessta  enka  (eure)  Lghnle  a) 

Den  Spielleut’n  geb’n. 

2.  Spott  der  Mädchen: 

Hiaz  (jetzt)  hat  sie  schon  g’heirat, 

Das  junge  Dian  die, 

Werd  im  Himmel  schön  glanz’n 
Ihr  Heiratsringle. 

Ei  inci  Habe  Braut 
Mir  hedaur'n  di  schön: 

Das  Kranz)  afn  Kopf 
Das  werd  ja  niamer  grüeu. 

Diandlc  tschin,  tschiu5) 

Pei  Kranzei  is  hin, 

Wo  hast’s  denn  verschlaf u? 

In  Karnmcrlau  drinu! 

•)  Oarkrcuier,  Eierkreuscr,  d.  ti.  da»  durch  den  holmUchcn 

Verkauf  d**  Bier  **rwi>rb*n«  und  erspart«  G«ld  Lohnt«,  d.  h. 
kleine  Luhner»parm»<r.  ')  ttchin,  t«chin  i.t  di«  »jioitwtU«  Nach* 
ah  mang  dar  Mu»lk  <T*chind*r»U).  welch«  vor  der  Kamm-rtUur 
aufapiiclt. 


N*  Jnngferukranz  weg 
Und»  Haubele  her, 

Amal  Jungfrau  gewös’n 
Und  hiaz  nimmermehr. 

Hiaz  ham  bc  das  K ranzte 
Schon  aberg’riss'a, 

Untern  Bräutam  sei  Bett 
Uam  sa's  eine  g’schmiss'u. 

Jetz  ziechetis  ihr  schon  ab 
Die  Jungfrauschüechlan, 

Jetz  legen’s  ihr  schon  an 
Die  Weiherplan  - plau  ]) 

Jetz  hut  sic  schon  g'heirat 
Die  bluetjungc  Braut, 

Jetz  muess  sie  erst  sech’n, 

Wie  das  Haus'n  (Wirthschafteu)  ausschaut. 

Heirats  nur.  heirats  nur, 

Wann'«  schon  sein  muass. 

Kriegt’»  n zottete  Keusch’u  *), 

Is  ganz  voller  Ituass. 

S.  Verteidigung  der  Weiber: 

Hab’»  Krauzle  getrag’u 
Bis  vieruudzwanzig  Jahr, 

Kei  *)  mi  weiter  nix  drum. 

Bin  i los  von  der  G'fahr. 

Is  das  Kranzl  scho  weg 
Kei  mi  weiter  nix  drum. 

Bind  glei  ’s  Haarte  schön  neher  (herab) 
Und’s  Ilaublc  schön  um. 

Is  das  Krauzle  schon  weg, 

Und  das  Matthum  4)  is  zua, 

Und  hiaz  liab’u  halt  die  Menscher 
Und  die  Weiber  a Ruah 


')  Di«  «ehweren  Hr>l**chuh<c  der  Weiher,  welche  in»  bull« 
g»lr»8«n  werden  «)  Eine  *rntauMo.  bauftlligc  Klcu.bchaaatui«. 
die  toU  Bauch  u:  d Biua  Ul  »)  Keicn,  kumni«r<>  ')  M«dch«nthum. 
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4.  Schimpf  der  Mädchen: 

Heirat«  nur,  heiratet  nur. 

I wünsch  enk  viel  Glück, 

Heirat'n  mucss  mar  no, 

Wann  das  si  schickt. 

Und  dass  die  Braut  Mat  (Mädchen)  is, 

I>a«  isja  derlog’n 

Und  ihr  Kranzl  is  lang  seht» 

Ins  Haberatroh  g'riog’ii 

5.  Hie  Weiber  entgegnen: 

Ei  döa  meine  Menscher 
Derfts  enk  nit  a so  reimen, 

Enkere  *)  Kränz  sein  nix  werth, 

Als  in  d’  Bank  eini  schnieiss’n. 

Menscher,  vum'l  wollt’«  heirat'n, 
Heirat'»  nar  schnei), 

Enkere  Kranzlan 

Wer’n  a schon  ganz  gell  (fahl). 


Was  hilft  mir  denn’«  Heirat’n, 
Was  hilft  mir  der  Mann, 

Wenn  i a’n  andern  ßtiah'n  sieg, 
Schau  i ihn  a wieder  an. 

Was  ham  denn  die  Weiber 
Mit  die  Menscher  »'»chafTu, 

Sie  hab’n  seliger  ihr’n  Mann, 
Und  ihr  Bett  zun  schlaf». 

Die  Weiber  »eint  falsch, 

Wie  der  Dachs  in  der  Gruab’n, 
Hauit  ch  ihre  Mannder, 
liiat’n  noch  gern  Buah’n. 


7.  Die  Weiber: 

Da  ham  halt  die  Menscher 
Mit  de  Buah’n  a Gebar1) 
l’nd  nachher  gehn’*  wieder  frag’n; 
Is  ka  Hadstub’n  nit  lar*)? 


Mi  g’frent  sinster  nix. 

Als  da»  anzige  Ding, 

Das»  i g’heirat  schon  han. 

Und  nit  lant»  (nur)  allao  bin. 

Lustig  is  wohl. 

Wenn  er  driun  liegt  in  Bett, 

Die  Menscher  muass'n  wart’n, 

Kimuit  er  her  oder  net. 

Kitunit  er  heut  nit,  kimmt  er  morg'n, 
Kern  tbuet  er  g'wiss, 

Wia  länger  nit,  dass  er  kimmt, 

Wia  lustiger  is. 

Die  eh  kan  Mann  hat, 

Und  noch  kan  bekimrat, 

Muass  untern  Zaun  wart’n. 

Dass  der  Schwitz  aherinnt. 

Wann  die  Ptingsttagnacht  kimmt, 
Geh’n  die  Menscher  nit  lieg’». 

Sie  geh’n  lei  nmer 
Und  »chmier’n  die  Thum. 

Jetz  hat  sie  schon  g’heirat. 

Und  das  Ding  i»  gVeheid, 

Derf  sie  nit  a so  umschleich’» 

Auf  freier  Weid’. 


S.  Die  Mädchen: 

In  der  Had»tuh’ny  in  der  Badstub’n, 
I>a  i»  ja  guet  »ein. 

Die  Bäu  rin  bringt  die  Semmel, 

Und  die  Buabman  den  Wein. 

Gott  Vater  hat  die  Semmel 
Für  die  Weiber  erschaffen, 

Und  jeti  wird’«  ja  für  die  Menscher 
Viel  öfter  gebachen  (gebacken). 


9.  Die  Weiber: 

Die  Buabman  iah  ln  a Seifl  Wein, 
Die  Mannder  a Ma«s. 

Von  den  Buabman  ihr’n  Wein 
Wird  an  der  Kragn  *)  nit  nass. 

Is  nix  mit  enkere  Buabman, 

1»  kaner  gar  rar. 

Wenn  er  a Seit)  zahlt, 

Is  der  Geldbeutel  lar. 

Geh’n  die  Menscher  in*  Wirthshau», 
Steh’n  »ie  hinter  der  Thür, 

Mir  Weiber  mit  di«*  Mannder 
Geb’»  schön  brater  für. 


6.  Die  Mädchen: 

I>a  ham  halt  die  Weiber 
Mit’n  Heirat’n  a G’müeth. 

Und  nachher  jammert  ajede: 
Wann  i g’heirat  nit  hiet! 


>)  Kam. 


Du»  habt’»  ka  Geld  nit  zan  Handel, 
Kan  Grund  zan  Watz  saau. 

Zan  Hausbau’n  kan  Platz 
So  geht’»  dir  und  Dein  Schatz. 


•>  Gcbahren,  UwalBmk  mtohen  *|  llmlatalic,  dt«  AuizuzW- 
wohnung  für  Al«»  und  Gebrrchlichc.  ')  Schlund. 
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10.  lHe  Mädchen: 

Die  Weib«*  daham 
Trink’n  Kraut lach*upp’u, 

Mir  Menscher  mit  die  Buabu 
Thuem’r  Weinlan  pupp’n  *) 

Wann  die  Menscher  mit  die  Buab’n 
Gehn  Weinlau  pupp'u, 

Müass’n  die  Weiber  dahain 
Bei  der  Wiag’n  huck'n. 

Seimer  lei  lustig 
In  lödigen  Stand, 

Lass  mer  andre  Leut  kreist’n, 

Die  z’snnun  g’hcirat  hamt. 

llcirat'n,  huirat’n 
’b  is  a rechts  (J’frött. 

Da  hat  m'r  das  Kimlurgcschra 
Schon  allweil  uins  Bott. 

K.i  mei  Habe  Braut, 

Hiaz  mnesst  es  schon  leid’u, 

Hinz  muesat  Du  deine  Hemator 
Zun  Windeln  zueschneid’n. 

11.  Die  Weiber: 

Schöner  «eint  noch 
Die  Kinderwintl, 

Als  wie  enkere  zotteten 
Unterkittl. 

12.  Die  Mädchen: 

Des  Weiberieat  habN»  na  kan  Put«, 
Der  is  ja  zan  Tanzen  nix  nutz! 
Ziecht’s  Spenserl  und  kurz  Kittl  an, 
Dass  a niade  si  leicht  bucken  kann. 
Afn  Kopf  an  Zopf,  sunst  nix  dazue, 
Da  is  a sauber»  (»sicht  schon  gnue. 

13.  Die  Weiber: 

He  dös  meine  Menscher, 

Seit»  net  weis»  und  net  gell, 
Schaut’»  grad  a so  aus 
Wie  a WeieagarbcrfelL 

Ei  du  mei  Diandl 

Dci  Sinn  kimint  nier  rar  für 

Schaust  selber  blach  aus, 

Ganslgelb  und  zaundun*. 


lliaz  hat  sie  schon  g'heirat 
Ix  niemer  ledig, 
lliaz  mua»s  sic  schon  anhern 
Diu  Mannderprodig. 

He  Du  mei  Braut, 

Hiaz  derfst  di  nit  riegl, 

Hiaz  kriegst  von  dein  Mann 
Schon  immer  nur  Prögl. 

Wann  i atnal  heirat, 

S’  Recht  lass  i nit  aus, 

Afu  Bod’n  zieg  i ihn  uraer. 

Die  Haar  reis»  i ihm  aus. 

Hab  i an  schlimmen  Mann, 

Gott  hilf  ihm  aus, 

Die  Hand  schlag  i ihm  ab, 

Und  die  Haar  reist  i ihm  aus. 

Heirut’n  thua  i nit 
Es  that  mi  glei  reu’n, 

Es  deucht  mir  der  ledige  Stand 
Viel  lustiger  z’sein. 

(Pheirat  is  bald. 

Aber  ’s  Hansen  is  rar. 

Da  glabeu  die  Leut, 

Wenn’»  nar  z’samm*  g’heirat  war. 


15.  Die  W eiber: 

G'heirat  is  bald, 

Aber  d’  Badstub’u  is  kalt. 
Und  druuHs’n  in  Stroh 
Is  a glei  so  so. 


US.  Die  Mädchen: 

Sei  hin  in  der  Badstub’n, 

Is  denna  all’a  ans, 

Bist  Du  a wol  a ßätirin. 

Hast  denna  ka  klans. 


17.  Die  Weiber: 

Und  wann  halt  die  Weiber 
Alle  Jahr  aus  möcht’n  haben, 
Wo  thäten  dann  die  Menscher 
Ihnere  Pamper1)  hin  tragen? 


14.  Die  Mädchen: 

Hiaz  hast  Du  schon  g’heirat, 

Hiaz  hast  Du  schon  an  Mann. 

Hiaz  werst  Du  bald  ausschaun 
Wie  a rostige  Pfann. 

*)  Pnpp’n  oder  flpjwlu,  an  der  Pi  pp*  trinken,  d.  h.  trcnUircml 
Wein  tutien 


18.  Die  Mädchen: 

He  du  mei  liabe  Bäurin, 
Derfst  die  a nit  übernehm*, 
Za  Dir  bin  i a noch 
Mit  mein  Pamper  nia  kem! 

*)  l**W|ier  oder  Popper,  kleine«  Kind. 
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Solcher  Liederstreit  artet,  wie  obige  Frohen  andeuten,  von  allgemeinen  Beurtheilungen 
ehelichen  uiul  ehelosen  Lebens  ausgehend,  in  persönliche  An  würfe  und  Herabsetzungen  aus 
und  fährt  deshalb  nicht  selten  zu  Thatliohk eiten  zwischen  einzelnen  Streitenden,  ja  artet  sogar  in 
eine  allgemeine  Käufern  zwischen  der  Kail  ei  der  Mädchen  und  jener  der  Weiber  aus,  welche 
dann  vor  Allem  der  Ladner  zu  schlichten  bestrebt  ist.  Der  Inhalt  der  Lieder  giebt  uns  ein 
lebendiges  Bild  der  Anschauungen  über  die  Khe,  er  zeigt,  von  welch’  unidealem,  materiellem, 
ja  geradezu  zügellosem  Sinne  die  weibliche  Bauernbevölkerung  Kärntens  beseelt  ist,  und  lässt 
uns  erst  dadurch  die  l Überzahl  ehrloser  Liebesbündnisse  begreifen,  die  zn  mehr  als  50,  ja  in 
manchen  Bezirken  bis  75  Procent  unehelicher  Geburten  fuhrt.  Die  Schilderung  ehelichen  Glücks 
ist  eine  so  traurige,  dass  diese  weibliche  Bevölkerung  desselben  kaum  theilhaftig  zu  werden 
wünscht.  Ich  könnte  noch  viele  KranzelnhuinzHeder  anführen,  welche  der  schreienden  Kinder, 
des  betrunkenen  Mannen  und  der  PrftgeUcenen  gedenken,  die  im  Hause  zur  Tagesordnung 
gehören,  wenn  das  Weib  zu  altem  beginnt.  Dass  der  Brauch  des  Kranzolabtnnzens  auch  in 
Deutschland  geübt  worden  sei,  bezeugt  Weinhold,  Die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittelalter, 
S.  270.  wonach  seit  dem  16.  Jahrhundert  das  „Hauben“  gewöhnlich  unmittelbar  nach  dem 
Ilocbzeitsessen  durch  die  Braut  fmu  geschieht,  welche  die  Haube  «1er  Braut  als  Geschenk  fiber- 
gieht,  und  wobei  ihr  der  Kranz  ans  «lern  Haar  genommen  und  das  Ganze  mit  Tanz  nnd 
mancherlei  Scherz  begangen  wird. 

In  einem  an  Tirol  grenzenden  Thule  Kärntens,  «lern  Lesachthale,  welches  zur  Bezirks- 
haupUnaunschaft  Hermagor  gehört,  und  in  welchem  die  Heirathen  häufiger,  die  unehelichen 
Geburten  weil  seltener  Vorkommen  (nur  19^3  Proc.),  herrscht  der  Brauch,  das  Festmahl  durch 
ein  Iiochzeitslicd  zu  verherrlichen,  dessen  Inhalt  von  Mathias  Lexer  mitgetheilt  wurde.  Bei 
dem  authro|Milogischen  Interesse,  welches  solche  Volksauschauungoii  in  Liedform  haben,  die  im 
Gegensätze  zu  den  Kranzclabtanzliedem  der  übrigen  Thilcr  Kärntens  ausnahmsweise  der  Khe 
aus  Gründen  der  Menschennatur  und  der  Bitte  günstig  sind,  theilc  ich  dieses  „Hoasntlied“ 
hier  vollinhaltlich  mit. 


Lustig  is  af  der  Welt, 

Wann  ma  recht  thunt, 

I>a  braucht  ma  Credit  und  Geld, 
Aft  is  schon  guot,  wasst  wohl. 

Alt  is  schon  guot. 

Hat  ma  Geld  woltan  viel, 

Mag  ma  tliuou,  was  ma  will. 

Hat  tna  kaus,  is  schau  aus. 

Is  schan  verhaust,  wasst  wohl, 

I«  schan  verhaust. 

O hebe  Baur'n  mein. 

Lat  rni  gra«l  heirath’n  fein. 

Lat  rn»  net  untergeau. 

Bitt  enk  recht  schean,  was*t  wohl, 
Bitt  enk  recht  »cheati. 


Auf  die  Oman  kimtu  is  nit, 
Wenn’»  Gottes  Willen  in, 

Kinder  geits  et l)  viel  a, 

Seil  is  ka  Ufa,  waast  wohl, 

Seil  i*  ka  Gfa. 

1 Hab  da*  Sacramcnt, 

Ihn*  is  mei  Ziel  und  End, 

Lödig  bleiben  thuo  is  nit, 

'S  lat  mer  kan  Fried,  waast  wohl, 
’S  lat  mer  kan  Fried. 

Ge«  hin.  zi*n  Baders  Sühn, 

Las*  der  die  Adi  aufthuou, 

Aft  *)  werts  schon  rinn  da*  Blnot, 
Aft  is  schau  guot.  wasst  wohl, 

Aft  is  schau  guot. 


I brauch  kau  Bader  |iet, 

Liaber  a Weib, 

I spur  ja  kau  übrigs  ßluot 
In  meinem  Leib,  wasst  wohl, 

In  mein«Mn  Leib. 

Die  Gülsche  8)  hat’*  seliger  gVagg, 
Sie  ist  ja  klau  verzagg. 

Sie  will  ins  Wasser  springg. 

Wann  is  et  nimm,  wasst  wohl. 
Wann  is  et  nimm. 

Seil  wolle  Gott  biwahr’u, 

Kannst  mit  ihr  Kirchen  fahr’u, 
Wo’s  an  heisst,  kratzt  ma  gern. 
After  in  Earn,  waaat  wrohl, 

After  in  Karn! 


Diese  praktische  Erkenntnis*  der  Gesetze  der  Bevölkerungsvermehrung,  welche  au*  dem 
durchaus  ehrenfest  und  glaubenstreu  gesinnten  Liede  hervorleuchtet,  entspringt  dem  besonder* 


’)  et  = nicht.  *j  aft,  aften,  nachher.  s)  Mädchen,  Dirne. 
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auf  Erwerb  und  Sparsamkeit  gerichteten  Sinne  der  Lesachthaler,  welche  die  einzigen  unter  allen 
Bewohnern  Kärntens,  ihren  Lebensunterhalt  als  haueirende  Kleinkrämer  oder  Viehhändler  etc. 
auch  ausserhalb  den  Landes  suchen , und  von  ihrer  dem  Händler  eigenen  Glätte  und  Zuvor- 
kommenheit auch  den  Spottnamen  „Wedler“ l)  fuhren  sollen.  Gäbe  es  in  Kärnten,  dessen 
Montanindustrie  in  stetigem  Rückgänge  begriffen  ist,  dessen  Ackerbau  unter  der  Couctirrenz 
Ungarns,  dessen  Pferde-  und  Rinderzucht  unter  den  Zollschranken  Italiens  und  Deutschlands 
leiden,  nur  irgend  einen  Hausindustriezweig,  welcher  der  Bevölkerung  für  diese  Verluste  einen 
Ersatz  böte,  so  würden  die  traurigen  Ehe-  und  Familienverhältnisse  der  Landbevölkerung  nicht 
einen  so  unglaublichen  Grad  der  Zerrüttung  erreichen. 

Nach  den  aufregenden  dramatischen  Seinen  des  KranzelabtanzeiiH,  welche  uoeh  durch 
manchen  Scherz  der  Zuschauer  vor  dem  Gasthause  und  manche  Neckereien  der  Burschen  aus 
dem  Dorfe  eine  heitere  Würze  erhalten,  wird  zur  Abweisung  geschritten,  nämlich  zum  Ein- 
sammeln der  Beitrüge,  die  von  den  Gästen  dem  Ladner  gemäss  einer  gerechten  Verkeilung  der 
Kosten  nach  der  Kopfzahl  in  Barem  geleistet  werden.  Nur  die  Musik  bestreitet  der  Krunsel- 
ftthrer.  Dagegen  empfangen  die  Gaste  von  den  Ueberreaten  der  Mahlzeit  den  ihnen  gebührenden 
Anthcü,  damit  sie  denselben  zu  Hause  als  Erinnerung  an  das  Fest  ihren  Angehörigen,  welche 
daran  nicht  theilnehmcn  konnten,  übergehen.  Diese  Gaben  heissen  das  B' sch  ad  essen,  von 
ihrem  Zwecke:  Bescheid  zu  thun. 

Während  die  Aufmerksamkeit  der  Gäste  durch  diese  prosaische  Angelegenheit  gefesselt 
wird,  geht  man  in  manchen  Bezirken,  so  besonders  im  Gailthale,  an  das  Brautstehlen.  Hinter 
«lern  Rücken  des  Brautführers,  der  sic  besonders  zu  überwachen  hat,  wird  die  Braut  von  den 
Burschen  der  geheimen  Verabredung  gemäss  in  ein  anderes  Gasthaus  gebracht,  wo  man  sich 
auf  Kosten  des  Brautführers,  der  die  Zeche  zu  bezahlen  hat,  so  lange  gütlich  thut,  bis  dieser 
die  Braut  eutdeckt  und  unter  dem  Spotte  der  Entführer  abholt. 

Auch  ein  Ehren  tanz  kommt  in  manchen  Gegenden,  meist  an  Stelle  des  Krenzel&btanzens, 
vor;  bei  diesen»  eröffnet  der  Brautführer  den  Reigen  init  der  Braut,  ist  aber  dann  verpflichtet, 
der  Reihe  nach  mit  jedem  weiblichen  I lochzeitsgaste  ein  Tänzchen  zu  unternehmen,  wozu  häufig 
noch  die  Situation  passend  beleuchtende  Vierzeilige  den  Musikanten  vorgesungen  und  von 
diesen  begleitet  oder  nachgespielt  werden. 

Gewöhnlich  wird  erst  am  Morgen  des  anderen  Tages  der  Heimgang  angetreten.  Bei 
reichen  Bauern  feiert  man  die  Hochzeit  sogar  mehrere  Tage  hindurch  und  verbraucht  dabei 
ganz  unglaubliche  Mengen  von  Ochsen-,  Hammel-  und  Schweinefleisch,  Kälherbraten , Krapfen 
und  anderen  Mehlspeisen  und  von  Getränken.  Im  Gailthale  reitet  das  junge  Ehepaar  auf  einem 
Rosse,  der  junge  Gatte  das  Fähnlein  in  der  H&nd,  nach  Hause. 

Im  Hause  ist  alles  für  den  Empfang  vorbereitet.  Aber  dieser  ist  mit  Hindernissen  ver- 
bunden. In  den  meisten  Bezirken  Kärntens  findet  das  jnnge  Paar  die  Ilaustbür  versperrt. 
Auf  sein  Klopfen  wird  geöffnet  und  auf  einer  Schüssel  de»nselben  der  Schlüssel  zum  Eingänge 
überreicht,  wobei  die  alte  Hausmutter  an  der  Spitze  des  Gesindes  erscheint  und  die  junge 
Frau  herzlich  begrüsst. 

*)  Siehe  Franz  Francisci,  Culturntu<lien  über  Volksleben,  Bitten  und  Bräuche  in  Kftrnten.  Wien 
1879,  8.  59. 
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Bei  den  Wenden  im  Uailthale  bringt  die  alte  Hausmutter  dem  jungen  Ehepaare  einen 
Laib  Brot,  auf  welchem  zwei  Schlüssel  in  Kreiudbrm  liegen,  und  spricht  nur  Schwiegertochter: 

Schneide  ab  von  der  Gotte»ffabe, 

Die  Dir  nie  mangeln  »oll. 

Diese  ach  neidet  da»  Brot  in  Stückchen  urnl  vertheilt  dieselben  unter  die  umstehenden  Armen, 
ln  das  letzte  Stückchen  drückt  eie  eine  Goldmünze  (etwa  einen  Silberzehner) , und  ein  Knabe 
läuft  damit  um  das  Haus  nnf  dass  cs  vor  Unglück  bewahrt  bleibe. 

Nun  Übergiebt  ihr  die  Hausmutter  ein  Gelass  mit  Weihwasser  mul  lasst  eiue  Henne  als 
eine  Art  Sühnopfer  über  den  Kopf  der  Braut  in  das  Haus  fliegen.  Die  Henne  übernimmt 
alles  Bose,  das  etwa  den  Brautleuten  oder  dem  Hanse  angewünseht  worden  ist.  Mit  dem  Weih- 
wasser besprengt  dann  die  Braut  das  Haus  und  alle  Räume  desselben1). 

Im  Gailthnle  sollen  die  Brautleute  verpflichtet  sein,  noch  drei  Nächte  nach  der  Hochzeit 
auf  der  harten  Bank  zu  schlafen.  Dort  wird  auch  noch  acht  Tage  nach  der  Hochzeit  das 
Schüssel  werfen  geübt,  ein  Brauch,  der  den  bis  heute  in  Deutschland  erhaltenen  Polterabend* 
scherzen  gleicht.  Während  die  Dorf  burschen  die  alten  Topfe  und  Schüsseln  vor  der  Hausthür 
der  Neuvermählten  in  Trümmer  »chlagcn,  singen  sie  folgende  Verse: 


Es  nchbift  Alles  schon, 

Wo  wir  jetzt  klopfen  au, 
l>er  Tag  hat  sich  geendet. 

Die  Hochzeit  ist  vollendet. 

Braut  und  Bräutigam 
Schlaft  nun  in  Gottes  Nani. 
Beisammcn  müsst  ihr  bleiben. 

Bis  Euch  der  Tod  wird  scheiden. 

Wir  wünschen  Euch  den  lieben  Gsund 
Alle  Tag  und  alle  Stund. 


Wir  singen  Euch  zum  Beschluss 
Mit  einem  Freudcnschluss. 

So  viel  als  Häfenscherben. 

So  viel  solfn  Kinder  werdcu. 
Amen,  das  werde  wahr, 

A Spross  in  jedem  Jahr  *). 


Dem  abgewiesenen  Freier  aber  w’ird  da«  Zeichen  eines  Hammer»  mittelst  Pechöles  an  die 
Aussen  wand  seines  Hause»  gemalt.  Francisci  vermuthet  darin  eine  Erinnerung  an  Thor’« 
llamim  r und  die  daran  geknüpften  tragen. 

In  verschiedenen  Gegenden  Kärntens  blieb  such  noch  da«  Schuhtreten  und  das  Gürtel* 
werfen  als  BestamUheil  der  Hochzeitsbräuche  erhalten.  Ja  im  Markte  Weitensfeld  im  Gurk* 
thale  wird  sogar  alljährlich  das  Brautlauffest  gefeiert,  als  Erinnerung  an  das  Ereignis«, 
da.»8  eine  Pest  die  ganze  Bevölkerung  bis  auf  das  Burgfräulein  und  drei  junge  Bürgerssöhne 
hinwegraffte,  und  diese  drei  nun  uni  die  Braut  einen  Wettlauf  ausfuhrten,  damit  der  Sieger 
sie  zur  Frau  gewinnen  und  den  Ort  wieder  bevölkern  konnte.  Dieser  Wettlauf  wird  zu  Pferde 
abgehalten.  Der  Sieger  empfängt  als  Preis  einen  Blumenkranz  (Brautkranz),  der  letzte  aber 
einen  mit  Bändern  umwundenen  Kranz  und  Schweinsborsten  als  Spottgabe 5). 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  noch  des  schönen  Brauches  gedenken,  der  im  Möllthale  bis  heute 
erhalten  blieb.  E»  ist  die  dramatische  Volksscene,  mit  welcher  man  das  Hochzeitspaar  »amint 
den  Gästen  auf  dem  Gange  zur  Kirche  oder  nun  Gasthanse  an  der  Grenze  des  Dorfe»  unter 
dem  Vonvaude  eines  kriegerischen  Ueherfalles,  der  Klause,  feierlich  empfangt. 

Doch  kommen  solehe  Klausen  auch  in  dem  Falle  vor,  als  der  Brautschatz  (Valis)  am  Vor- 
abende der  Hochzeit  über  die  Grenze  des  Dorfes  hinaus  hinweggeführt  wird.  Nur  ist  dann  das 


*)  Franz  Franc  »sei  a.  a.  O-,  8.  ÄH.  8)  Ebenda».,  8.  70.  *)  Ebenda».,  8.  39. 
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Wortgefecht  zwischen  der  KlauaenbetsnUang  and  den  Vali*führeni  weit  eher  friedlich  beigelegt, 
weil  ja  Braut  und  Bräutigam  bei  der  Scene  nicht  mitwirkeiu 

Als  Beispiele  möchte  ich  daher  samt  einen  Reims prnch  der  Valisklause  und  dann  einen 
solchen  der  Brautklausc  folgen  lassen. 


1.  Valisklause. 

K lausenwächter: 

Wer  kommt  hei  später  Nacht 
Anher  auf  unsere  Wacht? 

Yalisfübrer: 


Der  llochzeitsladncr: 

So  lang’  müsst  Ihr  hier  bleiben  steh’n, 

Dass  von  uns  ein  Gesandter  kann  zum  Kaiser 
geh’n, 

Bis  er  die  Kundschaft  bringt  von  Kaisers  Hand, 
So  lang’  dürft  Ihr  mit  Eurer  Waare  nicht  fahren 
durch  unser  Land. 


Mit  Jungfrauwaare  und  Heirat hspracht 
Kommen  wir  auf  Eure  Wacht. 

Klausenwächtcr: 

Et  muss  verbotene  Waare  sein, 

Weil  Ihr  nicht  fahrt  bei  Sonnenschein. 

V alisführer : 

Ihr  dürft  Euch  nicht  lange  «petzen, 

Wir  hauen  euch  gleich  zu  Fetzen. 

Hauptmann  der  Klausenwache  (der  eine  Wein- 
flasche nud  Gesetzbücher,  dann  als  Canzleirequi- 
siten  einen  Suppeunapf  an  Stelle  des  Tintenfasses, 
eine  dreifüssige  durchlöcherte  Aschenpfanne  an 
Stelle  der  Stmisamlbüche,  und  Holzspäne  an- 
statt der  Schreibfedern  vor  sich  auf  dem  Tische 
liegen  hat  und  thut,  als  wäre  er  eben  von  schwe- 
rem Schlafe  aufgeweckt  worden): 

Zu  Haus  schlaf  ich  ruhig  und  still, 

Hier  träumt  mir  von  Kriegsheeren  viel. 

Nach  einem  längeren  Scheingefechte,  an  welchem 
auch  der  Schalksnarr,  der  Kuhglocken  rings  um 
den  Leib  gebunden  trägt,  mit  allerlei  Scherzen 
Theil  nimmt,  spricht  dieser  letztere: 

Jetzt  machen  wir  den  Freudcnschluss, 

Auf  keiner  Seite  ein  Verdruss, 

Ich  stecke  ein  mein  Schwert  und  Degen, 

Und  wünsche  Euch  viel  Glück  und  Segen  *)• 


2.  Brautklauso. 

Der  Hauptmann  spricht: 

Ich  Hauptmann  und  Feldmarschall 
Werde  mich  bringen  in  die  Qual, 

Derweilen  ich  bin  hergestellt. 

Vom  Kaiser  Selbsten*  auserwählt, 

Drum  werd  ich  Euch  gefangen  nehmen 
Festgefesselt  in  Arrest. 

Ich  schreibe  hin  aufs  Regiment: 

Ihr  habt  Euch  gewiss  zu  hoffen  ein  schlechtes 
End. 


*)  Franeitci  a.  a_  0.,  S.  14. 


Der  Hauptmann: 

Ich  hab'  die  Sach’  also  befanden, 

Ihr  seid  mit  Falsch  stricken  ganz  verbunden. 
Durum  habt  Ihr  mich  jetzt  recht  entzünden. 

Mit  Euch  zu  streiten  ist  meine  Freud’, 

Wenn  es  schon  dauert  lange  Zeit, 

Sollte  cs  dauern  drei  Tug1  und  Nacht, 

So  lang9  ich  oft  hab  durchgemacht. 

Aschcnpudel: 

Zum  Reden  bist  Du  trefflich  gut, 

Faaat  aber  nicht  den  Ilinterhut, 

Darum  hast  ein  solches  Reim  gedieht. 

Wer  allzeit  das  Gleiche  spricht, 

Die  wahren  Reime  sind  bei  Dir  theuer. 

Führst  immerzu  die  alte  Leier. 

Kann  mir's  nicht  anders  bilden  ein, 
l)u  musst  ein  damischer  Wildpratner  sein. 

Der  Hauptmann: 

Wir  haben  die  Gewalt  von  Ihro  Majestät, 
Welcher  kein  König  in  Ungarn  oder  Böhmen» 
oder  in  Dänemark, 

Und  schon  hat  er  uns  die  Gewalten 

Und  Macht  gegeben,  hier  Schildwacht  zu  halten. 

Denn  der  die  Mauth  nicht  zahlen  will, 

Dass  man  ihm  soll  den  Kopf  zerspalten. 

Aschenpudel: 

Ihr  müsst  uns  nicht  gar  vernichten, 

Ihr  müsst  erst  Euren  Reim  z’&mdichteu, 

Und  seid  ja  ganz  schwach  beim  Glauben. 

Weil  Ihr  erst  müsst  in  das  Register  schauen. 

Der  Hochzoitsladner: 

Franz  Joseph,  unser  österreichischer  Kaiser, 
Gewaltiger  Weltdurch reifer. 

Er  verschufft  uns  Brot  und  Geld, 

Hat  uns  auf  diese  Wacht  gestellt; 

Wenn  Ihr  wollt  durch  unsre  Länder  reisen, 
Müsst  Ihr  ein  guten  Pass  vorweisen. 

Und  wenn  bei  Euch  dieser  fehlt. 

So  kostet  es  Euch  ein  grosses  Geld, 

Oder  vielleicht  wohl  da«  Leiten. 
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Oer  II t u (> t in a n n,  nachdem  er  vom  Rraatigmin  mit 
Geschenken  Abgefertigt  worden,  spricht  nun  den 
Wunsch  reim; 

Brüder,  was  wollt  Ihr  doch  wagen. 

Worin  wir  doch  lassen  weiterfahren 
Mit  Eurer  tupemlmimen  Braut, 

Die  Euch  von  Gott  ist  anvertrant. 

Gebet  nur  dem  Kaiser,  was  ihm  gehört. 

So  wird  Euch  schon  alles  aufgesperrt. 

Wenn  Ihr  aber  da*  nicht  wollt. 

So  wird  Euch  freilich  alles  eingestellt. 

Der  Ladntamt  und  der  Bräutigam, 

Die  Braut  ist  auch  daneben, 

Sie  haben  schon  eine  lange  Zeit 
Müssen  um  unser  umbestreben. 

Ich  weis«  schon,  was  söner  Wunsch,  was  sie  von 
uns  begehren: 

Sie  haben  uns  alle  freundlich  eingeladen, 

Wir  sollten  «An  helfen,  den  hochzeitlichen  Tag 
verehren. 

Da*  ist  auch  unsre  Schuldigkeit  und  unsre  Pflicht, 
Mau  weiss  nicht,  wo  Glicht  und  Segen  ist. 

Auf  dem  Weg  zum  Ehestand  hin 
Werden  wir  das  Brautvolk  begleiten, 

Wir  fuhren  sie  in  die  Kirchen  ein. 

Die  Glocken  lassen  wir  alle  läuten. 

Wir  führen  sie  in  die  Kirchen  ein, 

Der  Priester  wird  da  zugegeu  sein. 

Wir  stellen  sie  vor  den  Hochaltar, 

Wo  Christus  selbst  zugegen  war, 

Alldort  werin  sie  empfangen  ohne  Eud’ 


Das  ailerheiligste  Sacrainent. 

Ihr  empfangt  all*  noch  viel  mehe, 

Ihr  empfangt  das  Band  der  Ehe, 

Das  Baud  kann  Niemand  zertrennen. 

Bis  Gott  wird  das  Leiten  nehmen. 

Ach  Gott  sc»  Dank  umb  diesen  Tag, 

Mit  Freuden  ich  im  Herzen  sag. 

Dem  Herrn  und  sein  Hofgesnid, 

Wie  man  sich  hier  an  der  Wacht  besinnt. 

Der  Bräutigam  ist  ganz  tugendreich. 

Wie  auch  die  Jungfrau  Braut  zugleich. 

Ich  dauk’  für  da*  Geschenk,  für  das  Präsent, 
Jetzt  nimmt  die  Schildwacht  ein  End. 

Ist  die  Braut  am  Berg  oder  am  Land, 

Denn  Alles  steht  in  Gottes  Hand. 

Lasst  ihn  walten  wie  er  will, 

Denn  Unrecht  tliut  er  Niemand  viel. 
Insonderheit,  wenn  Gott  es  wollt. 

Dass,  wenn  einer  sterben  sollt. 

Zusammen  kamen  wir  gewiss  einmal 
Atldorteu  im  Josaphat -Thal. 

Wir  wünschen  dies  beineben, 

I>asB  Euch  Gott  soll  mit  Kindern  segnen. 

Und  dazu  den  lipben  Gsund, 

Dass  Ihr  sie  recht  erziehen  kunnt. 

Wir  wünschen  Euch  auch  recht  viel  Glück  und 
Segen, 

Dies  wollt  Euch  Gott  vom  hohen  Himmel  geben, 
Und  hier  auf  Erden  ein  langes  Leben, 

Dazu  Frieden  und  Einigkeit, 

Und  dorten  die  ewige  Seligkeit  *). 


Die  Klausenreime  sind  Producte  männlichen  Geistes.  Wie  sehr  stechen  dieselben  durch 
herzinnigen  Ton  und  sittliche  Auflassung  des  Moments  von  den  Kranzelabtanzliedorn  ah,  die 
weiblichen  Ursprungs  sind.  Nicht  ohne  Interesse  ist  auch  der  Umstand,  dass  die  Männer 
gerade  die  weihevollen  Augenblicke  des  Scheidens  des  Brautschatzes  oder  des  Grcnzüber* 
schreiten»  der  Brautleute  zum  Anlässe  ihrer  Aeusserungen  des  Mitgefühls  nehmen,  in  welchen 
nur  die  allgemeinen  Fragen  der  Ehe  und  Familie  und  der  Emlogmnie  zum  Ausdrucke  gelangen, 
während  die  Weiber  und  Mädchen  zwar  eine  sehr  verfängliche  und  an  längst  überwundene 
Sittenzuständc  erinnernde  Situation  des  Bräutigams  als  Ausgangspunkt  verwenden,  dann  aber 
sofort  in  die  Darstellung  ihrer  eigenen  Lage  und  persönlichen  Verhältnisse  überspringen. 
Während  die  Männer  durch  eine  Klause  andeuten,  dass  Vor  Zeiten  andere  rauhere  Sitten  ge* 
herrscht  haben,  in  welchen  man  nur  mittelst  Streites  und  Kampfes  Brautgut  und  Braut  entführen 
konnte,  und  dann  das  Scheingefecht  durch  einen  allseitig  befriedigenden  „Frendenschluss“ 
beenden,  gerathen  die  Weiber  in  Folge  ihrer  Leidenschaft  in  ernsten  Streit,  und  häufig  ist 
das  Fest  durch  eine  allgefueine  Balgerei  des  schönen  Geschlechts,  sehr  charakteristisch  die 
niedrige  Cultnrstnfe  desselben  bezeichnend,  um  den  Abschluss  gebracht.  Bemerkenswerth 
erscheint  auch  der  Unterschied  in  der  Form  der  Klausenreimc  und  der  Kranzelabtanzlieder. 
Die  crstcren  halten  an  einer  alten,  den  Weihnachtsliedern  eigenen  Spruch-  und  Sangweise 
fest,  die  letzteren  hingegen  sind  moderne  Vierzeilige,  wie  die  Liebeslieder,  welche  im  Volke 


*)  Dieser  letztere  Klaitsenreim  stammt  aus  dem  Mollthale  und  wird  hier  zum  ersten  Male  veröffentlicht. 
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noch  fortan  neu  entwichen.  Die  enteren  wurden  ein-  für  allemal  geschaffen,  als  bei  allen 
ähnlichen  Gelegenheiten  treu  festgehaltene  universelle  Sprüche  unbekannter  Verfasser,  die 
letzteren  sind  individuelle,  im  Momente  und  speciell  für  diesen  entstandene  Eingebungen  der 
bei  der  Hochzeit  anwesenden  weiblichen  Gäste. 

Ob  die  Gesinnungen,  welche  aus  diesen  Kranzclabtanzliedern  hervorleuchten,  iu  ihrer  leicht- 
fertigen Sinnlichkeit,  in  ihrer  fast  cynischen  Auffassung  des  Geschlechts-  und  Ehelcbens  nicht 
auch  als  ein  Beweis  dalur  aufzufassen  wären,  dass  das  weibliche  Geschlecht  in  Kärnten  die 
Hauptschuld  an  den  traurigen  Ehe-  und  Geburtsverhältnissen  trägt,  muss  wohl  dahingestellt 
bleiben;  aber  man  ist  stark  versucht,  diese  Lieder  als  einen  Spiegel  der  Seele  des  Volke»  ernster 
zu  nehmen,  als  die  Anlässe  es  sind,  welchen  sie  ihre  Entstehung  verdanken. 
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VII. 


Zur  Geschichte  der  Suastika. 

Von 

Michael  v.  Zmigrodzki  *)• 

Mit  vi«r  Figuren  im  Text  and  Tafel  rv  bi#  VII. 


Noch  in  der  ersten  Phase  meiner  Studien,  weiss  ich  wohl,  dass  es  schon  eine  grosse, 
diese  Frage  behandelnde  Literatur  giebt,  und  zwar  von  Celehritäten  wie  llaug,  Gregy,  Bur- 
nottf,  Letronne,  Raoult,  Kocher,  Mortillet,  Kühn,  Linden  sch  mit,  Scbliemann, 
Bertrand,  Müller,  Gobelet  d’Alviela,  Ansanlt  und  mehreren  Anderen.  Doch  habe 
ich  diese  ganze  Literatur  fast  ausser  Acht  gelassen,  denn  ich  wollte  zuerst  soviel  Monumente 
wie  möglich  zusnmmonatollen , um  auf  dem  Wege  des  Vergleichen*  zu  irgend  einer  »ich  schon 
klar  darstellenden  Idee  zu  kommen,  jedoch  stets  mit  dem  Vorbehalte,  den  ich  vor  mir  selbst 
und  vor  Ihnen,  hochverehrte  Versammlung,  ausspreche,  dass  es  in  Zukunft,  wenn  ich  die  oben 
angeführte  Literatur  in  Rechnung  ziehe,  vielleicht  geschieht,  dass  ich  Vieles,  was  ich  bis  jetzt 
für  Wahrheit  halte,  werde  über  Bord  werfen  müssen.  Bis  beute  in  dieser  ersten  Phase  meines 
Studiums,  wollte  ich  von  jedweden  Einflüssen  frei  bleiben.  Ich  lege  Ihnen,  hochverehrte  Ver- 
sammlung, vier  Tafeln  vor,  auf  welchen  ich  2G6  Gegenstände  zusammenstellte,  auf  denen  wir 
entweder  die  reine,  oder  die  ornamental  veränderte,  oder  sogar  abgekürzte  Form  der  Suastika 
vorfinden. 

Ich  habe  diese  Tafeln  in  fünf  Epochen  eingetheilt,  die,  wenn  auch  nicht  ganz  genan,  so  doch 
anf  einander  folgen. 

Es  sei  mir  erlaubt,  vor  Ihnen,  hochverehrte  Zuhörer,  das  Studium  meiner  Tafeln  mit  lauter 
Stimme  dnrehauführen,  ebenso  wie  ich  es  in  der  Stille  meines  Arbeitszimmers  gethan  habe. 
Dadurch  werde  ich  am  besten  die  Genesis  meiner  Gedanken  aufklären  können,  und  Ihr  Unheil, 
je  schärfer  es  ausgesprochen  werden  wird,  wird  desto  schätzbarer  für  mich  sein,  denn  der  Tadel 
zeigt  viel  mehr  als  das  Lob  den  richtigen  Weg  zur  Wahrheit,  und  der  ist  es  gerade,  den 
ich  erstrebe. 


*)  Aas  dem  Polnischen  übersetzte  Vorlesung,  ursprünglich  für  die  gemeinsame  Versammlung  der  deutschen 
und  der  Wiener  anthropologischen  Uesellschaft,  Wien  1889,  bestimmt,  dort  alter,  weil  Verfasser  am  Erscheinen 
verhindert  war,  nicht  zum  Vortrag  gelangt.  — Wir  glaubten  diese  begeisterte  Arbeit  hier  mitlheilen  zu  sollen, 
behalten  uns  aber  eine  wissenschaftliche  Benrtheilung  derselben  vor.  Die  Red. 
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Als  die  ältesten  Abbildungen  der  Suastika  muss  ich  sicher  diejenigen  annehmen,  welche 
wir  in  den  Ausgrabungen  Dr.  Scltliemann'»  in  Ilissarlik  7 bis  10  Meter  tief  vorfinden.  Der 
Berg  Ilissarlik,  auf  welchem  wir  in  dieser  Cultarechicht  das  erwähnte  Symbol  in  »ehr  vielfachem 
Gebrauche  finden,  liegt  viel  zu  weit  von  der  Urlieimath  unsere»  Stammes,  als  dass  wir  nicht  zur 
Einsicht  kommen  müssten,  dass  dieses  Symbol  seit  Jahrhunderten  in  Iran  und  Indien  bekannt 
gewesen  sei.  Doch  reichen  die  ältesten  Reste,  die  wir  bis  jetzt  in  diesen  Ländern  kennen, 
leider  nicht  weiter  als  500  Jahre  vor  Christo.  Die  ganze  Vorepoche  müssen  wir  mittlerweile 
bei.  Seite  lassen.  Aus  dieser  Ursache  halte  auch  ich  bis  heute  die  Literatur  recht  vernach- 
lässigt, da  sich  dieselbe  meistens  mit  jener  indischen  in  den  literarischen  Monumenten  sich 
findenden  Suastika  beschäftigt,  und  ich  mich  erst  mit  der  monumentalen  beschäftigen  wollte. 

Ich  beginne  also  mit  den  Sclilicmann'achcn  Ausgrabungen.  Ich  wollte  mit  16  Meter 
nnfangen.  Dort  zeigte  Dr.  Schlietnann  in  seinem  Atlas  Nr.  732  ein  prächtiges  Exemplar 
an,  welches  er  jedoch  leider  in  Ilios  in  die  obere  Schicht  versetzte.  — Ich  schrieb  flehentlich 
an  ihn,  er  möge  die  Geschichte  der  Suastika  nicht  so  empfindlich  beeinträchtigen,  aber  es  war 
umsoust.  — Wir  müssen  also  erst  mit  10  Meter  tief  anfangen. 

Die  Zeitbestimmung  für  diese  Cnlturschicht  7 bis  10  Meter  tief  ist  folgende.  Wenn  wir 
die  goldenen,  in  dieser  Schicht  gefundenen  Sachen  mit  den  ähnlichen  in  Mycene  und  Tirynt 
vergleichen,  so  müssen  wir  sagen,  dass  dieselben  chronologisch  wenigstens  hundert  Jahre  von 
einander  eutfemt  sind.  Da  nun  die  Kunsthistoriker  vollkommen  darüber  einig  sind,  dass  die 
myceniseh-tiryntische  Kunst« poche  in  Griechenland  im  10.  Jahrhundert  vollständig  zum  Abschlüsse 
komme,  so  müssen  wir  das  11.  Jahrhundert  v.  Chr.  als  späteste  Epoche  für  die  verbrannte 
Stadt  in  Ilissarlik  annehmen. 

Jetzt  wollen  Sie  mir  erlauben,  die  ganze  Reihe  jener  Symbole  vorzulegen,  die  sieh  in  jener 
Schicht  finden.  Ich  mache  die  hochverehrten  Herren  auf  folgende  zwei  Formen  aufmerksam: 


Man  liehauptet,  dass  die  Suastika  die  Maschine  sei,  mit  welcher  man  das  Feuer 


durch  Reibung  erzeugt  habe,  und  dass  die  vier  Dünkte  die  Nägel  seien,  welche  die  Maschine 
unbeweglich  machen  sollten.  Wir  werden  sehen,  wie  oft  sich  die  Form  wiederholt. 

Ich  behaupte,  dass  dies  keine  Ornamente,  sondern  religiöse  Symbole  sind,  weil  sie  zu  nach- 
lässig und  flüchtig  gezeichnet  sind.  Wir  haben  doch  viele  andere  Gegenstände  aus  dieser 
Schiebt,  die  uns  bezeugen,  dass  jene  Leute  des  Zeichnens  nicht  unkundig  waren.  Diese  Flüch- 
tigkeit des  Zeichnens  bedeutet  also,  dass  diese  Figur  den  Bewohnern  so  bekannt  war,  dass 
selbst  die  vernachlässigst«  Ausführung  für  sie  genügte.  Dies  geschieht  immer  mit  den  Sym- 
bolen. Könnte  Jemand,  der  keinen  Begriff  vom  Cbristentbume  hat,  uns  sehen,  wenn  wir  uns 
bekreuzigen,  er  würde  glauben,  dass  wir  die  Fliegen  wegiageu,  die  uns  belästigen,  und  doch 
versteht  ein  Jeder  von  uns  vollkommen  diese  in  Kilo  gemachte  Geste. 

Sobald  wir  annchmeu,  dass  es  ein  Symbol  sei,  so  müssen  wir  uns  auf  die  nächste  Frage 
antworten,  welchem  Cultus  dasselbe  angehörte. 

Betrachten  wir  die  Aceessorien,  in  welchen  sich  diese»  Symbol  vorfindet.  In  dem  Schlie- 
mann’ sehen  Atlas  habe  ich  ungefähr  600  omamentirto  Gegenstände  gezählt,  unter  denen  ich 
55  mit  reiner  Suastika  gefunden,  dann  114  Kreuze  (darunter  35  mit  vier  Nägeln),  102  dreiarmige 


Digitized  by  Google 


Zur  Geschichte  der  Suastika. 


175 


Suastika  oder  Triquetnun,  26  vierarmige,  62  sechsannige,  82  Sternoroamente,  70  Sonnen,  42 
Palmen,  27  Fcueraltäre  und  13  Thiere,  wie  Rinder,  Hirsche,  Antilopen,  Unsen,  Störche,  jedoch 
niemals  irgend  ein  Rauhthior.  Diese  Statistik  der  Ornamente,  in  deren  Umgebung  wir  das 
religiöse  Symbol  Suastika  tinden,  deutet  uns  an,  dass  der  Cultus  von  mildem  Charakter  war, 
dass  das  göttliche  Wesen  mild  und  menschenfreundlich  gewesen.  Die  Sterne,  Sonnen  and  Feuer- 
altäre lassen  uns  ihn  den  Gott  des  Feuers  und  des  Lichtes  nennen.  — Betrachten  wir  nun  auch 
noch  das  Idol  der  Venus  (Nr.  20),  welche  auf  ihrem  Geschlechtstheile  eine  Snastika  trugt,  und 
sieben  wir  einen  Vergleich  mit  der  Grabnme  (Nr.  47),  auf  welcher  wir  ebenfalls  ein  Pudendum 
mit  dem  religiösen  Symbol  sehen,  und  vergessen  dabei  nicht  die  grosse  Anzahl  von  Palmen 
und  Baunftwcigen,  so  werden  wir  ihrem  Gotte  noch  ein  Attribut  geben  müssen:  er  war  der 
Gott,  der  Leben  lind  Wachsthum  giebt  und  erhallt.  Da  wir  dieses  Symbol  auf  den  Graburnen 
sehen,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  diese  Leute  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  geglaubt 
haben,  denn  sonst  wären  diese  Symbole  auf  den  Graburnen  eine  höchst,  unlogische  Erschei- 
nung. Denn  in  der  That  müsste  man  einer  Gottheit,  welche  dem  Menschen  Leiten  giebt  und 
daran  Freude  hat,  ohne  denselben  mit  Seelenon Sterblichkeit  zu  beschenken,  unbedingt  Conse* 
qnenz  und  dadurch  die  Gottheit  absprechen. 

Also  aus  diesen  spärlichen  Ueberresten  jener  Cultur  7 bis  10  Meter  tief  am  Hissarlikberge 
müssen  wir  schltesseii,  dass  jene  Leute  an  einen  Gott  glaubten,  an  einen  Gott  des  Lichtes,  des 
Lebens,  der  Güte  und  der  Unsterblichkeit« 

Wenn  wir  zu  der  oberen  Schicht  der  Schliem  an  naschen  Funde  übergehen,  so  begegnen 
wir  denselben  Symbolen  und  denselben  Umständen.  Doch  ein  Punkt  ist  ganz  neu.  Hier  lege 
ich  Ihnen  die  ganze  Reihe  der  Formen  der  Suastika  vor,  denen  wir  in  den  unteren  Schichten 


nicht  begegnet  sind. 


Es  sind  die  Formen 


, welche  wir  den  Ausgangspunkt  der  grie- 


chischen Ornamentik  nennen  können. 

Wenn  wir  über  das  Aegeische  Meer  gelangen,  d.  h.  wenn  wir  zu  den  myceniach-tiryntUchen 
Ausgrabungen  übergehen,  so  finden  wir  zwar  das  reine  Symbol  sehr  oft,  doch  die  ornamentale 
Richtung  stellt  sich  uns  noch  klarer  dar,  als  in  den  oberen  trojanischen.  Nur  eine  Bemerkung 
muss  ich  noch  hinzufügen,  nämlich,  dass  hier  das  sogenannte  römische  Triquetnun  sich  schon  in 
total  ausgebildeter  Form  vorfindet,  und  zwar  in  unverleugbarer  Verwandtschaft  init  der  Suastika, 
denn  wir  sehen  jene  sehr  wichtigen  Zuhälter.  Während  wir  jedoch  bei  der  Suastika  vier  Nägel 
finden,  so  hat  das  Triquetnun  nur  deren  drei. 

Gehen  wir  jetzt  znr  zweiten,  rein  griechischen  Epoche  über.  Hier  leider  sind  sehr  grosse 
Lücken.  Als  ich  die  griechischen  Vasen  studirte  und  die  speei  eilen  Werke  hierzu  unter  der  Hand 
hatte,  verfolgte  ich  andere  Ziele,  als  die  Geschichte  der  Suastika,  und  was  ich  hier  vorlege, 
obwohl  eine  ansehnliche  Zahl,  hat  sich  nur  zufällig  in  meinen  Heften  gefunden. 

Wir  sehen  dieses  Symbol  auf  dem  Kleide  des  Apollo  und  der  Minerva  (Nr.  103.  112). 
Diese  trägt  auf  dem  Halse  ein  Kreuzchen,  welches  gewiss  ein  Symbol  ist,  denn  in  der  Blüthezeit 
der  griechischen  Kunst  hätte  man  der  beliebtesten  Göttin  gewiss  etwas  mehr  Aestheüsches  zum 
Halsschmuoke  gegeben,  wäre  es  nicht  aus  Rücksicht  auf  die  religiöse  Bedeutung  jenes  einfachen 
Kreuzchen*.  Auch  sehen  wir  dieses  Symbol  in  Verbindung  mit  dem  Gotf  der  Musik,  — der 
Musik,  welche  in  Griechenland  Alles  in  sich  emscliliesst,  was  den  Menschen  am  meisten  veredelt 
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und  erhebt,  der  Musik,  welche  die  Weh  alle»  denen  bildet,  was  edel  und  menschlich  ist,  was 
man  national,  patriotisch  und  religiös  nennt;  ferner  in  Verbindung  mit  Athene,  der  beliebtesten 
Tochter  des  Zeus,  des  Lichtgottes,  der  Göttin  der  Vernunft,  des  geistigen  Lichtes  jenes  edelsten 
Funkens,  der  vom  Himmel  herab  in  die  Menschenbrust  gefallen  ist*  So  sind  wir  wieder  Ange- 
sichts der  Gottheit  des  Lichtes,  der  Ordnung  und  der  Harmonie,  wie  die  Musik  sie  fordert, 
eine»  guten,  gerechten  und  menschenfreundlichen  Gottes,  dem  die  monumentalen  Gebäude  als 
Tempel  gewidmet  waren,  auf  deren  Altären  symbolische  Gaben  und  Rauchwerk  geopfert  wurden. — 
So  sehen  wir  einen  opfernden  Genius  mit  dem  Kreuze  am  Halse.  So  sehen  wir  auch  den 
Priester  in  würdevoller  Haltung,  den  Lorbeerkranz  auf  der  Stirn  und  die  heilige  Suastika  auf 
der  Brust.  (Nr.  105.  IOC.  108.  115)  Er  war  aber  auch  ein  Gott  der  Seelenunstcrblichkeit,  da 
wir  sein  Symbol  auch  auf  den  Aschenurncn  finden. 

Dieser  (Haube  und  sein  symbolische«  Zeichen  beherrschte  so  vollständig  den  Geist  jener 
Leute,  dass  die  ganze  Ornamentik  sich  auf  der  Grundform  jenes  Symbole»  ansbildete. 

Dieselbe  Erscheinung  haben  wir  im  frühen  Mittelalter.  Die  ganze  romanische  Ornamentik 
ist  nur  eine  symmetrische  Zusammenstellung  religiöser  Symbole.  Nachdem  die  romanischen  Sym- 
bole  zahlreich  waren,  wurde  hierdurch  auch  ihre  Ornamentik  mannigfaltiger.  Der  Grieche  hatte 
nur  ein  Symbol,  deshalb  auch  eine  einfache  Ornamentik.  Schliessen  wir  in  der  romanischen 
Ornamentik  alles  Symbolische  aus,  so  bleiben  uns  geometrisch  gezeichnete  Pflanzen.  Ebenso 
bleiben  »ins,  wenn  wir  aus  der  griechischen  Ornamentik  Alles  ausscheiden,  was  siiastischeu 
Cliaraktcr  tragt,  nur  geometrische  Pflanzengebildc. 

Combiniren  wir  die  ganze  Suastika,  dann  ihre  Hälfte  und  zuletzt  ein  Viertel,  so  bekommen 
wir  das  Ornament,  gewöhnlich  griechischer  Meander  genannt  (Nr.  118—131).  Man  hat  mir 
Vorwürfe  gemacht,  dass  ich  von  einer  halben  und  viertel  Suastika  spreche,  was  doch  eigentlich 
nur  einen  doppelten  oder  einfachen  Haken  l>edeutct,  weshalb  ich  bitte,  mir  Gerechtigkeit 
widerfahren  zu  lassen,  denn  wenn  es  dem  Heraldiker  von  Halbkrcuzen  und  andertlialb  Kreuzen 
zu  sprechen  erlaubt  ist,  obgleich  es  nur  eigentlich  anderthalb  oder  zwei  und  ein  halbes  Stäbchen 
sind,  so  kann  es  mir  auch  erlaubt  sein,  von  der  Hfdfte  und  einem  Viertel  Suastika  zu  sprechen. 

Die  ursprünglich  reine  Gottesvorstcllung  ändert  sich  manchmal  sehr  bedeutend  im  Laufe  der 
Zeit.  — Der  Grieche  gab  seinem  Gott  Blut  und  Köquw  und  was  hieraus  folgt.  Der  Römer 
hat  seine  Gottheit  in  der  Theorie  aufgelöst.  Zuletzt  haben  beide  an  die  Werke  ihrer  Phantasie 
und  Speculation  zu  glauben  aufgehört,  w'orauf,  Staatsbefehlen  gemäss,  die  Epoche  der  religiösen 
Hypokrisie  folgte,  welche  auch  leider  die  Epoche  der  drückenden  Leere  des  menschlichen  Her- 
zens im  Gefolge  hatte.  So  war  besonders  der  Geisteszustand  der  gebildeten  Clause  der  Gesell- 
schaft beschaffen.  Das  einfache  Volk  glaubte  am  meisten  an  seinen  Vater  der  Götter  und 
kehrte,  ohne  es  zu  wissen,  zu  dem  Urbcgriffe  der  Gottheit  zurück.  Bei  dem  allgemeinen  Skep* 
ticismn»  verwischte  sich  die  Gestalt  des  Jupiter  und  verfloss  in  Unglauben,  während  der 
Urb egriff  des  allmächtigen  Gottes  der  Güte,  des  Lichtes  und  des  künftigen  Leben»  wieder  vor 
dein  Geiste  auftmuchte.  Von  der  Gestalt  des  Zeus -Jupiter  blieb  nur  die  Gottesidee,  dieselbe, 
welche  vor  Jahrhunderten  jeues  Material  gegeben,  aus  welchem  der  künstlerische  Grieche  sich 
seinen  Zeus  und  den  ganzen  Olymp  gebildet  hat,  um  hiernach  mit  denselben  nach  dem  Capitole 
zu  wandern.  Im  Geiste  der  damaligen  Zeit  ereignete  sich  nicht  selten  ein  solcher  Process  in  der 
Cult  Urgeschichte  der  Menschheit,  dass,  wenn  sie  nach  der  langen  Periode  der  Ausbildung  irgend 
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einer  Idee  müde  war.  enttäuscht  wieder  r.n  den  primitiven,  eintnchen,  alter  klaren  und  wahrheits- 
v etilen  Principien  mriiekkehrte.  Die  Menschheit  war  rur  L'ridee  tler  Gottheit  iiirüekgektimmen. — 
l ud  diese  war  aueli  jener  Deu»  ignotns,  dem  die  Hörner  ruv  Zeit  Jesu  Christi  ihre  Altäre 
aufgcrirhtet  halten. 

Schrecklich  lag  iler  Druck  ant*  «1er  ganzen  damaligen  (u'sclklmft  und  besonders  auf  dein 
armen  Volke.  Jupiter  und  Meine  ganze  Sippschaft  Idutaruier  Götter  leistete  keine  Hülfe.  Der 
Glaube  an  ihre  Gottheit  schwand  immer  mehr,  und  die  Menschlich  wendete  sich  mit  Sehnsucht 
jenem  vergebenen  und  verlogenen,  aber  wahren  Gotte  zu. 

Jene  ganze,  durch  den  religiösen  Zweifel  verzerrte  Gesellschaft  des  universalen  römischen 
Reiches,  besonders  aber  das  arme  unterdrückte  Volk,  drängte  sieh  mit  ganzem  Herzen  an  jenen 
unbekannten  Gott,  auf  ihn  nur  setzte  es  Glaube  und  Hoffnung  und  mit  Sehnsucht  wartete  es 
seiner  Ankunft.  Und  gerade  das  arme  Volk  war  es,  welches  zuerst  da«  Christenthum  ange- 
nommen hat.  Haid  darauf  sehen  wir  ein  sonderbares  riesenhaftes  Ereignis«.  Kaum  dass  der 
heil.  Paulus  den  hartnäckigen  Juden  zugerufen:  „ich  verlasse  Euch  und  gehe  zu  den  Heiden-, 
und  die  Schwelle  Europas  betreten  hat,  da  verbreitet  sich  «las  Christ enthum  wie  ein  Lauffeuer 
über  den  ganzen  Contincnt,  um  daselbst  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ein«  höhere  Ciiltur  auf* 
blühen  zu  machen.  Im  Osten  und  Süden  sehen  wir  nicht  dieselbe  Erscheinung.  Gnosti- 
cisrans  und  Materialismus  nagen  schon  von  Anfang  an  dem  Hau  «1er  dortigen  Kirchen,  weil  ihre 
Völkerstä  filme  ihre  blnt*  und  rachedürst igen  Götter  mit  den  Principien  des  Jesus  von  Nazareth 
verbinden  wollten.  Einige  Jahrhunderte  später  sehen  wir,  wie  sieh  dort  der  Mohammedanismus, 
jener  Glaube  von  einem  Gott  de«  Fatum«,  der  Eroberung  und  der  Sinnenlust,  mit  derselben 
Schnelligkeit  verbreitet,  wie  bei  uns  das  Christenthum,  und  eine  besondere  Cultur  entwickelt. 

Unsere  Vorfahren  haben  ungesäumt  die  Lehre  Christi  anerkannt,  weil  sie  schon  damals  auf 
der  Höhe  des  reinen  Gottesbegriffes  waren.  Man  kann  es  sich  in  der  Thal  nicht  anders 
denken.  Wir  kennen  die  I^ehre  Christi,  jene  Lehre  der  Nächstenliebe,  ohne  irgend  welche 
nationale  oder  Standesrücksicht,  die  Lehre  der  Gerechtigkeit,  der  Milde  und  der  Vergebung. 
Und  könnte  man  jenen  Jesu«  von  Nazareth  hienieden  anerkennen  ohne  den  testen  Glauben,  dass 
dort  im  Himmel  ein  ebenso  edle«,  gütiges,  reines  und  erbarm ungs volle«  göttliches  Wesen  thront. 
Und  dies  war  jener  Deus  iguotus.  Und  deshalb  hat  sich  auch  die  Geschichte  jenes  Zeichens 
mi  gestaltet,  welches  wir  in  den  Katakomben  Roms  auf  dem  Grabe  eines  Märtyrers  linden,  wo 
dicht  unter  dem  Monogramm  Christi,  dem  Anker,  »1er  Palme  und  dem  Kreise,  auch  unsere 
uralte,  heilige  Suastika,  ebenfalls  vom  Rlutc  roth  gezeichnet,  steht  (Nr.  132).  • 

Man  behauptet,  dass  die  ersten  Christen  deswegen  die  Suastika  öfters  gebraucht  haben, 
weil  in  ihr  das  crux  m mul  ata  sich  findet.  Betrachten  wir  jedoch  jene«  Zeichen  auf  dem  Grabe 
eines  Märtyrers,  so  finden  wir  das  ganz  ausführlich  gezeichnete  Monogramm  Christi  und  die 
allbekannten  Symbole.  Nun  ist  die  Frage,  was  inan  hier  noch  verhüllen  wollte,  nachdem  die 
obige  Inschrift  ja  schon  ein  ausführliches  Protokoll  darüber  ist,  was  der  Mensch,  der  daselbst 
liegt,  und  der,  der  dies  geschrieben,  waren  und  glaubten;  welchen  Sinn  hätte  also  hier  noch 
die  «imulatio  crucis?  Dieses  Zeichen  spricht  jedoch  in  ganz,  anderer  Weise  zu  uns.  — „Jesus 
Christus,  dessen  Monogramm  liier  mit  Blut  gezeichnet  steht,  für  dessen  Lehre  der  Mensch,  der 
hier  liegt,  den  Märtyrertod  erlitten,  welchen  er  nicht  als  Niederlage,  sondern  als  Sieg  betrachtet 
hat,  in  der  Hoffnung,  dass  ihm  durch  Jesus  ewiges  Leben  wird,  ist  derselbe  Gott,  der  Gott 
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«los  Lichtes,  der  Liebe  uml  «lex  ewigen  Leiten»,  an  den  die  Arier  unter  diesem  Symbol  »eit 
jeher  geglaubt  haben.“  So  muss  man  auch  die  zweite  Inschrift  (Nr.  134)  lesen  und  in  dem- 
selben Sinne  die  Darstellung  Christi  verstehen  in  der  Gestalt  des  guten  Hirten  mit  der  Suastikn 
auf  dem  Kleide  (Nr.  133).  In  der  Thal  hat  auch  das  Christentlimn  nie  gegen  jene  heidnischen 
Symbole  und  Ideen  gekämpft,  welche  es  mit  der  Lehre  Christi  hat  vereinigen  können,  und 
viele  jetzt  christliche  Handlungen  stammen  formell  aus  der  vorchristlichen  Zeit. 

Betrachten  wir  jetzt  eine  ganze  Reihe,  es  sei  mir  zu  sagen  erlaubt,  christlicher  Suastika: 
eine  Tiara  de»  heil.  Gaudenz,  eine  Stola  des  heil.  Viligins,  weiter  sehen  wir  die  Altäre,  die 
Ciinborien  und  verschiedene  cult  liehe  Sachen  und  zuletzt  die  Kathedrale  von  Kruswiea  und 
Inowroclaw. 

Zur  prähistorischen  Epoche  in  Europa  übergehend,  mache  ich  darauf  aufmerksam,  das»  die 
Glanbensprincipien  dieselben  bleiben,  denn  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  was  damit  zusam- 
menhängt, sind  unleugbar  vorhanden.  Wir  sehen  eine  grosse  Reihe  von  Graburnen,  auf  welchen 
dieses  Symbol  Gottes  gezeichnet  steht.  Nun  herrscht  aber  gegen  den  Symbolismus  dieses 
Zeichen»  seitens  einer  grossen  Anzahl  von  Archäologen  eine  besondere  Abneigung,  welche  die- 
selben zu  sonderbaren  Verirrungen  fährt.  Einer  von  ihnen  behauptete  bei  Besprechung  der 
prachtvollen  Urne  von  Norfolk,  dass  man  es  ganz  klar  daraus  ersehe,  dass  dieses  Zeichen  kein 
Symbol  sei,  weil  sich  dasselbe  lCtnal  wiederholt.  Bitte  mir  mm  aber  auch  nicht  übel  zn  nehmen, 
wenn  ich  behaupte,  dass  da»  Gebäude,  welches  am  Stephansplatz«  steht,  ganz  sicher  keine  Kirche 
ist,  denn  das  sechsmal  wiederholt«  Kreuz  an  derselben  beweist  genügend,  dass  diese  Figur 
hier  keine  symbolische  Bedeutung  hat.  Folglich:  die  Stephanskirche  ist  keine  Kirche.  Betrachten 
wir  ferner  andere  Funde,  so  werden  wir  finden,  wie  tief  jenes  Sytnliol  in  der  Seel«  der  Leute 
lag,  und  wie  diese  Leute  trachteten,  diese»  Symbol  überall  ntifzuzeiehnen. 

Beim  Durchsuchen  der  Fibolsnmmlnngen  finden  wir  vier  suastiknl  geordnete  Spiralen,  ferner 
auch  dreiarmige  Suastika,  deren  vierter  Arm  deshalb  weggelassen  wurde,  weil  er  die  Kehl«  drückte 
(Nr.  205.  204).  Dr.  Lindcnschmit  behauptet  jedoch,  dass  derselbe  abgebrochen  sei;  mir 
scheint  es  aber  nicht  so,  denn  auf  dem  mittleren  Schilde  sehen  wir  nur  drei  Strahlen  ganz 
genau  auf  die  drei  Spinden  gerichtet,  was  doch  bedeutet,  dass  ein  vierter  Spiralkrei»  gar  nicht 
beabsichtigt  war.  Aus  Be<piem!ichkeitsrück»ichtcn  wurde  noch  ein  Kreis  weggenommen,  und 
die  Zahl  der  vier  Kreise  der  Originalsuastika  ist  nur  durch  die  zwei  mittleren  Voluten  gerettet, 
s.  Nr.  206.  Nun  folgt  Nr.  203.  Wir  sehen  hier  ein  »ehr  interessantes  Beispiel.  Nachdem  der 
Fabrikant  die  Form  der  Suastika  vollständig  verloren  hat,  so  zeichnet  er,  um  dieselbe  zn  ersetzen, 
die  Kreuze  auf  beide  Voluten. 

Die  eigentliche  Form  der  Suastika  verliert  sich  mehr  und  mehr,  bis  zuletzt  nur  zwei  solche 
zusammenhängende  Voluten  bleiben,  wie  wir  sie  auf  den  griechischen  Altären  sehen  (Nr.  106). 
Erhöhen  wir  aber  dieselben,  so  erhalten  wir  die  jonische  Säule  (Nr.  108),  d.  h.  die  jonische 
Tcmpelsüule  ist  nur  ein  erhöhter  Altar  mit  suastikaler  Bedeckung,  es  hat  sich  nämlich  die 
Suastika  den  Anforderungen  der  Architektur  an  gepasst.  Zweiarmige  Suastika  finden  wir  noch 
in  den  einfachen  Fibeln,  und  zuletzt  verliert  sich  auch  diese  in  die  einfache  Volute. 

Betrachten  wir  jetzt  die  Schwertcrsammlungcn.  Als  Analogie  erwähne  ich  einen  sehr  be- 
kannten Typus,  den  polnischen  Sähel  ans  dem  16.  und  17.  Jahrhundert,  auf  dessen  Klinge  ein 
Kreuz  und  eine  Goldmünze  mit  der  Mutter  Maria  incrustirt  ist.  Hier  sind  zwei  mveenischo 
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Schwerter  mit  Snastika  und  Triqnetrum  auf  der  Klinge  (Nr.  182.  183).  Hier  bleibt  nur  eine 
Hälfte  der  Snastika  auf  dem  Ende  des  Griffes  (Nr.  192),  und  die  Militärs  werden  wohl  auge- 
stehen müssen , dass  dies  im  höchsten  Grade  unbequem  ist,  besonders  wenn  man  erwägt,  das* 
diese  Schwerter  wehr  als  Stoss-  als  wie  Hiebwaffen  au  betrachten  sind,  weshalb  wir  annehmen 
inü-scn , das*  dies  aus  symbolischen  Rücksichten  beibehalteu  wurde.  Wir  sehen  ferner,  wie 
sich  diese  Spiralen  an  den  Schwertgriffen  immer  mehr  verflachen,  bis  mau  zuletzt  kaum  noch 
die  ursprüngliche  Form  zu  errathen  im  Stande  ist  (Nr.  188).  Um  aber  selbe  zu  retten,  zeichnet»* 
man  die  Suastika  auf  die  Scheide.  Auf  einigen  Schwertern  erscheint  uns  das  Ornament  nur 
als  Wellenlinien,  wenn  wir  es  aber  vergrössernd  analysiren,  finden  wir  eine  verstockte  Snastika 
darin  (Nr.  193.  194). 

Wir  sehen  also,  dass  da*  sogenannte  Spiralomament  der  prähistorischen  Epoche  ebenfalls 
auf  der  Suastika  basirt,  und  ca  sei  mir  hier  noch  erlaubt,  die  Bemerkung  anzuachliesaen,  »las» 
die  Benennung  irgend  eines,  z.  H.  persischen,  indischen  oder  chinesischen  Ornamentes  nicht 
bloss  eine  Zeichnungsdefinition,  somlcrn  auch  ein  cultu rh isto rischer  Begriff  ist.  Deshalb  ist  die 
Benennung  Spiralomement  eine  unvollständige,  weil  sie  bloss  die  Form  berücksichtigt. — Wäre 
es  nicht  möglich,  dieselbe  mit  Suastikaomament  zu  ersetzen? 

Unser  altes  Symbol  erhält  sich  noch  bis  zum  heutigen  Tage  mul  zwar  ab  Symbol  auf  den 
Ostereiern  in  der  Ukraine  und  in  Mähren,  und  als  snastikales  Ornament  in  den  Stickereien  »1er 
ukrainischen  und  brctonisclicn  Bauern. 

Was  die  Ostereier  in  der  Ukraine  besonders  anb»-langt,  so  kann  ich  diese  Zeichen  für 
nichts  Anderes  als  religiöse  Symbole  halten,  »lenn  diese  Eier,  welche  man  in  die  Kirche 
zum  Weihen  bringt  (bemalte  oder  beschriebene),  sind  ohne  diese  religiöse  Handlung  noch  keine 
„pisanki“.  Erst,  nach  der  Weihe  bringt  man  dieselben  als  Ehrengabe  »lern  Gutsherrn,  dem 
Pfarrer,  den  allen  Verwandten,  oder  als  Ostergeachonk  »len  Freunden.  Schon  am  Palmsonntage, 
wenn  die  Leute  mit  den  Weidenrothon  aus  der  Kirche  gehen,  schlagen  sich  Freunde  mul  gute 
Bekannte  gegenseitig  mit  denselben  und  sprechen  freudevoll  den  Reim:  „Nicht  ich,  sondern 

die  Weide  schlägt;  in  einer  Woche  kommt  »1er  grosse  Tag;  nicht  weit  ist  schon  »las 
rolhe  Ei.“  Auch  an  einem  »1er  letzten  Faschingstage  bowirlhet  und  beschenkt  der  Bursche  das 
Mädchen  mit  einem  Bande  oder  etwas  Aehnlichem,  untl  am  Ostennontage  erhält  er  als  Wieiicr- 
gabe  eine  Anzahl  von  den  bemalten  Eiern.  Diese  jungen  Leute  sind  gewöhnlich  ein  künftiges 
Ehepaar. 

Bei  Ueborgaljo  dieser  Eier  spricht  man  feierlich:  „Christus  ist  erstanden“,  worauf  die 

Antwort  folgt:  „wahrhaft  auferstamlen“.  Dann  nimmt  die  schenkende  sowie  die  beschenkte 
Person  je  ein  Ei  in  die  Hand  unil  stossen  die  Spitzen  »Icrselben  gegen  einander,  bis  sic  zer- 
springen, worauf  sic  das  gesprungene  Ei  unter  einander  vortheilen  und  verzehren,  wobei  sie 
sich  gegenseitig  beglückwünschen.  Diese  Thoilung  »ler  Ostereier,  obwohl  nicht  rituell,  ist  noch 
in  ganz  Polen,  und  zwar  in  allen  Schichten  der  Gesellschaft  ein  religiöser  Gebrauch,  ln  jeder 
Familie  stehen  an  den  zwei  ersten  Ostertagcn  Teller  mit  geschnittenen  Eiern  und  zwei  Gabeln 
vorbereitet.  S»ibald  ein  Gast  kommt,  tritt  ihm  der  Familienvater  und  dessen  Frau  mit  soh-h 
einem  Teller  entgegen,  worauf  jeder  ein  Theilstückelien  eines  Eies  nimmt  und  verzehrt  und 
sieh  gegenseitig  beglückwünscht.  Dies  sind  die  Tage  der  Versöhnung  und  »ler  Erneuertmg  der 
Freundschnftsbüntlnisse. 

23* 
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Auch  da  >ehen  wir  wieder  unser  Symliol  in  Verbindung  mit  dein  Frühling,  mit  den  empor» 
üprieo^nden  Haumzwetgeit , in  Verbindung  mit  der  Bekräftigung  der  Xlchntenliebf,  mit  dem 
Anknüpteu  der  Familienbündnisse,  mit  der  Auferstehung  und  mit  der  Unsterblichkeit  der  Seele. 

Zehn  Meter  tief  am  Berge  Hissarlik  und  im  10.  Jahrhundert  in  der  Ukraine  dasselbe 
Symbol,  derselbe  Glaube. 

Und  doch  wirft  man  den  Volkloristen  vor,  dass  sie  mit  Docunienteu  arbeiten,  deren  Alter- 
thum durch  nichts  erwiesen  ist.  — Ist  ein  vor  Tausenden  von  Jahren  in  Bernstein  eingesehlosseues 
Insect  nicht  ein  wichtiges  Document  für  den  Entomologen?  Auch  in  der  Menschen  brüst  ist 
eine  solche  Bernsteinschicht,  die  Schicht  des  religiösen  Gefühls,  denn  was  dort  hinfullt,  bleibt 
unbeweglich  inmitten  der  allgemeinen  Beweglichkeit. 

Bezüglich  der  Volksstickerei  in  der  Ukraine  hätte  ich  zu  I bemerken,  dass  dieselbe  auf  weisser 
I ^ein wand  mit  rother  und  blauer  Wolle  ausgeffibrt  wird,  denn  nur  mit  diesen  Farben  angefer- 
tigte Muster  I Laben  das  charakteristische  Gepräge.  Das  Gebiet,  in  welchem  dieselben  im  Ge- 
brauche sind,  erstreckt  sich  auf  die  östliche  Hälfte  Galiziens,  auf  Volhynien,  Podolien,  die 
Ukraine  und  jenseits  des  Dnicpr  auf  die  Gouverncmente  Czernigow,  Charkow  und  PulUwi 
Jenseits  der  östlichen  Grenze  findet  man  noch  dasselbe  Fabrikat,  doch  die  Muster  verlieren  dort 
ihren  Charakter,  denn  die  suastikalen  Ornamente  werden  durch  Menschen-  und  Thierfiguren 


ersetzt.  — 

Hiermit  bin  ich  zu  Ende  mit  dem  Studium  meiner  Tafeln.  Jedoch  glaube  ich  noch  Fol- 
gendes an schli essen  zu  müssen.  Wenn  ich  auf  meinen  Tafeln  den  sofort  erkennbaren  Abbildungen 
der  Suastika  auch  solche  Ornamente,  in  welchen  man  die  Abbildungen  erst  suchet»  muss,  angereiht 
habe,  so  will  ich  damit  nicht  behaupten,  dass  diese  Ornamente,  z.  B.  der  griechische  Meandor  und 
die  Volksstickerei  der  Ukraine  und  der  Bretagne,  auch  Symbole  vorst eilen,  sondern  ich  behaupte 
nur,  dass  sieh  diese  Ornamente  aus  der  Suastika  entwickelt  haben.  Ich  behaupte,  dass  jenen 
Ornamenten  eit»  unbewusstes,  symbolisches  Gefühl  zu  Grunde  gelegen  ist,  welches  ihnen  den 
Charakter  gegeben  hat. 

Erlauben  Sie  mir  an  einem  Beispiele  zu  erklären,  wie  ich  jenes  unbewusste  Gefühl  verstehe. 
Wie  werden  wir  zwei  sich  kreuzende  Flächen  ornamentiren?!  Wir  beabsichtigen  kein  Kreitz 
zu  machen,  aber  diese  Figur  sehen  wir  täglich  so  oft  als  religiöses  Symbol,  dass  sie  ganz  unbe- 
wusst unseren  Geist  in  Folge  dessen  so  beherrscht , dass  wir  uns  eine  dergleichen  Figur  nicht 
ander»  vorstellen  können,  als  in  vertical -horizontaler  Lage,  und  demgemäss  werden  wir  diese 
Flächen  auch  ornamentiren.  Anders  jedoch  würde  in  diesem  Falle  der  Japauese  handeln. 
Nachdem  bei  ihm  kein  Gefühl  für  das  Symbol  vorhanden  ist,  wird  es  ihm  auch  vollständig 

gleichgültig  sein,  oh  diese  Flächen  vertical -horizontal  oder 
inclinirt  gestellt  werden,  demgemäss  bringt  er  die  Orna- 
mente an.  — Schliesslich  komme  ich  noch  auf  den  ameri- 
kanischen Moander  zu  sprechen,  welcher  auf  den  ersten 
Blick  mit  dem  griechischen  identisch  ist.  Doch  nur  auf  den 
ersten  Blick.  Wenn  irgend  einem  Ornamente  ein  Symbol  zu 
Grunde  liegt,  d.  h.  wenn  eine  itml  dieselbe  Figur  sich  symmetrisch  wiederholt,  müssen  sich  die 
Zwischenräume  auch  symmetrisch  ausbilden,  in  welchem  Falle  die  verbindenden  Ornamente  recht 
identisch  sich  gestalten.  Die  Ornamente  bekommen  dann  nothwendiger  Weise  eine  Continuitat, 
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einen  metrischen  Rhythmus,  was  bei  dem  griechischen  Meamler  «1er  Full  ist.  Betrachten  wir 
aber  jetzt  zwei  typische  amerikanische  Ornamente,  so  linden  wir  an  ihnen  eine  ornamentale 
Combination  der  gebrochenen  Linien.  Wenn  wir  jedoch  hier  eine  Suastika  suchten,  welcher 

Gedanke  sich  einem  Jeden,  der  einen  Begriff 
von  derselben  hat,  aufdrfmgt,  so  müssen  wir 
eingestehen,  dass  es  dem  Amerikaner  viel  zu 
gleichgültig  war,  die  Verbindung  heraus  teilen, 
was  der  Grieche  und  Römer  gewiss  nicht 
unterlassen  hätte.  Auch  die  zweite  in  Amerika 
gebräuchliche  Form  ist  weiter  nichts  als  ein  ornamentales  et  cetera,  ganz  und  gar  entgegen 
dem  griechischen  Geiste. 

Es  bleibt  mir  nur  noch  ein  Wort  zu  sagen  übrig. 

Das  letzte  Ziel,  nach  welchem  ich  durch  ineine  Arbeit  strebe,  ist,  zu  beweinen,  dass  die 
Arier  seit  jeher  edlere  mul  höhere  Leheiisanschauungcti  hatten,  als  andere  Stumme.  Diese 
hatten  wohl  prächtige  Stantscinrichtungiui,  prachtvolle  Städte  und  Monumente,  aber  ihre  Götter 
waren  Mut-  und  rache«! ürstige  Götzen.  Wohin  diese  Männer  auf  ihren  Erobern ngszügen  kamen, 
überall  wurden  die  verödeten  Felder  mit  dem  Blute  Gefallener  getränkt  und  mit  Asche  gedüngt. 

Wir  dagegen  sintl  Schritt  für  Schritt  gegangen,  und  überall  blühten  Felder  und  Gärten. 

ln  der  materiellen  Cultur  standen  wir  Arier  vielleicht  «len  anderen  Stämmen  nach,  nl«er 
nicht  in  Beziehung  auf  alles  das,  was  sich  das  Edle,  da*  Wahre  und  das  Menschliche  nennt 
und  die  Suastika  ist  unser  Wappen. 
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Michael  v.  Zmigroilzki, 


Verzeichntes  der  Figuren  und  die  Zusammenstellung  derselben. 


Anmerkung.  Die  sehnig  stehenden  Nummern  sind  die  Hei  hin  nummern.  Die  gerade  stehenden  Nummern 
bestimmen,  mit  welchen  Figuren  die  gerade  vor  uns  hegende  zu  vergleichen  ist. 

L Epoche,  Klein-Asien  und  seine  Einflüße.  Anmerkung.  Auf  dieser  Tafel  sind  noch  die  Nummern 
iu  den  Klnmmeni,  das  sind  die  Nummern  des  Schltemann' sehen  Atlas.  Von  Nr.  1 bis  12.  Schliemanu.  LL 
Atlas  des  autii|uites  Troyennep.  1°.  Paris  1874  Nr.  1 (799)  Nr.  2 (709),  Nr.  1 1 142).  Nr.  1 <2h7i.  Nr.  j. 
(61  >,  Nr.  6 1457)  öjL  66,  64,  31,  Nr.  ZI  (9092h  »•  Ü (285).  Nr.  2 (4001,  Nr.  UL  (3468),  Nr.  11  (3466),  ! Nr.  12 
1202).  Nr.  12  (2971).  Nr.  JA  (293),  Nr.  15  (160),  Nr.  1Ü  (2964),  Nr.  12.  (291),  Nr.  IU  (541)  34*  Nr.  III  <2'0|  32. 
Nr.  2(6  Schliemanu.  Rio*.  Paris  1885  (S.  404,  Nr.  2331  li.  Von  Nr.  21  bis  ö£,  Schliemnun,  Atlas  w.  o. 
Nr.  21  <383|  Ü 02,  104,  Nr.  22.  (297).  Nr.  21  (2780)  94,  38.  Nr.  21  (301)  244,  25,  27,  55,  69,  70,  6^  146, 

9-LL  ÜIj  £üL  2H,  223,  215,  208,  43,  209,  175,  205,  200,  193,  257,  215,  Nr.  23  (51]  £2,  24,  Nr.  26  (124)  Oo.  24* 
Nr.  22  [357]  24,  57,  270,  139,  137,  Nr.  22  (2445)  139,  137,  4fL  Nr.  22  CM1  6,  Nr.  30,  dl  (202,  3124)  216.  217, 
109,  tW,  61,  HO,  232,  üi  bis  97,  200,  204,  198,  217,  2U1  240,  209.  155,  247,  251,  183,  194,  45,  Nr.  22  (539)  248* 
3*3.  IIL  108.  35,  45,  68,  90.  Nr.  22  (I)  48.  136,  83,  Nr.  21  [361]  ^12^^1^57,6^64,46,45.5^,  Nr  .26 
(308)  32,  Nr.  30,  JZ  (2984.  295)  24,  1]2,  Nr.  28.  (282)  £3-  99,  29,  143,  88,  60,  72,  TO,  ü,  212,  63.  Nr.  22  (344) 
98,  inj,  187,  203,  249,  255,  200  bis  209,  40,  £57*  iÜL  2L  •&  32.  200,  225,  123,  76,  hjO,  17_l*  L8X  LiL  199,  183 
bis  19^  Nr.  1U  1333)  124.  178,  136.  137.  195.  39,  42.  85.  59.  Nr.  11  (3347)  83,  82,  Nr.  JA  (3291)  40,  121,  Nr.  12 
(•2554)  24,  Nr.  11  [296|  38,  Nr.  12  (2379)  31,  32*  34,  Nr.  16  (279]  34,  Nr.  12  (1275)  48,  20,  Nr.  18.  (2042)  2L  iL 
28.  83,  SO,  104.  230,  152,  (53.  144,  253,  (54,  Nr.  12  (2-S9).  Nr.  M (2385),  Nr.  öl  (3187).  Nr.  ,12  (2686),  Nr.  22 
<41111  44,  Nr.  11  (2377),  Nr.  55  ($841)  24,  Nr.  16  (268$)  «v  Nr.  51  1 152)  27,  41  Nr.  AÄ  (274)  34,  Nr.  AS  H64) 
39,  40.  Nr.  66  (3312)  ^6,  Nr.  til  (2450)  30,  3L  Nr.  62  (119)  48*  21^  Nr.  62.  1239)  38,  Nr.  61  (2389)  0,  34,  Nr.  61 
(27oi  ii.;.  34*  Nr.  ü6  i29?o  £&  '1  Nr.  62  (2614)  24T  206.  240.  229.  175.  206.  146.  SIR  Nr.  68  (2862)  21,  42,  31^ 
Nr.  62  «247)  2],  Nr.  UL  <2421  24,  Nr.  2L  12017).  Nr.  22  (2620)  V,  Nr;  22  ilQQt.  Nr.  ZI  <28* Mi).  Nr.  ZA  (2976). 
LÜi*  Lüi  ÜL  Nr.  16  LiljJl  39.  2«  5,  174.  Nr.  ZI  (538)  90,  Nr.  18  (472)  40*  Nr.  Z2  (3290).  Nr.  66  (2515),  Nr.  81  (548)  0, 
Nr.  62  (2447)  90,24,  M*  4],  107,  DsL  Ü1L , =IlL  Nr.  62  (2497)  82,  48,  43,  11.  184,  Nr.  61  (2725)  liL  Schliemonn, 
Tiryns.  Leipzig  18H».  Nr.  85,  40,  Nr.  56,  4lL  Schliemanu.  Mycenes.  Paris  1879,  Nr.  87,  92,  210,  203. 
IlL  Nr.  ^4,  Nr.  so.  25  21Q.  114,  Nr.  9iA  fi,  4L  4L  iÜ  77,  Nr.  91,  39,  lü  bis  192,  209,  197.  105. 
liri,  208,  257,  1HJ,  i»]0,  Nr.  92,  210,  110,  195,  172,  174,  87*  104,  105  99,  161*  178,  Li»,  243*  Nr.  94,  39,  208. 
2< *9.  199.  255,  Nr.  94,  23,  Nr.  95,  90,  Jo,  31,  Nr.  97,  30.  31.  HO.  Schlicmann,  Tiryn*.  Nr.  98,  39,  201,  Nr.  99, 
221.  223.  38.  38^  92.  Nr.  166  39r  120.  Nr.  10L  2ü 

II.  (•riccbisch-KtfniiM'lie  Epoche.  Nr.  202,  111.  Milingcu,  griechische  Voten,  pl.  2Z.  Nr.  W3.  92.  Elite 
des  monumeotR  cemm..  Len  «»miaut,  pl.  HL  Nr.  104  , 48,  2L  111  ■ Gerhard,  griechische  Vasen,  pl.  171. 
Nr.  205.  131 , 92  . 39.  201 , 91.  2u9.  263.  Lenormant,  pl.  113.  Nr.  WO.  125,  227.  Salzmann,  Necropol  de 
Caan ir 08.  Paris  1875.  Nr.  107 . .**2 .41.  L.  C.  Gobi  et  d’Alviella,  La  croix  gummee.  Itruxelle»  1889. 
Nr.  208,  9],  32,  Lenormant.  pl.  07.  Nr.  109,  30,  3JL  Nr.  llo,  3L  117,  Alviella.  Nr.  222,  102.  113.  115.  104. 
i 12,  II 8,  75.  Goldblech,  natürl.  Grosse,  vier  Löcher  iu  «len  Ecken  beweisen,  dass  cs  un  dem  Kleide  mit 
Fäden  befestigt  »ar.  Man  findet  solche  Goldbleche  von  verschiedenen  Formen  uu«l  eine  sehr  grosse  Zahl. 
Antiquität  de  ILjsplior  Cimericn.  Petersburg,  pl.  XXII,  liL  Nr.  112,  30,  37.  111.  Nr.  113,  203.  131, 
Hl-  Nr.  114 , 75,  Gerhard,  pl.  liL  lli  und  259.  Nr.  //.».  111,  133.  145,  136.  137.  Grabplatte,  gefunden  in 
Capua.  Photogr.  im  Album  der  Suastika,  gesammelt  von  1L  Alexandre  ilertrand,  im  Museum 
von  bt.  Gennain.  Nr.  2/0,  65*  Gerhard,  pl.  281.  Nr.  227.  30*  4L  155.  110.  Lenormant,  pL  VIII.  Nr.  118 
bis  2 »/,  graphische  Zeichnungen  (Nr.  18  111,  Nr.  HL  123.  26 L Nr.  20,  34,  Nr.  2L  12,  124.  Nr.  22,  259.  Nr.  23, 
119.  29*  Nr.  24*  121*  HL  Nr.  23,  UÜL  Nr.  20,  100,  39*  Nr.  27.  28.  239.  Nr.  29,  242,  Nr.  ML  220,  Nr.  J2,  iü5* 
263.  113). 

III.  Christliche  Epoche.  Nr.  132.  134.  14ft.  Louis  Perret,  Los  Catacombes.  Nr.  133.  136.  1 15. 
Nr.  2 74,  1 1*.  1 32.  Album  in  St.  Gennain  aus  Holdem.  Nr.  235.  115.  130.  L.  Perret,  Cat.  Nr.  130.  33.  48. 
115.  195.  135,  133,  137,  40.  Roh  nult  de  Fleury,  L’Evaugile,  Ravenna,  IL  Jahrh.  Nr.  137.  27.  28.  115.  195, 
IQ.  1 36.  Rohault  de  Fleury.  La  Messe.  Ravenna.  (L  Jahrh.  Nr.  138.  149.  Cahier,  M «langes  d'Archeo- 
logie,  6.  Jahrh.  Nr.  779,  2s  lt.  Nr.  / jo.  NI.  147.  It  de  Fleury,  Ln  Mene,  Opfarbrot,  RelSquiirinna, 
gobleupr  Altar  in  St.  Ambrosio  zu  Milan.  iL  Jahrh.  Nr.  142.  252,  Luszczkiewicz,  Jahrbuch  der  Akademie 
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der  WiHNncUll  in  Kruknu.  Alte  Kftt lini Hl).'  »11»  dem  12.  Jubrliundert  m Kruiwiea  bei  Pumd.  Suartilt» 
ist  im  Granit  auf  der  Aussenmauer  gravirt.  Nr.  1-13.  22*.  HC.  38.  67.  24.  Consecratiuns  Uro6se«.  Salisbury 
Cateder.  Arclieologia.  London  1885.  Nr.  141.  48  Kirche  in  luowroclaw  l>ei  Posen,  vermutblich  au* 
dem  LL  Jahrh.  In  dieser  Kirehe  im  Inneren  des  Presbyterium«  bei  dem  Hauptaltar  auf  der  linken  Seite 
folgen  nach  einander  in  derselben  Schichte  sechs  Granitblocke.  Auf  einein  von  dienen  Steinen  ist  da«  auf 
der  Tafel  Nr.  LU  dargest eilte  Kreuz  gemeisselt.  Auf  weiteren  Steinen  Bind  noch  drei  Kreuzt»,  eine  Figur 
dem  E ähnlich  und  letztens  ein  Hund  mit  eiuem  Schweine.  Wichtig  zu  beuierkcn  ist.  dass  der  letzte  Stein 
st*  gelegt  ist,  dass  Hund  und  Schwein  mit  den  Füssen  nach  oben  sich  uns  darstellcij.  Es  ist  ein  Beweis, 
da»«  diese  Steine  von  einem  abgebrochenen  Gebäude  auf  bewahrt  worden  sind  Ha  nuu  diese  Thiergebilden 
und  noch  zwei  andere,  die  sich  in  derselben  Kirche  auf  anderen  Plätzen  linden,  gar  keinen  christlichen 
Charakter  tragen,  und  dies«  Kirche  zu  den  erst  gebauten  in  dem  noch  halbbeidnischen  Lande  gehört, 
schliesslich  diese  Steine  könnt «-u  früher  nur  irgend  einem  heidnischen  Tempel  angehören.  Nach  der  brief- 
lichen Mittheilung  des  dortigen  Pfarrer*  1L  Anton  Laubitz.  Nr.  145,  89,  240,  Todtcutuch  aus  dem 
1_L  Jahrh.  au»  dem  Kloster  de*  griechischen  Ritus  in  Putuu  auf  der  Iiukowitia.  Seidenstickerei,  daretcllt 
eine  Moldauische  Prinzessin.  Gezeichnet  nach  der  Beschreibung  von  Dr,  Mnrjan  Sokolowski  in  den 
Jahrbüchern  des  Historischen  Verein*  in  Lemberg  1839.  Nr.  IW.  67.  223.  24.  1 Ul,  Cahier,  Melange».  Die 
Schuhspitzc  eines  Heiligen.  Nr.  147.  141,  lief ncr- A lteueck.  Die  deutschen  Trachten  de«  Mittelalters- 
Stola  de»  heil  Viligius.  Erzbischof  in  Mainz,  liL  Jahrh.  Nr.  148.  132.  134.  Christlicher  Sarkophag  in  St. 
Ainbrosio  zu  Milan.  Nr.  14*1.  138.  Nr.  150,  213.  Ilomeyer,  Haus-  und  Hofmarkeu,  Taf.  1 und  LL  Nr.  151. 
Wolanski,  Briefe  iil*er  slavische  Alterthümer,  Taf.  V,  Nr.  5*  Nr.  LL  W.  entziffert  aus  der  11  uneuin schritt 
die  Worte  Iai,  Isi.  Issisi  Cisl  und  erklärt  der  Vitae  S.  Ottonis  zufolge,  das»  die  heidnischen  Pom- 
mern, nachdem  sie  den  heil.  Otto  1124  abgewiesen  haben,  um  »ich  nuu  vor  dem  polnischen  König 
Boleslaw  III  zu  rchabilitiren,  haben  J.  Christum  als  Gott  der  Zimmerleute  l bezüglich  auf  heil.  Joseph) 
anerkannt  und  diesen  Goldhracteat  gemacht.  In  der  heutigen  Sprache  wäre  der  Inschrift  folgend  Jezn! 
Jesu!  Jezusie  (sehr  gebrauchte  Yocativforra)  Ciesla.  d.  h.  Zimmermaon.  Nr.  152.  4*.  Polnische  Münze 
Miecislau»  I*  gest.  995.  Bibliothek  in  Suclia.  Nr.  153.  LL  Nr.  154,  48.  Mortillet  Gab.,  Le  signe  de  lo 
croix  avant  J.  Ihr.  Paris  1866.  Nr.  155,  31*  1 17.  1 IQ,  Drogomir  und  Nr.  156,  76.  Boreyko,  Polnische 
Adel8wap]K»n.  Niesiecki,  Herharz  Polski,  lüü  auch  Familie  Stuart  in  England  und  Hubenstein  in 
Franken.  Aehnlich  dem  lüfi.  Familie  Imlig  in  der  Schweiz. 

IV.  Prähistorische  Epoche.  A.  Süd- Euro  jm.  Nr.  157,  HL  Nr.  158,  75,  Bertrand.  Alex.,  Arche«»* 
logie  celtique  (Italien).  Nr.  150.  92.  87.  Mortillet,  Museo  prebistorique  (f'ypern).  Nr.  160.  Sträle, 
Grafkärl  Funna  (Melos).  Nr.  161.  92.  Mort.,  Mnsee  (Laybacb).  Nr.  162,  Sträle,  s.  o.  Nr.  163.  Mort., 
Mus.  (Bologne).  Nr.  164.  21.  Mort.,  Le  signe.  Nr.  165,  Sträle,  s.  o.  Nr.  166.  Mort.,  Mus.  Nr.  167, 
Mort..  Mus.  (Cyperu).  Nr.  168,  Mort.,  Mus.  (Beotie).  Nr.  169.  243.  231.  Mort.,  Mus.  (Bologne).  Nr  170. 
Mort,  Mus.  (Vaticau).  Nr.  17 1.  75.  Liudenschmit,  B.  I (Albanergebirge).  Nr.  172.  Mort.,  Mus.  (Italien). 
Nr.  173.  92.  Mort.  Mus.  (Italien).  Nr.  171.  39*76,  Carlo  Ceci,  Piccoli  Brouzi  del  Musoo  Borhonico. 
Nr.  175 , 24.  67.  Lindenschinit,  B.  II  (Etruskisch).  Nr.  176,  Album  St.  Germain.  Nr.  177.  Mort..  Mus. 
(Griechenland).  Nr.  178.  Ui.  87,  tu,  Mort.,  Mus.  (Italien).  Nr.  179.  Mort.,  Mus.  (Neapel).  Nr.  J8it,  1:>7,  39. 
Liudenschmit.  B.  L Nr.  lt>l.  Mort,  Mus.  (Neapel).  Nr.  182.  82.  41.  Nr.  183.  31*30,  Naue,  Julius,  Die 
prähistorischen  Schwerter  (Mycena).  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayern».  B.  Mittel  - Ettrt'ixt. 
Nr.  184.  83.  Bähr.  Die  Gräber  der  Liren.  Nr.  185.  193.  232.  Mort..  Mus.  Nr.  11*6,  91.  Krakauer  Uuivcrsitüts- 
Mnseum  (Orig.)  Nr.  187.  39.  Krak.  l'u.-Mu*.  (Urig.).  Nr.  188 , 39,  91,  Mort.,  Mus.  (Berne).  Nr.  189.  39.  Id, 
Museum  in  Flensborg.  Nr.  190,  39.  91.  Fürsten  Czartoryski  Museum  in  Krnkau  (Orig.)  Nr.  191,  bft.  01. 
Bastian  u.  Voss,  Bronzeschwerter,  Berlin  1878.  (Merseburg).  Nr.  192.  39,  91.  Mort..  Mus.  (Lyon).  Nr.  193, 
24.  Krak.  Un.-Mus.  (Zeichn.  (Posen]).  Nr.  194.  3*\  3L.  Liudenschmit,  B.  L Nr.  195.  92.  40. 137.  136.  Mort., 
Mus.  Der  gallische  Götze  (Lyon).  Nr.  196,  232,  180.  Album  in  St.  Germaiu.  auch  Eigenthum  des  Hm.  Major 
Würdinger  in  München.  Nr.  197.  91.  39.  180.  Lindenschrait,  B.  V (München).  Nr.  198.  31.  Voeel. 
Pravek  (Böhmen).  Nr.  199.  93.  39*  Bertrand.  Archeologic  Celtique  (Cote  (Tor).  Nr.  200,  39.  67.  21.  Lin- 
den sch  mit.  B.  L Nr.  201.  105,  98,  31.  30,  266,  239.  Mitsee  de  St-  Germaiu  (Orig.l.  Ex  voto.  Weisaer 
Sandstein.  0.20 cm  hoch  (Pyrenäen).  Nr.  ^02*  Krak.  Un.-Mus.  (Zeichn.  [Wolyuieu]).  Nr.  203,  39.  87.  Franc, 
Horae  Ferales  (Fitzen).  Nr.  204 , 30.  3L  Nr.  205.  24  . 67*  Linde uschmit,  B.  1 (Hallstadt).  Nr.  206.  39* 
Fürsteu  Czartoryski  Museum  in  Krakau  (Orig.).  Nr.  207.  39.  Krak.  Un.-Mu*.  (Orig.)  Nr.  208,  39.  93.  91, 
Mort..  Museo.  Nr.  209.  91.  93.  39.  105.  Lindenschinit,  B.  III.  Nr.  210,  92*  fcL  Nr.  21h  241,  212,  235, 
Tyszkiewicz,  Hügelgräber  in  Litauen  (polnisch).  Nr.  212.  38.  Nr.  213.  lüil.  Nr.  214,  Vocci,  Pravek 
(Böhmen).  Nr.  2 15,  24,  Liudenschmit,  B.  L Nr .216,  30.  31,  Büsching,  Die  Heidnischen  Alterthümer  Schle- 
siens. Nr.  217,  30.  31 , Lindonschmit,  B.  111.  Nr.  218.  67,  Büsching,  w.  o.  Nr.  219 . Kmk.  Un.-Mus. 
(Zeichn.  (Legowice]).  Nr.  220,  1 30.  llostmann.  Dnrzau.  Nr.  221,  99.  Virhof,  Zeitschrift  für  Kthnol.. 
Berlin.  Nr.  222 . 77.  Krak.  Un.-Mu*.  (Zeich.  [Legowice]).  Nr.  2 23,  143  . 99.  146.  Virhof,  w.  o.  Nr.  224, 
Bertrand.  Arch.  (Cannes).  Nr.  225,  39*  Eigenthum  des  verstorb.  LL  Kirkor  in  Krakau,  0.06cm  gross. 
Nr.  2 26 . 227.  106.  llostmann.  Darzau.  Nr.  228  . 75.  Krak.  Un.-Mus.  (Legowice  [Zeichn.]).  Nr.  229,  LlZ. 
Nr.  230,  48.  Tyszkiewicz,  w.  o.  Nr.  231.  243.  169.  Krak.  Un.-Mos.,  Zeichn.  von  J.  Kopernicki  (Ukraine). 
Nr.  232.  196,  U?5.  Tyszkiewicz.  w.  o.  Nr.  233.  24.  Dydynski.  Die  Urnen  mit  dm  Kreuzen  (polnisch). 
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(Gucsciih  Nr.  234,  Fridericu  FrauciBceum  in  M(ekkinbanr<  Nr.  33.3,  ‘Jll . '24 1 , 211,  Mort..  Musce 
|(liaml>ery).  Nr.  236,  02.  Tyixkiewici,  w.  o.  Nr.  23 fl , Virhof,  Vorgescli.  Altert  Immer,  M.  Blau- 

demhurg.  Nr.  230,  2<il . SO,  Hl , 266,  Tyixkiewict.  w.  o.  Nr.  240,  flU,  MO.  Mort.,  Musce  (Cliumbory). 
Nr.  241,  212,  235,  211.  Dydynski,  w.  o.  (Mnsovicn).  Nr.  242,  12U.  241.  230,  211.  J uxd  tew s ki . Arclico- 
logisehe  Noti/en  der  uisBonsch.  Gesellschaft  in  l'osou  (polnischl.  Nr.  2 i 3,  218,  32,  UJ,  231.  1 >>’,).  Franc, 
llorae  Fcrales.  Mort.,  I.*j  signo  de  1»  croix.  Nr.  244,  24,  Sträle,  Grafkarl  Futiua.  Stockholm  1873. 
Nr.  243,  Köngeligu  Sammlung  in  Flenwborg.  Nr.  240,  31.  Ul,  Album  in  St.  Germain.  James  Simpson, 
Arckuic*  sculptur  (Irland).  Nr.  217.  :» 1 , Flensburg,  vr.  o.  Nr.  34*,  32.  243.  *i~.  Album  in  St.  Germain. 
Steinsculptur  (Irland).  Nr.  3411,  3U.  *2,  41.  i.i  ndcnseli  iu  » t,  B.  L Nr.  330.  Engelhard,  Yiniose- Fund. 
Nr.  23 1,  82.  41,  >1.  Engelhard,  Motel  und.  Nr.  2.32,  112,  C.  Go  bl  et  Alviella,  w.  o.  Nr.  2.V4,  48,  Mort, 
Mus.  Nr.  234,  70.  Nr.  20'»,  UH,  HU,  Flensburg,  w.  o.  Nr.  236,  Engelhard,  Mosefund.  Nr.  237,  HU.  Ul. 
Franc,  llorae  Ferales. 

V.  Epoche,  liL  Jahrhundert.  Nr.  23 ,s . 122.  Nr.  2-3U,  12*.  Nr.  200,  201,  Volksstickereien  aus  der 
l'kraine.  Ethnographisches  Museum  des  Dr.  Adryan  Baraniecki  in  Krakau.  Nr.  202,  203,  105,  113.  L3L. 
Nr.  204 , 1 1 U.  Nr.  203.  7tl.  Volksstickcrcien  aus  der  frans.  Bretagne.  Stadtmuseuni  in  Van t»e#.  Kleider- 
laden  in  St.  Malo.  Nr.  266'.  3<),  201.  2HU.  Nr.  267,  24.  Äi.  Nr.  268.  24.  Ostereier  in  der  Fkraine.  Mus. 
Haraniecki,  vr.  o.  Nr.  209,  31^  ÜL.  Nr.  27 0,  2 L Nr.  271,  34,  Ostereier  aut  Mähren.  Yankel,  Mährische 
Ornamente.  Olniütz  188U. 
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VIII. 


Ueber  menschliche  Polymastie  und  über  Uterus  bicornis1). 

Von 

Carl  Hennig. 


Seit  die  Kntwickelungitgeschichtc,  die  Paläontologie  und  die  von  Charles  Darwin  neu  an- 
gofachte  Vererbungslehre  kräftiger  in  einander  greifen,  haben  Abweichungen  vom  Beständigen 
aufgehört,  als  Naturspiele  und  Verirrungen  des  Bildungstriebc»  zu  gelten,  und  fangen  sie  an, 
der  planmäßigen  Untersuchung  willkommene  Vorwürfe  zu  sein.  Die  Auslegung  der  Schöpfungs- 
gesetze gilt  immer  mehr  als  würdige  Naturphilosophie  in  neuerem,  nämlich  auch  in  teratolo- 
giachem  Sinne*). 

Meist  bringt  der  Zufall  die  Themata. 

Der  Gegenstand,  welche  die  heutige  Betrachtung  angeregt  hat,  ist  ein  gynäkologischer.  Ich 
halte  es  für  die  Discussion  zweckmässig,  zuerst  die  vorhandenen  Beispiele,  in  Gruppen  geordnet, 
vorzuführen,  und  darauf  die  Deduction  folgen  zu  lassen. 

Die  griechische  Mythologie  hat  die  Fruchtbarkeit  versinnbildlicht  in  Diana  Ephesia.  Sie 
trägt  die  Mauerkrone  und  hat  ihre  Brüste  entblößt,  deren  Zahl  freilich  die  bekannten  Beispiele 
bruatreicher  Frauen  um  das  Dreifache  übersteigt.  Ob  dieser  symbolische  Vorwurf,  dessen  sich 
die  Plastik  nachmals  bemächtigt  hat,  einer  persischen  oder  phöniciachvn  Gottheit  entstammt, 
konnte  ich  nicht  ermitteln.  W.  Vollmer  (Wörterb.  der  Mythologie,  Stuttgart  1836,  S.  603) 
deutet  auf  beide  Quellen.  Die  Figur  bestand  ursprünglich  aus  einem  nach  unten  verjüngten 
Säulenschafte  mit  Kopf,  lländen  und  Füssen,  ähnlich  der  des  Apollo  Amykläoa.  Das  schleier- 
artige Gewand  ging  vom  Kopf  bis  zu  den  Händen  herab;  um  den  Hals  Goldschmuck,  trug  sie 
unter  den  Busen  mindestens  fünf  Reihen  kleiner  Bilder  von  Vierfüsslem  oder  von  allen  Gattungen 
der  (Geschöpfe.  Im  Atlanten  von  Clarac  (Musee  de  sculpture  IV,  pl.  561  — 564  C.  Paris  1836) 


*)  Vortrag,  gehalten  in  (1er  Jutisitxung  den  anthropologischen  Vereins  zu  Leipzig  1880. 

ln  der  Sitzung  vom  IS.  Mai  1689  hat,  was  unserem  Autor  unbekannt  geblieben,  Herr  D.  Hanncmann 
einen  Vortrag  in  der  Berliner  anthropolog.  Ges.  über  Polymastie  gehalten,  woran  sich  eine  eingehende  Dis- 
cussion, an  welcher  sich  Max  Bartels,  Virchow  und  Nehering  betheiligten,  auscbloss.  Verhandlungen 
d.  B.  a.  G.  1889,  8.  [434]  u.  [44.**],  cfr.  dort  weitere  Literatur,  namentlich  die  wichtigen  Untersuchungen  von 
M.  Bartels  über  dieselbe  Frage  in  Reichert  und  du  Boi»- Reymond's  Archiv  1872,  8.  804  ff.  und  1675, 
8.  745  ff.  Die  Red 

Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XIX.  24 
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werden  meist  Marmor*  oder  Alabasteretatuen  abgebildet  eu  face:  Nr.  1195,  1198,  11981). 
und  C,  1199  und  1198A. 

Die  Brüste,  rundlich  oder  eiförmig,  prangen  in  drei  bis  vier  Reihen  über  einander  symmetrisch, 
einige  median ; jede  Reihe  enthält  fünf  bis  sechs,  die  mittlere  bis  zu  sieben,  die  unterste  bis  zehn 
Mammae;  in  1198C.  sind  zwei  seilliebe  Brüste  unter  einander  herabhängend  thcilweis  mit  einander 
verschmolzen. 

Der  erste  geschichtliche  Nachweis  einer  Ueberzahl  von  Brüsten  bezieht  »ich  auf  die  edle 
Julia,  Mutter  eines  der  besten  römischen  Kaiser;  des  Alexander  Severus;  sic  ward  mit  dem 
Beinamen  Mammaea  ausgezeichnet.  Unter  den  eigentlichen  medieiuischen  Schriftstellern  Ire  richtet 
G.  llannaeus  1686  von  einer  zweiten  linken  Milchdrüse,  welche  ebenso  gross  und  milcbreich 
wie  die  regelmässige  gewesen  ist  (s.  Bonotus,  Med.  septentr.  collatiliae,  p.  II,  4,  155)  in  Genf. 

Diese  Frau  eröffnet  die  Reihe  der 

a.  D reibrüstige  u. 

Die  erste  Stufe  zur  eigentlichen  Ueberzahl  betreten  die  nicht  seltenen  menschlichen  Indivi- 
duen, welche  auf  einer  Milchdrüse  zwei  Saugwarzen  ncl>en  einander  sitzen  haben.  Und  sell>st 
hierzu  giebt  es  eine  noch  entferntere  Anlage  in  Form  milchgebender  Höcker  im  Warzenhofe 
neben  der  ausgebiUleten  Warze,  eine  Form  der  Montgomcry’sehen  Drüsen,  wovon  später. 
Und  auch  diese  Form  werden  wir  dnroh  eine  unscheinbare  halb  krankhafte  Bildung  vorbereitet 
sehen  durch  das  farbige  Mal.  Z.  B.  Fall  von  Shannon  (s.  unten)  rechts  zwei  Warzen  mit 
besonderen  Höfen;  über  dieser  Brust  noch  eine  Milchdrüse  wie  links,  aber  auf  der  rechten 
überzähligen  noch  ein  Naevus  pigmentatus.  Dieser  scheinbar  unbedeutende  Naevus  wird  Gegen- 
stand der  Teratologie  in  folgendem  Beispiele:  G.  de  Mortillet  bemerkte  unter  der  linken 

Brustdrüse  an  ihrem  äusseren  Umfange  eine  kleine  dritte  Brust  mit  guter  Warze  und  dunklem 
Hofe.  Diese  Nebenbrust  war  vorher  immer  für  ein  gefärbtes  Mal  angesehen  worden.  Während 
der  Schwangerschaft  wuchs  dieses  angeborene  Mal,  juckte  und  Hess  leicht  Milch  nusdrückeu. 
Während  der  zweiten  Schwangerschaft  verhielt  sich  dieses  milchende  Muttermal  desgleichen. 

Zwei  Warzen  (Knks)  au  einer  Brust  beschreibt  noch  Vrolik;  in  erblicher  Folge  bildet 
sich  die  Polymastie  mit  Variationen  aus  in  einer  von  Robert  (Baltimore  Jonm.  IV,  1834)  be- 
obachteten Familie:  eine  Frau  bcsass  zwei  Warzen  auf  einer  Brust,  ihre  Tochter  eine  dritte, 
milchgebende  Mamma  am  Oberscheukel  (s.  spätdr),  die  Enkelin  zwei  Zoll  unter  der  rechten 
Warze  eine  zweite,  welche  in  der  Schwangerschaft  einen  Hof  und  Milch  erhielt;  links  sass  unter 
der  eigentlichen  Brust  noch  eine  ausgebildete,  aber  ein  Drittel  kleinere,  welche  in  zwei  Schwanger- 
schaften Milch  gab  — es  wurde  aber  nur  die  eigentliche  Brust  zum  Stillen  benutzt. 

Ich  fand  kürzlich  an  einer  Amme  nach  aussen  von  der  rechten  Warze  eine  viel  kleinere 
Nebenwarze,  welche  jedoch  flotter  milchte  als  die  primäre. 

G.  llannaeus  fand  an  der  rechten  Mamma  zwei,  an  der  linken  derselben  Person  sogar 
fiiuf  Warzen. 

Auch  an  überzähligen  Brustdrüsen  hat  man  doppelte  Pupilleu  gefunden. 

Den  Ueliergang  von  mehrfachen  Warzen  zu  überzähligen  Drüsen  bildet  eine  itn  Wochen- 
bette verstorbene  Wienerin,  an  welcher  Klob  (Pathologische  Auatomie  der  weiblichen  Scxual- 
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Organe  S.  484,  Wien  1864)  eine  tiefe  Lappung  der  Hinlänglichen  Brustdrüse  von  beiden  Seiten 
herein  vorfand,  während  die  Warnen  auch  entsprechend  Massen,  so  das«  eine  Theüang  der  normalen 
Drüse  in  zwei  angedeutet  erschien.  — Fünf  Männer  hatten  je  eine  Neben  brust. 

Mitten  zwischen  den  normalen  Drüsen  beobachteten  je  eine  Milchdrüse  Percy  und  Bartholin. 

Auf  der  rechten  Seite  w ihm  nahe  der  gewöhnlichen  Brust  die  Uebersuhlhrusi  in  dein  Beispiele 
von  Kiesig;  auf  der  linken  in  denen  von  Leclerk,  Vrolik,  Davies,  Dixon,  Oberstadt, 
v.  Siebold  (zwei  Beispiele) i Drejer,  Froriep,  Boreil,  Blasius  und  in  Folgendem:  Die  20jiih- 
rige,  ziemlich  kräftige  und  breit  angelegte  Pa  ul  ine  Koppit  aus  Oberschlesien  sah  Anfang  März 
in  etwa  sechs  Wochen  ihrer  zweiten  Niederkunft  entgegen.  Wahrend  reh  die  etwas  hängende 
linke  Brust  untersuchte  und  zu  diesem  Zwecke  das  Hemd  etwas  tiefer  herabzog,  gewahrte  ich 
ein  wenig  nach  innen  und  unter  dem  Centruin  der  Milchdrüse  eine  dritte,  viel  kleinere,  mit 
niedlicher,  von  bläulichem  llofe  umsüumter  Warze,  welche,  am  Grunde  sanft  gedrückt,  aus  zwei 
Oeflhungen  weisse  Misch  anitreten  Hess.  Die  Befragte  gab  an,  nach  der  ersten  Geburt  15  Wochen 
als  Amme  gedient,  aber  erat  während  der  gegenwärtigen  Schwangerschaft  das  Nebenbrüst- 
chen  bemerkt  zu  haben.  Ein  entsprechender  Griff  stellte  alsbald  fest,  dass  unter  dem  Warzenhofe 
ein  rundlicher,  unter  der  angrenzenden  Haut  verschiebbarer  Drüsenkörper  zur  En wickclung  ge- 
kommen war. 

Die  Maasse  sind  folgende: 

Xcbendrüse 

Rechte  Drüse  Linke  Drüse  Abstand  von  der  linken  Drüse 

1 cm 

Längcnuiaass 19,5  16  0,8 

Quermaass 25,5  25,5  1 

Gewebe  der  „Fleischbrüste*  — Höhe  der  Warze  0,4 

Wider  Erwarten  vergrösaerte  sich  die  junge  Drüse  nicht  weiter,  ja  es  versiegte  die  Saft- 
quelle in  derselben  fast  ganz,  wobei  auch  die  Färbung  des  Warzenhofes  bis  zum  Unscheinbaren 
hinschwand. 

Im  Zusammenhänge  damit  trat  denn  auch  sonderbarer  Weise  nach  der  am  9.  April  erfolgten 
Geburt,  welche  leicht  wie  die  erste  verlief,  nicht  die  bei  Zweitgebärenden  regelmässige  grössere 
Milchmenge  in  die  normalen  Brüste,  sondern  eine  geringere  als  beim  ersten  Male,  so  dass  eine 
in  Aussicht  gewesene  Ammenstclle  diesmal  nicht  angetreten  werden  konnte  und  das  Neben- 
brüstchen  nur  unter  Mühe  etwas  Colostrum  au sd rücken  liess. 

Ich  schreibe  diesen  Ausfall  der  Stadtluft  zu,  in  welcher  sieh  das  Gebirgskind  schon  seit 
Monaten  befanden  hatte. 

Hierzu  stellen  sich  zwei  Gegenstücke:  1)  Tliursfield  (Lond.  Med.  Gaz.  21,  666)  erzählt, 
dass  die  wallnussgrosse,  rechts  unter  der  normalen  befindliche  Nebenbrust  zum  Stillen  be- 
nutzt ward;  2)  (vgl.  im  nächsten  Abschnitte  und  Hartung’*  Dissertation)  M.  E.  Martin:  jeder- 
zeit« eine  warzenlose  Achseldrüse;  sie  wuchsen  während  der  Schwangerschaft  und  gaben  an  deren 
Ende  und  im  Wochenbette  Milch,  wahrend  sich,  die  eigentlichen  Brustdrüsen  verklei- 
nerten! Trank  das  Kind  au  diesen,  so  ging  aus  jenen  Milch  ab. 

Eigentbüinlich  gestalten  sich  die  Erblichkeitsverhaltnisse.  Von  solchen  handeln 
A.  Jussieu,  Darwin,  Scalzi.  In  der  Beobachtung  von  Pctrequin  erstreckte  sich  die  Erb- 
lichkeit auf  sechs  Familicnglieder  (Gaz.  med.  Nr.  195,  1837):  ein  Mann  hatte  links  zwei  Brüste; 
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er  bekam  fünf  Kinder  — drei  Knaben  mit  je  zwei  rechtzeitigen , zwei  Mädelien  mit  je  zwei 
linken  Nebenbriintcn.  Hubert  (vgl.  Aubean,  le*  monströs  multiple«.  Mouveiu.  möd.  p.  567, 
1873  — s.  oben  S.  186  uud  später  unter  „Schenkeldrfison“).  Tarnier  (vgl.  Cazeauic,  Tratte  de 
l'art  des  accouehem.  9.  cd.  Paris  1874,  p.  87). 

Folgende  Beispiele  finden  sich  zusammengestellt  bet  Alf.  Corradi,  Dell’  ostetricin  in  Italia, 
Bologna  1874,  p.  1409: 

1.  Gius.  Lanzoni  (Op.  omn.  Lausan.  1738,  II,  276)  wahrscheinlich  pectoraler  Sitz  der  Neben- 
brust.  Ferner  pectorale: 

El.  Deslongchamps  (Gaz.  med.  de  Pari»  1852,  p.  163);  Ledere  (das.  p,  191);  Alb. 
Puech  (Lcs  mamclles  et  leur  anomalies.  Paris  1876,  p.  114);  Scholf.  Johnson  (Gaz.  des  hop. 
1862,  p.  323  — die  Warze  erhob  sich  jedesmal  nur  während  der  Schwangerschaften)  alle  vier 
linkerseits.  Cruveilhter  (Anat.  doscript.  Paris  1852,  III,  731)  rcchteraeits,  milchend. 

2.  Axillare:  Gabr.  Minervini  (Bullet,  scicnc.  med.  1858,  X,  401)  link*;  C.  Hare  (Lancot, 
27  Oct.  1867)  und  Pcrrey mond  (L’Union  med.  1874,  XVIII,  864  — gab  nur  Colcwtrum)  — 
beide  rechts. 

Kerkring:  Die  accessoriselie  Drüse  sass  „in  der  Acheeilinie“;  eie  milchte  mehr  als  die 
normalen. 

d’Outrepont  (vgl.  Flechsig,  de  polymastia,  Sehneeberg  1839):  Ncboiidrüse  in  der  linken 
Achselhöhle;  mit  Warze.  In  der  Schwangerschaft  wuchsen  die  normalen,  aber  fast  fötalen  Brüste 
— die  rechte  bis  zu  Apfel grössc,  die  Unke  wenig;  die  Achselbrust  erreichte  den  Umfang  eines 
Hühnereies. 

Klub  beschreibt  (n.  a.  O.  S.  483)  aus  Hokitansky's  Museum  von  einem  Manne  die  beiden 
um  gewöhnlichen  Orte  sitzenden  Drüsen  als  nur  linsengross;  die  Warzen  und  ihre  Höfe  dunkel- 
farbig, kleiner  als  an  der  überzähligen.  Letztere  sass  an  der  linken  Schulter  gerade  über 
der  stärksten  Wölbung  des  Delta -Muskels;  die  pigmentlose  Warze  3”'  hoch,  ruudlich  - kegel- 
förmig; die  dazu  gehörige  Drüse  nahezu  wallniissgros*  im  Unterhautfettgewebe.  Ihr  Gewebe, 
auf  dem  Durchschnitte  dicht  gleichartig  weisslich,  bewährte  sich  mikroskopisch  als  Bindegewehs- 
lager,  worin  blind  endigende  Milchgänge  mit  Epithel  ausgekleidet,  wie  hei  einer  Jungfrau. 

Die  Pupille  ist  mit  vielen  Tastwärzchon  ausgestattet,  der  Ilof  jedoch  nicht  fettlos,  ohne 
Montgoinery’sche  Drüsen. 

3.  Bartholin  erwähnt  eine  überzählige  Brust  am  Hückcn.  Foerster,  auch  Puech  erklärt 
diesen  und  alle  dorsalen  Fälle  für  zweifelhaft.  Wir  werden  aber  im  nächsten  Abschnitte  (Tetra- 
mazic)  mehrere  beglaubigte  Beispiele  functionirender  Rüekendrüsen  aufstcllcu.  Ausserdem  ver- 
weisen wir  auf  die  Rückemuilchdrüscn  der  Thiurgattung  Myopotamu*  weiter  unten.  Die 
Bartholin’sehc  Angabe  (ohne  Hof  und  ohne  Warze,  Ann.  seeuud.  Ephemer,  natur.  onrios.  obs. 
72)  bezieht  sich  auf  eine  Frau,  welche  heiser  war  und  hüstelte. 

4.  Inguinale  Milchdrüsen  des  Menschen  erhärtet  Muralt  ns  (vgl.  Bouetus  I.  e.  p.  570): 
Eine  sass  gestielt  (angelwren)  in  der  rechten  Leiste,  mit  drei  Warzen.  Während  der  Periode 
schwoll  diese  Drüse  an;  mit  29  Jahren  war  sie  kopfgross.  Dio  Trägerin  starh  mit  39  Jahren 
abgemagert.  Damals  ragte  dieses  hypertrophische,  von  Manchen  (Puech)  für  ein  Fibrom  ge- 
haltene Gebilde  bis  zum  Hoden  und  wog  73  Pfund.  Es  besass  „drüsigen  Ban“,  war  fett,  und 
erhielt  ein  Getäss  aus  der  Iliaca.  Eine  Saugwarze  ward  nicht  bemerkt. 
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Wirkliche  Leistenmilchdrüsen  mehlen  noch  an  Robert  (Journ.  gen.)  und  Jussieu  (Societe 
philomalique). 

5.  Femoralc  Drüsen,  bei  Capromys  normal.  Am  Menschen:  Anna  von  Boleyn,  Heinrich 
des  VIII.  Oeinahlin,  besass  au  jeder  Hand  sechs  Finger,  ausserdem  eine  Schenkelbrust. 

An  der  Aussenseite  des  linken  Oberschenkel«,  4"  unter  dem  grossen  Roithügel,  haftete  die 
Nebenbrust  der  S.  186  geschilderten  Frau  aus  der  Familie  mit  Polymastin  horeditnria. 

Testul  in  Bordeaux  (nngedrnckte  Mittheilung):  die  vom  und  innen  am  rechten  Oberschenkel 
aufgesprosste  Drüse , dicht  unter  der  Leistenfnrehe,  sonderte  während  des  Stillens  reichlich  aus. 

6.  OvarielL  Der  wunderbarste  Platz  einer  Milchdrüse  ist  im  Eierstocke.  E.  llaffter 
(Archiv  der  Heilkunde  XVI,  56,  1875):  in  der  Wand  einer  Dermoldcyste  des  Ovarintns  Milch- 
drüse mit  Milchkügelchen.  Der  feinere  Bau  entsprach  der  Drüse  eines  älteren  Embryos  nach 
Langer.  Fatholog.  Instit.  Leipzig. 

b.  Vicrbrüstige. 

Die  Tetramaxie  ist  «tet#  symmetrisch,  ausgenommen  den  höchst  merkwürdigen,  später  zu 
beschreibenden  Fnll  von  xwei  Schamlcfzonbrüsten. 

I.  Französin  mit  vier  Brüsten  am  Thorax:  das  Steissbein  zu  einem  ^Schwänze*  ver- 
längert, am  Ende  kuhsehweifartig  behaart  nach  Voltaire  (Dict.  philos.  XI,  p.  211,  Paris  1832) 
and  Percy  (Dict.  des  seienecs  med.:  „Multimamme“).  Dies  ist  vielleicht  dasscllie  Individuum, 
von  welchem  Napoleon  erzählt. 

Hamy  entdeckte  an  einem  jungen  Manne  unten  und  innen  von  jeder  gewöhn  liehen  Brust- 
drüse eine  üitcrzählige. 

Familienanlage  tritt  in  folgendem  Beispiele  hervor:  Zwei  erwachsene  Brüder  besnssen 

unter  den  beiden  normalen  Drüsen  noch  je  eine  rudimentäre  (S.  Miine  Edwards,  Anatomie 
et  physiologie  eomparöe).  Ausserdem  sind  noch  sechs  Männer  mit  je  zwei  überzähligen  Brüsten 

verzeichnet. 

Shannon  (vgl.  Birkett,  Dublin  i|iiarterly  Jonm.  Febr.  1848)  sah  eine  34jährige  Frau  mit 
vier  Brüsten,  die  ülicrzätiligen  oberhalb  der  normalen,  sehwnnenoigross. 

W.  E.  Whitford  (Tbe  Chicago  med.  Joum.  and  Examiner  p.  528,  Mai  1884):  35jährige 
Matter  von  fünf  Kindern;  3"  unter  den  beiden  Brüsten  je  eine  kleine,  welche  doch  nach  jeder 
Niederkunft  zwei  Monate  lang  Milch  gaben.  . 

ln  Montijo  (Badajoz)  lebte  nach  Siglo  tnedico  (nacherzählt  in  Lyon  medical  42,  p.  391, 
1883)  eine  Frau  mit  Tetramaxie;  sie  stillte  mit  nllcn  vier  Brüsten  — die  aceessorisehen , aueti 
mit  Warze  begabten,  standen  2 cm  unter  den  gehörigen. 

Die  Mammae  aceessoriae  spuriae  2.  in  den  Achselhöhlen  sind  wahrscheinlich  häufiger  als 
die  |>ectoralen,  werden  aber  gewiss  oft  übersehen  oder  als  etwas  Anderes  gedeutet,  davon  später! 
Den  Uebcrgang  von  den  pectoralen  zu  den  axiilareu  bilden  jene  Fälle,  welche  uns  schon  bei 
Trimazic  begegneten,  in  denen  die  Nebenbrust  mehr  nach  aussen  als  die  physiologische  steht. 
Förster:  Eine  Brust  unter  der  linken,  aber  kleiner;  zugleich  eine  krobsige  in  der  Achselhöhle! 

M.  E.  Martin:  Jederseits  eine  warzenlosc  Achseldrüse;  sie  wuchsen  während  der  letzten 
Monate  der  Schwangerschaft  und  im  Wochenbette  und  milchten,  während  sich  die  eigent- 
lichen Brustdrüsen  verkleinerten.  Trank  das  Kind  au  diesen,  so  ging  aus  jenen  Mileli  ab. 
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Bei  einer  Krau  lullten  sich  die  Achseldrüsen  (Hartung)  nur  iu  «lcr  zweiten  Schwanger- 
schaft! Vgl.  meinen  Kall  von  Trimazia  pectnralis  S.  187! 

Achtzigjährige  Krau,  in  jeder  Achsel  eine  accessorische  Brust;  diese  schmerzten  in  der 
Menstruation,  nicht  die  |>ecU>ralen.  Am  Tage  noch  der  Gehurt  gab  es  in  den  Nebenbnistcn 
Colostrum,  aber  weniger  gelbes  als  in  den  normalen:  Quinquaud,  Kov.  phologr.  des  höpn 

p.  16 — 19,  1879. 

3.  Dorsale.  Bon  et:  Krau  in  Celebes;  jederseits  auf  dem  Rücken  eine  Neben  brüst  — die 
Stillende  zog  sie  unter  den  Achseln  hervor,  nm  sie  dem  Kinde  zu  reichen.  Noch  drei  solcher 
Källe  milchender  Rückenbriiste  sammelte  Hartung  („Ein  Kall  von  Mamma  accesHoria“,  Inaugural- 
dissertation, Erlangen  1871);  demselben  verdanken  wir  ausser  einer  sorgfältigen  Zusammenstellung 
noch  folgendes  Curiosum: 

4.  Mamma  pudendalis  bigemina.  Präparat  in  Erlangen.  Heidenreich  und  Dielz  haben 
das  Object  in  Nürnberg  exstirpirt. 

Stiel  an  der  Innenfläche  der  linken  grossen  Lefze,  nahe  am  unteren  Rande.  Die  Ge- 
schwulst hing  senkrecht  nach  abwärts,  wurde  von  der  30jährigen  Krau  seit  mehreren  Jahren 
bemerkt.  Während  sie  stillte,  entleerte  sich  aus  einer  oberflächlichen  Geschwürstcllc  Milch. 
Der  Stiel  ward  Umschnitten,  wobei  milchige  Flüssigkeit  abfloss. 

Hartung  (s.  oben)  fand  unter  der  gemeinsamen  Hautdecke  zwei  Tumoren,  einen 
grösseren  und  einen  kleineren,  wallnnssgrossen.  Zwischen  beiden  machte  die  Haut  einen  Um- 
schlag, eine  Art  Vorhaut,  in  deren  Tasche  etwas  Smegma  steckte. 

I.  Geschwulst,  schwaneneigross,  9cm  lang,  Stiel  noch  1cm  laug,  daumendick.  Auf  dem 
Scheitel  der  Geschwulst  ein  ovaler  dunkler  Hof,  5cm  lang,  3cm  breit;  darauf  eine  flache 
Warze  mit  Milchgäugen,  davon  zwei  für  die  Sonde  durchgängig,  führen  in  Sinus  lactifcri  und 
Milchdrüsengänge. 

II.  Die  warzenlose  Drüse  stellt  1 cm  nach  unten  und  aussen  von  der  I.,  ist  gelappt  und 
besitzt  Gänge,  welche  möglicherweise  in  die  I.  münden. 

Dazwischen  ein  Papillom  von  Slecknadelkopfgröss«.  Das  Täschchen  ist  1 cm  breit,  0,4  tief 
mit  aufgeworfenen  Rändern;  daneben  ein  zweites  Täschchen  von  0,3cm  Durchmesser  dicht  dabei. 
Ausserdem  rings  auf  der  ganzen  Ilaulubcrfläche  eine  Menge  kleinster  Krypten. 

Die  Milchgänge  enthalten  eine  Schicht  dichtes,  niederes  Cylinderepithcl. 

• 

c.  E ü n f b r ü s t i g e. 

F'älle  von  Mortillet  und  Üorrö:  zwei  Nebenbrüste  sitzen  symmetrisch  unter  den  wahren, 
etwas  der  Mittellinie  genähert,  die  fünfte  auf  der  letzteren,  zwischen  drei  und  vier  und  dem 
Nabel. 

d.  S e c h s b r ü s t i g e. 

Die  Brüste  standen  symmetrisch  unter  einander  in  zwei  Reihen:  1*  Testat,  Bullet,  anthr. 
3.  ser.,  VI,  p.  649.  Das  Beispiel  Morlillct’s  (Bullet.  d'anthropoL  7 Juin  1883)  betraf  einen 
kräftigen  Rekruten  in  Saint-Germain  en  Lave  (Seine  et  Oise)  von  normalen  Aeltern.  Sämmtliche 
Warzen  waren  crectil. 
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Zur  Literatur. 

R.  Blanchard:  Sur  un  ca»»  de  polyinastie,  ib.  j>.  458,  1883. 

Pucch:  Les  mamelles  et  lear*  Anomalie«,  Paris  1876,  bringt  seit  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts 74  Fälle  nebst  drei  eigenen  zusammen. 

Godfrain:  Essai  sur  les  mamelles  sumumer.  Thi?ee.  Paris  1877,  noch  sechs  Fälle. 

G.  Machat:  Contribution  ä Petude  des  anomalies  de  !a  mamelle.  These.  Paris  1883,  vier 
Beispiele. 

Leichtenatern:  Virchow's  Archiv  73,  S.  222,  1878,  zählt  noch  vor  dein  18.  Jahrhunderte 
die  sicheren  Fälle  hinzu,  im  Ganzen  105. 

Uebersicht. 

Ich  verfüge  über  116  Beispiele,  indem  zu  den  von  Leichtcnstern  (1878)  aufgeetelhen 


105  noch  11  neuere  hinzukommen;  darunter  sind  21  männliche. 

8 Brüste  werden  beschrieben  von  51, 

4 « p nr  33, 

5 Jt  p m p ■ 2, 

® r * » n 2. 

Bei  den  übrigen  fehlt  die  Angabe  der  Zahl  der  Nebenbrüste. 

Einseitig  kamen  sie  vor,  soweit  die  Angaben  reichen,  in  . . . 35  Beispielen, 

doppelseitig 25  „ 

am  Brustkörbe  vorn 105  „ 

in  der  Achaelgegend 9 „ 

auf  der  Schulterhfthe 1 „ 

am  Rücken 5 „ 

in  der  Leiste  3 „ 

an  der  Aussenflilehe  des  Oberschenkels 3 „ 

in  der  Schamlefze  (doppelt) 1 „ 

im  Eierstocke  1 * 

Unter  den  an  den  Thorax  gehefteten  sasaen 

unter  «1er  regelmässigen  Mamma 103  ,. 

über  p n p 3 

in  ihrem  Niveau,  aber  nach  aussen 3 „ 

eine  über,  eine  unter  «1er  Mamma,  aber  beiderseits 1 „ 

nach  unten  und  innen 37  „ 

genau  nach  unten 9 „ 

in  der  Mittelliuie,  unten 5 r 

nach  unten  nnd  aussen 1 p 


Die  von  mir  in  dieser  Arbeit  berücksichtigten  116  Fälle  sind  theils  physiologisch,  theils 
anatomisch  erwiesen.  Ueber  «las  Topographische  werden  wir  uns  später  unterhalten 
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H e h o n (1  v r e Bemerkungen. 

In  heissen  Klimaten  (Antillen)  kommt  die  Anomalie  nach  Hartung  öfter  vor.  — Männer 
von  weiblichem  Baue  und  mangelhaftem  Genitalsysteme  tragen  sie  uftor  als  normale;  dabei  sind 
die  Warzen  bisweilen  klein,  blind.  Kl  ob  vermuthct,  das#  sie  deshalb  häufig  übersehen  wird. 
Auf  der  anderen  Seite  ist,  wie  Albert  bemerkt,  bis  jetzt  unter  den  Fällen  weiblicher  Polymastie 
noch  nicht  Verdoppelung  der  Scheide  oder  der  Gebärmutter  zugleich  vorgekommen  ]).  Dagegen 
sollen  vielhrüstigc  Frauen  aueh  öfter  Zwillinge  geboren  haben  (Hartung);  auf  diesen  wichtigen 
Umstand  kommen  wir  später  zurück! 

Selten  ist  Polymastie  mit  einer  anderen  angeborenen  Deformität  combinirt  (einmal  mit 
Schwanzbildung  am  Steisse,  s.  S.  189;  einmal  mit  Polydactylie,  S.  189).  Nur  einmal  ward  die 
Neben  brust  bösartig. 

M.  E.  Martin,  Flechsig  und  Förster  erklären  die  axillaren  Nebenbriiste  ftir  blosse 
Zellgewebslücken , al«ö  für  Lymph-  oder  gehäufte  Saftspalten;  aber  S.  189  sind  Warzen  be- 
stimmt von  Achselmilchdrüsen  jener  Spanierin  beschrieben,  und  dass  ihnen  bisweilen  die 
Warze  abgeht,  kann  nicht  gegen  drüsige  Natur  sprechen,  da  wir  anderen  Orts  anatomisch  sichere 
Nebenmilchdrüsen  ohne  Warzen  angeführt  haben. 

Um  das  Biologische  und  Topographische  unseres  Gegenstandes  anzutrete»,  und  zugleich 
um  die  phylogenetische  Bedeutung  der  Polymastie  zu  untersuchen,  muss  die  vergleichende 
Anatomie  und  die  Entwickelungsgeschichtc  herangezogen  werden. 

A.  Zur  vergleichenden  Anatomie. 

Die  Milchdrüsen,  das  Vorrecht  der  Säuger,  ketten  deren  Mütter  inniger  and  länger  an 
deren  Brut.  Die  Milehbereitung  in  jenen  zarten  Organen  ist  das  letzte  und  feinste  Glied  in 
der  Reihe  der  weiblichen  Geschlechtsverrichtungen;  ist  doch  die  Milch  der  Stoff,  aus  welchem 
sich  all  die  verschiedenen  Getvebe  und  Organe  des  Säuglings  auf  bauen,  eine  Fortsetzung  der 
„Uterinmilch“,  jenes  Saftes,  welcher  theils  unmerklich,  theils  in  Form  einer  abgeschlossenen 
Schicht  zwischen  Mutter-  tuid  Fmchtkuchen  das  mütterliche  Blut  verlässt  und  mit  Sauerstoff 
geschwängert  der  Frucht  bis  zu  derou  Geburt  im  Schoosse  der  Trägerin  zufliesst- 

Dic  bildende  und  erhaltende  Thätigkeit  richtet  sich  domnacli,  sobald  das  Junge  den  Frucht- 
träger verlässt,  unwiderstehlich  nach  aussen  und  sammelt  ihr  Erzengniss  in  besonderen  Organen, 
den  Milchdrüsen,  deren  Bau  wir  nachmals  genauer  beleuchten  werden,  deren  Sitz  aber,  in  den 
verschiedenen  Säugerclassen , wie  auch  an  Anzahl  verschieden,  uns  zunächst  zu  denken  giebt 
und  hi»  in  die  neueste  Zeit  die  Vertreter  der  exacten  Wissenschaft  beschäftigt. 

Bei  denjenigen  Vierfüsslern  nämlich,  welche,  wie  die  Ziegen,  die  Zitzen  nabe  dem  Geburts- 
schlauche  haben,  ist  der  Mechanismus  der  Milchfabrik  leidlich  offenbar;  es  geht,  ein  Zweig  des 
Nervus  pudendus  externus  unmittelbar  zur  Zitze.  Wo  eine  Reihe  von  Milchdrüsen,  die  untersten 
hypogastrisch,  über  einander  sitzt,  kann  man  sich  nun  vorstellen,  dass  das  Milchgeschäft  nach 
einander  durch  die  Nahe,  gleichsam  durch  Ansteckung  in  sämintlichen  erwacht.  Wie  aber  ist 

])  Nämlich  «len  Beobachtern.  Bekanntlich  wird  Vagina  duplex  häutig  übersehen.  Außerdem  sind  nicht 
alle  polymsnUche  Weiber  auch  nn  den  unteren  Genitalien  untervueht  worden. 


Digitized  by  Google 


Ueber  menschliche  Polymastie  und  über  Uterus  hicomia.  193 

das*  Räthflel  bei  den  Geschöpfen  za  lösen,  welche  nur  Brustdrüsen  besitzen?  Allerdings 
sitzen  die  Drüsen,  wenn  deren  mehr  als  ein  Paar  vorhanden,  längs  den  mit  den  Arteriae 
epigastricae  in  offener  Verbindung  stehenden  inneren  Brastdrüsenschlagad ern  — und  die  mit 
allen  Arterien  sich  hinaufrankenden  Zweige  des  sympathischen  Nervengeflechtes,  wTclche  den  un- 
willkürlichen thieriseben  Verrichtungen  vorstellen , können  leicht  den  Verkehr  zwischen  Uterus 
und  Mammae  vermitteln  — , aber  dann  bleiben  noch  die  Milchdrüsen  mit  ihren  orcctilen  Warzen 
und  Höfen  an  Achsel  und  Rücken  unerklärt.  Man  muss  sich  mit  der  Deutung  begnügen,  dass 
das  Geschlechtliche  zur  rechten  Zeit  den  ganzen  Köqier  aufregt  und  an  gehörigem  Orte  zur 
Mitwirkung  oder  vielmehr  zur  Fortsetzung  des  ZeugegeschiltVes  (das  Weib  stillt  gewöhnlich  «o 
lange  sie  getragen  hat  — neun  Monate  lang  — manchmal  aber  zwei  Jahre  und  darüber,  selbst 
wenn  sie  unterdess  wieder  schwanger  geworden)  geschickt  macht  und  mit  der  nöthigen  Kniff 
ausrüstet. 

Manche  Forscher  sagen  allerdings,  jede  Hautstelle,  sofern  sie  nur  Talgdrüsen  enthält,  sei 
zur  Entwickelung  eines  milchenden  Organes  geeignet.  Dem  ist  aber  nicht  durchweg  so.  Erstens 
sollen  nach  Gegen  bau  r die  Zitzen  der  Monotremata  mehr  den  Schweissdrüsen  als  den  Talg- 
drüsen gleichen  — ich  beschreibe  sie  später  — zweitens  sind  durchaus  nicht  alle  Körperstellen 
der  Säuger  geeignet,  Hautdrüsen  in  Milchorgane  nmzu wandeln,  so  nicht  der  Kopf,  der  Hals 
nicht  Unterarme,  nicht  Beine.  Auch  nimmt  Räuber  (Sitzungsberichte  der  Naturforschenden 
Gesell  sch.  Leipzig,  Nr.  4 bis  9,  1878)  an,  dass  ein  Milchorgan  eine  Talgdrüse  wohl  der  Form, 
nicht  aber  der  Verrichtung  nach  sei;  es  ist  eben  in  der  fnnctionirenden  Milchdrüse  ein  speci- 
fi scher  (Emulsiv-)  Saft. 

. Das  Geheimnis«  der  Milcherzeugung  fängt,  wenn  man  die  Ordnungen  der  Säuger  von  der  un- 
vollkommenen Stufe  aufwärts  verfolgt,  gleich  mit  einer  doppelten  Uebemtschung  an:  mit  »lern 
Auftreten  des  eierlegenden  Schnabelthieres  und  des  ihm  morphologisch  verwandten  Ameisenigels. 

Während  sich  nämlich  hei  den  Ameisen  und  Bienen  zwei  Individuen  in  Gebären  mul  Er- 
nähren der  Nachkommenschaft  t heilen,  und  während  bei  den  Tauben  ein  lind  dasselbe  Indivi- 
duum stet»  die  Milchkammer  — den  Kropf,  eine  erweiterte  Stelle  der  Speiseröhre  — bei  sich 
trägt,  wird  bei  den  Ecliidnae  die  Milchwirtschaft  erst  während  des  Sangen»  ausgebildet: 
Das  urspünglich  flache,  schwer  erkennbare  „ Drüsenfeld-  am  Unterbauche  ist  in  die  Tasche 
eingesenkt,  in  welche  das  Ei  aus  der  Cloake  schlüpft  mul  das  Junge  gebiert.  Dieses  fast  ganz 
hinten  zwischen  den  Füssen  liegende  Drflsenpaar  hat  je  ßO  Oeffmingcn  (Owen).  Eine  centrale 
Erhebung  des  Drüsenfeldes  bildet  sich  nun  zur  Papille  aus  — alsbald  hilft  das  Saugen  des 
Jungen  diese  Warze  weiter  entwickeln. 

Diese  „Marmnartasche“  ist  ein  periodische»  Organ;  Gcgcnbaur  (Morpholog.  Jalirb.  IX, 
004,  1884)  fand  sie  bei  E.  setosa  nicht,  Owen  bei  E.  hystrix  neben  einem  geborenen  Jungen. 
Der  Warzenhof  geht  aus  dem  Hautbentel  hervor;  ein  starker  symmetrischer  Hautmuskel  unter- 
stützt durch  Druck  den  Austritt  der  Milch.  Dieser  vergängliche  Hautbentel  besitzt  höhere 
Eigenwärme  als  der  übrige  Körper  des  Mntterthieres,  welches,  obgleich  noch  mit  den  Gabel- 
beinen der  Vögel  begabt,  tiefere  Blutwärme  als  die  übrigen  Säuger  hat  (W.  Haake:  „Humboldt“, 
fi.  Heft,  1887). 

Das  Schnabelthier  birgt,  ohne  Hauttasche,  von  reichlichen  Haaren  bekränzt,  jederzeit« 
150  bis  200  gmppirte  Drüschen,  wovon  jede  Gruppe  sich  zu  einem  Ansführgatige  vereint  Bei 
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den  höheren  Säugern  gleichen  die  Milchdrüsen  mehr  der  Ohrspeicheldrüse  I liier  der  Bauch- 
speicheldrüse (Milne  Edwards).  Ornithorhynchus  legt  hi»  zu  neun  Eiern  (Holmes:  „Nature“, 
11.  Decembcr  1884).  Diese  Eier  waren  schon  den  Wilden  bekannt  and  1’.  Hill  gemeldet 
(18^2),  endlich  von  Murdock  gesehen  (Lcsson  in  Duperrey’s  Reise  1826,  132)  und  von 
C'nldwell  1887.  ’ 

Erernrd  Home  (1802)  hatte  mn  Schnsbclthicre  keine  Zitzen  finden  können.  Man  sprach 
nun  dem  Omithorhynchu»  panidoxns  die  Milchdrüsen  ab,  was  nur  für  da»  Männchen  gilt  — dies 
und  die  Anwesenheit  der  weiblichen  Drüsen  zeigte  J.  Fr.  Meckel  1824.  Dagegen  entbehrt 
das  Schnabelthier  de»  Nabel«  (Owen). 

Nach  diesen  merkwürdigen  Erfahrungen  gehen  wir  zu  den  mit  den  Monotremata  ver- 
wandten, aber  höher  organi»irten  Säugern  über. 

M a r » u p i a I i a. 

Uci  einigen  Beutlern  hat  der  Fötus  mehr  Zitzeu  als  das  Erwachsene.  Auf  diesen  denk- 
würdigen L’ instand  kommen  wir  wieder  zurück. 

Ferner  stehen  bei  mehreren  Marsurpialien , z.  II.  Didelpliy»  muritia,  die  Zitzen  im  Kreiae 
oder  Ovale,  in  dessen  Mitte  sich  ein  l’aar  oder  nur  eine  Zitze  in  der  Mittellinie  des  Bauches 
befindet  (Carus  et  Otto,  Tab.  annt.  compar.  illustr.  p.  V,  pL  8,  Fig.  3). 

Bei  Halmattirn»  wiederholt  sich  (*.  oben  die  Monotremata  S.  193)  die  seeundärc  Bildung 
der  Saugwarze  ohne  llof  (Gegen baur);  beim  Kletterbeutler  Phalangista  gehen  zwei  Gebilde 
in  die  Snugwnrzc  über:  Die  primäre  Erhebung  des  Cutiswallc»  und  die  spätere  Erhebung  de» 
Drüsenfeldes  zur  Papille  (Herrn.  Klaatach:  Morpholog.  Jahrb.  IX,  253). 

Beim  Rnnblicntlcr  Pemmeles  Gunnii  liegt  ein  difterenzirtes  Areolarge webe  zu  Grunde.  Die 
Lcderlianl  bildet  einen  Wall  um  die  Mainmartaschenaulage,  der  hier  ganz  in  den  Bereich  der 
Areolarzone  gehört.  Diese  Anlage  hat  mit  der  Milchdrüse  nanlagc  nicht»  zu  schaden. 

Da«  Känguruh  birgt  die  Drüsen  tief  zwischen  den  Muskeln;  es  giebt  einen  Sphincter  und 
einen  Expressor  lactis  (Morgan,  Owen). 


C e t a c e a. 

Die  Brüste  sitzen  neben  dem  After.  Die  Milchkainmer  (Cisterne,  siuus  lacteu»),  welche 
beim  Menschen  am  Grunde  der  Warze  Platz  findet,  ist  tief  in  die  Drüsensubslanz  hinein,  nahe 
an  deren  Grund  gerückt;  vor  der  Kammer,  also  der  Zitze  näher,  befindet  »ich  ein  Muskel, 
welcher  die  Milch  dem  Jungen  in  den  Schnabel  spritzt;  der  Au  stührungsgang  i*t  von  einem 
Ilautwalle  umgeben,  welcher  vor  dem  Eindringen  de»  Wasser»  schützt  (Rapp). 

Piitnipedia. 

Während  auch  der  Delphin  nur  ein  Drüsenpaar  neben  dem  After  hat , rücken  die  Zitzen 
der  Robben  schon  seitlich  in  die  Weichen  oder  dem  Nabel  näher  (je  ein  Paar);  die  Walrosse 
Italien  vier  Zitzeu  15  Zoll  von  einander  an  den  Seiten  des  Nabels,  welcher  drei  Schuh  vor  dem 
Schwanzende  liegt  (Oken). 

Die  Mannti«  finden  weiter  unten  ihre  Stelle. 
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Die  Saugwarze  de«  Schweine«  entbehrt  de«  Hofe»;  eie  ist  eine  primäre  Bildung,  da  sie 
dem  Cutiswalle  der  Mammartasche  ihr«  Entstehung  verdankt.  Letalere  Tasche  besteht  bei  dem 
Erwachsenen  fort;  ihr  Innenranm  wird  an  dem  kurzen  Ausfährgange.  Der  Zitzen  giebt  es  ftlnf 
Paare,  beim  Tapir  nur  ein  Paar,  so  auch  bei  der  Stute.  Die  Pferdezitze  entsteht  aus  einer 
doppelten  Mamnmrtnsvhenanlage , zwei  primären  Zitzenbildungen  entsprechend.  Die  Mammar- 
tasehen  bleiben  dem  älteren  Thierc  vollständig  bestehen ; ihr  Innenraum  wird  zum  paarigen 
Austuhrgang«,  bisweilen  von  einer  grossen  Talgdrüse  begleitet.  Da«  Gebiet  der  Areola  ist  im 
Inneren  der  Ausführgängc.  — Die  auslührenden  Apparate  der  Pferdezitze  sind  denen  anderer 
Säugethiere , welche  die  gleiche  Zahl  von  Ausführwegen  besitzen,  analog,  keineswegs  aber 
homolog  (Klaatsch). 

Die  eigentlichen  Rüsselthiere  gehören  einer  anderen  lieihe  an  (s.  später). 

li  ii  ni  i n a n t i a. 

Das  Kind  bietet  ähnliche  Verhältnisse  wir  das  Pferd,  mir  ist  die  Taschenanlage  einfach. 
Färsen  tragen  nicht  selten  bis  acht  Zitzen  (Daubenlon),  und  auch  das  erwachsene  Thier 
manchmal  noch  bis  sechs;  dann  sind  zwei  davon  „taub“;  Schafe  vier  bis  sechs  (Sansonj- 

Heim  Kameele  sitzen  die  Zitzen , wie  bei  der  Stute,  in  den  Leisten;  bisweilen  sind  fünf 
vorhanden. 

Die  Ausführiuigsgänge  münden  ancli  bei  den  Wiederkäuern  in  den  „Strichcanal“. 

Das  aiisklcidcmlc  Epithel  des  Canales  ist  anders  gebaut  nl»  beim  Pferde  (s.  C.  Gegetibaur: 
Morpholog.  Jahrb.  I,  266,  1876). 

Wenn  die  Warze  beim  menschlichen  Weibe  den  Bau  des  Strichcanales  beibebält  (vgl. 
unten  die  Entwickelungsgeschiclite),  so  giebt  es  eine  zum  Stillen  wenig  geeignete  „Hohlwarze“, 
eingezogene  Warze. 

Diese  Classe  trägt  meist  vier  Zitzen:  Ziege  und  Schaf  zwei  grosse  nnd  zwei  bisweilen 
naehwarhsendc  kleine. 


Kodcntia. 

ln  dieser  Classe  kommen  eigenthümlicbe  Phasen  der  Zahl,  Stellung  und  Bedeutung  der 
Striche,  stellenweise  ein  Vorgreifen  in  künftige,  höhere  C'lassen  vor. 

Der  Hase  bat  fünf  Paare,  Aguti  sechs  bis  sieben  Paare,  welche  jederseits  einander  über- 
greifen; dies  erinnert  an  den  von  Kl  ob  am  Menschen  beobachteten  Fall  (s.  oben  S.  186).  Das 
Meerschwein  bat  nur  ein  Paar;  sic  liegen  zwischen  den  geraden  Bauchmuskeln  und  einem  Ilaut- 
muskcl  (Kuhn). 

Sitz:  meist  Bauch  und  Leisten.  Spalax  typhlus  mir  au  den  Leisten,  Elobiu«  talpinus  nur 
am  Bauche,  Paca  an  Leisten,  Bauch  und  Thorax  (Cnvier),  Lemming  an  jedem  der  drei 
Orte  ein  Paar;  Drüse  herzförmig,  nur  je  ein  Ausführgang. 

Capromys  Foumieri:  Zwei  hinter  den  Achseln,  zwei  vor  den  Oberschenkeln,  seitlich, 
dem  Rücken  näher  als  dem  Bauche  (Desmarest:  Art.  „Mamclles“  im  Dict.  des  Sciences 
naturelles  t.  28,  p.  468). 

25» 
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Myopotamu*  coypus,  ein  grosser  südamerikaniseker,  biberühnlicher  Nager,  auch  auf  dein  Rücken, 
wenig  entfernt  von  der  Wirbelsäule  (Christ)-,  Proceed.  Zoolog.  Societ.  1835,  p.  182). 

llei  den  Lejioridon  finden  sich  häufig  zwei  pectorale  Paare  und  drei  abdominale.  — Bei 
Mus  Myodes  und  Meerschwein  wird  die  Zitze  von  nur  einem  Ausführgange  durchbohrt. 

Insectivora. 

Sorex  crassicaudatus  trägt  die  Zitzen  unter  der  Schwanzwurzcl.  Bei  den  übrigen  Insekten- 
fressern sind  theils  der  Bauch,  theils  die  I/eisten  mit  Milchdrüsen  besetzt. 

Bei  der  Spitzmaus  munden  zwei  Ausführongsgünge  in  eine  gemeinsame  Vertiefung  auf  der 
Spitze  der  Zitze  (vgl.  oben  S.  195  die  Stute!). 

Carnivora. 

Die  Zitzen  haften  am  Bauche;  sind  ihrer  sehr  viele,  so  kommen  zwei  auf  die  Brust 

Hund  fünf  Paare  — doch  manchmal  schlagen  ein  oder  zwei  Zitzen  fehl  — , Katze  vier  Paare. 
Bür  drei,  Löwe  zwei  Paare. 

Während  bisher  die  Brust  nur  gelegentlich  mit  Zitzen  geziert  wurde,  ist  der  pectorale 
Sitz  in  den  nun  folgenden  Classcn  so  gut  als  Regel. 

S i r e n i a.  . 

Hierher  gehört  die  ostindische  Meerkuh,  der  Dujong  (Halicore):  sowohl  Männchen  als 
Weibchen  zeigen  dicht  hinter  den  Brustflossen  je  eine  deutliche  Brustwarze,  daher  „Mccrwcibchen“. 

P r o b o s c i d e a. 

Der  Elcphant  ist  ebenfalls  mit  nur  einem  vorderen  Paare  begabt. 

Edentata. 

Der  Ausführgaug  der  Zitze  ist  einfach  und  weil  (Ivlantsch).  Von  den  laufenden  Gattungen 
besitzt  der  zweizeilige  Ameisenbär  zwei  Drüsen  am  Bauche,  zwei  an  der  Brust,  von  den  Gürtel- 
thioren  Dasypus  novcmcinctus  eiu  Leisten-  und  ein  Brust  paar;  der  grosse  Ameisenfresser  und 
das  Schuppenthier  (Manie)  ebenso  wie  die  mit  dem  Kopfe  nach  unten  hängenden  Faulthiere 
Ai  (Bradypus)  und  Vnau  (Choloepus),  nach  BcUingeri,  zwei  Brustdrüsen. 

Sonach  wird  in  Ansehung  der  Brüstestellung  mehreren  Säugerclasscn  eine  andere  Einreihung 
als  nach  den  Zahnsystemen  u.  a.  zu  Thcil.  Wir  nähern  uns  immer  mehr  den  vollkommncren, 
edleren  Formen. 


C h i r o p t o r a. 

Hier  und  in  der  folgenden  Classe  kommen  neben  den  Brustmilchdrüsen  in  einzelnen  Fami- 
lien noch  l'nterleibsdriiseu  vor. 

Otolicnus  und  Mikrocebus  tragen  inguinale,  abdominale,  epigastrische  und  pectorale  Zitzen 
zugleich  — vgl.  unter  Quadrumana. 

Das  Junge  der  lihinolophen  hängt  sich  zuerst  an  die  rudimentären  Leistendrüsen  und 
klettert  erst  dann  an  die  Brustdrüsen,  wo  es  auch  Milch  findet. 
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Bei  den  pachystomen  Fledermäusen  siusen  die  Milclulrfisen  vor  den  Annen,  bei  anderen  in 
den  Achseln. 

Quadrnmaua. 

l)ie  meisten  Lemuren  und  alle  Primaten  besitzen  pectorale  Nährorgane,  die  Makis  vier 
Brustdrüsen  (Deniker).  Otolicnus,  ein  fledertbierartiger  Affe,  hat  drei  Paare;  „die  übrigen 
Lenturidcn  wohl  alle  nur  ein  Paar“. 

Der  ilalbaffe  Chiromys  hat  die  beiden  Zitzen  in  der  Leistengegend  — die  anderen  Prosi- 
miae  haben  sie  an  der  Brust.  Bei  Tarsius  liegt  das  obere  Paar  fast  in  der  Achselhöhle,  das 
unten  in  der  Höhe  des  Nabels. 

Ein  Stcnopsmännclicn  trug  eine  wirkliche  Maininartasche.  — llapale  entbehrt  der  Areola, 

Die  Saugwarze  der  Affen  ist  secundär,  menschlich.  Die  rechte  pectorale  ist  immer  viel 
länger  als  die  linke,  weil  sich  das  Junge  beim  Klettern  und  Springen  der  Alten,  wie  ich  ge- 
sehen habe,  daran  mit  festhSIt.  Ich  wurde  durch  den  Director  des  Zoologischen  Gartens  in 
Leipzig,  Herrn  Pinkert,  darauf  aufmerksam  gemacht. 

Microeebus  Smithii  (s.  oben  Chiroptera)  hat  bald  einen,  bald  zwei  Ansführungsgänge  — 
die  übrigen  wahren  Affen  empfingen  10  Gänge  auf  eine  Zitze. 

B.  Die  Zahl  der  Brüste. 

Die  auf-  und  absteigende  Lebenswelle  spiegelt  sich  „in  der  Erscheinungen  Flucht“  auch 
bei  der  Polymastie  wieder. 

Wir  sahen,  dass  bei  einigen  Beutlern  die  Fötns  mehr  Zitzen  aufweist,  als  das  Erwachsene 
(s.  oben  S.  194,  aus:  Eydoux  et  Laurent,  Voynge  de  la  Favorite  sons  1c  commcndemcnt  du 
Capitaine  Laplacc,  t.  V,  p.  76). 

Bei  oiuer  Art  von  Säugern  werden  überzählige  Drüsenanlagen  während  der  Zunahme  der 
anderen  kleiner,  taub,  oder  umgekehrt;  bei  anderen  bilden  sich  erst  während  der  Tragzeit,  ja 
erst  während  der  zweiten  Schwangerschaft  aus  unscheinbaren  Anlagen  Mammartaschen  (auch 
vorübergehend),  Ilüfe,  Zitzen  oder  wirkliche  Brüste  heraus. 

Als  Urtypus  müssen  wir  wahrscheinlich  acht  Paare  annclimen;  beim  Menschen  geht  man 
phylogenetisch  auf  2'/i  Paare  ans,  oder  auf  drei  primäre  nach  dem  Nabel  hin  sich  einander 
nähernde  Paare;  unsere  Dcduetionen  werden  uns  auf  noch  tiefere  Kntwickelungsstufen  auch 
beim  Menschen  zurückführen  (H.  Blanchard,  Sur  un  cas  de  polymastic.  Bull,  de  la  societe 
d'anthropologie,  3.  »er.,  VI,  p.  458,  1883).  Im  Allgemeinen  tragen  in  der  Jetztzeit  kleinere 
Säuger  bis  zu  sieben  Paare;  die  grossen  Thiere  haben  fast  alle  nur  ein  Paar:  II.  Mi  Ine- 
Edwards,  Le$on*  sur  lä  Physiologie  et  l'anatoraie  comparee  de  l’liomme  et  des  anitnaux, 
t.  LX,  p.  124.  Paris  1870.  Bei  den  kleineren  schlagen  manchmal  eine  oder  zwei  Zitzen  fehl. 
Wir  sehen  ferner,  das»  ausser  diesen  individuellen  Schwankungen  in  den  verschiedenen  Arten 
einer  Gattung  bald  mehr  bald  weniger  Milchdrüsen  constanl  auftreten,  vgl.  Otolicnus,  C’avia  u.  a. 

C.  Die  V e r t li  e i 1 u n g der  Brüste  am  Körper. 

Die  Topographie  der  Milchdrüsen  ist  keine  nbupiitnre,  keine  willkürliche.  Z.  B.  sind  die, 
ausser  dem  Knmpfinnem  am  meisten  mit  Blut  und  Nerven  versorgten  Theile,  Kopf  und  Hals, 
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nie  mit  mUchzongonden  Apparaten  besetzt,  auch  nicht  monströs,  nicht  parasitisch  oder  durch 
Versprengung  von  Keimen;  und  selbst  die  einzigen  Glicdmaasscn,  welche  portentos  beim  Men- 
schen, regelmässig  in  gewissen  Säugerelnssen  die  Oberschenkel  oder  Oberarme  Imsetzt  erhalten, 
tragen  Brüste  nur  in  den  obersten,  den;  Humple  nächsten  Bezirken.  Brüste  am  Rücken  sind 
elrnnfalls  normal  bei  tiefer  siebenden  Sängern,  wie  wir  eingangs  sahen  — und  das  Auftreten 
einer  wahren  Milchdrüse  in  einer  Kierstocksgeschwulst  betrifft  eitle  Cyste,  welche,  lederhautartig 
ousgeklcidet,  alle  möglichen  anderen  dermoiden  Prodncle  zu  bergen  fähig  ist,  als  da  sind:  Haare, 
Fett-  und  Scbweissdrüsen,  Zähne,  Kieferstücke.  Fenier  zweigt  »ich  ein  Ast  des  Nervus  aper- 
maticiu)  extern»»  zum  runden  Mutterbande  ab  und  erreicht  mit  diesem  längs  der  Arteria  sperm. 
ext.  den  Uterus.  Ausserdem  lässt  sich  vormuthen,  dass  ungewöhnlicher  Sit*  der  Milchdriisen 
heim  einzelnen  Individuum  an  periphere  ausschreitende  Bogenschlüsse  der  letzten  Verzwei- 
gungen der  betreffenden  hypogastriscli-epigastrischeu  und  inainmar-axillaren  Nerven  und  Gefässe, 
f-  B.  mit  Küekenästeu  ans  den  spinalen  und  sympathischen  Geflechten,  gebunden  ist. 

Obgleich  also  die  Milcherzeugung  in  letzter  Linie  stet«  ein  lläthscl  bleiben  wird,  so  ist  cs 
doch  gestattet,  das  Auftreten  der  dazu  bestimmten  Organe  einer  philosophischen  Betrachtung 
zu  unterwerfen.  Die  Induction  wird  auf  »ehr  frühe  Zustände  der  Menschen,  ja  der  Schöpfung 
der  Säuger  überhaupt  zurückgreifen  müssen. 

Wenn  Blauchard  wegen  Erblichkeit  der  Anomalie  und  auch  au»  anderen  Gründen  ver- 
inuthet,  dass  in  der  Polymastie  Atavismus  vorliege,  so  ist  er  in  den  Augen  der  neueren  Kri- 
tiker noch  zwingendere  Beweise  schuldig. 

Ich  traf  auf  eine  Acusserung  von  Nicolas,  welcher  das  „ataviquo“  dem  „anccstrale“  vorzieht; 
es  fragt  sich  nämlich,  was  ein  früherer,  etwa  vollkommenerer  Zustand  war.  Er  fährt  fort:  „Ent- 
sprechend den  Mammalicn  war  jedenfalls  hoi  unseren  Vorfahren  mehr  als  etu  Paar  tiölhig,  weil 
Vielgebitrten  Hegel  waren/*  Dieser  Nachsatz  schien  mir  höchster  Beachtung  werth;  er 
fällt  mit  dem  zusammen,  was  ich  seit  zwei  Jahren  meinen  Zuhörern  hei  Gelegenheit  des  mensch- 
lichen Uterus  bieornis  zu  ermessen  gebe. 

Im  Allgemeinen  sind  den  Säugern  noch  jetzt  etwa  so  viele  Brüste  zugethcilt,  als  Junge  zu 
erwarten  sind. 

Alles  Bisherige  drängt  zu  der  Annahme  hin,  dass  im  LTrzu»tande  der  Sänger,  auch  Vorfahre 
des  Menschen  beiderlei  Geschlechtes,  mindestens  in  der  Anlage  acht  Paare  Milchdrüsen  besass, 
welche  in  einer  symmetrischen  Doppelreihe  den  Bauch  der  Länge  nach  besetzten,  wahrscheinlich 
durch  den  Nabet  halhirt.  Folgerichtig  schliesst  sich  daran  die  Hypothese,  dass  Ernährung»- 
und  Anpassungsverhältniwe  die  Zahl  der  Brüste  in  den  verschiedenen  Gattungen  verschieden 
beschränkten,  aber  Schwankungen  und  Rückschläge  zulief sen. 

Auf  die  vorwaltende  Einling»-  und  seltene  Zwillingsgeburt  der  gegenwärtigen  vollkommeneren 
Säuger  und  des  Menschen  kommen  wir  noch  einmal  hei  Betrachtung  des  Gebärorganes. 

Wil«  die  Ernährung  betrifft,  so  ist  ausgemacht,  dass  der  Mensch  früher  mehr  und  festere 
Zähne,  stärkere  Bcisskiiochen  und  Kaumuskeln  besass.  Der  Gesicliltheil  des  Kopfes  war,  ähnlich 
dem  Affenkopfe  namentlich  mäunlicberseiU,  etwas  im  Vortheile  gegen  den  Schädcltbeil.  Also 
war  auch  die  Vielgeburt  häufiger  — diese  Schlussfolgerung  ist  den  Landwirtlicn  entnommen, 
welche  längst  das  Abhängigkeitsverhältniss  der  Trachtenzahl  und  Güte  von  der  Fütterung 
kennen. 
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In  Hinsicht  der  Vcrthcilung  der  Brüste  nun  wir«!  mir,  wie  ich  sehe,  von  Klaatsch 
(Morph-  Jahrh.  IX,  S.  284)  bestätigt,  dass  der  |iecloratc  Sitz  der  Mammae  sich  hei  denjenigen 
vollkommener  gehanten  Vicrfüsslern  schön  ausbildet,  welche  heim  Klettern  das  Junge  besser 
zwischen  den  Brustgliedern  bergen  konnten,  während  es  ihnen,  an  den  Unterleibszitzen  hangend, 
hinderlich  sein  musste.  Die#  dürfte  auch  vom  Meerweibchen  gelten,  welches  ja  viel  aufrecht 
sitzt,  und  seihst  vom  Elephnnten,  soweit  er  seine  Nahrung  meist  von  Zweigen  oder  Itohcn  Gras- 
bliithen  herabholt;  auch  seine  Stellung  in  Kampfbereitschaft  dürfte  hier  niitsprechen. 

Ich  stelle  mit  vor,  da»»  unter  den  acht  urspünglichen  Zitzenpaaren,  von  unten  herauf  ge- 
zählt, das  erste  nnd  siebente  (pectorale)  sich  vorzugsweise  zu  entwickeln  pflegten. 

Je  nach  abnehmendem  Bedürfnisse  verkümmerten  dann  im  Laufe  der  Jahrtausende  ein 
oder  mehrere  Paare. 

Beweise:  Die  grössere  Zitzenzahl  des  Fötus  bei  etlichen  Beutlern  (».  oben  S.  194);  da» 

Kingehen  der  Milcherzeugung  in  den  Leistendrüsen  zu  Gunsten  der  Brustdrüsen  bei  den  Bhino- 
lophcu  (S.  19G);  die  nicht  seltenen  überzähligen  Zitzen  an  Ziegen  und  Kühen.  Auf  der  anderen 
Seite  ist  aber  auch  dem  zu  grossen  Hückschreiten  in  der  Natur  gewehrt:  wir  sahen,  dass  die 
Milchorgane  sieh  bei  den  Kchidnae  erst  während  des  Saugens  aushilden,  dass  manchmal  heim 
Menschen  auch  die  überzähligen  Drüsen  milchen  und  vom  Säuglinge  mit  benutzt  werden  oder 
dass  die  Nehcndrüsen  die  llauptdrüsen  vertreten,  ersetzen  (S.  187  bis  180). 

D.  Anatomie  und  Entwickelung  der  Milchdrüsen. 

Die  Zergliederung  ist  am  fruchtbarsten  an  der  menschlichen  Nährdrüse.  Sie  stellt  eine 
Talgdrüse  in  edlerer  Form  dar,  jedenfalls  in  höherer  Verrichtung.  Reichliche  Blut-  nnd  Lymph- 
getässc  umspinnen  die  Verzweigungen  des  Nährorganes.  Die  Nerven  werden  einer  späteren 
Untersuchung  aufgehoben  — man  kennt  bisher  nur  die  Nerven  der  überziehenden  äusseren  Haut. 

Das  Folgende  ist  ein  Anszug  aus  C.  Langer'»  Untersuchungen  (Denkschriften  der  Akademie 
der  Wissenschaften , Wien  1850).  Die  erste  Anlage  ist  ein  linsenförmiger  Körper.  Ihm  ent- 
sprechend erhebt  sich  bei  Embryonen  von  7,5  cm  länge  die  Hautolierfläehe  bügclfönnig ; eine 
mittlere  Grube  wird  von  einem  hellen  Kreise,  der  späteren,  glatte  Muskeln  besitzenden  Areola, 
umgeben.  Bei  Embryonen  von  10cm  Länge  beginnt  die  Bildung  der  Milehgänge.  Es  zer- 
teilt nämlich  die  Voranlage  in  mehrere  Sprossen.  Dieselben  liegen,  von  dem  centralen  Grübchen 
ausstrahlend,  liehen  einander,  mit  ihren  blinden,  kolbenförmig  aufgelricbcnen  Enden  gegen  die 
Peripherie  gewendet. 

Die  Mamma  rtasche,  welche  den  tiefststchcuden  Säugerfauiilien  für  Lebenszeit  verbleibt 
und  dem  Beutel  verwandt  ist,  erscheint  in  höheren  Ordnungen  nur  vereinzelt,  bez.  vorüber- 
gehend. Beim  mensclilisclien  Früchtchen  ist  sie  regelmässig  vorhanden,  umwallt 
von  der  schwach  erhobenen  Ledcrhaut.  Vom  Boden  jener  Anlage,  dem  Drüsenfelde  (s.  8.  193) 
aus,  sprossen  die  Milehgänge. 

Max  Huss  sagt  (Jenaisehe  Zeitschrift  für  Medicin  VII,  1873):  .Bis  zu  einem  gewissen 
Stadium  verläuft  die  Entwickelung  der  Milchdrüse  bei  Mensch  und  Iiind  gleich  — sic  geht 
an»  einer  taschenförmigen  Anlage  hervor,  die  von  dein  oben  beschriebenen  Walle  umgeben 
ist.“  Auch  Kölliker  fand,  dass,  während  beim  Rinde  die  Erhebmig  des  Cutiswalle»  zur  Bilduii'.' 
der  Zitze  führt,  die  von  einem  einzigen,  weiten  Ausfuhrgange  durchbohrt  wird,  lieiin  Menschen 
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dio  Erhebung  de*  im  Inneren  der  Tasche  gelegenen  Drüsenfeldes  die  Entstehung  der  Saugwarze 
bedingt,  an  deren  Bildung  sieh  der  Cutiswall  der  Tasche  nur  in  untergeordneter  Weise  be- 
theiligt. 

Auch  die  Nebenbrüste  gehen  au*  papil  lösen  (nävusartigen)  Anfängen  hervor. 

ü.  Kein  (Arch.  f.  roikroskop.  Anatomie  XX,  1882)  versuchte  eine  neue  Entwickelungslelire. 

Es  giebt  also  zwei  Typen:  den  Strichcanal  der  Wiederkäuer  und  Einhufer  und  die 
Papille  der  übrigen  Monodelphyda  — bei  allen  Säugern  entspricht  schliesslich  die  Ontogonie  der 
Phylogenie;  selten  bleibt  cs  beim  Menschen  bei  der  „Hohlwarze“ , welche  für  den  Säugling 
sehr  schlecht  passt. 

Die  Längsstreifung  der  Epithel-Cylinderzellen,  die  Membrana  propria  und  ihr  inneres  Endothel 
an  den  Drüsengängen  entdeckte  Kaliber  (Sitzungsber.  der  Naturf.  Ges.  zu  Leipzig,  1879). 

Die  Milch.  Der  kindliche,  der  jungfräuliche  und  der  Männerbusen. 

Die  Milch  ist  eine  Emulsion  von  mikroskopischen  Fettkügelchen,  welche  in  einer  Lösung 
von  Eiweissstoffen,  Zucker  und  Salzen,  also  in  einer  Art  Ulutwasser,  schwebend  erhalten  werden. 

Genetisch  verwandt  ist  aller  die  Milch  mehr  dem  Eiter  als  dem  Blute;  schon  Einpedokles 
nannte  die  erste  Milch  weissen  Eiter;  Aristoteles  empörte  ach  zwar  gegen  diese  Bezeichnung, 
leitet*'  aber  doch  Milch  und  Mcnstraalblut  aus  derselben  mütterlichen  Quelle  ab,  sofern  das 
„Gargekochte“  aus  dem  Blute  des  Säugers  vor  der  Geburt  des  Jungen  durch  die  Nabelgefasse, 
nach  der  Geburt  durch  die  Milchdrüsen  dem  letzteren  geliefert  werde.  Rauher  hat  die* 
analytisch  bestätigt  (daselbst  1878,  S.  83),  indem  er  die  im  Inhalte  de*  Dottersackes  der  Säuger 
nachgewiesenen  geformten  Körperchen  als  gleichwerthig  mit  «len  Körpern  der  Vormileb,  des 
Colostrum»,  erkannte. 

Im  Jahre  1868  habe  ich  (vgl.  die  Inauguraldissertation  von  Zoe  h e r über  die  menschliche 
Milchdrüse)  sowohl  die  erweiterten  Lymphgefässe  der  Brust  Stillender,  als  auch  die  eiterähnlichen 
Körperchen  abgebildet,  welche  »ich  in  der  thätigen  Drüse  zwischen  den  Cylinderzellen  der 
Drüsengänge  hindurchdrängen,  ins  Freie  gelangen  und  anfänglich  noch  einen  bis  mehrere  deut- 
liche Kerne  enthalten.  Dies  sind  die  an  Grösse  zunehmenden,  endlich  (nach  Räuber  durch  ein 
Ferment)  zerfallenden,  in  die  Milchkügelchen  »ich  auflösenden  Colostrnm-Körperehen.  Dies 
sind  also  die  Abkömmlinge  der  aus  den  Gefässen  auswandernden  und  in  die  Lichtungen 
der  .Milchcanäle  sich  cindrängeuden  weissen  Blut-  oder  Lympli-  (Eifer-)  Körperchen.  Die 
Canäle  der  Jungfrau  enthalten  für  gewöhnlich  keine  Lichtung. 

ln  acuten  Krankheiten  und  in  den  seltenen  Vorkommnissen,  wo  Stillende  metMUmiren,  liefert 
die  Milchdrüse  wieder  vereinzelte  Colostrum-Körperchen  (Dünne). 

Das  Wachst  hum  der  Drüse  erfolgt  schubweise  während  der  jungfräulichen  Menstruation 
(Osiandor,  Carl  llcnnig),  langsamer  in  der  Schwangerschaft,  am  reichlichsten  in  den  ersten 
Tagen  des  zweiten  Wochenbettes.  , 

Den  rechten  Warzenhof  fand  ich  schon  hei  wilden  Frauen  durchschnittlich  etwas  grösser, 
die  rechte  Brustdrüse  bei  Europäerinnen  etwas  schwerer  und  grösser  als  die  linke;  auch  erkrankt 
die  rechte  Brust  öfter  als  die  linke  (Carl  Hennig,  Archiv  für  Gynäkologie,  1881). 

So  wie  es  nach  Waldeyer  keinen  mit  unseren  Sinnen  erkennbaren  Unterschied  zwischen 
der  männlichen  und  der  weiblichen  Keimdrüse  in  der  ersten  Anlage  bei  der  Frucht  giebt,  so 
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ist  auch  das  neugeborene  Kiml  beiderlei  Geschlechtes  im  Stande,  einige  Tage  nach  der  Ge- 
burt wahre  Milch  au  liefern,  und  kann  Entzündung  der  kleinen  Brüste  erfahren.  Ob  der  Druck, 
die  Keibung  der  mit  zahlreichen  Nerven  versehenen  Brustwarzen  während  des  Durchganges 
durch  die  mütterliche  Beckenwand  dalnr  za  beschuldigen  sind? 

Bei  einigen  Kindern,  welche  sieh,  besonders  in  heissen  Klint aten,  vorzeitig  entwickeln, 
kann  in  den  ersten  Lebensjahren  sowohl  ein  wahrer  Busen,  wie  auch  Menstruation  zu  Stande 
kommen. 

Wenn  eine  Katzenmutter  umkotnmt,  so  nimmt  bisweilen  die  Gross  mutter  die  noch  unselbst- 
ständigen Kätzchen  an  ihre  Zitzen,  welche  denn  auch  nicht  selten,  durch  das  Sangen  angereizt, 
nachzeitig  wieder  wahre  Milch  geben* 

Das«  nie  geschwängerte,  auch  50jährige  Frauen  mit  Erfolg  Säuglinge  angelegt  haben,  er- 
zählen Agostin acchio  und  G.  Buzzi  (Filiatre  Sebczio,  1838,  XVI,  200  und  Giorn.  per  i 
Progressi  della  Fatol.  1834,  I,  368). 

Bei  Schwangeren  entwickeln  sieb  auf  dem  Waraenhofe  meist  Knötchen  (Montgomery), 
welche  sich  nach  der  Geburt  mit  Saft,  selbst  mit  wahrer  Milch  füllen  können.  Sie  sind  ent- 
weder veränderte  Talgdrüsen  (Hennig)  oder  „abgesprengte**  wahre,  nur  winzige,  wenig  verzweigte, 
traubenförmige  Milchdrüsengänge.  Sie  sind  ein  werth volles,  leider  nicht  ganz  sicheres  Zeichen 
für  Schwangerschaft. 

Aeusserst  selten  sind  die  Beispiele  milchender  Jungfrauen.  Das  älteste  betrifft  wohl 
das  Mädchen,  welches  in  rührender  Hingabe  ihrem  zum  Hungertode  verdammten  Vater  durchs 
GefTingtiissgitier  hindurch  ihren  Busen  reichte;  das  regelmässige  längere  Saugen  lockte  wirklich 
Nährsaft  herbei. 

Ferner  traf  Morgagni  bei  der  Zergliederung  eines  geschlechtlich  nie  berührten  Frauen- 
zimmers die  jugendlichen  Brüste  von  Milch  strotzend  (Epist-  anat.  XVI,  34).  Montesauto  sah 
eine  hagcstolze  Hündin  drei  Junge  säugen  (G.  Veratti,  Bonon.  In*tit.  Comment,  11,  P.  1,  p.  154). 

Endlich  ist  auch  unserem  Scanzoni  eine  Jungfrau  mit  wahrer  Milchzeugung  vorgekoramen. 

Während  «las  „Männerwochenbett*  als  verrückte  Sitte  einiger  nordamerikanischer  Stämme 
den  Anthropologen  bekannt  ist,  hat  das  männliche  Stillen  als  Seltenheit  eine  naturgeschicht- 
liche  Bedeutung. 

Wir  sahen  schon  vorhin  die  Milch  Neugeborener  unter  beide  Geschlechter  vertheilt;  schon 
Aristoteles  Hi  163)  kannte  diese  Erscheinung.  Ein  22jähriger  Soldat  (Schmetzer)  war 
periodisch  mit  Milch  gesegnet;  die  milchende  Bmst  war  die  linke  (Nelaton);  v.  Humboldt 
(Reise  II,  40)  berichtet  von  stillenden  Männern;  einer  vertrat  mit  dieser  kostbaren  Verrichtung 
seine  kranke  Frau  fünf  Monate  hindurch. 

Im  landwirtschaftlichen  Institute  Leipzig  diente  ein  Ziegen  bock  mehrere  Jahre  hindurch 
zu  chemischen  Mitbestimmungen.  Wenn  eine  neue  Arbeit  in  dieser  Richtung  angetreten 
ward,  bedurfte  es  jedesmal  nur  anhaltenden  Melkens  der  Striche,  um  Milch  herbeiströmen  zu  lassen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  auch  Polymastie,  wenngleich  viel  seltener  als  bei  Frauen,  einem 
mäunliohen  Individuum  zukominen  kann. 

Fassen  wir  das  durch  die  bisherige  Betrachtung  Gewonnene  zusammen,  so  ergiebt  sich: 

1.  Die  Milchzeugung  ist  in  grossartiger  Weise  Vorrecht  des  weiblichen  Körpers,  aber  der 
männliche  ist  von  dieser  Verrichtung  nicht  ganz  ausgeschlossen. 
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2.  I )ir  Polymastie  ist  ebenfalls  auf  Weiber  reichlicher  vertheilt;  ca  kommen  auf  einen  männ- 
lichen Polvmastos  4,5  weihliche. 

3.  Die  überzähligen  Brüste  sitzen  nicht  an  beliebigen  Stellen  ilor  Körperoborfläche,  sondern 
nur  am  Kumpfe  und  an  den  ihm  nächsten  Bezirken  der  Gliedmaassenhaut. 

4.  Polymastie  ist  nicht  dem  Menschen  allein  eigen,  sondern  wird  auch  an  Vierfflsslem 
wahrgenommen. 

5.  Polymastie  kann  vererben. 

C.  Polymastie  ist  in  einer  Sängergattung  regelmässig  nur  fötal.  Dies  erinnert  an  den  regel- 
mässigen (C.  Hennig)  Befund  überzähliger  Schwanzwirbel  in  frühester  Fötalzeit  des 
Menschen. 

7.  Die  überzählige  Brust  lässt  sich  nicht  immer  durch  Spaltung  einer  Zitzenanlage  er- 
klären. Doppelte  und  mehrfache  Saugwarzen  können  gelegentlich  durch  Heroinwachseu  von 
Lederhautgewebe  in  eine  Warzenanlage  entstehen.  Am  wenigsten  lässt  sich  Spaltung  des 
Keimes  für  diejenigen  Neben  brüste  verwerthen,  welche  unterhalb  de«  Nabels  denjenigen  Säugern 
znertheilt  wurden,  deren  Milchdrüsen  lilr  gewöhnlich  nur  oberhalb  dos  Nabels  sitzen.  Auch 
die  median  gestellte  Nebenbrust  gehorcht  nicht  der  Spalttbcorie. 

8.  Vieles  drängt  zu  der  Annahme,  dass  alle  Säuger,  den  Vorfahren  des  Menschen  einge- 
schlossen,  in  der  Urzeit  Leisten  brüste  und  eine  grössere  Anzahl  symmetrischer  Brustpaare  als 
jetzt  trugen,  entsprechend  einer  grösseren  Fruchtbarkeit;  so  dass  mehr  als  ein  Drüsenpaar  der 
regelmässigen  Schwangerschaft  mit  mehr  als  einem  bis  zwei  Jungen  entsprachen. 

Der  zweihörnige  Uterus. 

Die  letzte  These  führt  uns  auf  einen  Beweis,  welcher  von  einem  anderen  Gliede  der  Gc- 
liitalkette  ausgeführt  werden  soll. 

Bekanntlich  ist  der  Entwickelung  der  Gebärmutter  der  Säuger  ein  von  J.  Müller  und 
C.  Thiersch  entdeckter  Typus  vorgezeichnet.  Die  Fäden,  welche,  von  der  Urnicro  jederscits 
herahkontmend , mit  den  Harnleitern  sich  kreuzen  und  im  kleinen  Becken  an  einander  hcran- 
treten,  werden  liotil  und  stellen  die  Anlagen  der  Eileiter,  des  Uterus  und  der  Scheide  dar. 
Ihr  oberer  Verschmelzungstheil  wird  zum  Fruchtlialtcr,  die  untere  Strecke  zum  Scheiden- 
schlauche. 

Je  höher  das  Säuget!] ier  in  der  Schöpfungsordnung  steht,  um  HO  grössere  Strecken  der 
die  parallelen  Köhren  trennenden  Scheidewand  werden  allmälig  aufgesogen,  so  dass  schliesslich 
hei  einer  Anzahl  von  Säugerfamilien  und  heim  Menschen  die  Gebärmutter  ein  einfaches  Hohl- 
organ darstellt,  an  welches  sich  die  Scheide  ebenfalls  einröhrig  ansehliesBt,  um  in  der  Scham- 
öffnurg  zu  enden. 

Aber  schon  da»  Vorkommen  des  Hymen  biforis  beim  Weihe  deutet  auf  die  embryonale 
Anlage  eines  Doppelcnnals : hei  einigen  Frauenzimmern  ist  das  Jungfernhäutchen  keine  halb- 
mondförmige, nach  oben  eoneave  Klappe,  sondern  eine  vom  hinteren  Kande  der  Hamröhre- 
mündung  nbgehende,  sieh  im  Vorhofe  unten  hinten  befestigende  Säule  mit  je  einer  Oeffnuug 
rechts  und  links  — also  eine  symmetrisch  durchbrochene  Scheidewand.  Manchmal  löst  sich 
die  Säule  am  oberen  oder  am  unteren  Ansatzpunkte  ab  und  hängt  beim  neugeborenen  Mäd- 
chen als  „Polyp“  zur  Schainspnltc  heraus  (Hennig). 
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Nun  macht  aber  die  menschliche  Frucht  gewissermaassen  alle  die  Zwischenstufen  der 
Eutwickehuig  vor  der  Gebart  durch,  welche,  wenn  Hemmungen  eintreten,  thierähnliche  Spalten 
am  Grunde  der  Gebärmutter  und  Scheidewände  in  Uterus  und  Vagina  zurück  lassen. 

Daher  der  Uterus  duplex  (didelphys),  hieornis,  hiloculnris,  subseptus,  vagiua  duplex. 

ln  einzelnen  Fällen  macht  ilas  Weib  während  einer  oder  der  folgenden  Schwangerschaft 
denselben  Fortschritt  durch,  den  die  Stnto  durchmacht  in  jeder  Tragzeit , nur  dass  die  Stute 
nach  der  Geburt  wider  einen  sattelförmigen  Uterus  erhält  (Jörg),  während  die  Frau,  mit 
uterus  incudiformis  oder  hieornis  angeboren  begabt,  wenn  sie  einmal  das  Versäumte  mittels  der 
Schwangerschaften  nachgeholt  hat,  den  menschlichen  Uterus  ovalis  non  septns  für  ihre  übrige 
Lebenszeit  behält  (C.  llennig.  Fr.  Schatz,  s.  Siuungsber.  Nat.  Ges.  Leipzig,  XT,  1884,  S.  46). 
Hohl  beobachtete,  dass  bisweilen  der  Uterus  arcuatus  sich  erst  während  der  Schwangerschaft 
aasbildet,  indem  sich  die  Kreisfasern  stärker  entwickeln,  welche  die  Tubenmündungen  an  den 
oberen  Winkeln  des  Fruchtträger«  umfassen,  und  dass  sieh  der  dadurch  gebildete  Sattel  nach 
dem  Wochenbette  wieder  verliere. 

Ein  zweiter  hier  in  die  Wagschale  fallender  Umstand  ist  die  Iiingsscheidcwand  des  Uterus 
biloeniaris.  Sie  ist  immer  sagiltal  gestellt  (A.  Kussmaut,  Von  dem  Mangel  und  der  Ver- 
doppelung der  Gebärmutter.  Würzb.  1859).  Ist  nun  in  jedem  Fache  eine  Frucht,  so  kann  die 
Scheidewand  gedehnt,  verdünnt  werden. 

Sind  diese  Zwillinge  von  verschiedenem  Alter,  so  gielit  es  gelegentlich  eine  Abnutzung, 
eine  Durchreihung  oder  Zerrcissung  der  Scheidewand.  Das  Gleiche  wird  der  Fall  sein,  wenn 
glvichalte  Zwillinge  sich  zu  verschiedener  Grösse  entwickeln  oder  wenn  einer  abstirbt  und  noch 
einige  Zeit  in  seiner  Kammer  verweilt. 

Hierbei  ist  Gelegenheit  znm  Schwinden  der  Scheidewand  gegeben  — noch  mehr 
alter,  wenn  der  zweifächrige  Uterus  mehrmals  nach  einander  nur  eine  Frucht  austrägt.  Und  in 
der  That  findet  man  Frnchthalter,  welche  nnr  oben  eine  mit  schmalem  Saume  an  der  hinteren 
Wand  berablanfendc  sichelförmige  Scheidewand  tragen. 

So  gut  also  der  embryonale,  zweihömige  Uterus  regelmässig  vor  der  Gehurt  und  der  an- 
geborene zweihümige  Uterus  mittels  der  Schwangerschaften  noch  hei  der  Erwachsenen  allmäüg 
in  den  ungehörnten  überzugehen  vermag,  so  wird  auch  der  zweikammerige  Uterus  thatsüchlieh 
Itei  Einzelnen  einkamraerig. 

Analog  sehen  wir  Atfengcschlechter  niederen  Hanges,  wie  die  Lemuren,  mit  zweihörnigem 
Uterus  behaftet  im  Hinblicke  auf  die  Bestimmung,  dass  jedes  Horn  mehr  als  ein  Junges 
birgt.  Dagegen  sind  die  Uteri  der  menschenähnlichen  Affen,  welche  in  der  Hegel,  wie  die 
Stute,  nur  Einlinge  austragen,  einfach  und  hornlos. 

Welcher  Unterschied  von  den  langen,  darmähnlich  hingestreckten  Hörnern  des  Schweine- 
fruchthalters,  welcher  allerdings  in  jedem  Home  sechs  bis  acht  Junge  anszubrüten  hat! 

Ich  komme  zn  dem  Schlüsse,  dass  unsere  Urvorfahrcn  gehörnte  Uteri  aueli  nach  der  Ge- 
burt behalten  haben;  ich  habe  demgemäss  seit  zwei  Jahren  meinen  Zuhörern  den  Satz  zur 
Beurtheilung  vorgelegt,  dass  die  Mütter  der  frühesten  Menschengenerationen  regelmässig 
mindestens  Zwillinge,  meist  aber  drei  bis  fünf  Früchte  (bis  sechs?)  zugleich  ausgetragen  haben. 

Und  dieser  Fruchtzahl  würden  mehr  als  ein  Paar  Brüste  entsprechen.  Hier  kommen 
wir  mit  der  früheren  Behaupt  mig  (S.  202)  zusammen. 

26* 
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Carl  Ilennig,  lieber  menschliche  Polymastie  etc. 

Auch  kommen,  wie  wir  ol>en  »alten,  mehrbrüstigen  Frauen  noch  jetxt  häufiger  Zwillinge  zu. 
Diener  Hypothese  entsprechend,  trägt  z.  B.  Lemur  gracilis  auf  Ceylon,  welchem  auf  jeder 
Brustdrüse  zwei  Zitzen  hinter  einander  zugetheill  sind,  gewöhnlich  vier  Junge  aus  (Seba, 
Thesaurus  1.  I,  1734,  55,  tab.  35,  Fig.  1,  2). 

Nur  die  Gürtelthiere  scheinen  »ich  dieser  Schlussfolgerung  nicht  zu  fügen:  sic  tragen  meist 
mehr  als  zwei  Junge  aus:  Dasypus  septemciuctus  5 bis  12,  D.  unicinctu»  4 bis  5;  doch  sind 

die  Uteri  kaum  gehörnt,  höchstens  ambosformig.  Die  Erklärung  hierfür  liegt  darin,  dass  die 
Jungen  eine»  Wurfe»  stets  gleiche»  Geschlecht  haben,  also  entweder  lauter  Männchen  oder 
lauter  Weibchen  sind,  bereit*  von  Azara  (Quadrup.  11,  186)  bemerkt.  Heim  kahlschwänzigen 
Gürtelthiere  wenigsten*  liegen  diese  Jungen,  wie  auch  die  gleichgeschlechtigen  Mehrlinge 
beim  Menschen,  stets  in  einem  gemeinschaftlichen  Chorion,  wie  tun  eine  Achse  gruppirt 
und  selbst  die  Schafiiäiite  erfahren  in  späterer  Tragzeit  Lücken  — daher  der  ciukammerige 
Uterus  der  jetzt  lebenden  Arten. 

Mai  1889. 
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IX. 

Ein  interessanter  Befand  am  Chiasma  nervorum  opticorum 

des  Schimpanse. 


Von 

Dr.  Johannes  Möller,  Proaector  in  Baoel. 

Mit  Tafel  VIII. 


Im  XVII.  Bande  (3,  8.  180)  diese*  Archiv»  berichtete  ich  bei  der  Beschreibung  eine« 
Schimpansegehimes  in  Kürze  über  einen  Faserstrang,  welcher  am  Chiasma  n.  o.  diese«  Gehirn« 
in  oberflächlich  freier  Lage  «ich  vorfand,  und  erklärte  eB  für  wahrscheinlich,  da»«  derselbe 
einen  geschlossenen  Faaciculu»  von  ungekreuzt  verlaufenden  Nervenfasern  darstelle.  Durch 
weitere  Beobachtungen1)»  zu  denen  «ich  mir  seitdem  Gelegenheit  bot,  habe  ich  mich  nunmehr 
überzeugen  können,  da««  da«  Vorkommen  diese»  Faserstrange«  beim  Schimpanse  ein  constante» 
i«t,  und  dass  die  von  mir  ausgesprochene  Vermuthung  eine  völlig  richtige  war.  Zugleich  konnten 
noch  weitere,  der  Oberfläche  de«  Chiasma,  der  Nervi  und  der  Tractus  optici  — aowohl  hinsichtlich 
de«  Faaerverlatifes,  als  auch  in  anderer  Beziehung  — zukommende  Eigentümlichkeiten  fcstgestcllt 
werden.  Zwar  waren  dieselben  in  den  zur  Beobachtung  gelangten  Fällen  nicht  immer  oder 
wenigsten«  nicht  in  gleich  deutlicher  Weise  sichtbar.  Die«  hing  indessen  lediglich  von  der  Art 
der  Conservirnng  und  Hartung  ab.  Unter  den  fünf  von  mir  untersuchten  Chiasmen  waren 
drei  zusammen  mit  dem  Gehirn  mit  Chlorzink  und  Alkohol  behandelt  worden  und  zeigten  sich 
für  die  Feststellung  jener  Eigentümlichkeiten  nicht  besonder«  geeignet.  Die  übrigen  zwei 
wurden  mit  dem  Gehirn,  das  eine  nur  auf  kurze,  das  andere  auf  längere  Zeit  (etwa  drei  Monate) 

*)  cf.  Anatom  heller  Anzeiger.  IV.  Jahrg.,  1809.  Sr.  17. 
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in  Müller’sche  Flüssigkeit  gelegt,  dann  vom  Gehirn  losgetrennt,  mehrere  Stunden  ausgcwüssert 
und  schliesslich  in  (fOprocentigcn  Alkohol  gebracht.  Dasjenige  Präparat,  welches  längere  Zeit  mit 
Müller’schcr  Flüssigkeit  behandelt  worden  war,  erwies  sich  als  das  für  unsere  Untersuchungen  ge- 
eignetste Object.  Es  soll  deshalb  der  folgenden  Schilderung  in  erster  Linie  zu  Grunde  gelegt  werden. 

Es  wurde  dieses  Chiasma  erst,  nachdem  es  einige  Zeit  in  Alkohol  gelegen,  so  das«  es 
nunmehr  gut  gehärtet,  jedoch  nicht  brüchig  geworden  war,  vorsichtig  von  der  Pia  befreit. 
Hierbei  zeigte  sich,  dass  das  Verhältuiss  der  letzteren  zum  Chiasma  und  den  nächst  angrenzen- 
den Stücken  der  Sehnerven  nicht  das  gleiche  ist  wie  beim  Menschen.  Bei  diesem  liegt  die  Pia 
den  genannten  Gebilden,  gleichwie  es  auch  an  den  Tractus  der  Fall  ist,  bekanntlich  nur  locker 
auf;  erst  in  einem  Abstande  von  4 bis  6 mm  vom  Chiasma  beginnt  sie  sich  mit  dem  Sehncrveu 
inniger  zu  verbinden,  d.  h.  zur  eigentlichen  Pialscheide  zu  werden;  nach  ihrer  Entfernung  erscheint 
daher  bis  zu  der  genannten  Grenze  die  Oberfläche  überall  völlig  glatt.  Beim  Schimpanse  erstreckt 
sich  die  Pialscheide,  wenigstens  an  der  ventralen  Seite,  bedeutend  weiter  rückwärts,  nämlich  bis 
zu  einer  später  noch  genauer  zu  bezeichnenden,  bis  über  das  Chiasma  sich  hinziehenden  Grenz- 
linie; in  Folge. dessen  zeigt  sich  nach  ihrer  Entfernung  das  entsprechende  Gebiet  der  Oberfläche 
nicht  glatt  wie  beim  Menschen,  sondern  es  treten  hier  die  oberflächlich  verlaufenden  Nerven- 
bündel, indem  das  zwischen  ihnen  eindringende  Pialgewebe  heransgerissen  wurde,  ntit  grösster 
Deutlichkeit  zu  Tage.  An  der  dorsalen  Seite  beginnt  die  Pialscheide  zwar  auch  schon  weiter 
rückwärts  als  heim  Menschen,  jedoch  nicht  so  weit  wie  an  der  ventralen;  ihre  hintere  Grenze 
befindet  sich  hier  an  den  Sehnerven  — und  zwar  zunächst  an  deren  seitlichen  Kündern  — in 
einem  Abstande  von  1 bis  2 mm  vom  Chiasma. 

Das  Gesnmmthild,  welches  nach  Ablösung  der  Pia  an  der  Oberfläche  des  Chiasma  sich  dar- 
bietet, ist  folgendes. 

An  der  ventralen  Seite  (Hg.  I)  lassen  sieh  nach  ihrer  verschiedenen  Kichtnng  vier  Faser- 
gruppen unterscheiden.  Die  die  Hauptmasse  ausmachende  und  zugleich  die  gröbsten  Bündel 
aulwciscndc  Gruppe  zeigt  einen  im  Wesentlichen  der  Längsachse  der  Sehnerven  parallelen  Ver- 
lauf (I).  Da  ihre  Fasern  von  letzteren  aus  nicht  weiter  rückwärts  bis  ins  Chiasma  verfolgt 
werden  können,  so  lässt  sich  nicht  ohne  Weiteres  entscheiden,  ob  dieselben  gekreuzte  oder  nuge- 
kreiizte  sind.  Indessen  darf  man  wohl  eher  vermuthen,  dass  es  sich  um  gekreuzte  (Commissura 
cruciala  Hannover)  handelt,  und  zwar  deshalb,  weil  sie  mehr  oder  weniger  deutlich  geschieden 
sind  von  den  beiden  folgenden  Gruppen,  von  denen  die  eine  ohne  Zweifel,  die  andere  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  aus  ungekreiiztcn  Fasern  besteht. 

Die  erstgenannte  von  diesen  bildet  den  anfangs  erwähnten  Faserstrang,  der  hier  als  Fasci- 
culus  medialis  bezeichnet  werden  soll  (2).  Derselbe  geht  ans  der  Spitze  eine*  keilförmig  ge- 
stalteten, ventralwörts  sich  vorwölbenden  Wulstes  hervor,  welcher  als  unmittelbare  Fortsetzung 
des  Tractus  sich  median-vorwärts  über  das  Chiasma  erstreckt.  Indem  der  anfangs  sehr  schmale 
(etwa  1 mm  im  Querdurehmcsser  betragende)  und  zunächst  ein  geschlossenes  Bündel  bildende 
Strang  die  Richtung  dieses  Wulstes  beibehält,  zieht  er  — mit  der  vorhergehenden  Fasergrttppe 
sich  kreuzend  und  sie  von  der  ventralen  Seite  her  bedeckend  — znr  Innenseite  des  gleich- 
seitigen Sehnerven.  Hier  angelangt,  beginnt  er  sich  aufzulösen,  derart,  dass  seine  Fasern 
flächenhaft  sich  ansbreiten  ttml  zugleich  in  steiler  Spirale  sich  zur  dorsalen  Seite  des  Sehnerven 
berumschlagen. 
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Nicht  mit  der  gleichen  Deutlichkeit  wie  an  dem  in  Bede  «teilenden  Chinsma  Hi  »et  »ich  der 
Fasciculus  mediali«  an  den  übrigen  Chiasmen  verfolgen.  Er  int  hier  als  Strang  häufig  nicht 
einmal  au  erkennen,  und  awar  hauptsächlich  deshalb  nicht,  weit  «ein  lateraler  Contour  an  wenig 
oder  gar  nicht  sichtbar  erscheint.  Da«  einaige,  aber  auch  nie  fehlende  Kennaeichen  für  da*  Vor- 
handensein de»  Faeciculus  besteht  dann  darin,  dass  er  und  der  genannte  keilförmige  Wulst  durch 
ihren  inneren  Rand,  der  entweder  leicht  auswärts  gebogen  ist  oder  an  der  Steile,  wo  jene  beiden 
in  einander  übergehen,  einen  stumpfen  Winkel  bildet,  auflallend  scharf  abgesctxt  sind  gegen  die  nach 
innen  von  ihm  liegende,  dorsalwärts  zurückweichende,  gegen  die  Mitte  allerdings  sich  wieder  hervor- 
wölbende Partie  des  Chiasma  (Fig.  III  u.  IV) *).  Es  schien  mir  dies  auch  an  dem  Chinsma 
eine«  Gorilla  der  Fall  zu  sein,  so  dass  wahrscheinlich  auch  diesem  Anthropoiden  der  Fasciculus 
mediali*  zukommt.  Mit  Bestimmtheit  wage  ich  dies  deshalb  nicht  zu  behaupten,  weil  ich  bisher 
nur  einen  Fall  unter  die  Augen  bekam  und  in  diesem  das  «chon  sehr  lange  Zeit  mit  dem  Gehirn 
in  Alkohol  gelegene  Chiasma  nicht  mehr  den  wünschenswerthen  Erhaltungszustand  aufwies. 

Einen  gerade  entgegengesetzten  Verlauf  als  der  Fasciculus  mediali»  zeigt  die  dritte,  diesen 
zugleich  an  Masse  etwas  ubertreffende  Fasergruppe  (8).  Ihre  Bündel  nehmen  die  laterale  Partie 
der  ventralen  Fläche  der  Sehnerven,  zuiu  Theil  auch  noch  des  Chiasma  ein,  ziehen  in  schräger 
Richtung  lateral -vorwärts  und  winden  sich  in  steiler  Spirale  um  die  laterale  zur  dorsalen  Seite 
der  Sehnerven  herum.  Es  hat  den  Anschein,  dass  sie  aus  dem  gleichseitigen  Tractns  hervor- 
gehen (s.  besonders  rechts),  so  das»  sie  demnach  wahrscheinlich  den  Hannoverschen  Fasci- 
culus lateralis  bilden.  Beim  Menschen  sollen  allerdings  nach  diesem  lieuhachler  die  ent- 
sprechenden Fasern  in  umgekehrter  Richtung,  nämlich  von  der  dorsalen  Seite,  um  den  lateralen 
Band  herum,  zur  ventralen  Seite  verlaufen. 

Die  vierte  Gruppe  ist  an  dem  vorliegenden  Chiasma  nur  auf  der  linken  Seite  sichtbar  (4). 
Sie  besteht  aus  einigen  äusserst  feinen  Bündeln,  weiche  iu  der  Richtung  vom  Tuber  cinercum 
herkommend , über  die  ventrale  Fläche  des  Traclus  schräg  nach  aussen  ziehen , um  sieh  zur 
lateralen  Seite  de»  gleichseitigen  Sehnerven  zu  wenden,  wo  »io  sich  den  Bündeln  der  vorher- 
gehenden Ahthcilung  anschliessen.  Es  handelt  sieh  um  Fasern,  welche  der  Commissura  ansata 
Hannover  zugehören. 

Au»  der  Beschreibung  der  Fasergrnppirung  ist  theilweise  schon  ersichtlich  und  cs  ergiebt 
sich  des  Weiteren  au»  der  lieigefügten  Abbildung  (Fig.  I,  s.  besonders  recht«),  dass  die  oben 
erwähnte  hintere  Grenzlinie  des  ventralen  Theiles  der  PiaUcheide  am  äusseren  Rande  des  keil- 
förmigen Wulste»  beginnt  und  dann  entlang  dem  inneren  Rande  des  Fasciculus  mediali»  verläuft. 
Da*  gesammte , nach  hinten  und  innen  davon  gelegene  Gebiet  erscheint  natürlich  an  der  Ober- 
fläche völlig  glatt. 

An  der  dorsalen  Fläche  (Fig.  II)  ist  iu  erster  Linie  auffallend  ein  die  Anfangsstücke  der 
Sehnerven  aushöhlender  llalbcanal,  der  auch  an  den  übrigen  Präparaten  in  verschieden  deut- 
licher Weise  sichtbar  ist.  Derselbe,  hinten  geöffnet  und  weit,  wird  nach  vorn  zu  durch  das 
Convergiren  der  Wülste,  die  ihn  von  der  Seite  her  begrenzen,  alimälig  enger.  Auf  dem  Quer- 
schnitt zeigt  also  der  Sehnerv  eine  in  mehr  oder  weniger  ausgesprochener  Weise  hufeisenförmige 


b in  den  Abbildungen  (Fig.  VII  und  XII)  meiner  nbeu  genannten  Abhandlung  ist  der  Fnseiculu»  mediali* 
sehr  ungenau  wiedergegeben. 
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Gestalt.  Oli  dieser  Halhcaunl  »ich  noch  weiter  nach  vorn  fortssetzt,  habe  ich  noch  nicht  fest- 
stellen können.  Er  wurde  bisweilen  auch  bei  anderen  Säugetliieren  fauch  beim  Menschen) 
beobachtet ')  und  erinnert  an  die  bei  niederen  Wirbclthioren  verkommende  Form  de*  Sehnerven 
die  hier  einer  gefalteten  Membran  ähnlich  ist 

Die  genannten  seitlichen  Willst«,  von  denen  der  innere  im  Querschnitt  etwas  stärker 
erscheint  als  der  änssere,  bezeichnen,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  die  Stelle,  von  wo  ab 
dem  Sehnerven  an  der  dorsalen  Seite  eine  Pialscheide  zukommt.  Von  den  hier  frei  liegenden 
Nervenfasern  schlagen  einige  eine  entschieden  schräge  Richtung  ein,  und  zwar  die  am  äusseren 
Wulst  von  aussen  nach  innen,  die  am  inneren  umgekehrt;  letztere  entstammen,  wie  aus  dem 
Obigen  hervorgeht,  dem  Kasciculns  internus,  erstere  der  als  dritten  beschriebenen  Fascrgru|i|ie. 
Mit  diesen  schräg  verlaufenden  Fasern  ist  ein  Theil  der  übrigen,  welche  der  geraden  Richtung 
sich  mehr  nähern,  verflochten.  — 

Der  neue  Beitrag,  welchen  der  hier  vorliegende  Befund  zur  Frage  des  Faaervcrlaufes  im 
Chiasma  liefert,  erscheint  mir  in  zwei  Hinsichten  von  Wichtigkeit,  nämlich  einmal,  weil  es  sich 
weder  um  einen  pathologischen,  noch  auf  experimentellem  Wege  erzeugten,  sondern  um  einen 
rein  normal-anatomischen  Befund  handelt,  sodann  weil  wir  es  dabei  mit  einem  derjenigen  Thier« 
zu  thun  haben,  welche  dem  Menschen  am  nächsten  stehen.  Von  diesen  aus  ist  natürlich  am 
ehesten  ein  Rückschluss  auf  den  Menschen  gestattet,  bei  dem  ja,  wie  bei  den  Säugetliieren 
überhaupt,  bekanntlich  immer  noch  die  widersprechendsten  Ansiehteu  über  den  Faserverlanf  im 
Chiasma  herrschen. 

Das  Chiasma  des  Schimpanse  bestätigt  von  Neuem  da«  von  verschiedenen  Seiten  — auch 
neuerdings  wieder  — in  Abrede  gestellt«  Vorkommen  von  geschlossenen  Fascrhündcln  lind 
lässt  die«  datier  auch  licim  Menschen  kaum  als  zweifelhaft  erscheinen;  damit  ist  natürlich  keines- 
wegs ausgeschlossen,  dass  ungekrenzte  Fasern  ausserdem  auch  zerstreut,  mit  gekreuzten  gemischt 
verlaufend,  im  Chiasma  auftreten*). 

Der  Faseiculns  medialis  des  Schimpanse  stimmt  mit  dem  von  v.  Gndden  zuerst  beim 
Hunde,  dann  nncli  beim  Menschen  beschriebenen,  ungekreuzten  Bündel  hinsichtlich  der  Richtung 
seines  Verlaufes  zwar  im  Wesentlichen  überein,  weicht  jedoch  dadurch  ab,  dass  er  nicht  wie 
jenes  dorsal,  sondern  ventral  gelegen  ist. 

Dass  neben  dem  medialen  zugleich  ein  lateraler  Fasciculus  vorhanden  ist,  erscheint  wie 
für  den  Schimpanse,  so  anch  für  den  Menschen  als  sehr  wahrscheinlich.  Der  Troctns  würde 
demnach  die  ungekreuzten  Fasern,  soweit  dieselben  in  compacten  Bündeln  auftreten,  in  zwei 
verschiedenen  Richtungen,  nach  aussen  und  nach  innen,  zum  gleichseitigen  Nerven  entsenden. 
Von  den  meisten  derjenigen  Beobachter,  welche  für  das  Vorhandensein  von  geschlossenen 
Fascieuli  eintreten,  nehmen  die  einen  nur  den  medialen,  die  anderen  nur  den  lateralen  an.  Ob 

l)  Hannover,  Das  Auge.  Leipzig  1S52  (B.  6).  Bahnten,  De  cltiannatia  optici  lextura.  Dorpat  1B54  (8.  12). 

*)  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Singer  und  Münzer  (Beitrüge  zur  Kenutniss  der  Kehlte! ven- 
kreuzung.  Mathematisch  -naturwissenschaftliche  Classe  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien, 
Bd.  ä.M  und  von  Bernheimel*  (Uehei'  die  Entwickelung  und  den  Verlauf  der  Markfasent  im  Chiasma  n.  o.  des 
Menschen.  Archiv  für  Augenheilkunde,  Bel.  20,  I.  u.  2.  Heft)  werden  die  ungekreuzten  Fasern  bei  Kaninchen, 
Katze.  Hund.  Mensch  nur  gemischt  mit  gekreuzten  angetroffen,  und  zwar  Iteim  Meuscheu  (Bernheimer),  wie 
es  scheint,  fast  ausschliesslich  in  der  oberen  (dorsalen)  ('hiaemahülfte;  compacte  Bündel  sollen  hei  den  genannten 
Thieren  sow.e  heim  Menschen  gäuzlirh  fehlen. 
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Ictotorcr  thauächlich  exrätirt,  wird  vielleicht  die  noch  voncnnehmcnde  mikroskopische  Unter- 
snchnng1)«  Oher  die  ich  späterhin  ru  berichten  gedenke,  ergeben.  — Um  den  Verlauf  des  Fasci- 
cnlns  inedialis  auf  mikroskopischen  Schnitten  gut  verfolgen  an  können,  halte  ich  ausser  Quer- 
schnitten vor  Allem  solche  Schrägsehnitte  geeignet,  welche  genau  in  der  IJingsrichtung  dieses 
Stranges,  also  zugleich  auch  de*  Tractus,  gelegt  werden. 

•)  Da  die  mir  zur  Verfügung  stehenden  Präparate  aur  Demonstration  auf  der  letzten  Anatomenver» 
»ammlung  bestimmt  warnt,  wurde  von  der  mikroskopischen  Untersuchung  derselben  vorläufig  abgesehen.  Einet 
wurde  allerdings  geschnitten;  ich  kam  aber  dabei,  weil  die  fk'hnitte  ru  bröckelig  waren,  leider  au  keinem 
nennenswerthen  Resultat. 


Erklärung  der  Tafel  VIII. 


Fig.  I.  Ventrale  Ausicht  eines  Chiasma  n.  o.  vom  Schimpanse.  Vierfache  Grösse.  (Behandlung  : .Mülle r’sche 
Flüssigkeit  etwa  drei  Monate,  Autwässern.  Alkohol  von  9ü  Proc.,  Entfernung  der  Pia.) 

Fig.  II.  Dorsale  Ansicht  desselben  Chiasma. 

Fig.  III.  Ventrale  Ansicht  eine*  Chiasma  n.  o.  vom  Schimpanse.  Natürliche  Grosse.  (Behandlung:  wie  oben, 
jedoch  nur  kurze  Zeit  in  M üller*  scher  Flüssigkeit.) 

Fig.  IV.  Desgleichen,  (Behandlung:  Chlorziuk  und  Alkohol.) 
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von  Krckert, 


Genauere  Beschreibung  der  gemessenen  Köpfe. 

Zu  Tabelle  II.  T * c h e 1 * c h e n * c n.  Deutliche  Ttichetschenzcu  (A-uch). 

1.  Jüdischer  Typus.  Augen  tiefliegend,  gelbliehbrauu.  Augenbrauen  Ulig.  Nase  gebogen.  Mund 
vorstehend.  Lipjieu  dick.  Stirn  gerade,  zurückgebogen , über  den  Augen  entwickelt.  Backenknochen  lang, 
spitz;  über  und  unter  ihnen  befindet  sich  eine  flache  Einbiegung.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten 
gesehen  erscheint  er  wie  ein  hoher  Bogen,  von  oben  wie  ein  ganz  kurzes  Oval.  Ohrläppchen  angewachsen. 
Bart  dünu. 

2.  Etwas  jüdischer  Typus.  Augen  hellgrau.  Augenbrauen  dünn.  Nase  gebogen  mit  langer  Spitze. 
Oberzähue  weit  übergreifend.  Mund  vorstehend.  Backenknocheu  gross,  spitx;  über  und  unter  ihnen  eine 
grosse  Einbiegung,  Unter  den  Wangen beinhbekeru  eine  fast  rechtwinklige  Einbiegung.  Stirn  gerade,  oben 
gebogen  ; über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  wie  ein  abgerundetes 
Viereck,  etwas  dachförmig,  von  oben  gesehen  wie  ein  breites  Oval,  vorn  und  hinten  glatt.  Bart  dicht,  breit 

3.  Etwas  jüdischer  Typus.  Augen  tiefliegend,  hellblau.  Augenbrauen  breit,  dicht,  lang.  Nase  gerade; 
Spitze  vorstehend.  Zähne  vorstehend.  Stirn  gerade,  zu  rückgebogen.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten 
gesehen  wie  ein  niedriges,  abgerundetes  Viereck,  von  oben  oval  mit  gradeil  Enden.  Bart  breit,  dicht. 

4.  Ganz  anderer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nasenwurzel  tief  eingeschnitten , in  con- 
cavetn  Bogen.  Nase  platt,  breit.  Unterlippe  vorstehend.  Von  den  Kinnladen  geht  ein  gerader  Einschnitt  zum 
Kinn,  lieber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  faBt 
rechtwinklige  Einbiegung.  Stirn  senkrecht;  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  oben  horizontal;  von  hinten 
gesehen  wie  ein  schmaler,  hoher,  an  den  Seiten  unten  eingebogener  Bogen,  von  oben  wie  ein  langes  Oval. 
Bart  dicht.  Ohrläppchen  augewachsen. 

6.  Typus  semitisch.  Augen  grnugclblich.  Augenbrauen  dünu.  Nase  gebogen,  mit  Langer  Spitze.  Kinn 
vorstehend.  Backenknocheu  lang,  spitz;  über  und  unter  ihnen  eine  grosse  Einbiegung.  Stirn  gerade,  oben 
stark  zurücktretend,  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinteu  gesehen  wie  ein  hohes,  abgerundetes  Fünfeck, 
von  oben  oval,  vorn  platter.  Bart  breit- 

6.  Jüdischer  Typus.  Augen  hellblau.  Augenbraue»!  dünn.  Nase  gebogen,  schmal,  mit  langer  Spitze, 
Mund  und  Kinn  vorstehend.  Gesicht  keilförmig.  Ueber  uud  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbie- 
gung. Stirn  senkrecht,  olx»n  zurücktretend.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  \*ou  hinten  gesehen  wie  ein 
abgerundetes  Fünfeck , von  oben  wie  ein  hinten  breiter  Sack.  Bart  breit,  dicht.  Wuchs  «ehr  hoch. 

7.  Jüdischer  Typus.  Augeu  hellbraun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen  mit  langer  Spitze.  Kinn 
vorstehend.  Oberlippe  ganz  kurz,  Von  den  Kinnladen  geht  eine  gerade  Vertiefung  zum  spitzen  Kinn,  lieber 
uud  unter  den  Backenknochen  eine  kaum  merkliche  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt. 
Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen,  oben  etwas  dachförmig,  von 
oIh*ü  gesehen  wie  ein  langer,  hinten  breiter  Sock.  Wenig  Bart. 

8.  Etwas  jüdischer  Typus.  Augen  graubraun.  Augenbrauen  dünn.  Nasenspitze  zurückgebogen.  Unter- 
lippe eingekniffen.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Gesicht  in  I’l&ttciacnfonn.  Stiru  senkrecht.  Kopf  am  höch- 
sten in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen,  oben  abgeplattet,  von  oben  gesehen  wie  ein 
kurzes  Ei.  Bart  breit,  dicht. 

9.  Vornehmer  Typus,  arabisch,  etwas  jüdisch.  Augen  tief,  braun.  Augenbrauen  dünn.  Nase  gebogen, 
schmal , mit  langer  Spitze.  Nasenlöcher  seitwärts  geöffnet.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Backenknocheu 
lang,  spitz;  über  und  unter  ihnen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  eingebogen,  da  besonders  stark  über  den 
Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  an  deu  Enden  cingehogener 
Bogen,  von  oIh-u  sackförmig,  hinten  breit.  Bart  dicht,  breit 

10.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Zähne  nach  innen  gekehrt. 
Oberzähne  üliergreifend.  Kinn  vorstehend.  Gesicht  keilförmig.  Ueber  und  uutcr  den  Backen ktioclicn  eine 
grosse  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  am  höchsten  hinten,  llinterkopf  platt.  Von  hinten  geseheu 
erscheint  der  Kopf  wie  ein  abgerundetes  Viereck,  von  oben  wie  ein  Sack,  hinten  breit  Bart  breit,  dicht 
1‘ockeunarbig. 

11.  Jüdischer  Typus.  Angen  tiefliegend,  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen,  mit  langer  Spitze. 
Unterzähne  greifen  über.  Muud  vorstehend,  l uter  deu  Wangenbeinen  eine  tiefe,  rechtwinklige  Einbiegung. 
Uelier  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Kopf  sich  oben  kuppelartig  vom  Untergesicht 
«bhebend.  Stirn  sehr  rund.  Kopf  von  hinten  gesehen  wie  ein  hohes  Fünfeck,  von  oben  gesehen  ganz  schief. 
Bart  dicht,  breit. 
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12.  Jüdischer  Typus.  Augen  hellbraun.  Augenbrauen  dicht.  Wimpern  lang.  Nase  gebogen,  breit, 
mit  langer  Spitze.  Lippen  eingekniffen.  Kinn  vorstehend.  Stirn  gerade.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten; 
von  hinten  gesehen  wie  ein  hohes  Fünfeck,  von  oben  ovaL  Bart  breit,  sehr  dicht. 

13.  Jüdischer  Typus.  Augen  hellbraun.  Augenbrauen  dicht,  laug.  Nase  mit  zaruckgcbogener  Spitze. 
Nasenlöcher  ganz  seitwärts  geöffnet.  Kinn  vorstehend.  Backenknochen  stark,  spitz;  über  und  unter  ihnen 
eine  tiefe  Einbiegung.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  tiefe  rechtwinklige  Einbiegung.  Stirn  senkrecht,  über 
den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck, 
von  oben  eiförmig.  Bart  dicht,  breit. 

14.  Etwas  jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  breit,  dicht.  Nase  gerade,  mit  langer  Spitze. 
Mund  etwas  vorstehend.  Von  den  Kinnladen  geht  eine  gerade  Einbiegung  zum  Kinn.  Gesicht  keilförmig, 
lieber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  Huche  Einbiegung.  Stirn  eingebogen;  über  den  Augen 
entwickelt.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hohes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein 
breites  Ei.  Bart  dicht. 

16.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  breit,  dicht.  Nase  ausserordentlich  gross,  gebogen, 
mit  dicker  Spitze.  Backenknochen  gross,  spitz;  über  und  unter  ihnen  eine  grosse  Einbiegung.  Stirn  sehr 
zurückstehend  und  Hach  mit  Kopllinie  verlaufend;  über  den  Augen  sehr  entwickelt  Kopf  in  der  Mitte  am 
höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hohes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  langer,  hinten  breiter  Sack;  vorn 
sehr  eckig.  Bart  dicht,  breit 

16.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Nase  gebogen.  Oberzähne  übergreifend.  Mund  und  Kinn  vor- 
stehend. Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  grosse  Einbiegung.  Stirn  gewölbt;  über  den 
Augen  sehr  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck, 
von  oben  wie  ein  langer,  hinten  breiter  Sack,  vorn  eckig.  Bart  breit,  dünn. 

17.  Etwas  jüdischer  Typus.  Augen  grau.  Nase  gebogen,  mit  langer  Spitze.  Ueber  und  unter  den 
spitzen  Backenknochen  eine  grosse  Einbiegung.  Die  Stirn  gerade,  über  den  Augeu  entwickelt.  Kopf  am 
höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  langer,  hinten  breiter 
Sack.  Bart  dicht,  breit. 

18.  Etwas  jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen,  mit  spitzem  Zipfel. 
Zähne  noch  innen  gekehrt.  Kinn  vorstehend.  Kinnladen  sondern  sich  von  «len  Backenknochen  durch  Ein- 
biegung ab.  Unter  den  W'angenbeinhöckern  eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Stirn  niedrig,  senkrecht.  Kopf 
am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  niedriger  gothischer  Bogen,  von  oben  wie  ein  sehr  kurzes 
Ei.  Wimpern  lang.  Bart  dicht,  breit. 

19.  Vornehmer  Ausdruck.  Augen  tiefliegend,  hellblau.  Augenbrauen  dicht,  zusammengowachseu. 
Nase  gebogen.  Von  den  Kinnladen  gebt  ein  gerader  Einschnitt  zum  Kinn.  Ueber  und  unter  den  langen, 
spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Unter  den  Wangenbeinhöckern  eine  rechtwinklige  Einbiegung. 
Stirn  gerade;  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  ab- 
gerundetes Viereck,  von  oben  wie  ein  Sack,  hinten  breit.  Bart  dünn. 

20.  Gesicht  hat  einen  nicht  gewöhnlichen,  anständigen  Ausdruck.  Augen  gelblich  - hellblau.  Augen- 
brauen dicht,  zusammengewachsen.  Nasenspitze  zurückgehogen.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Von  den 
Kinnladen  geht  eine  Einbiegung  zum  Kinn.  Ueber  und  unter  den  vollen  Backenknochen  eine  grosse  Ein- 
biegung. Unter  den  Wangenbeinhöckern  eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  ent- 
wickelt. Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  langer 
Saek,  hinten  breit.  Bart  dicht,  breit. 

21.  Augen  graubraun.  Augenbrauen  schmal.  Nase  gebogen,  dick,  mit  spitzem  Zipfel.  Oberzähno 
greifen  über.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Unter  den  Wangenbeinhöckern 
eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte, 
flach  nach  hinten  abfallend ; von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes , an  den  Enden  eingebogenes  Viereck, 
oben  gesehen  wie  ein  langer  Sack,  hinten  breit.  Bart  dicht,  breit. 

22.  Angen  grau.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen,  .mit  geradem,  langem  Zipfel.  Oberzähn«*  über- 
greifend. Mund  vorstehend;  über  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  grosse  Einbiegung.  Unter  den 
Wangenbeinhöckern  eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Stirn  eingebogen,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am 
höchsten  in  der  Mitte,  flach  zum  Hinterkopf  abfallend;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes,  Fünfeck, 
von  oben  wie  ein  langer,  hinten  breiter  Saek.  Bart  dicht,  breit. 

23.  Hoher  Wuchs.  Gesicht  schön,  vornehm.  Augen  grau.  Nase  gebogen,  mit  spitzem  Zipfel.  Zähne 
nach  innen  gekehrt.  Oberzähne  ühergreifend.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Oie  Unterkiefer  durch  Vertie- 
fung getrennt  von  den  Backeuknochcn.  Gesichtsform  wie  ein  Plätteisen.  Stirn  hoch,  senkrecht.  Kopf  hinten 
am  höchsten ; von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher,  an  den  Enden  eingebogener  Bogen,  von  oben  wie  ein  kurzes 
Ei.  Bart  breit. 

28* 
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21.  Etwas  jüdischer  Typus.  Augen  graubraun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade,  breit.  Zähne  zu- 
rückgobogen.  lieber  und  unter  den  grossen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Unter  den  Wangenbein- 
höckern eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Kopf  am  höchsten  hinten,  steil  zum  üinterkopf  abfallend;  von 
hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  langer,  hinten  breiter  Sack.  Bart  dicht,  breit. 

25.  Schönes  Gesicht.  Augen  graugelblich.  Nasenwurzel  tief  eingeschnitten.  Nase  gerade,  breit,  hoch, 
mit  langer  Spitze.  Grosse  Nasenlöcher,  seitwärts  geöffnet.  Oberzähne  übergreifeud.  Kinn  vorstehend.  Leber 
und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  grosse  Einbiegung.  Stirn  eingebogen,  Über  den  Augen  stark 
entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte,  flach  zum  Hinterkopf  abfallend;  von  hinten  gesehen  wie  ein  ab- 
gerundetes Fünfeck,  von  oben  wie  ein  langer  Sack,  hinten  breiter,  vorn  eckig.  Bart  dicht,  breit. 

26.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nasenwurzel  tief  eiugeschnitten.  Nasa  gebogen,  mit  spitzem 
Zipfel.  Oberzähne  sehr  übergreifend.  Mund  vorstehend.  Lippen  dick.  Unterkiefer  sich  merklich  abtheilend. 
Heber  deu  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Unter  deu  W angenbeinhöckern  eine  rechtwinklige  Ein- 
biegung. Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte,  steil  zum  Hinterkopf 
abfallend;  von  hiuteu  gesehen  wie  ein  hohes,  schmales  Fünfeck,  von  oben  oval.  Bart  breit,  dicht. 

27.  Augen  gelblichbraun.  Augeubrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Kinn  vorstehend.  Ueber  und  unter 
den  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Unter  den  Wungenbcinköckcrn  eine  rechtwinklige  Einbiegung. 
Stirn  hoch,  senkrecht,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte,  flach  zum  Hinterkopf 
abfallend;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Yiereck,  von  oben  wie  eiu  langer  Sack,  hiuteu  breiter. 
Bart  breit,  dicht. 

28.  Besonderer  Typus.  Augen  gelbgrau.  Augeubrauen  dicht.  Wimpern  lang.  Nase  gebogen,  hoch, 
mit  spitzem,  grossem  Zipfel.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Gesichtsausdruck  etwas  böse.  ITuter  den  Wangen- 
beinhöckern eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Stirn  senkrecht,  eiugebogen,  über  den  Augen  entwickelt  Kopf 
am  höchsten  hinten.  Hinterkopf  glatt.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  hoher,  oben  flacher, 
an  den  Seiten  eingebogener  Bogen,  von  oben  wie  ein  kurzes  Ei,  dabei  schief.  Bart  dicht,  breit. 

29.  Jüdischer  Typus.  Augen  graubraun.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  dicht,  breit  Nase  gebogen, 
hoch,  mit  langer  Spitze.  Nasenlöcher  lang,  schmal.  Mund  uud  Kinn  vorstehend.  Backenknochen  gross, 
über  und  unter  ihnen  eine  tiefe  Einbiegung,  Unter  den  Wangenbeinhöckern  eine  rechtwinklige  Einbiegung. 
Stirn  zurückgebogen,  flach  zum  Kopf  verlaufend;  über  den  Augen  nach  aussen  hin  entwickelt.  Kopf  am 
höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  schmales,  abgerundetes  Füofeck,  von  oben  oval,  vom 
platter.  Bart  dickt,  breit 

30.  Augen  grau,  gross.  Gesicbtsauadruck  soldatisch.  Augenbrauen  breit,  dicht.  Nase  gebogen.  Nasen- 
löcher etwas  baschkirisch,  d.  k.  eigenthümlich  geöffnet.  Oberzähne  ühergreifend.  Mund  und  Kinn  vorstehend. 
Backenknochen  spitz;  über  und  unter  ihnen  eine  grosse,  flache  Einbiegung.  Unter  den  Wangenbeinhöckern 
eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Oberer  Thcil  des  Kopfes  sieb  kuppelartig  abtheilend.  Stirn  gerade  und  mit 
hohem  Kopf  verlaufend;  über  den  Augen  nach  aussen  hin  stark  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  hinten,  steil 
zum  platten  Hinterkopf  abfallend;  von  hinten  gesehen  der  Kopf  wie  ein  hoher,  an  deu  Enden  eingebogeuer 
Bogeu,  von  oben  dachförmig,  von  oben  gesehen  wie  eiu  hinten  breiterer  Sack.  Bart  breit,  dicht.  Pocken- 
narbig. 

31.  Augen  braun,  tiefliegend.  Augenbrauen  dicht.  Nase  eingefallen.  Kinn  vorstehend.  Gesicht  keil- 
förmig. Unter  den  Waugenbeinhöckeru  eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Stirn  senkrecht,  oben  gewölbt  zum 
Kopf  verlaufend;  über  den  Augen  nach  aussen  hin  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  hinten,  steil  zum  Hinter- 
kopf abfallend;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  eiförmig,  vorn  breiter,  kreis- 
förmig. Bart  dünn. 

32.  Jüdischer  Typus.  Augen  graubraun.  Hoher  Wuchs.  Augenbrauen  dicht,  zusammeugcwachsen. 
Nasenspitze  zurückgebogen.  Zähne  nach  innen  gekehrt.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Backenknochen  gross, 
spitz;  über  ihnen  eine  tiefe  Einbiegung,  unter  ihnen  eine  flache  Einbiegung.  Unter  den  Wangenbeinhöckern 
eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Stirn  eingebogen,  nach  aussen  hin  über  den  Augen  entwickelt  Kopf  am 
liebsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wfe  ein  au  den  Enden  cingcbogcner  gothischer  Bogen,  von  oben 
gesehen  oval,  schief.  Ohrläppchen  angewachsen.  Bart  dicht,  breit. 

33.  Jüdischer  Typus.  Augen  graubraun,  schief  stehend.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen,  mit 
langem  Zipfel.  Nasenlöcher  ausserordentlich  grosB,  lang,  seitwärts  geöffnet.  Zähne  nach  innen  gekehrt. 
Oberlippe  kurz.  Kinn  sehr  vorstehend.  Backenknochen  wie  bei  dem  Vorgenannten  lang  und  spitz,  über  und 
unter  ihnen  eine  tiefe  Einbiegung.  Unter  deu  Wangenbeinhöckern  eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Stirn 
niedrig,  flach,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hohes, 
schmales,  abgerundetes  Viereck,  von  oben  gesehen  wie  ein  langes  Ei.  Ohrläppchen  ungewachsen.  Bart 
dicht,  breit. 
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34.  Jüdischer  Typus.  Augen  graubraun.  Nase  gebogen.  Obersfthne  übergreifend.  Mund  und  Kinn 
vorstehend.  Backenknochen  spitz,  lang;  über  und  unter  ihnen  eine  flache  Einbiegung.  Von  den  Kinnladen 
geht  eine  Einbiegung  nach  deni  Kinn.  Stirn  senkrecht , über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten 
hinten ; von  hinten  gesehen  rund,  von  oben  oval.  Bart  dünn. 

35.  Jüdischer  Typus.  Augen  hellgrau.  Augenbrauen  breit,  dünn.  Nase  gebogen.  Obensähne  über- 
greifend.  Mund  und  kurzes  Kinn  vorstehend.  Backeukuocheu  lang,  spitz;  über  uud  unter  ihnen  eine  tiefe 
Einbiegung.  Stirn  gewölbt,  unten  senkrecht.  Kopf  am  höchsten  hinten,  flach  zum  Hinterkopf  abfallend; 
von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundete*  Fünfeck,  von  oben  oval.  Bart  breit,  dicht. 

30.  Jüdischer  Typus.  Augen  gelblichbraun.  Augenbrauen  schmal.  Nase  gerade,  Spitze  vorstehend 
und  zurückgebogen,  Oberzähne  übergreifend.  Mund  vorstehend.  Kinn  zurückstehcnd.  Von  den  Kinnladen 
geht  eine  gerade  Einbiegung  zum  Kinn.  Backeukuocheu  gross,  lang;  über  und  unter  ihnen  eine  grosse  Ein- 
biegung. Gesicht  in  Plätteisenfurm.  Stirn  ganz  zurückgebogen , über  den  Augen  sehr  entwickelt,  mit  dem 
Kopf  verlaufend,  der  in  der  Mitte  am  höchsten  ist;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher,  an  den  Enden  einge- 
bogener Bogen,  von  oben  wie  ein  langes  Oval,  vom  gerade.  Bart  dünn. 

37.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau.  Augenbrauen  dicht,  breit.  Nase  gebogen , zurückgebogene,  lange 
Spitze.  Mund,  Zähne  und  Kinn  vorstehend.  Von  den  Unterkiefern  geht  eine  gerade  Vertiefung  tum  geraden 
Kinn.  Stirn  gerade.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen,  von  oben  wie  ein 
»ehr  kurzes  Ei.  Ohren  breit.  Fast  kein  Bart. 

38.  Jüdischer  Typus.  Augcu  braun.  Wimpern  laug.  Augenbrauen  dicht,  fein.  Nase  gebogen.  Zähne 
vorstehend;  Oberzähne  übergreifend.  Von  den  Unterkiefern  eine  gerade  Einbiegung  zum  Kinu.  Geber  und 
unter  den  Backenknochen  eine  Einbiegung.  Stirn  hoch,  senkrecht.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten 
gesehen  wie  ein  abgerundete*  Viereck,  oben  etwa*  dachförmig,  von  oben  wie  ein  hinten  breiterer  Sack. 
Bart  breit. 

39.  Jüdischer  Typus.  Augen  graubraun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Nasenlöcher  seit  Wirts 
geöffnet.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Von  den  Unterkiefern  geht  eine  gerade  Einbiegung  zum  Kinu.  Ge- 
sicht oben  viel  breiter  werdend.  Backenknochen  platt.  Stirn  senkrecht.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte; 
von  hinten  gesehen  wie  ein  niedriges,  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  rund,  vorn  etwas  spitzer.  Bart  schmal. 

40.  Rein  jüdischer  Typus.  Augen  grüngelblich,  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen,  mit  zurückge* 
hogener  langer  Spitze.  Nasenlöcher  seitwärts  geöffnet.  Zähne  nach  innen  gekehrt.  Mund  vorstehend.  Eine 
gerade  Eiubifgung  von  den  Unterkiefern  nach  dem  Kinn.  Backenknochen  lang,  spitz;  über  und  unter  ihneu 
eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte.  Starker  Hinterkopf.  Von  hinten 
gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  hoher  Bogen,  von  oben  oval,  vom  platter.  Fast  kein  Bart. 

41.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  breit,  dicht.  Nase  gebogen.  Nasenlöcher  seitwärts 
geöffnet.  Unterzähne  *nrückgel»ogen.  Mund  vorstehend.  Lippen  dick.  Gesichtsform  wie  ein  schmales 
Plätteisen.  Backenknochen  lang,  über  und  unter  ihnen  eiue  flache  Einbiegung.  Unter  den  Wangenbein- 
höekera  eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Stirn  gerade.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  wie 
ein  flacher  gothi scher  Bogen,  von  oben  wie  ein  langes  Oval.  Bart  dicht,  breit, 

42.  Jüdischer  Typus.  Augen  graubraun,  schief  stehend.  Augenbrauen  breit,  dicht.  Nase  sehr  breit; 
Nasenspitze  zurückgebogen.  Backenknochen  stark,  über  und  unter  ihnen  eine  flache  Einbiegung.  Unter 
den  Wangenbeinhöckern  eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Stirn  eingebogen.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte; 
von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher  gothischcr  Bogen,  von  oben  oval.  Bart  breit,  dicht. 

43.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  schmal,  fein.  Nase  gebogen,  mit  langer,  zurück- 
gebogener  Spitze.  Grosse  Nasenlöcher,  seitwärts  geüffuet.  Mund  und  Kinu  vorstehend.  Von  den  Unter- 
kiefern eine  gebogene  Einbiegung  zum  geraden  Kinn.  Backenknochen  spitz,  lang;  über  und  unter  ihnen  eine 
flache  Einbiegung.  Unter  den  Wangenbein höekera  eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Stirn  hoch,  zurückge- 
bogen. über  den  Augen  sehr  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hiuten  gesehen  wie  ein  au 
den  Enden  eingebogener  hoher  Bogen,  von  oben  oval,  schief,  vom  eckig.  Ohren  breit.  Bart  dicht,  schmal. 


Mittlere  Tschetschenien. 


1.  Etwas  jüdischer  Typus.  Augen  gelbgrünlich.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen,  dick,  mit  langer 
Spitze.  Zähne  nach  innen  gekehrt.  Oberzähne  nbergreifend.  Kinn  vorstehend.  Gesicht  in  Plätteisenfonn. 
Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt,  Kopf  hinten  am  höchsten ; von  hinten  gesehen  wie  ein  etwas  dach- 
förmiger Bogen,  von  oben  wie  ein  kurzes  Ei.  Bart  breit. 
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2.  Europäisches  Uesicht.  Augi-ii  hellgrau.  Wimpern  lang.  Nasenspitze  ilick.  ziirückgabogeu.  Kinn 
vorstehend.  Geeicht  wie  ein  schmaler  Keil.  Unterkiefer  tbeilen  eich  vom  Geeicht  ab.  Ueber  «len  Backen- 
knochen eine  flache  Einbiegung.  Unter  «len  Wangonbcinhückern  eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Stirn  senk- 
recht.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher,  an  den  Enden  eingebogener  Bogen; 
von  oben  wie  ein  hinten  breiterer  Sock.  Bart  blond,  dünn. 

3.  Augen  hellbraun.  Augenbrauen  dicht  Nase  gebogen.  Mund  und  Zähne  vorstehend.  Von  den 
Unterkiefern  eine  gerade  Einbiegung  zum  langen  Kinn.  Unter  den  Wangenbeinhöckcru  eine  rechtwinklige 
Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt,  oben  hervortretend.  Kopf  am  höchsten  hinten.  Spitzer 
Uinterkopf.  Kopf  von  hinten  gesehen  wie  ein  un  den  Enden  eingcbogcncs,  abgerundetes  Fünfeck , von  oben 
oval,  vorn  gerade.  Bart  dicht,  breit 

4.  Vornehmer  Typus,  arabisch.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht,  breit.  Nase  gebogen,  dick,  Spitze 
vortretend.  Mund  vorstehend.  Lippen  dick.  Heber  und  unter  den  Backenknochen  eino  flache  Einbiegung. 
Stirn  senkrecht,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte.  Hinterkopf  stark.  Kopf  von 
hinten  gesehen  wie  ein  hoher,  enger,  an  den  Enden  eingebogener  Bogen,  von  oben  wie  ein  sehr  langes  Oval, 
.vorn  platt  Bart  sehr  dicht,  breit 

5.  Besonderer  Typus.  Augen  grünlichbrauu,  tiefliegend.  Augenbrauen  dicht  Nase  gerade,  schmal, 
mit  langer  Spitze.  Nasenlöcher  seitwärts  geöffnet.  Zähne  vorstehend.  Gesicht  keilförmig.  Ueher  und  unter 
den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Kopf  oben  kuppelformig.  Stirn  senkrecht,  hu  den  Seiten  ent- 
wickelt Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  niedriges,  abgerundetes  Fünfeck,  von 
oben  oval,  schief.  Ohren  sehr  breit.  Bart  dicht,  breit 

6.  Europäisches  Gesicht  Augen  grau.  Augenbrauen  breit,  dicht.  Nase  gerade,  dick,  hoch.  Nasenlöcher 
seitwärts  geöffnet.  Oberzähne  übergreifend.  Mund  vorstehend.  Lippen  dick.  Gesicht  in  Plätteiseuform. 
Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  rund , unten  cingobogen , ülier 
den  Augen  entwickelt.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck, 
von  oben  wie  ein  langor,  hinten  breiterer  Sack.  Bart  dicht,  breit 

7.  Vornehmer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht,  zugammenge wachsen.  Nase  gebogen,  mit 
zurückgebogener  Spitze.  Nasenlöcher  seitwärts  geöffnet.  Zahne  nach  innen  gubogen.  Mund  und  Kinn  vor- 
stehend. Von  den  Unterkiefern  eine  sehr  eingebogene  Vertiefung  nach  dem  Kinn.  Backenknochen  voll, 
über  ihnen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade,  hoch,  zurückgebogen.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von 
hinten  gesehen  rund,  von  oben  fast  rund,  ein  gaux  kurzes  Oval  bildend.  Bart  dünn. 

8.  Besonderes  Gesicht  Augeu  braun.  Augenbrauen  dicht,  zusammcngcwachscu.  Nase  gerade.  Ober- 
zahne  übergreifend.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Unterkiefer  sich  ahtbeilend.  Ueber  und  unter  den  spitzen 
Backenknochen  eine  grosse  Einbiegung.  Oberer  Kopf  sich  kuppclförmig  abtheilend.  Stirn  gerade,  hoch. 
Kopf  am  höchsten  hiuteu ; von  hinten  gesebeu  wie  ein  hoher,  an  deu  Enden  eingebogener  Bogen,  von  oben 
wie  ein  langer,  hinten  breiterer  Sack,  schief.  Bart  breit. 

D.  Hoher  Wuchs.  Gesichtsausdruck  würdig,  russisch.  Augen  hellblau.  Augenbrauen  dicht  Nubc  ge- 
bogen mit  langer  Spitze.  Nasenlöcher  seitwärts  geöffnet.  Oberznhue  übergroifend.  Gesicht  in  Plätteisenform. 
Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  kaum  merkliche  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  ent- 
wickelt- Kopf  ain  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesellen  wie  ein  hoher  Bogen , von  oben  wie  ein  sehr 
kurzes  Oval.  Bart  dicht,  breit. 

10.  Augen  dunkelbraun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade  mit  spitzem  Zipfel.  Mund  und  Kinn  vor- 
stehend. Lippen  dick.  Gesiebt  keilförmig.  Backenknochen  platt.  Stirn  senkrecht.  Kopf  am  höchsten 
hinten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hohes,  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  langes  Oval.  Bart  breit 

11.  Angen  griiulichhlaii , tiefliegend.  Augenbrauen  dicht  Nase  gebogen.  Zähne  vorstehend.  Mund 
vorstehend.  Ueber  und  unter  den  grosseu  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  zurückgebogen, 
eingebogen,  filier  den  Augen  Btark  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten ; von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher 
gothischer  Bogen,  von  oben  oval,  vorn  breiter.  Bart  dicht,  breit. 

12.  Augen  braun,  tiefliegend.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen,  mit  langer  Spitze.  Unter  deu 
Wangcubeinhöckern  eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  deu  grossen  Backenknochen  eine  tiefe 
Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte,  gerade  zum  Hinterkopf  abfallend ; von  hiuten 
gesehen  wie  ein  hoher,  schmaler,  au  den  Enden  eingebogener  Bogen,  von  oben  oval.  .Bart  dicht,  breit. 

13.  Augen  grttulichblau , tiefliegend.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen , schmal , mit  langer  Spitze. 
Oberzähne  übergreifend.  Mund  vorstehend.  Gesicht  keilförmig.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine 
flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte,  zum  Hinterkopf  in  eingebogeuer  Linie 
abfallend;  von  hinten  gesehen  wie  ein  an  deu  Seiten  schräges,  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein 
hinten  breiter  Sack.  Bart  dicht,  breit. 
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14.  Jüdischer  Typus.  Augeu  litnuii.  Augenbrauen  dicht,  zusammcngewachsen.  Nase  gebogen.  Mund 
vorstehend.  Lippen  dick.  Ueber  und  unter  den  grossen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  »euk* 
recht.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hohes,  abgerundetes  Fünfeck,  au  den  Knden 
eittgebogcu,  von  oben  eiförmig.  Bart  dicht,  breit. 

15.  Ehrwürdiges  Gesicht.  Augen  graubraun,  tiefliegend.  Augenbrauen  dicht,  zusammeugewaehsen. 
Nase  gebogen.  Mund  und  Kinn  vorstehend,  lieber  und  uuter  den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbie- 
gung. Stirn  senkrecht,  oben  gewölbt.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes 
Viereck,  von  oben  wie  ein  kurzer  Sack,  fast  dreieckig.  Bart  dicht,  breit. 

IG.  Etwas  jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  breit,  dicht.  Nase  gebogen,  mit  feiner  Spitze. 
Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurückgebogen.  Kopf  oben  hori- 
zontal ; von  hinten  geseheu  wie  ein  flacher  Bogen,  obeu  dachförmig,  von  oben  gesellen  wie  ein  lauges  Oval. 
Bart  dicht,  breit. 

17.  Jüdischer  Typus.  Augen  graublau.  Augenbraueu  dicht.  Nase  gerade,  schmal,  sehr  stark  vor- 
stehend. Oberzähne  sehr  weit  übergreifend.  Mund  vorstehend.  Gesicht  keilförmig.  Stiru  senkrecht,  hoch. 
Kopf  am  höchsten  hiuten ; von  hinten  gesehen  urie  ein  gothischer  Bogen,  von  oben  oval.  Bart  breit,  dicht. 

18.  Etwas  jüdischer  Typus.  Augen  graubraun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Mund  vorstehend. 
Gesicht  in  PlÄtteisenfonn.  lieber  und  unter  den  platten  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senk- 
recht. Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte.  Hinterkopf  spitz,  sehr  tiefliegend;  von  hinten  gesehen  erscheint 
der  Kopf  wie  ein  an  den  Enden  eingebogenes  Fünfeck,  vou  oben  wie  ein  langes  Oval.  Bart  dicht,  breit. 

19.  Gesicht  vornehm.  Augen  grau.  Augenbrauen  dicht.  Nase  grade  mit  spitzem  Zipfel,  der  vorsteht. 
Zähne  nach  innen  gebogen.  Gesicht  keilförmig.  Von  den  Backenknochen  nach  oben  zu  schmaler  werdend. 
Stirn  eingebogeu,  über  den  Augeu  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein 
flacher  Bogen,  von  oben  wie  ein  breiter,  hiuten  breiterer  Sack,  schief.  Hoher  Wuchs.  Bart  dicht,  breit. 

20.  Gesichtsausdruck  einfach,  dumm,  russischer  Typus.  Augen  hellgrau,  blau.  Wimpern  lang.  dünn. 
Nase  platt,  breit.  Mund  uud  Kinn  vorstehend.  Gesicht  »n  Platteisenform.  Stirn  gerade,  zurürkgebogen. 
Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinteu  gesehen  wie  ein  an  den  Seiten  schräges  Fünfeck,  von  olteti  mal. 
Fast  kein  Bart. 

21.  Jüdischer  Typus.  Augeu  graugelhlich,  Augenbrauen  breit,  Nase  gebogeu.  Zähne  nach  inucu 
gebogen,  Lippen  ilick.  Gesicht  in  Plätteisenform.  Stirn  oben  gewölbt.  Kopf  hinten  am  höchsten,  steil 
zum  Hinterkopf  abfallend;  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher,  an  den  Knden  eingehogener  Bogen,  von  oben 
sackartig,  hinten  breiter.  Bart  dicht,  breit. 

22.  Augen  grau,  etwas  schief  stehend.  Augenbrauen  dünn.  Gesichtaausdruck  gutmütliig,  würdig. 
Nase  gebogen;  über  den  Backenknochen  eine  kaum  merkliche  Knbicgung.  lH*r  Kopf  hebt  sich  oben  hoch 
kuppelförtnig  ab.*  Stirn  gerade,  zu rüekge bogen , ftl*er  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von 
hinten  gesehen  wie  ein  hoher,  an  den  Enden  oingobogencr  Bogpn,  oben  etwas  dachförmig,  von  oben  oval. 
Bart  breit,  dicht. 

23.  Jüdischer  Typus.  Augeu  grau.  Augenbrauen  dicht.  Nasenwurzel  nicht  bemerkbar.  Nase  gebogen, 
achief.  Zähne  nach  innen  gebogen.  Feber  den  Backenknochen  eioe  flache  Einbiegung.  Oberer  Theil  de» 
Kopfes  sich  kuppelförmig  abt heilend.  Stirn  senkrecht.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte,  nach  hinten  flach 
abfallend;  von  hinten  gesehen  wie  ein  an  den  Enden  eingebogenes , abgerundetes  Fünfeck,  von  ol*en  wie  ein 
schiefes  Oval.  Bart  breit,  dicht. 

24.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun,  tiefliegend.  Nase  gerade,  hoch.  Unter  den  Backenknochen  eiue 
unmerkliche  Einbiegung.  Stirn  grade,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  biutcu  bei  weitem 'höher  als  vorn, 
hinten  platt;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hohes,  an  den  Seiten  eingebogenes  Viereck,  von  oben  oval.  Bart 
dicht,  breit. 

25.  Augen  hellblau,  tiefliegend.  Augenbrauen  dünn.  Nase  gerade,  breit,  platt.  Backenknochen  stark; 
über  uud  unter  ihnen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt,  zurückgebogen. 
Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Viereck,  von  oben  wie  ein  hinten 
breiter  Sack.  Bart  breit,  dicht. 

26.  Augen  grau-braun.  Augenbrauen  schmal.  Nasenwurzel  tief  eingesehnitten.  Nase  gebogen.  Ober- 
zähne übergreifend.  Lippen  voll.  Backcnknocheu  stark,  über  und  unter  ihnen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn 
senkrecht,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten?  von  hinten  gesehen  wie  ein  abge- 
rundetes Viereck,  oben  etwas  dachförmig,  von  oben  gesehen  wie  ein  schiefes  Oval.  Bart  breit,  dicht. 

27.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  schmal.  Nase  gebogen.  Backenknochen  stark, 
über  und  unter  ihnen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten 
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in  der  Mitte,  flach  zum  llintcrkopf  abfallend;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes,  unten  etwas  breiteres 
Viereck,  von  oben  wie  ein  schiefes  Oval.  Bart  breit,  dicht. 

28.  Jüdischer  Typus.  Angen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Backenknochen  voll , über 
und  unter  ihnen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  vorstehend,  Kopf  am  höchsten  hinten ; von  hinten  gesehen 
wie  ein  an  den  Enden  eingcbogencs,  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  gesehen  oval.  Bart  breit,  dicht. 

29.  Augon  braun.  Augenbrauen  dünn.  Nase  gerade.  Mund  und  Zähne  vorstehend.  Gesicht  keilförmig. 
Backenknochen  spitz;  über  und  unter  ihnen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  senkrecht,  über  den  Augen  ent- 
wickelt. Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher,  an  den  Seiten  eitigebogener 
Bogen,  von  oben  wie  ein  kurzes  Ei.  Bart  dünn. 

30.  Augen  grau.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Backenknochen  ungewöhnlich  stark ; über  und 
unter  ihnen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von 
hinten  gesehen  wie  ein  hohes,  abgerundetes  Viereck,  von  oben  wie  «in  langer,  hinten  breiterer  Sack.  Bart 
breit  und  dicht. 

31.  Augen  dunkel,  grüulichschwärzlichbraun.  Nase  gebogen,  mit  flacher,  etwas  tiefer  Nasenwurzel, 
stark  vorstehend,  breiter  werdeud,  mit  flachem,  breitem  Zipfel.  Nasenlöcher  seitwärts  nach  oben  geöffnet. 
Stirn  gerade,  hoch,  ziemlich  ^nrückgebogen.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten,  llintcrkopf  ziemlich  platt. 
Ohrmuschel  ziemlich  breit.  Augen  gerade,  gross,  länglich.  Augenbrauen  stark,  fast  zusammengewachsen. 
Backenknochen  wenig  vorstehend.  Gesicht  in  Plätteisenform.  Kopf  von  oben  gesehen  sackförmig,  hinten 
breiter,  vorn  flach  gebogen. 

32.  Augen  schwärzlichbraun.  Nase  kaum  gebogen.  Augenbrauen  voll.  Stirn  gerade  und  ziemlich  zu- 
rückgcbogeu.  Kopf  hinten  am  höchsten,  llintcrkopf  voll  und  gerundet.  Backenknochen  seitwärts  ziemlich 
spitz  vorstehend;  darüber  ist  das  Gesicht  eingebogen.  Gesicht  in  Plätteisen  form.  Ohren  breit.  Kopf  von 
oben  gesehen  eiförmig. 

33.  Anderer  Typus;  dumm  aussehend.  Augcu  braun.  Nase  lang,  etwas  schief,  ziemlich  hoch.  Mund 
stark  vorstehend.  Stirn  fast  gerade,  etwas  zurückgebogen.  Backenknochen  sehr  vorstehend,  daher  Gesicht 
unten  eingefallen  und  mager;  spitz  zum  Kinn  verlaufend.  Kopf  am  höchsten  hinten,  hinten  einen  flachen 
Bogen  bildend;  von  oben  gesehen  sackförmig,  hinten  breiter.  K»dd  ziemlich  breit,  flach  gerundet,  sich 
abtheilcud. 

34.  Ganz  anderer  Typus.  Augen  hellbraun.  Kopf  oben  voll  und  breit,  unten  schmaler  und  allmälig 
zum  Kinn  sich  verengend.  Stirn  senkrecht,  hoch,  oben  flach  gewölbt,  dann  steil  zum  Kopf  übergehend. 
Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  gleichmässig  nach  vorn  und  hinten  abfallend.  Hinterkopf  ganz  platt.  Von 
oben  gesehen  der  Kopf  wie  ein  kurzer,  hinten  breiterer  Sack.  Gesicht  spitz,  plätteisenförmig.  Kinn  schmal 
und  etwas  vorstehend. 

35.  Dem  vorigeu  ähnlich.  Augen  braun.  Stirn  wenig  gebogen,  hoch.  Gesicht  in  spitzer  Plätteisen- 
form. Kopf  oben  sehr  rund  und  voll.  Nase  mit  flachem  Zipfel.  Mund  vorstehend.  Lippen  dick.  Typua 
etwas  mongolisch-  (noguisch).  Nase  gurkeuartig,  am  Gesicht  wie  angeklebt.  Mund  sehr  klein.  Unterlippe 
dick.  Augen  mandelförmig,  aber  nicht  schief  stehend.  Kein  Hinterkopf.  Kopf  oben  ziemlich  flach;  von 
oben  gesehen  oval. 

Alle  Tschetschenien  fast  ausnahmslos  haben  schwarzes,  dichtes  Haar. 


Digitized  by  Google 


Kopfmessungen  kaukasischer  Völker. 


225 


Genauere  Beschreibung  der  gemessenen  Köpfe. 

Zu  Tabelle  Ui.  Tacherkesten.  Eigentliche  Tscherkessen  (Adighe). 

1.  Augen  hellblau.  Von  hinten  gesehen  bildet  der  Kopf  eiuen  hohen  Woge«.  Stiru  gerade.  Ohren  breit. 
Haare  schwant.  Nase  spitz,  wie  bei  den  meisten. 

2.  Augeu  braun.  Haare  schwär*.  Kopf  vou  hinten  gesehen  rund.  Ohren  breit.  Stirn  gerade,  hoch. 
Kopf  in  der  Mitte  sehr  hoch.  Nu  pp  gebogen,  alter  ziemlich  platt.  Hart  dünn.  Semitischer  Typus. 

8.  Sehr  hoher  Wuchs.  Augen  braun.  Kopf  von  hintcu  gesehen  wie  ein  hohes,  abgerundetes  Fünfeck. 
Genick  breit  Ohren  breit  Nasa  breit,  nicht  gross,  gebogen,  mit  zurückgebogener  Spitze.  Stirn  sehr  zurück* 
gebogen,  mit  Kopf  verlaufend.  Haare  schwarz.  Hart  dicht.  Augenbrauen  stark;  Stirn  über  den  Augen  sehr 
stark  entwickelt. 

4.  Augen  braun.  Nasenspitze  ziemlich  lang.  Haare  schwarz.  Kopf  von  hinten  gesehen  rund , oben 
platt.  Stirn  gerade  und  in  scharfem  Winkel  zum  Kopf  übergehend. 

5.  Sehr  typisch.  Haare  schwarz.  Gesichtsausdruck  kriegerisch  und  räuberisch.  Kopf  schön,  hoch, 

birnenförmig.  Auf  der  sehr  starke  Falte«.  Sehr  dunkle  Hautfarbe.  Hart  sehr  dicht  Ohren  gross, 

breit,  dick.  Stirn  gerade,  senkrecht  Nase  unten  vorstehend  und  mit  stark  zur  Lippe  gebogener  Spitze. 
Augen  wie  mit  Hlut  unterlaufen,  hell.  Sehr  typischer  Kopf ; vom  vorderen  Haarrande  scharf  nach  hinten  ge- 
bogen, so  dass  der  Kopf  hinten  bei  weitem  am  höchsten  ist  Hinterkopf  platt.  Nägel  breit,  Hach  und  hell. 
Nase  in  dreieckiger  Form,  breit  und  hoch ; wenig  gebogen. 

H.  Schönes,  sympathisches  Gesicht  Stirn  sehr  stark  zurückgeneigt.  Kopf  hinten  etwa»  höher  als  vorn ; 
an  den  Seiten  und  hinten  birnenförmig  zum  Hals  herabfallend.  Hai«  dick.  Kopf  von  hinten  gesehen  ziemlich 
schmal.  Augenbrauen  »ehr  dicht  und  gewölbt.  Nase  gerade,  breit,  hoch  und  dreieckig.  Obren  nicht  sehr 
breit.  Haare  schwarz,  auf  dem  Kopf  nicht  sehr  stark,  aber  Harthaar  sehr  dicht.  Augen  grünlich,  wie  mit 
Hlut  unterlaufen,  etwas  »ebief  stehend.  Nägel  hell,  glatt,  mit  grossen  weiscen  Flecken.  Hüften  sehr  stark 
und  hoch. 

7.  Haare  »chwarz.  Kein  Hart.  Kopf  platt;  von  hinten  gesehen  rund.  Ohren  breit.  Augen  hellblau- 
gelblich.  Ganz  anderer  Typus  wie  der  der  Vorgenannten.  Gesicht  oben  breit.  Kinn  schmal.  Nase  grade. 
Oberzähne  übergreifend. 

8.  Haare  schwarz.  Augen  braun.  Kopf  sehr  hoch.  Ohren  breit.  Nase  spitz  und  gebogen.  Stirn 
kurz,  sehr  niedrig,  im  Bogen  mit  dem  Kopfe  verlaufend,  der  hinten  viel  höher  als  vom.  Oberzähne  zurückstehend. 

9.  Semitischer  Typus.  Augen  braun.  Nasenspitze  lang.  Kopf  von  hinten  gesehen  rund.  Haare 
schwarz.  Hart  dicht.  Zähne  vorstehend.  .Stirn  kurz,  grade.  Kopr  am  höchsten  hinten. 

10.  Augen  hellhlaugelblich.  Nase  sehr  spitz.  Haare  schwarz.  Kopf  hoch,  rund.  Stirn  schmal,  gerade. 
Kopf  hiuten  am  höchsten. 

11.  Tatarischer  Typus.  Ohren  breit,  wie  Flügel.  Augen  etwas  »chief  stehend.  Nase  wenig  gebogen, 
dreieckig.  Haare  schwarz.  Bart  dunkel.  Kopf  oben  platt.  Stirn  gerade,  etwas  zurückgobogen.  Gesicht  oval ; 
oben  und  unten  gleichmässig  breit,  mit  geraden  Seitenflächen.  Augenbrauen  dicht  und  breit  Hai*  sehr  breit. 

12.  Augen  sehr  schief  stehend,  blutunterlaufen,  braun.  Jüdischer  Typus.  Backenknochen  vorstehend. 
Stirn  zurückgebogen , wie  das  ganze  Gesiebt,  parallel  mit  dem  Hinterkopf.  Kopf  nach  hiuten  zu  »teil  an- 
steigend, W'ie  bei  Nr.  5.  Augen  tief  in  grossen  Höhlen  liegend  und  sehr  gross.  Ohren  ziemlich  breit.  Nase 
stark  gebogen,  sehr  lang,  mit  langer  Spitze.  Haare  schwarz.  Bart  dicht.  Kopf  an  der  Stirn  sehr  rund. 

13.  Augen  braun.  Kopf  von  hinten  gesehen  rund,  aber  mit  einigen  Vorsprüngen.  Ohren  breit.  Stirn 
gerade,  schmal,  zugespitzt.  Kinn  vorstehend.  Nase  gebogen.  Oberzähne  stark  übergreifeud.  Haare  »chwarz. 
Backenknochen  sehr  vorstehend.  Semitischer  Typus. 

14.  Semitischer  Typus.  Augen  braun.  Stirn  sehr  hoch,  gerade,  in  scharfem  Winkel  zum  Kopf  über- 
gehend. Haare  schwarz.  Kopf  von  hinten  gesehen  breit,  rund.  Ohren  breit.  Kinn  schmal,  vorstehend  in 
Dreieckaform.  Nase  gebogen,  gurkenartig. 

15.  Augen  hellblau.  Nase  platt.  Stirn  gerade.  Kopf  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen,  ühreu 
breit.  Haare  schwarz.  Zähne  vorstehend.  Bart  dicht. 
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von  Erckort, 


18.  Hüiiri'  schwarz.  Aop-n  traun.  etwas  schier  iteheml.  Xsse  gerade.  Kopf  von  hinten  getoheu  rund, 
hoch ; hinten  iler  Kopf  am  höchsten.  Stirn  gerade.  Naie  spitz.  Oberzähnt*  übergreifend.  Bart  dicht. 
Semitischer  Typus. 

17,  Haare  schwarz.  Bart  schwarz.  Augen  braun.  Nase  gebogen.  Kopf  von  hinten  gesehen  rund  und 
hoch.  Ha!«  breit.  Stirn  schmal,  gerade.  Kopf  oben  platt.  Zähne  vorstehend. 

18.  Haare  schwarz.  Augen  braun.  Kopf  von  hinten  gesehen  rund,  hoch;  sehr  viel  höher  liinteu  als 
vorn.  Stirn  gerade.  Nase  spitz.  Oberzähne  Abergreifend.  Bart  dicht.  Semitischer  Typus 

151.  Haan*  schwarz  mit  vielen  ausgerupften  Stellen,  wie  fast  l>ei  allen  (statt  de»  Rasirens).  Augen 
braungrünlich.  Nase  gerade , dreieckig.  Kopf  rund.  Ohren  breit.  Kopf  am  hr>chsien  hinten.  Stirn  niedrig 
und  rund.  Zähne  etwas  vorstehend. 

20.  Haare  schwarz.  Augen  dunkelbraun.  Nase  spitz,  klein.  Kopf  rund.  Ohren  breit.  Stirn  gerade, 
hoch,  über  den  Augen  entwickelt.  Zähne  etwas  vorstehend. 


Kabardiner. 

1.  Haare  schwarz.  Kopf  von  vorn  gesehen  viereckig.  Stirn  gerade,  hoch.  Kopf  am  höchsten  in  der 
Mitte.  Nase  etwa*  gebogen.  Augen  hellbraun,  etwas  schief  stehend. 

2.  Kopf  von  hinten  gesehen  hoch  und  rund.  Stirn  verläuft  oben  mit  dem  Kopfe.  Nase  gerade,  mit  spitzem 
Zipfel.  Augen  braun.  Ohren  gross.  Haare  schwarz.  Bart  dicht.  Semitischer  Typus. 

8.  Kopf  von  hinten  gesehen  rund  und  hoch.  Stirn  gerade,  oben  etwas  vorstehend.  Kopf  am  höchsteu 
in  der  Mitte.  Augen  dunkelblau.  Nase  wenig  gebogen,  spitz.  Gesicht  ganz  oval.  Haare  schwarz.  Bart  dünn. 

4.  Augen  braun.  Kopf  von  hinten  gesehen  rund,  aber  nicht  hoch;  am  höchsten  hinten.  Stirn  gerade, 
zurückgezogen.  Nase  gerade,  voll  Bart  schwarz,  dicht.  Kopf  oben  dachförmig. 

5.  Haare  schwarz.  So  wie  bei  fast  allen,  stark  ausgerupft  oder  rasirt.  Augen  grünlichbrauu.  Kopf 
von  hinten  gesehen  rund.  Ohren  breit.  Kopf  oben  platt  ; nach  vorn  und  hinten  gerade  abfallend.  Stirn 

1 gerade,  zurückgebogen.  Untergesicht  vorstehend.  Nase  gerade,  mit  abgerundeter  Spitze.  Genick  breit. 
Semitischer  Typus. 

6.  Augen  hellbraun.  Kopf  und  Gesicht  plätteiseuföriuig.  Kinn  abgerundet.  Kopf  vou  hinten  gesehen 
ganz  rund,  Kopf  oben  horizontal.  Stirn  gerade,  etwas  zurückgebogen.  Nase  gerade. 

7.  Typus  der  weuig  au  Kabardiner  erinnert.  Augen  gToss,  hellgrün.  Lippen  Bohr  dick.  Gesichtsau»' 
druck  vornehm,  putmuthig,  aber  wenig  intelligent.  Bart  nicht  dicht.  Augen  gerade  stehend.  Haare  schwarz, 
etwa»  gelockt,  aber  anliegend. 

8.  Augen  braun.  Stirn  hoch,  gerade.  Ohren  dick.  Von  hinten  gesehen  erseheint  der  Kopf  rund. 
Haare  schwarz.  Oberzähne  übergreifend.  Kinn  sehr  schmal.  Gesiebt  nach  unten  in  spitzer  Ih-eiecksfortn 
verlaufend. 
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Genauere  Beschreibung  der  gemessenen  Köpfe. 

Zu  Tabelle  IV.  Georgier  oder  Grusiner  im  weiteren  Sinne  de*  Wort©#. 


1.  Grusiner  ira  ©tigeren  Sinne  de*  Worte«. 

6.  Haare  schwarz.  Nase  lang,  gebogen.  Augen  hellgrünlich -bläulich  mit  Flecken.  Zähne  vorstehend. 
Ohren  breit.  Stirn  huch,  gerade,  etwa«  zurückgchogen.  Backen  voll.  Ihm  Gesicht  keilförmig.  Unterkiefer 
hinten  dergestalt  breit,  dass  eine  Vertiefung  sie  vom  übrigen  Gesicht  abtrennt 

7.  Haare  schwarz.  Profil  senkrecht  Nase  sehr  gross,  dreieckig,  pyramidal.  Ohrcu  stehen  senkrecht. 
Augen  gross,  hellbraun.  Hinterkopf  platt.  Kopf  von  hinteu  gesehen  erscheint  etwas  hoch  und  »teil  an  deu 
Seiten;  von  ölten  fast  rund,  hinten  etwas  breiter.  Gesicht  oval.  Stirn  kurz  und  allmülig  zum  Kopf  ülter- 
gehend,  hoch  und  gerade.  Augenbrauen  dicht. 

8.  Haart*  schwarz.  Profil  nach  hinten  gebogen.  Nase  stark  gebogen,  gross,  unten  »ehr  vorstehend. 
Obreu  ganz  am  Kopf  nuliegetid.  Augen  hellgrünlich.  Stirn  hoch,  gerade,  eckig  an  beiden  Huden  und  nach 
ol>en  zum  Kopf  hin.  Kopf  von  hinten  gesehen  erscheint  oben  rund;  an  den  Seiten  steil  abfallend.  Starker 
Hinterkopf.  Gesichtsfon«  oval.  Backenknochen  vorstehend.  Typus  derselbe  wie  der  vorstehende.  Augen- 
brauen dicht.  Von  ölten  gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  breites  Oval. 

9.  Haare  schwarz.  Profil  gerade.  Hoher  Wuchs.  Augen  blau.  Nase  leicht  gebogen,  mit  wenig  ent- 
wickelter Spitze.  Backenknochen  vorstehend;  iil>er  und  unter  ihnen  wird  das  Gesicht  in  gerader  Linie 
schmaler.  Hinterkopf  wenig  entwickelt.  Kopf  von  hinten  gesehen  steil  und  hoch.  Stirn  gerade  und  sehr 
niedrig.  Ohren  breit. 

10.  Haare  schwarz.  Hacken  sehr  gross,  gewölbt  und  roth.  Augen  blaugelblich.  Nase  schmal,  gebogen, 
mit  langer  Spitze.  Kopf  sehr  hoch  über  den  Ohren  hervorragend,  steil  hinten  abfallend  und  oben  platt. 
Starker  Hinterkopf.  Ohren  breit  und  senkrecht.  Stirn  gerade,  niedrig  und  eckig  zum  Kopf  übergeheud. 
Gesicht  schmal,  vornehin,  an  den  Seiten  gerade.  Kopf  von  hinten  gesehen  wie  ein  Macher  Bogen,  »teil  an 
den  Seiten  abfallend.  Kopf  von  oben  gesehen  wie  ein  kurzer,  hinten  breiter  Sack. 

11.  Haare  schwarz.  Augen  blaugrünlich.  Ohren  breit,  am  Kopfe  anliegend.  Kopf  hinten  höher  als  voru. 
iliuterkopf  platt.  Stirn  gerade  und  zurückgebogen,  etwas  kurz,  an  den  Seiten  allmülig  zum  Kopf  über- 
gehend, mit  geringer  Einbiegung  an  den  Schläfen.  Nase  gross  mit  starker  Spitze.  Backenknochen  vor- 
stehend. Gesicht  oval.  Kopf  von  oben  gesehen  wie  ein  an  den  Seiten  abgesch rägtes,  abgerundete«,  lange* 
Viereck,  hinteu  breiter. 

Bei  allen  sechs  vorstehenden  Individuen  ein  schläfriger  Ausdruck. 

12.  Sehr  typisches  Gesicht.  Haare  dunkel.  Augen  braun.  Nase  gebogen  und  breit.  Stiru  platt  und 
zurückgebogen.  Hinterkopf  platt.  Kopf  hinteu  viel  breiter  als  vorn.  Augen  etwas  schief  stehend. 

13.  Kein  typischer  Ausdruck.  Mehr  nn  Imerether  erinnernd.  Ilnare  dunkelbrauu.  Augen  blau.  Nase 
gerade.  Stirn  gerade.  Kopf  von  hinteu  gesehen  erscheint  wie  ein  abgerundete*  Viereck;  oben  gerundet. 
Backenknochen  sehr  stark.  Stirn  geht  an  den  Seiten  gerundet  zum  Kopf  über,  lieber  den  Backenknochen 
eine  Einbiegung.  Hinterkopf  platt.  Kopf  hiuten  viel  breiter  als  vorn. 

14.  Haare  sehr  dunkelblau.  Nase  gurkenartig.  Backenknochen  sehr  stark.  Stirn  gerade.  Hiriterkopf 
platt.  Kinn  vorstehend.  Kopf  hinten  breiter  als  vom. 

15.  Haare  schwarz.  Augen  braun.  Nase  gebogen,  mit  sehr  starker  Spitze.  Backenknochen  sehr  stark. 
Iliuterkopf  platt.  Kopf  von  hinten  gesehen  erscheint  rund;  hinten  ist  er  breiter  al»  vorn.  Stirn  eingchogeu. 

lü.  Typisches  Gesicht.  Zuge  und  Ausdruck  erinnern  an  einen  Mopshuud.  Haare  schwarz.  Augen 
hellhntuu,  Na*e  etwa*  platt  eiugesattelt  und  dick.  Gesicht  breit.  Gesichtsform  keilförmig  zum  spitzen,  an 
den  Seiten  abgerundeten  Kinn.  Stiru  etwas  zurückgebogen  und  eingebogen.  Buckenkuocheu  voll.  Kopf 
von  hinten  gesehen  erscheint  viereckig,  oben  gerundet;  hinten  viel  breiter  als  vorn.  Zähnt»  vorstehend. 
Kinn  stark  zurückgebogen. 

17.  Ganz  anderer  Typus.  Stupider  Gesichtsausdruck.  Augen  hlaugrünlich.  Nase  gerade,  unten  etwa» 
herabgebogen.  Backenknochen  schwach  entwickelt.  Geeicht  unten  oral.  Stirn  gerade,  etwas  zurückgebogen. 
Der  Kopf  von  hinten  gesehen  erscheint  wie  ein  Haches  Dach  mit  »ehr  steilen  Abfällen  mich  unten,  und  etwa» 
abgerundeter  Spitze:  von  oben  steil  von  der  Stirn  nach  hinten  zu  ansteigend;  von  hinten  steil  abfallend. 
Platter  Hinterkopf.  Zähne  etwas  vorstehend. 


Digitized  by  Google 


23  > 


von  Erckert 


IV.  Georgier  oilvr  Grusiner 


O r t s o li  u f t 


Kopf-  u u «1  G e a i c h t « • M a a * s e. 


» 


1.  Grusiner  im  engeren 


1 

*2 

3 

4 

5 

6 
7 
6 
9 
10 
11 
12 

13 

14 

15 
Hi 

17 

18 

19 

20 
21 


1 

2 

3 

4 
ö 
0 


m 

155 

136 

205 

145 

— 

155 

102 

111 

35 

97 

64 

183 

158 

130 

177 

135 

— 

156 

105 

133 

34 

100 

56 

190 

154 

126 

191 

120 

— 

146 

90 

110 

32 

98 

57 

100 

158 

110 

184 

128 

— 

142 

98 

112 

30 

93 

56 

183 

15» 

134 

161 

114 

— 

140 

87 

102 

28 

94 

54 

181 

161 

106 

183 

130 

84 

143 

99 

113 

28 

92 

54  | 

187 

161 

135 

197 

132 

87 

158 

92 

119 

35 

99 

62  1 

192 

155 

133 

193 

131 

82 

147 

100 

115 

36 

90 

62 

182 

150 

122 

171 

121 

81 

139 

94 

106 

32 

88 

60  1 

184 

144 

125 

177 

128 

81 

131 

78 

100 

31 

88 

65 

184 

153 

122 

183 

131 

89 

147 

96 

118 

34 

93 

66  ! 

100 

159 

133 

181 

121 

84 

154 

108 

110 

39 

95 

61 

180 

163 

126 

166 

115 

7o 

139 

104 

106 

33 

88 

40 

197 

160 

123 

193 

130 

62 

151 

110 

118 

38 

94 

65 

182 

155 

129 

171 

118 

73 

117 

106 

1(8 

26 

88 

58 

181 

163 

123 

177 

124 

76 

139 

93 

108 

31 

90 

53 

186 

154 

134 

1*3 

134 

86 

144» 

107 

109 

33 

95 

65  1 

169 

156 

129 

169 

118 

76 

135 

93 

lül 

35 

89 

59 

178 

155 

126 

174 

110 

69 

137 

108 

114 

30 

90 

63 

187 

149 

121 

188 

120 

79 

141 

83 

114 

34 

92 

68 

198 

163 

115 

199 

131 

84 

150 

86 

117 

33 

93 

55 

*2.  I in  erior  oder 


186 

154 

! 130 

175 

1 131  | 

— 

142 

99 

116 

32  j 

94  | 

61 

190 

152 

1 130 

183 

1 122 

— 

137 

95  ] 

| 100 

27 

86 

61 

182 

157 

123 

174 

125 

79 

135 

104 

109 

32 

93 

60 

187 

158  j 

129 

135 

131 

82 

140 

94 

101 

34  ! 

92 

63 

189 

160  | 

131 

184 

122 

73 

134 

108 

101 

31 

39 

52 

186 

150 

142 

170 

109 

68 

133  [ 

86 

105  1 

32 

92 

48 

Digitized  by  Google 


Kopfmeiseungen  kaukasischer  Völker. 


233 


im  weiteren  Sinne  des  Wortes. 
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lö.  Sehr  dunkle  (ic»icb(sTarlK'.  Augen  braun.  Lippen  dick,  vorstehend.  Nase  gerade  mit  stark  her- 
vertretendem  Zipfel.  Gesicht  au  den  Seiteu  gerade,  dann  eckig  zum  schmalen  Kinn  sich  biegend.  Stirn 
gerade.  Kopf  vuu  hinten  gesehen  huch  uud  bogenförmig;  atu  höchsten  iu  der  Mitte.  Gesicht  sau*- 
druck  stumpf. 

19.  Etwas  jüdischer  Typus.  Augen  etwas  schief  stehend,  hellblau.  Nase  dreieckig  mit  breiter  Basis ; 
der  sehr  lange  Zipfel  ist  herabgebogen.  Oberlippe  sehr  kurz.  Kinn  gerade.  Oie  Nase  hat  zwei  platte  Höcker. 
Stirn  gerade,  sehr  hoch  uud  stark  zurückgcbugcn.  lliuterkopf  platt.  Kopf  oben  «ehr  kurz  uud  Hach  gewölbt. 
Backenknochen  vorstehend;  unter  ihnen  eiue  Einbiegung.  Kopf  ol*en  voll  und  breit.  Haare  duukelbrauu. 

20.  Haare  dunkel.  Augeubraueu  sehr  dicht.  Nase  gebogen  mit  langer  Spitze.  Stirn  niedrig  uud  kurz, 
llintcrkopf  platt.  Kopf  von  hinten  gesehen  wie  ciu  Dächer  Bogen.  Gesiclitsform  unten  oval. 

21.  Ganz  anderer  Typus  (vielleicht  griechischen  Ursprunges).  Haare  schwrarz.  Augen  röthlichbraun. 
Nase  schwach  gewölbt.  Stirn  gerade,  etwas  eingebogen.  Unterkiefer  hinten  hoeh  anstehend.  Gesichtsform 
unten  eckig.  Mund  vorstehend.  Haare  sehr  dicht  und  kraus.  Kopf  oben  ziemlich  platt.  lliuterkopf  platt.  » 
Ohren  sehr  klein,  düuu,  zart.  Pockeuuarbig.  Gesichtsfarbe  sehr  dunkel.  Lippen  platt,  breit.  Unterlippe 
vorstehend. 

2.  Iuierier  oder  Imerether. 

1.  Nase  gerade,  etwas  gelmgeu.  Lippeu  dick.  Zahne  stark  vorstehend.  Stirn  gerade  uud  senkrecht, 
etwas  e Ingel >ogen.  Haare  blond,  wie  es  häufig  bei  Mingreliern  vorkommt,  uud  in  Imcretieu  in  der  grossen 
Ortschaft  Senaki.  lliuterkopf  ziemlich  platt  und  breit,  sehr  steil  abfallend.  Gesicht  unteu  keilförmig  und 
zum  ganz  schmalen  Kinn  noch  scharf  im  Winkel  zugespitzt.  Augen  hellblau;  Augeubraueu  fast  weisa. 

3.  Gesicht  zart  und  breit.  Sehr  schöne  bi*auue  Augen.  Haare  schwarz.  Stirn  gerade,  niedrig,  etwas 
eingebogeti.  Untergesicht  keilförmig  zum  sehr  schmalen  Kinn.  Nase  etwas  gurkenförmig;  etwas  gebogen 
mit  stark  hervortretender  Spitze.  Kopf  von  Itiuten  gesehen  rund.  Sehr  sympathischer  Ausdruck. 

4.  Haare  schwarz.  Pockennarbig.  Augen  dunkelbraun.  Böser  Gesichtsausdruck.  Backenknochen 
wenig  vorstehend.  Gesicht  nuten  keilförmig.  Nase  gebogen  uud  vorstehend.  Stirn  oingehogen  und  zuruck- 
gehogen.  Kopf  von  hinten  gesehen  rund;  hinten  höher  als  vorn.  Etwas  griechischer  Typus. 

f».  Haare  schwarz.  Augen  hellhrauu.  Das  Weisse  im  Auge  bläulich.  Hart  dicht,  schwarz.  Augen 
gross.  Nase  etwa«  gebogen,  schmal,  mit  breitem  Zipfel.  Backeuknocheu  vorstehend;  unter  ihuen  eine  Ein- 
biegung. Augenbrauen  sehr  dicht,  zusarameugewachscu.  Stirn  ülier  den  Augen  stark  hervortreteud.  gerade, 
lang.  Kopf  hinten  viel  höher  als  vorn,  lliuterkopf  steil. 

6.  Haare  dunkelbraun.  Augen  grünlichbläulich.  Stumpfnase.  Nase*  sehr  breit.  Stirn  gerade.  lliuter- 
köpf  gewölbt.  Kopf  hiuten  höher  als  vorn.  Gesicht  in  Plitteiaeuform.  Kiuu  kurz. 

3.  G u r i er. 

1.  Ganz  anderer  Typus  als  der  tniugrcüsche  und  au  ganz  cigcuthümlich  Jüdisches  erinnernd.  Augen 
klein,  gelbliehbraun.  Gesicht  oval.  Untergesicht  in  breiter  Plätteiseuform.  Kim»  sehr  schmal.  Ucber  den 
Backenknochen  verengt  sich  das  Gesicht.  Stumpfnasc.  Nase  oben  platt;  Zipfel  kurz.  Augcu  etwas  schief 
stehend.  Kopf  hinten  wenig  höher  als  vorn.  Stirn  sehr  hoeh,  gerade,  lliuterkopf  oben  stark  vorstehend. 
Profil  senkrecht.  Unterlippe  etwas  dick. 

2.  Haare  schwarz.  Bart  sehr  dicht  uud  dunkel.  Augen  hellgrau,  gross.  Nase  gebogeu,  mit  starkem 
Zipfel;  oben  sehr  schmal;  unten  sehr  breit.  Ucber  den  vorstehenden  Backeuknocheu  eiue  Einbiegung. 
Stirn  hoch,  gerade.  Kopf  oben  platt.  Starker  lliuterkopf. 

4.  A d * h a r e n. 

1.  Nase  gerade,  mit  herabgebogetier  langer  Spitze.  Die  Nasenflügel  sind  so  kurz,  dasB  die  Nasenlöcher 
schwärt«  gauz  offen  stellen.  Zahne  vorstehend.  Stirn  gerade  und  senkrecht.  Kopf  von  hinten  gesehen  rund; 
oben  platt  und  in  scharfem  Winkel  zur  Stirn  gebogeu.  Augen  schmal,  braun,  etwas  grünlich.  Augeubraueu 
dicht,  gewölbt.  Haare  duukcL  Dm  unten  schmale  Gesicht  wendet  sich  in  scharfem  Winkel  spitz  zum  Kinn. 

2.  Untergesicht  keilförmig  und  scharf  zum  Kinn  Im  Winkel  abbiegend.  Haare  dunkel.  Gesichtsfarbe 
dunkel.  Lippen  dick.  Augen  braun,  gross.  Augenbrauen  gross,  stark  gebogen.  Zähne  vorstehend.  Kopf 
von  hinten  gesehen  niedrig  uud  platt,  breit;  nach  oben  hiu  schmaler  werdend.  Stirn  fast  gerade.  Nasen- 
spitze  iu  die  Höhe  gebogen. 
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6.  M i u |{  r e I i e r. 

1.  Haare  schwarz,  »ehr  dicht.  Kopf  oben  platt.  Stirn  gerade,  «ehr  hoch  und  senkrecht.  Gesicht  laug, 
au  den  Seiten  gerade,  Uutergesicht  in  tlachem  Bogen.  Bart  dünn.  Augen  braun.  Nase  w'enig  gebogm ; 
Spitze  dreieckig.  Lippen  dick.  Oberlippe  vorstehend.  Au  »druck  böte.  Muud  klein. 

‘2.  Haare  schwarz.  Bart  danke).  Augen  bläulichgrau  mit  gelbem  Schimmer.  Nase  stark  gebogen, 
«chmal;  Zipfel  dreieckig.  Muud  vorstehend.  Oberlippe  filier  die  Unterlippe  ul  »ergreifend.  Backeukuochen 
«ehr  breit.  Gesicht  oben  viel  schmaler,  Untergesicht  keilförmig.  Sehr  schönes  Profil.  Stirn  hoch,  gerade, 
etwas  zurückgebogen  und  fast  in  einer  Linie  mit  der  Nase  verlaufend.  Kopf  oben  horizontal.  Ilinterkopf 
»ehr  stark.  Gesicht  schön,  vornehm. 

3.  Haare  schwarz.  Augen  grau  bin  ul  ich , fast  braun  mit  gellten  Pünktchen.  Stirn  hoch,  in  scharfem 
Winkel  zum  Kopf  übergehend,  der  oben  sehr  platt.  Ilinterkopf  gross.  Backenknochen  »ehr  stark.  Unter- 
geeicht  keilförmig.  Unterkiefer  breiter  als  das  Gesicht  darüber.  Nase  mit  feinem  und  langem  Zipfel.  Kopf 
von  hinten  gesehen  wie  ein  niedriger  Bogen : unter  dem  Hinterkopf  eine  Einbiegung.  Lippen  dick.  Unan- 
genehmer Gesichtsausdruck.  Haare  vorn  tief  heruntergewachsen.  Kopf  hinten  viel  breiter. 

4.  Haan*  schwarz.  Bart  hell  uud  dünn.  Augen  grüuliehgelblieh.  Stim  sehr  hoch,  gerade,  iu  scharfem 
Winkel  zum  platten  Kopf,  der  hiuten  höher  als  vom.  Ilinterkopf  platt.  Nase  zart ; Spitze  klein.  Mund 
vorstehend.  Oberlippe  überstellend.  Kinn  »ehr  zurückst ehettd,  aber  stark  »ich  abt heilend.  Unterkiefer  breit. 
Augenbrauen  breit,  nicht  dicht. 

6.  Haare  Bchwarz.  Gesichtsfarbe  zart.  Gesicbtsausdmck  ernst,  zart;  Form  oval,  unten  spitz.  Backen- 
knochen nicht  stark.  Nase  mit  langer  Spitze.  Augen  schmal  und  gerade,  Ohren  sehr  weit  nach  hinten 
stehend.  Stim  gerade,  senkrecht.  Mund  vorstehend.  Lippen  dick.  Kopf  oben  platt. 

6.  Gesicht  vornehm.  er«Ht.  Augen  braun.  Backenknochen  nicht  stark;  über  ihnen  eine  Einhiegung. 
Haare  schwarz.  Bart  »ehr  dicht.  Gesicht  lang.  Stirn  hoch,  gerade,  etwas  eingebogen.  Kopf  am  höchsten 
hinten.  Nase  dreieckig  mit  sehr  grosser  Basis.  Kinn  vorstehend.  Kopf  schön  geformt.  Ohren  am  Kopfe 
anliegend.  Oberlippe  »ehr  kurz.  Profil  senkrecht,  l’ntergesicht  in  Plättcisenform.  Kopf  oben  sehr  breit, 
hinten  viel  breiter  als  vom;  von  hinten  gesehen  sehr  hoch  und  breit. 

7.  Jüdischer  Ausdruck  Haar».'  schwarz.  Augen  gross,  braun.  Mund  vorstehend.  Nase  fein,  geltogen 
mit  vorstehender  Spitze.  Gesicht  in  der  Mitte  etwa»  breiter,  scharf  gebogen  zura  schwachen  Kinn  abfallend. 
Augenbrauen  gewölbt  und  lang.  Hinterkopf  hübsch  geschnitten.  Kopf  oben  platt.  Stirn  gerade,  hoch.  Kopf 
von  oben  gesehen  wie  ein  breites  Ei.  Lippen  dick.  Oberlippe  stark  vorstehend.  Kinn  stark  vorstehend. 

8.  Ganz  anderer,  liesonder«  zarter  Typus.  Gutmätbiger  Ausdruck.  Augen  gross,  geöffnet,  grau,  etwas 
gelblich.  Nase  kurz,  klein,  dick,  mit  kurzem  dickem  Zipfel.  (Was  häufig  bei  Mingreliern  vorkoramt.) 
.Stirn  gerade,  hoch,  in  scharfem  Winkel  zum  Kopf  übergehend.  Hinterkopf  sehr  platt.  Backen  breit,  voll, 
hängend.  Profil  gerade.  Gesicht  oben  breit.  Haare  fast  schwarz 

9.  T»cherke»ischer,  etwas  jüdischer  Typus.  Gesichtsfarlw  gelblich.  Angeu  dunkelbraun.  Nase  ge- 
bogen. Nasenlöcher  seitwärts  gekehrt.  Stirn  gerade.  Kopf  platt,  hinten  etwa»  höher.  Hiuterkopf  vorstehend. 
Gesicht  oval.  Backen  voll.  Nase  gebogen  und  breit.  Kinn  kurz,  spitz.  Uutergesicht  in  Plätteiseriform. 
Ohren  am  Kopfe  anliegend. 

10.  Gesichtsfarbe  gelblich,  blass.  Haare  schwarz.  Jüdischer  Typus.  Augen  etwas  schief,  »ehr  gross, 
braun.  Nase  sehr  gebogen,  lang;  Spitze  vorstehend.  Lippen  »ehr  gross.  Stirn  hoch,  oben  gewölbt:  zum 
platten  Kopf  iu  scharfen»  Winkel  übergehend.  Hinterkopf  platt.  Nase  an  der  Wurzel  ganz  platt. 


Digitized  by  Google 


von  Krckert 


23S 


Die  lateinischen  Nummern  entsprechen  der  Reiltei 


Indices.  IV.  Georgier  oder  Grusinei 


100 

. Breite 

ino 

. Höhe 

Länge 

i 

,*nge 

Indices 

Eigen  t»  1 
liehe  | 
Grusiner ! 

Imerier 

Gnrier 

! Ad. 
s hären 

Min- 

grelier 

Alle 

Gru- 

siner 

Indices 

Eigent- 

lich« 

Grusiner 

t 

c 

5 

§ 

u 

B 

*C 

s 

O 

I Ad* 
«huren 

Min- 

greller 

Alle 

Gru- 

siner 

's 

95 

- 

~ 

- 

- 

90 

- 

- 

- 

i - 

- 

- 

;T 

V 

94 

— 

— ! 

— | 

— 

— 

— 

cs 

79 

— 

— 

j — 

1 ~ 

— 

— 

-n 

93 

— 

_ i 

— 

— 

— 

r* 

78 

— 

— 1 

1 - 

— 

1 — 

— 

es 

Sm 

w 

4,7 

— 

— 

— 

0,9 

77 

— 

— j 

— 

— 

ct 

u 

91 

— 

— 

— | 

— 

— 

— 

2 

78 

4,7 

— 

— 

— 

4,2 

's 

90 

9,5 

1 

— 

— 

10,0 

3,» 

75 

- 

— 

i — 

- 

— 

- 

fl 

M 

89 

*,»  | 

- 

— 

— 

— 

1,0 

74 

— 

— 

— | 

— 

— 

— 

\ 

Ni 

- 

— i 

- 

- 

- 

-c 

a. 

73 

9,5 

- 

- 

- 

- 

1,9 

87 

4.8 

— 

— 

50,0 

— 

11,0 

i 

72 

9,5 

— 

— 

— 

1.9 

80 

9,S 

18,7  l 

- i 

— 

10.0 

7,2 

i. 

71 

4.8 

— 

— 1 

— 

10,0 

2,9 

A 

85 

4,9  J 

- 

- i 

_ 1 

10,0 

3,0 

0 

70 

*3,8 

187 

— 

_ 

- 

8,3 

84 

4,8 

SS, 3 

— 

— 

— 

7,6 

69 

4,8 

50.0  1 

— ! 

»5.0 

10,0 

iao 

-C 

83 

14,3 

18,7 

— 

— 

10,0 

M 

63 

4,8 

18,7 

— 

»5.0 

— 

9,2 

s 

>11 

82 

143 

— 

| — 

— 

— 

2.9 

67 

9,5 

— 

— 

— | 

10.0 

3,9 

’S 

J* 

81 

9,5 

— 

50,0 

10.0 

133 

60 

9,5 

— 

- , 

— 

10.0 

3,9 

80 

4.8 

S3.S 

- 

- 1 

— 

7,0 

65 

— 

— 

— | 



10,0 

80 

79 

9,5 

| - 

— 

| — 

10,0 

3,9 

« 

64 

4,8 

- 1 

— ( 

30,0 

6,9 

e 

73 

4,7 

50,« 

j — 

»0.0 

US 

63 

— 

_ 

— 

— j 

10.0 

2,0 

j, 

77 

— 

— 

50,0 

! — * 

100 

12,0 

.. 

62 

43 

~ 1 

50,0 

*5.0 

— 

180 

* 

V 

76 

- 

— 

| — 

I — 

— 

-f 

61 

- 

— 

50.0 

*5,0 

10.0 

17fl 

75 

— 

— 

I - 

! — 

1 - 

— 

60 

— 

“ j 

: — l 

“ 1 

— 

— 

74 

— 

— 

| - 

| — 

10,0 

2,0 

59 

4.3 

— 1 

— 

— 

1,0 

58 

4,7 

“ 

1 “ | 

i 

0,9 

Die  Bezeichnungen  sind  von  0 bi»  4,9  Proc.  der  Kopfzahl  für  jede  Anzahl  in  Procenten  der  Indices  der  gemessenen 

Individuen  mit  gewöhnlichen  Ziffern  gedruckt. 

„ „ „ „ 5 „ 9,9  mit  kleinen  Cursivziffern  gedruckt. 

* i»  n * PI  * 14,9  n grossen  * , 

„ n * * 15  » 19,9  , kleinen  fetten  Ziffern  gedruckt. 

« f>  n ti  20  „ 50,9  * grossen  „ „ * 

Zahl  der  gemessenen  Individuen: 

21  Grusiner, 

6 Imeretber, 

2 Uuricr, 

4 Adsharen, 

10  Mingrelier. 


Digitized  by  Google 


Kopfmessuugeu  kaukasiacher  Völker. 


III.  VII. 


folge  der  Indiern  der  beiliegenden  Measung«Ubo)leu. 


im  weiteren  Sinne  de«  Worte»*. 


10U  . Ilfrtio 

ltX»  . Ges 

ichtwhöhc  tXnsenwurtel  bi»  Kinn) 

Breite 

Jochbreite 

ImlicoK 

Eigent-  > 

Ikbe  Imerier 

Gurier 

Ad- 

fthareu 

Min- 

grelier 

Alle 

Grn* 

ludiee« 

Eigent- 

liche 

Grusiner 

Immer 

Gurier 

Ad- 
s hären 

Mi«.- 

grelier 

Alle 

Gru- 

9t 

— 16,6 

- 

- 

- 

3,3 

100 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

89 

— 1 — 

— 

— 

— 

— 

90 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Sri 

9,5  — 

— 

— 

— 

2,9 

98 

— 

— 

— 

— 

87 

14,3  — 

— 

— 

10.0 

4.9 

97 

4.6 

— 

— 

1,0 

86 

4,8  | - 

— 

— 

10,0 

3,0 

c 

; 

k 

9ö 

— 

— 

— 

— 

— 

85 

4,8  1U,T 

“ 

- 

- 

4.3 

95 

4.8 

- 

- 

- 

1,0 

84 

- i 10,7 

— 

— 

10,0 

M 

94 

_ 

_ 

— 

— 

_ 

_ 

83 

.9,5  — 

— 

»5,0 

— 

6,9 

93 

4,8 

10,7 

— 

— 

— 

4,3 

82 

9,5  — 

50,0 

— 

— 

uo 

92 

33.» 

— 

— 

— 

6,6 

81 

19,(1  50,0 

— 

— 

10,0 

153 

91 

— 

16,7 

— 

— 

3,3 

80 

- I _ 

30,0 

- 

*0,0 

HO 

90 

9,5 

- 

— 

- 

14» 

79 

48  | — 

— 

' — 

— 

1,0 

69 

1*0 

16,7 

— 

— 

*0,0 

103 

78 

— i — 

— 

»5,0 

10.0 

7,0 

68 

— 

— 

— 

— 

10,0 

2,0 

77 

4,8  — 

_ 

*0.0 

5,0 

87 

14,3 



50,0 

— 

10,0 

HO 

76 

4.8  — 

— 

»5,0 

— 

5,9 

80 

9,6 

— 

— 

— 

10,0 

3,6 

75 

4,8  | 

- 

- 

1,0 

85 

4,8 

- 

30,0 

*5,0 

- 

16.0 

74 

— — 

— 



10,0 

2,0 

S 

64 

— 

— 

50,0 

10,0 

12,0 

73 

— 

— 

— 

— 

r 

63 

4.8 

— 

— 

*0,0 

5,0 

72 

- 

— 

— 

— 

— 

5 

«2 

9,5 

— 

*5.0 

10.0 

8,9 

71 

— I — 

— 

*5,0 

— 

5,0 

81 

4.8 

1641 

— 

- 

— 

4,3 

70 

4.7  | — 

- 

- 

0.9 

90 

9.5 

— 

~ 

— 

10.0 

3,9 

69 

_ 

— 

— 

— 

79 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

68 

67 

ö ^ : 

- 

- 

0,9 

76 

4.6 

~ 

0,9 

Digitized  by  Google 


von  Erckert 


240 


Die  lateinische«  Name«  entsprechen  der  Reibet! 
Indioes.  IV.  Georgier,  oder  Grusiner 


100  . Gesichtskölle  (Smwmtl  t»i»  Kinn) 
V nterkieferhreitc 


Eigetit- 

Indiens  liehe  1 Imerier  Gurier 
Grusiner] 


Ad-  Miu- 
sharen  | grelier 


Alle 

KJrusinerl 


lüü 


Mittelße*ielitj»hreite  (N»*enaur/.«*1  Kwle  «ler  Olterzähnp) 
Joch  breite 


| Eij?ent-  j 

liehe  Imerier  Gurier 


iGrusiner 


Ad- 

abaren 


Min- 


grelier 


Alle 

(Grusiner 


Kopfmessungen  kaukasischer  Völker. 


241 


XI.  | XU. 

folge  der  Indices  der  beiliegenden  Mesaunpstubcüen. 
ira  weiteren  Sinnt*  de«  Worte». 


100  . Mittelgesichtsbreite  (Nasenwurzel  bis  Ende  der  Olwrzihnr) 
l'uterkieferenderibreite 


100  . Nat*eubrcite 
Nasenhohe 


Indices 

Eigent- 

liche 

Grusiner 

/ 

Iracrier 

Guricr 

Ad- 

«baren 

Min* 

greller 

Alle 

Grusiner 

Indices 

Eip  ent- 
liehe 
Grusiner 

Imerier 

Gurier 

Ad- 

«hären 

Min* 

grelier 

Alle 

Grusiner 

81 

«,» 

«5.0 

- 

- 

- 

7,8 

81 

- 

- 

- 

«5.0 

- 

5.0 

79 

— 

— 

— 

— 

— 

79 

— 

16,7 

— 

— 

— 

3.3 

78 

6,3 

— 

— 

1,6 

78 

— 

— 

— 

’ — 

— 

77 

— 

— 

10  fl 

2.5 

77 

— 

— 

- 

— 

— 

7G 

12.5 

— 

— 

— 

3,1 

76 

— 

— 

— 

— 

10,0 

2,0 

75 

6.3 

- 

- 

«0.0 

6.6 

75 

- 

- 

— 

— 

— 

74 

— 

— 

50.0 

— 

10,0 

15,0 

74 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

73 

6.3 

— 

— 

— 

10.0 

4,1 

73 

— 

— 

— 

— 

— 

72 

— 

50.0 

- 

10,0 

15,0 

72 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

71 

18,7 

— 

- 

— 

10,0 

7fl 

71 

9,3 

— 



— 

— 

1,9 

70 

12.5 

— 

50.0 

- 

— 

15,6 

70 

- 

- 

- 

— 

- 

- 

69 

12fl 

— 

_ 

lOfl 

5,6 

69 

4,8 

• — 

50.0 

— 

10,0 

12,8 

68 

_ 

10,0 

2,5 

68 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

67 

6,3 

_ 

— 

1,6 

67 

9,3 

— 

— 

— 

1,9 

66 

6,2 

— 

— 

— 

— 

1.6 

66 

9,5 

— 

- 

— 

10,0 

3t9 

65 

— 

— 

~ 

- 

- 

— 

65 

‘9,5 

- 

- 

- 

1,9 

64 

— 

«5.0 

- 

— 

— 

6,2 

64 

19,0 

— 

— 

— 

- 

3,8 

63 

— 

- 

~ 

— 

— 

— 

63 

4.6 

16.7 

— 

— 

— 

4,3 

62 

— 

- 

- 

— 

— 

62 

4,8 

— 

50.0 

— 

10.0 

12,9 

61 

- 

- 

— 

— 

— 

61 

— 

— 

— 

«5.0 

«0.0 

9,0 

60 

Hfl 

- 

- 

- 

— 

1.5 

60 

— 

— 

— 

— 

10,0 

2.5 

59 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

59 

— 

— 

«5.0 

_ 

5,0 

58 

— 

— 

~ 

— 

10,0 

2,5 

58 

Hfl 

— 

— 

2JS 

57 

— 

33.3 

— 

— 

— 

6,6 

56 

— 

16,7 

— 

— 

100 

5,3 

55 

4.8 

16.6 

- 

- 

_ 

448 

54 

53 

52 

51 

50 

4.8 

— 

_ 

«5.0 

*0,0 

10.0 

4,7 

- 



- 

- 

0,9 

Archiv  für  Anthmpologla.  Bd.  XIX. 


31 


Digitized  by  Google 


242 


von  Erckert 


V.  Armenier. 


Nr. 

— 

Kopf- 

i«  >1  cl  Gesichts  - Maas**. 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

» 

11 

12 

l 

-■ 

c 

*-» 

* 

1 

e 

3 

Ortschaft 

OB 

4 

V 

Sd 

B 

3 

s je 

.8  o 

« 

- 

'ZS 

s 

1 

®j§ 

IQ  O 
& 

ja 

| 

St 

C -2 

> '3 

4?  "5 
-a  x 
.c 

Ü | 
c N 

L 

2 

iS 

Jsa 

= 2 
•s)  3 

3 * 

U ^3 
1 ^ 

s-  S 

-c;5 

ii 

h 
£ 2 

Ii 

'ZI 

§ £ 

>3  1- 
* « <L> 

Z>  S 

tc-r 

2 N Si 
'S  UTT 

r M 

51*8 

U £'g 
= ti* 
5"  =° 

, u 

•S-s-c 

■Sl  g 
ST* 

S-c  » 

•r 

"-o 

*5  * c 

g 

;5!  SC 

j*5i 

s a S 

•gJS 
•P’E  5 

äs* 

•s  £-8  s 

* ~ s-2 

•s  a H.s 

- 3 

1 «1» 
J43J 

i.s 

K St 

9 *• 

l| 

-gW  N 
J=  c 

«'S 

V 

?E„ 

l-g-i 

II 

ii 

y i- 
.2  u 
fe  =» 

K < 

gl 
£ *■ 
II 

a 

-o  a 

= 1 
- 

-f=  tc 

.2  5 

M 

C 

1 £ 
s SS 

! 3 4 
— :«  Je 

c; 

S 

55 

w 

c 

1 

36 

Tran*  • Kaukasicu 

19G 

167 

196 

192 

135 

— 

137 

95 

114 

30 

95 

56  1 

2 

37 

136 

165 

132 

176 

115 

149 

107 

112 

30 

92 

53 

3 

24 

„ 

173 

160 

186 

171 

122 

146 

106 

lOti 

33 

93 

66 

4 

45 

„ 

175 

150 

131 

180 

127 

140 

91 

105 

32 

85 

63 

B 

24 

p 

185 

165 

135 

171 

117 

144 

100 

100 

33 

100 

50 

6 

30 

194 

164 

129 

193 

126 

153 

103 

111 

34 

97 

54 

7 

30 

„ 

132 

153 

133 

167 

113 

— 

137 

96 

105 

31 

90 

54 

8 

HO 

136 

157 

133 

172 

120 

144 

102 

106 

34 

90 

63  ! 

9 

28 

P 

176 

152 

138 

174 

131 

134 

94 

103 

30 

84 

65  1 

10 

15 

I» 

169 

151 

121 

155 

115 

— 

132 

86 

10») 

31 

90 

50 

11 

22 

- 

177 

160 

121 

170 

133 

— 

142 

93 

122 

33 

89 

54 

12 

16 

1» 

169 

147 

125 

150 

114 

— 

130 

87 

90 

31 

89 

52 

13 

13 

P 

180 

157 

129 

169 

113 

— 

139 

92 

101 

30 

91 

f>5  | 

14 

4t 

P 

195 

170 

149. 

185 

126 

83 

157 

103 

123 

43 

106 

54 

15 

24 

„ 

182 

158 

122 

175 

120 

78 

136 

98 

105 

31 

90 

58  I 

16 

25 

190 

161 

135 

182 

125 

80 

151 

109 

117 

33 

97 

GO  | 

17 

31 

P 

176 

149 

125 

168 

109 

— 

137 

90 

104 

33 

91 

51 

18 

30 

P 

196 

162 

120 

187 

129 

89 

149 

93 

112 

37 

96 

65  1 

19 

55 

„ 

178 

149 

116 

196 

139 

— 

142 

100 

118 

34 

90 

66 

20 

55 

* 

1.30 

142 

128 

177 

115 

70 

122 

75 

97 

35 

88 

48  1 

21 

53 

» 

.75 

»5 

116 

172 

120 

81 

138 

93 

114 

33 

90 

52 

VI. 

O S - 

1 

21 

Alagir  hei  Wladi* 

134 

160 

128 

183 

123 

— 

153 

89 

108 

88 

100 

55 

2 

25 

kawkilj 

193 

154 

128 

183 

123 

— 

143 

110 

105 

37 

»8 

55 

3 

24 

* 

192 

164 

139 

178 

119 

— 

145 

102 

97 

35 

96 

55 

4 

21 

„ 

194 

157 

Uß 

184 

116 

— 

144 

100 

115 

35 

96 

55 

& 

22 

„ 

200 

155 

135 

181 

116 

— 

140 

88 

114 

32 

96 

55 

6 

28 

196 

157 

136 

184 

137 

— 

145 

85 

113 

32 

95 

63 

7 

23 

V 

188 

149 

131 

180 

126 

— 

134 

82 

126 

30 

90 

60 

8 

23 

m 

200 

156 

132 

188 

135 

— 

148 

94 

109 

33 

95 

67 

9 

85 

186 

148 

131 

182 

128 

— 

141 

88 

121 

31 

91 

58 

10 

22 

p 

199 

152 

127 

174 

124 

— 

144 

94 

119 

36 

96  | 

61 

11 

23 

p 

194 

152 

136 

193 

129 

— 

144 

94 

107 

36 

98 

66 

12 

48 

196 

156 

130 

176 

120 

— 

143 

85 

110 

32 

91 

53 

13 

30 

192 

147 

135 

173 

122 

136 

81 

ui 

30 

89  1 

04 

14 

38 

« 

193 

161 

123 

190 

131 

149 

95 

119 

35 

95 

1 

68 

Digitized  by  Google 


Kopfmessungen  kaukasischer  Völker.  243 


VI.  Osseten. 


16 

I 11  d 

i c 9 1 

13 

14 

15 

1 

*2 

1 3 

4 

5 

6 

7 

1 

8 9 

10 

i" 

12 

Nr. 

» 

JÖ 

a 

Z 

Bl 

tc 

§ 

>a 

J 

s 

-- 

JZ 

u 

N U 
» 'S 

B» 

t S 3 

• .s 

'S  5 e 

k* a 

« 

s 

s 

<3 

» 

a. 

a, 

■ 

E 

X 

| 

3 

2 

“3 

O 

* 

Ver 

h tt  1 r 

u i « 

v 0 

1 : 2 

1 : 3 

2 : 3 

7 : 4 

8 : 4 

9 : 4 

7 : 5 

8 : 5 

9 : 5 

7 : 6 

9 : 6 

12:11 

63 

40 

56 

66 

85,2 

60,4 

81,4 

140,1 

202,1 

108,4 

98,6 

142,1 

118,4 

1 "" 

— 

71,4 

1 

34 

35 

55 

73 

88,7 

71,0 

80,0 

118,1 

164,6 

157.1 

77,2 

107,5 

102,7 

— 

— 

643.0 

2 

56 

33 

40 

62 

92,5 

78,8 

85,0 

117,1 

161,3 

161,3 

83,6 

115,1 

116,1 

— 

— 

55,0 

3 

1 57 

34 

40 

69 

85,7 

74,9 

87,3 

128,6 

197,8 

171,4 

90,7 

140,0 

121,0 

— 

— 

64,2 

4 

50 

96 

45 

72 

83,8 

73,0 

87,1 

118,9 

159,8 

171,0 

81,4 

109,3 

117,0 

j — 

— 

72,0 

5 

55 

30 

40 

69 

84,5 

06,5 

78,7 

126,1 

187,4 

173,9 

82.4 

122,3 

113,5 

— 

- 

72,0 

6 

57 

30 

44 

60 

84,1 

73,1 

86.9 

121,9 

174,0 

159,0 

82,6 

117,7 

107,6 

— 

— 

72,0 

7 

55 

34 

50 

50 

34,4 

71,5 

84,9 

119,1 

1<W,G 

162,3 

83,3 

117,6 

113,2 

- 

— 

01,2 

8 

60 

28 

43 

60 

66,4 

73,4 

00,8 

120,9 

185,1 

169,0 

08,0 

130,4 

127,2 

— 

— 

43,1 

9 

50 

31 

43 

64 

89,3 

71,6 

80,1 

117,4 

180,2 

156,0 

*7,1 

133,7 

115,0 

— 

— 

62,2 

10 

56 

35 

52 

65 

90,4 

08,4 

75,6 

119,7 

182.8 

139,3 

93,7 

143,0 

100,0 

- 

— 

64,8 

11 

52 

38 

48 

60 

«7,0 

74,0 

85,0 

115,4 

172.4 

166,6 

'■'7,7 

131,0 

126,7 

73,1 

12 

5d 

37 

i*0 

60 

87,2 

71,7 

82^ 

121,6 

183,7 

167.3 

81,3 

122,8 

111,9 

— 

67.3 

13 

57 

30 

56 

66 

87,2 

76,4 

87,8 

117,8 

169,9 

150,4 

80.3 

122,3 

102,4 

52,9 

67,6 

72,2 

14 

50 

34 

40 

68 

86,8 

67,0 

77,2 

128,7 

168,4 

166,7 

88,2 

122,4 

114,3 

57,4 

7441 

58,6 

15 

63 

88 

57 

62 

34,7 

71,1 

83,9 

120,5 

167,0 

155,0 

82,8 

114,7 

106,8 

53,0 

68,4 

63,3 

1« 

53 

32 

48 

60 

35,1 

71,4 

83.9 

137  4! 

208.9 

180,8 

79,0 

121,1 

104,8 

— 

— 

62,7 

17 

66 

44 

58 

69 

62,7 

61,2 

71,1 

125,5 

201,1 

167,0 

8541 

138,7 

115,2 

59,7 

79,6 

67,7 

18 

65 

35 

52 

68 

83,7 

05,2 

77,9 

138,0 

196,0 

166,1 

98,5 

139,0 

117,8 

— 

— 

53.0 

19 

54 

81 

44 

65 

78,9 

71,1 

90,1 

14.M 

236,0 

182,5 

94,3 

153,3 

118,6 

57,4 

72,2 

64,6 

20 

51 

30 

54 

61 

82,9 

67,4 

81,4 

124,6 

184,0 

150,9 

87,0 

129,0 

10541 

58,7 

71,1 

57,7 

21 

s e t e n. 

57 

38 

48 

55 

87,0 

119,6 

80,0 

119,6 

205,6 

169.4 

80,4 

138,2 

113,0 

— 

- 

65,5 

1 

50 

37 

46 

65 

79.6 

00,3 

83,1 

128,0 

106,4 

174,3 

86,0 

111,8 

117,1 

— 

— 

67,3 

2 

56 

37 

48 

62 

85,4 

69,3 

81,1 

122,8 

174,5 

183,5 

82,1 

*116,6 

122,7 

— 

— 

673 

8 

54 

36 

48 

62 

80,9 

75,8 

92,4 

127,1 

184,0 

160,0 

81,9 

118,0 

102,6 

— 

65,5 

4 

55 

40 

48 

58 

70,3 

67,5 

67,1 

129,3 

205,7 

158,8 

82,9 

131,6 

101,8 

— 

— 

72,7 

5 

64 

33 

45 

70 

84,4 

73,1 

86,6 

126.9 

116,5 

162,8 

94,5 

161,2 

■ 21,2 

“ 

— 

52,4 

6 

60 

»4 

40 

64 

70,3 

69,7 

82,0 

134,4 

219,5 

142,9 

94,0 

153.7 

100,0 

- 

— 

56,7 

7 

07 

30 

47 

65 

79,0 

06, 0 

83,5 

127,0 

200,0 

172,5 

91,2 

143,6 

123,0 

- 

— 

58,2 

8 

56 

37 

53 

61 

79,6 

70,4 

88,5 

129,1 

206,8 

150,4 

90,8 

100,2 

105,8 

— 

63,8 

0 

60 

37 

57 

60 

76,4 

63,8 

83,6 

120.8 

185,1 

146,2 

86,1 

131,9 

1W42 

— 

— 

60.7 

10 

50 

34 

55 

64 

73,4 

70,0 

89,5 

134,0 

205,3 

180,4 

89,6 

137,2  | 

120,6 

— 

— 

60,7 

11 

56 

37 

88 

68 

79,6 

66,3 

83,3 

123,1 

207,2 

160,0 

83,9 

141,2 

109,1 

— 

- 

60,8 

12 

61 

32 

52 

63 

76,6 

70,3 

91,8 

125,4 

213,6 

155,0 

83.4 

150,6 

109.9 

— ! 

50,0 

13 

OG 

41 

51 

70 

83,4 

63,7 

70,4 

127,5 

200,0 

159,7 

87,9  ; 

137,1»  j 

110,0 

— 

60,3 

14 

31* 


Digitized  by  Google 


244 


von  Erckert 


VII.  Aissoren,  vm. 


1 

26 

Tifli» 

176 

148 

128 

172 

115  ; 

68 

137 

108 

116 

35 

93 

2 

23 

„ 

181 

157 

133 

191 

126 

84 

143 

102 

Ul 

31 

92 

3 

23 

r 

194 

166 

136 

195 

121  1 

82 

149 

117 

116 

31 

89 

4 

23 

tf 

183 

152 

116 

164 

120  i 

79 

135 

109 

99 

38 

92 

5 

17 

m 

173 

148 

120 

166 

110 

69 

134 

95 

,19 

30 

88 

VlLl.  Berg- 


1 

35 

Madihalin 

181 

161 

132 

180 

124 

83 

139 

106 

110 

31 

93 

2 

45 

«« 

175 

156 

118 

172 

133 

82 

140 

104 

103 

30 

90 

3 

42 

B 

182 

157 

124 

176 

120 

80 

135 

98 

109 

34 

90 

4 

44 

„ 

178 

164 

124 

168 

112 

74 

130 

93 

115 

31 

80 

5 

70 

n 

183 

150 

120 

167 

121 

78 

133 

100 

107 

30 

85 

6 

50 

* 

163 

159 

121 

166 

116 

78 

137 

107 

115 

32 

89 

7 

41 

Batalpaschinnk 

186 

162 

128 

189 

129 

80 

148 

105 

110 

31 

93 

8 

52 

* 

186 

165 

121 

172 

124 

80 

152 

103 

115 

31 

91 

9 

53 

» 

185 

154 

128 

176 

122 

77 

132 

94 

104 

35 

9t 

10 

16 

p 

176 

146 

122 

169 

125 

80 

133 

97 

100 

31 

90 

1 

60 

Bei  Ilerbend 

189 

153 

112 

185 

129 

81 

143 

111 

108 

37 

95 

2 

60 

n 

190 

150 

121 

193 

130 

78 

141 

100 

109 

30 

87 

3 

50 

„ 

182 

152 

128 

174 

113 

78 

142 

102 

108 

35 

89 

4 

60 

B 

180 

153 

123 

190 

129 

76 

147 

108 

114 

32 

88 

58 

61 

58 

52 
58 
51 

57 

58 
50 
58 

IX. 

6, 

58 

53 


Digitized  by  Google 


Kopfmessungen  kaukasischer  Völker. 


245 


Berg-Juden.  IX.  Tat. 
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Genauere  Beschreibung  der  gemessenen  Köpfe. 

Zw  Tabelle  V.  Armenier. 

1.  Gesicht  oval.  Stirn  uud  Nute  in  einer  geraden  Linie.  Haare  krau».  Lippen  dick.  Augen  «ehr 
gross.  grünlich. 

3.  Gesicht  unten  eingefallen.  Kinn  »ehr  «pitx.  Backenknochen  breit. 

5.  Da«  Gesicht  läuft  spitz  werdend  zu  dem  spitzen  Kinn  zu. 

8.  Backenknochen  «ehr  *tark.  Augen  blau.  Typus  gar  nicht  armenisch. 

II.  Der  Typus  ist  ein  durchaus  verschiedener  von  dem  armenischen,  den  man  im  Allgemeinen  in  Tiflis 
untrifft.  Der  armenische  Typus  überhaupt  tritt  sehr  verschieden  auf.  Augen  rothlichbrauti. 
Stirn  gerade.  Der  Unterkiefer  ist  so  breit,  dass  das  Gesicht  eine  Birnenforrn  aufweist.  Mund  etwas  vor- 
stehend. Haare,  wie  eigentlich  bei  allen,  schwarz.  Kopf  ziemlich  Hach  obeu.  Wenig  Hinterkopf. 

15.  Jüdischer  Typus.  Angenehmer  Gesiehtsaundruck.  Augen  braun,  glanzend.  Nase  gerade,  mit  zu- 
ruckgebogener  Spitze.  Mund  vorstehend.  Lippen  ziemlich  dick.  Stirn  gerade.  Der  obere  Thcil  des  Kopfes 
hebt  sieh  kuppelförmig  ab;  der  Kopf  ist  in  der  Mitte  am  höchsten.  Schwacher  Hinterkopf.  Gesichtsfarbe 
zart,  Ausdruck  zart  und  gescheut 

Hl.  Kein  an  armenischen  erinnernder  Typus.  Augen  gross,  dunkelbraun.  Nase  lang,  gerade,  mit  sehr 
hervortretender  Spitze.  Stirn  gerade,  zurückgehogeu.  Kopf  auffallend  hoch  in  der  Mitte.  Buckcnknoi-heu 
breit  Gesicht  lang,  eingebogeu,  au  ein  spitzes  Dreieck  erinnernd.  Kopf  von  hinten  gesehen  bildet  zusammen 
mit  dem  breiten  Halse  eine  Art  abgerundete*  Dreieck. 

17.  Weib.  Augen  blau,  oval,  gross.  Backenknochen  breit.  Unterkiefer  breit,  so  dass  das  Gesicht  eine 
Art  hangenden  Eindruck  macht.  Kitiu  platt.  Nase  mit  herabgebogener  Spitze.  Stirn  gerade.  Der  vordere 
Thcil  des  Kopfes  oben  stark  gerundet.  Typus  (aus  Kleinasien)  an  den  erinnernd,  den  man  häutig  in  Tiflis 
antriflt. 

18.  Besonders  gemeiner  Typus.  Augen  braun.  Nase  mit  kleiner  Spitze.  Gesicht  in  Blatt  eisenform. 
Mund  vorstehend.  Lippen  dick.  Stiru  gerade  und  fast  senkrecht.  Der  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte. 
Kopf  überhaupt  hoch.  Nase  lang. 

19.  Stirn  hoch,  gerade,  iti  ganz  flachem  Winkel  zur  Nase  verlaufend.  Augen  braun.  Backenknochen 
»ehr  stark.  Glicht  unten  keilförmig.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte. 

20.  Weib.  Sehr  typisch.  Gesicht  zart.  Oberlippe  dünn;  Unterlippe  herabgebogen.  Augen  gross, 
braun,  jüdisch , mit  sehr  bläulichem  Weis«  im  Auge.  Ohren  stark  zur ückge bogen.  Kinu  sehr  platt.  Kopf 
hintcti  etwas  höher.  Schwacher  Hiutcrkopf.  Nase  gebogen,  mit  starker  Spitze,  aber  fein  und  schmal.  Stirn 
gerade,  hoch. 

21.  Augen  etwa*  schief  stehend,  hellgrüniichbrauu.  Nase  etwas  gebogen.  Stirn  kurz,  hoeh.  Unterer 
Thcil  des  Gesichte*  in  1*1  utteisen form.  Kopf  oben  fast  horizontal.  Schwacher  Hinterkopf. 

VI.  Oiieten 

9.  Der  Kopf  von  hinten  gesehen  erscheint  hoch,  oben  etwa«  breiter.  Ohrläppchen  angewach»en.  Stirn 
niedrig,  gerade.  Kopf  hinten  höher  als  vorn.  Backenknochen  sehr  vorstehend,  über  ihueu  eine  grosae  Ein- 
biegung. Nase  dreieckig,  Spitze  hcrabgebogen.  Augen  etwa*  schief  stehend,  gross,  röthlich.  Das  Weis«« 
im  Auge  sehr  gerothet.  Augen  tiefliegend.  Augenbrauen  in  starkem  Bugen.  Stirn  stark  gefaltet.  Bart 
dunkel,  dicht.  Haare  dunkel  uud  wie  bei  allen  kurz  geschoren.  Hände  und  Finger  dick,  kräftig.  Nägel 
glatt  und  weis«.  Haare  schwarz. 

10.  Kopf  von  hinten  gesehen  erscheint  hoeh,  schmal  mul  rund.  Ohren  breit.  Stirn  gerade.  Backen- 
knochen vorstehend , über  denselben  ein«  Einbiegung.  Nase  gebogen , gerundet , unten  breit.  Nasenlöcher 
gross.  Augen  braun,  mandelförmig.  Gesicht  unten  eekig,  zum  Kinu  spitz  zulaufeiid.  Haare  und  Bart  wie 
fast  bei  allen  schwarz.  Gusichtsansdruek  semitisch.  Zähne  vorstehend.  Finger  und  Nägel  kurz ; letztere 
glatt  und  weiB«. 

11.  Kopf  von  hinten  gesehen  rund.  Hinterkopf  rund.  Kopf  hinten  höher  als  vorn.  Stirn  rund.  Nase 
dreieckig,  etwa«  platt,  gebogen  uud  spitz.  Augen  gross,  braun.  Ohren  klein.  Gesicht  voll,  etwas  breit, 
unten  ovul  zulaufend.  Backenknochen  sehr  stark,  aber  platt.  Haan*  und  Bart  schwarz. 

12.  Kopf  von  hinten  gesehen  rund.  Ohren  breit.  Hai«  dick.  Hinterkopf  etwa*  gewölbt.  Kopf  hinten 
höher  als  vorn.  Gesicht  breit.  Nasa  gerade.  Nasenlöcher  gross,  stark  geöffnet.  Feber  den  Backenknochen 
eiuu  Einbiegung.  Bart  stark,  kastanienbraun.  Augen  gross,  hellbraun,  etwas  schief  stehend.  Finger  sehr 
kurz,  dick  uud  glatt,  vielleicht  weil  der  Manu  da*  Sch tniodehand werk  treibt. 

13.  Finger  sehr  lang  und  fast  glatt.  Kopf  von  hinten  gesehen  hoch  Ohren  breit.  Nase  gerade,  unten 
gerundet,  Nasenlöcher  gross  und  geöffnet.  Oberzähne  uach  innen  gekehrt.  Augen  gross.  Backeuknochen 
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Mark  hervorsteheud ; über  ihnen  eine  Einbiegung.  Stirn  gerade.  Mund  vorstehend.  Kinn  zurückatehcnd. 
Kopf  hinten  sehr  viel  hoher  als  vorn.  Hinterkopf  rund.  Ohren  stark  nach  hinten  sitzend.  Gesichtsausdruek 
gutmüthig.  Hart  schwach.  Augen  dunkel. 

14.  Kopf  vou  hinten  gesellen  rund.  Ohren  oben  sehr  breit  und  mit  grosser  Oeffntiug.  Stiru  niedrig, 
gerade,  kurz.  Gesicht  oval,  hreit.  Nase  gebogen.  Nasenlöcher  geöffnet.  Augen  gross,  braun.  Haare  und  Hart 
schwarz,  dicht.  Uutcrzahne  nach  innen  gekehrt.  Starker  Haarwuchs  auf  der  Brust  und  auf  den  Händen. 

VII.  A i m o r e n. 

1.  Haare  schwarz.  Augen  rbthlichbraun.  Nase  »ehr  dick,  etwas  eingedrückt.  Lippen  dick.  Gesicht 
voll.  Stiru  gerade,  zuruckgebogen.  Kopf  hinten  viel  höher  als  vorn.  Hinterkopf  ziemlich  platt.  Otterlippe 
stark  vorstehend;  Unterlippe  »ehr  dick. 

2.  Dem  vorigen  ähnlich,  aber  zarter.  Adlernase.  Lippen  sehr  dick.  Augen  gläuxend,  hellbraun. 
Haare  schwarz.  Stirn  hoch , gerade,  (iesicht  in  Blatt  eisen  form.  Hackeuknocheu  wenig  vorstehend.  Kopf 
oben  platt.  Kinn  kurz. 

8.  Gesichtsausdruck  angenehm.  Haare  schwarz.  Augen  grünlichbrnun.  Lippen  dick.  Gesicht  zart, 
in  Plätteisenform.  Stupsnase.  Stirn  hoch,  iu  scharfem  Winkel  zum  Kopf  übergeheud,  der  am  höchsten  in 
der  Mitte  ist. 

4.  Haare  schwarz.  Nasenwurzel  platt.  Augen  schmal,  braun  uud  gross.  Unterkiefer  Mark  entwickelt. 
Mund  vorstehend.  Untergesiebt  in  gerader  Linie  zum  Kinn  sich  verengend.  Backenknochen  wenig  vorstehend. 
Stirn  gerade.  Hinterkopf  stark.  Kopf  hinten  viel  breiter  als  vorn. 

5.  Jüdischer  Typus.  Augen  gross,  braun»  röthlich.  Haare  achwarx.  Nase  gerade.  Muud  vorstehend. 
Lippen  dick.  Backenknochen  stark.  Stirn  gerade,  zurückgehogen.  Kopf  hinten  höher  als  vorn.  Gcsioht 
oben  schmaler  als  unten. 

VIII.  Berg-J  uden. 

1.  Echt  jüdischer  Typus.  Kleine»  Käppchen  auf  dem  Kopfe,  uud  die  Haare  nach  persischer  und  . 
adci'beidschau • tatarischer  Art  oben  in  breitem  Durchschnitt  kurz  geschoren,  wie  diese  uralte,  wohl  all- 
gemein orientalische  Sitte  sich  auf  den  ägyptischen  und  anderen  Steiufiguren  zeigt . wobei  die  Seitenhaare 
(xura  Theil  noch  heute  bei  vielen  Juden)  stark  entwickelt  und  sehr  lang  über  den  Ohren  getragen  wurden, 
woraus  die  Erzählung  vom  falschen  Smerdes  erklärlich  wird,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  uumöglich 
eine  persönliche  Tracht  hätte  einführen  können;  er  benutzte  bloss  die  übliche  allgemein  lange  Haartracht  über 
die  Ohren  verlängert.  Augen  braungelblieh.  Gesicht  ganz  schmal  über  den  seitwärts  stark  hervortretenden 
Backenknochen.  Kinn  zurückstehend.  Nase  laug,  breit.  Stirn  senkrecht.  Kopf  hinten  höher  als  vorn ; von 
hinten  gesehen  erscheint  er  rund,  von  ölten  wie  ein  kurzer,  hinten  breiter  Sack.  Lippen  dick.  Bart  dicht. 

2.  Echt  jüdischer  Typus.  Nase  gebogen.  Kopf  hinten  höher  als  vorn ; von  hinten  gesehen  wie  ein 
Haches,  abgerundetes  Viereck,  von  oben  wie  ein  kurzer,  hinten  breiter  Sack.  Untergesicht  wie  heim  Vorher- 
gehenden zum  Kinn  schräg  zugespitzt. 

8.  Echt  jüdischer  Typus.  Untergesicht  wie  bei  leiden  Vorhergehenden.  Mund  etwas  vorstehend.  Kopf 
vou  oben  gesehen  wie  ein  hinten  breiter  Sack.  Bart  wie  bei  allen  dicht. 

4.  Jüdischer  Typus.  Gesichtpform  wie  ein  breites  Oval.  Mund  vorstehend.  Kopf  hinten  höher  als 
vorn ; von  hinten  gesehen  erscheint  er  rund,  von  oben  wie  ein  kurzer,  hinten  breiter  Sack. 

5.  Jüdischer  Typus.  Kopf  hinten  höher  als  vorn;  von  hinten  gesehen  wie  eiu  abgerundetes  Viereck, 
oben  gerundet ; von  oben  gesehen  wie  eiu  hiuteu  breiterer,  vorn  atigerundeter  Sack. 

tl.  Jüdischer  Typus.  Stirn  senkrecht.  Lippen  stark.  Untergesicht  keilförmig.  Kopf  am  höchsten  in 
der  Mitte;  von  hinten  gesehen  erscheint  er  rund,  vou  oben  wie  ein  hinten  breiter  Sack.  Alle  diese  Juden 
tragen  kleine  Käppchen,  und  sind  nach  persischer  Art  geschoren. 

7.  (iesicht  ziemlich  länglich.  Kopf  von  hinten  gesehen  hoch.  Nase  dreieckig,  gerade.  Stirn  hoch. 
Hinterkopf  ganz  platt.  Augen  braun.  Haare  schwarz. 

Gros««  gebogene  Nase.  Stirn  niedrig,  gerade.  Kopf  vou  hinten  gesehen  hoch.  Augen  braungruii- 
lieh.  Gesichtsausdruek  jüdisch  (Gcbirgs- Jude).  Stirn  kurz.  Kopf  vou  oben  gesehen  wie  ein  sehr  kurze» 
Ei.  Nasenspitze  dick. 

t*.  Nase  gebogen , sehr  laug.  Stirn  niedrig,  kurz.  Kopf  von  oben  gesehen  eiförmig.  Augen  braun- 
grünlich.  Muud  vorstehend. 

10.  Haare  schwarz.  Kopf  von  oben  gesehen  oval.  Kein  lliuterkopf.  Augen  hrauugrüulich.  Mund 
vorstehend.  Kinn  kurz.  Gesichtsform  oval.  Nase  gerade.  Stirn  niedrig.  Nase  hreit. 
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8.  Neu©  Werk©  über  die  älteste  Bevölkerung  Kleinasiens. 


1.  Pauli,  Carl,  Eine  vorgriechiscbo  Imichrift 
von  Lemnos.  Leipzig  1886  (Harth).  81  S. 
in  8°.  und  eine  Tafel. 

2.  Petersen,  Engen,  und  Luachan,  Felix  v., 
Reiten  in  Lykien,  Milyas  and  Kihyrnti«,  aus- 
geführt auf  Veranlassung  der  österreichischen 
Gesellschaft  für  archäologische  Erforschung 
Kleinagien*  unter  dienstlicher  Förderung  durch 
Seiner  Majestät  Raddampfer  Taurus  Comman- 
dant  ßnritz  von  Ikafalva  beschrieben  and 
herausgegeben.  Mit  40  Tafeln  und  zahlreichen 
Illustrationen  im  Text.  Wien  1889  (Carl  Ge- 
rold‘sSohn)  = Reisen  im  südwestlichen  Klein- 
asien,  beschrieben  und  herausgegeben  im  Auf- 
träge des  k.  k.  Ministerium*  für  Cultur  und 
Unterricht.  Bd.  II.  226  S.  in  Fol.  u.  XL  Tafeln. 

Obwohl  dieses  Referat  sich  in  erster  Linie  mit 
Felix  von  Luschan's  epochemachenden  anthro- 
pologischen Beiträgen  zum  II.  Bande  der  eben 
citirten  „Reisen  in  Kleinasien*  beschäftigen  soll, 
schien  es  doch  gerathen.  eine  bisher  nicht  gewür- 
digte kleinere  Schrift  des  Etruskologen  C.  Pauli 
gleich  mit  zu  besprechen ; denn  es  wird  sich  zeigen, 
dass  v.  Luscban  und  Pauli  auf  ganz  verschiede- 
nen Wegen  zu  nahezu  dem  gleichen  Resultate  ge- 
langt sind,  und  dass  wiederum  von  ganz  anderer 
Seite  her  der  Verfasser  dieses  Referates,  der  dem 
gleichen  Problem  zu  Lpibe  ging,  zu  Ergebnissen 
kam,  welche  in  überraschender  Weise  die  For- 
schungen Luschan's  and  Pauli’s  bestätigen,  er- 
gänzen und  zu  ungeahnter  Einheit  verbinden  l). 

*)  Meine  diesbezüglichen  Arlwiten  sind: 

Die  sumeroakkadiscbc  Sprache  und  ihn?  Verwandt- 
schaftxverhaltniM*  (8.  161  bi*  178,  1 95  bis  221  und 
325  bi*  342  de*  I.  Bande*  der  von  mir  begründeten 
Zeitschrift  für  Keil»chriltfor*chuug),  Leipzig  18H4,  darin 
ß.  330  bis  340  (im  Separat- Abdruck  8.  33  bis  63)  der  hier- 
her gehörende  Exctirs  über  eine  neue,  die  sogenannte 
alarodisebe,  Sprachfamilie,  zu  der  ich  iui  fernen  Westen 
auch  das  Baakische  zahlte. 

Th.  Linschmann , Die  Bedeutung  der  ba*kisch- 
ibernchen  Forschung,  Nachschrift:  Vergleichung  der 


Um  nun  gleich  zu  dem  oben  erwähnten  Reise- 
werko  zu  kommen,  mit  dessen  prächtiger  Aus- 
stattung sich  dio  österreichische  Regierung  ein 
schönes  Denkmal  gesetzt,  hat,  so  zerfällt  dessen 
hier  zu  besprechender  zweiter  Band  in  dreizehn 
Capitel,  von  denen  die  Mehrzahl  in  kürzerer  Weise 
und  meist  ans  der  Feder  E.  Petersen’a  die  Reise 
selbst  schildert  (so  z.  B.  Cap.  1 „Von  Makri  nach 
Gjölbascht“ ; Cap.  2 „Trvsa,  Kyaneai,  Hoiran“ 
Cap.  3 -Mvra,  Andriake,  SurAu ; Cap.  4 „Kekowa 
und  Umgegend*4;  Cap.  5 „Antiphellos“ ; Cap.  6 
„Limyra*4;  Cap.  9 „Gjölbaschi,  Adalia,  Elmaly“; 
Cap.  10  „Von  Trysa  nach  Elmaly“;  Cap.  11  „In 
der  Myliaa“  und  Cap.  12  „Von  Elmaly  nach  Ki- 
byraw),  natürlich  überall  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  archäologischen  Erforschung  der 
betreffenden  Gegend.  Zwei  Capitel  dagegen  sind 
es,  welche  sich  in  mehr  als  einer  Hinsicht  (so  auch 
schon,  was  den  Umfang  anlangt)  von  den  übrigen 
abhehen,  nämlich  das  siebente  (bearbeitet  von 
einem  weiteren  Theilnehmer  an  der  Reise,  Loewy), 
Rhodiapolis  betitelt,  S.  76  bis  138,  worin  die 
griechische  Rieseninschrift  des  Opramoasbaues, 
deren  Text  allein  die  Seiten  82  bis  101  (Umschrift 
in  gewöhnliche  griechische  Buchstaben  Seite  102 
bis  115)  einnimmt,  publicirt  und  besprochen  wird, 
und  das  dreizehnte  (und  letzte)  von  Felix  v.  Lu- 
schan,  „Anthropologische  Studien“,  S.  198  bis  226 
(nebst  Tafel  XXXII  bis  XL).  Ausserdem  hat 
v.  Lu  sc  hau  noch  Cap.  8,  „Die  Chimaira“  (Erd- 
ferner von  Yanar-tasch  in  den  Solymer  Bergen)  zu 

baskischeu  Zahlwörter  mit  den  sumerischen  und  alaro- 
dischen  (Mitth.  von  mir  an  Herrn  L.)  Zeitschr.  Euskara, 
Jahrg.  I (Berlin  1886),  8.  3. 

Endlich  die  «Nachschrift*  meine*  Referate*  über 
neue  Werke  Uber  die  L'rheimath  der  IndogermaneD.  in 
dieser  Zeitschrift,  1883.  S.  167,  wo  ich  auch  die  ,Li- 
gurier  und  Etrurier  wie  die  älteste  Bevölkerung  Griechen- 
lands* (also  noch  vor  dem  Erscheinen  von  l’auli’s 
Schrift!)  zur  alarodischen  Sprach-  und  Völkergruppe 
rechnete,  und  verschiedene  Stellen  meine*  Werke*  „Ge- 
schichte Babyloniens  und  Assyrien*1-  Berlin  1885  — 1889. 

32* 
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«lern  zweiten  Bande  geliefert,  wodurch  endlich  die 
griechische  Mythe  von  dein  in  den  lykischen  Bergeu 
hausenden  und  feuerspeienden  Ungeheuer  ihre  be- 
friedigende Krkicirung  findet. 

Die  erwähnte  Inschrift,  welche  mehrere  Seiten 
des  Opramoasbanes  bedeckt,  int  eine  Sammlung 
von  6-1  Urkunden,  darunter  12  Kaiser-,  19  Statt- 
halter- und  Procnratorenlmefe  und  33  Bundes- 
beschlösse,  die  sich  alle  auf  die  Verdieuste  eines 
Mannes  beziehen  und  hier  wie  zu  einem  Archive 
vereinigt  wurde«,  eben  jenes  OpnnoM1)«  nach 
dein  man  passend  den  ganzen  Prunkhau  nennt, 
des  Sohnes  des  Apollon  io«  nnd  Urenkels  des  Kal- 
limles.  Es  werden  darin  viele  lykische  Städte 
erwähnt,  so  Oinoanda  iu  Kabalien.  Kalyuda,  Krya 
(neben  Kryassa),  Telmessos,  Kadyanda,  Arykanda, 
Aperlai,  AkalUsos  u.  a. , deren  eigentümliche 
Nninenformuug  uns  weiter  unten  noch  beschäftigen 
wird,  ferner  werden  Hadrian,  Antoninns  Pius  und 
andere  Kaiser  dieser  Zeit  erwähnt,  was  also  in  das 
zweite  nachchristliche  Jahrhundert  als  Abfassungs- 
termin führt;  auch  wird  auf  ein  Erdbeben,  womit 
nur  das  vorn  Februar  142  n.  Uhr.  gemeint  sein 
kann,  angespielt. 

Doch  so  interessant,  diese  Inschrift  Auch  nach 
den  verschiedensten  Seiten  hiu  sein  mag  und  so 
Manches  auch  an  diesem  Ort  noch  über  sie  zu 
sagen  wäre,  so  ist  für  uns  heute  weit  wichtiger 
das  letzte Capitel,  in  welchem  Felix  von  Luschnn 
die  so  hoch  bedeutsamen  anthropologischen  Ergeb- 
nisse jener  kleinasiatischen  Forschungsreise  nieder- 
gelcgt  hat7).  Im  Hinblick  auf  dieses  Capitel  heisst 
es  in  der  Vorrede,  dass  es  klar  ist,  dass  nur  ein 
genaues  Studium  der  somatischen  Verhältnisse  es 
dermaleinst  ermöglichen  wird , zu  einer  sicheren 
Erkenntnis«  der  Völkermischungen  Kleinasiens  zu 
gelangen;  denn  ohne  ein  solches  würde  G.  Itosen 
Hecht  behalten,  welcher  es  offen  ausgesprochen 
hat,  was  sonst  meist  nur  zwischen  den  Zeilen  der 
gelehrten  philologischen  Arbeiten  zu  lesen  ist, 
dass  nämlich  zu  den  leider  keine  Lösung  mehr 
verheissenden  Problemen  dasjenige  der  ethnogra- 
phischen Verhältnisse  Kleinasiens  gehört.  Die 
Vorrede  schliesst  sodauu  mit  den  Worten:  „Es 
sollen  also  in  dem  letzten  Capitel  dieses  Bandes 

*)  Zum  Namen  vergleicht  Locwv  Urautmoou  (pisi- 
disch),  Kitlraniua* , Moagete»  (und  Rachofen,  das 
lykische  Volk,  6.  10,  R);  diese«  kleinu*ian.-chr  Element 
Moa-  erkenne  ich  auch  in  dem  bekannten  Irdische» 
KonigsDAinen  Myattes  (ursprünglich  etwa  Moa-Cate 
und  also  mit  Moagetes  einfach  identisch). 

7)  Wem  der  «weite  Rand  des  grossen  Reisewerkes 
nicht  zugänglich  ist,  der  findet  in  der  auch  einzeln  zu 
habenden  ersten  Nummer  des  fünfzehnten  Randes  der 
Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin 
(Berlin  188$,  Preis  1 Mk.  20  Pf.),  8.  47  bis  60,  eine 
Art  Auszug  ans  der  Feder  F.  v.  Luschan'«  selbst 
unter  dem  Titel:  Herr  Dr.  v.  Lu  sc  hau:  Ueher  «eine 
Reisen  in  Kleiuasie»  (7.  Januar  1888)  — darin  das  An- 
thropologische 8.  51  bis  57  (bezw.  58  oben). 


uur  einige  Resultate  anatomischer  Betrachtung 
niedergelegt  werden;  Anknüpfungen  au  historische 
Thatsachen  und  an  philologische  Studien  sind  durch- 
aus vermiede«,  können  aber  vielleicht  um  so  eher 
von  anderer  Seite  erwartet  werden-“  Ich  freue 
mich  um  so  mehr,  an  letztere  Worte  dies  Heferat 
anzuknüpfen,  als  «ich  in  demselben  zeiget»  wird, 
dass  Pauli’«  aus  dein  Fuudort  der  etruskischen 
Inschrift  in  Lemnos  und  der  klc-inasiatischeu  Orts- 
namen und  meine  aus  den  Kcilinschrifteu  durch 
linguistische  Folgerungen  entnommenen  Resultate 
mit  den  auf  anthropologischem  Wege  von  Felix 
v.  Luschan  gewonnenen  iu  schönstem  Einklang 
stehen  und  «o  jeder  von  uns  dreien  dnreb  die  beiden 
anderen  das  Seiuige,  du«  allein  noch  nicht  die 
gewünschte  Beweiskraft  haben  mochte,  Itestätigt 
sieht,  die  skeptischen  Worte  Hosen'«  aber  zu  den 
glücklich  überwundenen  Standpunkten  gerechnet 
werden  dürfen. 

Atu  interessantesten  und  für  unsere  Zwecke 
am  wichtigsten  ist  vom  Capitel  F.  v.  Luschan  « 
der  Anfang  (S.  198  bi«  213):  „Die  Tachtadschy 
(d.  i.  Bretmacher,  eine  türkische  Benennung)  und 
andere  Ueherreste  der  alten  Bevölkerung.“  Dann 
folgt ‘nur  noch  (S.  213  bis  223)  ein  kleinerer  Ab- 
schnitt über  die  [nicht  mit  den  türkischen  Jürüken 
(Turkmenen)  im  östlichen  Kleinusien  zu  ver- 
wechselnden] Jürüken  (d.  i.  Nomaden),  die 
physisch  mit  den  Zigeunern  verwandt  sind  und 
neben  dem  türkischeu  ein  uoch  unbekanntes  Idiom, 
ihre  eigentliche  Sprache,  reden;  ihre  Sitte,  die 
Köpfe  der  Kinder  durch  binden  uinzugcstalten.  ist 
jetzt  im  Abnehmen  begriffen.  Mit  einigen  Notizen 
über  mittelalterliche  Gräber  in  Lykien  (S.  223 
bis  225),  woran  sich  noch  S.  225  und  226 
Messuugstabelleu  über  die  lykischen  Tachtadschy, 
die  Jürüken  und  die  lykischen  Zigeuner  reihen, 
schliesst  das  Capitel,  dessen  ersten  Theil  wir  nun 
genauer  analysirm  wollen. 

Die  Tachtadschy  werden  von  F.  v.  Luachau 
mit  Hecht  als  die  Nachkommen  einer  vorge- 
schichtlichen Bevölkerung  betrachtet;  er  schätzt 
sie  auf  circa  5000  Seelen.  Sie  sprechen  heute  nnr 
türkisch,  wohnen  im  Gebirge  in  Filzzelten  und  sind 
äusserlich  Muhammedaner.  Doch  trinken  sie  Wein 
und  essen  Schweinefleisch,  auch  gehen  ihre  Fraueu 
unvcracbleiert,  leben  aber  dabei  ganz  ehrbar.  Des- 
halb werden  sie  auch  von  den  wirklichen  Muham- 
medanern als  Ktifir.  d.  i.  Ungläubige,  bezeichnet, 
und  e.«  werden  ihnen  von  denselben  nächtliche 
religiöse  Orgien  augedichtut.  Die  Namen  Ali, 
Hassan,  Achmed  und  Meohmed  Bind  bei  ihnen 
häufig,  Omar,  Bekir  (vergL  Abu  Bakr)  und  Osman 
dagegen  sind  perhorrescirt.  Dies  und  der  Umstand, 
dass  sie  Alawl  (d.  i.  Aliden)  genannt  werden,  lässt 
anf  eine  gewisse  Beziebnng  ihrer  Religion  mit  der 
muhammedanischen  Sectc  der  Schiiten  schlicsseu, 
genügt  aber  nicht,  um  ihre  höchst  eigentümlichen 
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religiösen  Anschauungen  und  Gebrauche  tu  er- 
kläre». Sie  lehren  vor  Allem  ein  gutes  und  daneben 
ein  böses  Princip  (letzteres  ah  Pfau  verkörpert 
gedacht,  wie  sie  auch  Hasen  und  Truthühner  für 
böse  Dämonen  halten),  ferner  Seeleu  Wanderung; 
Momü,  David,  Jesus  und  Ali  sind  ihnen  nur  ver- 
schiedene Incarnntionen  desselben  Wesens.  Bei 
ihren  nächtlichen  religiösen  Zusammenkünften 
scheint  die  Hervorrufung  hypnotischer  Zustände 
eine  Holle  zu  spielen.  Nimmt  mau  das  und  uoch 
andere  mehr  unwesentliche  Züge  zusammen,  so 
ergiebt  sich,  wie  Luschan  zeigt,  eine  auffallende 
Verwandtschaft  ihrer  Religion  mit  der  der  Fellach 
oder  Ansari jeb  in  Nordsyrien,  der  der  kurdisch 
redenden  Kyaylbaseh  in  Westknrdistan  und  der 
der  Jeziden  im  mittleren  und  oberen  Mesopota- 
mien. Gewiss  gehöret)  hierher  auch  noch  die  von 
F.  v.  Luschan  wohl  nur  vergessenen  Drusen  itn 
Libanon.  Was  aber  das  Merkwürdigste  ist,  so 
stehen  diese  alle  auch  in  gegenseitiger  physischer 
Verwandtschaft;  all  diese  gcheimnissvollcn  Scctirer 
stimmeu  nämlich  körperlich  fast  vollkommen  unter 
einander  überein,  uud  es  bestehen  kaum  irgeud 
welche  anatomische  Unterschiede  zwischen  den 
lykiscben  Tachtadscby  und  den  ui esopota mischen 
Teufelanbeteru  oder  Jeziden,  trotz  der  grossen 
räumlichen  Kutfernung,  indem  sie  gleichtnässig 
durch  ausserordentlich  hohe,  sowie  entsprechend 
kurze  bezw.  breite  Schädel  (hvpsibrachycephal 
lautet  hierfür  der  authropol.  terra.  techti.)  ausge- 
zeichnet sind  l).  Luschan  nimmt  sie  deshalb  nnd 
wie  ich  glaube,  mit  vollem  Rechte,  als  die  zerstreuten 
Reste  einer  gemeinsamen  uralten  heidnischen  Cultur 
in  Ansprach.  Ich  möchte  hierzu  auch  noch  die 
l'eherreste  alten  Ueidenthums  im  mesopotainischen 
Harran  (llarau  der  Genesis),  von  denen  die  ara- 
bischen Autoren  in  den  ersten  Jahrhunderten  des 
Islam  berichten,  zählen  *).  Mit  anderen  Worten, 
Luschan  betrachtet  sie  alle  zusammen  als  die 
Reste  eines  vorhistorischen  Volkes,  von  welchem 
nicht  einmal  der  Name  bekannt  ist,  und  fügt  noch 
hinzu,  dass  „ebenso  wie  man  nach  späteren  Repliken 
ein  altes  längst  zerstörtes  Kunstwerk  wieder  gleich- 
sam reconstruiren  kann,  es  vielleicht  einmal  mög- 
lich werden  wird,  auch  dieses  langst  verschollene 

*)  Aehnlich  die  Bektascli  io  Elni&ly  (auch  eine  Secte, 
aber  Stadtbewohner). 

2)  Vergl.  Aug.  Müller,  Der  Islam,  Dd.  I (Berlin 
1*85),  8.  513:  «Fast  so  alt  wie  die  orientalisch«  Welt 
überhaupt  hatte  sich  dies  vermeintliche  Wissen  (die 
Astrologie)  besonder»  in  den  Kreisen  der  syrischen 
Heiden  von  Harran  erhalten,  die  einige  Jahrzehnte 
nach  Ma’mün  (Anfang  des  9.  Jahrhunderts  n.  Chr.) 
den  Sitz  ihrer  Thätigkeit  ebenfalls  nach  Bagdad  ver- 
legten ...  — ein  charaktervolles  Geschlecht , welches, 
de»  trefflichen  Thubit  Ihn  Kurra  an  der  Spitze,  Glau- 
ben und  Wissen  der  Vorfahren  aller  islamischen  Ver- 
ketzerung zum  Trotz  noch  lange  mannhaft  vertreten 
bat."  Harra  u (Carrhae  der  Classiker)  war  in  grauester 
Vorzeit  gleich  Ur  ein  HeiJigthum  des  Mondgottes  Sin. 


Volk  aus  seinen  Resten  Wiedererstehen  zu  lassen“  '). 
Dass  dies  Volk  die  Hethiter  waren,  darüber  kann 
nach  den  neuesten  Funden,  sowohl  archäologischen 
nls  insbesondere  linguistischen,  kaum  mehr  ein 
Zweifel  seiu,  wie  weiter  unten  sich  noch  gctinuer 
zeigen  wird. 

Doch  kehren  wir  zuuiickst  wieder  nach  Klein- 
asien, bezw.  Lykien,  zurück.  Wie  dio  anthropo- 
logischen Untersuchungen  v.  Luschan'*  ergeben 
haben,  linden  eich  unter  den  lykiscben  türkisch 
redenden  Muhammedanern  wie  Griechen  verschie- 
dene Typen,  kurz-  und  langköpfige  (brachy-  wie 
dolichocephale.  letztere  den  ursprünglich  griechi- 
schen, indogermanischen  Typus  darstellend),  woraus 
man  ja  keinen  Mittel werth  berechnen  darf*).  Kurz- 
um! hochköpfige  (bypsi  • brachycephale)  sind  nin 
reinsten  im  Hochgebirge  und  iu  schwer  zugäng- 
lichen Gegenden  oder  unter  abgesonderten  Sectcu 
(eben  den  Tachtadsohy,  siebe  oben)  und  ergehen 
sich  scheu  deshalb  als  Nachkommen  einer  vor* 
griechischen  Bevölkerung. 

Dazu  stimmen  die  Funde  in  alten  Gräbern, 
wenn  auch  leider  durch  die  Gräberraube  dio  meisten 
Schädel  vernichtet  worden  sind  ; so  zeigt  z.  B.  ein 
Schädel  aus  einem  Grabe  in  Limvra  mit  lykischer 
Inschrift  deutlich  den  hypsi-brachycephalen  Typus. 

Daneben  ergeben  die  Messungen  in  Phinekn 
(Limvra)  und  der  Ostküste  Lykiens  für  ein  Viertel 
(gegenüber  3 «,  welche  altgrichischen  Typus  auf- 
wiesen)  lange,  schmale  und  niedrige  Schädel,  von 
vorn  nach  hinten  gleichsam  verschoben,  wobei 
künstliche  Verbildung  aus  verschiedenen  Gründen 
gänzlich  ausgeschlossen  ist;  ebenso  waren  unter 
03  inoderuen  Griechen  Schädeln  aus  Adalia  f»  eben 
solche,  während  1 4 der  übrigen  wenigstens  Anklänge 
zeigte.  Dies  ist  der  semitische  Typus,  wobei  zu 
beachten,  dass  derselbe  dem  dolichocephalen  (alt- 
griechischen)  uud  hypsi-brachycephulen  gegenüber 
auf  ein  enger  begrenztes  Gebiet  beschränkt  ist, 
eben  die  Umgegend  von  Adalia  und  die  Ostküste 
Lykiens,  also  der  Küstenstrich  vom  Chelidoni&chen 
Vorgebirge  in  Süden  bis  nördlich  zum  Alten 
Attalia,  was  mit  den  historischen  Thatsachen 
(phönizische  Besiedlung  Kleinasiens  nur  an  einigen 
Theilen  der  Südküste)  stimmt.  Auch  die  bei  den 
Frauen  iu  Adalia  (wie  auch  noch  östlich  davon  in 
Alaja)  herrschende  Sitte,  das  Haupthaar  in  30 
bis  40  Flechten  zu  tragen,  erinnert  sofort  an 
archäisch-  semitische  Darstellungen;  dazu  kommt 
weiter,  dass  nach  Luschan  auch  die  Männer 
(Griechen)  dort  vielfach  semitisch  ausgehen.  Kndlich 
erinnert  Luschan  an  ein  höchst  interessantes 
Fragment  des  griechischen  Dichters  Choiriloa, 

*)  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde, 
a.  H O..  8.  54. 

*)  Die  »ehr  häufigen  dolichocephalen  Muhamme- 
daner Kleinasiens  sind  Nachkommen  der  alten  (ein- 
gewunderten)  Griechen. 
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wovon  «.Leuten, Staunens werth  anzu «eben,  diepböni- 
kiach  reden  und  in  den  Solymer  Bergen  wohnen, 
an  dem  weiten  See,  struppig  auf  dem  Scheitel, 
mit  radförmiger  Schur,  aber  darüber  als  Helme 
abgezogene,  im  Ranche  gedörrte  Pferdegesichter 
tragend“,  die  Rede  ist  ’)■ 

Sehen  wir  uns  nach  dieser  Abschweifung  auf 
die  Semiten  nun  im  übrigen  Kleinasien  UAch  anthro- 
pologischen Verwandten  der  hypsi- brach ycephalen 
Urbevölkerung  Lykiens  um,  so  treten  uns  da  vor 
Allem  die  Armenier  entgegen.  Damit,  dass 
v.  Luachan  auch  dies  nachweist,  gewinnt  er  für 
einen  grossen  Theil  Kleinasiens  eine  Urbevölkerung 
mittlerer  Statur,  von  dunklem  Teint,  dunklem 
schlichtem  Haar,  dunklen  Augen  (also  ganz  der 
Dissentistypus  der  Herren  His  und  Rütimeyer); 
genauer:  die  ganze  südliche  Iliilfte  Klein- 
asiens*).  im  Nordosten  über  den  Kaukasus  hinaus, 
im  Osten  bis  an  den  oberen  Euphrat,  Nordgrenze 
dagegen  noch  unbestimmt,  vielleicht  aller  bis  aus 
Schwarze  Meer.  Auch  für  Syrien  ist  v.  L nach  an 
im  Stande,  einen  hypsi  - brachycephalen  Typus 
neben  dem  semitischen  michzuweiscn,  dessen  Haupt- 
sitz  im  Libanon1)  ist;  im  ferneren  Nordosten  ge- 
hören z.  B.  die  Galtschen  und  eine  Reihe  von  anderen 
Völkern  Ferghanns  (vergl.  Ujfalvy)  hierher. 

Soweit  die  anthropologischen  Resultate  F.  v.  Lu* 
sch  an"  s über  Kleinasien.  Von  hoher  Bedeutung 
ist  davon  Zweierlei:  einmal,  dass  der  kleinasiatische 
Urtypus.  der  hypsi-brnchycepbale,  bis  nach  Syrien 
sich  erstreckt,  nnd  zweitens,  dass  auch  die  Armenier 
denselben  aufweisen.  Dasjenige  Volk,  welches  nach 
den  neueren  historischen  Forschungen  -sich  von 
Nordsyrien  bis  zur  Westküste  Kleinasiens  in  mehr 
oder  minder  deutlichen  Spuren  nackweisen  lässt, 
sind  die  Hethiter,  ein  entschieden  weder  semi- 
tisches noch  indogermanisches  Volk4);  und  dass 
die  Armenier  erst  seit  den  iranischen  Einwande- 
rungen des  siebenten  vorchristlichen  Jahrhunderts 
indogermanisirt  worden  sind  (ähnlich  war  es  mit 
den  Kurden  der  Fall),  während  sie  vorher  eine 
mit  dem  hentigen  Georgisch  und  wahrscheinlich 

*)  v.  Lu  sch  an  weist  noch  auf  die  „sicher  noch 
ältere  Vase,  Furtwingler  Nr.  1697*  zu  obiger  Stelle 
de«  Choiriloe  hin  ; bei  letzterem  war  von  den  Schwären 
di«  Rede,  die  Xerzes  gegen  die  Griechen  führte. 

*)  Vergl.  dazu  weiter  unten  dss  ganz  gleiche  Er- 
gebnis« Pauli’*. 

*)  Vergl.  dazu  das  oben  von  mir  über  die  Drusen 
Bemerkte. 

4)  Vergl.  den  interessanten  Aufsatz  A.  H.  Sayce'*: 
.The  m omiment*  of  the  Hittites",  Trans.  Bibi.  Arch. 
8oc.f  Vol.  VII  (1880),  p.  248 — 293  (nebst  Karte).  Für 
ganz  verfehlt  sind  die  Resultate  des  Aufsatzes:  . Iranian 
naines  among  tke  Hetta“  von  Rev.  C.  J.  Ball  (Proc. 
Bibi.  Arch.  8oc.,  X,  1888,  p.  424  — 436)  zu  hallen;  da- 
gegen «teilt  Sayce  richtig  einige  sprachliche  Er- 
scheinungen hetbitisclier  Eigennamen  mit  solchen 
der  altarmenischeu  (vorindogvnnan.)  Inschriften  zu- 
sammen. 


auch  mit  dem  bis  jetzt  leider  nur  aus  Eigennamen 
bekannten  Hethitiachen  l)  verwandte  Sprache  rede- 
ten, geht  bis  zur  Evidenz  aus  den  von  Sayce  nud 
Guyard  entzifferten  armenischen  Keilinschriften 
von  Van  hervor. 

Doch  bevor  ich  diese  historisch  - linguistischen 
C'oincidenzen  weiter  ausfübre,  sei  der  Inhalt  des 
zu  Anfang  dieses  Referates  dem  Titel  nach  ange- 
führten Büchleins  von  C.  Pauli  knrz  angegeben. 
Denn  dieser  Forscher  kum  durch  eine  Analyse 
kleinasiatischer  Ortsnamen  zu  einem  ganz  ähnlichen 
Resultat  wie  Luschan  durch  seine  anthropolo- 
gischen Messungen,  „da^s  es  nämlich  in  Vorder- 
asien eine  Vülkerschicht  gegeben  hat,  die  weder 
semitisch  noch  indogermanisch  war  nnd  za  der 
eben  die  Lykier,  Karer  und  Lyder  gehörten“ 
(Pauli,  o.  a.  0.,  S.  72),  nur  dass  ihn  dabei  seine 
Untersuchung  noch  über  die  Grenzen  Kleinasiens 
hinaas,  aber  nicht,  wie  es  bei  v.  Luschan  der 
Fall  war,  nach  Osten,  sondern  vielmehr  nach  Westen 
zn  führte,  was  er  in  folgenden  Sätzen  zusammon- 
fasste  (S.  73):  „Die  Sprachen  der  Pelasger  auf 
Lomuos  (der  bekannten  der  Troas  gegenüberlie- 
genden griechischen  Insel)  und  der  Etrusker  sind 
nahe  verwandt  mit  einander.“  (Vergl.  dazu  die 
Angaben  der  Alten  über  die  Nationalität  der 
letzteren  wie  auch  die  weitere  Angabe,  die  Tyr- 
rhener  seien  aus  Lydien  gekommen,  S.  73  unten); 
ferner  ($.  74  oben)  „eine  Verwandtschaft  dieser 
letzteren  (nämlich  der  Sprachen  der  Lvker,  Karer 
und  Lydier)  mit  dem  Pelasgisch-Etruskiscben  lässt 
sich  nach  dem  Gesagten  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit vermuthen“.  nnd  einige  Zeilen  weiter:  „Es 
stellt  sich  aber  als  letztes  Resultat  die  dereinstige 
Existenz  eines  grossen  weithin  verbreiteten  pelas- 
gischen  Spracbstammes  heraus,  dessen  am 
weitesten  nach  Westen  vorgerückter  Zweig  die 
Etrusker  waren.“ 

Wie  kam  nnu  Pauli  zu  diesen  kühnen,  aber 
zweifellos  richtigen  Aufstellungen,  die  sich  in  Vielem 
so  merkwürdig  mit  denen  v.  Luschan' s berühren? 
Das  ging  so  zu.  Anf  der  oben  erwähnten  Insel 
Lemnos  wurde  vor  wenigen  Jahren  eine  in  archai- 
schen griechischen  Zeichen  geschriebene,  aber  der 
Sprache  nach  nioht  griechische  Inschrift,  die  aas 
dem  siebenten  vorchristlichen  Jahrhundert  stammt, 
gefunden.  Sie  lautet  in  Transscription: 

A.  I.  erirfho  zeronaith 
sialpsveiz  av'tz 
maraz  m atiz 
II.  holait  t napholh  ztazi 


l)  Nur  da*s  die  Pronominalsuffixe  der  ersten  und 
zweiten  Person  Sing,  -mi  und  *ti  lauteten,  wu  durch- 
aus mit  dem  georgischen  mi  und  si  (.ich“  und  .du*) 
übereiustimmt,  lässt  sich  aus  einer  kürzlich  gefundenen, 
aus  Reseph  stammenden  hethitischen  Tafel  in  Keil- 
•chriftcharakteren  schliessen. 
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III.  ramatasial  rcrotiai  morinail 
ahn  tavarzio 
ft  rat 

ß.  I.  rom  karaUo  zivai  ejitezio  (?)  arai  fit  (?) 

phoKcts  (?) 

zirai  atiz  sialpsriz  wirazm  ariz  aotnai 
II.  holaiczi  phokiasiale  zcronaith  er  ist  ho 
toveroma. 

Sofort  batte  Pauli  erkannt,  «lass  die  Sprache 
der  Inschrift,  wenn  nicht  mit  dem  leider  immer 
noch  nicht  vollkommen  enträthselten  Etruskisch 
geradezu  identisch , so  doch  nahe  verwaudt  sein 
müsse1).  Nachdem  nun  Panli  die  Annahme,  dass 
dieselbe  der  einstigen  thrukischen  Bevölkerung  der 
Insel  augehöre,  zurückwei«t , da  ja  die  ans  be- 
kannten Ueberreste  des  Thrakiacben  sicher  indo- 
germanisch, und  noch  specieller  eraniscli  seien7), 
erbringt  er  sodann,  der  treffliche  und  bewährte 
Erklärer  etruskischer  Inschriften,  den,  wie  mir 
acheint.  unantastbaren  Nachweis,  dass  die  Sprache 
dein  Ktruskischen  so  nahe  wie  nur  möglich  stehe 
und  die  Inschrift  somit  nur  den  tyrrhenischen 
Pelasgern  angehören  könne  (S.  30  bis  40).  ln 
fast  zu  vorsichtigerWeise  fasst  Pauli  dies  Resultat 
in  die  Worte:  „Es  wäre  voreilig  ...,  nun  aus  dieser 
einen  Inschrift  schou  schliessen  zu  wollen , dass 
dereinst  auf  Lemnos  Verwandte  der  Etrusker  ge- 
wohnt butten;  dazu  würden  doch  erst  noch  weitere 
Inschriften  reicheres  VergleicbungRmaterial  bieten 
müssen.  Aber  das  kann  man  doch  jetzt  bereits 
sagen,  das«  das  Etruskische  mit  der  Sprache  unserer 
Inschrift  sehr  zahlreiche  und  sehr  auffällige  Vcr- 
gleichuugspunkte  bietet“  *).  Unter  dieser  (wie  ich 
glaube  uunötbigen) Reserve  geht  nun  Pauli  daran, 
die  sich  daraus  für  die  Ethnologie  des  Alterthums 
ergebenden  Folgerungen  zu  ziehen,  was  er  mit  den 
Worten  einleitet:  „Wir  hätten  dann  also  die  Be- 
stätigung der  alten  Ueberlieferung,  dass  die  Etrusker 
pelasgischen  Stammes  seien,  und  damit  würde  dann 
die  vielberühmte  Pelasgerfrage  aufgerollt  sein- 
(S.  41). 

Schon  auf  S.  10  «einer  Schrift  erwähnt  Pauli, 
dass  nach  den  ausdrücklichen  Angal»en  der  Alten 
dereinst  auf  Lemnos  und  den  benachbarten  Inseln 
thrakisrhe  Stämme  gewohnt  hätten,  nämlich  Siutier 
auf  Lemnos,  Safer  auf  Samothrake:  ebenso  bestimmt 

’)  Unabhängig  von  ihm  batte  im  gleichen  Jahre 
l«8ö  der  norwegische  Gelehrte  8.  Uugge  in  «einer 
Schrift:  -Der  Ursprung  der  Etrusker  durch  zwei  lern- 
uische  Inschriften  erläutert*,  dasselbe  erkannt , wenn 
er  auch  andere  Folgerungen  al*  Pauli  daraus  zieht. 

a>  Ml«  Hinweis  vor  Allem  auf  P.  de  Lftgftfdc’t 
Gesammelte  Abhandlungen,  S.  278  bi*  28$;  der  be- 
treffende Abschnitt  bei  Pauli  füllt  die  S.  18  bis  29 
seiner  Bdllift. 

*)  Meinem  Dafürhalten  nach  lassen  dieselben  keine 
andere  Erklärung  zu;  für  den,  der  sehen  will,  genügt 
da«  von  Pauli  Beige  bracht*  vollständig. 
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aber  sei  überliefert,  dass  im  6.  Jahrhundert,  als 
die  Griechen  sich  dieser  Inseln  bemächtigten,  dort 
tyrrhenische  Pelasger  wohnten.  „Ilie  Siutier  (so 
fährt  S.  20  Pauli  fort)  sind  die  frühere  Bevölke- 
rung, die  tyrrhenischen  Pclasger  die  spätere;  jene 
kennt  auf  Lemnos  Homer  und  zugleich  schon  die 
Phryger  in  Asien,  die  Wanderung  der  thrakischen 
Stamme  (Her.  7,  73,  wonach  auch  die  Phryger  von 
Thrakien  her  eingewandert  seien)  ist  also  damals 
bereits  geschehen.“  Nun  sind  (vcrgl.  schon  obeu) 
die  Thraker,  wie  die  Glossen  der  Alten  und  die 
Eigennamen  lehren,  entschieden  Eranier,  und 
w&reu  e«  wahrscheinlich  (vergl.  die  Orts-  und  Per- 
sonennamen) schon,  soweit  zurück  wir  überhaupt 
Kunde  haben.  Ob  aber  die  interessante  Notiz 
Hcrodot's,  der  im  fünften  vorchristlichen  Jahr- 
hundert lebte,  das«  rdie  Phryger,  wie  die  Mace- 
donier  versichern,  so  lauge  sie  iu  Europa  mit  den 
Macedoniern  zusammen  wohnten.  Origer  hiessen, 
und  sich  erst  nach  ihrer  Uebersiedelung  nach 
Asien  Phryger  genannt  hätten“  '),  nicht  eine  miss- 
verstandene Erinnerung  au  die  KimmeriereinfHlle 
des  siebenten  vorchristlichen  Jahrhunderts  und  die 
gewiss  erst  dadurch  erfolgte  t heil  weifte  Eranisirnng 
Westkleinasieus  ist7),  ist  nach  den  neuesten  Er- 
gebnissen der  KeilBchriftforRchung  durchaus  nicht 
unmöglich.  Im  Jahre  678  tauchen  nämlich  die 
eranischcn  Gimirri  oder  Kimmerier  zuerst  im  Nord- 
osten Assyriens  auf  und  bedrängen  im  Verein  mit 
den  Aschguzäern  (Askaniern),  Mannftern  (nördlich 
vom  Urmiasee)  und  Mederstämmen  den  assyrischen 
König  Asarhaddon;  erst  um  660  erscheinen  die- 
selben Kimmerier  weiter  westlich,  in  Lydien,  wo 
sie  dein  Gyges  zu  schaffen  machen,  der  deshalb 
die  Assyrer  zu  Hülfe  ruft.  Sie  werden  also  wahr- 
scheinlich über  den  Kaukasus  von  Südrusslaud  her 
gekommeu  sein,  denn  die  Araxesehene  int  die  erste 
historisch  beglaubigte  Station  ihres  Auftretens  in 
Asien ; erat  dann  warfen  sie  sich  nach  Kleinasien, 
wo  wir  sie  unter  Assurbauipal  schon  bis  zum  Westen, 
nach  Lydien,  vorgedrungen  linden,  was  natürlich 
einschlieast.  dass  sie  zuvor  Phrygien  verwüsteten 
und  eroberten  '),  Araxesehene  (ira  Nordosten  von 
Assyrien),  Kappadokien  (vergl.  den  armenischen, 
von  P.  de  Lagarde  aufgedeckten  Namen  dieses 
Landes.  Gamir,  das  sind,  gleich  hebräisch  Gomer, 
eben  wieder  die  Kimmerier),  Phrygien  (vergl.  den 
Namen  Askauien,  unten  Anm.  2)  und  Lydien  — 

B Her.  7,  73;  im  gleichen  Abschnitt  findet  sich  die 
Notiz,  da.**  die  Armenier  (hier  natürlich  die  indoger- 
luanischen  Armenier  gemeint)  ursprünglich  pliry  gische 
(!ol«ni»fen  (♦pryöi'  dve» *<m(  «eien. 

*)  Damals  wird  Phrygien  den  anderen  Namen  A*- 
cauia  (Aihkcoai  dev  Volkertafel)  von  dem  Plirvgien 
überschwemmenden  Kimmerierstamme  A«hgunza  l«eknm- 
men  haben . vergl.  meine  Geschichte  Babyloniens  und 
Assyrien«,  8.  723,  Anm.  1. 

*)  Vergl.  Aum.  2 und  ausführlicher  in  meiner  dort 
citirten  Geschichte,  8.  721  — 72«. 
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das  sind  nach  einander  die  verschiedenen  Stationen 
der  gleich  einer  Völkerwanderung  Kleinasien  über- 
schwemmenden eranischen  Nomaden.  Also  von 
Ost  nach  West,  nicht  von  West  nach  Ost,  ging  die 
geschichtlich  besengte  indogermanische  Besiedelung 
des  vorher  wohl  noch  grösstentheils  von  der  hypai- 
bracbycephalen Urbevölkerung  bewohnten  Landes l). 
Ob  unter  diesen  Umständen  nicht  doch  die  tyrrho- 
uischen  Pel&sger  die  Urbevölkerung  von  Leinnos 
(ja  vielleicht  Bogar  von  Thrakien)  und  demnach 
dann  mit  den  thrakiseben  Sintiern  geradezu  iden- 
tisch sind,  möge  jetzt  aufs  Neue  untersucht  und 
erwogen  werden.  Ueberall  sind  ja  die  Felasger 
die  vorgriechische  (und  gewiss  auch  voriudoger- 
tnanische)  ältere  Bevölkerung,  die  aber  deshalb 
ja  nicht  mit  den  Griechenland  nur  an  einzelnen 
Küsteuplätzen  besiedelnden  Semiten,  den  Phöni- 
kiern,  gleichgesetzt  werden  darf :). 

Und  nun  folgt  bei  Pauli  uuf  S.  43  bis  52 
(bezw.  bis  58)  der  meiner  Ansicht  nach  geradezu 
glänzende  Nachweis  der  folgenschweren  Thatsacbe, 
ndass  sich  durch  ganz  Vorderasieu,  Thrakien, 
Makedonien  und  gewisse  Theile  Griechenlands 
Ortsnamen  von  einem  bestimmten  charakteristischen 
Gepräge  hindurchziehen,  und  dass  diese  Namen 
von  ein  und  demselben  Volke  herrühren“  (a.  a.  0., 
S.  52),  Es  sind  das  vor  Allem  die  eigentümlichen 
Ortsnamen  mit  den  Suffixen  -ss-  (-s-)  und  -nd- 
(bezw.  auch  nur  -d-),  wie  z.  B.  Abassos  in  Phry- 
gien,  KephisfOS  und  Pertnessos  in  Böotien,  oder 
Akanda,  Telendos  in  Lykien,  Kalandos  in  Lydien, 
Mokkada  und  Synnada  in  Phrygien,  Korinthos  u.  a. 
in  Griechenland,  bei  denen  natürlich  das  angc- 
hängte  -os  nur  die  erst  von  den  Griechen  angefügte 
Nominativendung  ist.  Besonders  häufig  sind  diese 
Namen  in  Karicn  und  Kappadocien,  also  im  äußer- 
sten Westen  und  Osten,  aber  auch  Lykieu  und  Pi- 
sidien,  I.ykaonien  und  Phrygien,  wie  auch  Mysien 
sind  genügend  vertreten,  während  im  Norden 
wenige  (so  in  Bitbynien,  Galatien  und  Pontus) 
oder  gar  keine  (Paphlagonien)  derartige  Namen 
sich  finden,  so  dass  also  der  Süden  Kleinasiens 
als  das  eigentliche  Centrum  ihrer  Ausbreitung  gel- 
ten muss.  Erinnern  wir  uns  hier  einstweilen  daran, 
dass  gerade  die  südliche  Hälfte  Kleinasiens  es  war, 
welche  v.  Lu  sch  an  für  die  hypsi- brachycephals 
Urbevölkerung  in  erster  Linie  in  Anspruch  nahm. 
Weiter  ist  von  besonderer  Bedeutung  für  die  Ethno- 
logie des  Alterthums,  dass  diese  Namen  auch  in 


*)  Es»  ***i  hier  zugleich  daran  erinnert,  dass  die  den 
AMyrera  des  achten  Jahrhundert»  bekannten  Armenier, 
wie  die  Sprache  ihrer  Inschriften  auftweht,  noch  eine 
voriniiogermam«che  Bevölkerung  sind,  wahrend  da»  um 
a»i»  nachchristlicher  Zeit  bekannte  Armenisch  eine  dem 

EranisH-hen  im  he» t Chemie.  aber  viel  mit  Altarmenischem 
versetzte  indogermanische  Sprache  ist. 

Diese  Ansicht  Kiepert'»  i»l  definitiv  aufzugeben ; 
vergl.  Pauli ’s  Schrift,  8.  41  l»i*  43,  welcher  Ansein- 
nnderHetzung  ich  nur  beistimmen  kann. 


einem  grossen  Theile  des  südöstlichen  Europa 
wiederkehren,  und,  ein  Zeichen  hohen  Alters,  vor- 
wiegend au  Gebirgen  und  Flüssen  haften.  Ich 
muss  mich  hier  begnügen,  auf  das  reichhaltige 
Verzeichnis«  Pauli’s  2U  verweisen.  Aber  auch 
noch  andere  eigenartige  Suffixe,  wenn  auch  in 
geringerer  Zahl  im  Verhültuisg  zu  n und  nd,  be- 
gegnen uns  auf  diesem  Gebiete,  so  -mos  (wo  -os  wie- 
der nur  die  griechische  Nominativemlnng  ist),  wozu 
ich  gleich  jetzt  die  hethitischen  Namen  Panamtmi 
und  Tutammu  vergleiche,  * *ru,  -la,  -ka,  -ta,  -ba  (und 
-pa)  und-ua  (über  letzteres  noch  weiter  unten). 

Auf  8.  52  wirft  nun  Pauli  die  Frage  auf,  ob 
etwa  auch  die  Etrusker  nu  diesen  Suffixbildnngen 
theilnehraen.  Antwort:  was  die  Ortsnamen  anlangt, 
nicht,  donu  diese  sind  meist  italischen  Ursprungs, 
da  die  Etrusker  erst  von  Norden  her  eingewandert 
sind,  aber  wohl  iu  der  sonstigen  Wortbildung  ihrer 
Sprache  (vergl.  die  Beitspiele  auf  S.  52  f.) 

Folgen  wir  nun  der  weiteren  Beweisführung 
Pftuli’s,  so  handelt  es  sich,  nachdem  die  ohigon 
Resultate  gewonnen,  um  die  Frage  (S.  53),  welchem 
Sprachstamm  denn  diese  eigenartigen  Bildungen 
angehören.  Pa  wird  zunächst  mit  triftigen  Gründen 
der  Indogermauismus  der  betreffenden  Namen  und 
Suffixe  (beB.  des  -ss-  und  -nd-)  zurückgewiesen 
(S.  53  bis  58),  was  schliesslich  (S.  58)  in  folgenden 
Satz  gefasst  wird:  „ Alles  in  Allem  muss  ich  also 

meinen  völligen  Unglauben  an  den  Indogerma- 
nisrnus  unserer  vorderasiatischen  Ortsnamen  be- 
kennen; da  sie  aber,  was  der  erste  Blick  lehrt, 
auch  semitisch  nicht  sind,  so  wird  Kiepert  (Lehr- 
buch der  alten  Geographie,  73,  Anm.  1)  wohl  recht 
haben,  wenn  er  sie  auf  eine  den  arischen  und 
semitischen  Einwanderungen  vorangegan- 
gene Bevölkerungsschicht  zurüokführt.  In 
dieser  vorsemitischen  und  vorindogermanischen 
Bevölkerungsschicht  nun  sehe  ich  Stammverwandte 
der  Pclasger,  als  deren  Ansgangspunkt  sich  nach 
dem  oben  Gesagten  also  da»  südliche  Kleinasien 
ergeben  würde. * Sodann  tritt  Panli  der  weiteren 
Frage  nahe,  ob  nicht  auch  die  sonstigen  Spracb- 
reste  der  kleinasiatischen  Völker  (lykische  In- 
schriften, karischo  und  lvdische  Personennamen 
sowie  die  verschiedenen  von  de  Lagarde  ge- 
sammelten Glossen)  als  pelasgisch  (wie  nun  Panli 
jene  vorindogernianische  Schicht  nennt)  in  An- 
spruch zu  nehmen  sind  (S.  59  bis  72,  ein  durch 
Einzelnntersuchungen  besonders  reichhaltiger  Ab- 
schnitt). Gleich  zu  Anfang  seiner  diesbezüg- 
lichen Excurses  macht  Pauli  darauf  aufmerksam, 
dass  man  nicht  von  vornherein  ein  derartiges  Re- 
sultat erwarten  müsste,  da  ja  für  die  einzelnen  Ge- 
bietstheile  Kleinasiens  von  den  Alten  verschiedene 
Völker  genannt  würden,  so  für  Lykien  die  Solymer 
und  Lykier,  für  Karien  die  I.eleger  nnd  Karer,  für 
Lydien  die  Mäonicr  und  Lyder,  wobei  die  an  zweiter 
Stelle  genannten  ja  stets  eine  spätere  Einwande- 
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rang  darstellen  können  (oder  umgekehrt);  ich 
möchte  hierzu  gleich  au  die  im  sielientcn  Jahr- 
hundert erfolgte  eranische  Uebertfutbung  erinnern. 
NVenn  also  z.  B.  die  Irdischen  Glossen  oder  gar 
die  Jykischen  und  karischeu  Inschriften  sich  als 
indogermanisch,  bezw.  naher  eranisch,  heraussteilen 
wurden  (worüber  die  Forschungen  noch  nicht  ab- 
geschlossen sind),  so  würde  doch  das  obige  Resultat 
von  der  pelasgischen  Urbevölkerung  dadurch  keine 
Kinbusse  zu  erleiden  brauchen.  Aber  Pauli  glaubt 
nach  einer  eingehenden  Untersuchung,  die  sehr 
beachtenswert  he  Momente  enthält,  zieh  für  den 
nichtindogermanischen  Charakter  auch  der  ge- 
nannten lykiRchen.  karischen  und  Irdischen  Sprach- 
überreste  (zumal  der  beiden  enteren)  erklären  zu 
•ollen.  Nachdem  er  noch  einige  etwaige  mehr 
nebensächliche  Ein  wände  zurückgewiesen  (S.  72 
bis  74,  wobei  ich  für  die  nach  Pauli  zwei  wieder 
ganz  verschiedene  Volks-  und  Sprachelemento  bil- 
denden Meder,  bezw.  Elamiten  und  Sumero-Akka- 
dier  auf  den  letzten  Abschnitt  dieses  Referates 
verweise),  fasst  er  alles  Bisherige  in  folgende 
Worte  zusammen  (S.  73):  „Die  Sprachen  der  Pe- 
lasger  auf  Lemnos  und  der  Etrusker  sind  nahe 
verwandt  mit  einander.  Damit  würden  also  die 
Angabeu  der  Alten  über  die  Nationalität  der  letz- 
teren bestätigt,  und  es  gewinnt  auch  ihre  weitere 
Angabe,  die  Tyrrbener  seien  aus  (S.  74)  Lydien 
gekommen,  un  Glaubwürdigkeit.  Diese  Glaub- 
würdigkeit wird  erhöht  durch  die  Thntsache,  dass 
sowohl  in  den  pelasgischcu  Gcgendeu,  wie  auch  in 
Lydien  und  den  angrenzenden  Provinzen  Klein- 
asiens  sich  die  eigentümlichen  Ortsnamen  auf 
-nd-  und  -ss-  finden.  Diese  ergaben  sich  als 
weder  semitisch  noch  indogermanisch.  Als  weder 
semitisch  noch  indogermanisch  stellten  «ich  dann, 
ahgeseheu  von  einzelnen  Lehnwörtern,  auch  die 
unter  sich  und  mit  jenen  Ortsnamen  verwandten 
Sprachen  von  Lykien,  Karien  und  Lydien  heraus. 
Eine  Verwandtschaft  dieser  letzteren  mit  dem  Pe- 
lasgisch-Ktruskischeü  lässt  sich  nach  dem  Gosagteu 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  obwohl 
sich  zur  Zeit  der  directe  Beweis  hierfür  noch  nicht 
führen  lässt.  Es  stellt  sich  also  als  letztes  Resultat 
die  dereiuiitigc  Existenz  eines  grossen  weit- 
hin verbreiteten  selbständigen  pelasgischen 
Sprachstammes  heraus,  dessen  am  weitesten 
nach  Westen  vorgerückter  Zweig  die  Etrus- 
ker waren.“ 

Was  nun  die  Frage  anlangt,  auf  welchem  Wege 
die  Pelasger  in  grauer  Vorzeit  aus  Kleinasien  nach 
Europa  gekommen  sind,  so  schliesst  Pauli  (S.  75) 
aus  dem  Umstände,  dass  das  Suffix  -nd-  nördlioh 
von  Thessalien  wie  überall  als  -nd-  auflritt,  während 
es  in  Griechenland  als  -nth-  erscheint,  auf  eine 
doppelte  (wahrscheinlich  auch  zeitlich  aus  einander 
liegende)  Wanderung,  eine  zu  Lande  über  Thrakien 
bis  Makedonien  und  dann  die  Donau  aufwärts  und 
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schliesslich  über  Rhätien  nach  Italien,  die  andere 
zur  Scc  von  Halikarnassos  „über  die  Inseln  Lebin- 
thos,  Naxos,  Paros,  Prepesinthos  nach  dem  Pelo- 
ponnes hinüber  in  einer  sehr  deutlich  hervortreten- 
den Kette,  die  schwerlich  anders  denn  als  eine 
Marschroute  aufgefasst  werden  kann“.  Von  Argolis 
und  Korinth  aus  „ergoss  sich  ein  Strom  durch 
Acbaja  und  Elin  nach  Zakvnth,  ein  anderer  zu  den 
ozolischen  Lokrern  und  nach  Phokis,  von  hier  aus 
einerseits  nach  Thessalien  und  Creston , anderer- 
seits nach  Böotien  und  Attica;  von  hieraus  dann 
weiter  über  Euhöa  und  Skyros,  t hei ls  nach  Lem- 
nos, Imbros,  Samothrake,  theils  nach  Lesbos’,  ln 
diesem  Falle  (wenn  auch  die  zweite  Hälfte  des 
akizxirten  Weges  vielleicht  noch  zu  modificiren 
ist)  hätten  wir  dann  in  einem  Theile  der  Pelasger, 
der  vielleicht  eine  etwas  spätere,  etwa  in  die  letzte 
Hälfte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends  zu 
setzende  Wanderung  darstellt,  ein  wirkliches  See- 
volk vor  uns,  und  es  wundert  mich,  dass  Pauli, 
der  doch  dieseu  Umstand  besonders  hervorhebt 
(S.  76),  hierbei  nicht  an  den  bekannten  Einfall 
der  Seevölker  in  Aegypten  gedacht  hat,  welcher 
unter  dem  Pharao  des  Auszugs,  Mernephtach  (circa 
1320  v.  Chr.),  wie  nachher  in  verstärkter  Anflage 
unter  Ramses  III.  (circa  1250)  stattgefuuden  hat. 

Schou  unter  Ramses  II.,  dem  Grossen,  Mer- 
nephtuch’s  Vater,  werden  als  hethitische  Hülfe- 
▼ölker  die  Kelkash  (d.  i.  Cilicier,  beachte  die  En- 
dung, die  jenem  -ocööog  entspricht).  Mos  (Mvsier), 
Lnk(Lykier),  Pedas(PisidierV),  Darden  (Dardaner), 
Kaznaden  (vergl.  Kadyanda  in  Lykien),  Moskau at 
und  Mau»  (MäonierV)  erwähnt,  wohl  die  Älteste 
Bezeugung  kleinasiatischer  Völker  in  der  Ge- 
schichte *).  Unter  Mernephtach  landeten  sodann 
ebenfalls  von  Kleinasicn  (wahrscheinlich  der  Süd- 
Westküste)  stammende  Seeräuber  an  Aegyptens  Ge- 
Btadeu.  wo  sie  plünderten  und  sich  später  mit  den 
gleichfalls  in  Aegypten  einfallenden , ihnen  wohl 
stammverwandten *)  Libyern  vereinigten:  es  waren 
dies  ausser  den  Luk.  die  auch  hier  wieder  erschei- 
nen, noch  die  Akiwash.  Turesh,  Shcklask  und 
Sharden,  von  denen  die  letzteren,  wie  ihre  auf- 
fallende. auf  den  Denkmälern  abgebildete  schwere 
Rüstung  beweist,  sicher  den  Sardiniern  gleich 
zu  setzen  sind,  wobei  jedoch  offen  bleiben  muss,  ob 
sie  schon  damals  die  später  nach  ihnen  genannte 


*)  Wie  mir  Herr  W.  M.  Müller  in  Kewyork,  depi 
ich  auch  die  richtige  TranstcripUon  der  oben  gettanh* 
t«n  Namen  verdanke,  mirtheilte,  beruht  die  Erwähnung 
von  Seeräubern  de*  Mitlelmeeree  (x.  B.  der  Hhardana) 
schon  unter  Ramaea  I.  (circa  1400  v.  Chr.)  auf  einem 
Missverständnis»,  indem  Champ.  Mon.  2H#  nur  von 
Libyern  die  Bede  ist. 

*)  Die  auf  den  Denkmälern  abgebildeten  hellfarbigen 
Libyer  waren  gewiss  von  Europa  oder  Kleinasien  ur- 
•prüugiich  herüber  gekommen;  später  wurdeu  sie  von 
den  «u*  Nubien  ein  wandernden  Berbern  (hamitieoben 
Stamme«)  absorbirt. 

33 
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italienische  Insel  inne  hatten  mul  also  von  dort 
kamen,  oder  oh  sie,  was  wahrscheinlicher,  noch  an 
der  Süd-  oder  Westküste  Kleina«iens  wohnten. 
Unter  Kamses  111.  (circa  125U)  wiederholte  eich 
dieser  Einfall;  diesmal  kamen  sie  sogar  in  ganzen 
Karawanen.  Weiber  und  Kinder  auf  Ochsonkarren 
mit  sich  führend,  mit  Lendenschurz  bekleidet  und 
mit  Fe«lerkronen  geschmückt  l),  mit  kleinen  Schil- 
den und  langen  Schwertern  streitend,  und  zwar 
offenbar  stets  der  Küste  entlang  wandernd,  von 
Kleinasien,  da  cs  von  ihnen  heisst,  sie  hatten  die 
Cheta  (Hethiter),  die  Kcdi  (Äijtts  in  WestcilicienV) 
und  dio  von  Kurchemish  uud  Aradus  (Arvad  an 
der  phönizi sehen  Küste)  zuerst  über  den  llanfcn 
geworfen ; von  Nordsyrien  aus  drangen  sie  dann  4 
verwüstend  weiter  nach  Süden  vor,  indem  sie  stets 
gleichzeitig  (in  parallelem  Weiterrücken  mit  dem 
Landzug)  Schiffe  begleiten.  In  Südphönizien  wurden 
sie  endlich  von  den  Aegyptern  gestellt  und  ge- 
schlagen, Es  werden  die  Pursat  (oder  Pnlsat, 
vielleicht  die  Philister,  wozu  man  die-  hebräische 
Tradition  über  deren  Herkunft  und  die  Kretim, 
d.  i.  Kreter,  als  Abtheilnng  der  Philister  vergleiche), 
Zakkur,  Don,  Uashash,  über  auch  wieder  die  Shek- 
lnsh  (die  später  Sicilien  den  Namen  gaben),  Shnr- 
den  und  Tureeh  als  die  einzelnen  Theilnebmer 
dieses  Seeräubereinfalls  genannt;  dass  dio  Tnrosh 
die  Tyrrbeuen  oder  Tyrscner  sind,  wie  schon 
Ed.  Meyer  zugab.  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. Die  letzteren  uud  die  Sharden  bildeten 
von  dieser  Zeit  an  die  Hauptmacht  der  Ägyptischen 
Söldnertruppen,  hatten  sich  also  theilweise  fried- 
lich unterworfen.  Hei  diesen  Namen  ist  wiederum 
die  charakteristische  Endung  -ash  (Kelkash,  Tu- 
resh,  Sheklash,  Uashash,  Akiwash)  bemerkens- 
werth ; auch  das  Suffix  -n  in  Sharden,  Darden, 
Kazuaden  ist,  wozu  man  Pauli,  S.  51,  ver- 
gleiche, zu  beachten,  ja  vielleicht  liegt  auch  dem 
Namen  Mushanat,  der  ebenso  gut  Mushant  ge- 
lesen werden  kann,  eine  pelasgiscbe  Form  wie 
Mvdavbu  oder  ähnlich  zu  Gründe  *),  während  der 
Aulaut  von  Uashash  sofort  an  Namen  wie  OvÖGctdct 
(in  Lykaonien),  Ovaddög  (in  Karien),  mit  welch 
letzterem  es  viejleicht  sogar  identisch  ist,  er- 
innert a). 

Indem  ich  nun  vom  Buche  Pauli1«,  der  „den 
Muth,  zu  irren*  (S.  81)  gehabt  zu  halten,  nicht  zu 
bereuen  braucht,  Abschied  nehme,  wende  ich  mich 

J)  Herr  W.  M.  Müller  au*  Newyork  macht  mich 
darauf  aufmerksam,  da**  auch  auf  assyrischen  Reliefs, 
da  wo  Hethiter  und  Kleinasiaten  nbgebildet  werden, 
dieser  eigenthtimliche  Kopfschmuck  wiederkehrt,  wie 
auch  nach  Herodot  bei  den  Lykiern  uud  in  den  per* 
si. sehen  Satrapenlisten  die  „Kronen  tragenden  .Ionier“. 

*)  Oder  es  ist  an  kleinasiatische  Namen  auf  -ata, 
•ita  etc.,  cf.  Pauli,  8.  51.  zu  erinnern. 

*)  Ceberhaupt  ist  der  Diphthong  ua  im  Pelasgiscben 
ziemlich  hantig,  wie  sich  noch  weiter  unten  in  den 
alarodisi-he»  Eigennamen  zeigen  wird. 


zuletzt  zu  meinen  eigenen  Aufstellungen  vom  Jahre 
1*^4  (bezw.  Endo  1688}  und  1666. 

Auf  S.  330  (=  53  des  Separat- Abdrucks) 
des  ersten  Bandes  der  Zeitschrift  für  Keilschriftf. 
(Leipzig  1884)  liess  ich  Folgendes  drucken:  „Was 
nun  die  andere  $.  161  f.  (=  S.  1 f.)  erwähnte 
Gruppe  nicht-seraitischer  mit  Keilschrift  geschrie- 
bener Sprachen  (nämlich  altarmunisch,  kossäisch, 
susisch  und  nensusisch,  letzteres  die  Sprache  der 
Achämenideninschrifton  zweiter  Gattung)  anlangt, 
so  gründet  sich  meine  Einsonderung  derselben  in 
eine  besondere  (die  alarodische)  Sprachclasse 
hauptsächlich  auf  meine  Entdeckung  der  engeren 
Zugehörigkeit  des  sogenannten  Keilschriftidioms 
zweiter  Gattung  zum  Georgischen  *);  mit  diesem 
Keilschriftidiom  ist  aber  das  Klamitische  (in 
Königsnamen  von  2300  v.  Chr.  an , in  Inschriften 
erst  im  siebenten  Jahrhundert  v.  Chr.)  fast  iden- 
tisch (Opport  und  Sayce).“  Während  beim  Ela- 
miti sehen  oder  Susischen  uns  neben  den  Eigen- 
namen, bei  denen  -tu/-  wie  auch  die  Endung  -ash 
als  besonders  charakteristisch  auffallen  (z.  B.  Kudur- 
nantfhundi,  Kinda-kurbu , Imhtbigash,  Vndask-angal , 
Undadu,  GhaUimu&h , Summdunash,  Ghumbani - 
gash  etc.  etc.),  vor  Allem  dio  Grammatik  feste  Ver- 
gleichungspunkte darbietet,  bo  besteht  beim  Kos- 
säischen,  der  Sprache  der  Bergbewohner  östlich 
von  Babylonien , und  den  nördlich  angrenzenden 
verwandten  Idiomen,  unser  Material  nur  aus 
Eigennamen  uud  einzelnen  (uns  durch  ein  kos- 
säisch-habylouisches  Vocabular  erhaltenen)  Voca- 
boln;  doch  Kftra  - indnsit  (vcrgl.  elamitisch  Inda- 
biga-&k),  Kiakindu  (letzteres  0.  -N.),  Parninda 
(ebenfalls  O.-N.),  Gizilbunda , Arsindtt,  Arashtua , 
Zattiua,  GhubusJtkia , Bursuu , Uushtat , Uithdish 
(alles  Ortsnamen),  Kura -buriash,  Nazi  - murudash, 
ShagaahultifM,  Karn  -tjhurdndi  (wieder  Personen- 
namen) etc.  etc.  zeigen  unverkennbar  das  gleiche 

*)  In  diesem  Jahre  erschien  die  Einleitung  der  im 
Druck  befindlichen  grosseren  Arbeit  von  F.  H.  Wei*- 
bach:  „Die  Achämenideninschriften  zweiter  Art"  (die 

der  Verfasser  mit  einem  guten  Ausdruck  „neuftusbeh* 
nennt)  als  Dissertation  (Leipzig  1*0*40.  Daselbst  heisst 
es  auf  8.  10:  „So  dunkel  die  Sprache  der  zweiten  Art 
in  manchen  Beziehungen  sein  mag,  so  viel  ist  gewis«, 
dass  sie  finno- tatarisch  („tuwinisch“)  ist,  allerdings  mit 
arischen  Fremd  wittern  etwas  reichlich  versehen.“  F.ine 
nochmalige  Prüfung  bat  mir  lediglich  die  Richtigkeit 
meiner  früheren  Aufstellung  betreffs  der  Verwandtschaft 
mit  dem  Georgischen  bestätigt;  vergl.  z.  B.  nur  den 
charakteristischen  Plural  auf  -bi  und  die  dritte  Singu* 

laris  auf  «im,  •«  — ■ und  vieles  Andere.  Ja  es  kann 
dem  11*84  Gedruckten  noch  manche«*  Wichtige  hinzu* 
gefugt  werden,  wie  neususüsch  Genetiv  -na,  -in na  und 
Pron.  der  zweiten  Singular»*  ni,  vergl.  mit  georgischem 

Genetiv  • iia , *#•*  und  dem  Pron.  der  zweiten  Sing. 
sen,  « (ni  zu  ri  vermittelt  durch  ji),  oder  neusnsisch 

niXu  .wir*  und  lazi*eh  *ku  „wir“  (mingrelbch  takhi), 
endlich  neususisch  ghi,  ghu  und  georgisch  ij»i  „er“. 
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Gepräge  wie  die  elamitiscken  Namen,  wobei  ich 
ausser  dein  ->w/-  and  -sh  noch  auf  den  hänfigen 
Diphthong  ua  (im  Auslaut  wie  Anlaut . daneben 
auch  in  und  tti , in  Kl  am  z.  11.  Imbia , Jtisin  und 
kossäiscb  »V»  „Land“!  aufmerksam  mache.  Gehen 
wir  weiter  nach  Norden,  immer  den  Gebirgs- 
zügen folgend,  so  kommen  wir  zu  dem  Gebiete 
zwischen  Urmia-  und  Vansee  und  von  letzterem 
ins  armenische  Hochland;  auch  da  treteu  uns  in 
den  Ortsnamen  die  gleichen  Krscheinnngen  ent- 
gegen. Man  vergleiche  Mannash  (Minui  des  Pro- 
pheten Jeremia),  Suyunia,  Arianin  (Flussnatue), 
Lukin  (ebenso),  Jritia . Minuash  (P.-N.),  Munda 
(allgemeiner  Name  der  in  diesen  Gegenden  hausen- 
den Barbaren) . Inxi  (=  Indi'f),  Hinzu  ( Bindu'f), 
Kukusanshu,  Ili&inshu,  Lukndansha,  JMnziun  und 
viele  andere.  Zu  diesen  armenischen  Personen- 
namen (ausser  Minuash  t.  B.  noch  Arr/istish,  Bhpui- 
ninh%  Gkaidish  und  anderen)  und  Ortsbencnniingen 
kommen  aber  erfreulicher  Weise  noch  eine  Anzahl 
von  zusammenhängenden  in  assyrischer  Keilschrift 
überlieferten  Texten  aus  dein  achten  vorchristlichen 
Jahrhundert,  welche  uns  eine  Reihe  interessanter 
Vocaboln  (z.  B.  shali  „Jahr“,  ui  du  „Kamel1*,  inrani 
-zweiter“,  shishtini  „dritter“,  ntdu-bi  „ich  vollen- 
dete“, fi ui  „Wasser“,  tardiuani  „Menschen“,  xash- 
tju-bi  „ich  tödtete“,  uidia  „Beute“,  du-bi  „ich 
machte“  u.  s.  w.)  und  grammatischer  Formen 
(vergl.das  individualinirende  -sh,  die  erste  Singular 
des  Verbums  auf  -bi  bezw.  -ri,  die  Pluralendung 
- w* , was  anch  im  Georgischen  neben  -bi  den  Plural 
der  Nomina  bildet,  je-sh  „ich“,  und  wc-sA,  Ml»,  nshi, 
shuffhi  „er“,  die  Participial-  und  Ablcitungsuffixe 
auf  -W,  den  Genitiv  auf  - ji  u.  fäf,  andere).  Die 
schou  von  Lenormant  und  Sayce  aasgesprochene 
Verwandtacbaft  des  Altarmenischen  mit  dem  Geor- 
gischen wird  durch  die  ältesten  Traditionen  der 
Georgier  und  Armenier  selbst  wie  anch  durch 
ethnologische  Erwägungen  lediglich  bestätigt. 

Bevor  wir  nus  von  Armenien  direct  nach  Klein- 
asien wenden,  wo  ja  ebenfalls  die  Assyrer  uns  eine 
ganze  Anzahl  von  Orta-,  Volker-  und  Personen- 
namen in  ihren  Inschriften  auf  bewahrt  haben,  bitte 
ich  die  Leser,  mir  von  Vansee  aus  nach  Südwesten 
za,  an  den  oberen  Tigris  und  Euphrat  (Nord- 
m esopotamie  n ) und  weiter  von  dort  über  den 
Euphrat  hinüber  nach  Nordayrien  zu  folgen. 
Auch  hier  treffen  wir  wieder  die  gleichen  eigen- 
artig gebildeten  Namen,  und  zwar  schon  vom 
14.  vorchristlichen  Jahrhundert  an,  neben  semiti- 
schen. Beispiele  sind:  Kashiari  (Masiusgebirge), 
Lish utish  (Stadt),  Tarchuna,  Tirkachuli , Torchn - 
nabi '),  Shulimizt  (lauter  Gebirge),  Ghimua,  Uiraw, 

>)  Tarehu  ist  ein  viel  verbreitetet  hethitisches  Wort  für 
„Fürst,  König*,  womit  die  Hethiter  auch  ihren  obersten 
Gott  bezeichnten,  wie  die  ägyptischen  Inschriften  lehren. 
Deshalb  kehrt  auch  das  Klement  fareAw,  farfrii  und  ähn- 
liche so  oft  au  den  verschiedenen  Stellen  alarodisch- 


Shururia . Jluria , Kaeabia  (vgl.  trofft  im  Kossäi- 
schen),  Ishpilibria  (im  Kashjargebirge),  Irsia,  Shin- 
ffish , Dirria ; Garganfish , Kttnuhta  (am  Orontes), 
Aribua,  Alnshia,  oder  Personennamen  wie  Tarrhu- 
lara  *),  Kurpurundn  (Var.  Karparüda /),  Kundnspi, 
Katiutili , Kuli  -an tiru  (vergl.  die  kleinasiatischen 
Namen  uuf  ccrdpng),  Sadi-anteru  (cf.  Sady-attes), 
letztere  vier  Könige  von  Knmmuch  oder  Comroa* 
gene,  ferner  Irrhulini  (von  Hamath),  Lubamu , Sa- 
pahthui  (vergl.  den  hethitiseken  Namen  Sapiil  in 
den  ägyptischen  Inschriften),  Tarchundaradu  u.  a. 
Diese  Namen  olle  gehören  den  südlichen  Ausläu- 
fern und  Verwandten  des  t «eine  Ersitze  in  Oat- 
Kappadocien  (Melitene)  habenden  , seinem  Cultnr- 
einfluss  nach  aber  einst  über  ganz  Kleinasien 
herrschenden  Volke  der  Hethiter(Cheta  der  ägyp- 
tischen, Chfttti  der  assyrischen  Inschriften)  an. 
Die  in  einer  eigentümlichen  Bilderschrift  geschrie- 
benen hethitischen  Denksteine,  welche  man  in  Ha- 
math, Karchemish  und  in  verschiedenen  Gegenden 
Kleinasiens  gefunden  hat , sind  leider  noch  nicht 
entziffert,  dagegen  besitzen  wir  seit  Kurzem  ans 
dem  berühmten  Thontafelfund  von  Tell-Amarna  in 
Aegypten  (Briefwechsel  von  Pharaonen  des  15.  vor- 
christlichen Jahrhunderts  mit  babylonischen,  assyri- 
schen und  syrischen  Fürsten  in  Keilschrift,  und  zwar 
meist  in  babylonisch-assyrischer  Sprache)  auch  einige 
Texte  in  Keilschriftzeichen,  aber  in  einem  nichtsemi- 
tiachen  Idiom  (so  besonders  einen  längeren  Brief 
des  Tarchundaradu  von  Iieseph  am  Euphrat), 
woraus  man  zunächst  sieht,  dass  dasSuffix  der  zwei- 
ten Sing,  -ti,  das  der  ersteu  Sing,  -mi  (a.  schon 
oben  S.  254,  A.)  war,  wie  dass  bibbit  „Streitwagen“ 
hie*s  (vergl.  Winckler,  Verzeichnis*  etc.,  S.  t*). 
Eine  andere  derartige  Tafel  aus  MitAnu  (zw. 
Euphrat  und  Belieb?)  weist  Namen  wie  Crt/m, 
A Mt  in,  A ri ishsh u-pn  und  Wörter  wie  paxa,  paeadu, 
shinippiush  , tdiinippita , shinippiuP  t pirita,  pathxhu, 
paahiitipi*,  dupsarippi  (Plur.  des  assyrischen  I/ehn- 
wortes  dupsar  „Tafel“?),  shirashshi  (d.  i.  thirash) 
und  ein  einige  Male  wiederkehrendes  Wort  oder 
Suffix  -nun  auf,  die  der  Bildung  und  dem  Klunge 
»ach  wieder  ganz  an  das  Idiom  der  altarraenischen 
Keilinschriften  nnd  an  das  Georgische  erinnern. 

Gehn  wir  wieder  nordwärts,  so  sind  wir  nord- 
westlich von  der  durch  Lucian  bekannten  Euphrat - 
stadt  Samosata  schon  an  der  Grenze  Kleinasiens. 
Nicht  weit  davon  liegen  Marasch,  wo  F.  v.  Luschau 
die  jetzt  in  Berlin  befindliche  Panammustele  l)  und 
eine  Menge  hethitischer  Kunstdenkmäler  ausgegra- 
ben bat,  und  nordöstlich  davon,  nicht  weit  vom 

hethitischen  Sprachgebrauches  wieder;  vergl.  das  kos- 
säische  Wort  taru^A-iu»  „Kouig“  (so,  nicht  „Wind“  wird 
hier  * harn  aufzu  fassen  sein)  und  in  Karien  den  O-N. 
Tarkondara. 

M Zu  Paiiommii.  vergl.  Tii/immu  (Fürst  von  Chat- 
tin am  Üroutes),  Arami  von  Armenien,  uud  die  klein- 
asiatischen Namen  auf  o/ioc,  »pos  etc. 

33* 
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Euphrat  entfernt,  Malat ia,  das  alte  Milid.  Hier 
in  Melitene,  also  schon  im  östlichen  Kappadocieu, 
ist  GroBS-Cbetaland  der  ägyptischen  Inschriften, 
l*hani*rahbat  der  assyrischen  Denkmäler  zu  suchen, 
das  Centrum  und  die  Urheimath  des  Hethiter* 
Volkes  und  seiner  Cultur.  Hier  treffen  wir  Namen, 
wie  Targu - naei  (vergl.  oben  Targa  oder  Tarchu 
und  im  KossAischen  dos  Element  aaii),  Sulumai  ^ 
SaJli,  diese  von  Milid  selbst,  Vassurmi,  Ghulli , int* 
baridi,  Ataris,  diese  von  T&bal  (Tibarener),  Sandu- 
sarmi  und  Sanduarri  von  Cilicien  u.  a. 

Somit  bin  ich  wieder  bei  unserem  Ausgangs- 
punkte Kleinasien  ang^laugt,  und  wir  sehen,  dass 
aus  linguistischen  wie  geographisch-ethnologischen 
Gründen  der  ganze  Kranz  von  Gebirgen,  der  sich 
um  die  semitischen  Länder  von  Dam  an  bis  nach 
Cilicien  zieht,  von  Völkern  eines  Stammes1)  im 
Alterthum  bewohnt  war,  zu  denen  auch  noch  die 
Hethiter,  als  die  am  weitesten  in  semitisches  Gebiet 
Eingedrungenen,  gebürten.  Ihnen  schliesst  sich 
jetzt  ungezwungen  das  übrige  Kleinasien  biß  nach 
Griechenland  hin  an;  sind  ja,  wie  nach  dem  An- 
geführten (Pauli  und  Homroel)  klar  ist,  die 
Endungen  der  Namen  Parnassos,  Kephissos,  Koriu- 
thos,  und  der  elaroitisch-kossäischen  Namen  Um* 
liash,  Uisbdish  und  Parsiudn,  ursprünglich  die 
ganz  gleichen  pelasgisch-alarodiscben  Suffixe.  Und 
anthropologisch  wird  das  Ganze  bestätigt  durch 
die  nnn  erst  in  helles  Licht  tretenden  wunder- 
baren Kunde  F.  v.  Luschan's.  Aber  man  kann 
noch  einen  Schritt  weiter  gehen;  eiuwal  gehörten, 
wie  ich  schon  1885  vermuthete,  in  Europa  noch 
die  Khätier,  Ligurer  (hier  berühre  ich  mich  mit 
den  Resultaten  des  zu  früh  verstorbenen  Ludw. 
Steub,  dem  ich  meine  Funde  noch  mündlich  mit- 
theilen konnte)  und  Etrusker,  zu  dieser  grossen 
vorindogermanischen  Volkerschicht,  was  jetzt  durch 
Pauli1*  Ausführungen  nahezu  gewiss  geworden 
ist,  und  wozu  auch  das  wenige  Grammatische,  was 
wir  vom  Etruskischen  kennen,  ausgezeichnet 
glimmt  (vergl.  Pauli,  S.  31,  die  Geuitivenduug 
-si  und  das  Ableitungssuffix  -iale  (entere*  wie  im 
Georgischen,  letzteres  im  Altarmenischen  ganz  ge- 
wöhnlich), vielleicht  auch  das  Wort  arii  „Jahr" 
und  altarmenisch  sJtdie 2),  ferner  das  Ableitungs- 
suffix -2  (z.  B.  Rumax  „Römer“  , ebenso  im  Alt- 
armenischen das  Suffix  ~2i),  wie  auch  -?  (z.  B. 
Truinl  „Trojaner“,  ebenso  im  Altarmenischen  und 


*)  Da,  wie  ich  auch  jetzt  noch  annehmen  möchte, 
ihr  kltesteB  Centrum  zwischen  Armenien  und  Georgien, 
im  Laude  Ararat  (Urarto)  lag,  *o  nannte  ich  dieselben 
Alarodicr,  alarodUcbe  Sprach-  und  Völkergruppe,  was 
»ich  heute  etwa  zu  pelasgiseb  - alarodisch  erweitern 
li  esse. 

8)  Möglicher  Weile  ist  sogar  armenisch  sard  und 
arisch  aarda  nur  alarodisclies  Lehnwort,  und  demnach 
die  älteste  Form  unrH  (vergl.  witanneniscli  mW«  »Ka- 
mel“, imlog.  armenisch  MR  dt  Uglrilt,  Arm.  Stud. 
S.  121,  assy risch  udru  und  persisch  usAM*). 


im  Georgischen  die  vielen  auf  -li  endenden  Nomina, 
wie  da*  Suffix  -e/i,  z.  B.  TphiUtdi  „der  Tifliaeru,  und 
endlich  da*  Lucativsuffix  -0“,  wozu  man  georgisch 
-tta  (au*  #a)  ungezwungen  vergleicht,  zunml  tbat- 
sächlich  der  Locativ  im  Altarme  machen  durch  An- 
fügung von  -da  gebildet  wird.  Zweitens  gehören 
im  Westen  Europas  auch  noch  die  Iberer  dazu, 
wie  der  letzte  Ueberrest  dieses  längst  indogerma- 
nisirten  Volkes,  die  Basken  im  Norden  Spaniens, 
mit  ihren  Sprachformen  beweisen.  Jedoch  über 
die  letzteren,  wie  über  die  entferntere,  aber  darum 
doch  bestehende  Verwandtschaft  der  drei  grossen 
Sprachgruppeu,  des  Pelasgisch  - Alarodiscben,  de* 
Ural-Altaischen  (wozu  als  ältester  Vertreter  das 
Sumcro-Akkndischo  gehört)  und  des  Indogermani- 
schen unter  einander  will  ich  ein  anderes  Mal  und 
an  eiuern  anderen  Orte  ausführlicher  handeln.  Für 
heute  genügt  es,  die  wirkliche  Existenz  des  grossen 
pelasgisch  - alarodiscben  Stammes  in  Europa  und 
Vorderasien  nachgewiesen  zu  haben;  die  eminente 
Wichtigkeit  und  Tragweite  für  die  Urgeschichte 
unseres  Welttheiles  dürfte  jedem  Anthropologen 
und  Ethnologen  sofort  einlenchten  l).  Am  meisten 
freut  mich  bei  der  Sache,  dass  die  Anthropologie 
und  Linguistik , von  deren  Zusammenwirken  sich 
so  manche  Forscher  gar  nichts  mehr  erhofften,  in 
dieser  Frage,  unabhängig  von  einander,  so  über- 
raschende und  sich  gegenseitig  bestätigende  ge- 
meinsame Resultate  zu  Tage  gefordert  haben.  Je 
weiter  wir  zurückgehn,  desto  mehr  decken  sich 
eben  noch  Volk  und  Sprache:  aus  den  heute  und 
theilwoise  schon  im  Altertbume  bestehenden  Ver- 
mischungen und  Spracbübertragungen  mit  Hülfe 
anthropologischer,  historischer  und  linguistischer 
Forschungen  jene  ursprüngliche  Congruenz  heraus- 
zulinden,  das  ist  die  Aufgabe  der  wahren,  über  die 
engen  Grenzpfiihle  des  Fachstudiums  hinausschauen- 
den Wissenschaft. 

Schwabing  bei  München, 

Anfang  December  1889. 

Fr.  II o m m e 1. 

9.  Dr.  Ingvald  Undset  über  das  Buch 
von  L orange:  Die  Schwerter  des 

jüngeren  Eisenalters*).  (Aus  der  Zeit- 
schrift „Vidar“  1889,  Heft  i und  5.) 

Als  der  norwegische  Archäologe  Lorange  im 
September  1888  seinen  Leiden  erlag,  betrauerten 
Freunde  und  Collcgen  nicht  nur  den  Verlust  des 
thätigen  jungen  Mannes  selbst,  sie  mussten  zugleich 

*)  Eine  ganze  Reihe  von  Ergebnissen  sind  jetzt 
darauf  hin  aufs  Neue  zu  prüfen,  so  z.  B.,  ob  nicht 
manche  der  von  ßchliemann  aufgedeckten  alten  Bau- 
werke in  Griechenland  diesen  ivlasgern  (man  vergleiche 
hier  auch  die  ältesten  hethi  tischen  Denkmale)  ange- 
boren u.  a.  m. 

*)  Vgl.  die  Referate  über  norwegische  Literatur  iin 
folgenden  Hefte. 
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beklagen,  dass  eg  ihm  nicht  vergönnt  wnr,  eine 
lange  vorbereitete  Arbeit  au  vollenden,  auf  die  er 
grosses  Gewicht  legte:  sein  Werk  über  unsere 
Schwerter  des  jüngeren  Eisenalters,  von  dein  ver- 
lautet«*, dass  es  neue  und  interessante  Beobachtun- 
gen bringen  würde.  Glücklicherweise  war  jedoch 
die  Arbeit  so  weit  vorgegeh litten , dass  sein  Mit- 
arbeiter in  den  rein  metallurgischen  Fragen,  Herr 
Uh.  Delgobe,  auf  Wunsch  des  Verstorbenen,  die 
Herausgabe  derselben  übernehmen  konnte. 

Man  kannte  seit  langen  ein  in  Norwegen  gefun- 
denes Schwert  mit  Spuren  von  Schriftzeichati  auf 
der  Klinge,  die  lateinischen  Buchstaben  glichen. 
Dieses  Schwert  gehörte  zu  der  Sammlung  norwe- 
gischer Altsachen , welche  der  Capitän  und  ehe- 
malige Chef  der  norwegischen  Kriegsschule  und 
spätere  dänische  Oberstlieutenant  C.  H.  Sommer 
wahrend  seines  Aufenthaltes  in  Norwegen  zusammen- 
gebracht  hatte,  und  die  im  Jahre  lblU  in  den  Besitz 
des  altnordischen  Museums  in  Kopenhagen  über- 
gegangen war.  Man  nahm  an,  dass  die  Inschrift  den 
Namen  des  Fabrikanten  enthielt,  oder  des  Mannes, 
für  den  das  Schwert  «einer  Zeit  angefertigt 
worden;  gelesen  war  sie  nie.  Die  Waffe  wurde 
als  ein  ziemlich  vereinzeltes,  im  Westen  fabri- 
cirtes  Object  betrachtet.  Wo  in  Westeuropa  oder 
in  anderen  Ländern  ähnliche  Schwerter  gefunden 
wurden,  brachte  man  sie  mit  dein  Besuch  nordischer 
Wikinger  in  Verbindung.  Uebrigcns  besass  man  an 
Schwertern  und  ähnlichen  Dingen  aus  der  jüngeren 
Eisenzeit  in  den  Ländern  außerhalb  des  Nordens 
äus&erst  wenig.  Dort  war  bereits  fast  überall  die 
christliche  Lehre  cingeführt  und  batte  der  heid- 
nisch«* Brauch,  Waffen,  Gerätb,  Schmuck  und  was 
der  Todte  sonst  im  Leben  benutzt,  mit  ihm  ins  Grab 
zu  legen,  ein  F.ude  genommen.  Aus  dem  Grunde 
wussten  wir  so  gnt  wie  nichts  von  der  Form  der 
Schwerter  und  sonstigen  Sachen,  die  in  jener  Zeit 
auswärts  im  Gebrauch  gewesen.  Uebrigcns  fehlte 
ei«  hier  im  Norden  nicht  an  Leuten,  die  hinsicht- 
lich des  Ursprunges  mancher  in  den  Funden  aus 
der  jüngeren  Eisenzeit  vorkommender  Dinge  leine 
Zweifel  hegten,  ht^onders  hinsichlich  unserer 
Schwerter,  die  alle  in  der  Ilauptform  u.  s.  w.  mit 
dem  in  Norwegen  gefundenen  Schwerte  mit  In- 
schrift in  lateinischen  Buchstaben  eine  auffallende 
Aehnlichkeit  zeigten.  Diese  Zweifler  hatten  jedoch 
wenig,  worauf  sie  sich  hätten  stützen  können,  und 
publicirt  war  seit  dem  letzten  Jahrzehnt  so  gut 
wie  nichts,  was  die  Frage  berührte,  da  alle  nor- 
dischen Archäologen  wussten,  dass  Lora n ge  ein 
grösseres  Werk  darüber  vorbereitete. 

Ich  erinnere  mich  noch  sehr  gut,  wie  ich  1876 
bei  meinem  ersten  Besuche  in  Mainz  eine  nicht 
geringe  Anzahl  am  Kbeio  gefundener  Eisenschwer- 
ter  fand,  die  unseren  nordischen  völlig  glichen 
und  die  ich  aus  Worsaae's  Schriften  als  Beweise 
kennen  gelernt  hatte,  dass  die  nordischen  Wikin- 


ger den  Rhoin  so  weit  hinaufgekomiuen  seien.  Ala 
der  Director  des  Museums,  der  alte  Lindeuschmit, 
äussert«?,  da  hätte  ich  doch  die  Beweise  vor  Augen, 
wie  gut  meine  Vorfahren  und  die  Nordländer 
überhaupt  sich  auf  ihren  Wikingerfahrten  nach 
den  mitteleuropäischen  Ländern  mit  Schwertern  etc. 
versorgt  hätten , da  stutzte  ich  und  erschrak  fast, 
dass  er  glauben  könne,  unsere  Schwerter  der  jünge- 
ren Eisenzeit  seien  kein  einheimisches  Fnbrikut, 
sondern  Raub-  und  Beutestücke  ans  fremden  Län- 
dern. Es  hatte  aber  doch  einen  starken  Eindruck 
auf  mich  gemacht  Und  als  ich  auf  einer  spateren 
Reise  im  östlichen  Europa  an  den  Grenzen,  wo 
die  Germanen  unter  und  auch  nach  Karl  d.  Gr. 
mit  den  Slawen  und  anderen  von  Osten  ondratt- 
gendeu  Völkern  gekämpft  hatten,  dieselben  Schwert - 
iörrneu  sah,  und  als  ich  vollends  in  Ostpreussen 
ein  Schwert  von  gleicher  Form  und  mit  derselben 
Inschrift  sah,  wie  das  in  Norwegen  gefundene  im 
Kopenhagoner  Museum , da  ward«*  mir  meine 
Kinderweisheit  bedenklich.  Als  ich  danach  in 
Ungarn  mehrere  ähnliche  Schwerter  mit  derselben 
Inschrift  fand,  nnd  später  in  England  und  West- 
europa wiederum  dieselben  Schwerter,  die  dort  als 
in  jenen  Jabrhnnderten  heimisch  galten,  da  wnrde 
es  mir  klar,  dass  die  Waffen  in  jenen  Zeiten  fast 
überall  dieselben  Formen  gehabt,  dass  folglich 
jene  Schwerttypen  nicht  einzelnen  Ländern,  son- 
dern dem  Zeitalter  eigen  waren. 

Geleitet  von  dem  richtigen  Gedanken,  dass  es, 
Qm  Klarheit  über  das  antiquarische  Material  aus 
dem  jüngeren  Eisenalter  zu  gewinnen,  gerathen 
sei,  von  einer  hervortretonden  Gruppe  auszugehen 
und  diese  zum  Geg<*nstande  eines  gründlichen  Stu- 
diums zu  macheu,  nahm  Lorango  vor  etlichen 
Jahren  «lie  Schwerter  des  jüngeren  Eisenalters  in 
Angriff.  Es  ist  allbekannt,  dass  unser  Land,  wo 
das  Ileidenthura  und  folglich  auch  heidnischer  Be- 
grähnissbruueh  sich  länger  als  in  den  meisten 
anderen  europäischen  Ländern  behauptete,  auch  ein 
weit  reicheres  Material  aus  der  Zeit  vom  8.  bis 
11.  Jahrhundert  aufweisen  kann,  als  irgend  ein 
anderes  Land  in  Europa.  Nach  einer  im  Jahre 
1881  von  Herrn  Prof.  Rygh  vollzogenen  Zählung 
besas^en  wir  scheu  damals  in  unseren  Funden  aus 
genannter  Periode  nicht  weniger  als  ca.  1500 
Schwerter. 

An  der  Han«l  dieses  reichen  Materials  unter- 
nahm nun  Lorango  seine  eingehenden  Unter- 
suchungen. Bei  sorgfältigem  Reinigen  und  Ab- 
schieden der  besser  erhaltenen  Klingen  fand  er, 
dass  ein  grosser  Theil  derselben  eine  Art  Damus- 
cirung  zeigten,  manche  auch  eingelegte  Zeichen 
und  Inschriften  in  lateinischen  Buchstaben,  wie 
jenes  norwegische  Exemplar  in  Kopenhagen.  Die 
vertiefte  Mittelfurche,  also  die  Mittelpartie  der 
Klinge,  bestand,  wie  sich  heraasstellte,  zum  Theil 
aus  zusamraengeachwoissten  gewundenen  Stäben, 
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die  aus  zusammeugewundencu  Eisen-  und  Stahl- 
drahten  gebildet  waren.  Die  Schneide  war  beider- 
seits durch  aufgelegte  St  »bl  schienen  gebildet.  In 
der  vertieften  Mittelpartie  fand  man  auch  häufig  ver- 
schiedenartige Zeichen:  gerade  Striche,  Kreise u.s.  w. 
und  Inschriften  in  lateinischen  Buchstaben.  Diese 
Figuren  waren  mit  dotuMcissel  eingeschlagen  und 
die  Vertiefungen  mit  Eisen-  oder  Silberdraht  aus- 
gefüllt. Den  am  häufigsten  vorkommenden  Nataen. 
der  auch  auf  dem  genannten  Schwerte  in  Kopen- 
hagen steht,  und  den  Loraugo  auf  nicht  weni- 
ger als  20  Klingen  nachweieen  konnte,  las  er 
VLFBERHT,  und  war  der  Ansicht,  dass  derselbe 
nach  dem  westlichen  Frankreich  und  auf  fränkische 
Fabrikation  hinweise.  Ich  glaube,  dass  der  Name 
richtiger  VLFBERN  gelesen  wird.  Der  letzte 
Buchstabe  ist  nämlich  fast  ebenso  geschrieben 


wie  auf  dem  S.  lfi  von  ihm  abgebildeten  Schwerte 
von  Uppsala,  wo  der  Name  INGELRAN  gelesen 
werden  muss.  Hinter  dem  Namen  steht  auf  unse- 
ren Schwertern  (wie  auch  auf  jenem)  stets  ein  Kreuz ; 
Lora n ge  aber  muss  zu  Gunsten  seiner  Lesung 
annehmen,  da«*  das  Kreuz  immer  vorangestellt  ist, 
welches  er  als  letzten  Buchstaben  T liest.  Ich 
meinestheils  glaube  nicht , dass  das  letzte  Zeichen 
ein  Buchstabe  ist,  vielmehr  betrachte  ich  dasselbe 
als  senkrechten  Schlussstrich,  demjenigen,  der  stets 
vor  dein  ersten  Buchstaben  steht , entsprechend, 
und  der  folglich  den  Anfang  und  den  .Schloss  des 
Namens  bezeichnet.  Namentlich  wo  keine  Buch- 
staben. sondern  nur  Zeichen  Vorkommen,  findet 
man  oft  dieselbe  Corabination  von  Kreuz  und  senk- 
rechtem Strich  am  Anfang  und  am  Schluss  (vergl. 
z.  B.  IM.  I,  Fig.  1 c).  Hinsichtlich  des  kleinen  bori- 


(Fig.  U.) 

zontalen  Striche»  au  der  Spitze,  welcher  Lorange 
veranlasst,  dieses  Schlusszeichen  als  T zu  lesen, 
lässt  sich  zum  Vergleich  auf  das  PI.  III.  Fig.  öa 
abgebildete  Kreuz  Hinweisen,  wo  alle  vier  Arme 
mit  einem  solchen  kleinen  Querstrich  versehen 
sind.  Am  Ende  anderer  verticaler  Stäbe  u.  s.  w. 
findet  »ich  ausserdem  häufig  ein  ähnlicher  Strich. 
Besonders  machen,  wie  mir  scheint,  die  Fig.  lb 

« HÜS»  OHnT  « 

(Fig.  4**.)  (Fig.  lb.) 

und  4 b auf  PI  1 und  die  S.  19  im  Holzschnitt 
abgebildeten  Schlusszeichen  es  klar,  duss  der  Name 
nicht  auf  ht,  sondern  auf  n endigt.  Da»  eigent- 
liche Resultat,  zu  dein  Lorange  kommt,  wird  durch 
die  von  mir  vorge*ch)agenc  Lesung  kaum  berührt. 
Ulfbern  ist  ebenso  wenig  ein  nordischer  Name 
wie  Ulfberth;  — bern  ist  eine  häufig  vorkorn- 
mende  Endung  in  deutschen  Personennamen,  und 
mag  wohl  auch  fränkisch  gewesen  sein.  Auf  diese 
sprachliche  Frage  werde  ich  jedoch  nicht  weiter 
ein  geben. 

Die  schriftlichen  Quellen  aus  jener  Zeit  geben 
manchen  Fingerzeig,  dass  der  Norden  in  der 
Wikinger  Zeit  Waffen  aus  dem  Westen,  von 
Welschland,  empfing.  Allgemein  bekannt  ist  der 
Vers  des  Ilornklovc  über  die  Schlacht  im  Hafrs- 
fjord,  wo  von  „ Fahrzeugen  (Schuten)  die  Rede  ist, 
die  mit  welschen  Schwertern  von  Weateu  kommen“. 


(Fig.  Sn.) 

Der  Skalde  Sigh  v a t singt  von  den  Jugendkämpfen 
Olafs  des  Heiligen  in  England  und  dass  dort  rdie 
welschen  Schwerter  hissen  gut“.  Von  dem  be- 
kannten Schwerte  des  Hukon  Adelstenfostre, 
Kvnrubit  genannt,  heisst  es,  es  sei  das  beste, 
das  jemals  nach  dem  Norden  gekommen.  Ande- 
rerseits fehlt  es  in  den  fränkischen  Quellen  nicht 
an  Spuren  einer  dortigen  Waffenindustrie.  Im 
Jahre  811  erliess  Karl  d.  Gr.  von  Boulogne  aus 
ein  Verbot  gegen  den  Verkauf  von  Waffen  an  aus- 
ländische Männer  — doch  wohl  um  zu  verhindern, 
dass  die  gefährlichsten  Feinde  des  Reiches,  die 
Wikinger,  sich  init  den  Erzeugnissen  dortiger  In- 
dustrie ausrüsteten  — , und  in  dem  Edictum  Pisteuse 
von  864  wird  ein  ähnliches  Verbot  verschärft. 
Auch  der  arabische  Reisende  und  Schriftsteller 
Ibn-Fozzlan  spricht  von  den  berühmten  frän- 
kischen Schwertern.  Hier  im  westlichen  Franken- 
reich scheint  demnach  die  Heimstätte  der  Industrie 
gewesen  zu  sein,  aus  welcher  die  Ulfbern-Klingen 
und  wohl  überhaupt  die  meisten  Wikingerscbwerter 
hervorgegangen  sind.  Damit  ist  aber  keineswegs 
erwiesen,  das«  alle  Schwerter,  die  den  Namen 
Ulfbern  tragen,  von  demselben  Fabrikanten  oder 
au»  derselben  Werkstatt  geliefert  sind;  wahrschein- 
lich stand,  wie  dort  bemerkt  wird,  diese  Marke  in 
dem  Rufe,  die  vortrefflichste  von  allen  zu  sein, 
weshalb  sie  von  mehreren  Fabrikanten  adoptirt 
wurde,  wie  es  im  späteren  Mittelalter,  «dem  Gold- 
alter der  Schwertklingen“,  mit  der  Wolf«-  und 
Ferraramarke  geschah. 
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Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  die  Ulfbern- 
Klingen  nicht  nur  im  Norden  gefunden  werden, 
sondern  auch  in  Ostprenssen,  Ungarn  und  des- 
gleichen in  Irland  (Lorange,  S.  24,  nach  von 
mir  erhaltenen  Mittheilungen);  auch  Ibu-Fozzlan 
wusste,  wie  schon  gesagt,  das»  die  russischen 
Waräger  im  Besitz  fränkischer  Schwerter  seien. 

Interessant  ist  der  Abschnitt,  welcher  von  unse- 
rer nationalen  Schmiedekunst  handelt,  wie  man 
noch  vor  nicht  gar  langer  Zeit  bei  unseren  Bauern 
eine  Arbeit«- und  Härtungsmethode  fand,  die  gewiss 
von  altersher  geübt  worden.  Das  Ausschmelzen 
de»  Haseneisenerze»  hat  sich  bekanntlich  an  man- 
chen Orten  bei  uns  bis  vor  wenigen  Menschen- 
altern  erhalten. 

Lorange  erinnert  daran,  dass  es  oftmals  au» 
unseren  alten  (Quellen  hervorgeht,  dass  ein  tüch- 
tiger Schmied  zu  sein,  Anspruch  auf  Ehre  und 
Ansehen  verleiht;  zugleich  aber  lenkt  er  die  Auf- 
merksamkeit auf  das  charakteristische  Schweigen 
unserer  historischen  Quellen  hinsichtlich  der  ein- 
heimischen Wnffenfabrikation , da»»  niemals  ein 
Recke  seine  selbst  angefertjgten  Waffen  rühmt, 
oder  der  Name  eines  Waffenschmiede»  hoch 
gepriesen  wird.  Hieraus  darf  man  gewiss  mit 
dem  Verfasser  schliesaen,  daaa  die  guten  Schwerter 
nicht  hier  im  Lande  gemacht,  sondern  von  aus- 
wärts eingeführt  sind.  Die  einheimische  Schraiedc- 
kunst  dürfte  sich  hauptsächlich  nur  mit  der  An- 
fertigung von  Geräthen  und  überhaupt  von  ein- 
facheren Dingen  befasst  haheu ; zu  Schwertern 
eignete  sich  kaum  da»  einheimische  Material.  — 
Dahingegen  werden  die  nordischen  Aexto  beson- 
ders gerühmt  — und  in  diesen  dürfen  wir  wohl 
dio  ursprüngliche  nationale  Waffe  erblicken;  ein- 
heimische» Fabrikat  mögen  auch  die  getriebenen 
Schiidbuckel  gewesen  sein,  wozu  das  aus  dem 
Kaseneisenerz  gewonnene  zähe  Eisen  »ich  vortreff- 
lich geeignet  haben  dürfte.  Inwieweit  die  Scbwert- 
griffe,  die  häufig  mit  Silber-  und  Bronzefäden  in- 
cruatirt  sind,  gleichfalls  importirt  oder  im  Lande 
angefertigt  worden,  muss  Gegenstand  einer  weite- 
ren Untersuchung  werden.  Ebenso  wird  es  sich 
erst  nach  einer  genaueren  Prüfung  des  Materials, 
aus  dem  die  Scbwertklingen  gemacht  sind,  heraus- 
stellcn , ob  nicht  auch  manche  derselben  inländi- 
sches Fabrikat  sind.  Ich  gedenke  hier  besonders 
gewisser  einschneidiger  Exemplare,  unter  welchen 
die  importirten  Scramasaxe  sich  leicht  herausken- 
nen  lassen.  Unter  den  übrigen  einschneidigen 
Schwertern,  deren  Form  durch  jene  (ausländischen) 
bestimmt  sein  dürfte,  scheinen  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  manche  sich  durch  ein  gröberes,  rain- 
derwerthiges  Material  zu  unterscheiden. 

An  mehreren  Stellen  läset  Verfasser  durch- 
blicken,  das»  er  geneigt  ist,  auch  ältere  Sachen, 
z.  B.  die  grossen  Prachtfibeln  der  mittleren  Eisen- 
zeit, die  bisher  stets  als  inländische  Arbeit  be- 


trachtet sind,  für  Importwaare  zu  halten;  ja, 
S.  58  äussert  er,  das»  auch  dio  ovalen  Spangen 
von  auswärts  eingeführt  sein  dürften.  Hierin  geht 
er  indessen  offenbar  zu  weit  ; man  glaubt  fast,  Lin- 
denschmit  selbst  zu  hören.  Dass  Lorange  stark 
beeinflusst  wsr  von  der  Ansicht  des  genannten 
Forschers,  da*»  e»  den  Nordländern  an  Geschick 
gefehlt  habe,  selbstständig  etwa»  ordentliches  in 
der  Metallindustrie  zu  leisten,  hatte  ich  mehrfach 
bet  mündlicher  Unterhaltung  zu  bemerken  Ge- 
legenheit. Wenn  er  $.  12  vermnthet,  dass  auf 
der  bei  Kygh,  Norske  Oidsagcr  S.  644  a abgebil- 
deten schalenförmigen  Spange  die  längs  der  Mitte 
ziehenden  Strichornamente  eine  Fabrikmarke  bilden, 
da  irrt  er  sich  unbedingt;  sie  stehen  da  oflunbar 
nur  als  Ornament. 

Gegen  die  ausländische  Herkunft  diese»  Schmuk- 
kes  spricht  nicht  uur  der  ihnen  eigene  Ornament- 
stil, der  in  dieser  Entwickelung  und  Coraposition 
ausserhalb  Skandinaviens  absolut  unbekannt  ist, 
sondern  auch  der  Umstand,  dass  man  an  der  Hand 
des  nordischen  Materials  die  Entwickelung  des 
Typus  und  die  Entstehung  der  Spange  au»  gewissen 
Spangen  in  Thiergestalt  verfolgen  kann,  dio  im 
frühen  Mittelalter,  namentlich  innerhalb  der  Gren- 
zen de»  oströmischen  Reiches,  so  häufig  Vor- 
kommen. (In  Betreff  der  ältesten  Entwickelung 
waren  z.  B.  zu  vergleichen:  Aspel  in,  Antiquites 
Fiuno-ougrienne»,  Fig.  568;  Vedel,  Hornholm» 
Oldsager,  Fig.  340  bis  344.  306  und  104;  Mon- 
telias im  Mänadsblad  1876.)  Auch  für  einen 
anderen  speciell  nordischen  Schmack,  die  kleeblatt- 
förmige  Fibel,  sind  jetzt  die  Prototypen  im  Osten 
Mitteleuropas  gefunden.  (Exemplare  von  Eisen 
im  Museum  zu  Budapest;  vielleicht  ist  auch  Aspe* 
lin  a.  a.  0.  Fig.  1107  zu  vergleichen  und  der 
dreiarmige  Goldschmuck  aus  dem  Funde  von  Hoen.) 
Eine  andere  wohl  zu  beachtende  Frage  ist  die, 
das»  handwerksmässige  Arbeiten  an  verschiedenen 
Fabrikat ionacentren  innerhalb  de»  nordischen  Ge- 
bietes eine  grössere  Rolle  gespielt  haben  können, 
als  mau  bis  jetzt  gedacht  bat.  Die  Klärung  dieser 
Frage  ist  eine  Aufgabe  für  künftige  Forscher.  Das» 
aber  der  Verkehr  mit  fremden,  in  der  Cultur  höher 
stehenden  Völkern  und  ein  Waarenimport  von 
Auswärts  während  des  jüngeren  Eisenalters  von 
grösster  Redentang  für  den  Norden  gewesen,  steht 
ausser  Zweifel.  Auch  hier  hat  die  Forschung 
manche  interessante  Frage  zn  lösen,  bevor  diese 
Verhältnisse  klar  vor  Augen  liegen. 

An  manchen  Stellen  merkt  man,  mit  welch 
entschiedenem  Misstrauen  Verfasser  die  Resultate 
der  typologisch-statistischen  Methode  in  der  archä- 
ologischen Forschung  Ansicht.  Wenn  sich  nicht 
nach  weisen  lässt,  dass  die  in  Frage  stehenden  Gegen- 
stände hinsichtlich  der  Technik  und  de»  Stils  mit 
nachweislich  inländischen  Fabrikaten  zusammen 
hängen,  und  andererseits  ebenso  wenig,  dass 
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gleichartige  Geräthe  und  Schmuckgcgcnstände 
aber  von  verschiedenen  Formen  gleichzeitig  auf 
ausländischem  Gebiete  dem  Gebrauche  gedient 
haben,  da  muss  man  ihm  ja  in  diesem  Misstrauen 
Recht  geben. 

ln  diesem  posthumen  Werke  ist  dem  verstorbe- 
nen Verfasser  ein  schönes  Denkmal  gesetzt.  Merkt 
man  allerdings  in  mancher  Hinsicht,  dass  er  nicht 
selbst  die  letzte  Hand  au  dasselbe  hat  legen  können, 
und  dass  der  Herausgeber  nicht  selbst  Archäologe 
ist1),  so  ist  doch  der  Name  Lorange  damit  für 
alle  Zeiten  in  die  Reihen  der  norwegischen  Archäo- 
logen eingetragen,  Er  hat  nene  Wege  gezeigt, 
auf  welchen  die  nordische  und  speciell  die  nor- 
wegische Archäologie  wichtige  Resultate  zu  gewin- 
nen hat. 

Auch  auf  dem  Gebiete  einer  anderen  Wissen- 
schaft ist  von  hier  in  neuerer  Zeit  der  Blick  nach 
Westen  gerichtet  worden,  indem  man  auf  den 
reichen  Stoff  für  Sagenbildung  uud  Dichtung  hin- 
gewiesen hat,  den  unsere  Vorfahren  von  dort  ge- 
holt, und  auf  die  Begabung  uud  Tüchtigkeit,  mit 
welcher  sie  denselben  umgeschatTen  zu  der  reichen 
Mythologie  uud  Dichtung,  die  wir  bei  den  alten 
Nordländern  autreffen.  Ich  gedenke  hier,  wie  man 
errat hen  dürfte,  der  Untersuchungen  des  Professor 
Bug  ge.  Mit  Bezug  auf  die  materielle  Cultur  hat 
nun  dies  Lo  ränge '»ehe  Werk  einen  Stoff  vor- 
gelcgt,  der  gleichfalls  um  dieselbe  Zeit  aus  dem 
Westen  geholt  ist,  wcungleich  aus  anderen  Gegen- 
den. Weitere  Untersuchungen  werden  uns  erkeu- 
nen  und  übersehen  lehren,  was  unsere  Vorfahren 
sonst  noch  aus  den  verschiedenen  Landern,  die  sie 
auf  ihren  Heerfahrten  bosuchton,  heimgebracht 
haben,  — aller  sie  werden  auch  lehren,  wie  sie  aus 
dem  fremden  Stoffe  vielfach  Nutzen  gezogen  und 
ibn  umgemodelt  und  mit  der  merkwürdigen  Cultur 
jenes  Zeitalters  verwebt  haben,  die  wir  mit  vollem 
Rechte  die  nordische  nennen. 

10.  Sophus  Bugge,  Studien  über  die  Ent- 
stehung der  nordischen  Götter-  und  Helden- 
sagen, übersetzt  von  Brenner.  München, 
Uhr.  Kaiser,  1889»  8.  590  S. 

Noch  selten  hat  eine  gelehrte  Ansicht  so  grosses 
Aufsehen  erregt,  so  viel  Widerspruch  und  zum 
Tbeil  Verwirruug  hervorgerufen,  als  die  von  Bugge 
bereits  im  Jahre  1879  in  einem  Vortrage  in  der 


*)  Man  merkt  dies  nicht  nur  au  mehreren  wirk- 
lichen Fehlern  und  Ungenauigkeiten  in  (1er  Form, 
sondern  namentlich  auch  in  (len  flüchtigen  oder  gar 
irrthümlichen,  zum  Tbeil  nur  dem  speciellen  Fachmann 
verständlichen  Cititen.  Wenn  *.  B.  8.  15  auf  Wor* 
saae:  „Aandsliv"  hingewiesen  wird,  dürfte  doch 

Rostinberg:  .Xordhoernes  Aandsliv“  genieiut  sein. 

Auf  8.  2-H  „H.  II.  8.  125"  soll  wohl  auf  ein  Buch  von 
II.  II  ildehraud  hinweiwn ; 8.50  Sword  8.  41  wahr- 
scheinlich aut*  Burton:  The  book  of  tlie  sword, 
welches  freilich  sonst  nirgend  citirt  itt  u.  ».  w. 


wissenschaftlichen  Gesellschaft  zu  Christiania  (vgl. 
das  dortige  Aftcnblad  vom  3.  November  187!*)  vor- 
getragoue  Lehre,  welche  allerdings  unsere  Ansich- 
ten über  deutschen  uud  nordischen  Götterglauben 
von  Grund  aus  umüudern  muss,  du  eben  von  An- 
fang An  einige  tiefgreifende  Fehler  gemacht  wor- 
den sind.  Es  war  begreiflich,  das«  Gelehrte, 
welche  die  deutsche  Mythologie  hatten  ausbuueu 
helfen , mit  Vorartheil  den  verblüffenden  Ergeb- 
nissen gegenüber  stehen  mussten;  vornehmlich  war 
es  Müllen  hoff,  der  im  fünften  Bande  der  Alter- 
tbnmskunde  mit  Schärfe  und  Entschiedenheit 
Bugge  entgegentrat,  aber  unseres  Erachtens  ohne 
Glück.  Wohl  vermochte  sein  Machtwort  und  sein 
Ansehen  zu  verhindern,  dass  man  Bugge 's  Ar- 
beiten, welche  in  Zwischenräumen  erschienen,  mit 
dem  richtigen  Verständnis»  in  Deutschland  auf- 
nahm;  doch  kann  es  sich  bei  der  klaren  uud  jeden 
Unparteiischen  vollständig  überzeugenden  Beweis- 
führung Bugge 's  nur  um  ein  ruscherea  oder  lang- 
sameres Durchdringeu  seiner  Lehre  handeln,  au» 
dem  Wege  schaffen  und  unterdrücken  lässt  sie  sich 
nimmermehr. 

Bugge  geht  von  der  Thatsache  aus.  dass  der 
nordgcrmanische  Stamm  im  Götterglauben  und  in 
der  Heldensage  so  viel  verwandte  Züge  mit  den 
Südgermanen  aufweist,  dass  der  Schluss  auf  eine 
ihnen  gemeinsame  urgerinauische  Grundlage  sol- 
cher dichterischen  Anschauungen  unzweifelhaft 
sicher  ist.  Jedoch  hat  man  in  zweifacher  lliusicbt 
gefehlt,  indem  inan  einmal  der  nordischen  Sonder- 
eut Wickelung  zu  wenig  Gewicht  beimaaas,  so  dass 
eine  grosse  Anzahl  von  ausschliesslich  nordischen 
Zügen  für  gemeingermanisch  uud  damit  auch  süd- 
garmanisch gehalten  wurde,  und  ferner  allzu  ein- 
seitig den  Blick  nur  gerade  auf  diejenigen  Be- 
standtbeile  richtete,  die  in  ihrer  Wurzel  nordisch 
oder  gesammtgermanisch  sind,  dagegen  die  Augen 
verschloss  gegen  die  im  übrigen  Europa  herrschen- 
den Vorstellungen , oder  doch  Aebnlichkeiten  nor- 
discher Mythen  mit  denen  anderer  europäischer 
Völker  aus  Urverwandtschaft  Ableitete.  Nun  fin- 
den sich  zahlreiche  Uebereinstimmungen  nordi- 
scher Sagen  mit  christlichen  und  antiken  Erzäh- 
lungen, wie  sie  im  Mittelalter  weit  verbreitet  waren. 
Durum  durfte  kecklich  behauptet  werdeu,  dass  viele 
nordische  Götter-  und  Heldensagen  Dichtungen 
oder  Legenden,  religiöse  oder  abergläubische  Vor- 
stellungen wiedergeben,  oder  wenigsten  unter  Ein- 
wirkung vou  solchen  entstanden,  welche  balbheid- 
uitche  und  heidnische  Nordleute  in  den  Wikinger- 
Zeiten  auf  den  britischen  Inseln,  zum  Theil  auch 
un  deutscher  Küste,  in  Friesland  nud  im  Franken- 
reich, wo  die  Heerschiffe  häufig  anliefen,  von  Chri- 
sten, und  zwar  von  Mönchen  und  von  Leuten,  die 
in  MöDchsschulen  erzogen  waren,  vernommen 
haben.  Daneben  wirkten  auch  antike  Dichtungen 
des  Mittelalters  ein,  wie  sie  die  lateinischen  Mytho- 
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graphen  und  Commentare  au  viel  gelesenen  Schrift* 
Stellern,  st.  B.  Virgil,  in  Menge  enthielten,  und  zwar 
in  kürzester,  leicht  fasslicher  and  ohne  jede  Ge- 
lehrsamkeit verständlicher  Form,  was  nicht  im 
geringsten  befremden  darf,  da  die  frühe  christliche 
Dichtung  antike  Elemente  auf  Schritt  und  Tritt 
aufweiBt.  Au  awei  Mythen,  der  von  Baldr  nnd 
der  Weltesche  Yggdrasill,  legte  Üugge  die  hier 
au  gedeuteten  Grundsätze  in  ausführlichster  Weise 
dar.  Natürlich  ist  damit  der  fast  überreiche  Stoff 
uicht  zur  Hälfte  erschöpft  und  stehen  noch  Unter- 
suchungen über  wichtige  Fragen,  z.  B.  die  nor- 
dische Kosmogonie  und  den  Weltuntergang,  in 
baldiger  Aussicht  l).  Baldr,  der  lichte  Gott,  der  im 
volleo  Glanze  der  Jugendschöoe  von  des  blinden 
Ilödr  Speer  dahingestreckt  wird,  ist  eine  Gestalt 
der  nordischen  Phantasie,  ein  ergreifend  schönes 
Dichterbild,  von  Meisterhand  entworfen,  aber  kein 
Gott,  an  den  das  germanische  Urvolk  je  geglaubt 
hätte.  Wir  betrachten  freilich  das  Wort  Baldr 
als  eineu  Eigennamen,  und  da  derselbe  Name  auch 
im  Merseburger  Zauberspruche  verkommt,  so  lag 
der  Schluss  nahe,  auch  für  dioSüdgermaneu  einen 
Gott  Baldr  vorauszusetzeu.  In  Wahrheit  aber  ist 
baldor  ursprünglich  ein  Appellativ  um,  wie  cs  in  der 
angelsächsischen  Dichtung  ganz  gewöhnlich  i*t,  und 
bedeutet  Herr.  König.  Mit  Vorliebe  wird  der 
Ghristengott  als  bealdor  bezeichnet.  Die  einzelnen 
Züge  der  Geschichte  von  Baldr’»  Tod  berühren  sich 
auffällig  mit  mittelalterlichen  apokryphen  Erzäh- 
lungen von  Christi  Tod;  dieser  Zusammenhang 
erklärt  sich  einfach  dadurch,  dass  die  Nordleuto 
bei  den  Angelsachsen  Geschichten  vom  lichten, 
weisseu  Herrn  (bealdor),  d.  h.  Christus,  hörten, 
und  diese  nun  in  ihrer  Weise  nacherzählten.  Wie 
hätte  auch  der  wilde  kriegerische  Geist  der  nor- 
dischen Wikinger  dazu  kommen  sollen,  die  Gestalt 
des  sanften,  lichten  Friedensgottes  zu  erschaffen! 
Diese  ward  ihm  vielmehr  aus  einer  anders  gearte- 
ten Gedankenwelt  zugeführt.  Der  süddeutsche 
„Balder"  ist  demnach  als  gar  nicht  vorhanden  zu 
streichen,  und  der  Merseburger  Spruch  zu  über- 
setzen* Phol  und  Wodan  fuhren  zu  Holze,  da 
w'ard  dem  Fohlen  des  Herrn  (demo  haldercs  volou) 
sein  Fuss  verrenkt.  Der  Spruch  wird  viel  klarer 
bei  der  Voraussetzung,  dass  nur  von  zwei  Göttern 
die  Rede  ist  und  nicht  von  dreien.  Die  bei  dem 
dänischen  Geschichtsschreiber  Saxo  überlieferte 
Form  der  Baldnage,  die  sieb  von  der  isländischen 
vielfach  unterscheidet,  weist  auf  antike  Vorlagen, 
die  Sage  vom  Trojanerkrieg,  zurück,  wie  sie  in 
den  Erzählungen  des  Dares  Pbrygins  und  Dictys 
Cretensis  vorliegt.  — Odin  erzählt  von  sieb  sel- 
ber: „loh  weis»,  das»  ich  hing  am  windigen  Baum 


l)  Ist  Unterdessen  zum  Theile  geschehen  in  der 
Schrift  von  H.  v.  Meyer,  Völuspa,  eine  Unter- 
suchung, Berlin  1889. 
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volle  neun  Nächte,  mit  dem  Geer  verwundet  und 
dem  Odiu  gegeben,  ich  selbst  mir  selbst,  au  dem 
Baum,  von  dein  Niemand  weis»,  aus  welches  Bau- 
mes Wurzeln  er  sprosst.“  Wort  für  Wort  lassen 
sich  die  Ausdrücke,  die  hier  von  Odin  gebraucht 
werden,  in  lateinischen  und  angelsächsischen  Schrif- 
ten wiederfiuden : es  ist  C hristus  am  Kreuze. 

Christus  hing  am  Galgen.  „Er  stieg  auf  den  Baum 
und  vergoss  sein  Blut  Gott  am  Galgen  durch  sei- 
nes Geistes  Kraft",  heisst  es  im  angelsächsischen 
Gedicht  von  Christ  und  Satan,  Im  wilden  Winde 
hing  er,  mit  dem  Gere  des  Longinus  verwundet. 
Jesus  opfert  sich  selber  GottVater  am  Holz;  Chri- 
stus und  Gott  Vater  sind  eins,  darum  kanu  es 
wohl  auf  Odiu  übertragen  heissen : Odin  gegeben 
detu  Odiu  selber.  Auch  der  Baum,  dessen  Wur- 
zeln keiner  kennt,  klingt  au  christliche  Sageu  an. 
Neun  Tage  und  neuu  Nächte  sind  in  einer  sbet- 
ländischen  Ballade  angeführt.  Odin  aber  spähte 
nieder,  nahm  geheimnissvolle  Zeichen  auf,  fiel 
herab  vom  Holze  und  begann  wieder  zu  wachsen 
und  zu  gedeihen.  Auch  Christus  steigt  vom  Kreuze 
herab,  dringt  in  die  Geheimnisse  der  Unterwelt 
und  steht  wieder  auf  von  den  Todten.  In  der 
nordischen  Dichtei  spräche  wird  Odin  geradewegs 
in  Folge  dieses  Mythus  als  der  „Gehängte"  bezeich- 
net. Der  Gehäugte  (se  Mhaugnu)  ist  in  angelsäch- 
sischer Poesie  und  Prosa  eine  Benennung  für 
Christus.  Es  liegt  klar  um  Tage,  duss  ein  solcher 
Mythus  unmöglich  auf  einem  auf  rein  nordischem 
Grunde  erwachsenen  Glauben  beruhen  kann.  Wohl 
war  es  alter  Brauch,  die  Kriegsgefaugeueu  durch 
Tod  am  Galgen  dem  obersten  Gott  zu  opfern,  aber 
da»  galt  als  eine  schimpfliche  Todesstrafe.  Wie 
batte  man  nun  dazu  kommen  Bollen,  den  Gott 
selber  diese  erleiden  zu  lassen,  wenn  uicht  auch 
hier  die  Veranlassung  eben  von  aussen  her  den 
Nordleuten  zugekoramcu  wäre?  — Yggdrasill  ist 
die  Weltesche  benannt , ein  heiliger  Baum , an 
dessen  Fusse  ein  Quell  entspringt,  der  Brunnen 
der  Urd,  der  Nom.  Von  den  Germanen  ist  wohU 
bezeugt,  dass  sie  im  Heideuthuin,  wie  ja  heutigen 
Tages  noch,  nur  in  entsprechender  christlich-legen- 
darischer Umformung,  dem  Baum-  und  Quellcult 
gehuldigt.  Waid-  uud  Wassermiunen  beleben  die 
heiligen  Wälder  und  Gewässer,  Darum  darf  die 
Anschauung  eines  heiligen  Baumes,  an  dessen 
Wurzel  der  Quell  hervorsprudelt,  wo  weise  Frauen 
wohnen,  als  durchaus  germanisch  betrachtet  wer- 
den, und  natürlich  bildete  dieser  alte  Glaube  auch 
die  Grundlage  für  den  Yggdrasill-Mytbus.  Aber 
ebenso  entschieden  wie  dieser  gemeingermanisebe 
Urgrund  löseu  sich  anderweitige  Bestaudtheile  ab, 
die  unmöglich  germanisch  sein  können,  sondern 
auf  Entlehnung  hin  weisen.  Yggdrasill  ist  eiu 
Ausdruck,  den  die  überaus  verkünstelte  nordische 
Skaldensprache  schuf,  seine  Deutung  ist : .De» 

Yggr  Ross“.  Yggr  war  ein  Beiuame  Odins. 
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Der  Galgen  wurde  bäußg  in  der  Dichtung  euphe- 
mistisch als  das  Ross  bezeichnet,  das  der  Gerich- 
tete reitet  Also  ist  Yggdrasil  Odin's  Galgen. 
Der  Name  des  Weltbaumes  setzt  den  Mythus  vom 
gehängten  Odin  voraus.  Christi  Galgen  ward  in 
germanischer  Zunge  von  Alters  her  das  Kreuz  be- 
nannt (vgl.  bei  Wulfila:  galga  Xristan«).  Die 
christliche  Dichtnng  des  Mittelalters  »ah  im  Kreuze 
das  Symbol  der  Welt;  nicht  allein  das  Marterholz 
Christi  bedeutete  es,  sondern  auch  den  Lebensbauro. 
Als  aller  Bäume  bester  beschatteten  seine  Zweige 
alle  Welt  und  erquickender  Thau  träufelte  herab. 
Ein  hoher  Baum,  übergossen  mit  weissem  Nass,  steht 
Yggdrasill  vor  uns.  Im  Wipfel  des  Weltbaumes 
sitzt  ein  Adler,  in  der  Tiefe  benagt  eine  Schlange 
die  Wurzeln,  zwischen  beiden  eilt  geschäftig  ein 
Eichhorn  bin  und  wider,  am  Laube  nagt  ein 
Hirsch.  Aach  der  christliche  Kreuzeshaum  ist  von 
einer  Schlange  umzingelt.  Auf  englischen  Stein- 
kreuzen sind  öfters  die  Seitenflächen  mit  dem 
christlichen  Symbol  der  Weiuranken  geziert,  in 
diesen  sitzen  wohl  nur  der  Ausschmückung  halber 
verschiedentlich«  Thiere,  zu  oberst  ein  Vogel,  unten 
nagt  ein  Vierfüwler  am  Laubwerk  und  iu  der  Mitte 
»itzt  ein  Eichhorn.  Somit  weisen  alle  ins  Auge 
fallenden  Eigenschaften  des  nordischen  Weltbau- 
mes,  vornehmlich  auch  seine  Auffassung  als  Mittel- 
punkt der  Welt,  eben  darum,  weil  er  den  höch- 
sten Gott  getragen,  mit  unleugbarer  Deutlichkeit 
auf  fremde  Vorbilder,  und  das  angestammte  Heiden- 
thura  verweigert  dafür  jedweden  triftigen  Erklä- 
rung grnnd.  — Solche  Züge,  von  denen  wir  hier 
nur  wenige  und  besonders  hervorstechende  namhaft 
machten,  enthält  Dogge’»  Schrift  in  Menge,  so 
reichlich,  dass  sie  jeden  unbefangenen  Beurtheilcr 
überzeugen  müssen,  und  wie  bereit*  bemerkt,  bie- 
tet die  nordische  Mythologie  noch  ein  weites  Feld 
für  Vergleichung,  das  im  vorliegenden  Buche  un- 
berücksichtigt blieb.  Allein  schon  die  Ueberein- 
»timmungeu  legen  auf  schlagende  Weise  klar,  dass 
ein  Zusammenhang  zwischen  den  nordischen  Dich- 
tungen und  den  angezogeuen  mittelalterlichen 
Quellen  besteht.  Trotzdem  wäre  ein  Zweifel  zur 
Noth  gerechtfertigt  und  mAn  könnte  sich  ja  auf 
das  freilich  etwas  wunderliche  Spiel  des  Zufalls 
hinausreden , falls  nicht  anderweite  Erwägungen 
zur  Ucbcrzeugnng  führten,  dass  ßugge  nichts  Un- 
wahrscheinliches .und  Unerhörtes  behauptet,  son- 
dern im  Gegentheil  nnter  gegebenen  Verhältnissen 
geradewegs  Noth  wendiges.  Wir  prüfen  Bngge’s 
Lehre  von  zwei  Stand  paukten  aus:  vom  geschicht- 
lichen und  vom  rein  phsychologischen.  Wenn 
irgendwo  eine  Dichtung  aus  der  Vergangenheit  vor- 
liegt  , so  wird  die  Forschung  nicht  bloss  dabei 
stehen  bleiben,  diese  zu  lesen  und  wieder  zu  lesen, 
als  etwas  für  sich  Alleinstehendes  zu  betrachten, 
vielmehr  wird  man,  wo  es  möglich  ist,  auch  da- 
nach fragen,  wer  waren  die  Schöpfer.  Mit  der 


Individualität  des  Künstlers  haben  wir  doch  bei 
seinem  Werke  stets  zu  rechnen  und  vieles  Seltsame 
and  Wanderliche,  das  ohne  weitere  Erklärung  an 
der  Schöpfung  selber  unverständlich  bleiben  müsste, 
wird  in  diesem  Lichte  sehr  wohl  begreiflich  sein. 
Wo  wir  dieser  Hülfe  entrathen  müssen,  was  in  Folge 
der  Ungunst  der  Verhältnisse  meistens  der  Fall 
sein  wird,  lässt  sich  natürlich  nichts  macheD,  wir 
sind  auf  eigene  Combinationen  angewiesen ; aber 
wo  die  reichlichsten  Mittel  ganz  von  selbst  sich  dar- 
bieten, da  ist  es  eine  schwere  Unterlassungssünde, 
deren  die  Nichtbeachtung  sich  schuldig  macht. 
In  dieser  Lage  befinden  sich  aber  viele  deutsche 
Forscher  den  nordischen  Quellen  gegenüber,  indem 
zwar  die  mythischen  Sögur,  die  Edden,  wohl  be- 
kannt und  viel  gelesen  sind,  aber  die  unendlich 
werthvolleren  geschichtlichen  Quellen,  die  längst 
in  vortrefflichen  deutschen  und  nordischen  Werken 
(vgl.  Mau  rer’ s Bekehrung  des  norwegischen 
Stammes  zum  Chmtenthum;  P.  A.  Munch,  Det 
norske  folks  historie;  Steenstrup,  Normannerne) 
verwerthet  sind,  unbeachtet  bei  Seite  gelassen  wer- 
den. Darin  kommen  uns  die  wichtigsten  Auf- 
schlüsse über  die  Schöpfer  jener  phantastischen 
Sagenwelt  in  reicher  Fülle  zu.  Als  J.  Grimm  seine 
deutsche  Mythologie  schrieb  (1844),  suchte  er  aus 
den  kümmerlichem  l’eberresten  des  deutschen  Volks- 
glaubens ein  Bild  von  dem  GötterglaubeD  unserer 
Vorfahren  zu  gewinnen.  Dabei  stellte  sich  bald 
heraus,  dass  dem  nordischen  Glauben  und  dem 
deutschen  Vieles  gemeinsam  war,  und  darum  wohl 
dies  und  das  mit  Hülfe  des  nordischen  erst  erklärt 
werden  müsse.  Eine  gemeinsame  Grundlage  vor- 
ausgesetzt , war  es  ja  wohl  erklärlich , wie  Vieles 
hei  den  Deutschen,  die  bereits  im  siebenten  und 
achten  Jahrhundert  bekehrt  wurden,  in  Folge 
kirchlicher  Einwirkung  zerstört  werden  konnte, 
was  sich  im  Nordischen  erhielt,  da  die  Nordger- 
manen,  insbesondere  der  norwegische  Stamm,  erst 
am  Ende  des  10.  Jahrhunderts  zum  christlichen 
Glauben  übertraten,  und  auch  dann  stand  die 
Kircho,  zumal  auf  dem  für  die  nationale  Literatur 
so  wichtigen  Island,  iu  freundlichem  Verhältnis 
zu  dem  Althergebrachten,  Volkstümlichen;  die 
auf  heidnische  Mythologie  gegründete  Skaldeu- 
dichtung  ward  nach  wie  vor  ungestört  weiter  ge- 
pflegt. Die  Eddalieder  galten  als  ziemlich  alte 
unverfälschte  Denkmäler  der  volksra ästigen  Dich- 
tung, und  von  diesem  Standpunkte  aus  lag  in  der 
Tbat  die  Versuchung  änsserst  nahe,  bei  der  Be- 
trachtung des  zerstreut  und  bruchstückweise  im 
Deutschen  Ueherlieferten  das  Nordische  zu  Hülfe  za 
nehmen,  falls  sich  dort  Anklänge  aufdecken  Hessen. 
Im  Nordischen  stand  Alles  in  einem  festen  System 
eingeordnet,  in  der  grossen  Welttragödie  von  der 
Schöpfuug  der  Welt  aus  dem  Chaos,  vom  Werden 
der  Götter  und  Menschen,  von  ihrem  Ende  in  den 
Flammen  des  Weltbramlea  und  vom  Auftauchen 
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einer  neuen  schönen  Welt,  in  der  allein  das  Gate 
herrschen  wird  and  alle  Gegensätze  sich  Ausglei- 
chen. J.  Grimm  verfuhr  aber  mit  Vorsicht,  er 
erkannte  in  der  Edda  doch  allzu  viel  Nordisches, 
um  diese  Sagen  ungefragt  ins  Deutsche  hinüber 
zu  tragen.  Anders  Si m rock,  für  den  es  als 
ausgemacht  galt,  dass  nordische  und  deutsche  My 
thologie  aus  einer  Wurzel  erwachsen;  was  das 
Deutsche  verloren,  hatte  sich  im  Nordischen  erhal- 
ten, und  das  erstere  war  darum  unbedingt  aus  dem 
letzteren  zu  ergänzen.  „Wenn  Grimm  hoffte,  dass 
endlich  der  Zeitpunkt  erscheinen  werde,  wo  der 
Wall  zwischen  deutscher  und  nordischer  Mythologie 
zu  durchstechen  sei  und  beide  zusammenrinnen 
können  in  ein  grössere»  Ganzes,  so  ist  für  uns  die- 
ser Zeitpunkt  schon  erschienen/  Simrock'a  Buch 
gewann  Verbreitung  in  die  weitesten  Kreise  und 
hat  namentlich  bei  Laien  freudige  Aufnahme  ge- 
funden; aber  es  trug  auch  eine  ganz  falsche  Hypo- 
these in  die  Welt  hinaus,  die  Bich  auf  Simrock'a 
Autorität  hin  zum  Glaubensartikel  auswuchs,  so 
dass  die  geklärte  und  richtige  Auffassung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  deutscher  und  nordischer  My- 
thologie einem  argen  Vorurtheil  begegnet.  Die 
jüngste  Zeit  hat  zwei  wichtige  Punkte  festgestellt, 
von  denen  aus  besehen  Vieles  wesentlich  andere 
sich  ausnimmt.  Keines  der  Gedichte,  die  uns 
Zeugnisse  von  der  Asenreligion  geben, 
kann  älter  sein,  als  das  neunte  Jahrhun- 
dert* Auf  den  nordischen  Runensteinen  herrschte 
bis  etwa  800  eine  Sprache,  die  von  der- 
jenigen der  mythischen  Gedichte  sehr  verschieden 
ist.  Die  Eddagedichte  sind  in  strenger  Metrik 
verfasst,  die  auf  Silbenz&hlung  lceruht.  Vor  800 
waren  die  Endungen  der  Wörter  voller;  die  in 
Runeninschriften  bezeugten  Formen  können  in  den 
Eddaliedern  nicht  eingesetzt  werden,  ohne  dass 
dadurch  das  Metrum  vollständig  verloren  geht, 
ein  untrüglicher  Beweis  dafür,  dass  jene  Dichtung 
erst  aus  einer  hinter  800  liegenden  Zeit  entstammt. 
Der  mächtige  Wellenschlag  der  Wikinger  zeit 
war-  es,  der  erst  die  ganze  uns  erhaltene  mythisch- 
heroische Dichtung  hat  emportauchen  lassen.  Bis 
zu  jener  Zeit  batte  sich  das  lieben  der  nordischen 
Völker  in  ziemlicher  Abgeschlossenheit  vollzogen. 
Zumal  die  Norweger  hatten  so  gut  wie  keine  Be- 
rührung mit  der  Auasenwelt,  jedenfalls  ver- 
mochte das  Fremdländische  keinen  nachhaltigen 
Einfluss  auf  die  Nordleute  zu  gewinnen.  Es  ist 
ein  Grandzug  des  germanischen  Wesens,  sich  frem- 
den Verhältnissen  rasch  anzupassen,  die  Errungen- 
schaften einer  anderen  Gultur  sich  anzneigneo,  oft 
bis  zur  Vernichtung  der  eigenen.  Die  südlichen 
Stämme  und  ihr  Schicksal  in  den  Reichen  der 
römischen  Nation  legen  nur  zu  beredtes  Zeugnis« 
davon  ab.  Gleich  bei  der  ersten  Berührung  hatte 
einer  der  südlichen  Stämme,  wahrscheinlich  ein 
gotischer,  von  den  Römern  die  Schrift  sich  an- 


geeignet und  zum  Runenalphabet  nmgewandelt, 
das  nun  rasch  von  dort  aus  zu  den  verwandten 
Stämmen  gelangte.  Diese  erste  germanische  Ent- 
lehnung auf  geistigem  Gebiete  ist  charakteristisch, 
indem  zwar  etwas  ganz  Fertiges,  Feststehendes  über- 
nommen, Aber  in  durchaus  eigener,  origineller  Weise 
verarbeitet  wird,  so  dass  man  die  germanischen 
Runen  wohl  als  Schöpfung  germanischen  Geistes  be- 
wundern kann,  unbeschadet  dem,  dass  seine  Eigenheit 
am  Fremden  sich  betbätigte.  Die  Germanen  verfahren 
z.  B.  hierbei  viel  freier  als  einst  die  Römer,  da  sie 
dem  griechischen,  die  Griechen,  da  sie  dem  semi- 
tischen Alphabet  ihre  Schriftzeichen  nachgebildet 
hatten.  Vorerst  waren  die  Nordleute  von  einem 
unmittelbaren  Zusammenstoss  mit  südländischen 
Culturen  aasgenommen,  ihre  nächsten  Nachbarn 
nach  Süden  waren  germanische  Stamraesvettern, 
die  ebenfalls  uoch  auf  ursprünglicher  Kot wicke- 
lungsstufe  verharrten.  Diese  Zustände  wurden  aber 
mit  einem  Schlage  geändert,  als  daa  Drachenschiff 
den  Wikinger  binausführte  auf  das  Westmeer. 
Diese  von  den  davon  betroffenen  Küsten  so  sehr  ge- 
fürchteten Fahrten  begannen  etwa  um  800,  zunächst 
als  blosse  räuberische  Streifzüge,  bald  aber  mit 
wohlüberlegtem  Plane,  indem  cs  nicht  darauf 
ankam,  im  Handstreich  einen  Landstrich  auszti- 
plündern,  sondern  darauf  festen  Fuss  zu  fssseu. 
Die  Wikinger  fahren  auch  in  friedlicher  Absicht 
an,  um  feste  und  dauernde  Siedelnngen  zu  grün- 
den. Zumal  als  im  Heimathlande  die  Monarchie 
ihr  Haupt  erhob,  als  in  Dänemark,  Schweden  und 
Norwegen  die  vielen  kleinen  Stamrokönige  immer 
mehr  in  ihrer  Selbstherrlichkeit  bedroht  wurden 
und  endlich  ganz  aufgingen , da  war  für  viele  nnd 
gerade  die  edelsten  Häuptlinge  der  Gedanke  nahe- 
liegend, ganz  die  Heimat  zu  verlassen  und  im 
Westen  draus sen  neue  Sitze  zu  erringen,  ln  jenen 
Zeiten  wurden  die  nordischen  Reiche  im  Franken- 
lande  (Normandie),  England,  Irland  gegründet. 
Von  den  Wikingern  wurden  die  seither  unbewohn- 
ten Inseln  des  Westmeeres,  die  Färöer  und  Island 
entdeckt  and  bald  am  Ende  des  9.  Jahrhunderts 
lebhaft  besiedelt.  Alle  diese  Siedelungen  standen 
in  fortwährendem  Verkehr  mit  den  Stammlüuderu. 
In  jeoen  fremden  Ländern  nun  trafen  die  Nord- 
leute auf  reich  entfaltete  Culturen,  Angelsachsen, 
Iren  nnd  Franken  waren  zum  christlichen  Glauben 
bekehrt.  Mit  diesen  Völkern  suchten  die  Nord- 
leute auch  friedlichen  Verkehr,  zahlreiche  Wechsel- 
heir&tben  sind  bezeugt.  Kurzum,  neue  Welten 
thaten  sich  dem  nordischen  Geiste  auf,  wahrhaftig 
ein  gewaltiger  Unterschied  im  Vergleich  zum  vor- 
hergehenden Jahrhundert,  wo  die  hoben  Gebirge 
die  Norweger  von  jedem  Luftzug  von  aussen  her 
abgeschlossen  hatten.  Was  aber  wird  die  dich- 
tende Phantasie  eines  lebenskräftigen  Volkes  in 
höherem  Maasse  zum  Schaffen  anreizen.  als  solcher- 
lei Erlebnisse,  die  mit  einem  Male  so  unendlich 
ai* 
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vielen  Neue  dem  Auge  eröffnen!  Es  wäre  wider- 
natürlich , falls  nicht  gerade  in  den  geistigen 
Schöpfungen  der  Nordleute  jene  Zeiten  sich  wieder- 
gespiegelt hätten.  Man  erwäge  zum  Vergleich  die 
ungeheure  Bedeutung  der  Krouzzüge  für  die  Dich- 
tung der  abendländischen  Völker,  Die  alte  Zeit 
versank  beinahe  gänzlich  in  Vergessenheit,  fast 
keine  Dichtung  giebt  Kunde  von  den  Abschnitten, 
welche  den  Wikingerzügen  voraus  liegen.  Um  so 
glänzender  und  reicher  mussten  die  Bilder  sein, 
die  unter  den  neuen  Eindrücken  entstanden.  Es 
ist  eine  natürliche  Folge  des  fortschreitenden  Ver- 
kehrs mit  christlichen  Völkern,  wenn  in  die  nordi- 
schen Dichtungen  Züge  von  christlichen  Sagen  Ein- 
gang fanden.  Die  Nordleute  nahen  die  Kirchen- 
bauten. die  glänzenden  Processionen,  die  Gebräuche, 
wie  die  Taufe  n.  A.t  nnd  sie  forschten  wohl  auch 
der  Bedeutung  aller  dieser  Dinge  nach.  In  ihrer 
Art  erzählten  sie  da»  Vernommene  wieder.  Von 
dem  idealen  Gehalt  des  christlichen  Glaubens  ver- 
mochten sie  als  Heiden  natürlich  nichts  zu  fassen, 
darum  hafteten  ihrem  Gedächtnis«  nur  die  einzel- 
nen Äus  »erlichen  Züge,  die  ihnen  gleich  einer  selt- 
samen Dichtung  erschienen.  Wenn  wir  bedenken, 
dass  in  lateinischen  Quellen,  und  noch  mehr  im 
Angelsächsischen  Christa»  als  König  der  Herrlich- 
keit, Herr,  mächtig  in  der  Schlacht,  Krieger  nnd 
Feldherr,  Siegesheld,  bewunderungswürdiger  Strei- 
ter benanut  wird,  dann  versteht  man  wohl,  wio 
ein  Wikinger  dazu  kommen  konnte , Züge  des 
christlichen  Erlösungshelden  auf  seinen  Schlachten- 
gott  Odin  SU  übertragen.  Eine  Mischung  heidni- 
scher und  christlicher  Elemente  meiden  aber  von 
einzelnen  Leuten  ausdrücklich  die  geschichtlichen 
(Quellen.  Bereits  unter  den  ersten  Ansiedlern 
Islands  befanden  sich  Männer,  die  vordem  der 
Heerfahrt  im  Westmeere  obgelegen  und  bei  solcher 
Gelegenheit  aus  mehr  oder  weniger  änseerlichen 
Gründen  die  Taufe  genommen  hatten,  ohne  deshalb 
vom  Heidenthnm  abzulassen.  Auf  diese  Art  ver- 
mochten sie  unbehindert  unter  Heiden  und  Chri- 
eteuleuten  zu  wohnen.  Audr,  eine  Tochter  des 
norwegischen  Häuptlings  Ketill  Flatoefr,  der 
nach  den  Hebriden  ausgc wandert  war,  hatte  »ich 
in  Irland  mit  dem  Könige  de«  dort  begründeten 
neuen  Reiches,  Olafr  hviti,  vermählt.  Nach  dessen 
Tode  fuhr  sie  mit  vielen  Begleitern  nach  Island 
und  gehub  sich  dort  mitten  unter  den  Heiden 
drin  als  eifrige  Christin.  Kreuze  lies»  sie  auf- 
rechten, doch  bei  ihrem  Tode  verlangte  sie  alther- 
gebrachte heidnische  Sitten.  Nach  ihrem  Tode 
verfiel  die  gesammte  Verwandtschaft  wieder  dem 
Heidenthum,  doch  die  durch  Kreuze  ausgezeichnete 
Gebet  stelle  der  Ahnmutter  ward  nach  wie  vor 
heilig  gehalten  und  zu  einer  heidnischen  Opfer- 
stätte umgewandelt.  Helgi  hinn  magri  war 
väterlicherseits  von  götländischer,  mütterlicherseits 
von  irischer  Abkunft;  auf  den  Hebriden  erzogen, 


kam  er  in  mehrfache  Berührung  mit  dem  Christen- 
thura.  Er  hatte  auch*  die  Taufe  empfangen  nnd 
glaubte  an  Christum;  daneben  aber  wandte  er 
»ich  in  allen  Nöthen  der  Seefahrt  an  Thorr.  Ihn 
hatte  er  auch  um  den  Ort  befragt,  an  dem  er  seine 
Niederlassung  in  Island  gründen  sollte.  In  England 
legte  eine  Wikingerschaar  den  Eid  zugleich  auf 
den  heidnischen  Opferring  und  auf  christliche  Reli- 
quien ab.  Hrolf  (Rollo),  der  Herzog  der  Normandie, 
war  zum  Glauben  übergetreten,  nach  einem  Siege 
wandte  er  sich  init  Dankopfem  sowohl  au  die 
Kirche,  als  auch  an  die  alten  Heidengötter.  Solche 
Fälle  sind  noch  mehr  bezeugt  (vgl.  Maurer,  Be- 
kehrung I,  §.  9 u.  ö.),  und  sie  beweisen,  das»  die 
Voraussetzung  keineswegs  in  der  Luft  steht,  die 
heidnischen  Wikinger  hätten  Kenntnis»  christlicher 
Sagen  und  Mythen  gehabt.  Ucber  200  Jahre  lang 
erstreckten  sich  die  Berührungen  zwischen  Heiden- 
thnm  und  Chriatenthum,  ehe  das  letztere  staatlich 
anerkannt  und  gesetzlich  oingoführt  wurde.  Die 
christliche  Lehre  war  dem  Wikinger  eine  merk- 
würdige Erscheinung,  wie  die  vielen  anderen,  denen 
er  in  der  Fremde  begegnete;  er  nahm  von  dieser 
wie  von  jenen  eben  nur  soviel  auf,  als  ihm  passend 
schien.  Die  Wikingerzeit  war  aber  für  die  geistige 
Entwickelung  der  Nordleute  von  tiefgreifender  Be- 
deutung. Die  Quellen  lassen  erkennen,  wie  ein- 
zelne Leute  »ich  zu  merkwürdiger  geistiger  Reife 
entfalten.  Offenbar  entstand  ein  Zwiespalt  zwi- 
schen dem,  was  der  heimathliche  Götterglaube  dem 
Gcmütho  iu  einfach  schlichten  Zügen  dargeboten 
hatte,  und  den  weiten  Ausblicken,  die  sich  nun 
plötzlich  eröffneten.  Der  altgermanischc  Volks- 
glaube genügte  dem  höher  veranlagten  Manne  nicht 
mehr;  so  berichten  die  Quellen  von  Männern,  die 
an  keine  Götter  mehr  geglaubt  hätten,  sondern  allein 
an  sich  selber  und  an  ihre  Kraft.  Hallr  und 
Helgi  führen  den  Beinamen  godlaus,  gottlos;  an- 
dere suchten  zu  einer  vertieften  Gottesidee  sich 
durchzunngcn;  Thorkell  inani  lios»  sich  in  seiner 
Todeskrankheit  in  den  Sonnenschein  hinaustragen, 
und  befahl  sich  in  die  Hände  des  Gottes,  der. die 
Sonne  geschaffen  habe.  Eben  eine  Frucht  solcher 
Stimmung  ist  der  nordische  Mythus,  wie  er  in  den 
Eddaliedern  vorliegt.  Nicht  mehr  mit  einem 
Volksglauben  haben  wir  es  zu  thun,  sondern 
mit  einer  Dichtung  der  Vornehmen,  gepflegt 
von  den  Skalden  und  zum  grössten  Theil  auch  von 
ihnen  ««schaffen.  Die  Masse  des  Volkes  stand  ihm 
fremd  gegenüber;  was  sich  in  ihren  Sitten . und 
Gebräuchen,  im  Rechtsleben  zeigt,  das  trägt  einen 
wesentlich  anderen  Charakter,  es  sind  Zöge,  denen 
wir  auch  anderwärts  begegnen  und  die  auf  altere rb- 
tem,  rein  germanischem  Gut  beruhten.  W’enn  wir 
die  nordischen  Mythen  als  Dichtungen  auffassen,  be- 
greift es  sich,  dass  die  endliche  Bekehrung  die  Stel- 
lung des  Skalden  den  Mythen  gegenüber  nicht  im 
geringsten  berührt  Wohl  aber  war  dadurch  mittel- 
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War  dem  Christentham  die  Bahn  geebnet,  da«  bei 
den  Führern  dee  Volke»  »ui  aufgeklärte  Geister 
stiettf  dir  nicht  feindselig  in  eug  gezogenen  Grenzen 
eine»  heidnischen  Glaubens  mehr  verharrten,  sondern 
denen  das  Heidenthum  und  der  Üötterglaubc  zu 
einer  Sache  der  dichtenden  Phantasie  geworden, 
nicht  mehr  Herzensübcrzcuguug  war.  Darum 
vermochte  er  auch  nach  wie  vor  in  dieser  Gestalt 
sich  zu  erhalten.  Unseres  Krachten»  entfällt 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  auf  viele  Er* 
scheinungen  der  Hekehrungsgeschichtn  des  nor- 
wegischen Stammes  neues  Licht.  .Dieses  nordische 
Heidenthum  hatte  nicht  hinter  den  hohen  Herges- 
rücken,  die  jeden  Luftzug  von  aussen  absperrten, 
»ein  Wachst  hu  in  vollendet,  und  war  nicht  aus- 
schliesslich aus  heimischer  Saat  gesprosst.  Im 
Gegentheil ! Es  war  dransaen  in  der  Wiege  des 
Meeres  aufgewachsen,  uinaanst  von  allen  Winden, 
geschaukelt  von  Strömungen  an*  allen  Richtungen, 
genährt  mit  Früchten  aus  wärmeren  und  reiche- 
ren Ländern,  zu  milderem,  tieferem  Sehen  und  zu 
höherem  Flug  durch  früher  nicht  gehörte  Stim- 
men erweckt“  (Rugge,  S.  560).  Damit  ändert 
sich  der  Standpunkt,  den  wir  bei  Beurtheilung 
des  Verhältnisses  zwischen  Dichtungen  und  Sagen, 
die  in  nordischer  und  deutscher  Ueberlieferung 
vorliegen,  einzunehmen  haben;  man  darf  nicht 
das  Deutsche  aus  dem  Nordischen  erklären,  als 
wäre  dort  dss  Uralte.  Heidnische  erhalten  gehlie- 
ben, währenddem  im  Deutlichen  sich  Viele*  verlor. 
Die  einfachen  Verhältnisse  der  deutschen  Quellen 
entsprechen  eher  dem  Ursprünglichen,  z.  B.  auch 
in  der  Nibelungensage,  wo  Odin,  die  Yalkyrje 
Sigrdrifa  Bryohsldr.  überhaupt  da.«  Herreinragen 
der  Yalhallwvlt  gänzlich  fehlt;  im  Nordischen  wur- 
den sie  weiter  entwickelt  zu  grossartig  schönen 
Bildern,  die  aber  vom  Ursprünglichen  weit  ab- 
stehen. Nicht  auf  die  Grundzüge  urge  rin  attischen 
Götterglanbens  treffen  wir  dort,  vielmehr  auf  die 
spätesten  eigenartigsten  Ausläufer  des  germani- 
schen Heidenthums,  and  an  dieser  Entwickelung 
trugen  die  geschichtlichen  Verhältnisse  schuld.  Es 
war  falsch,  sich  auf  süddeutsche  Quellen,  wie  das 
Wessobrunner  Gebet  und  Muspilli  zu  berufen,  tun 
mit  ihrer  Hülfe  zu  behaupten,  die  darin  auftauchen- 
den Vorstellungen  von  Weltanfang  und  Weltbrand 
stammten  aus  dem  germanischen  Heidenthum. 
Unbefangene  Forscher,  wie  Zarncke  (Berichte 
der  s&chs.  Ges.  d.  Wiss.  1860,  S.  191  ff.;  vergl. 
auch  V etter,  Zum  Muspilli,  Wien  1872),  haben 
längst  darauf  kingewiesen,  dass  in  den  süddeut- 
schen Quellen  nichts  Heidnisches  enthalten , viel- 
mehr alles  aut  rein  christliche  Vorstellungen 
zurück  zu  führen  sei.  Durch  eine  vortreffliche,  ein- 
leuchtende Erklärung  des  Ausdrucks  müdspell  hat 
Bugge  (S.  447  ff.)  die  Richtigkeit  dieser  Annahme 
bestätigt.  Natürlich  Btammen  die  Uehereinstim- 
mungen  zwischen  den  südgermanischen  und  nord- 


germanischen Denkmälern  in  diesem  Falle  eben 
aus  ihrer  gemeinsamen  Quelle,  den  christlichen 
Dichtungen. 

Es  dürfte  aus  den  oben  angezogenen  Stellen 
wohl  erhellen,  dass  mau  im  Recht  ist,  die  Schöpfung 
einer  Mythologie  wie  der  nordischen  der  Wikin- 
gerzeit zuzuschreihen , well  die  geschichtlichen 
Verhältnisse  alle  die  hierfür  nothwendigen  Vor- 
aussetzungen in  sich  vereinigen.  Die  Ansicht 
ßngge’n  steht  darum  auf  festem  Boden  und  be- 
hauptet keine  Unmöglichkeiten.  Aber  auch  eine 
psychologische  Betrachtung  führt  dazu  hin.  Falls 
wir  irgend  eine  geistige  Schöpfung  im  Einzelnen 
prüfen,  wird  sich  dieser  und  jener  Zug  als  .ent- 
lehnt" bezeichnen  lassen.  Beim  modernen  Dichter 
vermögen  wir  mit  Leichtigkeit  anzugehen,  was  er 
aus  der  Lectüre  anderer  Werke  in  sein  eigenes  über- 
nahm. Fast  in  jedem  Kunstwerke  sind  Bausteine 
eingefügt,  die  auch  sonst  bereit*  Verwendung  fan- 
den. und  Niemandem  wird  es  einfallen,  diese  offen- 
kundige Thatsache  zu  leugnen.  Aber  verliert 
etwa  dadurch  eiu  Kunstwerk  irgendwie  an  seinem 
eigenen  Werth,  wenn  wir  anerkennen,  dass  dem 
Schöpfer  die  Hestandtheilo  im  Einzelnen  von  aussen 
her  kamen  ? IHe  Vereinigung  des  vorher  Getrenn- 
ten und  Vereinzelten  zur  Einheit  ist  die  eigene 
selbstständige  Tbat  des  Dichters.  Als  gelungen 
wird  das  Kunstwerk  gelten , wenn  eine  Grundidee 
alle  Theile  beherrscht.  Ehen  dieses  Zusammen- 
fügen des  Einzelnen,  an  sich  vielleicht  ganz  Fremd- 
artigen, zur  harmonischen  Einheit  ist  das  gehet  m- 
nissvolle  Walten  des  Genius,  dem  dadurch  kein 
Eintrag  geschieht,  falls  wir  anf  die  Einzelheiten 
Hinweisen , die  durch  änssere  Zufälligkeiten  ihm 
nahe  geführt  wurden.  Durch  deren  Aufnahme 
und  Verarbeitung  werden  sie  sein  Eigenthum. 
Genau  so  verhält  es  sich  aber  mit  jener  alten  nor- 
dischen Geistesschöpfung.  Wir  treffen  auf  ein  be- 
wnndernswerthe*  Werk  der  Nordleute,  dus  ihnen 
«ugeliört  und  von  ihnen  ersonnen  ward,  trotzdem 
dass  ihnen  derAnstoas  dazu  von  aussen  her  zukum. 
Mit  Rocht  bemerkt  Bugge  (S.  16):  „Man  wird 

an  Shakespeare'»  Verhältnis*  zu  seinen  Quellen 
erinnert.41  Der  dichterische  Werth  jener  Sagen 
wird  nicht  geschädigt,  wenn  wir  ihre  Herkunft  an- 
erkennen. Wer  das  nordische  Altertbnm  allein 
von  der  Seite  des  ästhetischen  Gefühles  betrachtet, 
hat  also  ebenso  wenig  Veranlassung,  sich  der 
überzengenden  Lehre  feindselig  gegenüber  zu  stel- 
len. Sie  verträgt  jeden  Standpunkt  und  wirkt  auf 
allen  Seiten  lichtbringend. 

Das  vortreffliche  Werk,  dessen  Lectüre’  aufs 
Angelegentlichste  empfohlen  werden  muss,  darf 
nur  richtig  aufgefaast  werden,  um  die  aus  den 
scheinbar  Überraschenden  Ergebnissen  entspringen- 
den Bedenken  niederzuschlagett.  Es  bedeutet 
keineswegs  eine  Zerstörung  und  Trübung  unserer 
Ansichten  über  altger  manischen  Götterglauben, 
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vielmehr  eine  Klärung  derselben , indem  dadurch 
verhindert  wird,  dass  alle  möglichen  fremdartigen, 
ursprünglich  aus  semitischem  Glauben  entkeimten 
Vorstellungen,  wie  die  der  Kosmogonie  und  Escha- 
tologie,  kritiklos  in  die  germanische  Urzeit  zurück- 
getragen werden.  Mit  dom,  was  aus  vereinzelten 
Bemerkungen  antiker  Autoren  über  den  Urglaubeo 
unserer  Väter  za  lernen  ist,  wären  solcherlei  Dinge 
völlig  unvereinbar.  Ebenso  gelangen  wir  vom  Stand- 
punkte der  vergleichenden  Sprach-  und  Cultur- 
wiasenschaft  der  Indogermanen  zu  Ansichten  über 
diesen  Glauben,  die  das  Vorhandensein  jener  Ele- 
mente nicht  gestatten.  Eine  Schöpfhngslehre  z.  ß. 
aus  dem  Chaos  heraus  ist,  wo  sie  bei  indogerma- 
nischen Stämmen  erscheint,  wie  z.  B.  bei  Griechen 
(Hesiod)  und  Kramern,  anerkanntermaassen  auf 
semitische  Entlehnung  zurückzuführen.  Natürlich 
stammt  sie  auch  im  Cbristenthume  aus  derselben 
Wurzel,  daher  die  Uebereinstimmung  in  allen  die- 
sen Lehren.  Wie  hätten  nun  plötzlich  die  Ger- 
manen ganz  von  selber  dazu  kommen  sollen  ? 
Auch  sie  entlehnten  natürlich  und  zwar  zu  einer 
festbeztimmten  Zeit  und  mit  Beschränkung  auf 
einen  Stamm.  Für  das  nordische  Alterthum  er- 
halten wir  aber  auch  werthvollste  Belehrung.  Wir 
gewinnen  doch  wahrhaftig  einen  weitaus  klareren 
Einblick  in  die  Schöpferkraft  germanischer  Dich- 
tung.  falls  wir  auf  der  einen  Seite  die  an  sich 
weniger  bedeutenden  Quellen,  auf  der  anderen 
die  daraus  hervorgewachsene  Schöpfung  vor  uns 
sehen  ; dieses  Verliältniss  sagt  nns  ungleich  mehr, 
als  die  vage  Annahme,  dass  jene  Sagen  irgend 
einmal  in  der  Urzeit  von  der  verschwommenen 
Masse  des  Volkes  gedichtet  worden  seien.  Die 
Auffassung  Bug  ge ’s  wird  den  geistigen  Fähig- 
keiten und  den  thatsächlichen  Verhältnissen  in 
gleicher  Weise  gerecht.  Rugge’s  Buch  bezeich- 
net einen  Merkstein  in  der  germanischen  Alter- 
thumskunde, soweit  sie  sich  mit  den  Erzeugnissen 
der  Dichtung  befasst.  Es  ist  an  der  Zeit,  dass 
wir  auch  in  Deutschland  uns  davon  überzeugen 
und  die  mit  Nothwendigkeit  gegebenen  weiteren 
Folgerungen  daraus  ziehen.  „Ich  bin  fester  als  je 
davon  überzeugt,  dass  die  hier  begründete  Auf- 
fassung des  Ursprunges  nordischer  Götter-  und 
Heldensagen  in  der  Hauptsache  richtig  und  des- 
halb lebenskräftig  und  fruchtbar  ist",  äussert  sich 
Bug  ge  im  Vorwort.  Dass  der  und  jener  Punkt 
im  Einzelnen  auch  anders  aufgefasst  werden  kann, 
unterliegt  keinem  Zweifel,  aber  der  Grundgedanke 
des  Buches  ist  als  ein  auf  klarer,  einsichtsvoller 
Beweisführung  vollkommen  erhärteter  wissenschaft- 
licher Satz  zu  erachten.  Die  Aufgabe  der  nor- 
dischen Mythenforschung  liegt  nunmehr 
für  immer  darin,  zu  bestimmen,  was  im 
einzelnen  Falle  altererbtes,  germanisches 
Gilt,  was  fremdes,  ein  geführtes  ist,  und 
wie  aus  einer  Vermischung  dieser  zwoi 


Hauptströmungen  die  grosaartigeu  und  er- 
greifenden Gebilde  des  nordischen  Dichter- 
geistes  erstanden. 

München,  Juli  1889.  W.  Golther. 

II.  Dr.  Hugo  Jentsch,  Die  prähistorischen 
Alter th ümer  aus  dem  Stadt-  und  Land- 
kreise Guben.  Ein  Beitrag  zur  Urge- 
schichte der  Niederlausitz.  IV.  Heft 
mit  einer  lithographischen  Tafel.  Guben 
1889.  (Sonderabdruck  aus  dem  GubenerGym- 
naaialprogramm.) 

Der  rühmlicbst  bekannte  Forscher  in  der  Vor- 
geschichte Mitteldeutschlands,  apecicll  der  beiden 
Lausitzen,  und  umsichtige  Vorsteher  der  reich- 
haltigen Gubener  Gymnasialsammlung  (Bericht 
über  dieselbe  vom  Referenten  siehe  Correspondenz- 
hlatt  der  Deatacbun  Anthropologischen  Gesellschaft 
1888,  Nr.  6)  giebt  uns  im  vierten  Hefte  seiner  Bei- 
träge zur  Urgeschichte  der  Niederlausitz  wiedernm 
einen  schätzen»  werthen  Bericht  über  den  Fort- 
schritt der  Prähistorie  seiner  engeren  Heimath. 
Wie  bekannt,  verdient  gerade  Jentsch  neben 
Virchow  als  derjenige  genannt  za  werden,  dem 
wir  eine  bis  ins  kleinste  Detail  gehende  Beschrei- 
bung und  Charakteristik  der  Funde  vom  sogenann- 
ten Lausitzer  Typus,  die  derselbe  in  zahlreichen 
Publicationen  niedergelegt  bat,  verdanken.  Von 
demselben  Autor  rührt  auch  die  erste,  mit  den  bis- 
herigen Funden  vollständig  harmonirende,  chrono- 
logische Eiutheilung  der  genannten  Urnenfelder  her. 

ln  der  gegammten  Niederlausitz  ist  bisher  uoch 
kein  einziges  Grab  aus  der  Steinzeit  bekannt  ge- 
worden; denn  die  bisher  daselbst  aufgefundenen 
wenigen  Gerilthe  aus  geschlagenem  (nicht  geschliffe- 
nem) Stein,  unter  denen  eine  im  lotzten  Jahre  aus 
einem  Grabfunde  von  Gross  - Gastrose  stammende, 
wundervoll  gearbeitete,  3 dm  lange  Speerspitze 
Erwähnung  verdient,  gehören  nach  Jentsch  einer 
viel  späteren  Zeit  an,  woselbst  sie  noch  im  Gebrauch 
waren.  Zu  den  sogenannten  Schatzfunden  gehört 
die  Gruppe  Oegelti,  Kumineltitz,  Beitgeh,  in  welchen 
starke  C*förmige  Armringe  überwiegen,  vielleicht, 
wio  Jentsch  vermuthet.  ein  örtliches  Product; 
ferner  der  bekannte  Goldfand  von  Vettersfelde, 
welcher  ans  den  griechischen  Colonien  am  nörd- 
lichen Rande  des  Schwarzen  Meeres  herstammen 
soll.  — Unter  den  Einzelfundeo  deuten  die  Schaft- 
lappeuzelte  auf  einen  Zusammenhang  mit  Ungarn 
hin.  — Die  ältere  Hallstadtzeit,  welcher  ein  Theil 
der  Urnengräber  vom  Lausitzer  Typus  entspricht, 
findet  sich  durch  eine  bronzene  Armspirale  aus 
Oegeln  vertreten;  die  für  diese  Gruppe  so  charakte- 
ristischen Prachtgegenstände,  - wie  Spangen  mit 
breiten  Spiralscheiben  oder  kettenreicher  Klapper- 
schmuck,  wurden  bisher  noch  nirgends  in  dem  von 
uns  zu  betrachtenden  Gebiete,  wohl  aber  in  den 
angrenzenden  Bezirken  beobachtet.  An  die  spä- 
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tere  IlaUstadtperiode  dagegen  erinnern  die  von 
0.  Tischler  als  Schwanenhalsnadeln  gekennzeich- 
neten Nadeln  (von  Reicbersdorf,  Guben- C hone, 
Hause , Strega),  sowie  jene  Bronzenadeln  (von 
Reicbersdorf  ond  Haaso),  an  welchen  der  Schaft 
gleichsam  über  die  Knopfplatte  hinaus  sich  ver- 
längert. In  ihnen  sieht  Jentsch  gleichseitig 
Uebergänge  zu  der  La-Tene-Cnltur,  deren  ältere 
Gruppe  durch  zwei  vorgeschichtliche  Rund  wälle  in 
der  Niederlanaits  vertreten  ist.  — Für  die  mittlere 
La-Tene-Cultur,  die  nach  Jentsch  etwa  seit  dem 
vorchristlichen  Jahrhundert  einen  sehr  wesentlich 
um  ge  Italien  den  Einfluss  auszuilben  begann,  sind 
die  Fibeln  mit  umgeschlagenem  Fumc  (von  Guben, 
Schlagsdorf,  Koschen,  Wirchenblatt , Licbesitz, 
Ilaaso)  höchst  charakteristisch.  1 >ie  Funde  von 
Koschen  and  Liebesitz,  vielleicht  auch  die  von  Guben 
S.-W,  leiten  schon  in  die  darauf  folgende  provinzial- 
römische  Periode  über,  deren  weitgehende  Han- 
delsverbindungen wir  aus  zwölf  Münzen  von  zehn 
Fundstätten  des  Gubener  Kreises,  sowie  aus  Grab- 
einschlfte&en  (von  Horno,  Reichersdorf  N.-W.)  nnd 
Scbatzfunden  (von  Strega  und  A ui ti teer  Weinberg), 
unter  Anderem  eine  Kameolgetnme,  in  ziemlichem 
Umfange  keonen  lernen. 

An  die  frühslavische  Zeit  Anden  wir  An- 
knüpfungspunkte durch  die  einzige  bis  jetzt  aus 
der  Niederlausitz  beglaubigte  Leichenurne  von 
slavischem  Typus  aus  Wirchenblatt.  Die  slavische 
Periode  selbst  findet  sich  durch  eine  grosse  An- 
zahl von  Funden  aus  Burg  wällen,  Pfahlbauten 
und  Skeletgr&bern  vertreten.  Hervorzuhebeu  wäre 
hierbei  noch,  dass  unter  den  gesammten  Funden 
slavischer  Abstammung  bisher  nirgendwo  weder 
Schläfenringe  noch  Hacksilber  angetroflen  wurden. 

„Die  Funde  des  Gubener  Kreises  führen  uns 
also  von  der  Mitte  des  letzten  vorgeschichtlichen 
Jahrtausends,  von  dem  Goldfunde  von  Vettersfelde 
an,  bis  ins  elfte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
eine  anderthalbtansendjährige  Cultnrentwickelung 
vor  Augen“,  und  es  sind  darunter,  wie  Virchow 
hervorhebt,  „Fände  ersten  Ranges  und  von  höch- 
ster Seltenheit,  um  nicht  zu  sagen  einziger  Art“. 

Durch  diese  kurze  chronologische  Uebersicht, 
deren  Ausführung  die  früheren  drei  Hefte  brach- 
ten, orientirt  uns  Jentsch  im  Allgemeinen  über 
die  Urgeschichte  der  Gubener  Kreise.  Im  Ein- 
gehenden beschäftigt  er  sich  in  dem  uns  vorliegen- 
den vierten  Hefte  mit  dem  Rundwalle  im  „heiligen 
Lande  zu  Niemitsch“,  dessen  wissenschaftliche 
Bedeutung  weit  über  die  localen  Grenzeu  bekannt 
ist.  Dieser  Burgwall  baut  sich  aus  zwei  streng 
von  einander  zu  scheidenden  Schichten  auf,  von 
denen  uns  die  tiefere,  die  vorslavische  Schicht  am 
meisten  intereasirt.  In  letzterer  gelang  ea  Jentsch, 
die  Ueberreste  von  mehreren  vorhistorischen  Haus- 
aulagen  aufzudecken.  Diese  Gebäude  bestanden 
aus  starken  Balken,  die  ihrerseits  wieder  mit 


fingerdicken  Stäben  ausgeflochten  waren,  und  ent- 
hielten in  ihrem  Inneren  Hauastandsgeriithe  allerlei 
Art,  wie  thönerne  Töpfe,  Schüsseln,  Flaschen,  die 
vielfach  noch  mit  Lebensmitteln  theils  vegetabili- 
schen, theils  animalischen  Ursprunges  angefüllt 
waren,  Sicheln,  Getreidequetscher,  Spinnwirtel; 
daneben  auch  Schmucksachen  und  Waffen.  Aua 
solchen  Fundgegenständen  dürfen  wir  auf  einen 
ziemlich  hohen  Calturgrad  der  Niemitscher  Rund- 
wallbewohner schliessen.  Für  eine  gewisse  Sess- 
haftigkeit dieses  Volksstammes  sprechen  neben  der 
umfangreichen  Erdanhäufung  vor  Allem  die  Spuren 
von  Viehzucht  und  Ackerbau.  Die  Handfertigkeit 
des  Wehens  ist  aus  den  zahlreich  aufgefundenen 
Spinn  wirtein  nnd  Webegewichten  ersichtlich. 

Gerade  die  letzteren  sind  insofern  für  die  Cultur- 
geschicbte  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  ihre 
charakteristische  Anordnung  in  zwei  Reihen  (ent- 
sprechend den  geraden  und  ungeraden  Ketten- 
fäden) zusammen  mit  Balken  Überresten  einen 
Rückschluss  auf  die  Construction  der  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  üblichen  Webestühle  gestatten, 
ebenso  wie  der  Robenhausener  Fund,  woselbst 
Messik  ommer  Webegewichte  unter  denselben 
charakteristischen  Lagerangsverhältnissen  beob- 
achtete. 

Es  ist  somit  ganz  klar,  dass  der  Niemitscher 
Bnrgwall  in  vorslavischer  Zeit  nicht  einen  Cultns- 
zweck  erfüllte,  sondern,  wie  Jentsch  noch  einmal 
im  Besonderen  betont,  als  Wohnstätte  aufzufnssen 
ist.  Oh  aber  Jentsch's  Annahme,  dass  die  An- 
siedelung durch  Feindeshand  ihren  Untergang 
fand,  berechtigt  ist,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein 
lassen;  so  viel  steht  indessen  fest,  dass  dieser 
Bnrgwall , nachdem  er  von  seinen  vorslavischen 
(germanischen)  Bewohnern  verlassen  war,  nach 
unseres  Verfassers  Ansicht  vom  vierten  vorchrist- 
lichen Jahrhundert  an  auf  lange  Zeit  unbewohnt 
geblieben  ist.  Denn  es  findet  sich  in  demselben 
keine  Spur  weder  von  Fanden  der  mittleren,  noch 
von  solchen  der  jüngeren  La -Time- Zeit  oder  der 
römischen  Provinzialcnltur.  Erst  nachdem  die 
Wogen  der  Völkerwanderung  verrauscht  waren, 
dürfte  er  frühestens  wieder  in  Besitz  genommen 
sein.  Dos  in  den  oberen  Schichten  überaus  zahl- 
reich vertretene  Topfgeräth  mit  seinen  specifisch- 
slavischen  Ornamenten  beweist  dies  zur  Genüge. 
Da  unter  diesen  Fanden  ebenfalls  das  Hausgeräth 
bei  Weitem  überwiegt,  so  nimmt  Jentsch  keinen 
Anstand,  auch  die  slavischen  Schichten  des  Niemit- 
scher Burgwalles  als  Ueberreste  früherer  Haus- 
haltungen anzusprechen.  — Eine  von  Jentsch 
seiner  Abhandlung  beigefügte  Tafel,  deren  Aus- 
führung, wahrscheinlich  aus  pecuniären  Rücksich- 
ten von  Seiten  des  Gnbener  Gymnasiums,  massig 
ausgefallen  ist,  enthält  die  Abbildungen  derGeratbe 
vom  Niemitscher  Burgwall  aus  vorslavischer  und 
slavischer  Zeit  in  instructiver  Zusammenstellung. 
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1.  II.  Schaaf f hausen , Die  alten  Völker 
Europa».  Sonderabdruck  aus  der  Zeit- 
schrift föaea“  l£bi>,  1,  S.  65  bis  72. 

Verfasser  bringt  im  vorliegenden  Aufsätze  zur 
Verfechtung  der  von  ihm  schon  früher  aufgestellten 
Theorie  über  die  Ureinwohner  Europa»,  wouach 
in  der  vorgernmnischen  (neolithischen)  Zeit  ein 
den  Lappen  verwandtes  Volk  Norddeutschland  uud 
Skandinavien,  vielleicht  auch  Mitteleuropa,  be- 
wohnt haben  soll,  eine  Anzahl  ThatSAehen  herbei, 
aus  denen  er  seine  diesbezüglichen  Schlüsse  herleitet. 
Abgesehen  von  der  schon  von  Nilason  hervor- 
gehobenen Aehulichkeit  zwischen  den  Wohnungen 
und  den  Artofacten  der  heutigen  Grünländer  einer- 
seits uud  deu  raegalithischeu  Ganggrnbern  — sogar 
in  Westfalen  in  der  Nähe  von  Beckum  bei  Winter- 
galen  finden  »ich  ähnliche  Anlagen  — und  Werk- 
zeugen der  nordischen  Steinzeit  andererseits,  scheint 
für  Schaaf  I hausen  hauptsächlich  die  grosse  Ver- 
breitung der  mit  dem  Lappcntypus  überein- 
stimmenden brachycephalen  Schädel  aus  der  Stein- 
zeit für  seine  Hypothese  von  Bedeutung  zu  sein. 
Dieser  Schädeltypus  findet  sich  über  England, 
Frankreich  und  Deutschland  verbreitet.  Dass 
Lappen  einst  bis  nach  Westfalen  vorgedrungeu 
sind,  beweist  ein  27  Kuss  im  alten  Bette  der 
Lippe  bei  Ilamm  aufgefuudeuer  Schädel,  den 
Schaaffhausen  ans  diesem  Grunde  als  einen 
lappischen  beschrieb.  Auch  für  Russland  hat 
Ouvaroff  gezeigt,  dass  die  finnischen  Merias 
sich  an  der  Wolga  viel  südlicher  uusbreiteten  als 
die  heutigen  Finnen.  Für  die  Thatsache,  dass  in 
deu  Gräbern  der  Bronzezeit  noch  karzköpfige 
Schädel  Vorkommen,  oder  dass  in  einem  und  dem- 
selben Grabe  öfters  dolichocephale  und  brachy- 
cephale  Schädel  zusammen  gefunden  worden,  glaubt 
Schaaf fhausen  dadurch  eine  Erklärung  zu  gehen, 
dass  er  annimmt,  die  germanischen  Eroberer,  die 
Repräsentanten  des  langköpfigen  Typus,  hätten 
Bich  entweder  ans  der  Mitte  des  unterjochten  Volkes 
beweibt  — als  Beispiel  dazu  diene  ein  im  Holz- 
sarge  von  Borum-Eschoi  aus  der  älteren  Bronze- 
zeit ruhendes  weibliches  Skelet,  das  den  Schädel 
einer  Lappin  uufweist  — oder  wären  umgeben 
von  ihrer  aus  dem  besiegten  Volke  hervorgegan- 
genen Dienerschaft  bestattet  worden  — , so  in 
einem  Kegelgrab  bei  Schaan  in  Mecklenburg,  wo* 
sellist  ein  wagerecht  bestatteter  Leichnam,  dessen 
dolichocephale  Schädclform  den  Germanen  verrieth, 
von  einer  grösseren  Anzahl  hockender  Skelette  mit 
brachycephalen  Schädeln  umgeben  war. 

Die  Germanen,  welche  im  Beginne  der  Bronze- 
zeit in  Nurdeuropa  einwanderten , sollen  nach 
Schaaf fhau sen  ihren  Typus  noch  unverraischt 
in  den  heutigen  Bewohnern  von  Skandinavien 
hioterlassen  haben.  Gegenüber  der  Hypothese  von 
einer  nordischen  Herkunft  der  Germanen,  wie  sie 


unter  Anderem  Peuka  aufgestellt  hat,  hält 
Scbaaffbauseu  entsprechend  dem  Standpunkte, 
auf  welchem  die  meisten  namhaften  Anthropologe!! 
noch  heutzutage  stehen,  an  einer  asiatischen 
Abstammung  aller  ludogerinanen  fest,  giebt  indessen 
die  Möglichkeit  zu,  dass  die  germanischen  Stämme, 
die  jetzt  den  Westen  Europas  bevölkern,  auf  ihrem 
Zuge  aus  Asien  zuerst  im  Norden  aukaincn  uud 
dort  einige  Zeit  sesshaft  waren,  bevor  sie  weiter 
südwärts  zogen. 

Fassend  auf  Darwinistischen  Principieu.  hält 
der  Verfasser  die  helle  Hautfarbe  der  germanischen 
Stämme  für  Folge  des  nordischen  Klimas  und  der 
Kultur;  er  ist  sogar  davon  überzeugt,  dass  alle 
blonden  Völkerschaften  von  einer  braunen  Rasse 
abstammen  müssten , denn  unter  den  modernen 
Rassen  existirt  kein  blonder  Typus.  Demgemäss 
wäre  der  letztere  ebenfalls  das  Product  klimatischer 
und  culturellcr  Einflüsse.  Analoga  dazu  bieten 
»ich  dem  Verfasser  in  der  Thierwelt. 

Eine  kaukasische  Rasse  existirt  für  Scbaaff- 
liuuBcu  nicht;  denn  er  steht  auf  dem  Stand- 
punkte, dass  man  bei  der  Eintheiluug  des  Menschen- 
geschlechter* nur  zwei  Menschenrassen  uufstcllcu 
dürfe:  den  Neger  und  den  Mongolen.  Diese  beiden 
Typen,  die  mit  einander  nichts  gemein  haben, 
deuten  auf  eine  doppelte  Wiege  der  Menschheit, 
die  eine  in  Afrika,  die  auderc  in  Asien.  Der  afrika- 
nische Neger  ist  langköpfig  und  schwarz,  der 
Mongole  Asiens  kurzköpfig  uud  gelb.  Ebenso  ist 
nach  Schaaf!  hu  usen  dieser  Unterschied  des 
Schädelbaues  sowie  der  der  Hautfarbe  auch  au 
deu  Anthropoiden  beider  Erdtbeile  nachweisbar. 
Der  Gorilla  ist  dolichocepbal,  der  Ornngutan 
brachycepbal.  In  Westeuropa,  woselbst  in  der 
Tertiärzeit  schon  höher  entwickelte  Affen  uuftraten, 
wie  der  Dryopilhecus  und  ein  zwischen  Schimpanse 
und  Gibbou  stehender  Affe  aus  dem  Saude  vou 
Eppelsheim  beweisen,  wurde  die  Fortentwickelung 
der  thierischen  Organisation  bis  zu  einer  dem  Gorilla 
und  Orang  gleicbstehenden  Stufe  durch  den  Eintritt 
der  Eiszeit  gehindert.  Somit  erhielt  unserer  Erd- 
tlieil  seine  Einwanderer,  Menschen  «-«wohl  als  auch 
Thiere,  aus  Asien  uud  Afrika,  mit  denen  er  eiust  zu- 
aammenhing* 

Was  nun  im  Besonderen  die  kaukasische  Rasse 
betrifft,  so  führt  Schaaf f hausen  ihren  Ursprung 
auf  die  Mongolen  zurück.  Die  Gothen,  die  man 
allgemein  für  Indogermanen  erklärt,  ideutificirt  er 
mit  den  Scythen  und  leitet  sie  somit  ebenfalls  in 
letzter  Linie  von  der  mongolischen  Rasse  ab.  Die 
heutzutage  bestehenden  Verschiedenheiten  in  den 
Schädelformen  sind  die  Folge  von  einem  entwickel- 
teren Gehirn;  sie  sind  somit  iodirect  abhängig  von 
der  Cultur,  die  gerade  dieses  Organ  atu  meisten 
verändert.  Denn  der  Mensch  ist  nichts  weniger 
als  ein  Dauertypus. 
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2.  Martin  Zimmer,  Assisteut  uui  Museum 
schlesischer  Alterthümer:  Die  bemalten 

Thon  gef  Hatte  Schlesien»  aus  vorge- 
schichtlicher Zeit.  Namens  des  Vereins 
für  das  Museum  schlesischer  Alterthümer  mit 
Unterstützung  der  Provinzialverwaltung  her- 
ausgegeben  von  M.  2.  Mit  sieben  Bild- 
tafeln und  einer  Karte  von  Schlesien. 
Breslau  18Ö9.  M.  Woywood. 

In  derselben  prächtigen  Ausstattung,  wie  wir 
sie  aus  früheren  Veröffentlichungen  des  Vereins  für 
das  Museum  schlesischer  Alterthümer,  spociell  aus 
den  Sakrauer  Pundberichten  schon  gewohnt  sind, 
repräsentirt  sich  uns  das  vorliegende  Werk.  Auf 
sieben  grossen  Foliotafeln  giebt  Zimmer  in 
sauberer  uud  kunstvoller  Ausführung  87  Abbil- 
dungen von  ihm  zugänglich  gewesenen  bunten 
Thongefüssen  aus  Schlesien  und  den  angrenzenden 
Gebieten. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  hebt  Verfasser  im 
Vorwort  von  selbst  hervor,  dang  die  Darstellung 
nur  in  Form  einer  nackten  Beschreibung  gehalten 
ist.  Da  die  diesbezüglichen  Fund  berichte  etc. 
fehleu,  so  ist  man  aus  diesem  Grunde  nicht  im 
Staude,  einen  Schluss  aus  dem  vorliegenden,  im 
Uebrigen  mit  grossem  Fleisse  zusammengetragenen 
Materiale  zu  ziehen.  Soviel  wollen  wir  nur  her- 
vorheben, dass  diese  eigentümlichen  Erzeugnisse 
der  Töpferkunst,  die  grösstenteils  als  flache  und 
niedrige  Schaden  oder  kleine  Näpfchen  auftreten, 
aus  sandfreiem  Thon  in  den  zierlichsten  Formen 
hergestellte  und  mit  bunten  Farben  reich  bemalte 
Gefässe  darstellen.  Ihr  Verbreitnngsbezirk  ist 
hauptsächlich  Mittelschlesien  und  der  südliche 
Tbeil  Posen«.  Die  Zahl  der  in  Schlesien  meist 
einzeln,  zusammen  mit  gewöhnlichen  uubemalten 
Grsbgefässen  gefundenen  bunten  Thongebilde  be- 
läuft sich  nach  heutiger  Zählung  auf  etwa  160  Stück 
aus  43  Fundstätten;  19  von  letzteren  kommen  auf 
das  recht«,  24  auf  das  linke  Oderufer.  Sie  befinden 
sich  zum  grössten  Theile  im  Besitze  des  Museums 
schlesischer  Alterthümer  in  Breslau. 

Weitere  Untersuchungen  über  die  Farben  der 
bemalten  Thongefasse,  über  das  Material,  über 
Formen  und  die  Herstellungsweise,  über  die  Ge- 
brauchsbcstimmung,  über  die  Ornamente  und  sym- 
bolischen Zeichen,  Über  die  Herkunft  und  über 
tiichtschlesische  bunte  Thonwanren  in  den  Ländern 
um  Schlesien  im  weiteren  Kreise  will  Zimmer 
demnächst  in  einer  Sonderabhandlung  veröffent- 
lichen. Wir  versprechen  uns  viel  von  dieser  sicher- 
lich höchst  interessanten  Fortsetzung  und  wünschen 
dem  Autor,  der  leider  zu  oft  durch  Krankheit  an 
der  Ausführung  dieser  Arbeit  verhindert  ist,  viel 
Glück  zum  neuen  Werke. 

Dr.  Buscha n. 
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12.  Die  Gebäude  der  Ce  re missen,  Mord- 
winen, Esten  und  Finnen,  von  I>r. 
Axel  0.  Heikel.  Helsiugfors  1888;  Druckerei 
der  finnischen  Literaturgeseliscbaft , XXX 
und  862  S.  in  gr.  Hü. 

Im  Frühjahr  1888  erhielt  ich  durch  freund- 
liche Vermittelung  des  Herrn  Bibliothekars  Dr. 
Müller  in  Zürich  ein  kleines  Buch,  betitelt 
„Rakeuuukset  Tcremisscilla , Mordvalaisilla, 
Virolaisilla  ja  Suomalaisilla.  Akatemiallinen  väi- 
tüfckirja  kirjoitanut  A.  0.  Heikel,  fil.  mnisteri. 
Helsingissa  1887.u  Ein  flüchtiger  Blick  auf  die 
zahlreichen  beigegebeuen  Holzschnitte  belehrte 
mich,  dass  hier  ein  Quellenwerk  ersten  Bange« 
vorliege,  und  dass  überdies  die  finnischen  Bau- 
formen manche  auffallende  Uebereiostimmung  oder 
doch  Aehulichkeit  mit  deutschen,  speciell  auch  mit 
oberdeutschen,  zeigen.  Leider  war  der  finnische 
Text  für  mich  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln,  das 
sich  auch  mit  Hülfe  von  Wörterbuch  und  Gram- 
matik nur  zum  kleiusten  Tbeil  erschließen  Hess. 
Da  führte  mich  im  Herbst  vorigen  Jahres  ein 
glücklicher  Zufall  mit  Herrn  Prof.  Dr.  Misteli  in 
Basel  zusammen,  einem  der  seltenen  Kenner  der 
ugro-  finnischen  Idiome.  Ihm  erüffnete  ich  meiu 
Anliegen,  und  er  hatte  die  Güte,  mir  einige  Stellen 
des  Boches  zu  übersetzen.  Dabei  machte  er  aber 
zugleich  die  Entdeckung,  dass  inzwischen  bereits 
eine  vollständige  deutsche  Uebersetzung  erschienen 
sei.  Der  Titel  dersulben  ist  der  oben  stehende.  Das 
Buch  ist  untadelhaft  ausgestattet ; auch  enthält  es 
einige  Capital,  die  im  finnischen  Texte  fehleu. 
Des  Deutscheu  war  der  Uebersetzer  nicht  voll- 
kommen mächtig,  daher  einzelne  Unklarheiten 
Vorkommen. 

Damit  gehen  wir  zur  Sache  selbst  über,  uud  be- 
merken sofort,  dass  der  erste  Blick  uns  nicht  ge- 
täuscht hatte,  dass  vielmehr  mit  Rücksicht  auf  Reich- 
thum und  Genauigkeit  des  Materials,  und  auf  die 
Tragweite  der  Ergebnisse  der  Untersuchung  dieses 
Buch  in  der  gesammteu  Hausliteratur  nur  wenige 
Seinesgleichen  findet.  Wohl  hat  der  Gegenstand 
selbst  dazu  beigetragen,  denn  nicht  mit  Unrecht 
sagt  der  Verfasser  in  der  Vorrede:  „Die  Alter- 

tumsforscher Skandinaviens  behaupten,  die  Haupt - 
ursache,  dass  die  vergleichende  Altertumsforschung 
gerade  dort  am  höchsten  steht,  sei  die,  dass  das 
Heidenthum  sich  länger  in  Skandinavien  gehalten 
hätte,  als  im  übrigen  Europa.  Dadurch  ist  die 
vorhistorische  (heidnische)  Culturin  den  nordischen 
Ländern  unserer  Zeit  näher  getreten  als  m den 
südlicheren  Theilen  Europas,  und  ist  besonders 
dazu  geeignet  gewesen,  die  Aufmerksamkeit  der 
Forscher  auf  sich  zu  lenken.  — Auch  unter  deu 
finnischen  Stämmen  hat  das  Heidenthum  lange  ge- 
herrscht, — ja  bei  einigen  Stammen  und  in  eini- 
gen Gegenden  herrscht  es  heute  noch.  Darum 
35 
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hat  der  Altertburosfoncher  — wenigstens  in  dieser 
Beziehung  — einen  günstigen  Boden.“ 

Noch  eine  andere  Ursache  hat  günstig  mitge- 
wirkt.  Man  verspürt  durch  die  wissenschaftlich  ob- 
jectivc  Darstellung  hindurch  den  warmen  Athem- 
zug  nationaler  Gesinnung.  Es  scheint,  dass  gleich- 
zeitig mit  der  kosmopolitischen  Tendenz  der 
Gegenwart,  welche  die  unterscheidenden  Charakter- 
züge der  Völker  mehr  und  mehr  zu  verwischen 
droht,  als  natürliche  Gegenströmung  das  Erwachen 
des  nationalen  Bewusstseins  auch  auter  Völkern 
sich  mächtig  regt,  wo  man  es  vielleicht  am  wenig- 
sten vermutlich  hätte.  Bezeichnend  in  dieser  Be- 
ziehung ist  die  Schlnssäusaerung  Dr.  O.  Ahlquist*» 
in  seinem  hier  öfters  anzuführenden  Werke  „Die 
Culturwörter  der  westfinnischen  Sprachen“.  Sic 
lautet:  „Durch  ein  solches  Geständnis»  (dass 

nämlich  die  Finnen  das  Meiste  ihrer  Caltnr  von 
gebildeten  Nachbarvölkern  entliehen  buben)  hat 
man  nicht  sein  eigenes  Unvermögen  oder  die 
Ueberlegenheit  des  Nachbars  an  geistiger  Begabung 
ausgesprochen,  sondern  nur  die  Thataache,  dass 
man  in  der  Geschichte  jünger  sei.  Und  glück- 
licher Weise  ist  die  Geschichte  noch  nicht  aus. 
Obgleich  die  ural -altaischen  Völker  noch  nicht 
anders  als  passiv  an  der  Culturarbeit  der  Mensch- 
heit Theil  genommen  haben,  so  kommt  doch  sicher 
eine  Zeit,  wo  auch  einige  von  ihnen  in  selbst- 
ständiger Weise  die  von  den  Nachbarvölkern  em- 
pfangene Cultur  bearbeiten  und  weiter  führen 
werden.“ 

Das  Buch  Heikel'»  eröffnet  uns  mit  einem 
Schlage  den  vollen  Einblick  in  die  Wohnung»-  und 
Culturverbältnisse  desjenigen  Volkes  im  äussersten 
Nordostcn  Europas,  welches  seine  Angestammten 
Ueberliefprungen  am  vollständigsten  bewahrt  hat, 
und  cs  gestattet  zugleich  einen  entsprechenden 
Ausblick  auf  die  weiter  vorgeschrittenen  Nachbar- 
völker. Vorerst  orientiren  wir  uns  über  das  un- 
mittelbar Gebotene. 

Wie  das  Vorwort  sagt,  ist  die  Arbeit  aus  den 
Forschungsreisen  her  vorgegangen,  welche  der  Ver- 
fasser im  Aufträge  des  finnländischen  Ministeriums 

in  den  Jahren  1883  bis  1885  zu  den  Ceremiseen, 
Mordwinnen  und  Cuwaschen  in  den  Gouverne- 
ments Tambow,  Saratow,  Kazan,  Nischnij-Novg«- 
rod,  WjÄtka , Ufa,  Simbirski , Samara,  Pensa 
unternommen.  Dazu  kamen,  ebenfalls  1885, 
Reisen  in  Est-  und  Livland,  1886  in  Ohmetz  und 
Finnland.  Frühere  Reisen  in  Finnland  waren  auf 
Kosten  der  finnischen  Literaturgesellschaft  und 
der  Wissenschaftssucietät  in  llelsingfors  ausgeführt 
worden. 

Diese  Forschungen  umfassen  also  so  ziemlich 
alle  finnischen  Stämme  vom  Bottnischen  Meerbusen 
bis  zum  Ural,  von  den  Polargegenden  bis  an  den 
mittleren  Lauf  der  Wolga. 


Die  einschlägige  Literatur  ist  fieissig  ausge- 
nutzt, vorab  das  erwähnte  Bach  von  Ahlquist  und 
der  „Katalog  über  die  ethnographischen  Samm- 
lungen der  finnischeu  Studentencorporationen  in 
Helfingfora.“ 

Entsprechend  der  Entstehung  de»  Buches  zer- 
fällt es  iu  zwei  Haupttheile:  in  die  Darstellung  der 
Bauten  der  Wolgastilmme  und  derjenigen  von 
Estlaud  und  Finnland,  /.wischen  beide  Theile 
schiebt  »ich  ein  Abschnitt  über  die  Häuser  in 
Rtimisch-Karelien. 

Ein  Schlussbericht  fasst  die  Ergebnisse  zu- 
sammen wie  folgt: 

Lage  und  Form  der  Feuerstätte  erweisen  sich 
als  charakteristisches  Unterscheidungsmerkmal. 
Ausgegangen  wird  von  halbunterirdischen  Gebäu- 
den, welche  theils  als  Riege  (Tenne),  theil»  als 
Hadstube,  thoiis  »la  Wohnung  dienen. 

Die  Feuerstätte  der  Riege  ist  ursprünglich  ein 
offener  Herd  iu  Mitte  des  Boden»,  die  Riege  selbst 
ein  kegelförmiger,  aus  Stangen  errichteter  Kota- 
(Hütten-)  Bau. 

In  allmäliger  Entwickelung  wurde  jener  Herd 
dann  durch  einen  Ofen  ersetzt,  der  zuerst  im 
Hintergründe  der  Thür  gegenüber  steht,  später 
aber  neben  die  ThüröfTnnng  vorrückt,  — die  kegel- 
förmige Kota  ihrerseits  durch  ein  viereckiges,  ge- 
zimmertes Hau». 

Diesem  Urtypus  am  nächsten  kommt  die 
ceremissische  Kuda,  die  als  Küche  dient  und  nur 
im  Sommer  bewohnt  wird.  Sie  hat  die  Thür 
meist  an  der  Giebelseite,  und  vor  dieser  erstreckt 
sich  ein  Schutzdach.  Oft  schliefst  sich  noch  eine 
heilig  gehaltene  Hinterkammer  für  Opfergeräthe 
an.  — Auf  die  grosse  Aehnlichkeit  dieses  dreitei- 
ligen Baues  mit  dem  ostdeutschen  Hause  (vcrgl. 
Henning,  Das  deutsche  Haus,  S.  79  ff.)  sei  hier 
gleich  hingewiesen. 

Ob  auch  der  Badstube  die  conifiche  Form  je- 
mals eigen  gewesen,  bleibt  dahingestellt  Ebenso 
wenig  lässt  sich  für  dieselbe  ein  offener  Herd 
nachweisen.  Vielmehr  sagt  Heikel:  „Eine  Bad- 
Btubc  in  nördlicheren  Gegenden  ist  wahrscheinlich 
auch  immer  mit  einem  Ofen  versehen  gewesen, 
dessen  Ursprung  und  Anwendung  besonders  zu 
Sch witzbädern  man  wohl  im  Orient  suchen  muss.“ 

Bei  den  Budstubcn  an  der  Wolga  wird  die 
Ofenöffnung  oft  statt  zur  Thür  hin  gegen  die 
Seiten waud  gerichtet,  wo  ein  Fenster  Luft  giebt. 
Diese  Stellung  erscheint  als  typisch  bei  Mordwinen 

und  Cereinissen,  bei  der  moksanschen  Stube  (kud) 
und  bei  einem  Theile  der  Hausbauten  in  Estland. 

Ein  anderer  Typus  entsteht,  wenn  der  Ofen  in 
den  Winkel  neben  die  Thür  vorrückt,  mit  seiner 
Oeffnnng  gegen  die  andere  Seitenwand  gekehrt. 
Heikel  betrachtet  diese  Stellung  des  Ofens  in  den 
Riegen  und  Badeatubcn  anf  ceremissischcm  und 
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mordwinischem  Gebiet  als  IJcbergnng  zu  dem 
eigentlich  russischen  Typus;  der  im  Winkel  neben 
der  Thür  stehende  Ofen  kehrt  hier  seine  Oeffnung 
Ah  ln  ui  st  dann  eine  Anzahl  sprachlicher  Gründe 
bei,  die  wir  hier  übergehen  müssen. 

Bei  der  Durchsicht  des  Heikel' scheu  Buches 
haben  wir  uns  aber  überzeugt,  dass  die  Analogien 
mit  deutscher  Bauart,  und  zwar  theils  skandina- 
vischer,  theils  ostdeutscher,  theils  aber  auch  ober- 
deutscher , sich  auf  ein  weit  reicheres  Detail  er- 
strecken, als  A hl  q ui  st  und  Heikel  selbst  es 
bemerklich  machen,  und  dass  diesen  constructiven 
Analogien  sprachliche  zur  Srite  treten,  welche 
jeden  Gedanken  an  bloss  zufällige  Aehnlichkeitcn 
beweiskräftig  ausschliessen. 

Zum  Einzelnen  übergebend  werden  wir  also 
Uonstruktive»  und  Sprachliches  absichtlich  nicht 
trennen,  sondern  möglichst  verbinden. 

Das  finnische  Haus  ist  auch  heute  noch  so  aus- 
schliesslich im  Blockverband  aufgeführt,  dass 
Heikel  eine  andere  Coustructiousweise  in  Holz 
gar  nicht  erwähnt.  Er  kennt  zwar  verschiedene 
Blockschnitte,  unter  weichender  sinkka-salwo  ge- 
genanntu  mit  schw.  sinka,  d.  zinken,  nach  Laut  und 
Bedeutung  übereinstimmen  dürfte.  Er  bringt  aber 
keine  allgemeine  Benennung  der  ganzen  Bauweise, 
entsprechend  den  deutschen  Verben  wetten  nud 
stricken,  welche  das  Fugen  der  Hölzer  so  treffend 
bezeichnen.  Wir  vermissen  sie  ungern.  Denn 
gerade  die  äussere  Erscheinung  des  Blockbaues, 
jene  Fügung,  giebt  dem  tinnischeu  Hause  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit  dem  Alpeuhause.  und 
legt  die  Frage  nabe,  ob  diese  Aehnlichkeit  nur  eine 
zufällige  sei,  eine  Anpassung  an  örtliche  Verhält- 
nisse, oder  ob  Uebertragung  und  Vererbung  mit 
im  Spiele.  Ohne  auf  die  Frage  näher  eiuzutreten, 
bemerken  wir  vorläufig  bloss,  dass  die  scheinbare 
It»olirung  der  beiden  grosseu  Gruppen  von  Block- 
bauteu  in  den  Alpen  und  ira  skandinavisch-finuisch- 
slavischen  Norden  duch  wohl  nur  eine  später  ein* 
getretene  ist,  da  sich  einst  vorhandene  Zwischen- 
glieder zwischen  beiden  auf  weite  Strecken  nacb- 
weisen  lassen. 

Zur  Blockbauhütte  gehört  der  Kesselhuken. 
So  weit  der  Mensch  »ein  erstes  Obdach  unter 
einem  Baumaat  aucht,  so  weit  mag  auch  der  vom 
Zweige  herabhängende  Haken  als  unvermeidlich 
gelten.  Wenn  aber  die  entwickeltere  Form  dieses 
Kessel hakens  vom  Bottnischen  Meerbusen  zu  den 
Juragegenden  durchaus  dieselbe  bleibt,  wie  das 
faktisch  der  Fall  ist,  wir  meinen  jenen  gezahnten 
hölzernen  Haken , von  dem  das  finnische  Uütbsel 
**gt: 

.Aui  Herde  sitzt  auf  einer  Stange,  die  zwölf 
Zahne  hat,  ein  schwarzer  Vogel,  der  auf  rothen 
Eiern  brütet,*' 

— wenn  auch  der  eherne  Kochtopf,  der  daran 
hängt,  über  das  ganze  nngeheure  Gebiet,  ao  weit 


wir  constatiren  konnten,  überall  dieselbe  zier- 
lich gebauchte  Bildung  zeigt,  so  muss  wohl  auch 
hier  ein  geschichtlicher  Zusammenhang  mit  unter- 
laufen. Diese  Veriuuthung  wird  unterstützt  durch 
der  Hinterwand  zu,  wo  die  Fenster  sich  befinden. 
Dieser  russische  Typus  hat  sich  im  Laufe  der 
Zeiten  auch  unter  den  finnischen  Stämmen  sowohl 
au  der  Wolga  wie  in  den  Grenzgegendeu  Finn- 
lands verbreitet,  am  meisten  in  Russisch-Karelieu. 

Die  estnisch -finnischen  Häuser  weichen  aber 
vom  russischen  Typus  noch  in  zwei  anderen  Haupt- 
punkten ab:  Sie  haben  ursprünglich  nur  ein 

Stockwerk;  das  russisch  - nowgorodsche  Wohnhaus 
hat  deren  zwoi , indem  das  Erdgeschoss  als  Keller 
und  Stall  dient;  und  die  estnisch-finnischen  Feuer- 
stätten bestehen  meist  aus  Ofen  und  Herd,  wäh- 
rend der  Herd  dem  rassischen  Ofen  fehlt,  weil  der 
Russe  sein  Essen  im  Ofen  backt. 

Zugleich  während  er  mit  dem  Ofen  in  Verbin- 
dung tritt,  entwickelt  sich  der  estnisch  - finnische 
Herd  zur  sogenannten  takku  (skand.  «takke),  die 
von  einem  Kaminschoss  überwölbt  und  mit  einem 
Schornstein  verweben  ist.  In  dieser  takka  findet 
Heikel  dos  charakteristische  Kennzeichen  der 
tawaatländischen  Bauart.  Daneben  steht  das  est- 
nisch-karelische  takkakiuas,  eine  Verbindung  des 
Ofens  mit  offenem  Herd.  Tritt  endlich  die  takka 
nicht  vor,  sondern  neben  die  Ofenöffnung,  von 
derselben  durch  eine  Mauer  getrennt,  so  erhalten 
wir  den  skandinavisch-österliottnischen  Typus. 

Zum  Schlüsse  sagt  Heikel:  „Beim  Forschen 

nach  den  Urtypen  der  estnischen  Gebäude  haben 
wir  gefunden,  dass  ursprünglich  die  Wohn- 
stube zugleich  Badstube  und  Riege  gewesen, 
and  es  hier  und  d&  noch  ist.  An  diese  Urzelle 
schloss  sich  zunächst  ein  Vorbaus  an,  oft  noch  als« 
Stangenflur  in  conischer  Form.  Später  trennte 
sich  auch  die  Dreschtenne  vom  Vorhaus,  und  an- 
dererseits traten  mehrere  Kammern  hinzu.*4 

Umgekehrt  erscheinen  in  Finnland,  entsprechend 
der  Bauweise  io  .Skandinavien  und  Litthauen, 
Wohnstube,  Tenne  und  Budstube  ursprünglich  als 
ganz  getrennte  Gebäude. 

Wir  treffen  also  hier  auf  einen  ähnlichen  Unter- 
schied, wie  auch  der  sächsische  uud  der  fränkische 
Baustil  ihn  zeigen. 

Ungefähr  zu  denselben  Resultaten  war  auch 
schon  Ahlquist  (a.  o.)  gelangt.  Er  conslatirt, 
dass  die  kegelförmige  kota1)  mit  der  Feuerstelle 
in  der  Mitte  vor  der  Verbreitung  des  Ackerbaues 
bei  den  finnischen  Völkern  allgemein  war,  und  das» 
dieselben  ausserdem  als  Wiuterwobuung  in  die 
Erde  gegrabene  Höhlen  hesassen,  deren  Dachstuhl 
und  Dachluke  sich  über  dem  Erdboden  befanden 
(vgl.  Heikel,  S.  247  ff.).  Diese  Winter  Wohnung 

*)  Irrthümiich  stellt  er  (8.  105)  Hütte,  schw. 
hydila  mit  lat.  ca»a  zusammen. 

35* 
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hiess  saun».  Später  wurde  sie  als  Bad  Stube  be- 
nutzt. 

Für  die  Annahme,  da^s  die  Finnen  bei  ihrer 
Ankunft  in  die  Ostseelinder  gezimmerte  Hauser 
nicht  gekannt  oder  nicht  benutzt  haben , bürgt 
der  Name.  Die  ahd.  hübala,  alem.  heli  kehrt 
wieder  im  Finnischen  hanblat,  und  die  zweite  finni- 
sche Benennung  kraakku  klingt  an  an  dAs  nid. 
kram,  auf  welches  Diez  (Wörterbuch)  die  romani- 
schen und  wittcllateiniBchen  Formen  des  Wortes 
zurückführt. 

Im  russisch  -karelischen  Hause  findet  sich  ein 
als  Keller  dienende»  Erdgeschoss;  ca  heisst  karsina. 
Wo  das  Erdgeschoss  fehlt,  rückt  dio  karsina  in 
das  Wohn  gesell  oss  anf  (in  Sawolaks,  Oesterbotten). 
Dieselbe  Einrichtung  treffen  wir  wieder  im  schwä- 
bischen Hanse,  nnd  jener  Raum  trägt  hier  den 
Namen  eher  (eher,  ehern  ; ker,  hem,  ker,  kär,  kaer, 
kar),  Ob  dieses  Wort  das  d.  kar , Gefäs»,  sei, 
scheint  zweifelhaft;  möglicherweise  ist  kar,  Stock- 
werk (vgl.  Lexer),  davon  zu  trennen  und  mit  un- 
serem ehern  und  dem  russisch -finnischen  karsina 
zusammen  zustelleu. 

Das  estnische  Iiaus  umgiebt  seine  Wohnstube 
öfter  nicht  nur  von  rechts  und  links  mit  anderen 
Stuben,  sondern  auch  vorn  und  hinten  mit 
schmalen  Kammern,  deren  äussere  Wand  mit  dem 
tief  hernbreichenden  Dache  auf  Stockhöhe  zusam- 
menstösst.  Die  Wohnstube  selbst  kann  also  nur 
Oberlicht  haben,  und  das  Haus  ist  ein  Innenhaus 
im  strengen  Sinne  des  Wortes,  Ueber  ähnliche 
Einrichtungen  im  nordischen  nnd  im  russischen 
Hause  s.  Henning,  d.  d.  H.  S.  101  f.  Auch  der 
Innenraum  des  hurgnndischen  Hauses  bat  heute 
noch  nur  Oberlicht  (s.  Literaturblatt  für  gerra.  und 
rotn.  Philologie,  188fi,  Nr.  7).  Dasselbe  scheint 
der  Fall  zu  sein  mit  den  Wohnrüumen  auf  dem 
bekannten  Baurisse  des  Klosters  St.  Gallen  aus 
dem  9.  Jahrhundert. 

Die  Einzelstellung  der  Tenne  (f.  rihi  oder 
rehealnne,  awnja,  än)  erscheint  nochmals  im  tief- 
sten Süden,  im  WaIHs.  Hier  heisst  das  zugleich 
als  Getreidescheuue  und  u)b  Tenne  dienende  Ge- 
bäude heute  rakar.  in  Urkunden  des  XIII.  u.  XIV. 
Jahrhunderts  rascardus.  Verwandt  ist  damit  das  it. 
rascenna  = d.  Feldharfe.  Eine  deutsche  Form 
hist  oder  birst  kommt  in  Graubünden  vor. 

Der  in  einigen  Theilen  der  Schweiz  übliche 
Name  wölbi  oder  welbi  = Stnbendecke  war  bislang 
eiu  Rath  sei.  Es  ist  mir  aber  geglückt,  einige  alte 
Häuser  aufzufinden,  in  denen  die  Decke  wirklich 
gewölbt  ist.  und  zwar  meist  als  Tonnengewölbe, 
einmal  auch  als  Kreuzgewölbe.  Also  die  Wölbung 
war  wirklich  vorhanden , aber  wie  kam  man  dazu, 
eine  solche  in  Holz  zn  erstellen?  Heikel  ant- 
wortet hierauf:  „In  Finnland  erscheint  die  ge- 

wölbte Decke  als  zweites,  inneres,  unter  der  First 
erhöhtes  I)ach.u  In  einem  Hause  ans  Nyland  be- 


schreibt er  sie  so  (S.  292):  „Die  Decke  war  un- 

eben und  ungespündet ; zwei  starke  Stämme  (Streck- 
balken) tragen  diese  Decke,  die  in  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  Ständern  eben  ist  und  sich 
zu  beiden  Seiten  senkt“  Und  in  einem  Hause 
aus  Sakylä  im  Gouvernement  Abo:  „Die  Wände 

tragen  die  durchbrochene  Docke  (wälikatto),  deren 
Bretter  auf  drei  Dachbalken  nnd  zwei  an  der  Ofen- 
wand befestigten  starken  Leisten  ruhen.  Die  Decke 
ist  am  höchsten  bei  dem  mittleren  Sparren ; ^on 
dort  senkt  sie  sich  gleich  lniia&ig  zu  den  Seiten- 
und  Ofenwänden  hinab.4  Diese  Decke,  „ein  be- 
sonderes Zwischendach“ , ist  in  der  Mitte  durch- 
brochen , um  den  Rauch  dea  Kicnspanfeuers 
entweichen  zn  lassen.  „Aber,  wie  die  durchbro- 
chene Decke  zeigt,  hatte  die  Stabo  im  Anfang  nur 
ein  Dach,  und  solche  alte  Häuser  sieht  man 
noch.“  (S.  274  f.) 

Dio  Entwickelung  des  finnischen  Daches  und 
Dachstnhles  (f.  taakstooli)  ist  belehrend  für  dio 
Kenntnis»  dea  unseligen.  Das  einfache  Stangen- 
dach besitzen  wir  allerdings  nicht  mehr,  aber  der 
Name  der  Riegenstange  (rawa)  kehrt  wieder  in 
unserer  rafe;  diese  selbst  heisst  finnisch  rawelot. 
Dnrcb  Wegfall  der  Blockbalken,  die  das  Dach  ur- 
sprünglich tragen  (Dachpfutten),  wird  die  ehemalige 
Staugenlatte  zu  unserem  Dachsparren,  worüber  die 
jetzige  neue  Latte  horizontal  »ich  legt.  — Sehr 
beachtenswert!]  ist  Auch  das  finnische  Rinueudacb, 
bestehend  aus  zwei  Schichten  gehöhlter  Latten, 
von  welchem  die  untere  die  Höhlung  nach  oben 
kehrt,  während  die  obere  sich  mit  der  Höhlung 
über  die  Fuge  legt:  es  ist  haarscharf  der  Prototyp 
unseres  doppelten  Hohlziegeldaches. 

In  der  Badstube  der  Bergceremissen  (S.  23) 
ist  oberhalb  des  Ofens  ein  Topf  eingeraauert,  in 
dem  man  das  Wasser  wärmt.  Solche  eingemauerte 
Töpfe,  genannt  hellhafen,  kennt  auch  Sch  mell  er 
(Bayer.  Wörterb.  I,  1080).  In  der  Schweiz,  wo  sie 
rollhafen  heissen,  habe  ich  nur  noch  wenige  Exem- 
plare getroffen;  in  der  Kinderspracbe  spielt  der 
Name  eine  grosse  Rolle:  «Bis  ordlig“,  heisst  es, 

oder  „du  chunst  iö  rollhafe*'  abenU  — . „Als  Zierde 
des  Ofens  [bei  den  Mordwinen]  dipnen  röhren- 
förmige Vertiefungen  am  Ofengesims.“  Ich  besitze 
die  Photographie  eines  derartigen  Ofens  aus  »1er 
Umgegend  von  Tribcrg  im  Schwarzwald.  — Der 
Raum  zwischen  Ofen  und  Wand,  allgemein  deutsch 
hell,  hölle,  heisst  finnisch  kroko  (S.  275  f.),  in  der 
östlichen  Schweiz  ofe-chruz  oder  -cliraz.  Neben 
dem  Ofen  steht  hier  wie  dort  ein  Lotterhett,  fin- 
nisch kosaua,  schweizerd.  gütsche.  — Endlich 
der  Platz  vor  der  Ofenöffnung  heisst  finnisch 
krunhu  ss  Grube,  erinnernd  au  d.  Feuergrube. 

Der  Russe  hat  ein  Haus  ohne  Herd;  im  Winter 
kocht  er  in  Lehratopfen  im  Ofen,  im  Sommer  zündet 
er  auf  der  Dorfstrasse  ein  Feuer  an ; drei  über 
demselben  zusammengefügte  Stangen  tragen  den 
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Kessel  (S.  80).  Das  iangcbardische  Blockhaus  in 
der  Südschweiz  belass  ursprünglich  auch  keine 
Küche,  später  wurde  sie  unter  den  Wohn  raum 
▼erlegt. 

Virchow  (Verhau dl.  der  Berliner  anthropolog. 
Gesell»«  halt  vom  14.  Oct.  1887,  S.  585)  macht 
aufmerksam  auf  die  Aohnlichkeit  des  norwegischen 
stabhur  mit  dem  Speicher  des  alem. -Schweiz.  Ge- 
birges. Fügen  wir  hinzu,  dass  derselbe,  wesentlich 
gleich  gebaut,  über  da«  ganze  Gebiet  auch  des  drei- 
»ässigen  (s.  Anzeiger  für  schweizerische  Alterthums- 
künde,  Nr.  1,  1*89)  und  des  latigohardischen  Hauses 
verbreitet  ist.  Der  Stützei  mit  der  Steinplatte 
darüber  nur  Abwehr  der  Mäuse  ist  allgemein.  Be- 
sonders auffallend  ist  die  Ähnlichkeit  des  Walliser 
Speichers  mit  dem  der  Bergceremissen : beide  haben 
die  Thür  auf  der  Traufseite  und  im  Oberstock 
eine  vertretende  Laube.  Warum  wohl  der  Speicher 
im  Deutschen  durchweg  diesen  lateinischen  Namen 
trägt  V Im  Tessin  heisst  er  torba,  im  Khätoromani- 
schen  t mosch  (vgl.  d.  dorf). 

Der  oberste  Boden  des  Hauses  heisst  finnisch 
wintt.  schw.  vind , alem.  winde;  dazu  finnisch 
wintti-kamari  = Dachkammer. 

Ziehbrunnen  mit  hoher  Ilenkeltäule,  die  ol>en 
gegabelt  den  langen  Wagebalken  trägt,  sind  in 
Finnland  allgemein.  Itieselbe  Brunnenturm  trafen 
wir  im  südlichen  Elsas»  und  dem  angrenzenden 
Theile  von  Frankreich. 

Die  finnischen  Brote  (jutiri  - leipa)  sind  runde 
flache  Schwarzbrotknchcn  mit  einem  I^och  in  der 
Mitte  zum  Anfreihen  an  Stangen.  • Genau  dieselbe 
Brotform  und  Aufbewahrungsort  (doch  tritt  an 
Stelle  der  Stange  ein  dünnes  Seil)  kehren  wieder 
im  Wallis. 

Es  mögen  hier  noch  einige  unzweifelhafte  Ent- 
lehnungen «ub  dem  Deutschen  in  bunter  lteilie  folgen: 

Im  russisch-karelischen  Hans  gehen  zwei  Balken 
(finnisch  balgi,  sonst  jrnlk)  dem  Zimmer  entlang 
und  tragen  die  löge  (finnisch  lngi).  — wes’ünipär 
= Wassereimer.  — waute-huone  = Wat- 
kammer,  — winkkeli-kaapi  = Winkel-schaft,  — - 
kellari-traput  = Keller-treppe,  — tukki  = Hau- 
stock, — korsteini  = Schornstein,  — salkksri 
Salz-faes  (kar).  — Die  Wände  der  finnischen 
Wohnstube  und  der  Backstube  ruhen  auf  einem 
Sockel.  An  der  inneren  Seite  dieses  Sockels,  unter 
der  Stubendiele,  sind  Erd  wälle  (finnisch  multapenkki, 
schw.  mullbank,  d.  etwa  Moltcnbank)  aufgeworfen ; 
innerhalb  dieser  ErdwAlle  liegt  der  Keller.  — Die 
nordische  Loftstnbe  ist  bekannt,  sie  heisst  finnisch 
luhti. 

Diese  wenigen  Notizen  mögen  genügen,  um 
auf  die  reiche  Ausbeute  aufmerksam  zu  machen, 
welche  HeikeTs  Buch  der  deutschen  Hausfor- 
schung  bietet 

Noch  erübrigt  die  Frage,  wie  man  sich  die 
vielfachen  Analogien  finnischer  Bauart  mit  deut- 


scher zu  erklären  habe,  ob  als  directe  Uebertrn* 
gung  und  Vererbung,  oder  so,  dass  das  finnische 
Haus  eine  frühere  Culturstufe  darstellte,  von 
welcher  im  deutschen  Hause,  das  diese  Stufe  im 
(ranzen  längst  überschritten,  einige  analoge  Ueber- 
reste  stehen  geblieben  wün*n.  Meiner  Ansicht 
nach  dürfte  letzteres  der  Fall  »ein  z.  B.  beim  Block- 
bau. ersteres  aber  namentlich  überall  da,  wo  mit 
der  Saclio  auch  das  deutsche  Wort  in»  Finnische 
übergegangen  ist. 

Aus  der  Vergleichung  der  (f  rund  risse  finnischer 
Wohnungen,  wie  wir  sie  bei  Heikel,  S.  207  ff.  zu- 
sammen gestellt  finden,  mit  den  Grundrissen  ost- 
deutscher Häuser,  welche  Henning  (D.  d.  H.,  S.  801.) 
giebt,  erhellt  bis  zur  Evidenz,  dass  die  Eintei- 
lung beider  in  ihren  Hauptzügen  identisch  oder 
doch  »ehr  ähnlich  ist.  Die  übrigen  Analogien 
hinzugenommen,  dürfen  wir  es  wohl  ausznsprechen 
wagen:  Das  finnische  Haus  ist  in  wesentlichen 

Theilen  ein  nord-  oder  ostdeutsches,  und  die  zuerst 
befremdenden  Aehnlichkeiten  und  Uebcreinstim- 
mungen  mit  einzelnen  Theilen  und  Zubehördcn 
des  oberdeutschen  Haukes  beruhen  auf  dem  ge- 
schichtlichen Zusammenhang»*  des  nordischen  und 
de«  ostdeutschen  mit  dem  oberdeutschen  Haustypus. 

Aarau,  d.  31.  Juli  1889.  J.  Hunziker. 

13.  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte. 
Linguistisch  - historische  Beiträge  zur  Erfor- 
schung des  indogermanischen  Altertums  vou 
0.  Schräder.  Zweite  vollständig  umgear- 
beitete und  beträchtlich  vermehrte  Auflage. 
Jena,  Costenoble,  1890.  8.  684  S. 

Die  Quellen,  aus  denen  wir  die  Kenntnisse  des 
indogermanischen  Altertumes  schöpfen,  sind 
wesentlich  dreierlei.  Alte  [.'Überlieferungen  sagen- 
hafter Art,  denen  aus  geschichtlichen  und  geogra- 
phischen Ueberliefernngen  gewonnene  Analogien 
als  Stütze  dienen,  erhaltene  greifbare  Ueberbleibsel 
aus  der  Urzeit  selbst,  endlich  die  Sprachen  der 
indogermanischen  Stämme.  Aus  diesen  letzteren 
ist  bekanntlich  erst  der  Begriff  „indogermanisch 41 
gewonnen  worden,  und  in  der  Entfaltung  der  Ur- 
geschichtswissenschaft  sind  sie  die  Wegweiserinnen 
und  Leuchten  gewesen.  Schräder  stellt  im  ersten 
Theile  seines  Buches  ausführlich  dar,  wie  die  Sprach- 
forschung seit  J.  Adelung,  oft  fehlgreifend,  doch 
immer  fortschreitend,  sich  an  der  Erschliessung 
der  Coltur  des  indogermanischen  Ur  Volk  es  beteiligt 
hat.  Man  ist,  wenn  man  die  vorliegende  Auflage 
von  Schrader’s  Buch  mit  der  ersten  vergleicht, 
verbucht  anzunehmen,  die  „linguistische  Paläonto- 
logie“ habe  den  Höhepunkt  ihrer  Leistung  schon 
überschritten  und  sei  in  der  Zersetzung  begriffen. 
Während  die  prähistorische  Archäologie  an  Halt 
zusehends  gewinnt  und  allmftlig  bestimmter  «ich 
äussern  kann,  mus«  die  Sprachforschung  jetzt  erst 
mit  aller  Behutsamkeit  die  Grenzen  ihrer  Aufgabe 
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und  ihres  Vermögens  linden,  die  Unzulänglichkeit 
des  Materiales  oder  die  Verarbeitung  desselben 
bekennen,  und  sie  hat  für  die  wichtigsten  Fragen 
gar  keine  HoiVming  auf  neues  aufklärendes  Material 
mehr;  was  sie  mit  dem  Vorhandenen  nicht  zu  leisten 
vermag,  wird  von  ihr  überhaupt  aufgegeben  werden 
müssen.  Schräder  hat  das  Verdienst,  die  Schrauken 
der  Sprachforschung  vielleicht  am  schärfsten,  nach- 
drücklichsten betont  zu  haben.  Sein  Buch  enthält 
ferner  so  ziemlich  Alles,  was  die  Sprachen  für  die 
Aufhellung  der  alten  Culter  Sicheres  bieten  und 
dazu  eine  Fülle  von  Mittbeilungen  aus  jenen  Quellen, 
die  ich  oben  als  erste  Gattung  bezeichnate.  Wenn 
ich  im  Folgenden  einige  kritische  Bemerkungen  zu 
dem  vorliegenden  Buche  mache,  so  beschränke  ich 
mich  auf  das  mir  und  dieser  Zeitschrift  am  nächsten 
liegende  Gebiet,  auf  die  Gcrmauen  und  Deutsch- 
land. Was  nun  die  Verwerthung  der  germanischen 
Sprachen  anlangt,  so  ist  der  Verfasser  nicht  durch- 
weg ganz  sicher1)!  er  scheint  mit  einiger 
Schwierigkeit  die  Ilülfsmittel  erstes  Hand  zu  be- 
nutzen. So  ist  die  Anwendung  der  Wellentheorie 
auf  die  deutschen  Dialekte  S.  94  ff  sehr  unbefrie- 
digend ausgefallen.  Das  Kriterium  uo  : ua  batte 
ganz  wegb leiben  dürfen,  da  ua  sich  auch  im  Bay- 
rischen findet;  bei  den  übrigen  tritt  die  ganz  be- 
sonders wichtige  zeitliche  Aufeinanderfolge  nicht 
hervor.  Was  Schräder  iu  seiner  Karte  S.  95 
zusaminengenommen  hat,  lässt  sich  als  Analogie 
für  die  Urzeit  nicht  verwerthen,  da  wir  iu  Deutsch- 
land zwei  sprachlich  durch  ältere  Trennuug  unter- 
schiedene Gruppen  neben  einander  haben,  bei  deuen 
gegenseitiges  Ueberschlagen  der  Veränderungs- 
wellen durch  die  schon  bestehende  Kluft  fast  ganz 
verhindert  wurde.  Nur  für  die  thatsüchlichc  Ver- 
breitung von  Sprachünderungen  in  wellenartigem 
Fortschreiten  überhaupt  ist  die  Verbreitung  der 
sogenannten  zweiten  Lautverschiebung,  dann  aber 
auch  die  Wandlung  von  i,  ü,  ü in  ai,  au,  cu  auf 
oberdeutsch -fränkischem  Gebiete  beweisend.  Zur 
Veranschaulichung  der  Wellen  hätte  aber  die  Karte 
ganz  anders  gezeichnet  werden  müssen  als  es  von 
Sch  rader  geschehen  ist.  ln  grammatischen  Dingen 
ist  unser  Verfasser  nicht  immer  verlässig.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  dies  ausführlich  zu  begründen, 
ich  verweise  deshalb  in  aller  Kürze  auf  Folgendes. 
S.  153,  Anm.  **)  statt  büit  bitüm  sollte  es  wohl  behalte 
(bebaite)  bitume  heissen;  S.  117  angelsächsisch 
cyse  giebt  es  nicht,  es  muss  cyse  oder  (älter)  cese 
heissen;  S.  178  althochdeutsch  bahhan  darf  doch 
nicht  = griechisch  <f(oy(a  gesetzt  werden,  obwohl 
es  vom  gleichen  Stamme  ist.  S.  180  sind  sehr 
wichtige  UebereinKtimmuogen  zwischen  dem  Latei- 
nischen und  Germanischen  übersehen,  so  die  Prono- 
mina gothisch  hwashnn,  bwazub  =■  lateinisch 

*)  Bein«  Hauptstärke  sind  die  arischen  Sprachen 

und  Cnlturcn  in  Asien. 


quisquam,  quisque,  der  Adverbia  jau,  nauh,  |>an, 
|>an  = lateinisch  jam,  nunc,  tum,  tarn;  sie  alle 
deuten  anscheinend  auf  lange  Berührung  der  Italer 
und  der  Ostgermanen.  Was  heisst  8.  304  „der  ger- 
manische Ausdruck  für  das  Eisen  (rauta  = raudi)“  ? 
rauta  ist  finnisch  und  geht  auf  germanisch  rautba 
zurück,  bietet  aber  nicht  selbst  eine  germanische 
Form.  S.  343  scratna  kann  mit  altnordisch 
skalm  schlechterdings  nicht  vereinigt  werden. 
S.  369  sundh,  Süden,  soll  zu  „sund“,  Meer,  gehören; 
das  ist  unmöglich;  warum  nimmt  Schräder  die 
Beziehung  zu  sunna,  Sonne,  nicht  an?  S.  371  gothisch 
hlcidumu  ist  doch  wohl  Superlativ,  und  kann,  ehe 
es  die  Bedeutung  „links“  annahm,  nicht  „schief“, 
sondern  höchstens  „am  abschüssigsten u , „atu  tief- 
sten** bedeutet  haben;  dass  es  den  Gegensatz  zu  der 
Grundbedeutung  von  „rechts“  gebildet  habe,  ist  ganz 
willkürliche  Annahme;  im  Gothischen,  wo  das  Wort 
hleiduma  allein  vorkommt,  heisst  „rechts“  immer 
taihsva,  d.  i.  mittelhochdeutsch  zeswu,  lateinisch 
dex-ter.  Für  skildus,  das  Schräder  S.  335  uner- 
klärt lässt,  liegt  der  Zusammenhang  mit  skellan, 
dröhnen,  nahe  nicht  bloss  wegen  der  von  Tacitun 
erwähnten  Sitte,  sondern  auch  wegen  des  fest- 
stehenden Prädicates,  z.  B.  bei  den  Angelsachsen: 
dynedon  scildas,  es  dröhnten  die  Schild«.  Der 
Name  der  nordischen  Müuzon,  isländisch  eyrir, 
dänisch  öro,  kann,  wenn  er  südländisch  ist,  nicht 
wohl  s=:  aurura,  sondern  nnr  = aureus  (aurius) 
sein;  wäre  also  völlig  gleich  unserem  „Gulden“. 
Eibe  und  Bogen  sind  nicht  nur  im  Altnordischen 
(Sch  rader  S.  337)  Synonymo,  sondern  auch  im  (Alt- 
hochdeutschen V und)  Mittelhochdeutschen.  Staun* 
bort  im  Hildebrandslied  ist  nicht  = Steinaxt,  denn 
hört  ist  nun  einmal  nicht  = barta,  um  ehesten 
bedeutet  es  Steinschild,  d.  i.  mit  Steinen  verzierter 
Schild  (angelsächsisch  jtrydbord  stünan,  einen  Schild 
mit  Steinen  besetzen);  jedenfalls  darf  das  Wort 
nicht  als  Beweis  für  das  Fortdauern  steiuerner 
Aextc  verwendet  werden.  — Das  germanische  Alter- 
thum ist  an  einzelnen  Stellen  von  Schräder  etwas 
obenhin  behandelt  worden.  Von  mythologischen 
Dingen  will  ich  wegen  der  jetzt  im  Umschwang 
begriffenen  Meinungen  absehen.  Aber  die  Isländer  1 ) 
hätte  der  Verfasser  nicht  mit  den  Körnern  verbinden 
sollen,  wie  er  es  S.  256  gethan  hat ! Den  isländischen 
Kämpen  Skallagriinr,  eine  historische,  uns  ziemlich 
genau  bekannte  Persönlichkeit,  hätte  er  nicht 
neben  Jung  Sigfricd  (als  Schmied)  stellen  sollen. 
Was  heisst  S.  226  „schon  im  Kigsmäl  begegnet 
ein  Smidbr“?  vorher  ist  vom  hohen  Alter  der  Bo- 
zoichuung  „Schruid“  die  Hede;  das  Gedicht  Kigsmäl 
ist  aber  jünger  als  z.  B.  Karl  der  Grosse.  Di«' 
germanische  „Sturmgabel“  S.  341  ist  mir  bishor 
unbekannt  gewesen;  Schräder  hätte  doch  einen 
Beleg  für  diese  deutsche  Waffe  briugen  sollen. 

.*)  Island  wurde  »eit  etwa  874  beniedelt. 
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Dürfen  wir  mit  Schräder  S.  257  wirklich  annohmeu, 
dass  zu  Herodot's  Zeiten  die  Germanen  in  der 
Nachbarschaft  von  Siebenbürgen  sassen V l)  Geogra- 
phische Bedenken  erweckt  mir  auch  die  Bemerkung 
$.  281» , das«  dag  Kupier  vom  hohen  germanischen 
Norden  (d.  i.  wohl  >kandiuavien  ?)  in  das  Irische 
und  Cornische,  Finnische,  Lappische,  Estnische 
«ingedrungen  sei.  Ich  weiss  nicht,  wann  bei  den 
Iren  das  Kupfer  zuerst  aultritt;  jedenfalls  liegt  es 
naher,  an  Entlehnung  von  den  Angelsachsen  zu 
denken,  die  ja  du»  Wort  auch  besassen,  als  au  Ent- 
lehnung von  den  Nordleuten,  die  erst  um  800  in 
Verbindung  mit  den  britischen  Inseln  traten  und 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dort  erst  das  Wort 
Kupfer  (coper)  kennen  lernten.  Sollten  aber  nicht 
die  Iren  direct  von  den  Kornern  die  Bezeichnung 
entnommen  haben? 

Ich  will  von  ähnlichen  Schwachen  Absehen  und 
zum  Schluss  den  Hauptmangel  des  Buches  berühren. 
Die  prähistorische  Archäologie  war  dem  Verfasser  bei 
der  Bearbeitung  der  ersten  Auflage  bo  gut  wie 
ganz  fremd  geblieben.  Ich  wies  in  einer  Bespre- 
chung derselben  auf  den  Mangel  bin  und  zählte  die 
Namen  der  bahnbrechenden  nordischen  Forscher 
auf,  in  der  Hoffnung,  bei  einer  zweiteu  Auflage 
deren  Arbeiten  verwertbet  zu  sehen.  Schräder 
hat  dieselben  aber  ungelesen  gelassen,  sich  darauf 
beschränkt,  die  von  mir  genannten  Namen  gleich- 
falls in  einer  Anmerkung  aufzuzählen.  Ich  brauche 
hier  keine  Lanze  für  die  nordische  Bronzezeit  und 
Bronzecnltur  zu  brechen,  nicht  auf  die  Bedeutung 
der  Hallstadt-  und  La  Teno  - Periode  einzugehen, 
sondern  kann  mich  darauf  beschränken,  recht  nach- 
drücklich darauf  hinzu  weisen,  dass  Schräder  durch 
die  einseitige  Benutzung  der  Lindenschmit’schen 
Werke  sich  werthvoller  Stützen  seiner  Durstellung 
beraubt  hat  und  dass  er  durch  Benutzung  der  nor- 
dischen Arbeiten r)  in  den  Stand  gesetzt  worden 
wäre,  manche  nichtssagende  Angabe  durch  be- 
stimmtere, manche  Verkehrtheiten  (wie  von  den 
iranischen  Schwertern  l*ei  den  Ostgermanen  8.  342) 
durch  richtige  Mittheilungen  zu  ersetzen. 

Der  Prähistoriker  wird  also  die  Verbindung 
»einer  Resultate  mit  denen  der  Sprachvergleichung 
— und  letztere  giebt  trotz  kleiner  Verstöue 
Schräder  ira  Ganzen  verlässig  — selbst  her- 
stellen  müssen;  eine  Aufgabe,  die  zu  gründlicher 
Durchforschung  desSchrader’schen  Buches  reizen 
dürfte.  Ich  möchte  von  den  fleistdg  gearbeiteten 
Huche  nicht  scheiden,  ohne  nach  dem  Tadel  noch 
einmal  das  Lob  ausgesprochen  zu  haben,  dass  cs 

l)  Siehe  Huch 's  Bemerkungen  Korresponüenzblatt 

18,  8.  155  ff. 

J)  Natürlich  auch  der  sich  ati»clilir*Keudeu  deutschen, 
Mjweit  sie  den  Typen  der  Bodenfunde  gerecht  werden; 
ein  zusammenfaMendes  Werk  über  die  Bronze-  und 
Kisenzeit  haben  wir  von  deutschen  Forschern  noch 
nicht. 


eine  Fülle  interessanten  Stoffes  und  eine  Menge 
sicherer  Ergebnisse  enthält.  [Zur  Ergänzung  wird 
das  gegen  die  ente  Auflage  gerichtete,  aber  erst 
jüngst  erschiene  Buch  von  Bradke:  „Geber  Me- 
thode und  Ergebnisse  der  arischen  Alterthums* 
Wissenschaft w benutzt  werden  müssen,  das  mir 
jedoch  noch  nicht  zugänglich  ist.] 

0.  Brenner. 

11.  Die  deutschen  Kuneudonkmäler  beraus- 
gegebett  Ton  Rudolf  Henning.  Mit  4 Tafeln 
und  20  Holzschnitten.  Mit  Unterstützung 
der  köuigl.  preusa.  Akademie  der  Wissen- 
schaften.  Strassburg  bei  Trübuer,  1889.  VIII 
und  156  S.  Text  in  FoL  25  Mark. 

Der  Ruuenlorschur  muss  immer  noch  Beine 
Materialien  an  weit  Ans  einander  liegenden  Orten 
zusamtneuholen.  Noch  besitzen  wir  keine  Sammlung 
der  norwegischen,  der  gesammten  schwedischen, 
keine  genügende  der  dänischen  und  angelsächsi- 
schen Ruuendenkmäler,  noch  vor  Kurzem  auch  keine 
der  festländischen.  Denn  das  grosse  Werk  von 
George  Stephens:  „The  Old  Northern  Rnnic 

Monuments“,  3 VoL  in  FoL,  und  der  Auszug  dar- 
aus: „Hnndbook  of  the  ONRM“,  enthält  wohl  so 
ziemlich  Alles,  was  von  alten  Runeninschriften 
bewahrt  ist  in  schonen  Nachbildungen,  meist  auch 
genauer  als  in  den  früheren  Veröffentlichungen, 
über  immer  noch  auch  in  der  mechanischen  Wieder- 
gabe nicht  ganz  genügend;  die  Lesung  und  Deu- 
tung der  Inschriften  bei  Stephens  aber  sind  nach 
Methode  und  Erfolg  ganz  und  gar  misslungen. 
Stephens  stellt  auf  dem  Gebiet  der  Kuncnforschung 
jeneu  auch  «on&t  weit  verbreiteten  Typus  de»  fana- 
tischen, mit  reichen  äusseren  Mitteln  arbeitenden 
Gelehrten  dar,  der  weite  Kreise  bestrickt,  indem  er 
durch  grosses  Material  ihre  Bewunderung  erregt, 
durch  schön  aasgestattete  Bücher  Leser  gewinnt, 
durch  scharfe,  verächtliche  Kritik  sich  einen 
Nimbus  giebt  und  endlich  seinen  I^esern  dadurch 
schmeichelt,  dass  er  ihnen  wenig  zumuthet;  es  er- 
giebt  sich  eine  schöne  Behauptung  nach  der  anderen 
ohne  Schwierigkeit,  daB  zuletzt  gewonnene  Resultat 
ist  glatt,  ohne  Lücken  und  leicht  in  .Schlagworten 
wiederzugebcu.  Schade  für  die  Summen , welche 
auf  die  Herstellung  der  Monuments  und  des  Hund- 
book  verwendet  wurden;  auch  für  die  Arbeit  die 
sich  Stephens  dabei  selbst  zugemuthrt  hat!  Sind 
einmal  die  Denkmäler  des  Norden»  und  Englands 
in  Kinzelsammlungen  wissenschaftlich  verarbeitet 
— wozu  ernste  Vorbereitungen  schon  langst  ge- 
troffen sind  — , dann  werden  die  stattlichen  Bände 
der  Monuments  nur  mehr  als  Carioca  und  als 
Bilderbücher  angesehen  werden.  Für  die  deut- 
schen Runen  ist  durch  Henning  schon  ge- 
leistet, was  im  Norden  erst  angestrebt  wird. 
Nicht  als  ob  ich  die  „Runendenkroäler“  schlechthin 
als  Ideal  eines  Runenwerkes  bezeichnen  wollte.  Im 
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Gegentheil,  ich  habe  einige  grundsätzliche  Aus- 
stellungen über  die  ganze  Erscheinungsweise  zu 
machen.  Man  sieht  nicht  recht  ein,  für  welche 
Leser  oder  Käufer  das  Buch  bestimmt  ist.  Die 
Ausstattung  und  der  Preis  lassen  vernmthen,  dass 
cs  als  Prachtwerk  und  Schaustück  lür  Liebhaber- 
bibliotheken gedruckt  ist.  zum  Durchblättern  und 
Naschen.  Ein  Blick  in  den  Text  dagegen  belehrt 
im»  sofort,  dass  der  Schein  uns  trog.  Es  wird  dem 
Leser  ganz  gehörige  Arbeit  zugemuthet  und  eine 
Summe  von  sprachgescbichtüchcn  und  archäolo- 
gischen Kenntnissen  bei  ihm  vorausgesetzt,  wie  sie 
hei  „Bücherfreunden“  nur  selten  sich  finden  dürften. 
Das  i »schriftliche  Material  nimmt  hier  einen  un- 
gleich beschränkteren  Raum  ein  als  z.  B.  im  Corpus 
inseriptionnm  Latinarum,  der  monumentale  Theil 
des  Ganzen,  dem  allein  die  Ausstattung  angemessen 
ist , Hesse  sich  auf  den  achten  Theil  des  Buches 
zusammendrängen  ').  Die  grosse  Breite  in  der 
Darstellung  des  inechriftlicheo  und  archäologischen 
Befundes  mag  immerhin  geboten  gewesen  sein,  um 
Abschliessendes  zu  liefern,  die  umständliche  Be- 
gründung von  Deutuugsversucben.  die  der  Heraus- 
geber selbst  wieder  verwirft,  würde  aber  auch  in 
einem  Artikel  in  einer  Fachzeitschrift  etwas  be- 
fremden. Henning* s r Methode“  schenkt  eben 
deiu  Leser  gar  nichts.  Ist  nun  aber  auch  durch 
die  Zerdehnung  des  Stoffes  und  die  Ausstattung 
de«  an  gesell  wellten  Buches  der  Preis  desselben 
Über  Gebühr  gesteigert,  seine  Verbreitung  in  den 
Kreisen  der  berufsmässigen  Forscher  bedauerlich 
eingeschränkt,  so  bleibt  es  doch  ein  hochbudcut- 
sames  Werk,  eine  verlässige  Quelle,  eine  gesicherte 
Grundlage  und  ein  gutes  Vorbild  für  künftige  For- 
schung. Die  nordischen  Inschriften  haben  in  Sophus 
Bugge  und  Ludwig  Wimmer  behutsame  und 
mit  den  nöthigen  Kenntnissen  ausgestattete  Er- 
klärergefunden, das  Verständnis»  der  festländischen 
Runendenkmäler  aber  Hess  auch  nach  den  Arbeiten 
von  W.  Grimm,  Konrad  Hofmann,  K.  Mülleo- 
hoff, Rieger,  Dietrich  u.  A.  bis  auf  die  Gegen- 
wart herab  viel  zu  wünschen  übrig.  Henning 
hat  uun  zum  ersten  Male  sümratliche  festländischen 
(deutschen,  wie  er  sagt)  Runeninschriftun  vereinigt 
und  systematisch  erklärt.  Natürlich  kamen  ihm 
die  Forschungen  der  nordischen  Ruuologen  über 
die  nordischen  Runen  und  deren  Vorgeschichte  auf 
Schritt  und  Tritt  zu  statten;  ist  doch  dos  von  ihnen 
behandelte  Material  viel  viel  grösser  und  ausgie- 
biger als  das  „deutsche“.  Dass  es  überhaupt  deutsche 
Rauen  gab,  hat  Henning  nicht  zu  beweisen  ver- 
sucht; wohl  mit  Hecht.  Die  Ansicht  Stephens, 
dass  alle  in  Deutschland  gefundenen  Rnnenstückc 
„Wanderer“  seien,  vorirTte  nordische  oder  angel* 

')  Eine  kurze  ZuaaiunuMifassung,  die  Manchem  schon 
genüget)  wird,  hat  Henning  selbst  auf  Seite  135  bis 
141  gegeben. 


Sächsische  Erzeugnisse,  bedarf  keiner  Wider- 
legung. 

Die  von  Henning  besprochenen  und  abge- 
bildeten Denkmäler  sind  19  an  der  Zahl;  die 
Inschriften  linden  hier  in  aller  Kürze  Platz  (ich 
gebe  sic  nach  Henning'»  Lesung,  unsichere  Zei- 
chen in  Cursiv): 

1)  Speer  von  Kowel:  TILARIDS  (Name). 

2)  Speer  von  Müncheberg:  RAN  XG  A (Name). 

3)  Speer  von  Torcello:  /MN  NG  A (Name). 

4)  Goldring  von  Pietroassa:  GUTANlO  WI 

1IAILAG  („Das  gotische  heilige G ött ureigen“). 

5)  Spange  von  C’harnay  (Burgund): 
FUI’ARKGWIJNTJ  : : ZSTBEM  (Alphabet), 
i;i»FNI».U  I ID I DAN  ! KIANO  I Ei\  („Es 
möge  die  Gattin  des  Idda  sie  [die  Runen] 
heraus  finden“). 

6)  Spange  von  Osthofen  (Hessen): 

GO  : : FÜR  AD  : : D : ; OFILEG, 

ergänzt  QODE  FURAD  L 01) ARO  FILEG 
(„Befiehl  den  Weg  der  Hinfälligkeit  Gott“?). 

7)  Spauge  von  Freilaubarsheim  (Rheinhessen): 
BOS0  : WRAET  RUNA  : P[I]K  - DAl’ENA 
GO  : D : („Boso  ritzte  die  Rune,  dich,  Da- 
thena,  begrflsste  er“);  das  letzte  Wort  er- 
gänzt Henning:  OOLVA. 

8)  Grössere  Spange  von  Nordendorf  (Schwaben): 
LOGA  PORE  WODAN.  WIGI  PONAR  („Die 
Hoirath  ersiege  Wodan!  Weihe  Donar!“). 
Und  von  anderer  Hund:  AWA  LEUBWEN1E 
(„Awa  dem  Leubwine“). 

9)  Kleinere  Spange  von  Nordeudorf: 

BIRLNIO  ELK  („Der  Schenkin  Elk44). 

10)  Ein«cr  Spange:  UBADA  MADAN  („Wada 
dem  Madu“). 

11)  Friedberger  Spange  (Wetterau): 
MJUUI’HILD  (Name). 

12)  Berliner  Ring:  ALU  (?  Formel?). 

13)  Brncteat  von  Wapuo:  SABAR  (Name). 

14)  Zweiter  Berliner  Brncteat:  WAIGA  (Name). 

15)  Dwnnenberger  Bractcaton:  GLEARGIZ 
REUKGZ  („Glearg  der  Schwache“). 

10)  Bractcat  von  Heide  (Ditinarschen): 

ALU  (äiiehc  Nr.  12). 

17)  Berliner  Thonköpfchen:  FULGIA  („Folge- 
geist“). 

18)  Spange  von  Enger»  (Rheinprovinz): 

LEUB  („Lieb“?  Name),  vielleicht  gefälscht 

19)  Spange  von  Kehrlich  (Rhcinproviuz) : 
WODAN  A HAI  LAG  (Fälschung). 

Die  Inschriften  sind  ihrem  Inhalt  nach  höchst 
unbedeutend;  alle  sind  in  ungebundener  Rede  ab- 
gefasst und  kurz.  Von  historischer  Bedeutung  ist 
allenfalls  Nr.  4,  für  die  Mythologie  Nr.  8 zu  ver- 
werthen.  Dennoch  sind  sie  uns  werthvoll.  Einmal 
als  Zeugnisse  für  die  Verbreitung  der  Runenschrift. 
Mag  Henning's  Liste  auf  S.  141  auch  etwas 
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unsicher  sein,  wonach  wir  gothischc,  burgundischc 
und  rugische  (?)  Denkmäler  neben  westgermanischen 
[fränkischen,  alemannischen,  langobnrdii'ch-säclisi- 
«eben  (?)]  Inschriften  zu  unterscheiden  hätten  l).  «« 
ist  doch  die  gotische  Herkunft  von  Nr.  4 sicher, 
von  Nr.  1 wahrscheinlich,  die  burgundischc  von 
Nr.  5,  die  fränkische  von  H,  7,  10,  11,  die  aleman- 
nische von  8,  9 unzweifelhaft,  die  niederdeutsche 
von  15,  10  durch  den  Fundort  zwar  uicht  bewiesen, 
aber  doch  glaubhaft  gemacht.  Die  sämmtliclien 
germanischen  Stämme  oder  Stamingruppcn  kannten 
und  verwendeten  somit  die  Hünen,  nnd  zwar  in  den 
gleichen  Formen,  denen  des  früher  für  jünger  ango- 
eehenen  Futharkes  von  24  Zeichen.  Hecht  auffällig 
ist,  dass  unter  den  sicher  zu  lesenden  Worten  der 
Inschriften  so  wenige  sofort  hekaunt  erscheinen,  dass 
auch  die  Namen  zum  allergrössten  Theil  sich  in 
nuderen  Ueberliefcruugen  nicht  iu  entsprechender 
Gestalt  auffinden  lassen.  Man  wäre  fast  versucht, 
den  Metallarbeitern  des  Südens  noch  geringere 
Fertigkeit  im  Schreiben  zuzntrauen  als  den  nordi- 
schen Steinmetzen.  Vor  Allem  scheint  die  Isoli- 
rung  der  Laute  ihnen  Schwierigkeiten  bereitet  zu 
haben,  trotzdem  sie  eigentlich  iu  ihrer  Poesie,  im 
Stabreim,  Anleitung  und  Uebung  hierfür  hatten. 
Aber  freilich  anlautende  Buchstaben  sind  leichter  zu 
isoliren  als  inlautende. 

Für  die  Geschichte  der  Runenschrift  ergiebt 
sich,  wie  Henning  ausführt,  aus  der  vergleichenden 
Betrachtung  der  „deutschen"  Zeichen  nicht  eine 
endgültige  Isösung  der  mancherlei  noch  bestehenden 
Zweifel,  aber  doch  ein  etwas  festerer  Boden  für 
künftige  Arbeiten.  Dass  die  Runen  aus  dem  Süden 
stammen,  und  zwar  aus  einem  Vorbild,  das  den 
italischen  Schriften  am  nächsten  stand,  wohl  aus 
ei  uv  tu  italischen  Vorbild  selbst,  daran  wird  man 
nicht  mehr  rütteln  dürfen;  seit  Wimmer1*  gründ- 
lichen Untersuchungen  ist  für  die  meisten  Runen- 
zeichen das  Vorbild  festgestellt.  Einige  Gleichungen 
des  verdienten  Dänen  glaubt  Henning  nicht  aner- 
kennen zu  dürfen , ohne  durchweg  andere  an  die 
Stelle  setzen  zu  können*  Hier  hat  die  Zukunft, 
vielleicht  ein  neuer  Fund,  vielleicht  eine  neue 
Analogie,  Aufklärung  zu  bringen.  Wichtig  ist,  dass 
schon  in  den  ältesten  Inschriften  des  Südens  wie 
des  Nordens  einige  Rnnen  in  verschiedener  Gestalt 
erscheinen,  die  nach  Ilenningnicht  auf  eine  Runen- 
form zurückzuführen  wären,  sondern  deren  ver- 
schiedenes Aussehen  auf  wiederholter  Beeinflussung 
durch  die  lateinische  Schrift  beruhte.  An  und  für 
sich  ist  Henning's  Auffassung  recht  wohl  mög- 
lich. Der  Vergleich  mit  der  lateinischen  Schrift, 
z.  B.  auf  Münzen,  lag  nicht  nur  nahe,  sondern  ist 
auch  nachweisbar  gemacht  worden.  Man  hat  Theile 
lateinischer  Inschriften  auf  Bracteaten  in  Ruuen 
umgesetzt,  siehe  S«  Bugge:  Aarb.  f.  nord.  Old- 

*)  Die  Fragezeichen  setzt  Henning  selbst. 
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kynd,  1871,  S.  173  ff.  Aber  ich  sehe  nicht,  dass 
wirklich  die  Runenzeichen  dnreh  auswärtigen  Ein- 
11  us»  geändert  sein  müssen.  Künftige  Funde  werden 
auch  hierüber  — und  die  Frage  ist  nicht  gleich- 
gültig — Aufschluss  geben. 

Für  ein  Zeichen,  nämlich  für  J nimmt  Hen- 
ning eine  andere  Bedeutung  an  als  Wimmer. 
Während  dieser  hierfür  den  Lautwerth  eu  auf- 
stellt, entscheidet  sich  Henning  in  Anschluss  an 
eine  Aeusserung  Möllenhoff'*  für  den  Werth  c 
oder  i,  der  un  den  wenigen  Stullen,  an  denen  die 
Rune  Torkommt,  in  der  That  gut  zu  passen  scheint. 
Woher  stammt  aber  der  nngolriiclisischo  Name  eoh 
und  die  Bedeutung  eo  (nicht  eo.  der  Diphthong 
ist,  wie  uns  das  Runenlied  lehrt,  lang)?  Eoh  ist 
ein  Baum , nnd  zwar  kann  cs  nur  die  Eibe  sein, 
die  gewöhnlich  sonst  im  Angelsächsischen  ewt  £ow 
heisst;  althochdeutsch  iwa  ist  anderen  Geschlechtes 
und  anders  declinirt,  aber  der  gleiche  Stamm.  Es 
kann  eoh  nicht  aus  iw  entstanden  sein,  noch  um- 
gekehrt. Wohl  aber  können  beide  Formen  in 
Verbindung  mit  einer  dritten,  die  als  Runenname 
uns  überliefert  ist,  nämlich  ih,  d.  i.  ih,  gebracht 
werden,  gerade  so  wie  gleo,  Jubel,  neben  rieh  gliw 
und  glig  (=  glih)  haben  kann.  Aber  die  Form 
mit  eo  und  mit  h ist  die  alleijüngstc  Entwickelung 
und  erst  im  späteren  Angelsächsischen  dnreh  (’om- 
promiss  ins  Dasein  getreten.  Hat  die  Eibe  hei  der 
SchöpfnngdesRunenalphabptKeinerRune  den  Namen 
geliefert,  konnte  dieser  Name  nur  $waz  oder  iwiz 
lauten  und  die  Rnne  nur  i bedeuten.  Es  ist  aber 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  i und  i unterschieden 
wurden,  wo  a und  ä,  e und  c,  u and  ü,  o und  ü 
zusaramonfielen.  Wir  kennen  die  urgermanischen 
Vocale  genau;  alle  sind  in  der  alten  Runenreihe 
vertreten;  die  Diphthonge  ai  und  au  wurdet»  in  den 
ältesten  Denkmälern  durch  zwei  Vocale  ansgedrückt, 
nämlich  ai  durch  ai  oder  (nach  römischer  Weise) 
durch  ae,  au  durch  au  (wenigstens  im  Norden,  im 
Süden  ist  kein  au  gefunden);  auch  für  eu  fuidcu 
wir  e -f-  u geschrieben,  so  in  Nr.  8.  Das  e in  eu 
ist  aber  doch  wohl  nicht  gleich  dem  sonstigen  e, 
d.  i.  e"  (wie  im  deutschen  „er“,  »wer**,  „bergu),  ge- 
sprochen worden,  sondern  — worauf  der  überall 
erfolgte  Uebergang  zu  iu  deutet  — geschlossen. 
Ueberhaupt  muss  der  Laut  des  cu  ein  rigenthüm* 
lieber,  schwer  zerlegbarer  gewesen  sein,  wenn  es 
wirklich  als  Diphthong,  d.  h.  mit  ununterbrochenem 
Stimmton,  gesprochen  wurde.  So  lag  cs  nahe 
— da  man  über  seine  Bcstandtheile  nicht  klar  war 
und  den  Anlaut  des  Diphthonges  nicht  als  e (a) 
empfand  — das  ganze  Lautgefüge  mit  einem  Zeichen 
auszudrücken.  Bald  lernte  man  — vielleicht  an 
der  lateinischen  Wiedergabe  durch  eu  — den 
Diphthong  trennen  und  schrieb  c 4"  u,  behielt  aber 
das  nun  einmal  als  Zeichen  im  Futhark  gefestigte 
J bei  unter  dem  alten  mit  eu  beginnenden  Namen, 
vielleicht  in  der  Bedeutung  des  geschlossenen  e. 
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Nr.  15  oben  zeigt  den  Uebergang,  wir  dürfen  hier 
| als  eu  lesen  in  Glcuargiz,  als  e in  reurgz.  In 
anderen  Inschriften  wird  J für  e schlechthin  ge- 
braucht. Im  Norden  ist  eu  bald  in  iu  überge- 
gangen, daher  die  Verwendung  des  Zeichens  eine 
sehr  kurze  Geschichte  hat;  in  Deutschland  kam  iu 
später  auf;  diu  neue  Aussprache  hat  wohl  auch 
hier  die  Verwendung  der  eu-Rune  noch  mehr  be- 
schränkt oder  ganz  beseitigt.  Bei  den  Gothen  war 
das  Zeichen  wohl  vorhanden , aber  da  schon  bei 
Ulfilas  iu  für  eu  Auftritt,  bald  in  andere  Bedeutung 
ubergegangen,  worauf  der  uuklare  Name  uueer 
in  dem  gothiscben  Alphabet  hinzuweisen  scheint. 
Eine  ganz  besondere  Geschichte  hatte  Name  und 
Zeichen  bei  den  Angelsachsen.  War  die  Bedeutung 
der  Rune  ursprünglich,  wenn  auch  nur  vorüber- 
gehend eo,  so  kann  der  Name  nicht  von  der  Eibe 
genommen  sein;  auf  die  Bedeutung  eo  weist  aber 
diu  sonstige  Bedeutung  iu,  denn  germanisches  in  ist 
angelsächsisch  eo.  Auch  das  h in  eoh  lässt  vermulhen, 
dass  die  Bedeutung  des  Runennamens  ursprünglich 
eine  andere  war;  das  h ist  aber  an  zwei  weit  von 
einander  gelegenen  Stellen  in  dem  Namen  bezeugt: 
eoh,  ih.  Wir  müssen  also  schliessen,  dass  dem  nicht 
mehr  verstandenen  Namen  eine  neue  Bedeutung, 
die  eines  gleich  oder  ähnlich  klingenden  Wortes 
erst  nachträglich  wieder  beigelegt  wurde,  vielleicht 
erst  vom  Dichter  des  Uunenliedes,  wo  allein  J als 
Baum  bezeichnet  wird,  selbst.  Der  gemeinen  Form 
eoh,  deren  nordumb rische  Entsprechung  eh  oder 
Ih  ist,  geht  eine  ältere  euh  voran,  die  wir  als 
Name  der  germanischen  Rune  bis  auf  Weiteres 
festhalten  können.  Aber  was  bedeutet  dieser  NameV 
Ich  weis»  keinen  bestimmten  Stamm  euh  im  Ger- 
manischen anzugeben.  Nur  im  Nordischen  haben 
wir  jügr,  jür,  Euter,  ein  Wort,  das  gotbisch  inb», 
iugs,  althochdeutsch  ioh,  iuh,  iok,  iuk  (pl.  iuhir, 
ingir)  oder  iohs,  iuhs,  im  Angelsächsischen  eoh  oder 
eobs,  später  auch  eh,  ih,  ehs,  ihs  lauten  musste,  im 
Germanischen  der  älteren  Zeit,  also  der  Zeit  der 
Runenbenennung,  hätte  das  Wort  euhaz  zu  heissen. 
Was  nun  die  Verwendung  des  Zeichens  hei  den 
Angelsachsen  anlangt,  so  entspricht  sie,  wie  cs 
scheint,  ganz  den  Veränderungen  des  Namens;  j 
erscheint,  wo  wir  überhaupt  eine  I^esung  ver- 
suchen können,  als  eo  oder  eo  (ausser  im  Runenliede 
wohl  in  der  Inschrift  von  Thornhill  in  Eatpeonne; 
die  Rune  nach  t kann  kaum  durch  M,  d. i.  e,  richtig 
wiedergegeben  sein),  als  i (i)  auf  der  Inschrift  von 
Dover,  endlich,  was  Henning  nicht  zugestchen 
will,  als  — h,  d.  i.  ch,  in  Almebttig  auf  dem  be- 
rühmten Krenz  von  Ruth  well;  tt  kann  hier  nicht 
nach  nordischer  Weise  aus  ht  entstanden  sein,  und  ei, 
ee  wären  der  Aussprache  nicht  angemessen.  Dm« 
die  Rune  eoh  (spr.  euch)  für  ch  verwendet  wurde, 
darf  uus  nicht  wundernehroeu ; war  sie  zu  ech  oder 
ich  geworden,  so  war  sie  überflüssig;  dagegen  eut- 
behrte  das  Alphabet  eines  Zeichens  für  ch  (h  hatte 


man  in  der  tuegl  - Rune) ; man  half  sich  wie  bei 
der  x-Ruue,  wie  im  Nordischen  bei  der  R - Rune, 
wie  von  Anfang  an  bei  der  ng-Rune:  man  gab 
dem  Zeichen  den  Werth  des  Namensauslautes.  Das» 
öfter  die  gleiche  Rune  ungefähr  gleichzeitig  und 
beim  gleichen  Volke  in  verschiedener  Bedeutung 
verwendet  wurde,  lehren  uns  die  nordischen  In- 
schriften. 

Ich  bin  in  der  Besprechung  der  Rune  J , die 
allein  noch  ein  Räthsul  ist,  etwas  ausführlicher  ge- 
worden und  muss  deshalb  auf  die  übrigen  prin- 
cipiellen  Fragen  hier  einzugehen  mir  versagen. 
Nur  das  möchte  ich  hinzufügen, das«  wir  Henning’* 
Annahme,  dass  die  Ausbildung  des  Runensystemes 
im  Nordosten  »ich  vollzogen  habe,  von  vornherein 
grosse  Wahrscheinlichkeit  hat.  Die  archäologischen 
Erwägungen  machen  es  mir  glaublicher  als  einen 
südöstlichen  oder  südwestlichen  Ausgangspunkt. 

Die  Erklärungen  Henning'«  sind,  wie  es  sich 
von  selbst  versteht,  nicht  durchweg  als  völlig  ab- 
schliessend zu  betrachten.  Um  so  bedenklicher  ist 
cb,  wenn  er  au  einzelnen  Stellen  auf  die  Erklärung 
weitere  Schlüsse  baut.  Das  zeigt  sich  gleich  bei 
der  ersten  Inschrift.  Henning  bringt  den  Namen 
Tilarids  mit  dem  Namen  rul  Reiter  in  Verbindung; 
es  ist  möglich,  dass  er  Recht  bat;  es  ist  aber  auch 
möglich,  dass  rid  = red  ist,  unserem  rät  in  Dankrät, 
Fasträt.  Und  wäre  auch  Hennin g’s  Ableitung 
völlig  gesichert,  ist  es  nicht  zu  kühn,  mit  diesem 
Namen  den  Umstand  in  Verbindung  zu  bringen, 
dass  in  der  Nähe  des  Fundortes  (doch  nicht  in 
allernächster!)  das  Heiligthum  der  XahauArvalen 
gelegen  zu  haben  scheint,  in  welchem  zwei  Brüder 
göttliche  Verehrung  geuossen,  die  sich  möglicher- 
weise (historische  Nachrichten  darüber  fehlen 
vollständig)  die  betreffenden  Germanen  beritten 
vorstellten V Ebenso  kühn  ist  es,  aus  der  Peitsche 
auf  Nr.  2,  wenn  es  eine  solche  ist.  auf  das  Anseben 
zu  schliessen,  „in  dem  die  Kunst  des  Rosseleukens 
bei  den  alten  Germanen  stand“.  An  die  Be- 
deutung, die  Henning  dem  Fundorte  der  Denk- 
mäler zuschreibt,  kann  ich  nicht  in  allen  Fällen 
glauben.  Es  können  einzelne  Stücke  gewandert 
sein,  ohne  das«  der  ganze  Stamm,  dem  cs  ursprüng- 
lich zugehörte,  mit  wanderte;  es  kann  ein  bei  den 
Westgothen  entstandenes  Stück  auch  bei  den  Ost- 
gothen oder  Langobarden  copirt  worden  sein , ja, 
wenn  die  Copie  andere  Technik  zeigt  als  das  Ori- 
ginal, müssen  wir  vielleicht  gerade  umgekehrt 
schliettsen,  als  es  Henning  S.  2t»  gethan  hat. 

An  der  sehr  ansprechenden  Deutung  der  In- 
schrift von  Charnay  macht  mich  nur  irre,  dass 
dabei  ein  so  tiefgebender  Einfluss  des  Romanischen 
auf  das  Deutache  der  Burgunder  vorausgesetzt 
werden  muss.  Henning  eperirt  mit  diesem  Ein- 
fluss als  etwas  ganz  Selbstverständlichem,  aber  ich 
kann  mir  denselben  nicht  recht  voratellen;  nur  wenn 
ein  Burgunder  lateinisch  oder  ein  Provinciale  bnr- 
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gundiscb  sprach,  konnten  die  beiderseitigen  Kaute 
ao  vermengt  werden,  wie  es  Henning  aooimmt. 
Sollen  wir  am  Ende  glauben,  die  Runeninschrift 
sei  von  einen  Romanen  gemacht  worden? 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  weitere  linguistische 
Bedenken  an  H e n n i n g’ a Ausführungen  zu  knüpfen ; 
über  die  Bedeutung  des  din  Tilarids,  über  die  Casub- 
form  dieses  Wortes,  über  dio  Ableitung  schwacher 
Verba  von  starken  (siehe  Zacher1«  Zeitschrift  II) 
u.  a.  liesse  sich  streiten.  Endlich  mochte  ich  ciue 
gewisse  Nachlässigkeit  der  Sprache  nicht  unerwähnt 
lassen,  die  zu  dem  Buche  schlecht  passt,  so  wenn 
(S.  50,  Aum.  2)  ein  Gegenstand  „meist bietend  ver- 
steigert wurde-,  wenn  S.  56  von  „blanker  Unmög- 
lichkeit4' geredet  wird;  auch  der  Ausdruck  „stark 
romanisch  beeinflusste  Sprechgewöhnung"  würde 
Henning1«  Lehrer  Mülienhoff  nicht  ungerügt 
gelassen  haben. 


Doch  ich  will  nicht  mit  einem  Tadel  scbliessen; 
das  würde  bei  einem  Ruche  sich  nicht  eiguen,  aus 
dem  der  Berichterstatter  ao  wunche  Belehrnng  und 
Anregung  schöpfen  konnte.  Auf  dem  Gebiete  der 
deutschen  wie  der  romanischen  Sprachgeschichte, 
Orthographie,  Namenkunde,  der  Archäologie  von 
Europa  und  Asien,  der  Sittenkunde  und  Mythologie 
findet  der  Leser  Anknüpfungen  in  den  Unter- 
suchungen Henning  s und  wir  brauchen  blos* 
die  Werke  von  Stephens  zu  vergleichen,  um  den 
Werth  des  neuen  Runenhaches  voll  zu  würdigen. 
Möchten  doch  neue  Kunde  einmal  eine  neue  Auflage 
oder  Fortsetzung  nöthig  machen  l). 

München,  December  1889.  0.  Brenner. 

*)  Ein  solcher  i*t  bereit*  durch  Dr.  8w.  Böderberg 
au*  Lund  im  Stuttgarter  Museum  gemacht  worden. 
Näheres  darüber  werden  Naue«  präh.  Blätter  in  Balde 
bringen. 
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von 

Georg  Busch  an,  Dr.  med.  et  phil. 


Bulletin«!  de  ln  societe  d’Anthropolo- 
gie  de  Paris.  Tome  XI.  (1 1 1*  serie.)  Paris 
1888.  G.  Maaaon,  editeur. 

Sitzung  vom  5.  Januar  1888.  Variot 
stellt  eine  Missbildung  der  linken  Oberextre- 
mität, einen  Kall  von  sogenannter  Phoeo- 
melio,  vor.  Es  handelt  sich  hierbei  um  einen 
lünfuudzwanzigjührigen  Mann,  dessen  directe  Vor- 
fahren (Vater  und  Mutter)  woblgebildet  siud,  dessen 
eine  Cousine  aber  ausser  einer  Uiiterextremität  mit 
einem  Fune  nur  Stammelglieder  besitzt.  Abge- 
sehen von  der  sogleich  zu  beschreibenden  Mon- 
strosität bietet  unser  Fall  keine  weiteren  Abweichun- 
gen von  der  Norm. 

Beim  flüchtigen  finsteren  Anblick  fällt  sogleich 
die  Kleinheit  der  linken  Hand  (nm  die  Hälfte) 
gegenüber  der  rechten  auf;  ihre  Grösse  entspricht 
ungefähr  der  eines  Kindes  von  10  Jahren.  Die 
einzelnen  Theile  derselben  haben  iin  Uebrigen 
ihre  normalen  Formen  und  Umrisse  bewahrt.  Das 
Handgelenk  ist  mit  Haaren  stark  bedeckt.  Die 
Hand  selbst  sitzt  an  einem  nur  wenige  Centimeter 
langen  Vorderarm  stück , das  seinerseits  direct  aus 
«lern  Schulterstu  in  mel  zu  entspringen  scheint. 

Beim  näheren  Abt  asten  der  Extremitätenresto 
bemerkt  man,  dass  die  am  weitesten  vorspringende 
Partie  des  Schulterblattes  von  einer  Erhebung  des 
äusseren  SchlüsseltainemleB  gebildet  wird,  das  im 
Uebrigen  gut  entwickelt  ist.  Ebenso  ist  die  Schul- 
terblattgrnbe , abgesehen  von  einer  Atrophie  des 
Akromions,  normal  gebildet. 

Das  Abtasten  der  uns  hauptsächlich  interessi- 
renden  Armfragmcnte  ist  wegen  des  stark  ent- 
wickelten Fettpolsters »phr  schwierig;  jedoch  gelingt 
es  bei  längerer  Untersuchung,  an  dem  Vorderarm 
zwei  Knochenrndimente,  Ulna  und  Radius,  in  einer 
Länge  von  ungefähr  5 cm  deutlich  zu  unterschei- 
den. Dieselben  stehen  nach  hinten  zu  nnd  bilden 
mit  einem  dritten  kleinen  Knochenfragmente,  das 
offenbar  als  Humerus  anzusehen  ist,  ein  Ellen- 


bogengelenk. Dasa  es  sich  hier  in  der  That  nm 
ein  wirkliches  Gelenk  handelt,  beweist  der  Um- 
stand , daBH  man  bei  fixirtem  Oberarm  mit  der 
Hand  nnd  dem  Vorderarmstummel  leichte  Be- 
wegungen um  ein  nach  hinten  gelegenes  Cliarnier- 
gelenk  auszuführen  im  Stande  ist.  Das  eine  Ende 
des  Humerus,  an  welchem  keine  kopfahnliche  Ab- 
rundung durchzufühlen  ist,  kann  der  VorBprnng 
unter  dem  processus  coracoideus  sein;  das  andere 
Ende  liegt  unter  den  Muskeln  vergraben,  welche 
die  Achselhöhle  nach  hinten  zu  begrenzen.  Die 
Phalangen  und  Mittelbandknochen  sind,  wie  schon 
erwähnt,  regelmässig  gebaut  und  mit  einander 
durch  normal  functionirende  Gelenke  verbunden. 
Soviel  vermag  man  durch  Inspection  und  Palpation 
zu  eruiren. 

Was  die  Musculatur  betrifft,  so  scheint  der 
musculus  deltoidcus  vollständig  zu  fehlen,  der 
ro.  supraspinatus  ist  im  Verhältnis»  zur  anderen 
Seite  wenig  entwickelt.  Ueber  den  mm.  infra- 
apinatus  und  subscapularis  lässt  sich  wegen  der 
subcutanen  Fettschicht  kein  sicheres  Urtheil  ab- 
getan. Aus  gewissen  Stellungen  des  Armes  darf 
man  jedoch  schliessen,  dass  die  am  Humerus  inse- 
rirenden  Schulterblattmuskeln,  wenn  auch  atro- 
phisch, so  doch  znm  mindesten  theilweise  ausge- 
bildet sind.  Desgleichen  scheinen  die  Beuger  und 
Strecker  der  Finger  erhalten  zu  sein,  nur  ihre 
Länge  steht  in  keinem  Verhältniss  zu  den  Phalan- 
gen, welche  sie  bewegen  sollen.  Trotz  dieser  ver- 
hältniBBinässig  starken  Difformität  ist  der  Betreffende 
im  Stande,  leichte  Gegenstände  zu  halten,  sich  bei 
gebeugtem  Kopfe  hinter  dem  Obre  zu  krümmen  u.  s.  w. 

Auch  ein  leichter  Radialpuls  ist  durchzufühlen. 
Im  Uebrigen  scheinen  d»e  physiologischen  Functio- 
nen, wie  Circnlation,  Ernährung,  Wärmeproduction 
und  Sensibilität  unbeeinträchtigt  zu  sein. 

Ollivier  Beanregard  spricht  sodann 
über  das  senkrechte  Steuer  an  malayischen 
Schiffen  im  Indischen  Archipel  und  kommt 
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zu  dem  Resultate.  <las&  die  Bewohner  der  östlichen 
Erdhältte  von  Palästina  bis  Japan  die  Kunntni»« 
derselben  den  Westeuropäern  verdanken,  bei  denen 
die  Erfindung  des  senkrechten  Steuers  aus  dem 
XIII.  Jahrhundert  dntirt. 

M.  Letourneau  zieht  einen  Vergleich 
zwischen  der  bei  den  Abessy uiern  üblichen 
Phallotoinie  und  einem  ähnlichen  Branche 
im  alten  Sparta.  Bei  jenen  besteht  nämlich  die 
Unsitte,  dass  der  Krieger  dem  besiegten  Feinde 
den  Penis  abschneidet  nnd  «lenseiben  nach  einer 
besonderen,  üblichen  PräparatioD  als  Siegeszeichen 
an  den  Thürpfosten  aufhängt.  Bei  den  Grossen 
dieses  Landes  kaun  mau  lange  Ketten  dieser  Krieg»- 
trophäen,  die  sich  oft  aus  60  bis  CO  Stück  zu»am- 
mensetzen , hängen  sehen.  Die  Kebaweiber  der 
Häuptlinge  verfehlen  nicht,  in  ihren  poetischen 
Ergüssen  diese  Thaten  ihres  Herrn  und  Gebieters 
lobend  hervorzuheben ; ein  Krieger,  der  diese 
Siegeszeichen  nicht  aufzu weisen  vermag,  fällt  in 
Missachtung  bei  seiner  Frau.  — Ein  ähnlicher 
Usus  soll  nach  Letourneau  bei  den  alten  Spar- 
tanern bestanden  haben.  Wenigstens  scheint  eine 
Stelle  au«  den  Liedern  des  Tyrtäus,  die  bisher 
den  Krklärern  viel  Kopfzerbrechen  machte,  darauf 
hinzudeutei).  ln  derselben  heisst  es  folgender- 
maßen: „Es  ist  schmachvoll,  den  Leichnam 

eines  Greises  in  erster  Reihe  vor  den  jungen  Leu- 
ten liegen  zu  Beben.  Mit  schneeweissem  Haupte 
und  bhicbeni  Kinne  haucht  er  im  Staube  seine 
greise  Seele  aus,  indem  er  mit  seinen  schützenden 
Handeu  »eine  blutenden  Schamtheile  zu  verdecken 
sucht  (ufuurötVT*  ttidaia  q.Mcu  tvi  Xf9{itv 
(%n rra).  Ein  hässlicher  und  schändlicher  Anblick 
— dieser  nackte  Körper.  Aber  für  junge  Leute 
schickt  sich  dies  alles.“  Letourneau  vermuthet, 
dass  dieser  Brauch  der  Phallutomie  mit  der  Isis- 
legende in  Zusammenhang  zu  bringen  ist.  Isis 
bemühte  sieb,  de«  von  Typhon  in  40  Stücke  zer- 
schnittenen Osiris  wieder  zusammen  zu  setzen.  39 
T heile  sind  ihr  geglückt,  nur  der  letzte,  der  Phal- 
lus, ist  nicht  wiedergefunden,  da  derselbe  im  Nil 
von  einem  Fische  verschlungen  wurde.  In  Folge 
dessen  sieht  sie  sich  in  die  Nothwcndigkeit  ver- 
setzt, diesen  Theil  de«  Körper»  in  Holz  zu  er- 
setzen  etc.  — Mundiere  will  die  PhaUotomie  au 
den  I^eiclmamen  der  Feinde  in  Cochinchina  beob- 
achtet haben. 

de  Nadaillac  führt  im  Anschlüsse  an  eine 
Meinungsverschiedenheit,  die  »ich  zwischen  ibm 
nud  Mortillet  über  den  Ursprung  der  An- 
thropophagie in  der  vergangenen  Sitzung  ent- 
»ponoen  batte,  des  Weiteren  au»,  das«  der  wahre 
Beweggrund,  der  den  Menschen  zu  dieser  Unsitte 
trieb,  nicht  religiöse  Gebräuche  oder  Riten  ge- 
west-u  seien,  wie  Mortillet  anzunehmen  geneigt 
ist,  sondern  einzig  und  allein  der  Hunger,  oder 
eine  von  den  Vorfahren  vererbte  Geschmacksver- 


irrung. Man  kann  die  Beobachtung  machen,  dass 
durchweg  in  den  Gegenden,  wo  die  Anthropophagie 
festen  Kuss  gefasst  hat,  sonstige  animalische  Nah- 
rung entweder  gar  nicht,  oder  uur  in  so  geringem 
Mansse  vorhanden  ist , das»  sie  unmöglich  für  die 
Erhaltung  der  daselbst  ansässigen  Menschen  hin- 
reicht. Die  alten  Mexikaner  z.  B.  besassen  nach 
den  Nachrichten  der  ersten  Entdecker  ausser  klei- 
nen Hunden  kein  einziges  Ilnusthier;  die  weni- 
gen wilden  Thiere,  wie  Wapitihirsch  und  Bär, 
reichten  nicht  aus.  um  den  Nahrungsbedarf  dieses 
Volkes  zu  decken,  nnd  dies  um  so  weniger,  wenn 
man  in  Betracht  zieht,  dass  der  Mensch  diesen 
mächtigen  Thieren  nur  mit  Waffen  aus  Obsidian 
and  Silex  zu  Leibe  gehen  konnte.  Es  war  somit 
nur  der  Hunger,  der  die  Mexikaner  dazu  trieb, 
sich  von  Mensohenfleisch  zu  nähren.  Ein  anderes 
Beispiel  bieten  die  Bewohner  de»  traurigen  Feuer- 
lande». Hier,  wo  Elend  und  Lebensmittelmangd, 
zumal  im  Winter,  herrschen,  bleibt  seinen  un- 
glücklichen Bewohnern  nur  die  Wahl  zwischen 
dem  Hund  und  den  alten  Weibern;  jene  sind  als 
Hausthiere  schwer  za  entbehren,  diese  den  An- 
gehörigen nur  zur  Lust.  Die  Wahl  ist  somit  schnell 
getroffen.  Da«  Opfer  wird  über  Feuer  halb  erstickt, 
dann  erdrosselt,  und  nachdem  ob  zertheilt  ist,  mit 
Gierigkeit  verzehrt.  — Das  gerade  Gegentbeil  zu 
diesen  trostlosen  Gebieten  an  der  Südapitze  Ame- 
rika» bieten  die  fruchtbaren  Gefilde  zwischen  Uru- 
guay und  Gnyanne,  im  Gebiete  de»  Atnazonen- 
stromes  und  seiner  Nebenflüsse.  Hier,  wo  die 
Natur  in  ünsserst  verschwenderischer  Hülle  und 
Fülle  ein  wahres  Paradies  in  Bezug  auf  Fauna  und 
Flora  eutfaltet  hat,  nähren  sich  noch  heutzutage 
mehr  als  80000  Menschen  vom  Fleische  ihres 
Gleichen,  de  Nadaillac  sicht  hier  in  dem  Canni- 
balismus  eine  Folge  der  Geschmacksverirrung,  des 
t iberischen  Iustincts.  — Die  ältesten  Spuren  dieses 
verdorbenen  Geschmacks  constat  irt  der  Vortragende 
schon  in  den  Sarnba«|uis,  den  Kjökkenmöddings 
der  alten  Bewohner  der  atlantischen  Küsten , die 
am  zahlreichsten  in  den  Provinzen  Parana  und 
Espiritu  Santo  (Brasilien)  aozutreffen  sind.  Unter 
den  zahlreichen  Funden  kommen  auch  Menschen- 
knochen znm  Vorschein,  die,  weil  sie  zerbrochen 
waren,  ohne  Zweifel  zur  Nahrung  dienten.  Auch 
in  Nordamerika  wurde  vor  wenigen  Jahren  Aehn- 
liches  constatirt.  Wyraan  fand  in  einem  Küchen- 
abfalle beim  Monroe-See  (Florida)  unter  den  thieri- 
»clien  Knochenresten  auch  viele  in  Stücke  zer- 
brochene menschliche  Röhrenknochen.  Dass  man 
es  hier  nicht  mit  Grabfnnden,  sondern  mit  Speise- 
überresten zu  tbun  batte,  ging  aus  dem  Umstande 
hervor,  dass  die  menschlichen  und  thieriBchen 
Knochen  beide  auf  dieselbe  Weise  geöffnet  worden 
waren.  Funde  unter  ähnlichen  Umständen,  z.  B. 
im  Osceola  Mound,  sowie  in  den  Mounds  Neu-Kng- 
lands.  bestätigten  diese  Yermuthung.  In  letzteren 
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machte  Manly  liardy  die  Beobachtung,  dass  die 
kleineren  Knochen,  sowie  die  Rippen  and  Wirbel 
stets  fehlten,  und  dass  die  Ueberreste  dieses  can- 
nibaliachen  Mahles  sich  oft  noch  auf  durch  Rauch 
geschwärzten  breiten  Steinplatten  (Feuerherden) 
feststellen  liessen. 

Afrika  bietet  ähnliche  Geschmacksverirrungen 
seiner  Völker.  Stanley  traf  die  Anthropophagie 
bei  deu  Völkern  am  Livingstoneflus&e,  Mechow  an 
einem  Nebenflüsse  des  Congo,  andere  Forscher 
auch  im  Sudan  au.  Im  Kaffernlande  existirt  einu 
Grotte,  im  Gebirge  Theba-Bosigo,  wo  der  Boden 
mit  me  nach)  ich  en  Ueberresten  wie  besäet  erschien. 
Die  Schftdelknochen  und  sonstigen  markreichen 
Knochen  waren  in  gleicher  Weise  wie  die  Renn- 
thierknochen in  den  Höhlen  von  Perigord  auf- 
geschlagen; der  Rauch  an  der  Decke  zeugte  von 
den  früher  hier  stattgefundenen  Mahlzeiten,  deren 
sich  noch  die  Aeltesten  der  Bewohner  mit  einer 
gewissen  Genugthuung  erinnerten. 

Auf  den  Inseln  des  Stillen  Oceans,  wo  die 
üppige  Vegetation  zu  einem  glücklichen  Leben 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  wie  Java,  Celebes, 
Neu-Guinea,  Nord-Caledonien,  Neu-Hebriden,  Neu- 
seeland u.  u.  m.,  war  bis  in  die  neueste  Zeit  die 
Menschenfresserei  üblich.  Auf  dem  asiatischen 
Fest lan de  lassen  sieb  ebenfalls  die  Spuren  dieser 
barbarischen  Sitte  nachweisen.  Auch  aus  der  vor- 
geschichtlichen Zeit  sind  dieselben  bekannt;  so 
aus  den  prähistorischen  Gräbern  Georgiens  und 
den  Kaukasusgrotten,  ferner  aus  den  Kjökkenmöd- 
dinger bei  Jeddo  u.  s.  w. 

Die  Schriftsteller  der  Alten  berichten  uns  von 
einem  ähnlichen  Branche  bei  den  Völkern  am 
Pontus  Euxinns;  auch  die  mittelalterlichen  Histo- 
riker von  eben  solchen  bei  den  Galliern  in  Schott- 
land und  den  Skandinaviern.  Noch  zur  Zeit  des 
römischen  Kaisers  Commodns  genossen,  wenn  wir 
P 1 i n i u s Glauben  schenken , die  Günstlinge  die- 
ses Herrsebers  die  Brüste  und  GeBcblecbtstheile 
der  Frauen  als  Leckerbissen.  In  diesem  Falle  ist 
die  Anthropophagie  zweifelsohne  auf  perversen 
Geschmack  zurückzuführen. 

Ein  anderer  Beweggrund,  welcher  in  manchen 
Gegenden  die  Meuachen  veranlasst,  ihre  Mitmen- 
schen zu  verspeisen , ist  der  Aberglauben.  Die 
Vorstellung,  dass  sich  durch  Einverleibung  des 
menschlichen  Fleisches  und  Blutes  auch  des  Ge- 
nossenen gute  Eigenschaften  und  Vorzüge  ein  ver- 
leiben lassen,  trieb  z.  B.  die  Sandwich- Insulaner 
dazu,  die  Leichen  ihrer  Prinzen  zu  verzehren,  die 
Neu-Seeländcr  die  Augen,  das  Hers  oder  die  Ge- 
schlechtstheile  ihrer  Opfer  zu  gemessen , die  Utes, 
das  Blut  ihrer  Feinde  zu  trinken  und  Aehnliches. 

Nach  alle  dem,  so  folgert  de  Nadaillac,  ist 
die  Annahme  Mortillet's,  wonach  für  die  Elin- 
führung der  Menschenfresserei  religiöse  Bestim- 
mungen geltend  waren,  zu  verwerfen.  Nur  ein 


Umstund  dürfte  scheinbar  für  dieselbe  sprechen  * 
dies  wäre  die  allenthalben  verbreitete  Sitte,,  dass 
Kinder  ihre  bejahrten  Eltern  oder  Mannschaften 
ihre  berühmten  Krieger  verspeisen.  Nadaillac 
giebt  aber  auch  hierfür  die  zuletzt  erwähnte  Er- 
klärung, und  führt  diese  Art  von  Anthropophagie 
ebenfalls  auf  Aberglauben  zurück. 

Die  Spuren  der  Anthropophagie  aus  der  neo- 
lithischcn  Zeit  sind  nach  de  Nadaillac  überaus 
zahlreich,  ln  F rankreich  haben  die  verschiedenen 
prähistorischen  Stationen  aus  dieser  Periode,  wie 
die  von  Midi,  aus  den  Pyrenäen,  von  Braniquei, 
Lonrdes,  Gourdan,  die  Grotte  von  ta  Barme  in  Sa- 
voyen, menschliche  Knochenreste  zu  Tage  geför- 
dert, die,  mit  Ueberlegung  geöffnet,  mitten  unter 
Thierknochen  lagen.  Die  Schädel  der  Menschen 
waren  aufgebmehen;  die  Unterkiefer  liessen  die 
Spuren  von  Schlägen  oder  Abnagen  mittelst  di  r 
Zähne  erkennen.  Am  deutlichsten  zeigte  die  Grotte 
von  Montesquieu-Avcntes  diese  Verhältnisse.  Auf 
den  britischen  Inseln,  in  der  Höhle  von  Keuts-Hole 
bei  Torquay  oder  bei  Scarborongh,  in  Portugal  in 
den  Grotten  von  Pcniche,  Cesareda,  Casa-da-Moum 
führten  diesbezügliche  Untersuchungen  prähistori- 
scher Ueberreste  zu  ähnlichen  Schlüssen. 

Mortillet  erwidert  anf  diese  Ausführungen, 
dass  er  an  einem  religiösen  Ursprünge  der  Anthro- 
pophagie festhalten  müsse.  Bei  den  Mexikanern, 
die  de  Nadaillac  als  Beleg  für  seine  Theorie  an- 
geführt hatte,  wäre  dies  sicher  der  Fall,  wie  ans 
den  Manipulationen  beim  Schlachten  von  Seiten  der 
Priester  hervorgehe.  Was  ferner  die  Feuerländer 
beträfe,  so  wäre  der  Mangel  an  Nahrungsmitteln 
bei  ihnen  nicht  erwiesen;  denn  Fische,  Mollusken, 
Krebsthiere  und  andere  Producte  des  Meeres  ge- 
nügten für  sie,  und  im  Uebrigen  wäre  es  mit  der 
Jagd  auf  wilde  Thiere  nicht  so  schlecht  bestellt, 
wie  die  zahlreichen  Mäntel  aus  Thierfellen  bezeu- 
gen. Die  beiden  Beweise,  auf  welche  sich  de  Na- 
daillao  für  die  neolithische Zeit  beruft,  entkräftet 
Mortillet  in  folgender  Weise.  Die  zerbrochenen 
menschlichen  Knochen  sind  nicht  absichtlich,  son- 
dern zufällig,  durch  eine  nicht  mehr  näher  zu  be- 
stimmende Ursache,  zerbrochen  worden.  Im  Uebri- 
gen hätte  das  Aufschlagen  der  menschlichen 
Knochen  nur  äusserst  wenig  Nutzen  bringen  kön- 
nen ; denn  im  Gegensatz  za  den  Knochen  der 
Thiere  ist  das  Mark  bei  jenen  nur  mässig,  die 
Knochenwände  dagegen  stark  entwickelt.  Der 
zweite  Punkt,  auf  welchen  de  Nadaillac  so  viel 
Gewicht  legt,  betrifft  das  Angebranntsein  dieser 
Knochen.  Mortillet  ist  der  Ansicht,  dass  diese 
Erscheinung  vom  Leichenbrande  herrühre,  der  am 
Eude  der  neolithischen  Periode,  während  welcher 
die  Todten  in  Höhlen  and  Dolmen  unverbrannt 
bestattet  wurden,  eingeführt  wurde. 

Letourneau  nimmt  zu  der  angeregten  Frage 
eine  vermittelnde  Stellung  ein  und  hebt  hervor, 
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<lu»  bei  mtnchen  Völkern  Menechenfleiech  ein 
Nahrungsbedürfuiss  sei. 

Sitzung  vom  19.  Januar  1889.  Kau  veile 
spricht  über  einen  festen  Punkt  am  Schädel, 
der  als  Merkzeichen  bei  Sckädelmessuu  gen 
dienen  kann.  Ausgehend  von  dem  Grundsätze, 
dass  die  Kraniometrie  die  Kunst  ist,  den  Schädel 
mit  Hülfe  der  Arithmetik,  Geometrie  und  Trigono- 
me  tri»’  zu  beschreiben , verwirft  Kau  veile  alle 
bisher  als  sogenannte  feste  Punkte  angenommenen 
SchüdeUtellen , wie  das  Basion,  Nation , Ophryon, 
Bregma,  die  Glabella  u.  a.  m.,  da  ihre  Beständig- 
keit an  derselben  Stelle  im  anatomischen  Sinne 
unhaltbar  sei,  lind  glaubt  einen  solchen  am  cerebra- 
len Ende  der  Wirbelsäule  gefunden  zu  haben.  Beim 
Embryo  ist  diese  Stelle,  welche  als  Ausgangspunkt 
für  alle  Maasse  am  Schädel  dienen  kann,  durch 
das  vordere  Ende  der  Chorda  dorsalis  charakterisirt. 
Beim  Erwachsenen  durch  die  hintere  Wand  des 
Türkensattels.  Um  für  die  letztere  nun  auch 
äusaerlich  einen  Anhalt  zu  gewinnen,  ist  cs  inter- 
essant, von  Fauvelle  zu  hören,  dass  ihr  am  Ur- 
sprünge des  Jochbeinfortsatzes  des  Schläfenbeines 
vor  dem  äusseren  Gehörgange  eine  Erhöhung  ent- 
spricht, die  heim  Lebenden  leicht  durchzufühlen 
ist.  Vermittelst  diese«  äusseren  Anhaltspunktes 
hält  es  nicht  schwer,  auch  den  festen  Punkt  in 
der  Mitte  der  Schädelbasis  zu  bestimmen.  Wenn 
man  den  letzteren  auf  den  grössten  Längendurch- 
raesser  des  Schädels  übertrügt,  so  lassen  sich  alle 
Maa*se.  welche  sich  auf  die  vordere  und  hintere 
Hälfte  des  Schädels  beziehen,  auf  ihn  zurückführen. 

Bordier  entwickelt  in  einem  Vor  trage 
sein»  Ansichten  über  die  Anthropophagie. 
Die  Anthropophagie  ist  nicht  ursprünglich  gewesen, 
sondern  hat  sich  erst  später  entwickelt.  Wie  alle 
Anthropoiden,  lebte  auch  der  Mensch  anfangs  von 
Früchten,  denn  sein  Gebiss  spricht  nicht  für  eine 
carnivore,  sondern  frugivore  Bestimmung.  Später 
wurde  er  Fleischfresser,  die  Jagd  auf  T liiere  wurde 
seine  einzige  Beschäftigung.  Sei  es  nun,  dass  die 
erlegte  Beute  den  Nahrungsbedarf  nicht  mehr 
decken  konDte,  oder  dass  eine  Auswanderung  den 
Menschen  in  Gegenden , die  an  Wild  arm  waren, 
führte,  eines  von  beiden  war  für  ihn  bestimmend, 
dass  er  auf  seines  Gleichen  Jogd  zu  machen  begann. 
Die  Häufigkeit  der  Anthropophagie  auf  den  poly- 
nesischen  Inseln  dürfte  auf  die  letztere  Ursache 
zurückzuführen  sein.  Umgekehrt  wäre  hierdurch 
ein  Beweis  für  die  Lehre  von  den  polynesischen 
Einwanderungen  gegeben.  — Das  Vorkommen  der 
Anthropophagie  inmitten  civilisirter  Völker,  wofür 
Bordier  eine  Anzahl  Beispiele  anführt,  erklärt 
derselbe,  wie  jede  andere  Missgeburt,  als  Atavismus, 
and  zwar  in  diesem  Falle  als  einen  Rückschlag 
auf  menscht-nfleischfresseude  Vorfahren.  Für  die 
gewohnheitsmässige  Anthropophagie,  welche  auf 
Geschmack  und  Appetit  nach  Mctiscbenfleiscb  ba- 


sirt,  führt  der  Vortragende,  ähnlich  dem  Ausdruck 
Kxogamie  in  der  Ehe,  den  Namen:  m sachliche 
Exophagie  (exophagie  kumaine)  oder  Anthmpo- 
exophagie  ein.  Die  bei  mehreren  Völkern  , auch 
abgehiingerten,  noch  übliche  Sitte  der  Nekrophagie 
hält  Bordier  für  den  Ursprung  des  Leichen- 
schmauses, — Die  Menschenopfer  sind  indirect 
von  der  Anthropophagie  abzuleiten.  Da  der  Mensch 
in  allen  Religionen  den  Göttern,  die  er  anbetet, 
dieselben  menschlichen  Leidenschaften  und  Ge- 
lüste zuschreibt,  und  die  höchste  Verehrung  der 
Gottheit  in  meinen  Opfern  documentirt,  so  gipfelte 
zweifelsohne  das  grösste  Vergnügen  des  Menschen 
ehemals  darin,  dass  er  von  Seinesgleichen  ass. 
Die  christliche  Legende  von  «Jesus,  der  zu  dem 
/wecke  starb,  um  die  Welt  von  den  Sünden  zu 
erlösen,  ist  das  letzte  Echo  der  Menschenopfer.  — 
Mit  der  Zeit  ist  die  Anthropophagie  rein  symbo- 
lisch geworden.  Auf  Tahiti  beschränkt  sich  der 
Häuptling  darauf,  nur  daB  linke  Auge  des  unter- 
legenen Feindes  zu  verzehren ; die  Königin  Pomare 
nannte  sich  vor  ihrer  Thronbesteigung  Aimata,  d.  i. 
eine,  die  das  Auge  isst.  Die  christliche  Religion 
endlich  bietet  insofern  den  letzten  Ankbtng  an  die 
Anthropophagie,  als  ihre  Anhänger  die  Eigen- 
schaften ihres  Erlösern  mit  dessen  „Fleisch  und 
Blut*1  sich  ein  zu  verleiben  trachten. 

Sitzung  von  2.  Februar  1888.  Simoneau 
leg  tderGesellscha  ft  eine  An  za  hl  behauener 
Kiesel  aus  dem  Terretoire  deJeuilly  (Yonne) 
vor.  Im  Besonderen  ergab  eine  prähistorische 
Niederlassung  beim  Weiler  Pierre fitte  eine  immense 
Ausbente  von  Steinwerkzeugen  der  verschiedensten 
Art:  geschlagene  Beile;  fünf  polirte  Aexte,  dar- 
unter eine  aus  Diorit;  Schaber,  Messer,  Stichel, 
Pfriemen,  Hammer,  Nucleus  und  fein  behauene 
Pfeilspitzen . darunter  eine  mit  einem  Stiel  ver- 
sehen. Alle  diese  Silexgegenstände,  von  denen 
fast  der  vierte  Theil  den  Einfluss  des  Feuers  ver- 
räth , wurden  auf  der  Oberfläche  des  Bodens  ge- 
funden und  gehören  zum  grössten  Tbeile  der 
neolitkiseken  Zeit  an. 

E.  d’Acy  bespricht  die  Grabstätten  des 
pal&olithUchen  Menschen.  Als  Beispiele  hier- 
für greift  der  Vortragende  von  den  vielen  Höhlen 
aus  diesem  Zeiträume  (Solutre,  Cro-Magnon, 
Sordcs,  Furfooz  etc.),  in  denen  gleichfalls  Skelette 
der  älteren  Steinzeit  aufgedeckt  wurden,  die  Höhlen 
von  Mentone,  richtiger  von  les  Baousse-Rousse, 
und  von  Spy  heraus.  Die  natürliche  l^agerung 
der  Skelettknochen  in  der  Höhle  zn  Mentone,  der 
Todtenschmuck . bestehend  aus  durchlochten  Mu- 
scheln, sowie  die  dicke  Schicht  pnlveriflirten  Roth- 
eisensteins  (?  fer  oligiste),  mit  welchem  sich  nicht 
nur  der  ganze  Rumpf  bedeckt  fand , sondern  auch 
einzelne  Gesichtstheile,  wie  der  Mund  und  die 
Nasenöflnungen , besonders  reichlich  bemalt  waren 
— alles  dieses  ein  demi  - sarcophage  naturel,  wie 
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»ich  d'Acy  ausdrückt  — , scheint  entschieden  für 
eine  Grabstätte  zu  sprechen.  Mortillet  hatte 
die  Zeitperiode  beanstandet,  welcher  diese  Skelette 
angehören  sollten,  und  dieselben  der  neolithischen 
Zeit  zugeschrieben.  D’Acy  tritt  für  Mortillet’s 
Auflassung  den  Gegenbeweis  an.  Erstens  seien 
Kuochengeriithe  derselben  Art,  wie  bei  den  Ske- 
letten, in  akniDitlichen  Grotten  von  lea  Baoussc- 
Kousse  (Men tone)  und  überdies  in  den  verschie- 
densten Schichten,  selbst  in  einer  unterhalb  der 
Skelette  gelegenen  Schicht  angetroffeu  worden. 
Zuin  andern  kämen  dieselben  Muscheln,  wie  an 
den  drei  Skeletten,  ebenfalls  in  ganz  verschiedenen 
Tiefen  und  Schichten  vor.  Endlich  seien  in  sämmt- 
licben  Grotten  nirgends  Gegenstände,  die  etwa  für 
die  neolithische  Zeit  Charakteristisches  darböten, 
bisher  aufgefunden  worden.  Die  einzigen  Gerät  h- 
schaften,  welche  aus  der  letzteren  Periode  stammen 
könnten,  der  Best  einer  polirten  Axt  und  ein  Stück 
platten  Steinringes,  seien  in  den  obersten  Schichten 
zu  Tuge  gekommen  und  obendrein  in  aolchen 
Grotten,  die  keine  Skelette  einschlössen.  Somit 
dürfte  die  Gleichzeitigkeit  der  menschlichen  Ske- 
lette aus  der  Höhle  zu  Mentoue  und  die  Funde, 
welche  sie  umgaben,  als  erwiesen  zu  betrachten 
sein  und  cs  sich  um  ein  wirkliche*  Begräbnis*  aus 
der  älteren  Steinzeit,  oder  noch  genauer  bestimmt, 
aus  einer  Epoche  zwischen  der  von  Moustier 
und  der  von  Solutre  handeln. 

Desgleichen  gehören  die  drei  über  einander 
lagernden  Schichten  in  der  Grotte  von  Spy  und 
somit  auch  die  dort  aufgedeckten  Skelette  der 
paläolithiecben  Periode  an ; denn  die  letzteren 
ruhten  über  der  untersten  Schicht.  Dass  es  sich 
in  diesem  Falle  ebenfalls  um  Grabstitten  handle, 
gehe  aus  der  Haltung  des  einen  Skelettes,  welches 
auf  der  Seite  liegt,  zur  Genüge  hervor;  denn  wenn 
die  Ueberlebenden  den  Todten  nicht  mit  Erde,  wie 
im  vorliegenden  Falle,  bedeckt  haben  würden,  so 
hätte  sicherlich  die  Höhlenhyäne  oder  irgend  ein 
anderes  Raubthior  seine  Gebeine  zerstreut,  und  die 
Knochen  könnten  nicht  mehr  in  dem  Zustande, 
wie  sie  sind,  augetroffen  werden. 

ln  der  Discusaion,  welche  sich  zwischen  Mor- 
tillet und  d’Acy  über  die  chronologische  Stellung 
der  genannten  Funde  entapinnt.  betont  »rsterer, 
dass  sich  Grabntätten  immer  in  einer  Erdschicht 
(Cultnrschicht)  frühen  Datums  befänden,  weil  sie 
in  einem  Terrain  angelegt  zu  werden  pflegen,  das 
unter  der  Oberfläche  des  Bodens  liegt  — eine  Be- 
hauptung, der  d'Acy  insofern  nur  Berechtigung 
zuspricht,  als  man  unter  Grab  eine  bald  tiefere., 
bald  flachere  Grube  in  oinetn  schon  früher  existi- 
renden  Boden  versteht.  D’Acy  dagegen  fasst  die 
Grabstätte  zu  Mentone  in  der  Weise  auf,  dass  die 
Ueberlebenden  den  Todten  auf  den  flachen  Boden 
ihrer  Wohnung  hinlegten  und  mit  Erde  bedeckten. 
Mortillet  will  ferner  nicht  einige  wenige,  sondern 


»ine  ziemliche  Anzahl  polirter  Stein  gerät  he  aus 
der  Grotte  zu  Mentone  kennen,  die  zusammen  mit 
neolithischem  Topfgeräth  die  paläolithischen  Schich- 
ten bedeckten.  Nach  alledem  wäre  es  seiner  Ansicht 
naoh  das  Natürlichste,  die  Skelette  für  neolithische 
anzusehen.  In  gleicherweise  dehnt  er  diese  Forde- 
rung auch  auf  einige  Werkzeuge,  insbesondere  auf 
«neu  knöchernen  Dolch  aus,  der  auf  der  Stirn  des 
einen  Skelettes  lag.  Von  indirecten  Beweisen  scheine 
ihm  schliesslich  das  äusserst  seltene  Vorkommen 
von  pulvuriairtern  Rotheisenstein  für  die  chronolo- 
gische Bestimmung  von  Bedeutung  zu  sein:  Aus 

der  paläolithischen  Zeit  ist  dieser  Farbstoff  bisher 
noch  nicht  bekannt  geworden;  der  einzige  Fund, 
den  seines  Wissen  nach  Pigorini  in  einem  Grabe 
aus  Roms  Umgebung  verzeichnet  hätte,  gehöre 
der  jüngeren  Steinzeit  an. 

Was  den  Fund  aus  der  Grotte  zu  Spy  anbe- 
trifft, so  giebt  Mortillet  zwar  zu,  dass  diese 
Skelette  in  der  That  der  paläolithischen  Periode 
angehörteu,  lässt  sich  aber  von  dem  Vorhandensein 
einer  Grabstätte  nicht  überzeugen.  Er  nimmt 
vielmehr  an,  dass  die  betreffenden  Menscheu  au 
Ort  und  Stella  starben  und  zufällig  durch  Erdo, 
vielleicht  in  Folge  eines  Erdsturzes,  verschüttet 
worden  »eien. 

Auf  Mortillet1»  Einwurf,  betreffend  die  rothe 
Farbe,  erwidert  d'Acy  schliesslich  noch,  das« 
dieselbe  nicht  nur  das  Skelet  überzogen  habe, 
sondern  auch  in  Schichten  angetroffen  wurde, 
welche  selbst  Mortillet  für  paläolithisch  ansehe. 
Kr  könnte  sich  nicht  gut  vorstellen,  dass  die 
Menschen  der  jüngeren  Steinzeit  beim  Begraben 
ihrer  Todten  in  einer  Tiefe  von  2,50  m die  Erde 
noch  bis  zu  1,35  tiefer  durchwühlt  haben  sollten, 
bloss  am  „diesen  Schatz“  in  einer  G m langen, 
90  cm  breiten  und  20  cm  dicken  Schicht  niedurzu- 
legen. 

In  der  Fortsetzung  der  Discussion  Über 
die  Anthropophagie  (Sitzung  von  5.  Januar) 
führt  Ollivier  Kcauregard  zu  Gunsten  der 
Nadaillac1  sehen  Auffassung  dieser  Sitte  in  der 
vorgeschichtlichen  Zeit  eine  hieroglvphische  In- 
schrift an,  die  ungefähr  3700  Jahre  von  unserer 
Zeitrechnung  an  zurück  datirt  (aus  der  Grab- 
pyramide des  Königs  I’epi  I.).  Die  aus  derselben 
entzifferte  Darstellung  verräth  ganz  deutlich  Remini- 
scenzen  au  frühere  Menschenopfer  und  anthropo- 
phagische Mahlzeiten,  welche  die  nothwendige  Folge 
von  jenen  waron.  — Zum  Schlüsse  entspinnt  siob 
eine  kurze  Debatte  darüber,  ob  der  Mensch  als 
herbivor  oder  carnivor  aufzufassen  sei.  Magitot 
sieht  das  Gebiss  nicht  allein  für  die  fleisch  - oder 
pflanzenfressende  Natur  eines  Geschöpfes  als  maass- 
gebend au,  sondern  legt  in  gleicher  Weise  auf  di» 
Form  des  Intestinaltractua,  vor  Allem  aber  auf  die 
Beschaffenheit  der  Darmdrüsen,  Gewicht.  Dem 
Zabnsystem  nach  wäre  der  Mensch  omnivor,  eine 
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An*ickt,  welcher  San son  beipflichtet.  Auch  Fa u- 
velle  hält  den  Menschen  für  omni  vor,  wenn  Auch 
seiner  Meinung  nach  das  Gebiss  auf  Pflanzenkost 
hindeute.  Die  vier  dentea  cauiui,  die  sich  übrigens 
auch  beim  Pferde,  einem  wirklichen  Herbivoren 
vorfänden,  dürften  nicht  liiaassgebend  sein.  Denn 
auch  bei  solchen  Thieren,  bei  denen  diese  Zähne 
stark  entwickelt  «ind,  dienten  sie  nur  zum  Zu* 
greifen  und  Anpacken,  nicht  zum  Kauen.  Das 
Einzige,  was  das  fleischfressende  Thier  charakte* 
risire,  wären  die  schneidenden  Prämolarzähne,  die 
bei  der  Katze  ihre  grösste  Entwickelung  gefunden 
hättcu- 

Durand  giebt  Beiträge  zur  Ethuologie 
der  Bewohner  der  alten  Provinz  Rouergue 
(jetzt  Aveyrunj,  der  früheren  Ruthcni.  Der 
Grundstock  der  daselbst  ansässigen  Bevölkerung 
scheint  iberischen  Ursprunges  zu  sein.  Die  Depar- 
tements PH  ärault , l'Aveyron  und  la  Lozcre 
bilden  an  der  Ostkdste  die  Grenzen  eines  in  sich 
zusammenhängenden  eigentümlichen  Sprachge- 
bietes, welches  das  ganze  alte  Aquitanien  umfasst 
und  sich  auf  die  Iberische  Halbinsel  fortsetzt.  Das 
Baskische,  ein  Idiom,  welches  zweifelsohne  mit 
dem  Iberischen  uuf  denselben  Ursprung  zurück- 
zuführen, wo  nicht  mit  ihm  identisch  ist,  war 
wahrscheinlich  die  älteste  Sprache  dieser  in  Be- 
tracht kommenden  Völkerschaften  Sttdwestfrauk- 
reichs;  denn  die  Ucherreste  derselben  lassen  sich 
noch  heutzutage  in  der  Aussprache  der  Landbe- 
wohner nachweisen.  Besonders  sind  es  zwei  Cou- 
Bonauten,  welche  dem  B&skischen  fremd  sind,  und 
welche  auch  das  französische  Platt  Südwestfrank- 
reichs  nicht  kennt:  einmal  der  lateinische  Buch- 
Stube  V,  wofür  das  B einen  Ersatz  bietet  — schon 
Scaliger  erwähnt  dieser  sprachlichen  Eigentüm- 
lichkeit in  den  genannten  Völkergebieten,  indem  er 
sagt:  0 fclices  populi,  quibas  viverc  cst  bibere  — 
zum  andern  der  Buchstabe  F,  der  durch  eine  ein- 
fache Aspiration  wiedergegeben  wird.  Dieses 
letztere  Uharakteristicura  ist  in  Gegenden,  die 
äusseren  Einflüssen  sehr  exponirt  gewesen  sind, 
im  Verhältnis»  zu  dem  enteren  weniger  ausge- 
prägt; das  erstere  dagegen  hat  sich  bis  auf  unsere 
Tage  behauptet.  Als  materielles  Hindernis*  für 
die  Ausbreitung  der  geschilderten  Eigentümlich- 
keiten ist  dieGaronne  aafzufasssen,  die  auch  heute 
noch  eine  phonetische  Grenze  bildet.  Im  Korden 
dieses  Stromes  besitzt  das  rouergatisebe  Platt 
überall  den  Buchstaben  F,  im  Süden  dagegen  fehlt 
er  ihm.  Am  auffälligsten  tritt  dieser  Unterschied 
im  Toulouser  Gebiete  zu  Tage.  Während  die  Be- 
wohner des  rechten  Garonneufers  die  lateinische 
Aussprache,  z.  B.  fenua,  filha,  ferre  (für  femina, 
fllia.  ferrum),  bewahrt  haben,  sind  die  des  linken 
Ufers  zur  Aussprache  von  henna,  hilha,  harre  ver- 
urteilt und  schliessen  sich  der  spanischen  Zunge, 
hembra,  hijo,  hierro,  somit  an.  — Was  die  andere 
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Eigenschaft  des  Süd westfrankreich  eigentümlichen 
Idioms,  da*  Fehlen  des  Consonenten  V,  betrifft,  so 
bisst  sieb  dieselbe  noch  in  dein  Worte  Gascngitc 
nachweisen.  Die  Form  gascon  oder  gosc,  Nomiuativ- 
form  in  der  Langue  d’oe,  findet  mit  dem  Stamme 
base  sein  Prototyp  im  lateinischen  vasco. 

Das  Resnltat,  zu  welchem  Durand  durch  seine 
vergleichenden  Sprachstudien  gelangt,  glaubt  der- 
selbe in  dem  Satze  zusammen  fassen  zu  dürfen,  das» 
einst  alle  diese  Gegenden  baski*ck  gewesen,  und 
erat  allmülig  anfangs  keltisirt,  dann  roinaniairt 
worden  sind.  Die  Bewohner  von  Rouergue  und 
ihre  Kachbaren  von  Gevaudau,  die  Nachkommen 
der  alten  Gabalen , sind  die  heutigen  Repräsen- 
tanten der  alten  iberischen  Station.  Sobald  man 
nach  le  Gard  und  1’Ardicke  oder  im  Norden  uach 
der  Auvergne  gelangt,  macht  sich  das  Auftreten 
des  V schon  bemerkbar. 

Der  keltische  Einfluss  hat  im  Laude  der 
Rouergaten  wenig  bleibenden  Einfluss  hintcrlaasen. 
Daa  Einzige,  was  auf  eine  frühere  gallische  Mund- 
art hinwei*t,  »ind  eine  Anzahl  Eigennamen,  haupt- 
sächlich Namen  für  bewohnte  Stellen,  Flüsse,  Bäche, 
Berge  und  Wälder.  Die  Silbe  uc,  anf  welche  viele 
Namen  von  Weilern,  Flecken  und  Dörfern  aus- 
lauten,  soll  nach  Durand’*  Forschungen  im  Galli- 
schen eine  Eigenschaft  bezeichnet  haben , welche 
von  dem  Namen  des  Besitzers  des  genannten  Ortes, 
oder  von  einem  Hauptworte  abgeleitet  wurde,  da» 
einen  Gegenstand  oder  eine  charakteristische  Eigcu- 
thümlicbkeit  dieses  Ortes  ausdrückt.  Aus  diesem 
Grunde  endigen  die  Städteuamen  nie  auf  dieses 
Suffix,  sondern  nur  Namen  von  ländlichen  Be- 
sitzungen. 

Auf  die  Periode  der  keltischen  Unabhängigkeit 
folgte  die  des  gallisch-römischen  Einflusses.  Die 
Ortsnamen  auf  ac  nahmen  in  derselben  zwar  im 
Koucrguu  zu,  buben  aber  iämmtlich  als  Wurzel 
einen  römischen  Familiennamen.  Hauptsächlich 
waren  es  römische  Grossgruudbesitzer , welche  die 
gallischcu  Ländereien  in  Besitz  nahmen  und  »ich 
daselbst  anbauten.  Auf  diese  Weise  entstanden 
die  römischen  Namen  der  Landgüter  mit  der  kelti- 
schen Endsilbe  ac.  Manche  dieser  Namen  besitzen 
noch  eine  zweite,  eigentliche  römische  Form  auf 
ium ; die  letztere  scheint  gegen  Ende  der  römischen 
Herrschaft  die  allein  übliche  gewesen  zu  sein, 
während  die  keltische  Bezeichnung  ganz  in  Ver- 
gessenheit gerieth.  Von  den  römischen  Eigeu- 
uatneu  Albiuus,  Canipami«,  Crassus,  FJuviniu», 
Julia»  etc.  z.  B.  stammen  die  Ortsnameu  Alhinia- 
cum  und  Albinium  (heute  Albignac  und  Aubin). 
Cauipaniucum  und  Cainpaniura  (Cumpngnac  und 
Campan),  Crassincum  und  Crassiuin  (Craysaac  und 
Cray»),*  Flaviuiacum  und  Flavinium  (Flauguac  uud 
Flavin),  Juliacum  und  Julium  (Juillac  und 
Juille)  ctc.  — Bemerkenswerth  ist  hierbei,  dass  die 
römischeu  Ansiedler  ihre  Villen  fast  ausschliesslich 
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au  den  Stellen  des  Departements  anlegten,  die  bis 
vor  Kurzem  noch  ein  Monopol  für  Weizen  nusfuhr 
belassen,  — in  denselben  Gegenden,  wo  die  meisten 
Dolmen  der  Steinzeit  au  getroffen  werden  und  wo 
Tausende  von  Jahren  später  auch  die  Klöster  vor 
der  Revolution  ihre  Domänen  hatten. 

Hauptsächlich  widmeten  sich  die  römischen 
Ansiedler,  wie  schon  hervorgehoben,  der  Land- 
wirtschaft; auch  die  einheimische  Bevölkerung 
lag  in  gleichem  Maasse  dieser  Beschäftigung  ob. 
Jedes  Vorwerk  war  nicht  nur  ira  Besitze  eines 
Ilanfgartens  (ennebeira,  canebol,  cannbola)  behufs 
Anfertigung  von  Gewebestoffen , sondern  verfügte 
auch  über  ein  Stück  Weinberg.  Vorzüglich  wid- 
mete man  sich  der  Baumzucht.  Durch  den  Einfall 
der  Barbaren  (in  der  Völkerwanderung)  wurde 
dieser  blühenden  Landwirtschaft  ein  jähes  Ende 
bereitet.  Die  Weatgothen  und  Franken,  welche 
mit  dieser  Einwanderung  auch  nuch  dem  Süd  westen 
Frankreichs  gelangten,  und  Bich  hier  ebenfalls 
ansiedelten,  suchten  die  römische  Eigentümlichkeit 
im  Namengehen  heizubehalten , indem  sie  ihrem 
Eigennamen  in  gleicher  Weise  das  Suffix  ium  oder 
ia  zufügten.  Fast  ein  Drittel  der  gegenwärtigen 
Geschlechtsnamen  verräth  deutschen  Ursprung;  die 
Ortsnamen  auf  den  alten  Landkarten  siud  durch- 
weg noch  germanisch.  — Schon  einige  Jahr- 
hunderte früher,  ehe  die  Wogen  der  Völkerwande- 
rung die  rouergatischen  Landstriche  überfluteten, 
hatte  sich  zeitweilig  germanischer  Einfluss  daselbst 
geltend  gemacht.  Durand  führt  die  Entstehung 
des  noch  heute  gebräuchlichen  Wortes  böria  (Be- 
zeichnung für  Wirtschaft,  Meierei)  auf  eine 
germanische  Einwanderung  vor  der  Völkerwande- 
rung zurück.  Böria  soll  vom  deutschen  Stamme 
hör  = Bauer  (angelsächsisch  boor,  dänisch  bor  etc.) 
ubzuleiten  sein  und  somit  die  Wohnung  eines 
deutschen  Bauern  bezeichnen. 

Ueber  den  äusseren  Habitus  der  in  Ronergue 
ansässigen  Bevölkerung  lässt  sich  Folgendes 
sagen.  Die  ältesten  Bewohner  waren,  wie  wir 
schon  sagten,  die  Iberer.  Durand  hält  die  Be- 
schreibung, welche  uns  die  ulten  Schriftsteller  über 
die  Iberer  auf  der  spanischen  Halbinsel  geben 
(braune  Haut,  schwarze  geringelte  Haare),  nicht 
für  übereinstimmend  mit  den  Resultaten,  welche 
man  durch  Beobachtung  der  heute  noch  restirenden 
Bevölkerung  iberischer  Abstammung  gewinnt. 

Zur  Zeit  der  gallischen  Unabhängigkeit  schil- 
dern uns  die  Griechen  uud  Rotner  die  Gallier  als 
grosse  Individuen  mit  blondem  Haar  (aurea  cae- 
saries)  und  milchfarbenem  Teint  (lactea  cutis.); 
auch  die  Rutenen  im  Speciellen  werden  flavi  ge- 
nannt. Mustert  man  dagegen  die  modernen  Be- 
wohner von  Rouergue,  so  fällt  die  Häufigkeit  de» 
brünetten  Typus  auf.  Nach  den  anthropologischen 
Erhebungen,  welche  Durand  an  der  Bevölkerung 
von  Aveyron  ungeteilt  bat,  kommen  nur  zwei  er- 


wachsene Blonde  auf  1 5 Brünett  e.  Durand  glaubt 
diesen  Widerspruch  zwischen  seiner  Statistik  und 
den  Nachrichten  der  Alten  in  der  Weise  erklären 
zu  können,  dass  er  annimmt,  die  griechischen  und 
römischen  Schriftsteller  hätten  nicht  das  eigent- 
liche gallische  Volk  beschrieben,  sondern  nur  die 
Elite  desselben,  die  Vornehmen  und  Adligen,  die 
»ich  zumeist  in  Rom  als  Gesandtschafter  repräsen- 
tirten.  Die  wahre  gallische  Bevölkerung  sei  dunkel 
und  untersetzt  gewesen.  Dieselben  Unterschiede 
lassen  sich  noch  an  der  modernen  Bevölkerung 
von  Aveyron  wahrnehmen.  Während  die  Grund- 
besitzer auf  dem  Lande,  soweit  sie  von  altem  Adel 
sind,  durchweg  blond  und  hoebge wachsen  erschei- 
nen, ist  die  übrige  Landbevölkerung  zum  grössten 
Theil  brünett.  Auch  in  Toulouse,  wo  derselbe 
Kastengeist  unter  den  Vornehmeren  herrscht,  tritt 
dasselbe  Verhältnis»  zu  den  übrigen  Einwohnern 
zu  Tage.  Nach  Durand'»  Ansicht  waren  die  alten 
Gallier  somit  von  untersetzter  Gestalt  und  von 
brünettem  Teint,  wie  es  auch  heutzutage  noch  der 
Durchschnittsfranzose  ist. 

ln  der  Discussion  erinnert  Lagneau  daran, 
dass  sich  nach  den  Nachrichten  der  Alten  (Strabo) 
die  Aquitanier  im  Südwesten  Galliens  nicht  nur 
durch  ihre  Sprache,  sondern  auch  durch  ihr  Aensse- 
res  von  den  Galatern  unterschieden  und  zu  den 
Iberern  hingeneigt  hätten. 

Manouvrier  sprach  über  die  Körpergrösse 
der  Pariser.  Im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts 
hatte  Vi  11  er  me  bei  den  militärischen  Ausheilun- 
gen ira  Departement  de  la  Seine  während  eines 
Zeitraumes  von  acht  Jahren  Beobachtungen  über 
die  Grössenverhältniese  der  daselbst  einzubtellenden 
Recruten  gesammelt  und  dabei  folgende  zwei  höchst 
interessante  Tbatsachen  fcstutcllen  können:  Die 
mittlere  Körpergrösse  der  Militärpflichtigen  von 
Paris  ergab  eine  höhere  Ziffer  als  die  aus  dun 
Landbezirken  von  Sceaux  und  Saint*  Den  in*.  Aehn- 
liche  Resultate  hatte  Villerme  schon  in  den  frühe- 
ren Jahren  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  aus  Lyon 
und  dem  Bezirke  Villefranche , sowie  au»  Haute- 
Vienne  und  seiner  Umgebung  gewonnen  (Villerme, 
Etüde  sur  la  taille  en  France  in  Annale»  d’bygiene 
publique  et  de  medecine  legale.  T.  1.  1829).  Das 
andere  bemerkenswert  he  Ergebnis»  der  Aushebun- 
gen Villerme’»  betraf  das  Grössen  Verhältnis!  von 
Reichen  und  Armen.  Leute,  die  in  wohlhabenden 
Bezirken  lebten,  wiesen  im  Durchschnitt  eine 
höhere  Körpergrösse  auf,  als  die  aus  ärmeren  uud 
schmutzigeren  Stadtvierteln.  — Seit  dem  Jahre 
1816,  in  welchem  Villerme  seine  Studien  ange- 
stellt hatte,  änderte  sich  in  Paris  vieles;  die  wohl- 
habenderen Bezirke  verarmten  und  frühere  arme 
Bezirke  wurden  im  Luufe  der  Juhre  reich.  Für 
den,  der  die  Villerrae’scbe  Arbeit  kannte,  lag 
die  Frage  sehr  nahe,  ob  die  mittleren  Grössenver- 
hältnisse der  Pariser  den  Umsturzverhältnissen 
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sich  angepas&t  batten,  un<l  ob  dieselben  noch  heut- 
zutage, entsprechend  dem  Reichthum  and  der 
Wohlhabenheit  der  einzelnen  Bezirke,  in  diesen 
grösser  geblieben  wären,  als  in  den  firmeren  Be- 
zirken. Manouvrier  unterzog  sich  dieser  Auf- 
gabe und  konnte  die  von  Vi  11er  me  gewonnenen 
Beobachtungen  vollständig  bestätigen,  ln  den  firme* 
reu  Bezirken  oder  auch  in  solchen,  deren  Bewoh- 
ner sich  eines  gewissen  Wohlstandes  zwar  erfreuen, 
dabei  aber  in  höchst  ungesunden  und  schmutzigen 
Gassen  wohnen,  betrug  die  Körpergrösse  der  Mili- 
tärpflichtigen im  Durchschnitt  stets  weniger,  als 
iu  den  fashionablen  und  wohlhabenden  Bezirken 
der  Hauptstadt.  Beobachtungen,  die  Manouvrier 
auch  im  folgenden  Jahre  unstellte,  ergaben  diesel- 
ben Verhältnisse  unter  den  einzelnen  Bezirken. 

Zur  Illustration  giebt  Manouvrier  eine  Anzahl 
Tabellen  und  eine  .Stadtkarte,  welche  für  den,  wel- 
cher die  Pariser  Stadtverbfiltnisse  genauer  kennt, 
viel  des  Interessanten  bieten  mögen. 

lu  anderen  Ländern  haben  die  Statistiker  ähn- 
liche Beobachtungen  über  die  Grösse  der  Bevölke- 
rung anstelleu  können.  Beddoe  (On  tbe  stnture 
and  bulk  of  man  in  tbe  British  isles,  Bristol  1867) 
fand,  dass  in  England  gewisse  Handwerke  der 
Grössenzunahme  günstig  wären;  zu  diesen  zählte 
er  die  Schmiede,  Maurer,  Landarbeiter,  überhaupt 
alle  Profesaionen  in  der  freien  Luft.  Die  kleinsten 
Individuen  dagegen  stellte  das  Handwerk  der 
Schneider,  Schuhmacher,  überhaupt  Alle  Ziuimer- 
arbeiter.  Auch  Roberts  (Manual  of  antbropo- 
roetry,  London  1878)  konnte  in  England  consta- 
tiren,  dass  die  Darchschnittsgrösse  derer,  die  in 
Wohlhabenheit  aufwuchsen , in  jedem  Alter  (0  bin 
30  Jahren)  mehr  betrug,  als  die  Grösse  in  Arbeiter- 
familien. Cowel  (aus  Quetelet,  Pbyaique  sociale, 
t.  I!,  p.  91)  machte  dieselbe  Erfahrung  an  den 
Kindern  der  Freien  and  Fabrikheamten  in  Mau- 
chester und  Stockfort;  Pagliani  (Lo  sviluppo 
Ulnano  etc.,  Milano  1878)  desgleichen  an  den 
Schalkindern  Turins;  Bowditsch  (The  growth  of 
cbildren,  Boston  1877)  an  denen  Amerikas  (sehr 
umfangreiches  Material)  u.  a.  m.  (P.  Kiccardi, 
Stature  e condizone  sociale,  Firenze  1885;  J.  Car- 
ret,  Etudes  sur  les  Savoyards;  E.  Houze,  La 
tailie  etc.  des  Flamands  et  des  Walions,  Societe 
d'anthropologie  do  Bruxelles  1888.) 

In  der  Discussion  hob  Lagnean  hervor,  dass 
Cbampouillon,  Costa,  Davesne  und  Aubert 
zu  denselben  Resultaten  wie  Manouvrier  gekom- 
men wären,  Sanson  betont,  dass  auch  in  der 
Thierwelt  die  Körpergrösse  von  der  guten  Nahrung 
und  dem  reichen  Boden  abhängig  sei.  Ein  augen- 
scheinliches Beispiel  bieten  die  kleinen  Ponnys  auf 
den  Shctlandsinaeln  einerseits  und  die  kräftigen 
Pferde  aus  Leon  am  Nordufer  der  Bretagne  ande- 
rerseits. Beide  stammen  von  derselben  Rasse  ab; 
jene  sind  auf  spärliche  Nahrung,  zumeist  auf  Flech- 


ten, schon  seit  zahlreichen  Generationen  angewie- 
sen, diese  weiden  auf  den  saftigen  Triften  der  Bre- 
tagne. Auch  in  Aveyron  dürfte  mau  zwei  Varietäten 
des  Schafes  unterscheiden;  die  eine,  welche  in  den 
fruchtbaren  Gegendeu  aufgezogen  wird,  ist  üppig 
entwickelt,  pflanzt  sich  zahlreich  fort  nnd  giebt 
grosse  Quantitäten  Milch ; es  ist  die  Varietät  von 
Larzac;  die  andere  dagegen,  die  in  unfruchtbaren 
Gegenden  nur  zum  Zwecke  der  Wolle  und  des 
Fleisches  aufgezogen,  pflanzt  sich  weniger  zahlreich 
fort  und  ist  im  Uebrigen  auch  weniger  entwickelt. 
— und  doch  sind  beide  Schafsorten  nur  Varietäten 
einer  und  derselben  Rasse. 

Sitzung  vom  1.  März  1888.  Herve  zeigt 
den  Schädel  ei ues  erwachsenen  Gjorilla  vor, 
dessen  Nasenbeine  folgende  Abweichung 
von  der  Norm  darbieten.  Während  bei  den 
katarrhinen  Alfen  die  beiden  Nasenbeine  für  ge- 
wöhnlich schon  sehr  frühzeitig  verschmelzen  (beim 
Chimp&nse  kann  diese  Synostose  schon  mit  dem 
zweiten  Jahre  beendet  sein,  bei  dem  Gorilla  nnd 
den  Pitbeciern  ist  sie  es  noch  eher),  ist  bei  dem 
vorliegenden  erwachsenen  Ezemplure  die  sutura 
na&alis  noch  offen,  wie  dies  beim  Menschen  die 
Regel  zu  sein  pflegt. 

Mortillet  macht  der  Versammlung Mittheilnng 
von  einem  Kupferfunde,  welchen  da  Silva  aus 
Lissabon  bei  der  Stadt  Leina  in  der  portu- 
gisiachen  Provinz  Estremadura  zwischen 
den  Wurzeln  eiuea  Baumes  gemacht  hat.  Es  waren 
zumeist  breite  Aexte  und  grosse  Messer,  aus  reinem 
Kupfer  verfertigt,  im  Ganzen  gegen  20  Geräth- 
schaften.  Dieser  Fond  giebt  von  Neuem  einen 
Beweis  dafür,  dass  einst  auf  der  Iberischen  Halb- 
insel ein  reines  Kupferzeitalter  bestanden  haben 
muss. 

Yariot  macht  eine  Mittheilnng  über  Ni griti es 
beim  Hunde  (bruunu  und  weisse  Flecken 
anf  den  Schleimhäuten  der  Lippen,  des 
Gaumens,  der  Bindehaut  u.  g.  w.)  im  Ver- 
gleich zu  dieser  Erscheinung  beim  Men- 
schen. 

E.  Uiviere  bespricht  eine  prähistorische 
Niederlassung  (Atelier)  aus  der  jüngeren 
Steinzeit,  geuannt  le  Buisson-Pouilleux,  iu 
der  N&he  von  Champigny  (Seine),  die  schon 
seit  dem  Jahre  1867  ausgebeutet  wird.  Die  da- 
selbst aufgefun denen  Gegenstände  besteben  zumeist 
in  kleinen  Messern,  von  welchen  sechs  Stück  eine 
leicht  gekrümmte  Form  aufweisen  (18  bis  23  cm 
Länge,  24  : 25  mm  Breite),  Schabern,  Kratzern,  sehr 
niedlichen  Pfeilspitzen  mannigfacher  Form,  theils 
mit  Stiel  versehen,  theils  an  der  Basis  abgerundet, 
polirten  Aexten,  Steinsplittern  und  Nnclei  — allen 
aus  Silex.  Auch  eine  dünne  kleine  „Rondelle*  mit 
concentriBcbem  Loche  ans  einem  Kalksteinatück, 
desgleichen  mehrere  Fragmente  von  Steinringen 
befanden  sich  unter  der  Ausbeute,  beide*  wahr- 
Ä7* 
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scheiolich  als  Amulette?  otler,  wie  Ri  viere  ver- 
muthet,  auch  als  Armbänder  getragen.  Das  Topf- 
geräth,  welches  nur  in  geriuger  Anzahl  vertreten 
war,  wies  grobe  Formen  und  grobe  Ornamente 
auf.  Desgleichen  waren  Speisereste  spärlich  ver- 
treten. Folgende  fünf  Thierspecies  liessen  sich 
aus  den  Knochen  Überresten  noch  feststellen:  Pferd, 
ItausHchwein , Hirsch,  Rehbock  und  Rind.  Dass 
die  Bewohner  von  Cbampigny  nach  schon  mit  dem 
Ackerbau  vertraut  waren , beweisen  an  derselben 
Stelle  aufgefundene  Mühlsteine. 

Alle  aufgeführten  Objecte,  im  Ganzen  über  200, 
ruhten,  vermischt  mit  Aschen-  und  Kohlenresten, 
in  einer  Schicht  vegetabilischer  Erde,  unmittelbar 
auf  dem  Kalksteinboden. 

Wahrend  die  bisher  geschilderten  Steingeräthe 
in  einer  auf  dem  steinigen  Uutergrande  gleich- 
mütig ausgebreiteten  Culturschicht  lagerten,  wur- 
den andere , derselben  Periode  angehörig . in  un- 
regelmässig angelegten  Gruben  nngetroffen.  Diese 
künstlichen  Krdaushöhlungen  waren  unterhalb  der 
vegetabilischen  Erde,  direct  in  die  Kalksteinschicht 
hinein  angelegt  und  hatten  eine  Tiefe  von  40  cm 
bis  1,50m  bei  einem  oberen  Durchmesser  von  1 bis 
2,50  ra.  Ihre  Form  war  bald  rund,  bald  elliptisch. 
Jede  von  diesen  Gruben  enthielt  mehr  oder  weni- 
ger Lieberrestc  von  Kohlenstückchen,  sehr  wenigen 
Knochen,  Topfgeschirr  und  zahlreichen  Silcxgeräth- 
schaften  allerlei  Art.  Unter  letzteren  verdienen  fol- 
gende einer  besonderen  Erwähnung:  eine  präch- 
tige Lanzenspitze,  vollständig  erhalten,  auf  der 
Oberfläche  fein  bearbeitet  und  stark  convex  ge- 
krümmt (Länge  14  cm),  fünf  kleine,  sehr  feine,  an 
der  Oberfläche  besonders  gut  überarbeitete  Pfeil- 
spitzen, die  einen  in  Wcidenblattform,  die  anderen 
mit  Stiel,  eine  Art  Streitaxt,  aus  Basalt  verfertigt, 
abgurundet,  von  vorzüglicher  Form  mit  vollständig 
runder  Durchbohrung  u.  a.  m. 

Menschliche  Knochen  Überreste  wurden  in  der 
neolithischeu  Station  von  Champigny  bisher  nirgends 
beobachtet,  ebenso  wenig  ein  aus  Knochen  ange- 
fertigtes Geräth. 

Den  Schluss  der  Sitzung  bildet  ein  Vortrag  von 
Laborde,  experimentelle  Studie  über  das 
Pfeilgift  beiden  Negritos  auf  der  malay- 
schen  Halbinsel  und  bei  den  Wakamba.  Von 
demselben  findet  sich  in  den  Bulletins  nur  die  I>is- 
cussion  abgedruckt. 

Sitzung  vom  15,  März  1888.  Manouvrier 
legt  der  Versammlung  das  erst  vor  Kur- 
zem erschienene  vortreffliche  Werk  von 
E.  Chantre,  Recherche»  anthropologiq ues 
dans  le  Caucase,  vor  und  giebt  eine  Kintheilnng 
des  in  demselben  verarbeiteten  Stoffes,  dem  sich 
eine  kurze  Inhaltsangabe  nnsebüesst. 

De  Nadaillac  berichtet  über  einen  Fall 
vou  angeborener  Taubstummheit  und 


Blindheit,  welchen  das  inNewyork  erscheinende 
Journal  Science  veröffentlicht  hat 

Laloy  stellt  darauf  einen  Indianer  aus 
Central- Amerika  vor  und  macht  einige  Mitthei- 
lungen über  seine  Abstammung  und  somatischen 
Eigentümlichkeiten. 

Marcano  bespricht  unter  Demonstration 
der  diesbezüglichen  Fun dobjectep räcolum- 
bische  Grabstätten  aus  Venezuela.  Dieselben 
scheinen  den  alten  Meregotos  anzugehören,  einem 
ausgestorbenen  Volk  «.stamme,  welcher  im  nördlichen 
Venezuela,  südöstlich  vom  Lago  de  Valencia,  ge- 
wohnt bat.  Diese  Grabstätten  sind  Tumuli,  deren 
man  mehr  als  fünfzig  an  Ort  und  Stelle  zählt. 
Der  Durchmesser  dieser  Hügel  (cerritos  genannt) 
schwankt  zwischen  10  und  300  ra.  Die  Einschlüsse 
bilden  neben  menschlichen  Skeletresten  Steinwerk- 
zeuge, Muschelreste,  Topfscherben,  die  Feuerspuren 
aufweisen,  und  andere  llausstaudsgeräthe , wie 
Knochennadeln,  Webeschiffchen  und  Glätter  zum 
Webegebrauch.  Es  bandelt  sich  demnach  in  den 
prücolum bischen  Grabstätten  von  Venezuela  um 
eine  Cultur,  welche  in  der  Mitte  zwischen  den 
grossen  civilisirten  Staaten  Central-Amerikas  und 
den  wilden  Völkerschaften  steht. 

Fast  die  Hälfte  der  Schädel  ist  deformirt,  dio 
einen  in  stärkerem , die  anderen  in  geringerem 
Grade;  und  zwar  beruht  diese  Deformität  auf  einer 
Verkürzung  des  Längendurchmessers  und  beson- 
ders des  verticalen  Durchmessers.  Alle  übrigen 
Durchmesser  sind  vergrössert.  — Eine  weitere 
Ausführung  dieses  Vortrages  von  Marcano  findet 
sich  in  den  Memoire«  de  la  societe  d'&ntbropologie 
de  Paris  1889,  p.  1 — 86  veröffentlicht. 

Zum  Schlüsse  berichtet  Olli  vier  Beauregard 
über  die  Anthropophagie  auf  Madagascar 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  nach  den 
Mittheilungen  des  damaligen  Commandantcn  dieser 
Insel. 

Sitzung  vom  5.  April  1888.  Bonnemere 
berichtet  über  einen  vorgeschichtlichen 
Kirchhof  bei  Saint-Ellier  im  Departement 
Mar ne-et- Loire.  Die  Skelette  lageu,  dicht  an 
einander  gedrängt,  alle  auf  der  Seite;  eine  Hand 
deckte  das  Gesicht.  Die  einen  von  ihnen  sahen 
nach  Mittug,  die  anderen  nach  Sonnenaufgang.  Ein 
Schädel  befand  sich  darunter,  in  dessen  Schläfen- 
bein noch  eine  Lanzenspitze  von  Feuerstein  steckte. 
An  der  Seite  der  Skelette  traf  man  fast  regelmässig 
schwarze  Topfscherbon,  öfters  auch  geschlagene 
Feuersteine  an.  Leider  aber  gingen  alle  diese 
kostbaren  Leberreste  verloren. 

Der  Sage  nach  soll  an  dieser  Stelle  eiost  eine 
grosse  Schlacht  geschlagen  worden  sein , und  die 
daselbst  begrabenen  Skelette  die  Leichen  der  Ge- 
fallenen darstellen.  Soviel  steht  aber  fest,  dass 
wenige  hundert  Meter  von  dem  genannten  prähisto- 
rischen Kirchhofe  eine  grosse  Fahrstrasse  entlang 
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ftlhrte,  die  zweifeliohoe  den  Körnern  «uzuFcbrei- 
bcn  ist. 

Ploix  sprach  Fociann  über  die  Aphasie,  und 

Mortillet  über  menhirs  m am  mell  es  auf 
Sardinien.  Er  versteht  darunter  conivch  zu- 
geformte Steine,  von  denen  jeder  zwei  halbkugel- 
förmige,  runde  Erhöhungen  besitzt,  welche  einer 
weiblichen  Brust  nicht  unähnlich  sehen.  Man 
uennt  sie  aus  diesem  Grunde  auch  pieres  ii  sein». 
Diese  Steine  sind  als  Beste  eines  Cromlech  aufzu- 
fassen. 

Sitzung  vom  19.  April  1888.  Georges 
Herve  theilt  seine  neueren  Untersuchun- 
gen Ober  die  Broca'sche  Stirnwindung  bei 
den  Prismaten  mit.  — Leuret  und  Gratiolet 
stellten  bekanntlich  zuerst  den  Grundsatz  auf,  dass 
die  Primaten  drei  longitudinale  Hirnwindungen 
besässen  , die  denselben  Windungen  am  mensch- 
lichen Gehirne  entsprechen  sollten.  Diese  Unter- 
suchungen der  beiden  genannten  Forscher  bildeten 
die  Grundlage,  auf  welcher  die  späteren  Anatomen 
weiter  bauten. 

Um  die  Richtigkeit  dieser  jetzt  allgemein  üb- 
lichen Ansicht  zu  prüfen,  muss  man  die  Stirnbirn- 
entwirkelung  durch  die  Reihe  der  Primaten  hin 
verfolgen.  Bei  den  beiden  niedrigsten  Familien 
derselben,  den  Pitheciem  und  Uebiern,  beginnt  das 
Frontalgehirn  sich  als  solche»  von  der  übrigen 
Hirnmasse  zu  differenzieren  und  einen  relativen 
Grad  von  Complication  schon  aufzuweisen,  denn 
es  machen  sieb  an  ihm  zuin  ersten  Male  zwei  Fur- 
chen bemerkbar.  Die  eine  von  ihnen  entspringt 
über  dem  Winkel  der  Font«  Sylvii  und  verläuft 
parallel  zur  Rol an do‘ sehen  Spalte,  und  etwas  vor 
derseltien  von  unten  vorn  nach  hinten  oben.  So- 
bald sie  die  halbe  Höhe  des  Frontallappens  erreicht 
hat,  hiegt  sie  plötzlich  nach  vorn  und  innen  um. 
Ke  entsteht  so  eiu  spitzer  Winkel  mit  dem  Scheitel- 
punkt nach  hinten;  im  Allgemeinen  gesagt,  bildet 
die  genannte  Furche  eine  nach  vorn  offene  con- 
vexe Krümmungslinie  (daher  nach  de  Gromier 
sillon  courbe  frontale,  nach  Broca  wegen  der 
Aehnlichkcit  mit  einem  Y sillon  hipsiloide  oder 
cn  upsilon).  Die  andere  Furche  liegt  gleichsam 
in  dem  spitzen  Winkel  der  ersteren  eingekeilt. 
Indem  sie  nämlich  dicht  au  der  Umbiegungsatello 
dersellen  entspringt,  steigt  sie  von  hinten  und  oben 
nach  vorn  und  unten  herab  und  erreicht  direct 
die  Spitze  (roatrum)  des  Frontal lappens  (nach 
Broca  daher  ul»  sillon  rostral  bezeichnet). 

l.euret  und  Gratiolet  erblickten  in  den  bei- 
den geschildriten  Furchen  ein  Analogon  für  die 
erste  und  zweite  Stimfurcbe  am  menschlichen  Ge- 
hirn. Nnch  ihrer  Auffassung  müsste  das  Affen- 
gehirn ebenfalls  drei  Stirnwindungen  aufweisen.  Die 
meisten  der  Gehirnanatomen , wie  Wagner, 
Pansch,  de  Gromier,  selbst  Broca,  schlossen 
sich  derselben  an. 


Herve  lehnt  sich  in  seinem  Vortrage  gegen 
diese  bisher  üblich  gewesene  I.ehre  anf  und  beweist 
an  der  Hand  der  vergleichenden  Anatomie,  dass 
am  Stirnbirne  der  Pithecier  und  Gebier  nur  zwei 
Windungen  (£tages)  oder  Priitiitivläppchen  existi- 
ren , welche  durch  die  Rostral  furche  von  einander 
getrennt  werden.  Indessen  entsprechen  dieselben 
nicht  der  ernten  und  zweiten  horizontalen  Stirn- 
windung (F1  und  F*)  um  menschlichen  Gehirne, 
sondern  die  obere  Windung  entspricht  der  ersten 
(F1)  und  öfteren  Hälfte  der  zweiten  (F2*)  mensch- 
lichen Stirnwindnng,  die  untere  der  unteren  Hälfte 
der  letzteren  (F*").  Der  umgebogeue  Ast  der 
krummen  Furche  (sillon  courbe)  ist  somit  kein 
Analogon  für  die  erste  Stirnfurche;  vielmehr  lasst 
die  obere  (suprarostralu)  Windung  die  Fl,  wenn 
wir  die  Gebirnentwickelung  weiter  aufwärts  ver- 
folgen, durch  Verdoppelung  ihrer  selbst  entstehen; 
au  einzelnen  Exemplaren  der  genannten  Affengat- 
tung ist  die  erste  Stirnfurche  schon  angedeutet  Eben 
so  wenig  existirt  bei  den  Pitheciem  und  Cebiern 
die  Broca’sche  Windung;  letztere  bildet  sich  nach 
Herve,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  gleichfalls 
durch  Verdoppelung,  und  zwar  durch  Verdoppelung 
der  F*.  Dub»  am  Gehirn  der  beiden  niedrigsten 
Affengattungen  nur  zwei  horizontale  Windungen 
das  Normale  sind,  beweist  ferner  der  Umstand, 
dass  beide  Primitivwindungen,  jede  nur  mit  einer 
Wurzel,  aus  der  aufsteigenden  Gehirnwindung  ent- 
springen. Nach  der  Gratiole t’schen  Einteilung 
besitzt  demnach  die  F9  keine  eigene  Wurzel. 

Zu  denselben  Forschungsergebnissen  gelangte 
in  seinen  anatomischen  Studien  der  russische  Ana- 
tom Cbudzinski.  Herve  hat  diese  Theorie  nun 
für  die  höheren  Affen  weitergeführt. 

Die  niedrigste  Stufe  unter  den  Anthropoiden 
nimmt  der  Gibbon  ein;  er  ist  so  zu  sagen  ein 
Mittelding  zwischen  den  Pitbeciern  und  den  grossen 
Anthropoiden.  Den  ersteren  nähert  er  sich  durch 
die  Einfachheit  seines  Gehirns.  Die  beim  Gibbon 
zum  ersten  Male  nuftretendo  Ausdehnung  des  V Order- 
hirnA  im  Längs-  und  Breitendnrchroesser  erstreckt 
sich  auch  auf  den  Frontallappen.  Die  Spitze  des 
Vorderhirns  (bcc  de  reticöphale),  sowie  die  scharfen 
Ränder,  besonders  zwischen  dem  Frontal-  und 
Orbitaltbeil  (ctagc  mötopique  und  orbitairc)  begin- 
nen sich  abzurunden.  Die  exceasive  Längen- 
zunahme des  Stirnlappens  gestattet  diesem  Hirn- 
theil,  sich  an  den  Grenzen  zwischen  den  beiden 
Etagen,  und  zwar  vor  der  Insel  und  nm  den  vor- 
deren Zwrig  der  Sylvi’schen  Grube  herum,  in 
Falten  zu  legen;  hierdurch  wird  die  erRte  Anlage 
der  Broca’ scheu  Windung  (F*)  geschaffen.  Beim 
Gibbon  repräaentirt  sie  sich  zwar  nur  als  eine  ein- 
fache, sehr  kurze  .Schlinge,  welche  aus  dem  unteren 
Ende  der  aufsteigenden  Gehirnwindung  entspringt 
und  sich  über  den  vorderen  Ast  der  Sylvi  i’scben 
Grube  legt.  Was  die  Rostrulfurche  anbelangt,  die 
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beim  Gibbon  schon  deutlich  hervortritt,  so  ist  für 
dieselbe  von  Bedeutung,  dui  sie  weit  höher  ata  die 
in  Betracht  kommende  rudimentäre  Stirnwindung 
gelegen  ist  und  an  deren  Bildung  keinen  Antheil 
nimmt.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Broca’sche 
Windung  (F*  der  Autoren)  nur  als  eine  Theilung 
des  subrostralen  Läppchens  aufzufassen  ist,  auf 
Kosten  dessen  sie  sich  bildet.  Beim  Gibbon  ist 
diese  Theilung  der  subrostralen  Windung  in  zwei 
untere  Falten  noch  unvollständig  und,  wie  schon 
erwähnt,*  nur  durch  eine  oberflächliche,  seichte 
Furche  angedeutet.  Dagegen  ist  die  erste  Stirn- 
furche, über  der  Rost  ralfu rohe  verlaufend,  beim  Gib- 
bon schon  deutlicher  entwickelt  als  bei  den  niede- 
ren Affen.  Das  Frontalhirn  setzt  sich  somit  bei 
diesem  Thiere  schon  aus  vier  horizontalen  Win- 
dungen zusammen,  sobald  man  die  kleine  B r oca ' sehe 
Windung  als  solche  noch  mitzählt  Beim  Gorilla, 
dem  flächst  höheren  Affen,  bildet  sich  die  dritte 
Stirnwindung  (F*)  auf  dieselbe  Weis«  wie  beim 
Gibbon;  nur  ist  sic  bei  jenem,  entsprechend  der 
relativ  stärkeren  Gröflsenzuuahme  der  Stirulappen, 
ebenfalls  stärker  entwickelt.  Nach  vorn  und  unten 
zu  ist  sie,  wie  beim  Gibbon,  durch  die  äussere  Or- 
bitalfurche sehr  deutlich  von  der  zweiten  Orbital- 
windung abgegrenzt.  Dazu  kommt  noch,  dass 
ihre  obere  Grenze  gegen  die  F,J"  hin  deutlicher 
ausgeprägt  ist,  als  beim  Gibbon,  und  zwar  ge- 
schieht dies  durch  eine  kurz«  geradlinige  Furche, 
welche  sich  von  der  unteren  und  äusseren  Partie 
der  praerolandischen  Furche  abzweigt:  die  zum 
ersten  Male  hier  anftretende  zweite  Frontalfurchc. 
Somit  ist  die  F*  nicht,  nur  gegen  die  Orbitalfläche, 
sondern  auch  gegen  den  suhrostalen  Theil  (F1") 
der  zweiten  Frontalwindung  zu,  mit  welcher  sio 
durch  eine  Anastomose  bisher  zusammenhing,  deut- 
lich abgegrenzt,  oder  mit  anderen  Worten,  wir 
haben  jetzt  eine  wirkliche  vierte  Windung  am  Go- 
rillagchirn  aus  der  grossen  ctage  sous-rostral  pri- 
mitif  entstehen  sehen.  Da  man  über  der  Hostral- 
furche  zwei  Wurzeln,  mithin  auch  zwei  Wiudungen 
zählt,  so  ist  auch  für  den  Gorilla  der  Satz  gerecht- 
fertigt, dass  das  Anthropoideugehirn  aus  vier  ho- 
rizontalen Stirnwindungen  sich  zusammensetzt. 

Individuelle  Abweichungen  von  dem  angedeu- 
teten Vierwindungstypua  kommen  ebenso  gut  wie 
beim  Menschen  so  auch  beim  Gorilla  vor.  Nähert 
sich  der  letztere  auch  durch  die  Grösse  seines 
Stirnlappens  dem  Menschen  mehr  als  irgend  ein 
anderer  Anthropoide,  so  steht  er  doch,  was  die 
Faltenentwickelung  anbetrifft,  wegeu  seiner  ver- 
hältnissmäasig  grossen  Einfachheit  noch  unter  dem 
Chimpansen.  Dieser  steht  wiederum  in  dieser  Hin- 
sicht ein  wenig  hinter  dem  Orang. 

Die  Lage,  Grenzen  und  sonstigen  Beziehungen 
der  F1  sind  bei  diesen  beiden  Anthropoiden  keine 
anderen  als  beim  Gorilla.  Da  diesu  Windung  jetzt 
fast  ganz  über  dem  lobulus  orbitalis  liegt,  so  ist 


im  Allgemeinen  von  ihr  wenig  auf  der  oouvexeu  Ober- 
fläche sichtbar.  Die  Verhältnisse  sind  bei  diesen 
Thieren  noch  complicirter,  als  bei  den  niederen 
Anthropoiden.  Der  Vierwindungstypus  tritt  beim 
Chimpansen  und  Orang  ebenfalls  sehr  deutlich 
hervor,  beim  Menschen  erreicht  er  seine  höchste 
Entwickelung. 

Rccapituliren  wir  zum  Schluss  die  Ergebnisse  der 
Herve’ sehen  Forschungen:  bei  den  Cebieru  und 
Pitheciern  fehlt  die  Broca  „sehe Stirnwindung  voll- 
ständig ; bei  dem  niederen  Anthropoiden  tritt 
sio  zum  ersten  Male  auf,  und  zwar  in  Gestalt  einer 
Schlinge,  eines  einfachen  Mäanders;  bei  den  höhe- 
ren Anthropoiden  erscheint  sie  schon  ein  wenig 
entwickelter  und  beim  Menschen  vollends  bat  sie 
nicht  nur  an  Länge  und  Breite  zugenommeu,  son- 
dern zerfällt  schon  wiederum  in  Nebenwindun- 
gen.— Herve  schliesst  aus  diesem  grossen  Unter- 
schiede zwischen  den  höchsten  Anthropoiden  und 
dem  Menschen,  dass  der  Uebergang  von  ersteren 
zu  letzterem  nicht  direct  geschehen  ist,  und  nimmt 
eine  besondere  Uebergangsform  an , einen  veri- 
table  homme-signe  oder  anthropopitheque,  welcher 
indessen  der  Sprache  nicht  so  beraubt  gewesen 
sein  soll,  wie  cs  sich  Häckel  denkt. 

Die  Breitenentwickelnng  der  Broca’schen  Win- 
dung hat  zur  Folge,  dass  die  Subrostralwindnng 
(dritte  Stirn windung  nach  Herve),  von  welcher 
sie  jetzt  durch  die  zweite  Froutalfurche  (bei  den 
Anthropoiden  nur  angedeutet)  getrennt  ist,  zurück- 
gedrängt wird.  In  gleicher  Weis«  kann  dies  bei 
der  Suprarostralwindung  in  Folge  übermässigen 
Breitenwachsthums  der  ersten  Frontalwindung  der 
Fall  sein.  So  in  die  Enge  und  Tiefe  gedrängt, 
zeigen  di«  beiden  Kostralwindongen  die  Neigung, 
zu  einer  einzigen  zu  verschmelzen,  was  auch  au 
einer  Anzahl  menscli lieber  Gehirne  thatsächlich 
beobachtet  worden  ist.  Oberflächlich  betrachtet, 
glaubt  man  es  im  speciellen  Falle  mit  nur  drei 
Stirnwindungen  zu  thun  zu  haben,  in  Wirklichkeit 
aber  ist  durch  diese  der  Vierwindungstypua  nur 
verdeckt.  Denn  stets  lassen  sich  untrügliche  Zei- 
chen einer  ursprünglichen  Zweitheilung  der  mit- 
telsten Wiudung,  unter  Anderem  uus  dem  Ursprünge 
mit  zwei  Wurzeln,  nachweisen.  Diese  scheinbar« 
Verschmelzung  der  zweiten  und  dritten  Stirnwin- 
dang  (nach  Herve)  dürfte  die  meisten  Anatomen 
veranlasst  haben , nur  drei  Stirn  Windungen  ala 
Typus  des  menschlichen  Gehirna  aufzustellen  uud 
vier  Windungen  als  eine  Abnormität,  z.  B.  bei  Ver- 
brechern, zu  betrachten.  In  Wirklichkeit  sind  es 
stets  vier  Windungen. 

Sitzung  von  3.  Mai  1888.  Pietrcmeut  be- 
schäftigt sich  in  einem  lungeren  Vortrage  mit  dem 
Ursprünge  und  der  intellectuellen  Ent- 
wickelung des  Hühnerhundes  (chion  d’arrct). 

Nach  des  Verfassers  Ansicht  ist  diese  Hunde- 
species  aus  dem  Jagdhuude  durch  Züchtuug  von 
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Seiten  unserer  Vorfahren  hcrvurgegangen.  Obwohl 
den  alten  Aegyptern  schon  mehr  alt  14  Hundearten 
bekannt  waren,  wie  die  altägyptischen  Inschriften 
und  Malereien  Ton  Heni-Hassan  bezeugen,  so 
geschieht  doch  nirgends  im  Altertharoe.  weder  auf 
diesen  oder  auf  den  assyrischen  Denkmälern,  noch 
von  den  griechischen  oder  römischen  Classikern 
des  Hühnerhundes  Erwähnung.  Es  muss  somit 
der  letztere  als  das  Züchtungaproduct  einer  ver* 
hältnissmässig  neueren  Zeit  angesehen  werden. 

Pietrement  bringt  das  Hervorgehen  des 
Hühnerhundes  aus  dem  Jagdhunde  in  dierecte 
Verbindung  mit  der  Falkenjagd  im  Abendlande. 
Die  Jagd  mittelst  des  Falken  war,  wie  der  Ver- 
fasser des  Weiteren  ausführt,  schon  den  alten 
Griechen  und  Hörnern  bekannt;  nach  Westeuropa 
gelangte  die  Kunde  von  diesem  Handwerke,  sei 
es  aus  Asien  oder  sei  es  aus  Tbracien,  erst  im 
5.  Jahrhunderte.  Die  älteste  Erwähnung  des 
Hühnerhundes  reicht  nicht  über  das  7.  Jahrhundert 
n.  Cbr.  zurück.  In  den  (’apitularien  Dagobert1*  I, 
aus  dem  Jahre  630,  speciell  in  demjenigen  Theile, 
welcher  das  bayerische  Gesetz  betrifft,  wird  im 
cap.  XIX,  6 derhapichunt  (in  Varianten  hnpihuhunt 
oder  habughunt)  angeführt.  Dieses  Wort,  das  sich 
offenbar  aus  hapicb  = Habicht  und  hnnd  zusammen- 
setzt,  bezeichnet  somit  einen  Habichthund,  canis 
acciptoricius.  Mit  Habichthund  ist  aber  ohne 
Zweifel  der  Hühnerhund  gemeint;  denn  jenem  lag 
die  Pflicht  ob,  das  Wild  anfzusuchen  ond  aufzu- 
nebeuchen.  sodann  aber  von  der  weiteren  Verfol- 
gung abzustehen,  damit  der  zweite  Jagdgcfährte, 
der  Habicht  oder  Falke,  seinerseits  in  Action  treten 
konnte.  — In  den  ältesten  Zeiten  dürften  dieses 
Amt  des  Aufspürens  und  Aufjagens  bei  ähnlichen 
Gelegenheiten  berittene  Mannschaften  übernommen 
haben,  wie  dies  z.  B.  noch  heute  in  Algier  der  Fall 
zu  sein  pflegt.  Mangel  an  genügendem  Personal 
veranlasst«  die  Jäger  sodann,  anstatt  der  Heiter 
Jagdhunde  zu  diesem  Handwerke  heranzuziehen. 
Es  müssen  hierzu  selbstverständlich  die  folgsamsten 
und  gelehrigsten  Tbiere  ausgesucht  und  nllmälig, 
sei  es  durch  ^anftmuth  und  Liebkosungen  oder 
durch  Drohungen  und  Schläge,  dressirt  worden 
sein.  Durch  Vererbung  dieser  auerzogenen  guten 
Eigenschaften  entstand  somit  eine  neue  Hunde- 
gattung. die  nicht  mehr,  wie  ihre  Vorfahren,  das 
Wild  zu  Tode  hetzte  oder  sogar  zerfleischte, 
sondern  die  unter  Hintansetzung  dieses  ihres 
natürlichen  Triebes  vor  dem  aufgescheuchten  Wilde 
nnhielt.  um  die  weitere  Verfolgung  dem  Falken 
oder  später  dem  Schüsse  des  Jägers  zu  überlassen. 

Der  Hübnerhund  ist  somit  aus  dem  Jagdhunde 
entstanden.  Da  derselbe  ferner  ausserhalb  Europa« 
nur  in  denjenigen  l4»ndstrichen  anzutreffen 
ist,  wohin  Europäer  früher  oder  später  ihren  Fust 
setzten , und  ausserdem  von  den  Eingeborenen 
dieser  Gegenden  die  Jagd  mit  dem  eingeführten 


Hühnerhunde  nur  wenig  oder  gar  nicht  betrieben 
wird,  so  scbliesst  Pietr erneut  weiter,  dass  diese 
Veredlnug  des  Jagdhundes  znra  Hühnerhunde  nur 
in  unserem  Abendlande  ihren  Ursprung  genommen 
haben  könne. 

Topinard  demonstrirt  der  Versammlung  die 
Abgüsse  zweier  Röhrenknochen  aus  Spy 
(Femur  und  Tibia)  und  knüpft  hieran  einige  Be- 
merkungen. Was  an  dem  Schienbeine  sogleich 
in  die  Augen  fallt,  ist  eine  winklige  Knickung 
seiner  oberen  Partie.  Ahmt  man  nämlich  die  auf- 
rechte Stellung  am  Lebenden  nach,  indem  man 
die  obere  Articulationsflächc  der  Tibia  horizontal 
hält,  so  springt  die  Diaphvse  in  ihrer  gunzen  Aus- 
dehnung deutlich  nach  hinten  vor.  Es  scheint 
somit,  dass  der  Mensch  von  Spy  sich,  ähnlich  den 
Anthropoiden,  auf  halbgebeugten  Unterextremitäten 
fortbewegte.  — Bei  dem  Gorilla  ist  diese  Beugung 
nach  Fraipont’s  Untersuchungen  sehr  ausge- 
sprochen, bei  den  niederen  Hassen  nur  noch  in 
massigem  Grade  vorhanden  nml  beim  Europäer 
verschwindet  sie  fast  gänzlich.  Die  Rasse  von 
Spy  bildet  das  Bindeglied  zwischen  den  Anthro- 
poiden und  den  inferioren  Hassen. 

In  der  Diacussiun  will  Manonvrier,  dem 
diese  schiefe  Stellung  der  oberen  Schienbein -Ge- 
lenkflAche  schon  früher  an  platyknemischen  Exem- 
plaren aufgefullen  ist.  die  von  Fra ipont  gegebene 
Erklärung  nicht  gelten  lassen;  er  führt  vielmehr 
diese  abnorme  Erscheinung  auf  häufige  und  ange- 
strengte Märsche  des  Menschen  von  Spy  zurück, 
in  Folge  deren,  auch  beim  aufrechten  Gange,  ein 
beständiger  Druck  von  Seiten  der  t )t>erschenkel - 
condvlen  auf  die  hintere  Partie  desTibiaköpfchenB 
ausgeübt  wird. 

Simone&u  legt  der  Versammlung  eine  An- 
zahl behauener  Silexgegenst&nde  (Schaber, 
Messer,  Beile,  Pfeilspitzen  der  verschiedensten 
Typen)  vor,  die  er  bei  Pierrefiette  in  der  Um- 
gebung von  Toucy  (Yonne)  in  grosser  Menge 
gesammelt  hat. 

Moreau  präsentirt  ferner  ein  polirtes 
Hämatitbeil  aus  den  Korallenriffen  im  Ar- 
chipel von  Touamotou,  das  nach  Mnrtillet’s 
Ansicht  insofern  ein  grösseres  Interesse  verdient, 
als  es  das  erste  ist,  welches  ans  Oceanien  stammt. 

Mahoudeau  theilt  seine  Beobachtungen 
über  die  Gruppirnng  der  grossen  Pyra- 
inidenzellen  in  der  motorischen  Region  der 
Gehirnrinde  mit. 

Während  die  Anatomie  bisher  lehrte,  dass  in 
der  sogenannten  dritten  Schiebt  der  grauen  Hirn- 
rinde die  grossen  Pyramidcnztdlen  ganz  gleich- 
»lässig  vertheilt  seien,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sie  in  der  oberen  Hälfte  dieser  Schicht  spär- 
licher lind  seltener,  in  der  unteren  dagegen  dicht 
gedrängter  und  zahlreicher  anzutreffen  sind,  er- 
gaben Mahoudeau's  histologische  Untersuchun- 
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gen,  dass  in  der  Vertheilung  genannter  Kiesenzellen 
eine  bestimmte  Anordnung  herrscht.  Betrachtet 
mau  nämlich  die  betreffende  Schicht  z.  B.  in  der 
aufsteigenden  Frontal  Windung,  ho  fallen  kleine 
Groppen  von  Zellen  auf,  diu  in  bestimmten  Ent- 
fernungen in  derselben  liegen  und  sich  aus  einer 
Anzahl  Zellcnelemcuto  zusammensetzen.  An  der 
Basis  genannter  Windung  sind  eB  drei  oder 
Tier,  weiter  hinauf  fünf  bis  acht  oder  mehr 
Zellen,  die  zu  einem  Complcx  vereinigt  sind.  Am 
Scheitel  der  aufsteigenden  Stirnwindung  wind  diese 
Zellengruppen  am  zahlreichsten  nnzutreffeu ; hier 
weisen  sie  auch  eiue  gewisse  Complication  auf, 
iusoferu  ihre  Elemente  in  Bezug  auf  Grö»se  und 
Volumen  mannigfultigeu  Variationen  unterworfen 
sind.  Dessen  ungeachtet  lassen  sich  diese  Zell- 
gr uppen  vou  ihrer  kleinzelligen  Umgebung  in 
deutlicher  Weise  abgrenzen.  Dieselbe  Anordnung 
der  Pymmideiizellen  lasst  sich  in  der  aufsteigenden 
Parietalwindung  und  dem  Vcrciuigungspunkte  der 
beiden  Ccntralwindongen  nachweisen. 

Aber  auch  um  Gehirne  der  Süugethiere  konnte 
Mahoudeau  analoge  Verhältnisse  constatiren. 
Bei  deu  Meerkatzen  setzen  sich  die  Pyramideuzell- 
gruppen  aus  nicht  mehr  als  drei  bis  vier  Zellen 
zusammen;  die  letzteren  sind  hier  aber  sehr  ent- 
wickelt und  ähnoln  in  ihrem  Aussehen  mehr  den 
Zellen  der  Vorderhöruer  des  Rückenmarkes,  als 
den  beschriebenen  am  menschlichen  Grosshirn. 
Sie  bilden  somit  ein  Mittelding  zwischen  beiden. 
In  ihrer  Umgebung  bemerkt  inan  überdies  noch 
kleinere  Zellen  von  rein  pyramidalem  Charakter. 

Bei  Katzen  und  Hunden  im  unausgewachsenen 
Zustande  beobachtete  Mahoudeau  dieselbe  An- 
ordnung der  Zellen,  wie  wir  sie  beim  Menschen 
soeben  kennen  gelernt  habeu.  Im  erwachsenen 
Zustande  dagegen  ist  dieses  Bild  weniger  deutlich 
ausgeprägt,  weil  sich  um  die  betreffenden  Zell- 
gruppeu  immer  neue  Zellen  des  verschiedensten 
Charakters  und  der  verschiedensten  Grösse  an- 
eammeln. 

Der  Schluss,  welchen  Mahoudeau  aus  seinen 
Beobachtungen  zieht,  ist  für  die  Gehirnpbysiologie 
von  der  weittragendesten  Bedeutung.  Die  Rieseu- 
zellengrnppen  in  der  dritten  Schicht  sind  als  kleine 
motorische  Centren  aufzufassen,  die  an  bestimmten 
Bezirken  wiederum  vereinigt  ein  grosses  moto- 
risches Centrura  ausmacken.  Je  höher  ein  Geschöpf 
in  der  Thicrrcihe  steht,  um  so  zahlreicher  und  um 
so  complicirter  treten  die  Zcllencomplexe  auf;  denn 
eine  jede  Gruppe  ist  die  Folge  einer  erworbenen 
Vervollkommnung. 

Mahoudeau1  s Studien  geben  weiteren  Unter- 
suchungen Veranlassung.  In  Bezug  auf  die  mikro- 
skopische Technik  ist  noch  hiuzuzufügeu,  dass  die- 
selbe in  Färbung  mit  Alauncarmin  besteht 

In  der  Debatte  machtllervey  auf  die  eminente 
Bedeutung  aufmerksam,  welche  des  Vortragenden 


Entdeckung  im  Besonderen  für  die  Thiere  mit 
glatter  Gehirnobcrfläche  (lisaencephale  Thiere)  habe, 
die  trotz  ihres  falteulosen  Gehirnes  in  gleicher 
Weise  wie  die  gyrencephah-n  Geschöpfe  fähig 
wären,  die  complicirtcstcu  Bewegungen  au&zuführeu. 
Er  empfiehlt  Mahoudeau,  seine  Untersuchungen 
auf  die  lissencephaleu  Thiere,  speciell  auf  dus 
Uistitiöffchon,  auBZudehnen.  — ln  den  entdeckten 
Zellencotnplexen  wären  somit  mikroskopisch  nach- 
weisbare Gentreu  gefunden,  von  denen  jedes  mit 
einer  bestimmten  Gruppe  motorischer  Fasern  in 
Verbindung  zu  stehen  scheine. 

Variot  hebt  hervor,  dass  man  bei  einzelnen 
Fällen  vou  amyotropbischer  Latcralsklerose  einen 
Ausfall  der  betreffenden  Zellen  der  dritten  Schicht 
habe  nachweisen  können,  der  mit  Veränderungen 
in  den  Pyramidenbahnen,  dem  Bulbus,  der  Capsula 
interna  und  dem  Centrum  ovale  in  Zusammenhang 
stehe. 

Derselben  Sitznng  liegt  ein  Bericht  von 
Bink  vor,  der  die  Beantwortung  der  von  der  Ge- 
sellschaft über  die  Eingeborenen  Ncu-Guinens 
gestellten  Fragen  ethnograp bischen  und  socio- 
logcu  Inhaltes  betrifft.  Bink,  der  sich  «ährend 
der  Jahre  1871  bis  1883  in  der  dortigen  Gegend, 
speciell  am  Golf  vou  Geelwink,  aufbielt,  hat  in 
diesem  Berichte  seine  daselbst  gesammelten  reichen 
Erfahrungen  widergelegt. 

Zum  Schlaue  der  Sitzung  spricht  Nicolas 
über  Grabstätten  von  Gadagne  im  Departe- 
ment V a u c 1 u s e. 

Dieselben  liegen  in  der  Richtung  von  Nord 
nach  «Süd  gebettet  and  bestehen  aus  5 bis  6 cm  dicken 
Kalksteinlliesen,  die  vertical  als  Soiteuwände  und 
horizontal  als  Decke  verlaufen.  Die  Decke  lag 
30  bis  40  cm  unter  der  Erdoberfläche.  — In  ein- 
zelnen Gräbern  fanden  sich  die  Ueberreste  mehrerer 
Personen  (bis  zu  25  Schädel)  bestattet;  in  anderen 
lagen  dieselben  ohne  anatomische  Ordnung. 

Die  Beigaben  bestanden  zumeist  in  kleinen 
Thongefässcn , einige  darunter  mit  schuauzeuarti- 
gem  Ausguss,  alle  mit  grossen  Henkeln  vergehen; 
ferner  in  einem  Glasbecher  mit  langem  Fuss,  einer 
doppelt  durchbohrten  Pilgermuschel  (Pecten  Jaco- 
baeus)  und  einigen  undurchbohrten  fossilen  Hai- 
fischzühuen.  — Nicolas  setzt  diesen  Kirchhof  von 
Gadagne  in  die  Zeit  zwischen  Stein-  und  Metall- 
periode. 

Mortillot  erwidert  hierauf,  dass  er  nur  die 
Topfgeräthreste  als  ausschlaggebend  für  die  chrono- 
logische Bestimmung  des  Fundes  gelten  lassen 
will.  Danach  wäre  derselbe  als  mittelalterlich 
(postkarolingisch)  ansusehen.  Auch  die  Pilger- 
muscbel,  mit  welcher  in  der  damaligen  Zeit  die 
Pilger  ihre  Mäntel  zu  schmückeu  pflegten,  deute 
darauf  hin.  Das  Zusammentreffen  von  Knocben- 
resten  mehrerer  Personen  wäre  durch  wiederholtes 
Benutzen  desselben  Grabes  zu  erklären. 


Digitized  by  Google 


Referate. 


297 


Sitzung  vom  7.  Juni  1888.  Sanson  stellt 
der  Versammlung  einen  Fall  von  frühzeitigem 
Ergrauen  der  Haare  vor,  der  beweist,  das« 
dieser  Process  an  der  Wurzel  beginnt  und  offen- 
bar auf  Ernährungsstörungen , im  specielleu  Kalle 
in  Folge  von  Tuberculose,  zurückzuführen  ist. 
Die  freie  Hälfte  de«  Haares  ist  noch  piguientirt, 
der  Best  aber  bis  zur  Wurzel  hin  erscheint  woisa. 
Hier  ist  der  Haarechuft  im  Durchmesser  auch  ver- 
kürzt. — Hei  den  Pferden  treten  ähnliche  Erschei- 
nungen in  Folge  von  Verletzungen  durch  das  Ge- 
biss mler  durch  einen  Fall  auf  die  Knie  auf. 
Her ve  hebt  in  der  Ditcuesioo  hervor,  dass  der 
Pelz  bei  einer  Anzahl  von  Suugetbiereu  im  Winter 
ergraue  und  sieht  die  Ursache  hierfür  ebenfalls  in 
veränderten  Ernälirungsvorgängen.  Pie tre ment 
bestätigt  Sanson'a  Beobachtungen  und  will  sogar 
das  Gegentbeil  davon  constatirt  haben,  das«  näm- 
lich Pferde  mit  heller  Hautfarbe  in  Folge  von  Ver- 
wundungen an  der  betreffenden  Stelle  dunklere 
Haare  acquirirten.  Auf  die  Anfrage  Variot’s,  wie 
Sanson  sich  das  plötzliche  Ergrauen  über  Nacht 
bei  heftigen  Gemütsbewegungen  erkläre,  antwortet 
dieser,  dass  alle  derartige  Fülle  bisher  noch  nicht 
wissenschaftlich  beglaubigt  worden  seien.  Auch 
die  bekannte  Geschichte  von  Maria-Antoinette  sei 
in  das  Gebiet  der  Fabel  zu  verweisen;  denn  ihre 
Haaarc  fingen  schon  lange  vor  jener  unglücklichen 
Nacht  an  zu  ergrauen , wie  thataächlich  nachge- 
wiesen ist 

U’uyer  machte  darauf  eine  Mittheilung  über 
Forroveränderungen  des  Handgelenkes  bei 
Supination  and  Pronation,  sowie  über  Grös- 
■enunterschiedc  an  den  Köpfchen  derMeta- 
carpal kn ochen  der  skelettirtenund  der  nur 
von  der  Haut  cntblössten  Hand. 

Bei  der  SupinationssteUung  ist  der  processus 
styloideus  ulnae  der  einzige  Th  eil  dieses  Knochens, 
der  direct  unter  der  Haut  sichtbar  und  fühlbar  ist. 
Denn  die  Sehnen  der  mnsculi  extensor  digiti 
niinimi  und  nlnaris  extermis  i cubital  posterieur) 
liegeu  dicht  an  einander.  Bei  der  Pronations- 
steliung  dagegen  wird  durch  Auseinanderweichen 
der  genannten  Muskelauhnen  die  vordere  Gelenk- 
Huche  des  Köpfchens  der  Ulna  bloss  gelegt.  Das 
suheutane  Vorspringen  dieses  Knochens  um  Bande 
des  Handgelenkes  tritt  somit  liier  stärker  als  bei 
der  SupinationssteUung  zu  Tage.  — Die  andere 
Beobachtung  Cnyer’s  betrifft  das  stärkere  Hervor- 
treten des  zweiten  oder  dritten  Metacarpalknochens, 
je  nachdem  man  die  skelettirte  oder  die  mit  Mns- 
kein  bedeckte  Faust  betrachtet.  Bei  jener  über- 
ragt im  Bcugeznatande  der  Finger  das  zweite 
Metacarpalköpfcben  das  dritte;  bei  dieser  ist  das 
Umgekehrte  der  Full.  Denn  die  Sehne  des  musc. 


extens.  comm.  am  dritten  Metacarpalknochen,  die 
über  das  betreffende  Köpfchen  verläuft,  ist  dick 
und  fast  cvlindrisch ; am  zweiten  Metacarpnlknocheu 
dagegen  abgeplattet  und  gleitet  beim  Beugen  der 
Finger  überdies  ein  wenig  nach  auswärts  vom 
Köpfchen. 

Gaillard  spricht  sodann  über  die  Dolmen 
von  Kergo  im  DepartementCarnac,  aus  denen 
er  Geräthachaften  und  Topfgeschirr  der  jüngeren 
Steinzeit  zu  Tage  forderte,  und  über  die  aligne- 
ments  de  inenhirs  im  Departement  Morbi- 
han  und  deren  Bedeutung.  Der  Vortragende 
versucht  für  diese  Systeme  vou  Menhirreihen  eine 
Erklärung  zu  geben,  die  «ich  auf  einige  überein- 
stimmende Beobachtungen  an  den  grossen  Systemen 
vou  Meuac,  Kermario  und  Kerlescan  (im  Departe- 
ment Carnac)  stützt.  Bei  allen  derartigen  Bau- 
werken fällt  immer  zwischen  zwei  Alignements 
ein  Menhir  von  besonderer  Form  auf.  Gaillard 
vermuthet,  das«  diese  Anordnung  durch  eine  reli- 
giöse Sitte  jener  Zeit  bedingt  sei,  welche  mit  dem 
Aufgang  der  Sonne  zur  Zeit  der  Jahreswende  oder 
der  Wende  der  Jahreszeiten  in  Zusammenhang 
stehe. 

M an rel  berichtet  über  «eine  Studien  über  die 
Länge  der  ersten  und  zweiten  Zehe  bei  den 
Mongolen- Bassen. 

Des  Vortragenden  Beobachtungen  erstrecken 
sich  auf  folgende  ost-  und  südosta statische  Völker- 
stämme: Annamiten,  Chinesen,  Khmers  (ursprüng- 
lich indo  - germanischer  Zweig,  jetzt  Mischung 
zwischen  Gangesbewohnern  einerseits  und  Phiiipsen, 
sowie  Annamiten  andererseits),  Thiains  (nicht  mon- 
golischer Abstammung),  Malayen  and  Wilde  au« 
Kambodscha  (unter  letzteren  sind  die  Antocbtonen 
zu  verstehen,  wie  Penongs,  Hoongs,  Noongs  und 
Bodais).  Um  einen  Vergleich  mit  der  europäischen 
Bevölkerung  ziehen  zu  können,  studirte  derselbe 
ausserdem  die  Längenverhältnissc  der  betreffenden 
Zehen  an  den  Küstenbewohnern  des  nördlichen 
Frankreich,  und  zwar  aus  den  Departements  du 
Nord,  du  Pas -de -Calais,  de  la  Seine  - Inferieure 
und  de  la  Manche.  Von  300  Individuen  aus  diesen 
Gebieten  besagen  nur  mchs  eine  grössere  Länge 
der  zweiten  Zehe;  bei  21  Personen  waren  beide 
Zehen  gleich  lang,  und  bei  dem  Best  (273)  die 
erste  Zehe  die  längere.  Dieser  Längenunterschied 
betrug  2 bis  5 mm,  in  drei  Fällen  sogar  12  mm. 
Es  übertrifft  somit  bei  der  französischen  Küsten- 
bcvölkerung  die  erste  Zehe  in  den  überaus  meisten 
Fällen  die  zweite  an  Grösse. 

Die  o*ta«ii»tiscbe  Bevölkerung  weist  theils  ähn- 
liche, theil»  abweichende  Verhältnisse  auf.  Folgende 
Tabelle  veranschauliche  dieselben: 
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Annamilcn  (100  Beobachtungen)  . 

1.  Zehe  die  grösst« 
. . ül 

2.  Zehe  die  grössere 

30 

Beide  gleich 

9 

Chinesen  (10) 

. . ti 

3 

i 

Khmers  (84)  

. . 53 

24 

7 

(darunter  12  Frauen)  . . • . 

. . 5 

fi 

8 

Thinms  (11) . . . 

. . 10 

1 

l 

Malayen  (10) . . . 

. . 8 

1 

0 

Wilde  aus  Kambodscha  (15).  . . . 

. . 15 

0 

0 

Franzosen  (300) 

. . 273 

6 

21 

Der  Vortragende  schliesnt  hub  dieser  Zusammen- 
Stellung,  dass  der  immerhin  huhu  Procunlsatz  der 
grösseren  Lunge  der  zweiten  Zehe  für  die  mongo- 
lischen Russen  charakteristisch  ist,  dass  ferner  die 
Khmers,  die  heutzutage  deutlich  mongolische  Mi- 
schung verratheu,  in  dieser  Hinsicht  sich  den 
Mongolen  nähern,  und  dass  schliesslich  dieThiatus 
und  sogenannten  Wilden  Kambodschas  wegen  der 
grösseren  Länge  ihrer  ersten  Zehe  den  indoeuro- 
päischen Völkern  näher  stehen.  Im  Allgemeinen 
lässt  sich  noch  hiuzufögen,  dass  hei  allen  Rasse u 
die  erste  Zehe  die  längste  ist,  eine  Beobachtung, 
die  mit  den  anderen  Autoren,  wie  llarrison, 
Barroil,  Schaaffhausen  etc.  übereinstimwt. 

In  der  Discussion  bestreitet  Lagneau,  dass 
die  Häufigkeit  der  Länge  der  zweiten  Zehe  ein 
Charakteristicum  für  die  mongolische  Hasse  bedeute. 
Seiner  Ansicht  nach  durfte  nur  das  con  staute 
Vorkommen  einer  Eigenthümlichkeit  als  Hassen- 
merkmal aufgefasst  werden. 

Duhonsset  macht  darauf  einige  Bemerkun- 
gen über  das  Wort  empan  = Spanne  der 
lland.  Er  verwirft  diese  Bezeichnung  als  wissen- 
schaftlich anthropologisches  Maass,  weil  dasselbe 
ungenau  und  daher  nicht  mehr  seitgemttflfl  sei. 
Die  Maassangaben  der  Alten  induntiilciren  die 
Spanne  mit  der  Handbreite  (palma).  Hieraus  er- 
gaben sich  schon  ziemlich  bedeutende  Differenzen 
für  dieses  Maass.  Bei  den  Griechen  betrug  die 
Spanne  23  cm,  bei  den  Römern  nur  22,  bei  deu 
Aegyptern  22,6  und  heutzutage  ist  sic  für  24  ein 
noch  hei  deu  Bewohnern  von  Languedoc  und 
Montpellier  uls  Maass  üblich.  Auch  die  Ellen- 
bogenlänge stellt  keine  einheitliche  Maaasau- 
gäbe  dar. 

Schliesslich  giebt  Duhoussct  eine  Zusam- 
menstellung der  gegenwärtig  herrschenden 
Ansichten  über  das  Längen  Verhältnis»  des 
Zeige-  und  Ringfingers. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Gerdy,  Ilyrtl, 
llenle,  Laugier,  Casanova  und  Mautogazza 
übertrifft  der  Ringliuger  au  Länge  im  Allgemeinen 
den  Zeigefinger;  Ec  kor  wies  diesulben  Langen- 
Verhältnisse  für  die  Anthropoiden  nach.  Weber 
und  Car us  kamen  bei  ihren  Beobachtungen  über 
die  menschliche  Hand  zu  den  entgegengesetzten 
Resultaten.  — Um  vom  künstlerischen  Standpunkte 
aus  ein  Unheil  über  diese  Streitfrage  zu  erhalten, 


studirte  Duhousset  die  antiken  Bildwerke  der 
Griechen,  Assyrier  und  Aegypter  (Statuen,  Male- 
reien u.  a.  in.)  und  fand,  dass  Lei  diesen  der  Ring- 
finger stets  grösser  dargestellt  ist,  als  der  Zeige- 
finger. Die  Alten,  die  ohne  Zweifel  einen  hohen 
Sinn  für  Kunst  und  Schönheit  be&assen,  fassten 
demnach  die  grössere  Lunge  des  vierten  Fingers 
als  ein  Zeichen  einer  wohlgestalteten  Hand  auf. 
Ec  kur  freilich  hält  ein  Vorherrschen  des  zweiten 
Fingers  an  Länge  für  ästhetisch  schöner  und 
schreibt  aus  diesem  Grunde  dem  weiblichen  Ge- 
schlcchto  eine  grössere  Häufigkeit  dieses  Längen - 
Verhältnisses  zu. 

Sitzung  vom  21.  Juni  1888.  Vauville 
legt  der  Versammlung  eine  Anzahl  Silexge- 
räthe  vor,  wolchc  aus  einem  Grabe  mit 
Leichcuhrand  hei  V io-sur- Aisne  in  derCom- 
mune  Montigny-  l'Engrain  (Aisne)  stam- 
men und  der  jüngeren  Steinzeit,  vielleicht 
auch  schon  der  frühesten  Bronzezeit  angu- 
hören. 

Die  Grabstätte  liegt  in  einer  rechtwinkligen 
(1,90  : 1,25  m)  Erdaushöhlung  in  einer  Tiefe  von 
1,30  m uuter  der  Erdoberfläche.  Diese  künstliche 
Grotte  ist  mit  Steinen  (Mauern)  ausgekleidet  und 
theilwcisc  überwölbt  Der  Eingang  zu  ihr  scheint 
nach  Norden  gelegen  zu  haben;  von  hieraus  muss 
auch  die  öftere  Benutzung  zu  Recrdigungszwockeu 
erfolgt  sein.  Die  Beigaben  der  verbrannten  Skelet- 
reste bestanden  in  98  polirteu  Silexgerätheu  (Beile, 
Sägen,  Pfeilspitzen,  Schaber,  Dolche  etc.),  groben 
Topfscherben,  Aschen-  und  Kohlen resten. 

Letournoau  bespricht  darauf  diu  Sitte  dos 
Messens  des  Uaisumfanges  zum  Beweise 
der  Pubertät  bei  den  Bretonen  und  Kaby- 
len.  ln  der  Brutagne  kann  man  recht  häutig 
beobachten,  wie  junge  Mädchen  sich  mittelst  eines 
Fadens  gegenseitig  deu  Halsumfaug  messen,  dar- 
auf die  beiden  Fadenenden  zwischen  die  Zähne 
nehmen  und  die  Schlinge  übur  deu  Kopf  za  schie- 
ben versuchen.  Gelingt  diese  Manipulation,  so  ist 
das  junge  Mädchen  heirathsfähig.  Ein  ähnlicher 
Brauch  besteht  bei  den  Kaby  len. 

Da  bei  diesem  Volke  für  die  Majoreunerklärung 
nicht  das  Alter,  sondern  die Geachluchtsruife  maass- 
gebend ist,  so  muss  in  dem  Falle,  dass  die  Familien 
die  eingetreten«  Pubertät  ihrer  Söhne  zu  verheim- 
lichen suchen , die  Messung  des  Halses  und  das 
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Durchntecken  <le»  Kopf«*»  durch  dis  mit  den  /.ihnen 
festgehaltene  Fadenschlingc  ausschlaggebend  sein. 
Geht  die  Schlinge  über  den  Kopf,  so  wird  der  Jüng- 
ling für  gescblechtsreif  erklärt  und  io  die  Gemein- 
schaft der  Minner  aufgenotninen.  Der  Vortragende 
vermuthet,  dass  die  Entstehung  dieser  Sitte  auf 
vorgeschichtliche  Zeiten  zurückzuführen  sei ; denn 
die  Ra**e  von  ( 'ro-Magnon  scheint  eine  Berberrasse 
gewesen  zu  aein.  Auch  Manouvrier  halt  die- 
selbe für  sehr  alt.  Schon  Ca  tu  11  erwähnt  ihrer 
in  seinen  Epithalamium  Thesei  et  Thetidis.  — 
Ilcrve  hebt  in  der  Diacussion  hervor,  dass  in  man- 
chen Gegenden  Frankreichs  dieselbe  Sitte  existire, 
wo  sie  aber  nur  dazu  diene , eine  etwaige  Deflora- 
tion zu  oonstatiren.  Denn  hier  glauben  die  Mütter, 
dass  nach  der  ersten  geschlechtlichen  Vereinigung 
der  Hals  des  Mädchens  resp.  der  jungen  Frau  an 
Umfang  zn nehme,  eine  Beobachtung,  die  den  aus 
der  Physiologie  gewonnenen  Ergebnissen  (Zunahme 
des  l.nrynx , insbesondere  der  Thyreoidea  heim 
Eintritt  der  Pnbertit,  und  hei  der  Frau  während 
der  Schwangerschaft  und  nach  der  Niederkunft) 
vollkommen  entspricht. 

Auch  Manouvrier  hält  ein  plötzliches  An- 
schwellen des  Halses,  zumal  hei  der  ersten  geschlecht- 
lichen Aufregung,  nicht  für  physiologisch  unmög- 
lich. Was  aber  die  hei  deu  Knhylcn  herrschende 
Sitte  an  belangt,  so  sieht  er  in  derselben  entweder 
eine  einfache  Ceremonie,  oder  einen  auf  alter  reli- 
giöser lieber! ieferung  beruhenden  Brauch. 

Gaillard  macht  eine  Mittheilung  über 
den  Verlauf  der  Kestanrirungsarbeiten  des 
Tumulus  von  Kerlescan,  der  ursprünglich  ans 
einem  Dolmen  und  einem  Cromlech  bestand  nnd 
erst  später  durch  Erdanhftufnng  über  diesen  sich 
bildete. 

Fauvell«  schliesslich  bespricht  die 
Wichtigkeit  des  Kauapparate«  für  die  an- 
thropologische Forschung. 

Ausgehend  von  dem  Einflüsse . weichen  die 
Form  der  Nahrung  auf  die  Gestalt,  Anzahl  und 
Lage  der  Zähne  bei  den  Fleisch-  und  Pflanzen- 
fressern ausübt,  macht  der  Vortragende  sodann 
auf  die  Form  und  die  Dimensionen  de*  Unterkie- 
fers aufmerksam,  die  beide  gleichfalls  mit  der  Nah- 
rung Zusammenhängen.  Für  gewöhnlich  ist  der 
Unterkiefer  nm  so  länger  entwickelt,  je  schlechter 
die  oberen  Extremitäten  angelegt  sind;  denn  beide 
ergänzen  sich  heim  Zerreissen  der  Nahrung.  Hei 
den  Carnivoren  liegen  die  Gelenkenden  des  Unter- 
kiefers zu  zwei  Drittel  in  einer  tiefen  Pfanne  in 
dor  Basis  der  apophysis  zvgomatico-temporalis  ver- 
steckt. Es  ist  dieses  Gelenk  dem  Ellenbogengelenk 
vergleichbar,  d.  h.  cs  ermöglicht  die  Beugung  und 
Streckung.  Bei  den  Omnivoren  nnd  Frugivoren 
ist  die  Beweglichkeit  der  Condylen  eine  freiere, 
denn  es  ist  hier  noch  eine  seitliche  Bewegung  mög- 
lich, die  hei  den  Wiederkäuern  am  ausgiebigsten 


erscheint.  Bei  den  Nagern  im  Besondern  ist  die 
grosse  Axe  des  Condylns  von  vorn  nach  hinten 
gerichtet  und  zwischen  Schläfenbein  und  dessen 
Jochbeinfortsatz  eingefügt.  Es  wird  hierdurch 
eine  grosse  Genauigkeit  in  der  Annäherung  der 
Kiefer  erzielt. 

Die  Kaumuskeln  variiren  gleichfalls  nach  der 
Nahrnngsweise.  Die  Pterygoidei  sind  bei  den  Car- 
nivoren , zumal  hei  den  Felinen,  wenig  entwickelt. 
Dafür  besitzen  bei  ihnen  aber  die  Masseteren  and 
Scblifenmuskoln  eine  um  so  enormere  Kraft.  Bei 
den  Frugivoren  und  Omnivoren  sind  die  letzteren 
ebenfalls  noch  gut  entwickelt;  hei  den  Herbivoren 
schon  weniger,  und  hei  gewissen  Nagern  verschwin- 
den sie  vollständig.  Die  Masseteren  dagegen  be- 
wahren allein  überall  ihren  Einfluss. 

Nicht  minder  steht  die  Grösse  der  Rachen  - 
Öffnung  mit  dor  Form  der  Nahrung  im  Zusammen- 
hang. Bei  den  Fleischfressern,  die  ihre  Beute  ziem- 
lich ungeknnt  verschlingen,  reicht  das  Maul  fast  von 
einem  Condylus  bis  mm  anderen;  hoi  den  Alles- 
fressern reicht  es  nur  so  weit,  als  die  Mahlzähne 
reichen : bei  den  Pflanzenfressern  gebt  es  wenig 
über  die  Eckzähne  hinaus,  und  hei  den  Nagern 
schliesslich  ist  die  Breite  der  Maulöffnung  auf  die 
Breite  zweier  Schneidczubne  beschränkt. 

Nach  alledem  ist  den  Elementen  des  Kanuppa- 
rates,  den  Zähnen,  den  Kieferknochen,  den  Kau- 
muskeln und  der  Rachenöffnung,  eine  gewisse  an- 
thropologische Bedeutung  nicht  abzusprechen.  Die 
Primaten,  inclusive  de«  Menschen,  rechnet  F»u- 
velle  zu  den  Sängethieren,  welche  sich  von  pflanz- 
lichen Producten  nähren.  Die  Form  ihres  Unter- 
kiefers and  die  Anordnung  ihrer  Kaumuskeln  be- 
rechtigen zn  solcher  Classification.  Trotzdem  unter- 
scheiden sich  Affe  und  Mensch  gewaltig  durch  die 
Dimensionen  ihrer  Kauwerkzeuge.  Beim  civilisirten 
Europäer  z.  B.  »tehen  die  Schneidezähne  senkrecht; 
die  Eckzäbne  besitzen  weniger  Höcker  und  liegen 
mit  den  spät  auflrctrnden  Mahlzähnen  ziemlich  in 
demselben  Niveau , so  dass  sie  mit.  diesen  sich  zn 
einer  Function  verbinden.  Kurz  gesagt,  der  ganze 
Kaunpparat  ist.  liein»  Europäer  reducirt.  Die  natür- 
liche Folge  davon  ist  eine  proportionale  Abnahme 
der  Untcrkioferdimcnsioiien.  Hand  in  Hand  mit 
dieser  Zurtickbildnng  des  Kanapparates  beim  civi- 
lisirten Menschen  geht  eine  Zunahme  des  Gehirns. 
Die  Intelligenz  tritt  vicariirend  für  jene  ein. 

Dieser  Uebergang  von  der  anthropoiden  Form 
zu  der  des  niedrig  stehenden  Wilden  nnd  weiter 
von  diesem  zum  höchst  civilisirten  Menschen  hat 
sich  sehr  allmälig  vollzogen.  Die  meisten  der 
ethnographischen  Gruppen  stehen  noch  auf  ver- 
schiedenen Stufen  dieses  Entwickelungsganges. , 
Leider  ist  bisher  von  den  Anthropologen  dieser 
Thatsache  sehr  wenig  Beachtung  geschenkt  wor- 
den. Sie  oonstatiren  zwar,  dass  hei  den  niederen 
Rassen  der  Unterkiefer  massiver  gebaut  ist,  sie 
38* 
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in essen  den  Symphysen-  und  Mandibularwinku),  sie 
suchen  die  Prognathie  zu  bestimmen,  berechnen 
die  Wölbung  de*  Gaumens  u.  u.  in. , nie  buben  sie 
aber  bisher  diu  feste  Insertion  der  Kaumuskelu,  die 
Starke  der  Jochbeine  um!  Pterygoidealfortsätzc, 
die  Ausbreitung  und  Tiefe  der  Schläfengrabe,  die 
Grösse  der  Mundöffnung  u.  h.  w.  beachtet.  Kurz, 
eine  gute  Beschreibung  des  Kauapparates  bei  den 
verschiedensten,  sogar  bei  den  am  besten  bekann- 
ten Menschenrassen  mangelt  noch. 

Sitzung  vom  5.  Juli  1884.  Letourneau 
berichtet  über  Ueberbleibael  des  Regim* 
vom  gemeinsamen  Eigenthum,  wie  sie  sich 
noch  auf  den  Inseln  lloedic  und  llouat,  an 
der  Küste  von  Morbihan  (nicht  weit  von  Belle- 
lsle-en-Mer)  vorfinden  nud  führt  diese  archaisti- 
schen Gewohnheiten  auf  das  alte  Regim  des  kel- 
tischen Clan  zurück. 

Sitzung  vom  19.  Juli  1888.  Variot  be- 
richtet Über  ein  neues  Verfahren  zur  Zer- 
störung von  Tatuirungen  der  Haut  und  ver- 
spricht sich  von  demselben  einen  gleichen  Erfolg 
bei  dem  Entfernen  von  naevi  pigmeutosi. 

Mortillet  giebt  darauf  einen  Gosamrat* 
überblick  über  seine  jüngste  Reise  nach 
Algier,  und 

Chudzinski  spricht  schliesslich  unter  Hinweis 
auf  ein  ausgestelltes  Schi mpansenskelett  über 
das  os  sacrum  dieses  Thieres. 

Dieses  Kreuzbein  fallt  auf  den  ersten  Blick 
durch  seine  Länge  auf.  Es  misst  (mit  dem  Bund- 
maasse  gemessen)  119mm  in  der  Länge  und  75 mm 
in  der  Breite  und  setzt  sich  aus  sieben  Wirbeln 
zusammen,  eine  Abnormität,  die  Chudzinski  bis- 
her an  keinem  Anthropoidenskelett  gesehen  hat. 

Sitzung  vom  4.  October  1888.  Nachdem 
Vornean  ein  Tintinnabuium  aus  Peru  vor- 
gcstellt  hat,  berichtet  Letourneau  über  Lang- 
lebigkeit bei  den  BerberraBgon. 

Iu  Frankreich  giebt  es  eine  bestimmte  Gegend, 
in  welcher  drei-  oder  viermal  so  viel  Leute  hundert 
Jahre  und  darüber  alt  werden,  als  anderswo.  Die- 
ses wohl  abgegrenzte  Gebiet  umfasst  die  drei 
Pyrenäendepurtements  Hautes-Pyrenees,  Basaea- 
Pyröuees  und  Ariege.  Letourneau  glaubt  diese 
einzig  dastehende  Erscheinung  mit  der  Berberrasse 
in  Verbindung  bringen  zu  dürfen,  die  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  im  Süden  von  Frankreich,  auf 
der  Iberischen  Halbinsel  und  in  Nordafrika  an- 
sässig war  und  deren  Repräsentanten  man  zu  Cro- 
Magnon  und  auf  den  Canaren  anfgefunden  hat. 
Schon  die  Schriftsteller  der  Alten,  wie  Hero- 
dot,  Diodor  u.  A.t  erzählen  uns  von  der  Lang- 
lebigkeit der  Aethiopier  (d.  i,  Berber);  desgleichen 
berichten  die  neueren  Reisenden,  unter  ihnen 
Duvoyrier,  dass  hei  den  Touaregs  der  Sahara 
Greise  von  120  und  mehr  Jahren  keine  Seltenheit 
seien. 


M.  Ploix  hält  den  Bericht  llerodot’s  über 
die  Langlebigkeit  der  Aethiopier  für  eine  Legende, 
wie  ja  überhaupt  dieses  Volk  nur  als  ein  sagen- 
haftes aufgefasst  werden  dürfe,  wogegen  Letour- 
neau betont,  dass  im  vorliegenden  Falle  nicht 
bloss  Herodut,  sondern  auch  andere  Schriftsteller 
die  Langlebigkeit  der  Aethiopier  bezeugen  und 
somit  diese  Berichte  Glauben  verdienen.  — Escbo- 
nauer  ist  der  Ansicht,  dass  man  die  Langlebig- 
keit in  den  genannten  Departements  iu  erster  Linie 
der  einfachen,  sorgenlosen  und  arbeitsamen  Lebens- 
weise seiner  Bewohner  unter  einem  blauen  Himmel 
und  iu  einer  gesunden  Luft  zuschreiben  müsse; 
der  grosse  RaRseneinfluss , der  AtavismuB,  komme 
erst  iu  zweiter  Linie  in  Betracht. 

Zum  Schluss  spricht  Maricourt  über  Aber- 
glauben der  Bewohner  von  Wales.  Dieser 
Vortrag  findet  sich  in  den  Memoires  de  la  societe 
d'antbrop.  de  Paris,  Bd.  IV,  Heft  I,  veröffent- 
licht. 

Sitzung  vom  18.  October  1888.  Variot 
legt  einen  discusförmigen  Kupferstempel 
zum  Ta  t ui  re  n vor,  au  dem  gegen  hundert  feine 
Nadelspitzen  zura  Durchbohren  der  ilautoberfläche 
angebracht  sind. 

Leon  Dunnut  macht  darauf  die  Mitthei- 
lung, dass  im  nächsten  Monat  auf  das  Pro- 
gramm der  Sorbonne  eine  neue  biologische 
Vorlesung:  „Entwickelung  der  organisir- 
ten  Wesen4*  gesetzt  werden  wird,  die  eine  Stif- 
tung der  Stadt  PariB  ist. 

Manouvrier  berichtet  kurz  über  seine  auf 
Municipalkoaten  unternommene  anthropologi- 
sche Reine  nach  Deutschland,  Oesterreich- 
Ungarn  und  der  Schweiz. 

Mortillet  macht  einige  Zusätze  über  das 
von  Verneau  in  der  letzten  Sitzung  be- 
sprochene Tintinnabuium  aus  Peru,  worauf 

Beauregard  schliesslich  über  das  Alter- 
thum in  Aegypten  spricht. 

Nach  Lepsi  ua‘  gründlichen  Untersuchungen  über 
die  den  alten  Aegyptnrn  bekannten  Metalle  ist 
ein  bestimmtes  Zeichen,  das  Komi  gelesen  wird 
und  oftmals,  manchmal  auch  in  Variationen,  wieder- 
kehrt, der  griechische  Ausdruck  für  das  Kupfer. 
Für  die  Bronze  dagegen  existirt  in  der  ägyptische u 
Bildersprache  kein  besonderes  Wort  oder  Zeichen. 
Und  dennoch  waren  die  Bewohner  der  Nilländer 
mit  der  Herstellung  dieser  Metallmischung  bekannt, 
dies  beweisen  eine  Anzahl  Fundstücke,  wie  Sta- 
tuetten, Spiegel,  Pfriemen.  Waffen  u.  a.  m.  Man 
nimmt  allgemein  an,  dass  die  Verwerthung  der 
Bronze  nicht  über  die  XVIll.  Dynastie,  d.  h.  über 
das  17.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung, 
hinausreiche,  weil  Bronzegegenstände  aus  einer 
älteren  Zeit  bisher  uirgend  bekannt  geworden  sind. 

Für  die  Bearbeitung  des  Kupfers  besitzen  wir 
schon  sichere  Zeugnisse  aus  den  Zeiten  der  ersten 
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historibchen  Dynastie  Aegyptens  Die  Minen  von 
Ouadi-Magharah  auf  der  Halbinsel  Sinai  lieferten 
schon  damals  eine  erkleckliche  Ausbeute.  Der 
Pharao  Snefru  (i.  e.  Wohltbüter)  toll  die  erste  mi- 
litärische Colonie  xum  Schatze  dieses  Staatseigen- 
thums am  Sinai  gegründet  halfen.  Sein  Andenken 
ehrte  die  Nachwelt  durch  »in  mächtiges  Bildnis* 
in  Stein  an  den  Felsen  von  Ouadi-Magharah.  Jahr- 
hunderte lang  blieben  die  Kupferminen  am  Sinai 
im  Flore.  Krst  zur  Zeit  des  Königs  Rarases  III., 
d.  h.  vom  12.  Jahrhundert  v.  Chr.  an,  begann  die 
Ausbeute,  die  bis  dahin  noch  sehr  luerntiv  war, 
zu  stocken  und  bald  gänzlich  zu  versiegen.  F.rsatz 
dafür  bot  der  reichliche  Import  aus  den  unterjoch- 
ten Nachbargebieten  (Persien,  Cypros  u.  a.  in.). 

Die  Art  des  Bergbaues  der  genannten  Kupfer- 
minen geht  deutlich  aus  den  von  ihm  hinterlasse- 
uen  Spuren  hervor.  Die  Ansbeute  seihst  geschah 
mittelst  Steinbitmmer  und  dreieckiger  Fenerotein- 
moisscl,  von  denen  abgenutzte  Exemplare  in  grosser 
Menge  im  Sande  vor  dem  Eingänge  zu  deu  .Schach- 
ten herumliegen. 

Wie  schon  erwähnt,  erscheint  die  Bronze  in 
Aegypten  zur  Zeit  der  XVIII.  Dynastie.  Sie  ist 
eine  Mischung  von  Kupfer  und  Zinn.  Aber  weder 
Aegypten  noch  seine  Umgebung  besessen  jemals 
Zinuminen,  aus  denen  seine  Bewohner  das  Zinn 
gewinnen  konnten.  Durch  Handelsverbindungen 
oder  Kriegszüge  mit  China  und  Indien  kann  dieses 
Metall  unmöglich  nach  Aegypten  gekommen  sein; 
denn,  wie  Beauregard  des  Weiteren  nach  weist, 
begannen  die  Beziehungen  mit  den  genannten 
I Andern  erst  zur  Zeit  des  Königs  Salomo,  d.  b. 
mit  dem  ersten  Jahrtausend  v.  Chr.,  ihren  Anfang 
zu  nehmen.  Um  diese  Zeit  dürfte  auch  das  erste 
asiatische  Zinn,  und  zwar  aus  Malacca,  nach  deu 
Xilliinderu  exportirt  worden  sein.  E«  bleiben  aber 
immer  noch  sieben  Jahrhunderte  zwischen  diesem 
Erscheinen  des  Zinns  und  dem  ersten  Auftreten 
der  Bronze  übrig. 

Beauregard  vermuthet,  dass  die  Einfuhr  des 
Zinns  in  der  ersten  Zeit  aus  Westeuropa  erfolgt  sei. 
Wir  kennen  alte  Zinnbergwerke  aus  Spanien, 
Frankreich  (MorhihAn,  Finiitere  in  der  Bretagne, 
Maino-et-Loiro,  Haut-Vienne,  Umgegend  von  Bellec 
and  Saint-Leonard,  Vautry,  Montpellier)  und  Corn- 
wall», deren  Bewohner  zweifelsohne  in  der  älte- 
sten vorgeschichtlichen  Zeit  einen  ausgedehnten 
Haudel  mit  Zinn  betrieben.  Es  existirt  eine  In- 
schrift in  dem  Grabe  des  Rekhmara  (Würdenträger 
am  Hofe  Thothmes  III.  aus  der  XVIII.  Dynastie) 
de«  Inhalts,  dass  die  Anführer  von  Kefa  (i.  e. 
Phönicien)  und  „der  Inseln  in  der  Mitte  des 
Meeres“  dem  Könige  Thothmes  Geschenke  darbrach- 
ten. Unter  letzteren  sind,  wie  aus  einer  anderen 
Xachrioht  hervorgeht,  die  Anführer  der  Tursha 
(Tyrrheuer  und  Osker),  der  Sakalas  (Sikuler)  und 
der  SardainA  (Sardinier),  mithin  aller  Völkerschaf- 


ten an  den  Küsten  des  Mittcdmeeres  zu  verstehen, 
die  wohl  im  Stande  waren,  ihren  Tribut  in  Zinn 
aus  Spanien,  Frankreich  oder  Cornwallis  zu  ent- 
richten. — Die  Einführung  des  Zinn  ging  fast 
unbemerkt  vor  sich,  denn  sie  batte  weder  eine 
Lmwab.ü  »g  der  Sitten  noch  der  Künste,  oder  der 
Industrie  zur  Folge.  Nicht  einmal  ein  besonderer 
Name  wurde  dem  neuen  Metall  zu  Theil. 

Sitznng  vom  15.  November  1*88.  Abbe 
Blunquet  legt  der  Versammlung  eine  Anzahl 
Silexinstrumente  aus  der  paläolitbischen 
Station  am  Mont  Roty  (Gemeinde  Saint- 
George 8 du  Vievre,  Arrondissement  Pont-Au- 
demer)  vor,  die  saiumtlich  der  Epoque  chelleenc 
und  moustierienue  uuzugehüren  scheinen.  Ein 
Dutzend  derselben  stellt  indessen  einen  neuen,  bis- 
her noch  nicht  beschriebenen  Typus  dar,  für  wel- 
chen Blanquet  die  Bezeichnung  disque  - racloir 
(scheibenförmige  Schaber)  verschlägt.  Ihre  con- 
vexe Obertläche  bietet  nichts  Besonderes;  sie  ist 
in  grossmuscheligem  Bruche  bearbeitet.  Die  Unter- 
fläche dagegen  zeigt  eine  eigene  Anordnung,  die 
un  allen  Exempluren  wiederkehrt.  Die  Mitte  stellt 
den  Abdruck  eines  grossen  Splitters  dar,  der  durch 
Schlag  auf  den  Rand  an  der  Bims  des  Discus  ab- 
gesprengt wurde.  Um  diesen  grossen  Abdruck 
verläuft  am  Rande  eine  grosse  Reihe  kleiner  Splitter- 
abdrücke, die  vom  Künstler  scheinbar  recht  sorg- 
sam mit  Ueberlegung  hergestellt  wurden.  Die 
Grösse  der  geschilderten  scheibenförmigen  Schaber 
betragt  5 bis  10cm  im  Durchmesser,  ihre  Dicke 
2 bis  6 cm. 

Cbervin  macht  sodann  Mittheilungen  über 
die  Zahl  der  Geburten  im  Verhältnisse  zur 
ßevölkeruug  Frankreichs. 

Schon  lange  war  deu  Statistikern  aufgefallen, 
dass  in  Frankreich  die  Bevölkerung  in  weit  ge- 
ringerem Grade  zunehme,  als  in  den  übrigen 
Ländern.  Drei  Ursachen:  eine  starke  Sterblich- 
keit, eine  geringe  Zahl  der  Ehen  und  eine  geringe 
Fruchtbarkeit  in  denselben  wurden  zur  Erklärung 
dieser  auffallenden  Erscheinung  herangezogeu.  Für 
die  entere  Behauptung  wieH  Rertilluii  pere  das 
Gegentheil  nach;  denn  während  in  Frankreich  die 
Mortalität  23  : 1ÜO  beträgt,  stellt  sie  sich  für  Hol- 
land auf  25,  für  Preussen  und  Deutschland  auf  27, 
für  Spanien  uud  Italien  auf  30,  für  Oesterreich  auf 
31  und  Ungarn  sogar  auf  39  : 100.  Ebenso  wenig  ist 
die  zweite  Ursache,  die  geringe  Lust,  Ehen  einzu- 
geheu,  als  stichhaltig  befunden  worden.  Auf  1000 
unverehelichte  Frauen  kommen  im  Jahre  durch- 
schnittlich in  Irland  21,  in  Schweden  33,  in  Belgien 
und  Schweiz  36,  in  Griechenland  und  Norwegen 
39,  in  Frankreich  44,  in  Deutschland,  Niederlande. 
Oesterreich  und  England  je  46,  in  Italien  und 
Dänemark  47,  in  Ungarn  schliesslich  70  Ehen. 
Die  Schuld  für  die  schwache  Bevölkerungszunahme 
muss  demnach  die  Kinderlosigkeit  der  Ehen  tref- 
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fco.  Leider  fehlen  bisher  irgend  welche  statistische 
Aufzeichnungen  hierüber.  Es  wurde  somit  einem 
länget  gefühlten , wi»»en&chaftlichen  Bedürfnisse 
abgeholfen,  als  der  Conseil  supcrieur  de  statistiqne 
bei  der  Volkszählung  des  Jahres  1886  auf  die 
Zählkarten  eine  diesbezügliche  Frage  über  die  Zahl 
der  Kinder  setzte. 

Trotzdem  bei  dieser  Stellung  der  Frage  (com- 
bien  ave*  - vous  d'enfants  actuellement  vivants) 


Bei  der  Kinderlosigkeit  fällt  der  ziemlich  hob« 
Procentsatz  auf;  denn  der  vierte  Theil  aller  Verbin- 
dungen besitzt  keine  Kinder,  womit  aber  nicht 
gesagt  ist,  dass  der  vierte  Theil  aller  Ehen  unfrucht- 
bar wäre.  Mau  muss  nämlich  hierbei  in  Betracht 
ziehen,  dass  eine  gewisse  Anzahl  Familien,  die  ihre 
Kinder  durch  den  Tod  verloren  haben,  sich  zweifels- 
ohne als  kinderlos  bezeichne  teil.  Wie  gross  der 
Procentsatz  dieser  Familien  sein  kann,  darüber  sind 
wir  durch  eine  andere  Statistik  annähernd  unter- 
richtet. Von  10  000  Familien,  denen  einer  der 
Latten  entrissen  war,  gab  sich  der  überlebende  Theil 
in  1114  Fällen  als  kinderlos  aus,  trotzdem  er  1, 
2 otc.  bis  7 Kinder  besessen  hatte.  L'eberträgt  man 
dieses  Verhältnis*  auf  die  kinderlosen  Ehen,  so  cr- 
giebt  sich,  dass  von  10  425  321  Familien  1 1 •>  1 380 
trüber  Kinder  besessen  batten,  und  dass  von  den 
2 073  203  ein  geschützten  Familien  nur  Hl  1625 
übrig  bleiben,  die  absolut  kinderlos  sind;  mithin 
sind  8 Proc.  aller  Familien  als  steril  zu  bezeichnen. 
Diese  Zahl  stimmt  mit  den  Resultaten  anderer 
Antoren  annähernd  überein. 

Was  die  geographische  Verbreitung  der  kinder- 
losen Familien  betrifft,  so  ergab  die  Statistik,  dass 
die  Normandie,  le  Maine,  File  - de  -France,  die 
Champagne  und  Lothringen  eine  zusammenhän- 
gende Zone  bilden,  in  deren  Departements  die  Fa- 
milien ohne  Kinder  am  zahlreichsten  vertreten 
sind.  Zwar  kommen  noch  einige  Gruppen  von 
Departements  hinzu,  bei  denen  solche  Familien  auch 
noch  einen  auffälligen  Procentsatz  nusmachen,  aber 
doch  nicht  in  einem  so  hohen  Grade,  wie  oben. 

Chervin  giebt  in  seinem  Vortrage  eine  über- 
sichtliche Zusammenstellung  der  einzelnen  Departe- 
ments nach  dem  Procentsatzo  der  Familien  mit 
2,  3,  4,  5,  6,  7 und  mehr  Kindern  (für  jede  Kinder- 
Zahl  existirt  eine  besondere  Tabelle). 

Im  Durchschnitt  kommen  in  Frankreich  auf 
100  Familien  mit  Kindern  259  Kinder,  ein  nuffül- 


maneber  Irrthnra  untergelaufrn  sein  wird  — denn 
einmal  mögen  zahlreiche  nicht  verehelichte  Perso- 
nen darauf  geantwortet,  zum  anderen  verehelichte 
Personen  ihre  nicht  legitimen  Kinder  aufgezählt 
haben,  so  bleibt  das  Resultat  dieser  Volkszählung 
doch  immerhin  in  seinen  llauptzahlen  interessant 
und  belehrend.  Chervin  classificirte  dasselbe  in 
folgender  Weise: 

n=  200  pro  Mille 
= 244 
= 218 
= 145  „ 

= 90  ■ 

= 52  * 

= 29  * 

= 22  e 

= 1000 

lig  schwacher  Procent  »atz.  Die  Departements,  in 
denen  die  Zahl  der  Kinder  am  meisten  beschränkt 
ist  (200  bis  228  auf  100  Familien),  tbeilen  »ich 
in  fünf  Gruppen:  im  Nordwesten  FOrne,  le  Calva- 
dos, l’Eure,  l’Oise,  la  Seine -et -Oise  und  la  Seine; 
im  Nordosten  FAube  und  )a  Cote-d'Or;  im  Süd- 
westen la  Uharente-Infericnre , la  Gironde,  le  Lot, 
le  Lot -et -Ga rönne,  lo  Gers,  le  Tarn-et-Garonne; 
im  Südosten  le  Gard  nnd  le»  BoucbeB-du-Rhöne ; 
im  Inneren  Plndre-et-Loire  et  le  Rhone. 

Die  Departements,  wo  die  Kinder  am  zahlreich- 
sten sind  (285  bis  340  anf  100  Familien),  linden 
sich  in  la  Bretagne  und  le  Poitou  einerseits,  in  la 
Savoie,  FAuvergue  und  in  einem  Theil  von  le  Li- 
mousin nnd  le  Berry,  andererseits  im  Norden  in 
les  Flamin?»  und  PArtois.  Hierzu  kommen  noch 
einige  isolirt  liegende  Departements:  les  Ha»ses- 
Pyrenees,  la  Haute-Garonne . PAveyron,  PArdeche 
und  la  Corse.  Alle  übrigen  Departements  nehmen 
eine  Mittelstellung  hinsichtlich  der  Kinderzahl 
ihrer  Einwohner  ein.  Auf  jeden  Fall  geht  aus 
dieser  Zusammenstellung  hervor,  dass  die  Frucht- 
barkeit der  Ehen  in  ganz  ungleicher  Weise  auf 
das  französische  Land  verthcilt  ist.  — Die  Ursachen 
für  diese  schwache  Vermehrung  der  Bevölkerung 
können  freiwillige  und  unfreiwillige  sein.  Die 
Anhänger  der  erstereu  Theorie  sehen  in  einer  be- 
vorstehenden Zerstückelung  des  Besitzthuines  bei 
einer  grösseren  Kinderzahl,  im  Schwinden  de»  re- 
ligiösen Gefühls  und  in  der  Zunahme  des  Wohl- 
befindens einen  Grund,  warum  die  Ehegatten  sich 
auf  eine  geringe  Vermehrung  ihrer  Familie  be- 
schränken. Die  Anhänger  der  unfreiwilligen  oder 
pathologischen  Unfruchtbarkeit  führen  als  Ursache 
die  Zunahme  des  Alkoholismus  nnd  der  Syphilis 
oder  da»  Auswandern  der  gesunden  Landbewoh- 
ner in  dumpfe  Städte  an.  ln  Wahrheit  lässt  sich 
die  Unfruchtbarkeit  der  lJewobuer  Frankreichs 
weder  auf  die  eine  noch  auf  die  andere  Weise 


2073  203  Familien  haben  keine  lebende  Kinder 


2 542  611 
2 265  317 
1 512  054 
936  853 
549  693 
313  400 
232  188 
1U  425 321 


nur  ein  lebendes  Kiud 
zwei  lebende  Kinder 

drei  , „ 

eier  - . 

fünf  » , . 

sechs  * „ 

mindestens  sieben  Kinder 
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allein  erklären,  sondern  alle  angeführten  Ursachen 
sind  im  Verein  mit  vielen  anderen  noch  unbekann- 
ten Ursachen  in  gleicher  Weise  auf  dieselbe  von 
Einfluss.  Ehe  man  die  amtlichen  Bücher  der  ein- 
zelnen Coiutnunon  oder  Prafocturen  darauf  hiu 
nicht  geprüft  hat,  wird  man  nicht  im  Stande  sein, 
ein  sicheres  Lrtheil  über  die  wahre  Ursache  für 
die  häutige  Unfruchtbarkeit  der  Ehen,  mithin  für 
die  geringe  Bevölkerungszuuakme  Frankreichs  ab- 
zageben. 

In  der  Debatte  will  Sanson  auf  den  über- 
mässigen Alkoholgeuuss  und  diu  Syphilis  ein  nicht 
so  grosses  Gewicht  gelegt  wissen;  er  sieht  vielmehr 
iu  dem  Wunsche  der  Eltern,  das  Besitzthum  uu- 
gutkeilt  den  Kindern  zu  hinterlassen , und  so  den- 
selben eine  bessere  Existenz  zu  bereiten,  die  Ur- 
sache der  wahrhaft  freiwilligen  Sterilität,  Auch 

I.agneau  schliesst  sich  dieser  Ansicht  an.  Im 
Uckrigeu  scheint  ihm  der  Prooents&tz  der  absolu- 
ten Unfruchtbarkeit  derEheu  (8  : 100)  zu  niedrig 
gegriffen;  denn  die  Statistik  der  Stadt  Paris,  wo 
nachweislich  grosso  Kindersterblichkeit  herrscht, 
lässt  sich  nicht  ohne  Weiteres  auf  ganz  Frankreich 
anwenden.  Er  hält  das  Verhältnis»  12  : 100  für 
richtiger. 

Sitzung  vom  29.  November  1888.  Colliu 
und  Ken«  Lair  berichten  über  einen  Be- 
g räbnissdolinen  bei  Uayou  - Bearrefrais  in 
der  Com m une  Peroy  - le» -Gombrics  (Cantou 
de  Nanteuil-le-lloudouin.  Departement  l'Oise).  In 
demselben  lugen  die  Ueberreste  von  ungefähr  15 
Individnen  beerdigt;  einige  der  Knochen  wiesen 
Braodspureu  auf.  Die  Beigaben  bestanden  in  zwei 
Topfscberbeu  uud  einer  Anzahl  Silex  gerät  he. 

Manouvrier  macht  einige  Bemerkungen  über 
die  Knochenrcate  aus  dem  Dolmen  von 
Nantenil-le-lloudouin.  Der  Index  cephalicus 
an  den  beiden  unvollständig  erhaltenen  männlichen 
Schädeln  beträgt  09,47  uud  71,78;  ein  männliches 
Stirnbein  stellt  eine  Mini  um]  breite  von  94,5  mm. 
Eiu  Unterkiefer  fällt  dnreb  seine  Kürze  im  sagit- 
talen  Sinne,  seine  Schmalheit  und  die  hyperboli- 
sche Form  seines  Zahnbogens  auf.  Ausserdem 
erscheint  seine  Dicke  anormal. 

Von  den  drei  Tibien  sind  zwei  platyknemiach. 
Mehrere  Femurreste  besitzen  einen  troebanter  tertiua 
und  eine  fossa  hypotrochanterica.  Zwei  Fragmente 
zeigen  im  oberen  Theil  eine  sehr  deutliche  Ab- 
plattung von  vorn  nach  hinten.  Dieselbe  verdankt 
ihre  Entstehung  einer  Crista  für  den  Muskelansatz 
unterhalb  des  grossen  Trochanters,  der  die  Breite 
des  Femur  an  dieser  Stelle  um  ungefähr  1 cm 
erhöht  Manouvrier  hat  diese  eigeuthümliche 
Erscheinung  schon  häufig  au  prähistorischen  Kno- 
chen beobachtet. 

Oda  ve  V auvillc  spricht  über  eine  prähisto- 
rische S tation  beiFrileuse  in  der  Gemeinde 
Beynes  (Departement  Seine -et -Oise).  Er  sam- 


melte daselbst  auf  einer  Oberfläche  von  ungefähr 
1 hu.  145  Silexgegenstände  (Steiukerne.  Hammer, 
Schaber,  Sägen,  Messer  u.  a.  iu.),  die  der  jüugereu 
Steinzeit  anzugehöreu  scheinen.  — Mortiilet  er- 
innert hinsichtlich  der  Formen  und  der  schönen 
weissen  Patina  an  die  ans  dem  Bassin  der  Seine, 
welche  der  Epoche  vou  Hohenhausen  angeboren, 
insbesondere  an  die  Formen  von  Camp  ßarbet  im 
Departement  l'Oise. 

Mahoudcau  theilt  ein  neues  Verfahren 
mit,  am  histologische  Schnitte,  die  mit 
Paraffin  bearbeitet  sind,  zu  durchtränken. 
Diese  Mischung  besteht  aus  Eierei weiss  und  Gly- 
cerin. 

Zum  Schluss  berichtet  Topinard  über  die 
Studien  von  Fallet  und  Alezais  über  den 
Schädel  und  das  Gehirn  der  Mörder  Espo- 
sito  und  Tegami. 

Zur  Charakteristik  der  beiden  Verbrecher  diene 
Folgendes  aus  ihrem  Vorleben.  Ksposito  ist  24 
Jahre  alt,  Tegami  21;  jener  von  Profession  eiu 
Schuhmacher,  dieser  eiu  Schneider.  Sie  gehörten 
beide  einer  Bande  an,  die  den  Zweck  verfolgte,  Leute, 
die  Abends  die  Strassen  passirten,  auszuplündern 
und  im  Nothfallc  auch  zu  schlagen.  Bei  einer 
solchen  Gelegenheit  todtete  Tegami  mit  einem 
Dolch  eiuen  Arbeiter,  während  Esposito  einen 
Handelsmann  mittelst  einer  Pistolcnkugel  erschlug. 
Beide  leugneten  hartnäckig,  selbst  noch  in  der 
letzten  Todesstunde,  ihre  That.  Besonders  Tegami 
trug  ein  besonderes  trotziges  Benehmen  zur  Schau. 

Hinsichtlich  der  Arbeiten  Fullot's  und  Ale- 
zais’ begnügen  wir  uns  mit  einer  Wiedergabe  des 
Kammes* 

1.  Kspohito.  Schädel  ist  symmetrisch,  dolicho- 
cephnt.  Sein  Index  cephalicus  beträgt  71,81.  Das 
Verhältnis»  des  Präauricularumfanges  zur  goaamiu- 
ten  Oberfläche  ist  44,59. 

2.  Die  untereu  und  mittleren  Partien  der  Stirn 
laufen  im  Spitzbogen  zu. 

3.  Die  Ossification  der  Kiithu  ist  am  Stimtheile 
weiter  vorgeschritten , als  am  Hiutcrhaupttheile. 
Insgesammt  weisen  die  Käthe  auf  ein  höheres 
Alter,  als  es  wirklich  der  Fall  ist.  Keine  Osteo- 
porose. 

4.  Das  Kndocranium  weist  sehr  deutliche  Im- 
pressioiics  digitutae  und  Juga  cerehralia  in  den 
vorderen  Partien  der  Basis  und  des  Schädelgewölbes, 
besonders  au  der  linken  Seite,  auf,  ausserdem  tiefe, 
zahlreiche,  verzweigte  Gefus»rinnen , keine  fossa 
vermiana. 

5.  Das  Gebiss  i»t  schön  erhalten  uud  vollstän- 
dig. Die  starken  Maklzahne  besitzen  fünf  Höcker; 
am  Unterkiefer  sind  die  drei  Mahlzühne  stärker 
entwickelt  als  die  ersteren. 

Atlas.  Der  Eiudruck  am  hinteren  Bogen  für 
die  linke  Arteria  vertebral  is  ist  in  ein  Loch  ver- 
wandelt. 
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Gehirn.  1.  Der  Hauptanldick  der  Gehirn- 
windungen ist  ein  massiver,  ausgenommen  die 
▼ordere  Partie  der  rechteu  Stirnregion. 

2.  An  beiden  Seiten  sind  die  aufsteigenden 
Windungen  breit  und  massiv  entwickelt.  Die  auf- 
steigende  Frontalwindung  ist  in  ihrem  mittleren 
Theil  durch  ein«  tiefe  Furche  getheilt,  welche  die 
Verbindung  zwischen  der  llo)atidisch*n  und  prä- 
rolandischen  Spalte  herstellt.  An  der  linken  Seite 
ist  das  obere  Segment  durch  eine  ansteigende 
Furche  in  iwei  parallele  Abschnitte  getheilt. 

3.  An  der  linken  Seite  setzt  sich  die  erste 
Stirnwindung  an  der  facios  interna  aus  zwei  Eta- 
gen  zusammen. 

4.  Der  lobule  ovalaire  (lobnlus  paracent ralis) 
i»t  durch  seine  grossen  Dimensionen,  besonders  an 
der  linken  Seite,  bemerkenswert!). 

fi.  Der  Theil  der  zweiten  linken  Orbitulwindnug, 
der  hinter  dem  quer  verlaufenden  Aste  der  H-förmi- 
gen  Furche  verläuft,  bietet  einen  abnormen  Vor- 
sprung. 

ti.  Die  zweite  linke  und  die  erste  rechte  Parie- 
talwindung sind  massiv  und  wenig  complicirt. 

7.  Die  zweite  linke  Uebergangsfalte  zwischen 
Scheitel-  und  Hinterhauptsbiru  liegt  tief. 

6.  Der  lobus  occipitalis  besitzt  eine  deutliche 
Unabhängigkeit,  besonders  an  der  linken  Seite. 

9.  Din  fünfte  Temporal  wiudung  (lobe  liinbique) 
ist  auf  beiden  Seiten  selbstständig  entwickelt. 

10.  Die  rechte  Windung  am  corpua  callosutn 
ist  in  seiner  vorderen  Partie  fast  ebenso  stark,  wie 
in  seiner  mittleren  entwickelt. 

11.  Tegami.  Schädel.  1.  Der  Schädel  ist  asym- 
metrisch , plagiocephal  und  brachycephal.  Sein 
Index  beträgt  80,35. 

2.  Die  Natho  sind  complicirt  und  noch  nicht 
geschlossen,  ausgenommen  die  Stirnnaht.  Die 
Pfeilnaht  begleitet  an  der  Innenfläche  an  jeder 
Seit«  eine  Art  von  Knochencrista. 

3.  Die  linke  seitliche  Schädelgrube  ist  sehr  un- 
deutlich ausgeprägt;  das  linke  foramen  iacerum 
posterius  zerfällt  in  drei  Unterüffuungcn.  Die 
rechte  seitliche  Schädelgrube  und  das  rechte  forn- 
roen  Iacerum  sind  »ehr  entwickelt.  Die  crista  occi- 
pitalis interna  springt  vor.  Auf  dem  oberen 
Theile  der  Hinterhauptsschuppa  Anden  sich  zahl- 
reiche Gefä»»öffnu*igen. 

4.  Das  Gebiss  ist  gesund  und  bis  anf  drei  noch 
nicht  entwickelte  Weisheitszfthne  vollständig. 

Gehirn.  1.  Im  Allgemeinen  existiren  zahlreiche 
ungewöhnliche  Anastomnsen  zwischen  den  Spalten 
und  Furchen. 

2.  Die  post-  und  prarolandischen  Furchen  sind 
an  ihrem  unteren  Ende  »ehr  tief  und  münden  mit 
breiter  Oeflhung  in  die  fissnra-  Sylvii. 

3.  Anf  der  rechten  Seite  ist  diese  Anordnung 
übertrieben  in  Folge  der  unvollständigem  Ent- 
wickelung der  beiden  Wurzeln  der  zweiten  Parie- 


talwindaug,  besonders  der  unteren,  die  irn  Grund 
einer  tiefen  Grube  liegt. 

4.  Das  untere  Viertel  der  aofsteigenden  Parie- 
talwinduug  (gyrus  centralis  posterior)  ist  auf  beiden 
Seiten  dünn  und  von  dem  übrig  bleibenden  Theile 
der  Windung  durch  eine  von  vorn  nach  hinten 
verlaufende  Furche  getrennt,  welche  die  poat- 
rolandische  Furche  mit  der  Kolnudischen  Spalte 
verbindet. 

5.  Die  erste  Stirnwindung  ist  sehr  entwickelt, 
besonder«  reebterseits. 

6.  Ihre  Spitze  ist  links  verdoppelt. 

7.  Die  Parallelfurche  hat  eine  beträchtliche 
Länge  linkerseits. 

8.  Auf  beiden  Seiten  findet  sich  eine  inter- 
parietale  Uebergangsfalte. 

9.  Der  Pli  temporo-limbique  liegt  tief,  beson- 
der« rechts. 

10.  Die  fünft«  Temporalfalte  (Convolntion  lim- 
bique)  ist  auf  der  linken  Seite  sehr  selbstständig 
entwickelt 

11.  Die  zweite  linke  Parieto -occipital- Ueber- 
gangsfalte ist  sehr  tief;  die  erste  rechte  ist  herab- 
gedrückt. 

Von  einem  Schlösse  aus  diesen  beiden  Ge- 
sammtresul  taten  sieht  der  Vortragende  ab;  er  be- 
gnügt »ich  damit,  einen  Beitrag  zur  criminellen 
Anthropologie  geliefert  zu  haben. 

Im  Anschluss  an  den  Ausdruck:  criminelle 
Anthropologie  giebt  Topiuard  seine  Bedenken  über 
denselben  kund.  Es  giebt  keinen  anthropologischen 
Typus  eines  Verbrechers  iu  dem  Sinne,  wie  man 
ihn  diesem  Worte  beilegt  Die  vermeintliche 
Anthropologie  criminelle  ist  Sociologie,  gerichtlich« 
Medicin,  Jurisprudenz  und  Statistik.  Höchstens 
könnte  für  sie  da»  Wort  Crimiualogie  passen. 
Manouvrier  ist  der  entgegengesetzten  Ansicht. 

Den  Schluss  der  Sitzung  bildete  ein  Bericht 
von  Lumholtz,  der  die  Beantwortung  der  von 
der  Gesellschaft  über  die  Australier  vom 
Herbert-Ki ver  in  Xord-^fneensl and  gestell- 
ten ethnologischen  Fragen  enthält.  Derselbe  ist 
nach  demselben  Schema  ausgearbeitet , wie  der 
Bericht  von  Bink  über  di©  Eingeborenen  von 
Guinea  (cf.  Sitzung  vom  3.  Mai).  Lumholtz 
war  mit  einer  wissenschaftlichen  Mission  von 
Seiten  der  Universität  Christiania  betraut  worden 
und  hatte  während  eines  einjährigen  Aufenthaltes 
in  Xordqueenaland  reichlich  Gelegenheit , di« 
Australier  in  sociologischer  und  ethnographischer 
Beziehung  zu  «tudiren. 

Sitzung  vom  6.  Deceraber  1888.  Letour- 
neau  verliest  einen  AuLatz  von  Arnnud  über 
eine  heidnisch-christliche  Procession,  die 
ain  St.  Johannis -Tage  zur  Beschwörung  und  Seg- 
nung der  Seen  von  den  Bewohnern  des  Dorfes 
Lau z et  (Cantou  des  Basses- Alpes)  unternommen 
zn  werden  pflegt. 
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Mortillet  verliest  darauf  eine  Abhandlung  von 
Ohnefalsch  Richter  über  das  Hakenkreuz 
(croix  gaiuinee)  und  das  Kreuz  mit  vier 
l'unktcn  (croix  cantonnee)  auf  Cyperu. 

Trotzdem  die  Bewohner  von  Hissarlik  und  der 
Insel  Cyperu  einem  und  demselben  Volksstanmie 
angehört  haben , tindeu  flieh  deuuoch  an  beiden 
Orten  zur  Zeit  der  Bronzeperiode  mancherlei  lo- 
cale Eigenthümliclikeiten:  die  auffalligte  der- 

selben ist  die  Anwesenheit,  resp.  das  Fehlen  des 
Hakenkreuzes  (Swastika)  und  des  Kreuze«  mit 
vier  Punkten.  Zu  Hissarlik  sind  beide  Zeichen 
in  grosser  Menge  verbreitet;  nur  in  den  ältesten 
Schichten,  der  ersten  und  zweiten  Stadt,  fehlen 
sie.  Desgleichen  fehlen  aie  vollständig  auf  Cypern 
iu  der  Bronzezeit,  der  reinen  Periode  der  rotheu 
Gef&ase  mit  Haut-  und  Basreliefs;  und  selbst  in 
den  übrigen  Abschnitten  der  vorphönizischen 
Bronzezeit  begegnete  mau  bisher  nur  einem  ein- 
zigen Hakenkreuze.  Hingegen  tritt  das  Kreuz  mit 
vier  Punkten  schou  gegen  das  Knde  des  Bronze- 
alteri,  aber  nur  in  einigen  sehr  seltenen  Fällen  auf. 

Die  Swastika  erscheint  und  verschwindet  auf 
Cypern  mit  dem  phöuizischen  Einfluss.  Phönizier 
brachten  dieses  Ornament  aus  Indien  nach  Klein- 
asien und  Cypern.  Zwar  kennen  wir  bisher  noch 
keine  Alterthüraer  mit  Hukenkreozornament  aus 
der  indischen  Vorzeit;  ans  analogen  Erscheinungen 
sind  wir  aber  zu  dem  Schlüsse  von  der  indischeu 
Heimath  derselben  berechtigt.  Ursprünglich  diente 
es  als  Ohr-  und  Nasenschmuck.  Nach  Richter's 
Beobachtungen  wurde  die  Göttin  Aphrodite- Astarte 
mit  einem  solchen  Nasenringe  dargestellt,  auch 
auf  den  Bildnissen  von  Cypern.  In  Indien  tragen 
die  Frauen  noch  in  unseren  Tagen  das  Hakenkreuz 
als  Ohren-  und  Nasenschmuck;  in  ähnlicher  Weise 
schmücken  sich  die  Fellachin nen  Aegyptens,  obgleich 
aus  der  vorgeschichtlichen  Zeit  diese»  Laudes  kein 
Beispiel  von  solcher  Auwendung  bisher  nach  ge- 
wiesen ist.  Der  Nasenring  ist  im  Alterthume  aller 
Länder,  die  Cypern  umgeben,  unbekannt  gewesen. 
Was  dagegen  Cyperu  selbst  betrifft,  so  gelang  es 
Richter,  hierselbst  die  Sitte  des  Na»eur ingt  ragen s 
uachzuweisen,  und  zwar  in  den  beiden  Städten 
Cbytri  und  Idalium,  sowie  in  drei  verschiedenen 
der  Aphrodite-  Astarte  geweihten  Heiligthümern. 
Alle  daselbst  gefundenen  Gefiisae  mit  der  Swastika 
verrathen  phöniziseben  Einfluss,  was  deutlich  aus 
den  vom  Verfasser  beigefügten  Abbildungen  her- 
vorgeht. Das  Hakenkreuz  galt  in  Cyperu  für  ein 
heiliges  Symbol  gerade  sowie  der  Stern,  der  Sonnen- 
discuB,  der  Rlitz  u.  «.  m.  Das  eine  dieser  Zeichen 
ersetzte  das  andere.  Daher  bezeiebnete  die  Swa- 
stika in  gleicher  Weise  die  Sonne,  den  Blitz,  das 
Licht,  den  Regen,  den  Sturm  und  die  Jahreszeiten. 
Vorzüglich  wur  sie  eiu  Symbol  der  grossen  Laudes- 
göttin Astarte.  Man  stempelte  mit  diesem  Zeichen 
nicht  nur  die  Arme  und  Schultern  der  Idole, 
Archiv  fttr  AnUiropot  igi«.  IM.  XIX. 


sondern  auch  Priester  und  Priesterinnen  brau  Uten 
oder  tätowirteu  sich  dasselbe  auf  die  Haut,  lu 
spaterer  Zeit  begnügte  mau  sich  damit,  die  heiligen 
Gewänder  mit  diesem  Symbole  der  Göttin  zu 
schmücken. 

Das  Zeichen,  womit  die  Indier  ihre  Hausthiere 
stempeln,  ist  nach  Max  Müller  als  vier  Haken- 
kreuze aufzufan^en.  l>a«  Sanskritwort  utliakarna 
wurde  als  vier  Hakenkreuze  gestempelt  und  tato- 
wirt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  beiden  Ele- 
mente, welche  eiu  Kreuz  zusammeusetzen,  viermal 
neben  einander  abwechselnd  zu  stehen  kamen.  In 
der  Atharva  - Veda  wird  ein  Kupferiustrumeut 
(audum  baroäsih)  empfohlen,  um  das  Hakenkreuz 
zu  stempeln.  Die  Swastika  ist  somit  auf  indischen 
Ursprung  zurückzuführen. 

Horve  verliest  sodann  einen  Aufsatz  von 
Lombard  über  das  Centrum  der  Schöpfung 
und  des  ersten  Auftretens  der  Species 
Mensch.  Wie  Saporta  an  der  Hand  der  fossilen 
Flora  nachgewiesen  hat,  enstandeu  die  Pflanzen- 
species,  welche  gegenwärtig  die  Erdoberfläche  be- 
decken, zuerst  in  den  Polargegenden  und  breiteten 
sich  von  hier  in  langsamer,  aber  stetiger  Bewe- 
gung nach  dem  Süden  za  aus,  wobei  die  jüngsten 
•Species  die  älteren  verdrängten  oder  gauz  zum 
Verschwinden  brachten.  Die  Ursache,  auf  welche 
die  Bildung  neuer  Species  in  den  Polarregionen 
zurückzuführen  ist,  war  dieselbe,  wie  die,  welche 
die  Wanderung  nach  dem  Süden  veranlasste:  die 
mehr  und  mehr  zunehmende  Abkühlung  der  Polar- 
länder. 

Während  der  Steinkoblenperiode  war  die  Tem- 
peratur über  dem  gauzeu  Erdkreise  eine  gleich- 
massige;  dem  entsprechend  war  auch  die  Flora. 
Während  der  Juraformation  blieb  die  Temperatur 
annähernd  dieselbe.  Spitzbergen  besasts  anfangs 
noch  mit  dem  übrigen  Europa  eine  gemeinsame 
Flora;  bald  differenzirten  sich  daselbst  aber  zwei 
Species  von  Fichten  — das  erste  Zeichen  einer 
beginnenden  Erkaltung  des  Norden».  Wahrend 
der  Kreidezeit  nahm  dieses  Phänomen  au  Aus- 
dehnung und  Mächtigkeit  zu  , und  in  der  Glacial- 
epoche  erreichte  die  Abkühluug  der  nördlichcu 
Hemisphäre  ihre  grösste  Intensität. 

Derselbe , Rückgang  in  der  Temperatur  uud 
derselbe  Einfluss  des  veränderten  Klimas  auf  die 
Pflanzenwelt  machte  sich  in  gleicher  Weise  in 
Amerika  und  Asien  geltend.  Aus  diesem  Grunde 
ähneln  sich  die  Floren  von  Nord -Europa,  Sibirien 
und  Nord-Amerika  so  sehr.  — Andererseits  ist  mau 
aus  dieser  Aehnlichkeit  zu  dem  Schlüsse  berechtigt, 
dass  ungefähr  bis  zur  Mitte  der  Quartärzeit  Europa 
mit  Amerika  durch  eine  Brücke  im  Zusammenhänge 
stand,  welche  den  Norden  von  Schottland  uud 
Skandinavien  mit  Spitzbergen,  Island  uud  Grön- 
land einerseits,  und  Englaud  mit  Frankreich  anderer- 
seits verband.  Gleichzeitig  bildeten  die  Sahara, 
35» 
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»Ins  Khonetha),  ein  Theil  der  Schweiz,  Italiens  und 
der  Balkanhnlbinscl , das  Donnubeckeu  eine  ein* 
zige  ungeheure  Meeresfl&ehe,  welche  durch  das 
Schwarze  Meer  und  den  Kaspisee  mit  dem  Nörd- 
lichen Eismeere  zusammenhing  und  sich  über 
Ceutralasieu  bis  China  und  Japan  uusdebnte. 

Saporta's  Theorie  von  einem  polaren  Ursprünge 
der  Flora  lässt  sich  auch  auf  die  Fauna  übertragen. 
Einige  Beispiele  mögen  zur  Erläuterung  dienen. 
Jene  Kiesenvögel,  welche  noch  in  unserer  Zeit- 
epoche auf  einigen  isolirtcn  Inseln , wo  sich  oft 
kein  Säugethier  findet,  Neu -Seeland,  Madagaskar 
and  den  Maskareuischen  Inseln,  existirten.  reichen 
bis  in  die  Triasformation  zurück  (rother  Sandstein 
der  Vereinigten  Staaten).  Sie  lebten  während  der 
Juraepoche  noch  in  unseren  Gegenden  und  ver- 
schwanden von  hier  in  der  Pliocänzeit.  Der 
Uastornis  aus  dem  EocÄn  von  Keims  ist  einer 
ihrer  letzten  Keprftsentanten.  Die  Beutelthiere, 
die  Edentaten,  die  Probosciden,  die  Lemuren  u.  a.  m. 
bieten  ciu  analoges  Beispiel  zur  Wanderung  von 
Nord  nach  Süd. 

Auch  der  Mensch  machte  zweifelsohne  dieselbe 
Wanderung  durch.  Kr  erschien  zuerst  in  den 
Polargebieten  und  breitete  sich  von  hier  Über  die 
südlicher  gelegenen  Landstrecken  ans,  indem  er 
sich  den  Zügen  der  Thiere  anschloss.  Alle  ver- 
schiedenen Menschenrassen  würden  demnach  auf 
eine  einzige  Species  zurückzuführen  sein , die  sich 
auf  ihrer  Wanderung  erst  in  eine  Menge  Rassen 
verwandelte.  Wie  nachgewiesen  ist,  existirt  der 
Mensch  schon  seit  dem  Beginne  der  Quartärzeit: 
wahrscheinlicher  Weise  lebte  er  schon  gegen  das 
Ende  der  Pliocänepoche  und  erschien  während  der 
Miocänzeit,  und  zwar  zuerst  am  Nordpol.  Die 
Silex  von  Tbenay  würden  demnach  nicht  von  einem 
Menschen , sondern  von  einem  seiner  noch  unbe- 
kannten Vorgänger  benutzt  worden  sein. 

Manouvri  er  spricht  über  die  erste  Schläfen- 
windung  an  beiden  Hirnhemisph&ren  von 
einem  Tauben  auf  dem  linken  Ohre  (Ber- 
ti llon).  Der  Vortragende  machte  das  Gehirn 
Adolf  Bertillon's,  der  von  früher  Jugend  an  (un- 
gefähr seit  dem  zehnten  Jahre)  auf  dem  linken 
Ohre  an  Taubheit  litt,  zum  Gegenstände  der  ana- 
tomischen Untersuchung , in  der  Erwartung . dass 
mit  dem  Verlust  der  Gebörfunction  eine  Atrophie 
oder  ein  Wegfall  bestimmter  Gehirnbezirke  ver- 
knüpft sein  würde.  In  der  That  zeigte  das  Gehirn 
Berti  llon 's  ausgesprochene  Entwickeluugsnuter- 
Hchiede  zwischen  der  linken  und  der  rechten  ersten 
Schläfenwindung.  Auf  der  rechten  Hemisphäre 
erscheint  dieselbe  schmal  und  verläuft  in  gerader 
Linie;  anf  der  linken  dagegen  ist  die  entsprechende 
Windung  hreit,  lang  und  geschlängelt;  mehrere 
Untcrabt bedungen  und  Einschnitte  deuten  auf 
eine  beginnende  Verdoppelung  derselben,  die  nach 
dem  Hiuterbuuptsende  zu  vollständig  ist.  — Es 


geht  aus  dieser  Beobachtung  zur  Genüge  hervor, 
data  die  erste  Temporalwindung  wirklich  der  Sitz 
für  die  Gchorcmpfindung  ist.  Hiermit  stimmen 
auch  Ferrier*s  Experimente  überein,  der  bei 
Aßen,  denen  er  die  obere  Schläfen  wiudung  kauteri- 
sirte,  eineu  Ausfall  der  Gehörwahrnehmnng  con- 
statirte. 

Manouvrier  konnte  au  der  Gehirnobcrfläche 
Bertillon’s  noch  andere  interessante  Erscheinungen 
wahrnehmen. 

1.  Bertillon  war  in  Bciner  Kindheit  links- 
händig; mithin  übte  er  die  rechte  Hemisphäre,  ins- 
besondere den  Bezirk,  in  welchem  das  Sprach- 
centmm  zu  suchen  ist.  Dem  entsprechend  ist  die 
dritte  Stiruwiudung  auf  der  rechten  Seite  viel  ent- 
wickelter, als  auf  der  entgegengesetzten.  Bertillon 
sprach  also  mit  der  Hemisphäre,  auf  welcher  er 
taub  wurde,  uod  befand  sich  anderen  Menschen 
gegenüber  ira  Nachtheile,  wenn  er  sich  mündlich 
ansdrücken  wollte. 

2.  I)a  Bertillon  auf  einem  Ohre  taub  war,  so 
blieb  er  mehr  auf  seinen  Gesichtssinn  angewiesen. 
Dem  entsprechend  müsste  das  Sehcentrum  auf  der 
tauben  Seite  stärker  entwickelt  sein.  Und  in  der 
That,  der  gyrus  angularis  (pli  courbe,  Pa)  zeigt 
rechts  stärkere  Dimensionen  als  links;  der  übrige 
Tbeil  des  Parietallappens  bietet  dagegen  das  umge- 
kehrte Bild. 

3.  Schlieslich  erscheint  auch  die  aufsteigende 
Parietalwindung  (gyrue  centralis  posterior)  auf 
der  linken  Hemisphäre  hypertrophisch,  auf  der 
rechten  umgekehrt  mässig  breit;  eine  Erscheinung, 
die  ihre  Erklärung  in  den  Beziehungen  findet, 
welche  zwischen  den  psycho-motorischen  Reizen 
der  Gliedmaassen  und  den  ideo-scnsoriellen  Er- 
scheinungen auditiven  Ursprunges  existiren. 

Her  ve  findet  in  der  Discustion  analoge  Verhält- 
nisse am  Gehirne  Garabetta's.  Gambetta  war 
rechtshändig,  demnach  sprach  er  mit  der  linken 
Hemisphäre,  an  der  die  dritte  Stirnwindung  mn 
»las  Doppelte  in  der  Entwickelung  zunahm.  Des- 
gleichen überwiegt  hier  die  erste  linke  Schläfen- 
windung, der  Sitz  der  Gehörwahrnehinnng,  an 
Breite  und  Faltenreichthum  die  entsprechende 
Windung  auf  der  rechten  Seite.  — Da  Manouvrier 
die  histologische  Untersuchung  der  in  Betracht 
kommenden  Gehirn  bezirke  für  wünschen  swerth  hält, 
wird  auf  seinen  Antrag  eine  diesbezügliche  Com- 
mission gewählt. 

Sitzung  vom  13.  Decembcr  1888.  Topi- 
nard  giebt  einen  Bericht  über  die  bei  der 
Bewerbung  um  den  Brocapreis  eingelau- 
fenen Originalarbeiten  vonColliguon  einer- 
seits und  Fraipont  und  Lohest  andererseits. 
Die  eratere  (Studien  über  die  allgemeine  Ethno- 
graphie von  Tunis)  erhielt  den  vollen  Preis,  die 
andere  (ethnographische  Untersuchungen  über  die 
menschlichen  Knochen  aus  den  quaternen  Ablngerun- 
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gen  der  Grotte  zu  Spy)  wurde  mit  einer  silbernen 
Medaille  ausgezeichnet. 

Sitzung  vom  120.  Deceraber  1 888.  Manon- 
vrier  zeigt  der  Versammlung  vier  Kinder- 
skclettc  vor,  die  aus  einem  verlassenen 
arabischen  Kirchhofe  bei  Ain-el-Faurd 
(Provinz  Oran)  stammen.  Topinard  bestreitet 
deren  arabischen  Ursprung  und  Chudzin  »ki  will 
in  zweien  von  ihnen  Ungarschädel  erkennen. 

Letourneau  macht  im  Auschlussu  an  die  in 
der  Februarsitzung  besprochene  Phallotomie  bei 
deu  alten  Spartanern  und  Abessvnieru  einige  Mit- 
theilungen über  die  Phallotomie  bei  den 
Aegy  ptern. 

I)hs  Monument  zu  Karnuk,  auf  welchem  ein 
Feldzug  der  Aegypter  unter  ihrem  König  Meueph- 
tah  (XIX.  Dynastie,  gegen  1300  v.  Cbr.)  gegen  die 
Libyer  und  die  mit  ihnen  verbündeten  Völker- 
schaften des  Mittelmeeres  verherrlicht  wird,  hat 
eine  Anzahl  merkwürdiger  Inschriften  erhalten, 
unter  Anderem  des  Inhalts,  dass  Esel  mit  den  der 
libyschen  Nation  und  ihren  Verbündeten  (Siknler, 
Etrusker.  .Sardinier,  Achüer)nbgc8chnittenen Genita- 
lien und  Händen  beladen  wurden.  Ein  Text  von 
Mcditiet-Habou  lässt  diese  Verstümmelten  sich  auf 
12  535  (an  Händen  uud  Phallus)  belaufen.  Die 
Abesaynier  überkamen  diese  Sitte,  ihre  Feinde  zu 
verstümmeln,  offenbar  von  den  alten  Aegyptern. 

de  Mortillet  berichtet  über  einen  alten 
Kirchhof  in  der  Umgegend  von  Biskra  in 
Algier. 

Die  Todten  lagen  in  mächtigen  bauchigen 
Amphoren,  aus  sehr  feinem,  homogenem,  rothem, 
gut  gebranntem  Thon  hergestellt  und  mit  kräf- 
tigen Henkeln  armirt.  Von  den  Gelassen  war  immer 
eines  in  das  andere  eingeschachtelt;  in  dem  einen 
lagen  der  Kopf  und  der  Rumpf  der  Bestatteten, 
in  dem  anderen  die  Extremitäten.  An  einzelnen 
Stellen  lagen  zwischen  dem  erwähnten  feineren 
Topfgeschirr  andere  rotbe  Scherben  von  gröberer 
und  soliderer  Consistenz.  Mortillet  konnte  an 
den  Lagerangsverhältuissen  derselben  nachweisen, 
dass  diese  Stücke  einst  grosse  (1,95: 0,5b  ra  aussen, 
Wanddecke  0,6  cm)  ThonsÄrge  in  Form  abgerun- 
deter Rechtecke  zusammensetzten.  Etwas  Aehn- 
liches  ist  bisher  in  Algier  nirgends  beobachtet  wor- 
den, dagegen  ist  man  an  verschiedenen  Punkten 
von  Algier  und  Tunis  auf  grosse  Krüge  gestossen, 
deren  Inhalt  Menschenknochen  bildeten,  z.  B.  zu 
Cberaga  bei  der  Stadt  Algier. 

Pietrement  lässt  beide  Sorten  Topfgeschirr 
an  Ort  nnd  Stelle  entstanden  sein,  und  zwar  das 
gröbere  durch  die  Eingeborenen,  das  feinere  durch 
die  Römer.  Zu  jenem  bot  die  allernächste  Um- 
gebung, wie  auch  noch  heute  zur  Anfertigung  von 
• J arten  mauern , zu  diesem  die  weite  Ebene  von 
Kl-Outaia  im  Norden  von  Biskra  genügendes 
Material. 


Vinson  verliest  eine  Studie  von  Ar  sc  ne 
Dumont  über  die  Natalität  auf  der  Insel 
Brchat  (Gutes- dn-Xord). 

Nach  Quatrefages  soll  die  Bevölkerung  dieser 
Insel  das  Kreuzungsresultat  baskischer  Schiffer 
mit  Annorikern  sein.  Nach  Duroont’i  Beobach- 
tungen sind  unter  ihr  blaue  Augen  fast  nur  mit 
schwarzem  Haar,  Brachycephalie  uud  grossem 
Wüchse  corabinirt;  blonde  Haare  finden  sich  da- 
gegen bei  Brachyccphaien  von  kleiner  oder  mitt- 
lerer Statur,  deren  Aijigen  alle  Nüancirungen  des 
Tabakbraun  wiedergebeu.  Blaue  Augen  und 
blonde  Haare,  an  einem  Individuum  vereinigt,  sind 
eine  sehr  seltene  Erscheinung. 

Nach  der  Statistik  aus  den  Jahren  1803.  bis 
1883  blieb  die  Natalität  seit  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts annähernd  dieselbe,  d.  h.  sie  war  uud 
ist  noch  sehr  schwach.  Auf  1000  Einwohner 
kamen  nämlich  in  deu  angeführtem  Jahren  20,8 
bis  29,4  Geburten,  ln  der  Decade  (1823  bis  1833) 
nach  den  beständigen  Reibereien  mit  England  stieg 
die  Natalität  auf  29,4;  in  der  folgenden  sinkt  sie 
dagegen  schon  wieder  auf  26,6  zurück,  und  in  den 
letzten  fünfzig  Jahren  fiel  sie  stetig.  Hand  in 
Hand  mit  dieser  Abnahme  der  Gcburtcu  geht  eine 
Zunahme  der  Todesfälle.  Während  die  Mortalität 
nämlich  in  der  ersten  Decade  dieses  Jahrhunderts 
nur  17,2  auf  1000  Ein wohuer  betrug,  beläuft  sie 
sich  gegenwärtig  schon  auf  23,6. 

Was  die  Zunahme  der  Kinder  in  der  Ehu  be- 
trifft, so  konnte  Dumont  nachweisen,  dass  die- 
selbe nur  in  der  zweiten  Decade  den  statistischen 
Ansprüchen  genügte,  dagegen  in  den  übrigen  Jahr- 
zehnten hinter  der  Norm  zurückblieb.  Die  Schuld 
dafür  trifft  in  der  ersten  Decade  die  allzu  geringe 
Fruchtbarkeit  der  Ehen,  in  der  zweiten  einen 
grösseren  Anfall  der  einzugehenden  Ehen,  in  den 
letzten  fünf  Decaden  beide  Ursachen  in  gleicher 
Weise.  Die  geringe  Lust,  Heirathen  zu  sch li essen, 
ist  nach  Brehat  durch  die  katholische  Religion 
bedingt,  die  das  Cölibat  als  einen  Vorzug  vor  der 
Ehe  predigt. 

Für  die  geringe  Natalität  lassen  sich  verschie- 
dene Gründe  anführen.  Die  absolute  Sterilität 
ist  es  nämlich  uicht  allein,  vielmehr  die  beträcht- 
liche Anzahl  der  Auswanderungen.  Denn  wenn 
auch  die  wirkliche  Unfruchtbarkeit  der  Ehen  einen 
immerhin  hohen  Procentsatz  stellt,  so  muss  dabei 
doch  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  einzelne 
Familien  sich  als  fruchtbar,  sogar  als  sehr  frucht- 
bar erweisen.  Mehr  ins  Gewicht  fallen  dagegen 
die  häufigen  Auswanderungen  der  Einwohner,  und 
damit  im  Zusammenhänge  der  Wegfall  der  ausser- 
halb der  Comtuunen  stattfindenden  Geburten  für 
die  Insel.  Von  100  Einwohnern  wurden  nach  der 
letzten  Zählung  allein  21  ausserhalb  geboren,  ein 
bedeutender  Proccntsutz  mit  Rücksicht  auf  die 
inHulare  Lage  und  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung. 
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Herve  vermisst  in  der  Dumont’seben  Stati- 
stik die  Zahl  der  Ehen  unter  Blutsverwandten. 
Ohne  Zweifel  bildet  die  Inzacht  einen  Factor  bei 
der  Unfruchtbarkeit  der  Ehen.  Sanaon  sieht  in 
der  Zunahme  des  Wohlstandes  und  in  dem  Wunsche 
der  Eltern,  ihren  Kindern  ebenfalls  eine  sorgen- 
freie Existenz  zu  sichern,  die  Ursache  der  gerin- 
gen Kinderzahl.  Nach  Lagtteau  trifft  die  Schuld 
dagegen  einzig  und  allein  die  grosse  Anzahl  von 
Auswanderungen , in  Folge  dessen  das  weibliche 
Geschlecht  an  Persouen  bei  Weitem  Uberwiegt  und 
keine  Ehen  einzugehen  im  Stande  ist.  ln  England, 
wo  erwiesenermaasaen  grosser  Wohlstand  und 
Reichthom  in  den  Familien  herrscht,  ist  die  Na- 
t&lität  eine  bedeutende. 


Ausser  den  Sitzungsberichten  enthalten  die 
Rulletius  des  Jahres  1**8  in  extenso  noch  einen 
Vortrag  Bordier's  über  die  Mikroben  und 
den  Transforraisuius,  den  derselbe  auf  der, 
den  Manen  Darwin’a  geweihten,  sechsten 
Transformisteuversauimlung  hielt.  Der  Red- 
ner überträgt  die  Grundsätze  der  Lohre  dieses 
grossen  Reformators  auf  die  niedrigsten  Lebewesen 
und  gelaugt  an  der  Hand  einer  grossen  Anzahl 
classischer  Beispiele  zu  den  weittragendsten 
Schlüssen  für  die  Entwickelung  und  Veränder- 
lichkeit der  Bacterieu,  »peciell  für  die  Patho- 
genese der  Krankheiten  und  die  Immunität  (Accli- 
luatisation). 
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Das  etruskische  Schwert  aus  den  Gräbern  von  Hallstadt  und 
das  vorgeschichtliche  Eisenschwert  nördlich  der  Alpen’) 

Von 

L.  Lindenschmit. 

Mit  Tafel  IX  und  X. 

Wir  geben  hier  die  Abbildung  einer  Waffe,  welcher  sogleich  nach  ihrer  Entdeckung  1876 
der  Verfasser  des  „Grabfeldes  von  Kallstadt“,  Herr  v.  Sacken,  die  eingehendste  Betrachtung 
schenkte,  die  aber  lange  nicht  genug  die  verdiente  Aufmerksamkeit  fand,  ja  von  den  nordischen 
Gelehrten  als  eine  ihre  Anschauungen  beeinträchtigende  Erscheinung  möglichst  unbeachtet 
gelassen  wurde. 

Das  Grab  des  Kriegers,  dem  das  Schwert  entnommen  wurde,  enthielt  ausser  demselben 
noch  einen  Eisenhelm,  ein  lliebmesser  und  zwei  Lanzen,  von  Gcffissen  nur  einen  Seiher  aus 
Bronze. 

Von  den  Beigaben  ist  die  wichtigste  das  Schwert,  da  es  in  allen  Einzelheiten  die  Form  der 
Waffen  zeigt,  an  welchen  jetzt,  nach  «lern  Namen  des  Fundortes  viel  späterer  wenn  auch  gleich- 
artiger Schwerter,  die  Bezeichnung  la  Tene  haftet. 

Die  ganze  äussere  Erscheinung  desselben  bezeugt,  dass  diese  eigenthumliche  Art  nicht  neu 
aufgebracht,  sondern  bereits  zu  vollkommener  Sicherheit  der  Darstellung  gelaugt  war,  was  durch 
die  mit  leichter  Gravirung  hergestellten  Verzierungen  ebenso  bestätigt  wird,  als  auch  durch  die 
unverkennbaren  Anzeichen  der  ersten  Anwendung  von  Email. 

Die  Scheide  zeigt  einen  Zug  Bewaffneter  zu  Pferde  und  zu  Fuss,  der  nicht  wohl  als  eine 
pompa,  als  ein  feierlicher  Umzug  zu  betrachten  ist,  denn  einer  der  Heiter  hat  einen  hin- 
gestreckten  Feind  unter  seiner  Lanze. 

Oberhalb  und  unter  dieser  Darstellung  halten  in  genau  abgesonderten  Feldern  je  zwei 
Jünglinge  ein  aehtspeichiges  Kad,  welches  sic  zu  drehen  scheinen,  und  in  der  Spitze  gegen 
das  Ende  der  Scheide  zu  ist  ein  Kingkampf  dargestellt,  in  welchem  ein  Besiegter  am  Boden 
liegend  die  nach  seinem  Gesicht  gerichtete  Faust  des  Siegers  erfasst. 

Diese  Darstellungen  sind  mit  Verzierungen  umrahmt,  welche  durch  Gitter,  Zickzack  und 
eine  Art  einfachen  Mäander»  gebildet  sind.  Der  Schluss  der  Scheide  zeigt  einen  etwa«  ab- 

*)  Cf.  Lindeuichniit,  Alterthümer  der  lieidni«chcn  Vorzeit.  Bd.  IV,  32  und  32  b, 

39* 
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ziehenden  Erzbügel,  der  mit  zwei  Schlangen  köpfen  die  Randleisten  der  Scheide  fasst , die  bin  zu 
ihrem  Mundstück  hinauf  laufen,  wo  sich  dieselbe  mit  vorspringender  Ausbiegung  dem  sieh  ein- 
wärts biegenden  Schwertgriff  nnschliesst. 

Der  letztere  hatte  als  Abschluss  einen  Knopf,  der  von  zwei  kleinen  Vogelköpfen  gebildet  wird. 

Die  Augen  derselben , früher  mit  Email  geschmückt,  wie  die  Augen  der  Schlangenköpfe 
am  Bügel  der  Scheide  und  die  vorspringenden  vier  Knöpfe,  von  welchen  sich  je  zwei  bei  den 
das  Rad  haltenden  Jünglingen  befinden,  zeigen  noch  die  weine  Unterlage,  welche  dieser  Art 
der  Schmelz  Verzierung  eigenthütnlich  ist. 

Das  Auftreten  des  Emails  aber  knüpft  sich  an  gewisse  aus  dem  südlichen  Auslände  stam- 
mende Formen  von  Waffen  und  Scbmuckgeräthen  des  4.  und  5.  Jahrhundert«  vor  unserer  Zeit- 
rechnung. 

Was  die  Funde  des  westlichen  Deutschlands  betrifft,  ho  ist  es  von  Wichtigkeit,  das«  der 
Dolch  von  Weisskirchen  *)  an  dem  Abschluss  seiner  Scheide  nahezu  dieselben  Formen  der 
emaillirten  Einlagen  und  der  Gürtelkrappen  desselben  Grabhügels*),  wie  auch  ein  Kuppelring*) 
dieselbe  Unterlage  des  alten  Emails  zeigen.  Dieses  war,  nach  dem  Zeugnis«  einer  wohlerhaltenen 
Stelle  an  der  Fibula  eines  Niersteiner  Grabhügels  von  rother  Farbe,  die  nur  die  weisso  Masse 
bedeckte,  welche  die  Grundlage  der  emaillirten  Felder  bildet.  Roth  ist  auch  das  Email  an  den 
Schwertern  und  Schilden  aus  der  Themse  und  dem  Withamfluss,  die  Franks  in  den  hornc  ferales 
von  Kemble  abbildete  und  der  letzten  keltischen  Periode  zu  weisen  will. 

Jedenfalls  siud  diese  Reste  des  Alterthums  besser  erhalten,  als  die  emaillirten  Grabhügel* 
fnnde  Deutschlands,  beide  deuten  aber  unabweislich  auf  dieselbe  Zeitperiode  ihres  Ursprungs 
und  der  Verbreitung  des  Emails. 

Da»  vorliegende  Schwert  bildet  den  ausgesprochensten  Gegensatz  zu  den  übrigen  Waffen- 
funden von  HallsUult,  zu  den  grossen  Schwertern  mit  ihrem  Elfen beingriif  und  ihren  in  der 
Mitte  anschwellenden  Klingen,  zu  dem  gleichbreiten  Eisenschwert  und  dem  mit  Erzstreifen 
umwickelten  Kurzach  wert,  sowie  zu  den  vielartigen  Dolchen  in  Scheiden  von  Erz  und  Gold. 
Wir  haben  hier  bei  dem  unbestrittenen  Alter  seiner  Verzierungen  das  eigentliche  Vorbild  aller 
späteren  Schwerter  desselben  Charakters  und  besonder«  jener  von  la  Tone,  an  welchen  bereit» 
die  Zierde  des  unteren  Scheidebügels  verschwunden  ist 

Wir  waren  seiner  Zeit  nicht  im  mindestens  überrascht,  als  zu  den  vielen  unzweifelhaft 
etruskischen  Bronzegefllsaen  auch  dieser  Nachweis  südlicher  Herkunft  eines  wichtigen  Bestand- 
thcils  deB  alten  Gräberfeldes  hinzutrat,  nnd  geben  jetzt  znr  Veranschaulichung  de»  Einflusses, 
welcher  dieser  Form  zukommt,  auf  beiliegender  Tafel  eine  U ebersicht  der  Entwickelung  des 
Eisenschwertes  bis  kurz  vor  und  während  dem  Alles  umwandelnden  Einfluss  der  römischen 
Kaiserzeit 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Fortschritte  in  der  Kenntnis»  unserer  Vorzeit  innerhalb  der 
letzten  50  Jahre,  so  muss  es  uns  zu  nicht  geringer  Freude  gereichen,  dass  unsere  Forschung,  den 
Abenteuerlichkeiten  früherer  Zeiten  abhold,  den  sicheren  Weg  vergleichender  Untersuchung 
gewählt  und  eingehalten  hat. 

*)  Alterthümer  der  heidnischen  Vorzeit,  Band  II,  Heft  VII,  2,  3. 

*)  Ebendatelbfl,  Bund  II,  Heft  IV,  Tafel  2,  Figur  7, 

*)  Kbendasvltat,  Band  II,  lieft  VIII,  Tafel  3,  Figur  3. 
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Wir  sehen  an  dem  Anfang  und  dem  Ende  vorgeschichtlicher  Zeit,  zwei  grosse  Zeiträume, 
in  deren  erste  rem  unser  Volk  unbeirrt  hei  dem  Gebrauch  ursprünglicher  Hülfsmittel  beharrte, 
in  dem  anderen  von  dem  Einfluss  seiner  durch  die  Mittel  der  Natur  und  des  Klimas  begün- 
stigten Nachbarn  berührt,  sich  mit  den  Erzeugnissen  ihrer  Industrie  überströmt  fand.  Erst  nach 
Uebcrwiudung  dieser  von  fremder  Seite  e ingebrachten  Cultur  konnte  sich  die  innere  Kralt  der 
Nation  entfalten  und  ein  neue«  Leben  beginnen,  welches  zu  den  Zeiten  des  Mittelalters  ganz 
Westeuropa  beherrschte.  So  viel  wird  jetzt  allgemein  zugestanden,  dass  die  von  Süden  ein- 
gebrachte  fremde  Culter  nicht  mit  einem  Male  gleichmäßig  wirksam  »ein  konnte. 

Gewisse  Strömungen  zeigen  sich,  von  welchen  der  Import  seinen  Ausgang  genommen  und 
die  Wege,  die  der  Handel  über  den  lthein  und  die  Donau  bis  in  den  Norden  verfolgte,  freilich 
mit  grosser  Wagnis»,  wie  die  zahllosen  Funde  vergrabener  Erzgerilthe  (die  sogenannten  Deposit- 
funde) bezeugen. 

Das  glänzende  Licht',  welches  der  entlegenen  Vorzeit  unseres  Landes  durch  die  Annahme 
einer  selbstständigen,  hoch  vollendeten  Metalltechnik  zugewendet  wurde,  erlosch  vor  der  Thatsaehc 
des  plötzlichen.  Verschwindens  denselben  mit  dem  Schluss  der  Römerherrschaft , und  zwar  nicht 
in  Folge  unglücklicher  Kriege  und  des  Schicksals  der  Eroberung,  sondern  gleichmäßig  in  allen, 
auch  von  den  Conflicten  mit  den  Römern  unberührten  Ländern,  von  Irland  bis  in  das  Ostseegebiet. 

In  der  gesammten  Hinterlassenschaft  der  germanischen  Völker  ist  keine  genügende  Erklärung 
geboten  für  den  auffallenden  und  durchgehenden  Wechsel  des  Styls  zu  Zeiten  der  Völker- 
wanderung, und  den  plötzlichen  Uebergang  von  dem  Gebrauch  der  gewählten  Formen  des  Imports 
«u  der  selbstständigen  Entwickelung  eines  vollkommen  wilden  Geschmacks,  der  als  Zeugnis»  der 
ersten  Versuche  kunstvoller  Metallarbeit  in  der  merovingisehen  Zeit  zu  betrachten  ist.  Naive 
Barbarei  hat  sich  niemals  aus  einem  Uebcrm&am  der  Cultur  entwickelt,  wenigsten»  nicht  in  der 
Weise  eines  fruchtbringenden  erneuten  Schaffens  zu  einem  vollkommen  selbstständigen  Auf- 
schwünge. 

Wir  schicken  dies  voraus  sowohl  zur  Bezeichnung  unserer  Ansichten  über  den  Grad  de» 
Einflusses  der  fremden  Culturüberlieferungen,  als  im  Besonderen  zur  Begründung  dieses  Einflusses 
auch  auf  die  Form  der  ältesten  Eisenschwerter. 

Die  Gestillt  des  zweischneidigen  Eisenschwertes  ans  dem  Hügelgrab  vom  Sternberge  auf 
der  rauhen  Alb  ist  keine  vereinzelte,  sie  kehrt  wieder  in  den  vier  schönen  Schwertern  von 
HaUstadt,  deren  Griffe  von  Bein  mit  Bernstein  eingelegt  und  theilweue  mit  Goldblech  verziert 
waren,  ferner  in  den  von  Dr.  Naue  aus  den  Grabhügeln  bei  «len  Seen  des  bayerischen  Ober- 
landes erhobenen  fünf  Waffen,  in  den  zwei  der  Landshuter  Sammlung,  in  den  je  drei,  welche 
das  Wiesbadener  um!  Darmstädter  Museum  besitzt,  in  den  zwei  zu  Hannover  befindlichen  und 
den  drei  Exemplaren  von  Mannheim  und  Mainz,  überall  von  einem  für  eine  Handwaffe  unge- 
wöhnlichen Gewicht  und  Längen maasse.  Erscheint  ihre  Form  nach  dem  eingezogonen  Grift- 
hügel und  der  in  ihrer  Milte  zu  grösserer  Breite  anachwellenden  Klinge  den  älteren  Er- 
schwertem verwandt,  so  sind  doch  ihr  ganz  besonders  geformter  Knauf,  die  Länge  der  Klinge, 
die  Art  der  Verzierung  des  Griffs  durch  Erz,  Gold  oder  Bernstein,  vor  Allem  ihre  Scheide  aus 
Holz  als  Eigentümlichkeiten  anzuerkennen,  die  sich  vereinigt  nur  bet  den  ältesten  zweischnei- 
digen Eisen waffen  Deutschlands  und  des  östlichen  Frankreich  nachweisen  lassen.  Wenn  irgend 
eine  Form  für  einheimische  Nachbildung  des  Erzschwertes  gelten  kann,  so  ist  es  diese  Ver- 
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mischung  barbarischen  Geschmacks  in  der  Griffbildung  mit  der  vergrösserten  Copie  der  in  der 
Mitte  aiischwellcndcn  Klinge- 
ln diesem  Punkte  unterscheiden  sie  sieh  auf  das  Bestimmteste  von  der  «weiten  Art  des 
Kisenschwertes,  welches  mit  einer  sorgfältig  in  Erz  ausgeffihrten  Scheide  versehen  ist.  Diese 
passt  nur  für  eine  gleichbreite  Klinge  von  so  auffallender  Länge,  wie  sie  in  den  Berichten  der 
Körner  den  Kriegern  der  nordischen  Stämme  in  den  Kämpfen  um  den  Besitz  Ober  - Italiens 
zugctheilt  werden.  Sie  liegen  in  der  Länge  von  97  und  94  em  und  Breite  von  5 cm  aus  den 
Museen  von  Stuttgart,  Speyer  und  Sigmaringeo  vor,  und  sind  auf  beiliegender  Tafel  unter  Nr.  2 
wiedergegeben. 

Sehr  betuerkenswerth  zeigt  die  Scheide  ausser  dem  horizontalen  Abschluss  oben,  nächst  dem 
Grille,  einen  eiten  solchen  aiu  unteren  Ende.  Hieraus  ergiebt  sich  ein  wesentlicher  Unterschied 
von  allen  übrigen  vorgeschichtlichen  Waffen  und  zeigt  mit  dem  gallischen  Schwerte  in  Beziehung 
auf  dessen  ausschliessliche  Brauchbarkeit  für  den  Hieb  die  nächste  Verwandtschaft. 

Nicht  ohne  Bedenken  haben  wir  diesen  Waffen  als  den  Nachfolgern  der  aller!  hum  liebsten 
Form  diese  Stelle  gegeben,  denn  wer  kann  sich  von  den  so  vereinzelten  und  zerstreuten  Ueber- 
realen  aus  den  letzten  Jahrhunderten  vor  unserer  Zeitrechnung  eine  solche  umfassende  Kenntnis» 
Zutrauen?  Es  war  bestimmend  für  uns,  dass  die  Vorliebe  für  grosse  Waffen  nicht  plötzlich  und 
bei  allen  Stämmen  zugleich  verschwinden  konnte  und  cs  erschien  einigcrinaassen  gerechtfertigt, 
dieselben,  wenn  auch  ihnen  keine  Zeitangabe  zur  Seite  stebt,  hier  der  Länge  ihrer  Klinge  nach 
einzureihen.  Bis  ein  neuer  Fund  besseren  Nachweis  bringt,  lassen  wir  aie  an  ihrer  Stelle  als 
Nachfolger  der  älteren  Form,  statt  sie  mit  derjenigen  zu  vereinigen,  die  eine  weit  auffallendere 
Breite  hat  und  einer  Zeit  angehört,  welcher  dos  Eisenblech  zu  Scheiden  im  Uebcrfluss  zu  Ge- 
bote stand. 

Was  die  dritte  Art  der  am  häufigsten  verkommenden  Eiseiischwerter  betrifft,  so  deutet  ihre 
Gestaltung  in  all  ihren  Einzelheiten  auf  südliche  Herkunft. 

Wir  lialten  dies  lur  vorzugsweise  zu  betonen,  weil  mit  ihr  der  Fortschritt  der  Entwickelung 
am  erkennbarsten  hervortritt. 

Das  etruskische  Schwert,  welches  auf  dem  Ifallstadler  Bcgräbnissplalz  entdeckt  wurde,  ist 
da»  Vorbild  der  in  der  Schweiz  bei  der  Station  la  Teile,  sowie  aller  gleichartigen  und  ähnlichen 
seitdem  in  Deutschland  und  Frankreich  aufgelundeiien  Waffen.  Wir  gaben  auf  Tafel  X von 
diesem  merkwürdigen  Schwerte  eine  Abbildung  und  glauben  es  dem  Urtheil  der  Sachverständigen 
ruhig  überlassen  zu  können,  ob  dasselbe  einen  über  alle  Frage  echten  Charakter  zeigt  oder  nur 
als  Copie  einer  etruskischen  Waffe  zu  betrachten  bleibt. 

Es  ist  nur  die  Sorge,  überall  auf  genommenen  Ansichten  nicht  zu  widersprechen,  welche 
Undset  vermochte,  seine  L'eberzeugung  von  der  Echtheit  dieses  Schwertes  zurückzuhalten  und 
die  Eigcntliümlichkeiten  desselben  aus  italischen  Einflüssen  zu  erklären. 

Wir  haben  hier  eine  jener  den  Nordländern  so  geläufigen  Redensarten  von  gleichzeitigen 
geschickten  Nachbildungen,  die  zu  Liebe  einer  imaginären  heimischen  Entwickelung  es  im 
Ungewissen  lassen  wollen,  ob  wir  liier  ein  Original  oder  eine  gleichzeitige  Copie  einer  Industrie 
vor  uns  haben,  die  ohne  Kenntnis»  der  antiken  Keramik,  Plastik  und  Architektur  doch  wenigstens 
in  diesem  Fache  die  Fähigkeit  gewinnt,  mit  dem  südlichen  Kunstgewerbe  gleichen  Schritt  zu 
halten. 
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Die  Form  dieser  nach  dem  Funde  bei  la  Teno  benannten  Schwerter  ist  die  zahlreichste 
der  Eisenwaffen,  die  sich  in  Deutschland  vom  Rhein  bis  nach  Thüringen  und  Böhmen  und 
nordostwärts  bis  nach  Marienwerder  finden.  Sic  trennen  sich  in  solche,  deren  Scheide  nur  auf 
einer  Seit«  mit  Erz  beschlagen  ist  und  solche,  die  eine  ganz  eiserne  Scheide  besitzen. 

Die  letzteren,  welche  als  die  zeitlich  späteste  Erscheinung  dieser  Waffen  zu  betrachten  sind, 
können  deshalb  nicht  als  Muster  und  Typen  derselben  gelten,  da  die  vollendete  Geschicklichkeit 
ihrer  Ausführung,  zumal  der  in  der  Schweiz  gefundenen,  sowie  ihre  praktische  Länge  sie  auf 
das  Bestimmteste  von  der  übertriebenen  Grösse  und  Art  der  alten  Eisen  sch  werter  unterscheidet. 

Da  es  nicht  gebräuchlich  ist,  Erscheinungen  von  Jahrhunderte  langer  Dauer  nach  ihrer 
spätesten  Entwiokelung  zu  benennen,  so  erscheint  die  Bezeichnung  der  Schwerter  mit  dem  Worte 
la  Töne,  welches  von  dem  Schweden  Hildebrand  zuerst  gebraucht  wurde,  unrichtig  und 
geschmacklos.  Um  vieles  zutreffender  bleibt  die  von  den  Römern  überlieferte  Benennung  der 
Hiebwaffe  mit  dem  Namen  spatha1),  der  auf  die  eigentliche  Bezeichnung  dieser  Waffe  hinweist 

Welche  von  beiden  aus  den  Gräbern  von  Hallstadt  vorliegenden  Formen  zuletzt  die  herr- 
schende wurde,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  da  das  etruskische  Schwert  von  maass voller  Länge 
bei  den  Grabhügelfunden  des  Rheingebietca  wie  jenen  der  Marne  bis  in  die  Zeit  des  Eindringens 
römischer  Herrschaft  vollkommen  vorwaltet 

Von  den  übergrossen  Eisenschwertem , welche  die  Schriftsteller  den  gallischen  Eroberern 
von  Nord -Italien  zutheilen,  ist  noch  keines  in  jenem  I>ande  gefunden.  Die  wenigen  in  den 
Gräbern  von  Marzabotto  entdeckten  Waffen  haben  übereinstimmende  Linge  mit  den  zahlreichen 
des  Maruegcbietcs.  Die  grösseren  Klingen  scheinen  eine  Eigentümlichkeit  der  nordischen 
Stämme  geblieben  und  erst  nach  und  nach  verschwunden  zu  sein. 

Später,  im  3.  Jahrhundert  (n.  Chr.),  einer  Zeit,  aus  welcher  die  Funde  von  Nydam  und 
Tascliberg  vorliegon,  hatten  sich  die  Verhältnisse  längst  schon  so  weit  geändert,  dass  die  Waffen 
in  Staatsfabrikeu  nach  dem  herrschenden  Gebrauche  gefertigt  wurden  und  die  spathae  der 
Auxiliarcu  nicht  mehr  dem  Geschmacke  derselben  überlassen  blieben,  sondern  wie  alle  übrigen 
römischen  Schwerter  den  horizontalen  Abschluss  des  Griffes  erhielten. 

Wenn  es  nicht  an  der  Art  der  Waffen,  sondern  an  ihrer  Führung  lag,  dass  Gallien  unter 
dem  römischen  Gl  ad  i uh  gebeugt  wurde,  und  die  nordischen  Stämme  Deutschlands  ihre  Unab- 
hängigkeit behaupten  konnten,  so  vermögen  wir  uns  nicht  darüber  zu  ereifern,  ob  die  ältesten 
Eisenschwerter  auf  einheimische  oder  italische  Anregung  ihre  Gestaltung  erhielten. 

Der  Fund  des  etruskischen  Schwertes  auf  dem  Gräberfelde  von  Hallstadt  giebt  uns,  wenn 
auch  keine  bestimmte  chronologische  Notiz,  jedoch  einen  verbürgten  Fingerzeig  über  den 
Ursprung  jener  Waffenform  zu  einer  Zeit,  die  noch  ziemlich  weit  von  dem  Couflicte  mit  den 
Römern  abliegt. 

Er  gewährt  uns  zugleich  einen  Einblick  in  die  Zeitfolge  der  Entwickelung  der  spatha,  wie 
sie  auf  beiliegender  Tafel  X dargestellt  ist. 

Wir  sehen  hier  die  verschiedenen  Gruppen  der  Eisenschwerter  in  bezeichnender  Weise 
nach  ihren  Scheiden  von  Holz,  Erz  und  Eisen  geordnet,  von  welchen  die  mit  Holzscheiden,  als 


*)  Et  ti  auxiliaribus  r«*i*t«rent,  gladiis  ac  pilia  legionarkmtm,  si  huc  verterent,  spathii»  et  basti»  auxiliarium 
•ternehantur.  Taelt,*an»al.  XII,  35. 
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die  älteste  Art  derselben,  mit  ihren  eigenthümlichen  Griffbildungen  eich  von  allen  späteren 
Erscheinungen  ablöeen. 

Von  diesen  ist  Nr.  1 dein  Grabhügel  4 bei  dem  Dorfe  Aidling  entuointucii l).  Xr.  2 ist 
das  merkwürdige  Schwert  von  Hallstedt*)  und  Nr.  3 das  nicht  minder  gewichtige  vom  Stern- 
berg 

Bei  diesen  Schwertern  fand  sich  keine  Spur  von  Metallscheiden , sondern  nur  Reste  von 
Holzacheiden,  die  tliciU  mit  feinem  Wollenseug  umwickelt,  theils  mit  eiuetn  Koste  eines  dünnen 
Bronzestreifens  umwunden  waren. 

Die  folgenden  drei  Eisenschwerter  haben  vollständige  Erzscheiden,  welche  ihre  Vorder-  und 
Rückseite  bedecken.  Nr.  4 ist  gefunden  bei  Ulm  und  jetzt  im  Museum  von  Stuttgart  bewahrt, 
während  Nr.  5 bei  Ludwigshöhe  aus  dem  Rhein  gehoben,  jetzt  im  Museum  von  Speyer  auf  be- 
halten ist  und  Nr.  6 in  Wäringenstadt  bei  Sigmaringen  gefunden,  der  Sammlung  Sr.  KönigL 
Hoheit  des  Fürsten  angehört. 

Die  näclLStcu  auf  dieser  Tafel  abgebildeteu  Schwerter  haben  nur  Scheiden,  deren  Vorderseite 
aus  Erz  gebildet  ist,  das  auf  der  Rückseite  nur  etwa  ein  Drittheil  der  Klinge  von  der  Spitze 
gegen  den  Griff  zu  hiuaufreiebt.  Nr.  7 ist  das  etruskische  Eiaenschwert  aus  einem  Grabe  zu 
Hallstadt,  das  schon  oben  die  nähere  Beschreibung  fand;  Nr.  8 eiu  Kurachwert  aus  den 
Grahfeldern  an  der  Marne,  initgethcilt  von  dem  Musee  de  St.  Germain;  Nr.  9 ein  Dolch 
aus  dem  Grabhügel  bei  Weisakirchen  an  der  Saar;  Nr.  10  ein  Schwert  aus  dem  sogenannteu 
Fuchshügel  bei  Ottweiler,  unweit  Weisskirchen,  Mus.  von  Trier;  Nr.  11  ein  ebensolches  aus 
einem  Grabhügel  bei  Langenlonsheim,  aufbewahrt  iin  Museum  zu  Bonn,  und  Nr.  12  eines  aus 
den  Grabhügeln  des  Mamegebietcs 4). 

Alle  diese  Schwerter  zeigen  eine  massige  Länge,  welche  auch  mit  denjenigen  übereinstiramt, 
die  vollständige  Eisenscheiden  haben,  obwohl  unter  denselben  sich  hier  und  da  einige  finden, 
welche  die  durchschnittliche  Grösse  bedeutend  überschreiten.  Wir  können  dies  nur  als  eine 
lange  Zeit  haftende  Erinnerung  an  die  älteste  Gestaltung  des  Schwertes  im  Rheinlande  betrachten, 
und  halten  die  bei  weitem,  überwiegende  Mehrzahl,  welche  der  abgebildeten  Form  entspricht, 
für  die  eigentliche  Repräsentantin  der  Glosse. 

Nr.  13  ist  ein  Schwert  aus  den  berühmten  Waffen  von  la  Teno,  welche  jetzt  in  dem 
Museum  von  Zürich  aufbewahrt  w'erden. 

Nr.  1 4 ist  eines  der  bei  Alesia  gefundenen,  zum  Thuil  zusauimengebundencn  Schwerter,  von 
denen  jedoch  fünf  schon  den  geraden  Bügel  der  Scheide  haben.  Aus  dem  Musee  de  St.  Germain. 

Nr.  15  ist  ein  zusammengebogenes  Schwert  des  Berliner  Museums,  welches  einen  horizontalen 
Bügel  und  einen  stachelförmigen  Fortsatz  de»  unteren  Scheid  ebcschlägs  zeigt,  der  an  die  phan- 
tastisch gestalteten  Ansätze  an  den  Scheiden  merovingischer  Schwerter  erinnert. 

Nr.  IG  giebt  ein  Schwert  aus  einem  Grabe  bei  Weisenau  unweit  Mainz,  dessen  in  einer 
Eisenscheide  geborgene  Klinge  die  ungewöhnliche  Länge  der  ältesten  Schwerter  hat. 

*)  Au*  der  Schrift  von  Dr.  J.  Naue:  Die  Hügel -Gräber  zwischen  Ammer-  und  Stafleleee,  Tafel  12,  Fig.  2. 

*)  Das  Gräberfeld  von  Hallstadt,  von  Dr.  Eduard  v.  Sacken,  Tafel  !2,  Fig.  b. 

a)  Jetzt  in  dem  Museum  von  Stuttgart,  nütgethellt  durch  Herrn  Dr.  Ludwig  Mayer,  Direetor  der  dortigen 
antiquarischen  Sammlungen. 

4)  Double  scpulture  gauloim»  de  la  Gorge- Meillet  par  Ed.  Fourdringuier.  » 
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l’eberschanon  wir  die  Reihe  dieser  Formen,  so  sehen  wir,  dass  zwei  vorherrschende  Gestal- 
tungen unter  denselben  vertreten  sind.  Die  eine  ist  mehr  aus  alten  Ucbcrliefcrnngcn  hervor- 
gegangen, Gruppe  1;  die  andere  in  Gruppe  TII  dargestellte  ist  zum  Thcil  etruskischer  Herkunft, 
Nr.  7,  8,  9.  Beide  sind  in  den  Kunden  von  llallstadt  rcprüscniirt,  die  eruieren  in  Holzseheiden, 
die  anderen  in  Metallscheiden,  welche  wir  mit  einer  Vorderseite  aus  Kr*  und  eiserner  Rückseite 
hergestellt  sehen.  Die  spätere  Form  dieser  Schwerter  zeigt  ganz  eiserne  Scheiden. 

Mit  dem  Niedergange  der  Uömerherrschaft  verschwand  für  die  lange  Zeit  des  Mittelalters 
dieser  von  dem  Süden  her  eingefuhrte  Brauch  und  die  mit  Leinwand  und  Iarder  überzogenen 
Holzseheiden  dienten  zur  Bewahrung  dieser  wichtigen  Waffe. 

Wir  können  nnr  bedauern,  dass  das  vor  langer  Zeit  aufgefundene  etruskische  Schwert  von 
llallstadt  so  wenig  Berücksichtigung  fand  bei  den  nordischen  Collegen. 

Es  dient  jedoch  vortrefflich  dazu,  ihre  Eintheilungen,  bei  welchen  sie  den  ältesten  Erschei- 
nungen bestimmte  Namen  geben,  die  den  spätzeitlichen  Formen  entnommen  sind,  in  ihrem 
wahren  Werthc  zu  zeigen. 
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XII. 


Die  Körpergrösse  der  Wehrpflichtigen  in  Mecklenburg. 

Von 

Oberstabsarzt  M 6 i 8 H 6 r. 

Mit  einer  TnbeUe  und  zwei  Kurten  auf  Tafel  XI. 


Quollen: 

Au  wer  den  auf  Seite  235  de#  XIV.  Bande»  und  auf  Seite  101  de»  XVIII.  Bande«  angegebenen  Quellen 
sind  benutzt: 

Gleinitz,  Per  Boden  Mecklenburg*. 

Beiträge  zur  Statistik  Mecklenburg»,  X.  Band. 

Boll,  Mecklenburg«  deutsche  Colonisation. 

Lisch,  Ueber  die  Heimath  der  Colonisten  Mecklenburgs.  (Jahrbücher  de«  Vereins  für  Mecklen- 
burgische Geschichte,  13.  Jahrgang.) 

II.  Ernst,  Die  ColoDtaation  Mecklenburg«  im  XII.  und  XIII.  Jahrhundert  (Beiträge  zur  Geschichte 
Mecklenburgs,  2.  Band.) 

H.  Ernst,  Pie  Colonisation  von  Ostdeutschland.  (Progr.  Nr.  405,  1888.) 


Vorarbeiten  und  Untersuchungsplan. 

Wie  früher1)  für  die  Provinz  Schleswig-Holstein,  die  Hansestädte  und  den  Kegiernngsbezirk 
Stade  ist  mit  Genehmigung  des  Königlich  Preussiachen  KriegsministeriumB  eine  Zusammenstellung 
der  verschiedenen  Grössen  gruppen  der  Bewohner  Mecklenburgs  nach  dem  von  Kanke  gegebenen 
Vorgänge  aus  den  Vorstell  ungslisten  der  34.  (Grosaherzoglioh  • Mecklenburgischen)  Infanterie- 
Brigade  für  die  einzelnen  Aushebungsbezirke  dieser  Brigade  gemacht  worden.  Diese  Bezirke, 
welche  an  Umfang  und  Einwohnerzahl  ungefähr  den  Kreisen  in  den  preußischen  Provinzen 
Schleswig- Holstein  und  Hannover  entsprechen,  sind  auch  für  andere  statistische  Erhebungen,  so 
für  Stadt-  und  Landbevölkerung,  Sterblichkeit,  Farbe  der  Ilaut,  Augen  und  Haare  der  Schul- 
kinder, benutzt  worden  und  gestatten  somit  die  Vergleichung  auf  diesen  Gebieten.  Eine  Ver- 
theilung  der  einzelnen  Grössengritppen  auf  die  einzelnen  Kirchspiele,  wie  sie  für  Schleswig- 

»)  Bd.  XIV.  u.  XVIIL 
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Holstein  ausgeführt  wurde,  war  für  Mecklenburg  nicht  ausführbar,  für  welche»  überhaupt  das 
Quellen  material  in  dem  Umfange,  wie  es  für  Schleswig -Holstein  der  Fall  war,  nicht  zur  \ er- 
fugung  staml. 

Wenn  auch  hierbei,  wie  für  die  vorangegangenen  Studien,  noch  Vieles,  so  besonders  auch 
umfangreichere  Körpermessungen,  fehlt,  um  endgültige  Schlüsse  zu  ziehen,  so  glaubte  sich  Ver- 
fasser nicht  auf  die  blosse  Thiitigkeit  der  Feststellung  nackter  Thatsachen  zu  beschränken,  son- 
dern auch  auf  Grund  seiner  unmittelbaren  Anschauung  von  Land  und  Leuten  in  einem  zeit- 
lichen und  räumlichen  Umfange,  wie  schwerlich  einer  anderen  Berufsart  gewährt  sein  dürfte, 
seinen  Gedanken  in  Bezug  auf  die  Klärung  der  gefundenen  Thatsachen  nach  bestem  Können 
Ausdruck  zu  geben. 

Geologische  und  ethnologische  Vorbemerkungen. 

Mecklenburg  stellt  in  geologischer  Hinsicht  im  Wesentlichen  die  Fortsetzung  des  östlichen 
Ilühenzuges  dar,  welcher  dem  östlichen  Theile  von  Schleswig  und  Holstein  die  eigenartige  grosse 
Fruchtbarkeit  und  landschaftliche  Anmuth  gegeben  hat- 

Itidem  die  Ostseeküste  an  der  Mündung  der  Trave  ihre  vorwiegend  meridionale  Richtung 
in  eine  dem  Breitengrade  nach  Osten  folgende  verändert  und  die  Elbe  sich  mehr  und  mehr 
südwärts  wendet,  ist  diesem  Höhenzuge  hier  ein  viel  grösserer  Raum  zur  Entwickelung  gewährt. 
Er  erreicht  hier  die  ansehnliche  Breite  von  15  Meilen  und  steigt  im  ganzen  südlichen  Theile 
des  Landes  zu  einer  ^mehr  zusammenhängenden  Höhenschichte  von  über  100  in  mit  Erhebungen 
bis  170  m und  darüber  an. 

Im  Allgemeinen  stellt  er  aber  auch  in  Mecklenburg  ein  durchschnittenes  Gelände  dar  mit 
einzelnen  oder  zu  Ivetten  verbundenen  Hügeln,  die  durch  vielfach  gewundene  Thüler  oder  breite 
kesselartige  Vertiefungen  von  einander  getrennt  sind,  in  denen  die  Flüsse  ihren  Lauf  nehmeu, 
oder  sich  zn  mächtigen,  fischreichen  Landseen  von  einem  sonst  in  Deutschland  nicht  erreichten 
Umfange  ausbreiten,  so  dass  z.  B.  der  Müritzsec  bei  Waren  in  Deutschland  an  Grösse  nur  von 
dem  Bodensee  übertroffen  wird.  Aber  auch  tiefere  Schluchten  durchziehen  das  Gelände,  in 
denen  die  dem  Geschiebelehm  entstammenden  Steinblöcke  wild  durch  einander  liegen  und  Bilder 
schaffen,  die  an  den  Harz  und  an  Thüringen  erinnern.  Indessen  der  bei  Weitem  grösste  Theil 
dieses  Geländes  stellt  zwischen  den  Erhebungen  und  Senkungen  des  Bodens  weite  ebene  Hoch- 
flächen aus  UeÄchicbemergel  dar,  die  meistens  zu  fruchtbaren  Aeckem  bestellt  sind,  während  die 
Niederungen  um  die  Fl  Umläufe  und  Wasserbecken  ergiebiges  Wiesenland  bilden.  Die  Küste 
endlich  fallt  theil  weise  mit  steilen  Abbruchufera , welche  von  einem  Kranze  erratischer  Blöcke 
unisäumt  sind,  in  das  Meer  oder  bildet,  wo  die  Uferlandschafl  flach  ist,  Dünen,  welche  die 
Mündung  der  grösseren  Flüsse  abgrenzen  und  zum  Theil  die  haffartige  Verbreiterung  derselben 
bewirken. 

Unterbrochen  ist  dieses  Gelände  an  einzelnen  Stellen  durch  mehr  oder  weniger  ausgedehnte 
Haidestrecken. 

Die  grössestc,  in  den  Aushcbnngsbczirkon  Ludwigslust,  Hagenow  und  zutu  Theil  auch 
Barchim,  also  im  Südwesten  des  Landes  gelegen,  bietet  neben  den  snnipfigen,  flachen  Niederungen, 
welche  die  Wasserläufe  begleiten,  und  den  mühsam  bebauten  Kornfeldern,  vorwiegond  nur 
Jlaidckrautstreckcn  und  trockene  Kieferwaldungen. 
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Das  /.weite  Ilaidcgebiet,  da»  im  Süden  des  Bezirkes  Güstrow  gelegen  ist  und  gewisser, 
maassen  nur  einen  abgesprengten  Theil  des  ersten  darstellt,  zeichnet  sich  durch  Seeu-^uud  Wald- 
reichthutn  aus. 

Das  dritte  endlich  zieht  von  der  Mündung  in  nordöstlicher  Kichtung  im  Bezirk  Ribnitz 
längs  der  Küste  hin,  an  welcher  der  vorherrschende  Nordweatwind  allmälig  seinen  reichen  Wald- 
bestand lichtet. 

Aber  auch  diese  Haiden  sind  nicht  so  unergiebig  wie  in  Schleswig  und  Holstein;  denn  sic 
zcichnen  sich  ausser  durch  ihren  Reichthum  an  Wald  auch  durch  einen  solchen  an  Reh-  und 
Dam-  und  selbst  Edelwild  aus. 

Es  sei  hierbei  erwähnt,  dass  durch  diese  BodeubeschafTcnheit  auch  Verhältnisse  gegeben 
sind,  welche  einen  sehr  grossen  Theil  der  Bevölkerung  Mecklenburgs  der  Land-  und  Forstwirth- 
schaft  zuweisen,  von  der  man  annimmt,  dass  sie  auch  einen  das  Körperwachsthum  fördernden 
Einfluss  ausübt. 

In  den  einzelnen  Bezirken  von  Mecklenburg  - Schwerin  gehören  von  1000  Einwohnern  dem 
Berufe  des  I-and-  und  l'orstwirthes  an  in : 


Schwerin  . 
Ilagcnow  . 
Ludwigslust 
Parchim  . 
Wismar 
Grevesmühlen 
Doberan  . 
Rostock  . 
Hibnitz . . 
Güstrow  . 
Malchin 
Waren  . . 


408 

631 

382 

343 

480 

644 

612 

286 

342 

579 

567 

622 


im  Durchschnitt  . . . 529 

Diesen  gegenüber  stehen  im  Deutschen  Reiche  nur  425  pro  Mille,  während  allerdings  die 
preussischen  Provinzen  Prensscn,  Posen  und  Pommern  and  Oberbayem  zum  Theil  sogar  erheb- 
lich mehr  bis  650  pro  Mille  aufweisen.  In  Mccklenburg-Strolitz,  welches  der  grösseren  Städte 
entbehrt,  wird  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dieses  Verhältnis*  noch  wesentlich  günstiger 
gestalten,  als  in  Mecklenburg-Schwerin,  and  zum  mindesten  die  Zahlen  der  am  Besten  gestellten 
Bezirke  dieses  Lindes  erreichen. 

Bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  von  dem  Küstengebiet  der  Bezirk  Wismar  die  meisten 
nämlich  15'/»  pro  Mille,  Fischerei  treibende  Einwohner  gegen  4*/»  pro  Mille  in  ganz  McckU-u- 
bnrg-Schwerin  besitzt. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  einer  möglichst  vollkommenen  Körperentwickelung  auch  in  Bezug 
auf  das  Grössenwaclisthum  günstigen  Fruchtbarkeit«-  und  Bcrufsverbältuisscn  gehen  die  Ki- 
nährung  und  die  sonstigen  Lebensbedingungen  der  Einwohner  Mecklenburgs,  die  iu  den  Stcrl»- 
lichkcitszahlen  dieser  Länder  zum  Ausdruck  kommen. 
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In  einer  G4  jährigen  Beobachtungszeit , von  1818  bis  1881,  starb  hier  von  allen  Lebenden 
im  jährlichen  Durchschnitt  ungefähr  der  46  ste.  Danach  würde  sich  die  Sterblichkeit  etwa  ebenso 
wie  in  Schleswig- Holstein -Lauenburg,  besser  wie  in  Oldenburg  und  sehr  viel  besser  als  im 
Königreich  Preiuaen  stellen.  Dagegen  ist  die  Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre, 
ausschliesslich  der  Todtgeborenen , in  Mecklenburg  mit  168  pro  Mille,  erheblich  grösser  als  in 
Schleswig-Holstein  und  Oldenburg  mit  134  pro  Mille,  und  zwar  ist  sie  in  den  Bezirken,  deren 
llnuptbestandtheil  eine  grössere  Stadt  bildet-,  wie  Rostock,  Wismar,  Schwerin,  oder  deren  Boden 
geringere  Fruchtbarkeit  zeigt,  wie  Ludwigslust,  am  grössesten , während  die  fruchtbareren  Be* 
zirke,  wie  Grevesmühlen,  Doberan,  Ilibnitz,  durch  die  geringste  Kindersterblichkeit  aus- 
gezeichnet sind. 

In  ethnologischer  Beziehung  zeigt  Mecklenburg  ein  wesentlich  anderes  Verhalten,  als  sein 
Nachbarland  Schleswig -Holstein,  zunächst  in  Bezug  auf  das  Vorkommen  der  Blonden  und 
Braunen: 


Von  100  Schulkindern  Auf  100 

wnren  Blauäugige  Blondhaarige  Helläugige 
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Blonde  sind  somit  ebenso  häufig  wie  in  Schleswig-Holstein;  häufiger  aber  sind  die  Brauneu, 
Braunäugigen  und  Braunhaarigen,  seltener  die  Grauäugigen, 

Die  Blonden  sind  am  häufigsten  in  Grevesmühlen,  Ribnitz,  Schönberg,  Doberan  und  Parchitn, 
am  seltensten  in  Ludwigslust,  Waren  und  Schwerin;  die  Braunen  am  häufigsten  dort,  wo  die 
Blonden  am  seltensten  waren,  und  ausserdem  in  Neustrelitz,  Neubrandenburg  und  Wismar,  am 
seltenstell  in  Grevesmühlen,  Schönberg  und  Doberan. 

ltn  Uebrigen  verhält  sich  Mecklenburg  ähnlich  wie  Holstein,  indem  es  die  Fortsetzung  des 
norddeutschen  Gebietes  darstellt,  auf  welches  sich  die  vorzugsweise  vom  Niederrliein  und  Fricsland 
und  von  Westpbalen  aus  nach  Osten  gerichtete  Colon  uationsbewegong  vom  12.  Jahrhundert  an 
erstreckt  hat.  Indessen,  w enn  es  sich  in  Holstein  und  Lauenburg  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  um 
eine  RegcrtnanUirung  des  von  slavischen  Stämmen  besetzten  Landes  gehandelt  hat,  so  wird  mau 
wenigstens  von  dem  östlichen  Theilc  Mecklenburgs,  der  auch  heute  noch  der  wendische  Kreis 
heisst,  anuehtuen  können,  dass  es  sich  hier  um  die  Niederwerfung  einer  sesshafteren  und  älteren 
slavischen  Bevölkerung  gehandelt  hat.  Denn  hier  finden  wir  nicht  bloss  die  slavischen  Orts-, 
sondern  auch  die  slavischen  Familiennamen  in  ausgedehnterer  Verbreitung,  hier  in  der  That 
noch  typische  Reste  einer  slavischen  Bewohnerschaft,  hier  in  alten  Sagen  und  Gebrauchen  An- 
klänge nicht  an  den  deutschen  Wodan,  sondern  au  den  slavischen  Radagast,  dessen  lleiligthum 
— ■ die  Khetra  — hier  zu  suchen  und  w ohl  auch  zu  finden  ist1),  hier  ein  viel  langsameres  Fort- 
schreiten der  Colonisationsarbeit,  als  wie  in  Wagrien  und  Polabien,  d.  h.  im  östlichen  Holstein 
und  Lauenburg  *). 


a)  Neuerdings  wurde  eine  kleine  Insel  im  Tollenfteuee  bei  Wustrow  dafür  gehalten. 

*)  Sie  fand  ihren  Abschluss  erst  nach  1250  durch  Gründung  der  Städte  Grabow,  Neubrandenburg  und 
Friedland,  durch  Besiedelung  der  Tcldnu  und  durch  die  Anlegung  der  ltagvrdorfer. 
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Diese  Colonisation  nahm  ihren  Anfang  1 IGO  mit  der  Besiegung  Niklot’s  durch  Heinrich  den 
Löwen,  welcher  Parchim , Malchow  im  Bezirk  Waren,  Schwerin  und  Ihlow  östlich  und  das  alte 
Mecklenburg  südlich  von  Wismar  an  seine  Hanptlcutc  gab,  die  diese  Bezirke  wohl  vorzugsweise 
mit  Leuten  aus  ihrer  lleimath,  aus  der  Gegend  von  Braunschweig,  Hildesheim  und  Hagen  in 
Westphalon  besetzten;  nur  die  Burg  Mecklenburg  erhielt  eine  flaralündische  Besatzung,  die  indess 
dem  bald  nachher  erfolgten  Angriffe  der  Slaven  in  schrecklichem  Blutbade  erlag.  Heinrich 
drängte  zwar  in  der  Folge  die  Slaven  bis  nach  Vorpommern  zurück,  trat  aber  dann,  als  ihn 
innere  Wirren  in  die  Heimath  riefen,  da»  ganze  Land  mit  Ausnahme  von  Schwerin  an  Pribislaw, 
den  Sohn  Niklot’s,  als,  der  viele  des  Ackerbaues  und  der  Anlegung  von  Wohnstätten  kundigere 
Niedersachsen  zu  den  eingeborenen  Slaven  herbeizog  und  Burgen,  Städte  und  Klöster,  so 
Doberan  1171,  durch  sie  gründete.  Ausser  diesen  deutschen  Elementen  kamen  aber  auch  zu 
jener  Zeit  von  Seeland  Cisterziensermönclie  nnd  Laienbrüder  über  die  Ostsee  und  Hessen  sich 
im  Osten  nieder  in  Rilmitz,  wo  ein  Dänendorf  und  eine  Dänschcnburg  noch  von  ihnen  kündet, 
und  in  Malchin,  wo  das  Kloster  Dargun  westlich  von  Dcmmin  von  ihnen  angelegt  wurde.  Das 
Kloster  Broda  in  der  Nähe  von  Neubrandenburg  gründeten  dagegen  Prämonstratenser,  die  dem 
Bisthum  llavelberg  angehörten. 

Unter  deutscher  Oberhoheit  blieb  nur  da»  Land  im  Süden  und  zu  beiden  Seiten  de» 
Schweriner  Sees.  Hier  vollzog  sich  besonders  auch  mit  Hülfe  der  geistlichen  Herren  die  Be- 
setzung des  Landes  mit  Weitphalcn  so  schnell  und  so  vollständig,  das»  sehr  bald  fast  alle  slavi- 
schen  Dörfer  verschwanden.  Ausserdem  aber  hatte  sich  auch  eine  cinigerraaasseu  geschlossene 
deutsche  Bevölkerung  in  den  sogenannten  schwarzen  Dörfern  erhalten,  die  sich  14  oder  15  an 
der  Zahl  von  Doberan  bis  an  die  obere  Warnow  hinziehen.  Diese  der  ältesten  Einwanderung 
angehörigen  Colunnen  zeichnen  sich  noch  heute  durch  eine  eigenthümliche  Tracht  und  durch 
eine  gewisse  Abgeschlossenheit  in  Bezug  auf  ihre  Heirathell  aus. 

Rein  slavisch  blieb  damals  um  1230  noch  der  ganze  südöstliche  Thcil  von  Mecklenburg 
— Neustrelitz,  Noubrandenburg  und  der  grösste  Theil  von  Malchin,  Güstrow  und  Waren  — 
wo  unter  den  slavischen  Circipanern  und  Luitizen  das  Ifeiligthum  — die  Rhetra  — blühte. 
Ausserdem  aber  sassen  noch  geschlossene  slavische  Reste  vorwiegend  in  den  Gegenden,  in 
denen  den  Deutschen  wegen  der  Magerkeit  des  Bodens  der  Anbau  nicht  lohnend  genug  erschien, 
so  um  Malchow  und  Röbel  im  Bezirk  Waren  und  besonders  in  den  Ländern  Jabel  und  Weningcn, 
d.  i.  dem  Bezirke  Ludwigslust  und  einem  Thoile  von  Ilagenow,  wo  nach  Reuter  der  Herrgott 
bei  Erschaffung  der  Welt  seino  Streusandbüchse  aasgestreut  hat,  und  in  den  jetzt  zu  Hannover 
gehörenden  rechts-  und  Unkselbischen  Thcilcn  der  Aemtcr  Dannenberg  und  Lüchow,  deren 
Bewohner  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  noch  wendisch  sprachen.  Im  Gegensatz  zu  den 
schwarzen  Bauern  bei  Doberan  heissen  heute  noch  die  Anbauer  im  alten  Jabel  die  grauen 
Bauern  nnd  um  Röbel  und  Malchow  finden  sich  noch  häufig  die  slavischen  Namen  der  Gamm, 
Pritzbtnr,  Dargatze,  Steusloff  u.  n. 

Ausserdem  hielten  sich  Slaven  noch  ziemlich  lange  auf  der  Insel  Pöel  vor  Wismar. 

Indess  auch  der  fruchtbare  Südosten  von  Mecklenburg  wurde  nach  erneuten  Niederlagen 
der  Slaven  durch  den  Bischof  von  Schwerin  und  den  Fürsten  von  Rostock  mehr  und  mehr  von 
Deutschen  besetzt,  die  grösstentheila  der  Heimath  der  alten  Besicdlcr  Mecklenburgs  entstammen, 
theilwcise  aber  auch  von  Süden,  aus  der  Mark  Brandenburg,  vom  Bisthum  Havelberg  herbei- 
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zogen , und  so  unter  Anderem  wohl  auch  wieder  flamländisehe  Elemente  in  jene  Gegenden 
gebracht  haben. 

Noch  später  zogen  sowohl  die  grösseren  Städte  wie  auch  die  grossen  Güter  fremdartige 
Elemente  aller  Art  in  das  Land.  Wie  besonders  die  Hafenstädte  Hostoek  und  Wismar  ihre 
Thore  dem  Zugang  einer  bunt,  gemischten  Handel-  und  schiflTahrttreibenden  Bevölkerung  öffneten, 
so  erschienen  auf  den  grossen  Gütern  die  sogenannten  Hofgänger  als  Vertreter  fast  jeglichen 
Standes  und  jeglicher  Herkunft.  Vorwiegend  aber  waren  es  dort  die  Juden  und  hier  die  Polen, 
welche  sich  zu  den  früheren  Anbaucrn  des  Landes  gesellten;  auch  Holländer  und  Däneu  sind 
den  ersten  Ansiedlern  aus  ihren  Ländern  gefolgt,  diese  vorwiegend  an  die  Küste,  wo  sie  Schiff- 
fahrt treiben,  jene  auf  das  Luid,  wo  sie  als  Viehzüchter  und  Meier  tliätig  sind. 

Die  Hauptmasse  der  Mecklenburger  stammt  aber  auch  heute  noch  aus  Westphalon  und 
Niedersaehsen.  Die  Bauernhäuser  mit  Giebel  uud  Scheuerdiele  ohne  Sehornstciu,  der  Pflug  mit 
Ochsen  im  viereckigen  Doppeljochc,  die  lange,  schmale,  dünne  Sense,  das  Sielengeschirr  der 
Pferde,  die  Gleichartigkeit  der  plattdeutschen  Mundart,  die  Dorfnamen  mit  der  Endung  auf 
hagen  — alles  dieses  sind  Erinnerungen  an  die  Einwanderung  dieser  Ansiedler.  Der  Name 
Westphal  ebenso  wie  der  Name  Sass  ist  sehr  verbreitet;  unter  den  rund  5500  Wehrpflichtigen 
führten  ihn  je  20  Familien.  Dem  entsprechend  sind  auch  die  meisten  Familiennamen  nieder- 
deutschen Ursprungs. 

Demnächst  Bind  die  wendischen  Namen  am  häufigsten,  die  etwa  9 Proc.  von  allen  aus- 
maehten;  der  Name  Wendt  fand  sich  als  Familienname  clfmal.  Man  muss  indes«  unter  den 
wendischen  Namen  solche  unterscheiden,  die  sich  gewissermaassen  den  ältesten  Formen  an- 
schliessen,  wie  Bcgahl,  Jalass,  Jastram,  Venzier,  Saba  hu , Passehl,  Lindau,  Porthun  u.  a.,  und 
solche,  die  auf  die  Endung  — ow  ausklingen,  wie  Pandekow,  Lcvetzow,  öiggelkow  u.  a.;  letztere 
findet  man  ziemlich  gleichmässig  über  das  ganze  Land,  selbst  bis  in  das  Schönbergsche  hinein, 
erstcre  drängen  sich  an  den  Wohnsitzen  der  ältesten  wendischen  Einwohner,  im  Luide  Jabel 
und  im  Lande  Turne,  d.  i.  Ludwigslust  und  der  südwestliche  Thcil  von  Waren,  zusammen.  Nur 
vereinzelt  finden  sich  die  Namen  Dähn,  Dehn  = Däne,  Flemming  = Vläminger,  Frank  und 
Holst  — Holsteiner.  Iudcss  gelang  der  Nachweis  von  Familiennamen  inseldänischen  oder  hollän- 
dischen Ursprunges  nicht,  es  sei  denn,  dass  Plog  und  Lau  auf  enteren  hindeuten.  Auch  süd- 
deutsche Elemente  siud  sicherlich  durch  die  Errichtung  von  Städten  und  Klöstern  in  das  Land 
gekommen,  so  durch  die  Prämonstratenser,  welche  das  Kloster  Broda  bei  Neubrandenburg 
errichteten,  und  später  noch  durch  die  Hansa  und  durch  den  80jährigen  Krieg. 

Die  Ergebnisse  der  vorliegenden  Untersuchung  führen  aber  schliesslich  zu  der  Annahme, 
dass  auch  noch  eine  Einwanderung  anderer  Art,  als  die  oben  geschilderte,  etattgefunden  haben 
muss,  weil  diese  das  Vorkommen  der  zahlreichen  grossen  und  üliergrosscn  Menschen  in  Mecklen- 
burg nicht  zu  erklären  vermag.  Als  Vertreter  dieser  Grössengruppen  werden  auch  liier  wieder 
die  Friesen  gesucht  werden  müssen,  von  denen  es  an  sich  schon  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass 
sie  auf  ihrem  Ansiedlungszuge  gen  Osten  im  östlichen  Holstein  plötzlich  Halt  gemacht  haben 
werden.  L'nd  in  der  That,  den  Namen  Frcesc  trugen  unter  5500  Wehrpflichtigen  Mecklenburgs 
18  Familien,  und  Namen,  wie  sie  im  Eiderstedtischen  Vorkommen,  als  Jenscn,  Peters,  Harms, 
Jöns,  Eggers,  u.  n.,  waren  nicht  weniger  als  250  unter  den  5500  zu  finden. 
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Die  Kleinen  und  die  Grossen  in  Mecklenburg. 

Im  ganzen  Lande  finden  sieh  unter  100  Wehrpflichtigen  13  Kleine  unter  162  cm,  48  Mittel- 
grosse  von  162  bis  169  cm  und  39  Grosse  über  169  cm  Leibeslänge.  Von  ereteren  sind  2 
Mindcrraässige  unter  150 ein,  von  letzteren  14  Uebergrosse  über  174  cm  Leibeslänge.  Diese  er- 
reichen als  äusserstc  Grenze  in  einem  Falle  190  cm,  über  jene  konnte  eine  solche  nicht 
ermittelt  werden. 


Der  Index,  <1.  h.  die  am  häufigsten  verkommende  Leibeslange  der  Mecklenburger  betrügt 
107,  die  Durcbachnittsgrösse  168  cm.  Eine  Vergleichung  mit  seinen  westlichen  Nachbarländer» 
ergiebt  Folgendes: 


Mtntier-  ^ ~ « UurcnnchmttJ»-  . . 

Klein  JMittelffroM  Oroai  UeDerirross  Index 

missig  • grdwio 


Schleswig 19  128  479  393  136  pr.  M.  168cm  167cm 

Holstein 19  129  493  377  127  „ 169  * 108  „ 

Stade 47  107  479  356  117  „ 164  „ 105  „ 

Mecklenburg 20  127  479  394  135  „ 168  n 107  „ 


Nur  wenig  macht  sich  der  städtische  Einfluss  in  Mecklenburg  auf  die  Vertheilung  der 
Grossen  und  der  Kleinen  geltend.  Denn  von  den  drei  Bezirken,  deren  Mittelpunkt  eine  grössere 
Stadt  bildet,  hat  nur  Schwerin  eine  grossere  Anzahl  Kleiucr  und  Wismar  eine  grössere  Anzahl 
MindennSanger  aufzuweisen,  während  Rostock  eine  grössere  Anzahl  Mittelgrosser  stellte.  Frei- 
lich fehlt  hier  bei  Einwohnerzahlen  von  31000,  15  000,  40  000  Köpfen  der  eigentliche  die  Zalil 
der  Kleinen  und  Mindermässigen  sonst  steigernde  Einfluss  der  Gressstädte. 

In  Wismar  fallt  ausserdem  die  verhAltnissmassig  hohe  Zahl  der  Seefischerei  treibenden  Be- 
völkerung mit  dem  häufigeren  Vorkommen  der  Mindermässigen  zusammen.  Dasselbe  gilt  viel- 
leicht auch  von  Ribnitz,  in  dessen  Bezirke  sich  viele  Seefahrer  stellten. 

Die  grössere  Fruchtbarkeit  deckt  sich  mit  der  grösseren  Häufigkeit  der  Grossen  und  der 
Vebergroasen  in  Schönberg,  Grevesmühlen , Wismar,  Doberan,  P&rchim  und  Neubrandenburg, 
die  geringere  mit  der  grösseren  Häufigkeit  der  Kleinen  und  der  Mindermässigen  in  Hagenow, 
Ludwigslust,  zum  Theil  auch  wohl  Schwerin,  Ribnitz,  Güstrow,  in  deren  Bezirken  mehr  oder 
weniger  grosse  4Iaidestrecken  eingestreut  sind. 

Die  grössere  Kindersterblichkeit  fällt  in  Bezug  auf  die  Unfruchtbarkeit  des  Landes  nur  in 
Ludwigslust,  in  Bezug  auf  den  städtischen  Einfluss  nur  in  Wismar  und  besonders  in  Schwerin 
mit  dem  häufigeren  Vorkommen  der  Kleinen  und  der  Mindermässigen  zusammen. 

Sehr  viel  anders  stellt  sich  die  Sache  schon  bei  einer  Vergleichung  der  verschiedenen 
Grössengruppen  mit  dein  Vorkommen  der  Blonden  und  der  Braunen  in  Mecklenburg. 

ln  überraschender  Weise  fällt  hier  das  Auftreten  der  Blonden  mit  demjenigen  der  Grossen 
und  der  Uebcrgrosseu  in  Schönberg,  Grevesmühlen,  Doberan  zusammen,  in  deren  Bezirken  sich 
die  Procentzahleu  nach  beiden  Richtungen  hin  weit  über  de»  Durchschnitt  des  ganzen  Landes 
erheben  und  ebenso  die  übrigen  Gruppen  der  Kleinen  und  Mindermässigen,  wie  die  der  Braunen 
weit  unter  dem  Durchschnitt  Zurückbleiben.  Die  einzige  Ausnahme  von  der  Regel  macht  der 
Bezirk  Ribnitz,  wo  die  Blonden  mit  den  Kleinen  und  Mindermässigen  zusammen  häufiger  auf- 
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Die  Braunen  «eigen  sich  in  Gemeinschaft  mit  den  Kleinen  und  zum  Thcil  auch  Minder* 
massigen  in  Schwerin,  Ludwigslust,  Neustrelitz,  sowie  auch  vorwiegend  in  der  Gestalt  der  Braun- 
haarigen  in  Iiagenow.  Ausnahmen  sind  Waren,  wo  sie  mit  den  Mittelgrossen,  Neubrandenburg 
und  Wismar,  wo  sie  mit  den  Grossen  und  U ebergrossen , in  letzterem  Bezirke  allerdings  auch 
zugleich  mit  den  Mindcrmäs&igcti  auftreten. 

Was  die  Grauäugigen  betrifft,  so  sind  sie  ohne  Betheiligung  anderer  Grössen-  oder  Farben- 
gruppen mit  den  Mittelgroasen  zusammen  in  den  Bezirken  Malchin  und  Güstrow.  Ausserdem 
aber  neben  Kleinen  und  Braunen  in  Ludwigslust  und  Waren.  Biese  Ergebnisse  würden  somit 
die  Ansicht  begründen,  dass  die  Grauäugigen  nicht,  wie  angenommen  worden  ist,  die  charak- 
teristische Eigenschaft  eines  slavischen  Volksschlages,  sondern  den  Ausdruck  einer  Vermischung 
eines  blonden  und  eines  braunen  Volksschlages  darstellen;  denn  umgekehrten  Falles  würde  man 
die  Grauäugigen  und  Mittelgroasen  ohne  Betheiligung  anderer  Gruppen  in  jenen  Bezirken  zu 
suchen  haben. 

Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  findet  man  auch  in  dem  Verhalten  der  einzelnen  Gruppen 
in  dem  Bezirk  Rostock,  in  welchem  Blonde  und  Braune  und  Grauäugige  ohne  jegliches  Vor- 
wiegen der  einen  oder  der  andern  nur  mit  dem  häufigeren  Auftreten  der  Mittelgrossen  zusam- 
men Vorkommen.  Ausnahmen  bieten  nur  Schwerin,  Iiagenow  und  Wismar,  wo  die  Grauäugigen 
mit  den  Kleinen,  in  letzterem  Bezirk  mit  den  Grossen  Zusammentreffen. 

Daraus  erhellt,  dass  auch  hier  in  Mecklenburg,  sowie  in  Schleswig  - Holstein  und  dessen 
Nachbarländern  vorwiegend  der  ethnische  Einfluss  auf  daa  Vorkommen  der  Grossen  und  der 
Kleinen  wirksam  gewesen  ist- 

Wenn  in  Schönberg,  Grevesmüblen  und  Doberan,  unter  Ausschluss  der  übrigen  Grössen- 
und  Farbeiignippen,  die  Blonden  mit  den  Grossen  und  Uebergrosgen  in  demselben  Verhältniss 
wie  in  den  nachweislich  vorwiegend  von  Friesen  besiedelten  Kreisen  an  der  Nordsee  und  Elbe 
Vorkommen,  so  kann  man  schliossen,  dass  auch  iu  diesen  Bezirken  das  häufigere  Vorkommeii  der 
Grossen  und  der  Uebergrossen  auf  friesischem  Einfluss  beruhe. 

Dasselbe  gilt  auch  wahrscheinlich  noch  von  dem  Bezirke  Rostock,  in  welchem  unter  dem 
vorwiegend  städtischen  Einflüsse  sich  das  Mischungsverhältnis*  in  den  meisten  Grössen-  und 
Farbengruppen  genau  dem  Durchschnitt  des  ganzen  Landes  anpasst.  Von  letzteren  sind  nur  die 
Braunhaarigen,  von  erstcren  die  Mindennässigen  und  die  Kleinen,  sowie  die  Uebergrossen 
seltener,  wogegen  die  Mittelgrossen  häufiger  werden.  Der  Ausfall  der  Kleinen  und  Brauu- 
lmarigen  deutet  auch  hier  auf  eine  ursprünglich  vorwiegend  grosso  uud  blond©  Bevölke- 
rung hin. 

Etwas  anders  im  Gegensatz  zu  diesen  Bezirken  gestaltet  sich  das  Verhältniss  in  Parchim, 
wo  die  Grossen  und  Uebergrossen  in  grösserer  Zahl  auftreten,  ohne  dass  sich  das  Vorkommen 
«ler  Blonden  über  den  Durchschnitt  des  Landes  erhellt  und  die  Braunhaarigen  sogar  häufiger 
sind.  Es  hängt  «lies  vielleicht  damit  zusammen,  «lass  die  erste  Besiedelung  wegen  der  Unfrucht- 
barkeit des  Bodens  spurlos  an  diesem  Bezirke  vorülierging.  Es  bildet  ferner  gewisserma&ssen 
«len  Uebergang  zu  Neubrand enbnrg  und  Wismar,  wo  Grosse  und  Uebergrosse  mit  Braunen, 
Braunäugigen  und  Braunhaarigen  sehr  viel  häufiger  werden  als  sonst.  Diese  Verhältnisse  dürften 
sich  vielleicht  durch  die  Niederlassung  von  Ansiedlern,  deren  Eigenart  auf  eine  südlichere  Ab- 
stammung hinweist,  erklären  lassen.  Erwähnt  sei  uur,  dass,  wahrend  im  Norden  längs  der  Küste 
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die  Cisterzienser  ilir  Colonisationswerk  verrichtet  haben,  hier  die  Frümonstratenser,  indem  sie 
da«  Kloster  ISroda  bei  Nenbrandenbiirg  gründeten,  von  dem  benachbarten  Havelberg  aus  sich 
ausbreiteten.  Aehnlichc  Verhältnisse  aeigten  auch  die  Bezirke  Bremen,  Lübeck  und  Kiel,  in 
deren  Bereich  die  ansehnlichen  Klostergüter  der  elienfalla  dem  Süden  entstammenden  Bene- 
dictiner  liegen.  In  der  Probstci  im  Kreise  Kiel  Anden  sich  noch  Kunsterzengnisse,  die  dem 
fernen  Süden  entstammen,  so  die  eigenartigen  Spitzen,  die  italienischen  Mustern  (points  de 
Venise)  entsprechen. 

Auch  die  Anlage  fester,  wall-  und  grabennmwehrter  Städte,  die  sehr  bald  sich  tu  ansehn- 
lichen Ilandelscmporen  aufschwangcn , haben  sicherlich  auch  südliche  Elemente  herangetogen. 
Einiclne  Thcilc  von  Wismar  und  Neubrandenburg  erinnern  an  Nürnberg,  Strassenbenennungen, 
wie  Beguinenstrasse,  Beguinenberg,  an  süd westdeutschen  Ursprung.  Die  grossen  braunen  Men- 
schen in  diesen  Bezirken,  unter  denen  übrigens  die  Uebergrossen  seltener  Bind,  als  in  den 
eigentlichen  Friesenbezirken , zeigen  nur  zu  häufig  in  ihren  körperlichen  Eigenschaften  Ab- 
weichungen von  dem  sonst  über  das  Land  verbreiteten  Friesentypus,  so  besonders  in  Bezug  auf 
die  grosse  runde  Schädel  form  nnd  den  kurzen  Fits*. 

In  Wismar  kommen  aber  auch  ausserdem  noch  andere  Elemente  zur  Wirkung,  welche  tlieil- 
weisc  über  die  Ostsee  von  den  dänischen  Inseln  hcrkameti,  tlieil weise  aber  auch  noch  der 
ältesten  slavischen  Besiedelung,  die  sich  auf  der  Inset  Pöel  lange  erhalten  hat,  angehören 
mögen.  Durch  sie  mag  sich  dio  grosse  Zahl  der  Mindcrmäseigen  erklären,  die  liier  anf- 
treten. 

Kleine  nnd  Braune  finden  sich  unter  Ausschluss  der  übrigen  Grössen-  und  Farbengruppen 
vorwiegend  in  Hagenow  und  Ludwigslust  und  demnächst  in  Schwerin  nnd  Neustrelitz,  mithin 
in  denjenigen  Bezirken,  in  denen  das  sterische  Element  sich  am  längsten  gehalten  hat  und,  wie  in 
jenen  ersten  Bezirken,  »ich  noch  hält.  In  Schwerin  mögen  vielleicht  jüdische  Einflüsse  sich  an 
dem  häufigeren  Auftreten  der  Kleinen  und  der  Braunen  betheiligt  Italien;  ausserdem  aber  deutet 
die  Zahl  der  Uebergrossen,  welche  hier  den  Durchschnitt  des  Landes  erreicht,  anf  die  oben  ge- 
schilderten Einflüsse. 

Weniger  zum  Ausdruck  kommen  diese  Verhältnisse,  wo  eine  noch  umfangreicher«  Ver- 
mischung des  slavischen  Elementes  mit  den  deutschen  Ansiedlern  staugefunden  hat,  in  Güstrow 
nnd  Waren  nnd  schliesslich  auch  in  Malchin.  Hier  ergiebt  sich  dasselbe  Bild  wie  in  Rostock, 
indem  auch  hier  allein  die  Mittelgrossen  den  Durchschnitt  des  Landes  übersteigen;  indess  mit 
dem  Unterschiede,  dass  Kleine  und  Miudennässige  und,  mit  Ausnuhme  von  Malchin,  auch  die 
brannen  Elemente  häufiger  sind.  Somit  würde  sich  hier  ein  früheres  Vorwalten  slavischer  Be- 
völkerung ergehen,  dio  in  der  Tliat  sich  noch  in  geschlossener  Weise  westlich  des  Müritz  in 
kleineren  Bezirken  erhalten  hat. 

In  Ribnitz  endlich,  wo  Mindermässige,  Kleine  und  Blonde  verwiegen,  wird  man  ungezwungen 
inseldänischen  Einfluss  unnchmen  können.  Denn  denselben  Verhältnissen  begegnet  man  im 
Kreise  Hnderslcben,  und  dieser  Theil  de*  Landes  streckt  sich  am  weitesten  nach  Norden  den 
dänischen  Inseln  entgegen  und  weist,  wie  bereits  geschildert  ist,  in  einzelnen  seiner  Ortsnamen 
anf  dänische  Besiedelung  hin. 
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Schlussbemerk  ungen. 

Die  beigegebenen,  nach  dem  von  Hanke  gegebenen  Vorgänge  angefertigten  Karten  geben 
ein  Bild  der  Vcrtheilung  der  einzelnen  Grössengruppen  in  den  Ausbebungsberirken  des  ganzen 
deutschen  Küstengebietes  zwischen  Weser»  und  Recknitzmüudung. 

Dieselbe  dient  zugleich  zur  Erläuterung  der  in  Bd.  XVIII  enthaltenen  Ausführungen  Ober 
die  Vertlieilung  der  Grossen  und  der  Kleinen  in  dem  grösseren  Rahmen  der  einzelnen  Aus- 
hebungsbezirke in  der  Provinz  Schleswig-Holstein,  den  Hansestädten  und  dem  Regierungsbezirk 
Stade. 

Für  Mecklenburg  ergiebt  sieh  aus  dieser  Karte,  dass  es  in  Bezug  auf  die  Grössen Verhält- 
nisse seiner  Bewohner  ebeuso  günstig  gestellt  ist  wie  Schleswig,  besser  wie  Holstein  und  sehr 
viel  besser  wie  Stade. 

Grosse  und  Uebergrosse  finden  sieh  auf  der  Strecke  von  der  Trave-  bis  zur  Wamowmün- 
dung  in  dersell>en  Menge,  Uebergrosse  verluiltnissmüssig  sogar  noch  häufiger,  als  in  den  friesi- 
schen Bezirken  von  Schleswig,  Holstein  und  Stade;  ausserdem  aber  noch  in  Neuhrandenbnrg 
und  Parchim  ebenso  häufig,  wie  in  und  zwischen  den  alten  Culturstütten  Bremen  und  Verden 
an  der  Weser.  In  den  slavischen  Bezirken  Hagenow  und  Ludwigsinst  sind  sie  ebenso  selten, 
wie  unter  inseldänisehem  Eiulliisse  auf  AUen  und  unter  grossstädtischcin  in  Hamburg;  sind  aber 
trotzdem  noch  sehr  viel  häufiger,  als  auf  der  ganzen  Geest  von  Stade. 

Kleine  finden  sich  ausser  in  den  erwähnten  slavischen  Bezirken  noch  in  Schwerin  ebenso 
häufig,  wie  in  den  unter  inseldänisehem  KinfhisH  stehenden  Bezirken  Nordschleswigs,  wie  in 
Rendsburg,  sowie  südlich  und  nördlich  von  den  Gressstädten  Hamburg  und  Altona  längs  der 
Kl  he;  seltener  indessen  wiederum,  als  auf  der  ganzen  Geest  von  Stade.  Mindermässige  sind  nur 
dort  häufiger,  wo,  wie  auf  AUen,  dänische  Einflüsse  angenommen  werden  können,  in  Wismar 
und  Ribnitz;  sehr  viel  seltener  aber  sind  sie,  wie  in  Hamburg  und  Altona  und  im  ganzen 
Regierungsbezirk  Stade,  mit  Ausnahme  der  äns&e raten  friesischen  Nordspitze  und  der  Bezirke 
Bremen,  Achim,  Rothenburg,  Verden.  Am  seltensten  sind  die  Kleinen  in  Grevesmühlen  und 
Doberan,  so  sehen  wie  sonst  nur  in  Eiderstadt,  Ebendort,  sowie  in  Schönberg  mul  in  Neu- 
strelitz und  Waren,  sind  die  Mindermässigen  ebenso  selten,  wie  in  Tondeni,  Stonnam  und 
Oldenburg. 

Indess  erst  wenn  man  diese  Karten  mit  den  Karten  der  Blonden,  Braunen,  Braunäugigen 
Hmunhaarigcn  und  Grauäugigen  vergleicht,  fallen  gewisse  Eigentümlichkeiten  der  Mecklen- 
burger auf. 

Neben  den  Blonden,  welche  hier  ebenso  häufig  sind,  wie  in  Schleswig  und  Holstein,  und 
nur  in  den  Bezirken  Schwerin,  Ludwigslust  und  Waren  in  gleicher  Weise  seltener  werden,  wie 
in  Lübeck,  Rendsburg,  Schleswig,  Eiderstadt,  Altona,  den  hannoverschen  Elbmarschen  und  Bre- 
men, erreichen  die  Braunen  nur  hier,  mit  Ausnahme  von  Lübeck,  und  zwar  vorzugsweise  in 
Wismar,  Schwerin,  Ludwigslust,  Waren,  Neuhrandenbnrg  und  Neustrelitz,  in  den  ganzen  unter- 
elbischen Ländern  mehr  als  10  Proc.  gegen  7 Proc.  in  Schleswig- Holstein,  ti  Proc.  in  Stade 
und  8 Proc.  in  Bremen. 

Dem  entsprechend  sind  auch  die  Braunäugigen  häufiger,  ungefähr  42:33  sonst,  und  zwar 
vertheilt  über  das  ganze  Land,  mit  Ausnahme  von  Malchin,  Ribnitz,  Doberan,  Grevesmühlen, 
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Schönberg,  wo  theils  dänischer,  theils  friesischer  Einfluss  vorwaltet.  Indes»  sie  finden  sich, 
abgesehen  von  Lübeck , auch  in  Bremen  und  weseraufwärt«  in  derselben  Menge  und  sind  im 
grössten  Theile  von  Stade,  in  ganz  Holstein,  in  Eideratedt  und  an  der  Ostküste  von  Schleswig 
immer  noch  in  einer  Menge  von  30  bis  40  auf  100  Blauäugige  vorhanden.  Daraus  lässt  sich 
erachliessen,  dass  die  Braunäugigkeit  nicht«  eigentümlich  Slavische»  ist. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Braunhaarigkeit.  Dieselbe  ist  für  das  Gebiet  von  Weser 
bis  Hecknitz  etwas  eigentümlich  Mecklenburgisches.  Nur  hier  drängen  sich  die  Braunhaarigen 
in  Mengen  von  30  gegen  18  bis  23  auf  100  Blondhaarige,  und  zwar  in  Hagcnow,  Ludwigslust, 
Wismar,  Güstrow,  Parchim,  Waren,  Neubrandenburg  und  Neustrelitz,  also  in  den  Bezirken,  in 
denen  slavische  Etemente  den  längsten  Widerstand  geleistet  haben,  zusammen.  Von  den  west- 
lich gelegenen  Bezirken  überschreiten  nur  in  Lübeck  und  Rendsburg  die  Braun Iiaari gen  die 
Zahl  25,  die  sie  sonst  auch  in  ganz  Mecklenburg,  mit  der  einzigen  Ausnahme  von  Sehönberg, 
erreichen. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sielt,  dass  die  Zunahme  der  Braunen  nur  auf  Kosten  der 
Grauäugigen  geschehen  konnte,  die  sich  mit  Ausnahme  von  Schwerin  und  Ludwigslust,  wo  öic 
am  häufigsten  sind,  in  ähnlicher  Weise  gleichtnässig  vertheilen,  wie  in  Stade,  wo  sie  sonst  nur 
im  Bremischen  und  in  den  Klbmarschen  häufiger  werden.  In  Holstein  und  Schleswig  sind  sie 
dagegen  viel  häufiger,  indem  sie  sich  besonders  von  dem  unteren  Laufe  der  Elite  über  den 
Rücken  von  Holstein  nach  der  Ostküste  von  Schleswig  hin  verbreiten.  Mecklenburg  steht 
dadurch  in  einem  gewissen  Gegensätze  zum  Regierungsbezirke  Stade,  wo  nicht  die  Braunen, 
sondern  die  Blonden  auf  Kosten  der  Grauäugigen  häufiger  sind.  Auch  aus  diesem  Umstande 
dürfte  zu  erschliessen  sein,  dass  die  grauen  Augen  nicht  der  Ausdruck  eines  besonderen  Vor- 
schlages, sondern  derjenige  der  Vermischung  verschiedenartiger  Volksschläge  ist. 

Blonde  über  40  Proc.  trifll  man  in  diesem  ganzen  Gebiete  überall  da,  wo  mehr  als  35  Proe. 
Grosse  und  10  Proc.  Ucbergrosse  Vorkommen  — die  einzigen  Ausnahmen  von  dieser  wenigstens 
in  Schleswig- Holstein  und  Mecklenburg  ausgedehnten  Verbreitung  der  Grossen  sind:  Sonder- 
burg, wo  die  Grossen  fehlen,  Eiderstedt,  Schleswig,  Rendsburg,  Altona,  Kelidingen,  Jork,  Bre- 
men, Lübeck,  Schwerin  und  Waren,  wo  die  Blonden  seltener  sind.  Wo  Grosse  über  40  Proc. 
Vorkommen,  da  finden  sich  überall  auch  Blonde  über  40  Proc.,  mit  Ausnahme  von  Eiderstedi, 
Bremen  und  Lübeck.  Wo  sich  beide  zusammen  finden,  wird  man  wohl  ohne  Bedenken  das 
Vorkommen  friesischen  Einflusses  annehmen  können. 

Kleine  über  20  Proc.  und  Mimlermässige  über  2 Proc.  und  Blonde  über  40  Proc.  finden 
sich  zusammen  vorwiegend  auf  der  Geest  des  Regierungsbezirks  Stade  (Neuhaus,  Lehe,  Geeste- 
münde, Bremervörde,  Zeven,  Rothenburg,  Osterholz,  Blumcnthal),  im  nördlichen  Schleswig 
( Iladerslebeii , Sonderburg,  zum  Thcil  auch  Flensburg)  und  an  der  mecklenburgischen  Küste 
(Ribnitx,  Wismar).  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass,  wie  bereits  erwähnt  worden  ist,  das 
gemeinsame  Vorkommen  der  Kleinen  und  Blonden  an  der  Ostseeküste  von  inseldänischen  Ein- 
flüssen abhätigt,  während  das  Auftreten  derselben  in  Stade  sich  nur  durch  Einwanderung  aus 
dem  Süden  erklären  lassen  dürfte.  Möglich  ist  cs,  dass  sich  dieser  Zug  auch  weiter  nach 
Nonien  bis  auf  die  dänischen  Inseln  fortgepflanzt  bat;  andernfalls  würde  man  die  Wurzeln  des 
kleinen  blonden  Volksschlages,  wie  an  den  Ostseeküsten  in  den  russischen  Ostseeprovinzen,  ander- 
wärts zu  suchen  haben.  Dies  vorausgesetzt,  dürfte  es  sich  hier  vielleicht  um  finnische  Elemente 


Digitized  by  Google 


328  Meisner, 

handeln,  von  denen  auch  schon  Beda  spricht,  dort  aber  um  Celten,  deren  Zug  nach  Norden 
woserabwärts  Virohow  annimmt '). 

Braune  über  10  Proc.  treten  mit  Grossen  über  35  Proo.  und  Uebcrgrossen  über  10  Proc. 
nur  auf  in  Nenbrandenburg,  Neustrelitz,  Waren  und  Schwerin;  Braunäugige  über  40  Proc. 
dagegen  ausserdem  in  Rostock , Wismar,  Güstrow,  ferner  in  Lübeck , Bremen,  Achim,  Verden; 
Braunhaarige  über  30  Proc.  nur  in  den  angeführten  mecklenburgischen  Bezirken  von  Rostock, 
Schwerin  und  Parchim.  Grosse  über  40  Proc.  finden  sich  zusammen  mit  Braunen  nur  in  Neu- 
brandenburg, mit  Braunäugigen  in  Neubrandenburg,  Wismar,  Lübeck,  Altona,  Bremen,  Achim 
und  Verden,  mit  Braunhaarigen  ausserdem  in  Parchim,  Ncuhraudenhurg  und  Wismar.  Kg  ist 
schon  oben  darauf  hingedentet  worden,  dass  die  llcimnth  der  grossen  braunen,  besonder*  braun- 
äugigen Menschen  vielleicht  am  Main  nnd  noch  weiter  südlich  zu  suchen  ist. 

Braune  über  10  Proc.  und  Kleine  über  15  Proc.  oder  Mimlerraässige  über  2 Proc.  treten 
nur  in  den  mecklenburgischen  Bezirken  Neuhrandenhurg,  Ludwigslust,  Schwerin  und  Wismar, 
Braunäugige  über  40  Proc.  ausserdem  in  Güstrow  und  Hagctiow,  Braunhaarige  über  30  Proc. 
auch  noch  in  Parchim,  aber  nicht  in  Schwerin  zusammen  auf.  Sie  verbreiten  sich  also  über 
Gebiete,  die  zum  Theil  noch  slaviscbe  Bewohner  haben,  zum  Theil  erst  spät  colonisirt  worden 
sind  *). 

Grauäugige  über  40  Proc.  treffen  mit  Kleinen  über  15  Proc.  und  Mindcrmässigen  über 
2 Proc.  zusammen  in  Ludwigslust  und  Schweriu  — hier  wohl  als  Mischungsergebuiss  zwischen 
Friesen  und  Slavon  — ; in  den  hannoverschen  und  holsteinschen  Elbmarschen  — hier  als  solches 
mit  Holländern,  in  Rendsburg  und  in  Sonderburg.  Andererseits  finden  sie  sich  mit  Grossen 
über  40  Proc.  und  Uebergrossen  über  15  Proc.  in  Lübeck,  Oldenburg,  Kiel,  Steinburg,  Eidcr- 
stedt,  Bremen,  Achim,  Verden  — also  zum  grössten  Theil  in  Gegenden,  wo  die  ältesten  Cuitur- 
stätten  des  Landes  liegen,  vielleicht  als  Misehungsergcbniss  mit  grossen  braunen  Menschen, 
deren  Reimath  aiu  nördlichen  Fussc  der  Alpen  zu  suchen  ist. 

')  DieFinneu  (Kathen,  Lift  n)  gelten  allgemein  für  klein  und  weisen  viele  Blende  auf  (Virchow);  dasselbe 
kann  von  den  Celten  angenommen  werden,  denn  die  Einwohner  von  Wales  folgen  in  der  Keilte  der  Grossen 
hinter  den  Deutschen  IBazter)  und  unter  den  Basken  kommen  ebenfalls  viele  Blonde  vor  (Peschei). 

s)  ih*2  waren  in  Russland  von  den  Wehrpflichtigen  27  pro  Mille  kleiner  als  153  ent  und  nur  US  pro 
Mille  grösser  als  139cm  (Spect.  mit.);  in  Oesterreich  lieferten  die  Deutschen,  die  Czechen  und  die  Kroaten 
unter  10  Proc.,  die  Rumänen,  die  Magyaren,  die  Rulhcner  von  10  hi*  20  Proc.,  die  Binvakeu  und  die  Polen 
über  20  Proc.  Wehrpflichtige,  durchschnittlich  12  Proc.  unter  155  cm  Leibesgrüsse. 
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Tabelle. 
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von  Erckert, 


Genauere  Beschreibung  der  gemessenen  Köpfe. 

Zu  Tabelle  X.  Tfttaron  de*  KaukuBug.  1.  Adcrbeidshan-Tatarcu. 

10.  Augen  braun,  dunkel,  glanzend.  Haare  wie  bei  den  meisten  in  der  Mitte  de«  Kopfes  in  schmaler 
Strasse  wegrasiert.  (Erinnert  an  die  Sphuye  in  Egypten,  an  die  altpersische  Haartracht,  in  so  fern,  als  zu 
beiden  Seiteu  des  Kopfes  die  Haare  in  diehteui  Büschel,  die  Ohren  verdeckend,  herubhängen,  daher  auch  der 
falsche  Smerdcs  «eine  abgeschnittenen  Ohren  verdecken  konnte,  da  es  im  Orient  nieht  denkbar  ist,  das« 
jemand  eine  eigene  und  nicht  die  Nationaltracht  und  -Sitte  befolge.)  Nase  breit,  roh.  Stirn  kurz,  fast  gerade, 
hoch.  Der  hohe  Kopf  hat,  von  hinten  gesehen,  die  Form  eines  flachen  llogens.  Die  höchste  Stelle  des 
Kopfes  liegt  nahe  des  Hinterkopfcs.  Backenknochen  und  dos  (iesicht  ülierhaupt  sind  breit.  Das  Gesicht 
unten  oval  und  über  dem  Backenknochen  eittgehogen,  als  ob  das  obere  Gesicht  sich  vom  unteren  abtheile. 

11.  Augen  gelb-braun.  Haare  braun-rot  blich.  Nase  gerade,  fein.  Ganz  anderer  Typus,  ßuckenknochcn 
breit.  Gesicht  unten  breiter.  Stirn  gerade,  sehr  zurückgcbogen.  Hinterkopf  schwach  entwickelt.  Lippen 
»ehr  dick.  Angenehmer  Gesichtsausdruck. 

12.  Augen  braun,  glänzend.  Nase  platt.  Mund  vorstehend.  Backen  voll.  Unterkiefer  breit.  Stirn 
breit.  Kopf,  wie  fast,  bei  allen  Aderbeidskan-Tatareu,  steigt,  von  der  Seite  gesehen,  steil  nach  hinten  zu  an, 
wahrscheinlich  in  Folge  künstlicher  Hut  Stellung.  Kopf  von  hinten  gesehen  sehr  hoch  und  spitz. 

13.  Augen  dunkelbraun,  glänzend.  Backenknochen  sehr  hervorstehend.  Die  Conturen  des  Gesicht« 
haben,  wie  Itei  vielen  Aderbeidslian-Tataren,  die  Form  gerader  Linien,  die  zuletzt  im  Kinn  zusatmnenstossen. 
Unterkiefer  breit.  Mund  hervorstchcnd.  Nase  etwas  gebogeu,  lang,  mit  langem  Zipfel.  Obren  am  Kopf 
anliegend.  Stirn  gerade  und  niedrig.  Kopf  typisch,  hinten  sehr  hoch. 

14.  Typus  ganz  mongolisch  oder  kalmykisch.  Gesicht  angenehm.  Augen  hraun.  glänzend  und  schmal. 
Nase  gerade,  platt.  Mund  vorstehend.  Backenknochen  voll,  l.’ntergesicht  in  Plättci»enfonn.  Unterkiefer 
breit.  Kopf  hoch,  aber  hinten  nur  wenig  hoher  als  vorn.  Ganzes  Gesicht  platt. 

15.  Gesicht  einfach,  nichtssagend,  gutmüthig.  Augen  dunkelbraun,  glänzend,  und,  wie  fast  bei  allen 
Aderlteidshan  - Tataren , nicht  schief.  Nase  in  der  Mitte  platt.  Backenknochen  sehr  voll.  Der  breite  Unter* 
kiefer  tritt  über  die  Uonturen  des  Gesicht«  hervor.  Mund  sehr  vorstehend.  Stirn  gerade.  Kopf  steil,  nach 
hinten  zu  ansteigend.  Hiuterkopf  sturk  entwickelt.  Stirn  sehr  kurz.  Ueberhaupt  sehr  an  Negertypus 
erinnernd. 

16.  Angenehmes  Gesicht.  Augen  gross,  hellbraun,  schon.  Nase  schön,  gebogen.  Stirn  kurz,  gebogen. 
Kopf  oben  steil  nach  hinten  zu  ansteigend.  Unterkiefer  breit,  stark  vom  Kinn  sich  ahtheilcnd. 

17.  An  Neger-Typus  erinnernd.  Augen  braun,  etw'as  schief  und  schmal.  Nase  gerade.  Lippen  dick 
und  sehr  vorstehend.  Mund  vorstehend.  Kinn  spitz.  Gesicht  oval.  Unterkiefer  verleiht  dem  Gesicht  einen 
hängenden  Ausdruck.  Stirn  steil  und  hoch.  Haare  schwarz  und  ziemlich  kraus.  Der  Kopf  ist  oben  in  der 
Mitte  am  höchsten. 

18.  I>er  Kopf,  wohl  in  Folge  künstlichen  Einflusses,  steigt  oben  sehr  steil  nach  hinten  zu  an.  Augen 
braun , etwas  schief.  Lippen  dick.  Kopf  von  hinten  gesehen  etwas  dachförmig.  Hinten  der  Kopf  etwas 
breiter  als  vorn. 

19.  Die  Haare  vorn  bis  znm  Scheitel  ausrasiert,  aber  an  den  Seiten  stehen  gelassen.  Augen  braun, 
gross,  etwas  schief.  Backenknochen  voll.  Untergesicht  fein  und  schmal.  Der  Kopf  ist  typisch,  hiuteu  sehr 
hoch.  Lippen  dick.  Stirn  gerade,  etwas  zurückgehogen. 

20.  Negertypus.  Gesicht  sehr  angenehm.  Mund  «ehr  vorstehend.  Augen  gross,  braun,  etwas  schief. 
Lippen  dick.  Haare  schwarz,  etwas  kraus.  Stirn  steil.  Backenknochen  stark  entwickelt.  Untergesicht  keil- 
förmig. Der  Kopf,  wohl  durch  Kunst,  hinten  viel  höher.  Backenknochen  sehr  stark.  Ausdruck  sehr 
vornehm. 

21.  Haare  schwur*,  vorn  ausgezupft.  an  den  Seiten  aber  stehen  gelassen.  Augen  mandelförmig,  braun, 
etwas  schief.  Nase  gerade  und  dick.  Gesicht  breit,  voll.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  oval. 
Stirn  senkrecht.  Kopf  oben  steil  nach  hinten  ansteigend. 

22.  Haare  schwarz  und  nur  ül»cr  den  Ohren  vorhanden,  da  sonst  ausrasiert.  Augen  gross,  braun. 
Nase  gerade,  unten  zn  rück  gebogen.  Stirn  gerade,  etwa«  zurückstchend.  Kopf  auffallend  steil,  oben  nach 
hinten  zu  ansteigend.  Mund  etwas  vorstehend.  Lippen  dick.  Ausdruck  gutmüthig. 

23.  Haare  schwarz,  in  der  Mitte  aasrasiert.  Typisches  einfaches  und  sympathisches  Gesicht.  Augen 
gross,  dnnkelhiaun.  Nase  gerade,  breit,  spitz.  Lippen  dick.  Gesicht  breit,  die  Seiten  in  gerader  Linie  zum 
Kinn  gebend.  Stirn  gerade.  Kopf  sehr  typisch. 
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24.  Ganz  anderer  Typus.  Gesicht  herabhängend.  Mund  vorstehend.  Lippen  dick.  Gesichtsfarbe  gelb* 
lieb.  Ueberhaupt  der  Typus  mehr  mongolisch  oder  nogaisch.  Augen  braun.  Stirn  sehr  vorstehend.  Kopf 
nach  hinten  zu  oben  wenig  ansteigend.  Nase  gebogen. 

25.  Persischer  Typus.  Augen  gross,  braun,  etwas  schief.  Nase  gebogen.  Lippen  ziemlich  dick.  Mund 
etwas  vorstehend.  Kopf  oben  nach  hinten  zu  ansteigend.  Backenknochen  vorstehend. 

25.  Ausdruck  vornehm.  Augen  braun.  Nase  etwas  gebogen.  Gesicht  oval.  Stirn  hoch.  Kopf  oben 
in  der  Mitte  am  höchste!).  Gesichtsfarbe  gelblich-dunkel-röthlich. 

27.  Angenehmer  Gesichtsausdruck.  Augen  braun.  Kopf  sehr  typisch , d.  h.  hinten  sehr  hoch.  Haare 
vom  ausrasiert.  Nase  etwas  gebogen,  dick.  Her  Unterkiefer  sehr  vorstehend.  Gesicht  zum  Kinn  in  gerader 
Linie  abfallend,  Mund  etwas  vorstehend. 

28.  Haare  schwarz.  Augeu  gross,  braun.  Gesicht  oben  und  unten  fast  gleich  breit.  Nase  gerade. 
Stirn  gerade,  zurückgebogen.  Kopf  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher  Bogen. 

29.  Haare  schwarz.  Augen  braun,  etwas  schief.  Unterlippe  sehr  dick.  Obwohl  der  Typus  tatarisch, 
so  doch  verschieden  von  aderbeidshumsoben.  Nase  gebogen.  Mund  vorstehend.  Backenknochen  nicht  gross. 
Kinn  breit,  gerade.  Obren  unten  sehr  breit.  Stirn  hoch,  sehr  zurückgebogen. 

30.  Haare  schwarz,  wie  bei  allen.  Augen  tief  liegend,  hellgrau.  Gesicht  keilförmig.  Unterlippe  dick. 
Stirn  gerade  und  sehr  zurückgcbogcu.  Kopf  flach,  in  der  Mitte  etwas  höher.  Starker  Uinterkopf. 

31.  Augen  braun,  fast  gerade.  Backenknochen  stark.  Gesicht  voll,  pockennarbig , über  den  Backen* 
knochen  eingebogen,  so  dass  oberes  Gesiebt  sich  abtheilend.  Kopf  hinten  am  höchsten.  Uinterkopf  entwickelt. 
Nase  gerade.  Mund  vorstehend. 

32.  Haare  vorn  auBr&siert.  Augen  braun.  Gesicht  am  breitesten  in  der  Mitte,  in  gerader  Linie  zum 
Kinn  verlaufend,  welches  breit  und  stumpf  ist.  Mund  vorstehend.  Nase  und  Stirn  in  feiner  Linie  gebogen. 
Kopf  hinten  am  höchsten. 

33.  Gesielitsausdruck  stumpf.  Gesicht  voll.  Backenknochen  gross;  über  ihnen  eine  Einbiegung.  Ge- 
sicht in  gerader  Linie  zum  sehr  zurücktretenden  Kinn  abfallend.  Nase  fein.  Kopf  hinten  ein  weuig  höher 
als  vorn.  Haare  vorn  und  oben  in  der  Mitte  ausrasiert.  Augen  braun,  schmal 


2.  K u m y k e n. 

1.  Haare  schwarz.  Augen  braun.  Augenbrauen  breit,  Nase  stark  gebogen,  hoch.  Mund  und  Kinn 
vorstehend.  Ucber  den  Backenknochen  ein«  flache  Einbiegung.  Unterkiefer  durch  eine  tiefe  Einbiegung  sieb 
abtbeilend.  Stirn  gerade.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  erscheint  er  wie  ein  hohes, 
gerundetes  Viereck;  von  oben  oval.  Bart  breit,  dünn.  Gesichtsausdruck  vornehm. 

2.  Haare  blond.  Augen  hellbraun-bläulich.  Nase  schmal,  gebogen.  Backenknochen  stark  entwickelt. 
Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Stirn  niedrig,  gerade.  Kopf  am  höchsten  hinten; 
von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundete«  unten  ei  «gebogenes  Fünfeck;  von  oben  wie  ein  hiuteu  breiterer 
Sack.  Bart  dicht  und  breit.  Semitischer  Typus.  Ausdruck  sehr  vornehm. 

3.  Haare  schwarz.  Augen  braun.  Wimperen  lang.  Augenbrauen  schmal , alter  zusammengewachsen. 
Nasenlöcher  in  der  Mitte  etwas  aufgestülpt  Oberzübno  übergreifend.  Mund  vorstehend.  Ueber  und  unter 
den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Gesiebt  hängend.  Unterkiefer  eitigebogen.  Stirn  gerade.  Kopf 
hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wio  ein  hoher  Bogen;  von  oben  oval.  Weuig  Bart. 

4.  Jüdischer  Typus.  Huare  schwant.  Augen  hellbraun.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  dicht,  zusammen- 
gewachsen.  Nase  mit  langem  Zipfel.  Zähne,  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Backenknochen  stark  entwickelt. 
Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  oben  horizontal;  von  hinten 
gesehen  wie  ein  an  den  Enden  eingebogener  Bogen;  von  oben  wie  ein  kurzes  Oval.  Ohrzipfel  angewachseu. 
Bart  dicht,  breit  Pockennarbig. 

5.  Haare  schwarz.  Augen  grünlich -bräunlich.  Augenbrauen  breit.  Nase  gerade  mit  spitzem  Zipfel. 
Oberzahne  übergreifend.  Mund  geöffnet,  vorstehend.  Von  den  Kinnladen  geht  eine  Einbiegung  zum  spitzen 
Kinn.  Stirn  gerundet  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck; 
von  oben  wie  ein  kurzer,  hinten  breiterer  Sack,  Bart  düun.  Pockennarbig. 

6.  Jüdischer  Typus.  Haare  schwarz.  Augenbrauen  breit  dicht.  Wimpern  lang.  Nase  gebogen.  Zähne 
und  Mund  vorstehend.  Ueber  und  unter  den  starken  Backenknochen  eine  grosse  Einbiegung.  Unter  den 
Wangenbeinen  eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurückgcbogcu.  Kopf  am  höchsten  in  der 
Mitte;  von  hinten  geseheu  wie  ein  abgerundete«  Viereck;  von  oben  wie  ein  üblongum.  Bart  dünn. 
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von  Erckert, 


7.  Jüdischer  Typus,  Haare  schwär*.  'Augen  grau  -bräunlich.  Augenbrauen  schmal.  Naso  gebogen. 
Oberziihne  übergretfeud.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Lippen  dick.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen 
eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht,  ausserhalb  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der 
Milte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundete«  Fünfeck;  von  oben  wie  ein  breite#  Oval,  liurt  breit. 

8.  Haare  schwarz.  Gesicht  vornehm,  dunkel.  Augen  gross,  braun.  Augenbrauen  breit.  Nase  gebogen. 
Mund  und  Kinn  etwas  vorstehend.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Von  dem 
Unterkiefer  geht  eine  gerade  Einbiegung  zum  Kinn.  .Stirn  hoch,  gerundet,  znrückstehond,  mit  oberem  Kopf 
verlaufend.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  an  den  Enden  eingebogener  Bogen, 
oben  dachförmig;  von  oben  gesehen  oval.  Ohrläppcheu  augewaebseo.  Fa#t  kein  Bart. 

0.  Hein  jüdischer  Typus.  Haare  schwarz.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Die  lange  Xascuspitze 
zurückgebogen.  Mund  geöffnet,  vorstehend.  Kinn  vorstehend.  Lippen  dick.  Ueber  und  unter  den  Backen- 
knochen eine  Einbiegung.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Stirn  gerade,  oben  ge- 
wölbt. Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher  Bogen;  von  oben  wie  ein 
hinten  breiterer  Sack.  Bart  dünn.  Pockennarbig. 

10.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Kinn  vor- 
stehend. Backenknochen  gross;  über  und  unter  ihnen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht,  über  den 
Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundete«  Füufcck; 
von  oben  wie  ein  kurzer,  hinten  breiterer  Sack.  Bart  breit,  xicnilich  dicht. 

11.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau -bräunlich.  Nase  gerade.  Gesicht  in  Plütteisenform.  Stirn  gerade, 
oben  gewölbt,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  au  den 
Enden  eingebogener  Bogen;  von  oben  wie  ein  sehr  kurze«  Oval.  Bart  dicht,  breit. 

12.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau -bräunlich.  Augenbrauen  breit,  dicht.  Nase  gebogen.  Oberxihne 
übergreifend.  Ueber  and  unter  den  vollen  Backenknochen  eine  grosse,  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade; 
über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher,  steiler  Bogen; 
von  oben  wie  ein  vorn  plattes  Oval.  Bart  sehr  breit  und  dicht. 

13.  Sehr  hoher  Wuchs.  Augen  grau-bräunlich,  tiefliegend.  Augenbrauen  dünn.  Nase  «chmid,  gebogen. 
Oberlippe  sehr  zurückgebogen.  Backenknochen  breit;  über  und  unter  ihnen  eine  grosse,  flache  Einbiegung. 
Stirn  zurückgebogen,  mit  Kopf  verlaufend;  über  den  Augen  stark  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der 
Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  niedriger  gothischer  Bogen;  von  oben  wie  ein  langer,  hinten  breiterer 
Sack.  Mund  vorstehend.  Bart  sehr  dicht,  breit. 

14.  Augen  braun.  Aügenbrauen  dicht  Nasenspitze  vorstehend.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Backen- 
knochen gross,  über  und  unter  ihnen  eine  flache,  grosse  Einbiegung.  Stirn  zurückgebogen.  Kopf  am  höch- 
sten in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  Füufcck;  von  oben  wie  eiu  hinten  breiterer  Sack.  Bart  breit, 
sehr  dicht.  Jüdischer  Typus. 

15.  Jüdischer  Typus.  Haare  schwarz.  Augen  hellbraun.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  dicht  Nase 
gerade,  lang.  Nasenlöcher  geöffnet.  Oberzahne  übergreifend.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Backenknochen 
ausserordentlich  entwickelt;  über  und  unter  ihnen  eine  tiefe  Einbiegung.  Untergesicht  sich  ganz  abtheilend 
und  keilförmig.  Stirn  eingebogen,  über  den  Augen  sehr  entwickelt  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten 
gesehen  wie  ein  flaches,  abgerundete#  Fünfeck;  von  obeu  wie  ein  hinten  breiterer  Sack,  Bart  breit,  dünn. 

16.  Iltuirc  dunkel.  Augen  braun.  Augenbrauen  sehr  dicht  Nasenspitze  zurückgebogen.  Backen- 
knochen sehr  entwickelt;  über  und  unter  ihnen  eine  grosse  Einbiegung.  Unter  den  Wangenbeinen  eine 
rechtwinklige  Einbiegung.  .Stirn  senkrecht,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von 
hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen;  von  oben  wie  ein  hintcu  breiterer  Sack.  Bart  sehr  dicht  und  breit. 

17.  Haare  schwarz.  Vornehmer  arabischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen. 
Kinn  vorstehend.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinklige  Einbicguug.  Stirn  gerade.  Kopf  am  höchsten 
in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Viereck;  von  oben  fast  rund.  Bart  dicht,  breit. 
Muud  vorstehend. 

18.  Haare  roth.  Augen  grau.  Nase  gerade.  Kinn  vorstehend.  Gesicht  in  Plätteisen  form.  Stirn  senk- 
recht, oben  gerundet.  Kopf  viel  höher  hinten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  Fünfeck,  oben  eine  Einbiegung, 
von  oben  gesehen  wie  ein  kurzer,  hinten  breiterer  SAck.  Bart  breit,  sehr  dicht. 

19.  Haare  schwarz.  Augen  grau.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Mund  vorstehend.  Gesicht 
keilförmig.  Stirn  hoch,  oben  gerundet.  Kopf  am  höchsten  hinten ; von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundete# 
Fünfeck  von  oben  wie  ein  kurzer,  hinten  breiterer  Sack.  Bart  dicht,  breit. 
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3.  Nogaier. 

1.  Augen  hellbraun.  Augenbrauen  zart.  Augenlider  typisch  für  Baschkiren  und  Mongolen.  Nase 
gerade,  platt,  tuit  spitzem  Zipfel.  Mund  vorstehend.  Gesicht  in  l'Jütteisenforui.  Mir«  gerade,  über  den 
Augen  entwickelt,  oben  gerundet.  Kopf  am  höchsten  hinten,  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Vier* 
eck;  von  oben  oval.  Wenig  Bart. 

2.  Haare  sch  warn.  Augen  braun,  gross,  etwas  schief.  Augenlider  typisch  für  Baschkiren  und  Mongolen. 
Augenbrauen  dicht,  hreit.  Nase  etwas  platt,  unten  die  Spitze  zurückgebogcn.  Na*eulüchcr  geöffnet,  wie  bei 
den  Baschkiren.  Oberzahne  stark  übergreifend.  Mund  und  dicke  Lippen  sehr  vorstehend.  Backenknochen 
gross  und  nach  vorn  bervortretend.  I nter  ihnen  eine  Hache,  grosse  Einbiegung.  Von  den  starken  Inter- 
kiefern  geht  eine  gerade  Einbiegung  zum  sehr  Spitzen  Kinn.  Stirn  senkrecht,  oben  gewölbt.  Kopf  am  hoch* 
steu  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  ziemlich  hoher  Bogen;  von  oben  wie  ein  vorn  breitere«  Oval. 
Bart  schmal,  dünn.  Mongolischer  Typus. 

3.  Ganz  kalmykischer  Typus.  Augen  bräunlich  - gelblich , schief.  Augenbrauen  dicht.  Na«e  gebogen, 
platt.  Spitze  zu  rück  gebogen.  Zähne,  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Backenknochen  ungewöhnlich  stark.  Ge- 
sicht platt.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  grosse  und  tiefe  Kiuhieguiig.  Von  dem  Unterkiefer 
geht  eine  gerade  Einbiegung  zum  spitzen  Kinn.  Oberkopf  sich  kup|>elfüniiig  abthcilcnd.  Stirn  senkrecht, 
dann  scharf  zum  oberen  Kopf  gebogen.  Kopf  nin  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein 
schmales,  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  vorn  ubgeseknittenes  Oval.  Bart  dünn. 

4.  Ganz  kalmykischer  Typus.  Augen  grau-blau,  schief.  Wimpern  kurz.  Augenbrauen  schmal,  dicht. 
Nase  grob,  etwas  platt.  Oberzähne  übergreifend.  Mund  und  Kinn  vorstehend,  Backenknochen  gross;  über 
und  unter  ihnen  eine  tiefe  Einbiegung.  Von  der  Kinnlade  geht  eine  gerade  Einbiegung  zum  Kinn.  Stirn 
gerade,  zurückstehend.  Kopf  am  höchsten  hinten;  dort  steil  abfallend;  von  hinten  gesehen  wie  ein  Hacher 
Bogen,  etwas  dachförmig,  von  oben  wie  ein  sehr  kurzer,  hinten  breiterer  Sack.  Bart  dünn.  Gesiebt  glatt. 

5.  Ganz  kalmykischer  Typus.  Augen  braun,  gerade,  schmal.  Nato  breit,  gebogen,  mit  langer,  zurück- 
gebogener  Spitze.  Unterskhne  übergreifend.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Unterlipj»e  hoch  hervorstehend 
zum  Nascnzipfel  hin.  l’eber  und  unter  den  Backenknocheu  eine  flache  Einbiegung.  Von  dem  Unterkiefer 
geht  eine  gerade  Einbiegung  zum  spitzeu  Kinn.  Unter  den  Wangeubeiucu  eine  rechtwinklige  Einbiegung. 
Stirn  senkrecht,  schroff  zum  Kopf  oben  gebogen,  der  am  höchsten  hinten,  steil  zum  spitzen  lliuterkopf 
abfallend.  You  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  flacher  Bogen,  etwas  dachförmig;  von  ol>eu  fast 
rund.  Bart  dünn. 

6.  Kalmykischer  Typus.  Augen  grau-grünlich,  etwas  schief,  mandelförmig.  Wimpern  lang  und  dünn. 
Augenbrauen  dicht,  susammengewachsen.  Nase  gerade,  oben  platt;  der  Zipfel  etwas  nach  innen  gebogen. 
Oberzähne  etwas  übergreifend.  Mund  etwas  vorstehend.  Backenknochen  ausserordentlich  stark  und  nach 
vorn  vorstehend.  Unterkiefer  tbeilt  sieh  ab,  darüber  eine  Vertiefung  zum  spitzen  Kinn.  Stirn  gerundet. 
Kopf  am  höchsten  hinten.  Hinterkopf  sehr  stark.  Kopf  von  hinten  gesehen  wie  ein  golhischer  Bogen;  von 
oben  wie  ein  breites  Oval.  Wenig  Bart. 

7.  Weniger  kalmykischer  Typus.  Augen  braun.  Wimpern  dünn,  laug.  Augenbrauen  schmal.  Nase 
platt,  sehr  breit,  eingebogen.  Mund,  Zähne  und  Kinn  vorstehend,  l’eber  und  unter  den  Backenknochen 
eine  Hache  Einbiegung.  Gesicht  keilförmig.  Stirn  senkrecht,  daun  mit  Kopf  verlaufend.  Kopf  am  höchsten 
in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  Haches,  abgerundetes  Fünfeck-  von  oben  wie  ein  schiefer  back. 
Bart  sehr  dünn. 

8.  Augen  grau  - bräunlich , gross,  sehr  schief.  Augenbrauen  dünn.  Nase  breit,  gebogen.  Mund  vor- 
stehend. l’eber  und  unter  den  starken  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Um  den  Unterkiefer  geht 
eine  gerade  Einbiegung  zum  spitzen  Kinn.  Stirn  niedrig.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  ge- 
sehen wie  ein  abgerundetes  Fünfeck ; von  oben  oval,  vorn  eckig.  Bart  dünn. 

9.  Sehr  hoher  Wuchs;  sehr  typisches  Gesicht.  Augen  fast  ganz  geschlossen  durch  die  Lider;  wenig 
schief  stehend.  Augenbrauen  dünn.  Nase  platt,  breit,  Zipfel  etwas  zurückgebogen.  Mund  und  Kinn  vor- 
stehend. Backenknochen  sehr  gross,  über  und  unter  ihnen  eine  flache  Einbiegung.  Von  dem  Unterkiefer 
geht  eine  gerade  Einbiegung  zum  spitzen  Kinn.  Stirn  oben  zurückgebogen  und  zum  Kopf  verlaufend,  der 
am  höchsten  in  der  Mitte.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  hoher,  flohmaler  Bogen;  von 
oben  wie  ein  breites  Oval  Bart  dünu. 

10.  Weniger  typisch,  etwas  jüdisch.  Augen  dunkel-grau.  Augenbrauen  breit.  Nase  dick,  hoch,  gebogen. 
Zähne  ganz  nach  innen  gebogen.  Kinn  vorstehend.  Grosse  Backenknochen  nach  vorn  vorstehend;  über  und 
unter  ihnen  eine  flache  Einbiegung.  Untcrgesicht  keilförmig.  Stirn  senkrecht,  über  den  Augen  cutwickelt. 
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Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen;  von  oben  oval,  vorn  und  hinten  platt. 
Bart  dicht 

11.  Weniger  typisch.  Augen  grau -bräunlich.  Augenlider  typisch  mongolisch.  Augenbrauen  dicht. 
Nase  gebogen,  breit.  Oberzähne  übergreifend.  Backenknochen  nach  vorn  vorstehend.  Von  dem  Unterkiefer 
eine  gerade  Einbiegung  zum  spitzen  Kinn.  Stirn  gerade,  dann  im  Bogen  zum  Kopf  verlaufend;  über  den 
Augen  entwickelt.  Kopf  am  hüchsten  in  der  Mitte;  eckig  zum  spitzen  Hinterkopf  ^abfallend ; von  hinten 
gesehen  wie  ein  schmales  Fünfeck;  von  oben  wie  ein  schiefe»  Oval.  Wenig  Bart. 

12.  Augen  grau,  etwas  schief,  schmal.  Augenlider  dick.  Augenbrauen  dünn,  breit.  Nase  gebogen, 
breit,  mit  spitzem  Zipfel.  Backenknochen  gross,  spitz;  über  und  unter  ihucn  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn 
gerade,  oben  scharf  zum  Kopf  übergebend.  Kopf  oben  platt,  von  hinten  gesehen  wie  ein  ganz  flaches  an 
den  Seiten  eingebogenes  Fünfeck;  von  oben  wie  ein  sehr  kurzer,  hiuten  breiterer  Sack.  Bart  sehr  dünn. 
Gesichtsausdruck  vornehm. 

13.  Augen  hellbraun,  schmal,  schief.  Augenlider  mongolisch.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen,  breit, 
mit  spitzem  Zipfel.  Backenknochen  ausserordentlich  gross,  nach  vorn  vorstehend,  über  und  unter  ihnen  eine 
tiefe,  grosse  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurückgebogen;  über  den  Augen  nach  aussen  hin  stark  entwickelt. 
Kopf  an»  höchsten  hiuten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck;  von  oben  eiförmig.  Bart 
breit,  dicht. 

14.  Besonders  typisch.  Augen  grau  - bräunlich.  Augenlider  mongolisch.  Augenbrauen  breit.  Nase 
gerade,  platt,  mit  spitzem  Zipfel.  Backenknochen  sehr  stark;  über  und  unter  ihnen  eine  grosse  Einbiegung. 
Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Ueber  dem  Unterkiefer  ein»»  gerade  Eiubiegung 
zum  Kinn;  von  hinten  gesehen  wie  ein  an  den  Enden  eingebogenes  Fünfeck;  von  oben  wie  ein  abgerundetes 
Quadrat.  Wenig  Bart.  Vornehmer  Gesichtsausdruck. 

15.  Besonders  typisch,  affenartig.  Augen  hellbraun,  gross,  schief.  Augenbrauen  schmal.  Nase  gerade. 
Nasenlöcher  aufgestülpt,  Oherzähne  übergreifend.  Mund  sehr  vorstehend.  Lippen  dick.  Backenknochen 
voll.  Gesicht  in  Plätteiaeuform.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt,  Kopf  am  höchsten  in  der 
Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  an  den  Enden  eingebogenes,  abgerundetes  Fünfeck;  von  oben  oval. 
Wenig  Bart. 

16.  Augen  hellbraun.  Augenbrauen  zart.  Augenlider  typisch.  Nase  gerade,  platt,  mit  spitzem  Zipfel. 
Mund  vorstehend.  Gesicht  in  Plattcisenforra.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt,  oben  gerundet. 
Kopf  am  höchsten  hiuten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Viereck;  von  oben  oval.  Wcuig  Bart. 


4.  Karatschaier. 

1.  Semitischer  Typus,  wne  auch  bei  den  übrigen,  die  der  Aehnlichkeit  wegen  besonders  ausgesucht 
wurden,  um  den  Normaltypns  leichter  festzustellen;  da  er  durch  viele  Blutmischung  sehr  verschieden  ist. 
Augen  hell-grau-blau.  Nase  Hehr  gebogen.  Stirn  niedrig  und  kurz.  Der  Kopf  im  Bogen  nuch  hinten  zu 
nufsteigend.  Von  oben  gesehen  hat  der  Kopf  die  Form  eines  Eies,  Augen  gerade. 

2.  Semitischer  Typus.  Augen  gerade,  blau.  Gesicht  oval,  in  der  Mitte  bedeutend  breiter.  Nase  ge- 
bogen. aber  ziemlich  platt.  Hinterkopf  stark  entwickelt.  Kopf  von  oben  gesehen  oval. 

3.  Semitischer  Typus.  Augen  etwas  schief.  Lippen  sehr  dick,  Nase  gerade  mit  stark  vorstehender 
Spitze.  Stirn  gerade,  kurz.  Kopf  hinten  sehr  viel  höher  als  vorn.  Batiken knochen  sehr  vorstehend.  Kopf 
von  oben  gesehen  wie  ein  kurzes  Ei. 

4.  Augen  gerade,  mandelförmig,  rüthlich-braun.  Stirn  gerade.  Kopf  oben  voll.  Gesicht  in  Plätteisen- 
form. Nase  gerade  mit  stark  vorspringeuder  .Spitze.  Kopf  hinten  am  höchstem  Kopf  von  oben  gesehen  wie 
ein  hinten  breiterer  Sack. 

5.  Gesicht  lang.  Augen  brau  - grünlich.  Stirn  gerade,  niedrig.  Kopf  sehr  steil,  nach  hinten  zu  an- 
steigend; hinten  zuerst  steil  abgeschnitten,  dann  hervorstehend.  Nase  gebogen.  Kopf  von  oben  gesehen  wie 
ein  langer,  hinten  breiterer  Sack.  Augen  schief,  d.  h.  nach  aussen  bin  herabstehend , gerade  umgekehrt  wie 
üblich  bei  Mongolen. 
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Genauere  Beschreibung  der  gemessenen  Köpfe. 

Zu  Tabelle  XI.  M o u g o 1 e n.  (Kalmyken.) 

1.  Gexicht  oval,  unten  in  Plätteisenform.  Hundes  Kinn.  Kopf  rasiert.  Augen  braun.  Nasenlöcher 
•ehr  offen.  Oberlippe  vorstehend.  Backenknochen  stark,  aber  platt.  Stirn  sehr  rund.  Kopf  hinten  viel  hoher 
als  vorn.  Iliutcrkopf  schwach  entwickelt. 

2.  Augen  etwas  schief,  sehr  schmal,  braun.  Gesicht  sehr  voll.  Backenknochen  stark  aber  platt.  Nase 
etwa«  gebogen.  Nasenlöcher  sehr  geöffiwt  Kinn  zurückstehend.  Mund  vorstehend.  Stirn  zurückgebogen. 
Kopf  oben  platt. 

3.  Ganz  mongolischer  Typus.  Augen  etwas  schief  und  sehr  schmal,  braun,  Backenknochen  sehr  stark. 
Uutcrgcsicht  sehr  breit.  Oberlippe  vorstehend.  Stirn  gerade,  etwas  zurückgcbogeu.  Kopf  oben  in  gerader 
Linie  nach  hinten  austeigeud. 

4.  Haare  schwarz,  wie  bei  allen.  Kräftiger  Körperbau.  Oberlippe  vorstehend.  Kopf  platt.  Die  Schien- 
beine unten  stark  nach  aussen  gebogen, 

6.  Mädchen.  16  Jahr  alt.  Sehr  typisch.  Augen  ganz  schmal  und  schief.  Nase  ganz  platt  und  Nasen- 
löcher geöffnet.  Mund  etwas  vorstehend.  Kinn  ganz  kurz.  Stirn  sehr  steil.  Ohren  fast  viereckig.  Kopf 
dach  und  nach  hinten  oben  ein  weuig  ansteigend.  Starker  Iliutcrkopf.  Backenknochen  stark,  aber  platt. 

6.  Ganz  platte,  tiefe  Nasenwurzel,  wie  bei  allen.  Augen  ganz  schmal  und  schief.  Backenknochen  stark. 
Seiten  des  Gesichts  in  fast  gerader  Linie.  Gesicht  unten  platt.  Nase  gerade,  platt,  unten  breit.  Mund  etwas 
vorstehend.  Oberlippe  besonders  dick.  Stirn  platt  und  zurückgebogen.  Kopf  hinten  am  höchsten. 

7.  Augen  braun,  wie  bei  allen;  etwas  schmal  und  ganz  gerade.  Nase  schmal:  Nasenlöcher  geöffnet. 
Backenknochen  stark,  aber  platt.  Stirn  hoch  und  sehr  xurückgebogen.  Gesicht  unten  ein  wenig  schmaler. 
Pockennarbig.  Kopf  vou  der  Seite  gesehen  im  Bogen  zum  höher  liegenden  Hinterkopf  ansteigend. 

8.  Gesicht  breit,  voll.  Stirn  gerade,  niedrig.  Gesicht  besonder»  breit  unten.  Kinn  platt,  kaum  be- 
merkbar. Nase  sehr  breit,  Augen  gross,  etwas  schief.  Kopf  am  höchsteu  in  der  Mitte. 

9.  Augen  etwas  schief.  Nase  platt  Mund  vorstehend.  Lippen  dick.  Backenknochen  stark  und  voll. 
Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte.  Hinterkopf  oben  wie  abgeschlagen,  dann  hervortretend,  zum  Genick  ab- 
fallend. Kopf  von  hinten  gesehen  dachförmig.  Lippen  sehr  dick. 

10.  Augen  sehr  schief.  Nase  ganz  platt  Backenknochen  sehr  stark.  Unterkiefer  sehr  breit  Stirn 
niedrig,  gerade,  dann  oben  allmählich  zum  Kopf  übergehend,  der  in  gerader  Linie  mich  hinten  zu  austeigt. 
Hinterkopf  oben  zuerst  wie  abgeschlagen,  dünn  zum  Genick  iu  flachem  Bogen  verlaufend. 
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IX.  Kaukasische  Tatare 


Die  Bezeichnungen  sind  von  0 bis  4,0  Proc.  der  Kopfzahl  für  jede  Anzahl  in  Proeenten  der  IndicCB  der  gemessenen  Individuen  n 

gewöhnlichen  Ziffern  gedruckt, 

„ „ „ „ 5 „ 9,9  mit  kleinen  Curtivziflcrn  gedruckt, 

» o.  „ w 10  . 14,9  „ grossen  , „ 

„ . n r 15  „ 19,9  „ kleinen  fetten  Ziffern 

, * * v 20  h &0,9  » grossen  „ * * 
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Vergleichende  Uebersicht  der  Indices  der  Haupt 


I. 


1 : 2 


Länge  znr  Breite 


Indices 

Lrs* 

gbier 

1 Tache- 
tnclien- 
tCQ 

Tacker« 

kessen 

Geor- 

gier 

Arme* 

nier 

Osseten 

Ais  »oren 

Berg- 

Juden 

Ader* 

heidffhan- 

Tntareii 

Ko- 

miken 

Nogaier 

K.,1 

mykeu 

i 

u 

HI 

IV 

V 

VI 

vn 

VIII 

X 

X 

x 

XI 

96 

0,2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 



ei 

A 

a. 

95 

0,2 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

5 

A 

94 

1,0 

- 

- 

- 

— 

- 

- 

— 

— 

— 

— 

£ 

93 

1.7 

1,2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

A 

a 

92 

1.6 

— 

— 

0,9 

4.8 

— 

10.0 

— 

47 

— 

*3 

91 

2,1 

1,2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

123 

— 

90 

4.4 

2,4 

— 

3,9 

4,8 

— 

— 

— 

— 

03 

- 

~K 

99 

4,5 

3,5 

6,7 

1,0 

.9,5 

— 

- 

*0,0 

— 

4.2 

— 

— 

r 

G 

88 

8,4 

83 

— 

— 

10.0 

— 

16,7 

63 

— 

A 

87 

7/7 

7,0 

— 

11/7 

14,3 

7,1 

— 

10,0 

2,9 

4,2 

63 

— 

Ä 

8G 

12,4 

8,2 

6,7 

7,2 

9,5 

— 

30.0 

*0.0 

53 

8,3 

12.S 

— 

%. 

A 

85 

10,1 

10.6 

8,3 

3,0 

14/3 

7J 

40.0 

- 

3,0 

16,7 

63 

*0.0 

's 

84 

7,9 

9,4 

3,3 

7,6 

14,3 

7,1 

*0,0 

— 

3,0 

03 

0,3 

10.0 

83 

8,0 

14J 

16,7 

8,2 

9,4 

7,1 

XO.O. 

10,0 

8,0 

4,2 

31,* 

— 

82 

8,9 

53 

10,0 

2.9 

9,5 

— 

— 

*0.0 

5,9 

8,3 

03 

10.0 

1 

81 

M 

12,9 

10,0 

13,9 

— 

— 

14,7 

— 

6,2 

*0,0 

80 

3,0 

Aß 

13,3 

7,6 

7,1 

- 

3,0 

16,7 

~ 

— 

78 

4,2 

1.2 

10,0 

8.9 

— 

43.0 

— 

5,9 

4,1 

— 

— 

A 

e- 

78 

2.1 

3,5 

13,3 

143 

4,8 

7* 

— 

— 

6,6 

— 

*0,0 

V 

O 

77 

1,1 

3,5 

12,0 

— 

- 

— 

— 

11,3 

4.1 

— 

— 

o 

E 

76 

0,7 

2,4 

0,7 

14.3 

— 

— 

17,7 

— 

— 

— 

75 

0,5 

““ 

~ 

— 

— 

3,0 

- 

- 

10,0 

74 

— 

— 

2,0 

_ 

— 

8,8 

— 

10,0 

73 

— 

— 

— 

— 

- 

— 

— 

— 

69 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

_ 

2,9 

- 

- 

Die  Bezeichnungen  sind  vou  0 hi*  4,0  Proc.  der  Kopfzahl  für  jede  Anzahl  in  Procenten  der  Indices  der  gemessenen 

Individuen  mit  gewöhnlichen  Ziffern  gedruckt. 

„ n ( , 5 , 9,9  mit  kleinen  Cursivxiffern  gedruckt. 

* n » n „ 14.9  „ grossen  * „ 

„ „ „ „ l.r>  „ 10,9  „ kleinen  fetten  Ziffern  gedruckt. 

" „ n , 20  „ 50,9  „ grossen  „ * * 
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Lunge  zur  Hohe 


Inrficc* 

Ia*. 

ghier 

lache* 

tschcn- 

r.en 

Ticher 

kessen 

üfor- 

gier 

Arme- 

nier 

1 >&*etcn 

Aissorcn 

Borg- 

Juden 

Ader* 

beidshau- 

Tataren 

Ku- 

tnyken 

Nogaier 

Kal- 

myken 

i 

ii 

UI 

IV 

V 

VI 

MI 

VIII 

X 

x 

X 

XI 

79 

0,3 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2,9 

— 

— 

— 

76 

0.2 

1.2 

— 

- 

9.5 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

t 

77 

0,3 



— 

— 

— 

— 

- 

- 

8.0 

— 

— 

— 

£ 

76 

2,6 

1,2 

— 

4 o 

4,7 

— 

— 

— 

53 

— 

- 

— 

_= 

75 

14> 

2,4 

- 

- 

7,1 

- 

- 

3,0 

- 

— 

7« 

1,9 

2,4 

— 

- 

0,5 

— 

— 

5,9 

4.2 

_ 

— 

Jz 

73 

5,8 

3.5 

6,7 

1,9 

9,5 

*0.0 

ns 

4.2 

— 

— 

w 

Zä 

72 

5,1 

4J 

6,7 

13 

— 

— 

*0.0 

10,0 

8,8 

- 

— 

71 

5,7 

53 

3.3 

2,9 

33.3 

— 

— 

— 

8,0 

*0,8 

6,2 

— 

” 

70 

7,J 

3,5 

13,3 

83 

— 

*1,4 

- 

— 

53 

WS 

«3 

- 

C9 

9,1 

6,2 

10,0 

!H,U 

4,8 

*1,4 

40,0 

*0,0 

8,8 

«3 

18,8 

10,0 

06 

12J6 

»2,9 

C.7 

9.2 

4,8 

— 

— 

30,0 

>4,7 

— 

CJ 

— 

07 

10,6 

11,7 

23.4 

3,9 

95 

7£ 

— 

WO 

5,9 

8,3 

6,3 

— 

06 

8,3 

10,4 

3,3 

3.9 

4,8 

*1,4 

“ 

wo 

3,0 

6,3 

— 

— 

65 

7,0 

53 

>3,4 

2,0 

4,8 

- 

*0.0 

4,2 

6J 

10,0 

jz 

04 

8S 

9.5 

3,3 

«3 

— 

— 

5,9 

«3 

*5.0 

10  0 

k 

aj 

63 

6,4 

2,4 

3,3 

2,0 

— 

14,3 

*0,0 

— 

— 

WS 

M 

10,0 

S 

« 

62 

23 

7,1 

3,3 

16.0 

— 

- 

— 

— 

5J9 

WS 

— 

c 

01 

2.6 

— 

— 

no 

4,8 

— 



— 

— 

4,2 

6,2 

10,0 

00 

1.0 

5,9 

- 

- 

- 

— 

- 

— 

5 J9 

4> 

*0.0 

59 

0,4 

1.2 

3,3 

1,0 

- 

— 

— 

— 

~ 

— 

— 

— 

58 

— 

— 

- 

0,9 

— 

— 

— 

— 

— 

*0.0 

57 

0,2 

10,0 
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III. 


! 2 : 3 

IJrritf  *ur  Hohe 


Indices 

L es« 
gliier 

Iscl.e 
t scheu- 
ten 

Tscher- 

ke&se» 

- 

<B.V 

Arme- 

nier 

Osseten 

Aissore  u 

Rerg- 
.1  ii  den 

Ader* 

heid-haii- 

Tataren 

Ku- 

myken 

Nogaier 

Kal- 

myken 

1 

11 

111 

IV 

V 

VI 

VII 

vm 

x 

X 

X 

XI 

KM) 

- 

- 

- 

- | - 

2,9 

- 

- 

SM 

D7 

95 

- 

“ 

_ 

: 

- 

: 

: 

3.0 

SJ9 

6,8 

- 

- 

- 

94 
»3 
9 2 
91 
90 

0,2 

0,2 

0,1 

0,3 

1,4 

_ 

1,2 

3.5 



3,8 

9,5 

7,1 

7,1 

- 

- 

8,0 
8,8  • 
1175 



I 

- 

- 

89 

1,1 

1.2 

— 

— 

— 

7,1 

— 

- 

3,0 



— 

— 

88 

w 

3,5 

10,0 

2.9 

— 

7,1 

— 

— 

— 

— 

- 

87 

2,4 

6,7 

4.9 

14,3 

7,2 

— 

w 

— 

— 

10.0 

86 

2,3 

3,5 

— 

3,0 

4.8 

7,2 

20,0 

— 

5,9 

— 

— 

— 

85 

4,4 

3,5 

10,0 

4,3 

9,5 

- 

- 

- 

3,0 

- 

6,2 

— 

84 

3,1 

4,7 

16,7 

V 

4,8 

— 

20,0 

_ 

8,8 

15.8 

— 

— 

83 

4,3 

M 

10.0 

e# 

9, 5 

28,6 

— 

20,0 

5,9 

— 

6,3 

— 

82 

9,2 

74 

16.Ü 

11,9 

4,8 

7,2 

— 

10,0 

5,9 

6,3 

20,0 

81 

9,$ 

9,4 

6,7 

ir,j4 

9,5 

7,2 

40,0 

— 

5,9 

15.8 

— 

— 

80 

7,6 

8,2 

67 

14,0 

9,5 

7,1 

- 

10.0 

“ 

S,3 

- 

— 

79 

Gfi 

3,3 

1,0 

— 

— 

20,0 

5,9 

21.1 

125 

_ 

78 

9,G 

4,7 

10.0 

7,0 

4,8 

— 

— 

— 

3,0 

— 

187 

77 

9,1 

— 

5,0 

9,5 

— 

— 

— 

— 

105 

125 

10,0 

7G 

V 

9,1 

— 

5,9 

7,1 

20,0 

10.0 

2,9 

105 

— 

20.0 

75 

4,7 

3,3 

1,0 

4ß 

— 

_ 

20.0 

— 

15,8 

125 

10,0 

74 

5,0 

2.4 

2,0 

4,7 

— 

— 

— 

— 

— 

10,0 

73 

2,7 

1.2 

— 

— 

— 

10.0 

_ 

— 

125 

— 

72 

4,0 

2.4 

— 

— 

— 

v 

71 

2,0 

1-2 

— 

5,0 

— 

— 

10,0 

70 

0,4 

— 

- 

0,9 

- 

- 

- 

— 

- 

~ 

69 

0,5 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

6,3 

— 

68 

0,1 

— 

— 

— 

— 

— 

- 

— 

— 

— 

10,0 

67 

1,2 

1,2 

0,9 

— * 

— 

6,2 

— 
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Berit- 

Jaden 

Auer- 
Ut‘id»hs»n- 
Tataren  1 

Ku*  1 
inykeli 

Nogaier  ^ 

Kal- 

myken 

VIII 

X | 

X | 

X 

IV 

- 

7* 

— 

- 

1 ! 

5,9 

- 

- 

_ | 

__  { 
8,8 

- 

10,0 

— 

- 

10,0 

! 

10.7  ! 
*2 
4,2 

- 

10.0 

2.9 

— 

— 

10,0 

113 

— 

— 

11# 

— 

— 

10.0 

3,0 

8,3 

18,7 

— 

10.0 

8,8 

12# 

— 

— 

10.0 

5 fl 

4,1 

— 

— 

10,0 

— 

8 y3 

— 

200 

— 

8,8 

4.1  | 

— 

10,0 

5# 

12,5 

18.7 

1 — 

— 

3,0 

4,1 

18.7 

1 100 

— 

5,9 

*3 

12# 

10,0 

10.0 

3,0 

4,2  ; 

— 

10.0 

- 

2,9 

4,2 

10,0 

— 

— 

4,2 

1 — 

10,0 

- 

1 2,9 

— 

12,5 

■“ 

- 

2,9 

1 ! 

6,3 

6,3 

10,0 

1 ■ 

i 

— 

— 

4,2  : 

— 

10,0 

_ 1 

2,9 

— 

— ! 
"" 

10,0 

- 

I 

” i 
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Vergleichende  Uebersioht 

der  charakteristischsten  lndiccs  verschiedener  Völker  des  Kauknsns  nnd  einiger 

ihrer  Unternblheilungcn. 


I. 


(Verhältnis*! 

der  Länge 

zur  Breite 

de»  K 

OpfOB.) 

■ 

11 

III 

IV 

V 

VI 

vn 

VIU 

X 

X 

X 

XI 

ladu** 

Le*-  TVhe- 
glutT  ItchfilUB 

Tki'hcr- 

kessen 

• Üewr- 

*s •* 

Arme- 

nier 

Outeten 

Ai**o- 

ren 

D Ader- 

J beid.han 

•,ud™  Tataren 

Ku- 

myken 

No- 

gsier 

Kal- 

myken 

85  — 

89  hyperbnehycephal  47,1 

87,5 

16,7 

22,2 

519 

14,2 

60,0 

60,0 

11,8 

50,1 

31,4 

20.0 

80  — 

84  brachycepbal  . 

. * 83,1 

47,1 

43,3 

40,2 

33,2 

21,3 

40,0 

80,0 

29,6 

37,5 

49,9 

40,0 

75  — 

79  mesocephal  . . 

. . 8,6 

10,6 

30,0 

30,8 

4,8 

64,5 

— 

— 

47,2 

8,2 

— 

30,0 

ii. 

(Verb 

altniss 

der 

Länge 

zur 

Höhe 

des  Kopfes.) 

1 

n 

Ul 

IV 

V 

VI 

vn 

viii 

X 

X 

~~X 

XI 

75  — 

79  hypsiccphal  . . 

. 6,3 

4,8 

— 

4.2 

14,2 

7,1 

- 

— 

14.2 

— 

— 

— 

70  — 

74  orthocephnl  . . 

. 25,6 

20,0 

30,0 

16,0 

52.3 

28,6 

40,0 

10,0 

35,1 

41,7 

12,4 

— 

69  chamaeeephal 

. 69.1 

75,2 

70,0 

80,8 

33,5 

64,8 

60,0 

90,0 

50,0 

58,3 

87.6 

100,0 

ui. 

(Verb 

ältnis* 

der 

Breite 

zur 

Höhe 

des  Kopfes.) 

I 

11 

UI 

IV 

V 

VI 

vn 

vni 

X 

X 

~X 

XI 

80  — 

84  chamuccephnl  . 

. 84,0 

87,6 

56,7 

53,9 

38.1 

28,6 

60,0 

40,0 

26,5 

36,9 

12,6 

20,0 

75- 

79 

. 87,4 

35,2 

16,6 

19,9 

19,1 

50,1 

20,0 

50,0 

11,8 

67,9 

56,2 

40.0 

70  — 

74 

. 9,1 

7,2 

— 

7,9 

4,7 

7,1 

— 

10,0 

— 

6,2 

12,5 

20,0 

vn. 

(Verhältn 

i b * der  Jochbreitc  zur  Gesichti 

»hohe ; 

Nasenwurzel  bis 

Kinn.) 

I 

n 

111 

IV 

V 

VI 

VII 

VIII 

X 

X 

"x 

XI 

90  — 

94  lepioprosop  . , 

. 13,3 

16,6 

2.3,2 

16,1 

14,2 

28,5 

— 

30,0 

26,5 

25,1 

— 

— 

85- 

89  chnmacproBop  . 

. 37,0 

28.1 

43,5 

46,9 

23.9 

35,8 

40,0 

40,0 

20,5 

37,3 

18,7 

20,0 

80  — 

«4 

. 34,9 

38,7 

30,0 

84,1 

38,1 

35,7 

60,0 

20,0 

20,7 

29,2 

49,9 

40,0 

X. 

(Verhältnis*  der  Jochbreite  xor  Mittelgesicht, höhe;  Nasenwurzel  hin  zum  unteren  Baude 

der  Oberzahne). 


I 

11 

111  IV 

V VI 

vn 

VIU 

X 

X 

X 

XI 

55  — 59 

— 

26,7 

36,4 

— 67,5 

66,7  — 

60,0 

60,7 

50,0 

52.3 

21,4 

20,0 

50  — 64 

— 

53.8 

47,1 

— 25,3 

33,3  — 

20,0 

22,2 

12,0 

34.8 

57,2 

50,0 

I. 

(Länge  zur  Breite.) 
L e * g h i c r. 


Awaren 

An<lier 

Dido 

Laken 

Dargu» 

KQHner 

Wo  — 89  hyporbm  hycepbal  . . 

. 55,7 

47,8 

30,9 

69,9 

48,4 

41,3 

80  — 84  bracbycepbal  . . . . 

. 32,8 

33,3 

38,4 

25,8 

81,0 

36,3 
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Kflriner  im  weiteren  Sinne  des  Wortes. 


Eigentliche 
K dritter 

Agulen 

Tabaasa* 

rauer 

Rutuler 

Tmu'huren 

Dahek 

Budurhrn 

Aitachiuer 

lUgm 

85  — 

89  hyporbrachycephal  46,6 

43,0 

58,8 

35,0 

42,9 

30,0 

30,0 

30,0 

54,6 

80  — 

84  bruchycephal  . . . 25,5 

42,8 

29,5 

50,9 

57,1 

80,0 

30,0 

30,0 

36,3 

75  — 

79  amoeqphil ....  — 

— 

— 

— 

— 

20,0 

30,0 

40,0  — 

G eorgier,  oder  Grusiner  im  weiteren  Sinne  des  Wortes. 


Grusiner  im 
engeren  Sinne 

Intfrier 

Ad»bareu 

Mingrelier 

85  — 

89  hyperbruchyoephtl 

. . 23,9  . 

16.6 

50,0 

20,0 

60  — 

84  brachvcnphal  .... 

. . 47.7 

83,3 

60,0 

20,0 

75  — 

79  meaoivphal  ..... 

. . 14,2 

— 

— 

40,0 

n. 

(Länge  zur  Hübe.) 


L c s g h i e r. 


Awaren 

Amtier 

Dido 

Laken 

Dar  g us 

Kühner 

75  — 80  hypaioephal  . . . 

. . 8,0 

— 

11,5 

1,5 

3,4 

70  — 74  orthocephal  . . . 

. . 41.2 

33,3 

16.0 

22,9 

18,7 

22,0 

60  — 69  chamaecephal . . . 

. . 50.2 

59,4 

84,0 

65,G 

78,8 

73,5 

Küriner  im  weiteren  Sinne  des  Wortes. 


- 

Eigentliche 

Küriner 

A guten 

Tab*»sa- 

rauer 

liutoltr 

Taacharcn 

Dahek 

Bnducb 

China* 

IttgCU 

Arladiincr 

75  — 

79  — 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

22,6 

70  — 

74  orthocephal  . 

. 82,7 

7,1 

17,0 

15,0 

14,3 

30,0 

30,0 

30,0 

22,8 

60  — 

69  c’bfttufttvephal 

. 65,0 

92,9 

82,4 

80,0 

85,7 

70,0 

70,0 

60,0 

54,6 

Georgier,  oder  Grusiner  im  weiteren  Sinne  des  Wortes. 


Grusiner  im 
engeren  Sinn« 

Interim 

All  »baren 

Mingrelier 

75  — 80  hypsiocpbal  .... 

....  4.7 

16.6 

— 

— 

70  — 74  orthocephal  .... 

. . . . 47,6 

16,7 

— 

10,0 

60  — 69  chamaecephal  . . . 

....  38,2 

GO, 7 

100,0 

90,0 

' III. 

(Breite  zur  Höbe.) 


L e » g h i e r. 


Awaren 

Andier 

Dido 

Laken 

Dargaa 

Küriner 

42,8 

44,9 

33,8 

35,8 

22,2 

34,0 

35,7 

21,7 

46,2 

25,7 

60,2 

44,5 

Kflriner  im  weiteren  Sinne  des  Worte». 


E1.?'"’,lcl"  Agultn  Tnl**»,a  fr  u t (l  3 er  T Mchuren  Dahek  ßutluch  China  Art^hiii.r 

Kenner  ® rauer  lugen 


SO  — 84  41,9  23,1  20,5  60,0  28,6  60,0  20,0  40,0  22,8 

75  - 79  89,6  69,3  63,1  36,0  67,2  30,0  60,0  30,0  36,4 


Georgier,  oder  Grusiner  ira  weiteren  Sinne  des  Wortes. 


Grusiner  im 
engeren  Sinne 

Imerirr 

Adüharen 

Mingrelier 

. 38,0 

66,7 

25,0 

40,0 

. 19,2 

— 

50,0 

30,0 

45* 
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VII. 

(Jochbreito  zur  Gesichtshöhe.) 


L e 8 g b i e r. 


Awaren 

A iwiier 

I)i  io 

Laken 

Dargaa 

Kuriner 

00  — 

04  leptoprosop  . . . 

. . . 12,9 

17,5 

12,5 

2,9 

16.9 

90,4 

86  — 

89  chamaeprosop  . . 

, . . 29,9 

39,  S! 

36.4 

31,1 

40,6 

42,6 

80  — 

81 

. . . 42,9 

»4,7 

34,9 

46,4 

25,3 

21,0 

K Q r l n e r im  weiteren  Sinne  des  Wortes. 


KiZentlicW  A^uien  TaliiM.«-  ßutajer  TW-burm  Dsbrk  Butluchen  ?****  Artschiner 
Kuriner  * raner  logen 


90- 

-94  leptoprosop  . . 

16,3 

7,1 

23,5 

20,0 

— 

10,0 

30.0 

50,0 

27,2 

85  - 

- 89  chamaeprosop  . 

37,3 

42,9 

35,4 

20,0 

71,4 

70,0 

40,0 

30,0 

30,3 

80- 

-84  „ 

80,3 

35,8 

29,4 

20,0 

— 

20,0 

10,0 

20,0 

22,6 

Georgier,  oder  Grusiner  im  weiteren  Sinne  des  Wortes. 


Grusiner  »m 
engeren  Sinne 

Imerier 

Addieren 

Mingrelier 

90  — 04  leptoprosop  .... 

. . . 14,3 

56,7 

— 

— 

85—89  chamaeprosop  . . . 

. . . 43,0 

10,7 

25,0 

50,0 

80  — 84  „ ... 

. . . 28,6 

16,6 

75,0 

00,0 

X. 

(Jochbreite  zur  Mittelgesichtshöhc.) 


T.eagliier. 

* 

Awaren 

Anifcr  Dido 

Laken 

Dsrgua 

Küriner 

55—59 

29,2  20,4 

28,2 

27,1 

27  a 

50—54 

53,8  63,5 

69,5 

51,0 

47,2 

• 

Küriner  im 

weiteren  Sinne  des  Wortes. 

“ES?  ***» 

TdbttM«-  D . , 
Rutaler 

raner 

Tsacliuren  Dshek 

Buduchen 

Ua'^n  Art8chiMr 

. . 29,3  21,5 

26,4  21,0 

11,3  22,2 

23,6 

60,0  38,9 

, . . 46,3  50.0 

59,0  30,5 

71,4  55,6 

14.R 

40,0  55,6 

Georgier,  oder  Grusiner  im  weiteren  Sinne  des 

Wortes. 

Grusiner  im 
engeren  .Sinne 

Imerier  Mingrelier 

55  - 59.  . . 

. . 50,0 

50,0  70,0 

60  — 54  . . . 

. . 31,2 

50,0  20,0 

Die  in  den  Messungen , Indiens  und  Tabellen  gegebenen  Zahlen  mögen  auch  ohne  Commentar  genug 
Stoff  für  Betrachtungen  und  Vergleiche  bieten;  hier  mag  nur  kur*  angegeben  werden,  das*  die  Kopfform 
chamaeprosop- brachyccphal  bei  Nogaiern  am  intensivsten , bei  Lcsgbiern,  Armeniern,  Aissoren,  Kumyken 
weniger  intensiv  verkommt,  d.  h.  in  diesen  Zusammenstellungen  wenigstens.  Georgier  sind  chamaeprosop- 
mesocephal  und  chamaeprosop- brachycephaL  Die  Osseten  chamaeprosop  <zum  Theil  leptoprosop-)  mesocephal. 
Die  Berg -Juden  fast  gleich  leptoprosop  und  chamaeprosop  - brachycephal.  Die  Aderbeidshan  - Tataren  fast 
gleich  leptoprosop  und  chamaeprosop -brachycephal  und  leptoprosop  und  chamaeprosop -mesocephal.  Die 
Kalmyken  und  Nogaier  hervorragend  chamaeprosop,  dabei  erstere  zum  Tbeil  mesocephal,  letztere  sogar 
liyper-  und  ultrahracbycepbal. 

Man  könnte  sagen,  dass  hiernach  die  Osseten  (Iranior)  die  verbal  tnissmäsflig  edelste,  die  Nogaier  die 
wenigst  edle  Kopfbildung  aufweisen.  Die  Berg-Juden  aber  die  edelsteu  Nasen  aufweiseu. 

Die  auffallendste  Erscheinung  dürfte  die  sein,  dass  mit  Ausnahme  der  Osseten  und  Tscherkcssen , und 
zum  grössten  Theil  der  Georgier,  der  semitische  und  spccicll  jüdische  Typus  überall  so  stark  hervortritt.  — 
Auffällig  ist  auch  die  Uebereinatimmong  der  Indiccs  der  Berg- Juden  und  Kumyken,  auch  nach  der  Be- 
schreibung. von  Erckert. 
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16.  Zar  Namen-  und  Volkskunde  der  Alpen. 
Zugleich  ein  Beitrag  sur  Geschichte  Bayern* 
Oesterreichs  Ton  Dr.  A.  Prinzinger  der 
Aeltere,  Ehrenmitglied  der  Gesellschaft  für 
Salzburger  Landeskunde.  Mit  zwei  Tafeln. 
München,  Theodor  Ackermann,  königlicher 
Hofhurhhändlei-,  1890. 

Bekanntlich  huldigt  bei  weitem  die  Mehrheit 
der  Forscher  der  Anschauung,  die  Germanen  hätten 
ihren  Ursprung  im  Osten  Europas  oder  in  Asien 
zu  suchen,  sie  seien  erst  Ton  den  Wogen  einer 
grossen  Wanderung  in  die  Sitze  getragen  worden, 
in  welchen  die  Geschichte  sie  zuerst  trifft,  nnd  ihre 
Vorgänger  in  den  südlichen,  mittleren  und  west- 
lichen Strichen  des  gegenwärtigen  Deutschlands 
seien  die  Kelten  gewesen,  welche  ihnen  allenthalben 
weichen  mussten.  Dagegen  ist  die  Zahl  und  das 
Ansehen  der  Forscher  nicht  gering,  welche  an  die 
östliche  Heimat h und  an  die  Wanderungen  der 
Germanen  nicht  glauben,  sondern  sie  für  Hinge* 
borene  auf  norddeutschem  oder  skandinavischem 
Boden  erklären,  und  die  frühere  lächerliche  Kelto- 
manie  hat  sogar  einen  Rückschlag  in  der  Richtung 
hervorgerufen,  dass  uamhafte  Männer  die  Existenz 
von  Kelten  auf  dem  jetzigen  deutschen  Gebiete 
vollständig  leugnen  und  die  für  Kelten  ausgege* 
benen  Stämme  in  Bayern  und  Oesterreich  zn  Ger- 
manen stempeln  wollen,  insbesondere  in  Oesterreich 
ficht  eine  kleine,  aber  tapfere  Schaar  Überzeugung»- 
treu  für  das  Gcrmanenthum  der  Noriker,  welche 
echte  Germanen  von  Fleisch  und  Blut  gewesen  und 
denen  das  Unglück  der  Unterwerfung  wie  der  Ver- 
wechselung ihrer  Nationalität  durch  die  Römer 
widerfahren  sei.  Für  diese  Behauptung  ist  zu 
wiederholten  Malen  als  streitbarer  Kämpe  der  Salz- 
burger Advocat  Dr.  Prinzinger  eingetrrten  und 
seine  neuest«  Schrift  sucht  in  Salzburger  Orts-  nnd 
Bergnamen  neue  Beweise  für  diese  Theorie  beizu- 
bringen, indem  er  davon  ausgeht.  dass  die  Berg- 
namen ausschliesslich  deutschen  Ursprungs  seien 
(Tennengebirge,  Göll,  Untersberg,  Staufen,  Kees), 
während  eine  grosse  Zahl  von  römischen  Ortsnamen, 
insbesondere  den  Römerstrassen  entlang,  die  W’ohn- 


sitze  der  Eindringlinge  in  die  uralte  Bevölkerung 
bezeichnen.  Haben  sich  diese  fremden  Namen 
erhalten,  sagt  er,  so  müssten  auch  die  keltischen 
Namen  der  Berge  auf  uns  gekommen  sein;  weil 
aber  jede  derartige  Ucberlieferutig  fehlt,  ist  offen- 
bar der  SchltiHs  gegeben,  dass  keltische  Namen  für 
die  Berge  niemals  existirten,  also  auch  niemals 
Kelten  in  den  Bergen,  und  hinwiederum  folgt  daraus, 
dass  ihre  gegenwärtigen  deutschen  Namen  auch  die 
ursprünglichen,  in  die  1 ' rzeit  zurückreichenden  seien. 
„Saxa  loquuntur“  also  mit  untrüglichem  Zeug- 
nisse, »dass  stetn  Germanen  in  denThillern  hausten, 
durch  welche  die  deutsche  Znnge  klingt.  Die  Ge- 
danken des  Verfassers  enthalten  manches  Beachten»- 
wert  he  nnd  die  Schrift  bringt  höchst  schätzens- 
werthe  Beiträge  in  vielen  Einzelheiten,  wie  eie 
nur  ein  Eingeborener,  mit  I^and  and  Leuten  voll- 
kommen Vertrauter  liefern  kanu.  Allein  das  Rüst- 
zeug, mit  welchem  der  emsige  Verfasser  arbeitet, 
steht  nicht  auf  der  Höhe  seiner  selbstgestellten 
Aufgabe;  es  mangplt  ihm  die  Vertiefung  wissen- 
schaftlicher Schulung  nnd  die  prüfenrle  Selbstkritik, 
bo  da-»  er  ahnungslos  auf  Holzwege  gerät h.  Anstatt 
die  Thatsachen  sprechen  zu  lassen  und  ihr  Ergebnis» 
zu  einem  kunstgerechten  Baue  zu  fügen,  modelt 
er  voreingenommen  an  ihnen  so  lange  und  derart 
herum,  bis  sie  scheinbar  in  »eine  Gedankenreihe 
passen.  Bedauernswerther  Weise  kann  man  dem- 
nach dem  Wi-rkchen  trotz  der  wohlwollendsten 
Absicht  einen  Werth  nur  in  Hinsicht  auf  die  vielen 
örtlichen  and  mundartlichen  Details  beilegen. 

II.  Arnold. 

17.  Die  Goldfunde  von  Szilagy-Somlyö, 
Denkmäler  der  Völkerwanderung.  Von 
Franz  v.  Pttlssky.  Mit  sechzehn  Illustratio- 
nen im  Text  und  einer  Tafel.  Budapest, 
Friedrich  Kilian,  königb  ungarische  Univer- 
sitätshucbhatidluDg,  1890. 

„Ungarn  war  stet»  die  Heerstrasse  der  Völker- 
wanderungen“ , der  Tummelplatz  der  Vandalen. 
Westgothen,  Hunnen,  Ostgothon,  l^nigobarden  und 
Vaudulen.  Vielfach  fanden  sich  darum  auf  seinem 
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Boden  die  Reste  ihrer  Hinterlassenschaft , ihre 
Tüdten  und  ihre  vergrabenen  Schlitze.  So  kommen 
auch  in  der  Nähe  der  siebenbürgischcn  Stadt 
Szilägy-Somlyö  wiederholt  Denkmäler  des  ältesten 
germanischen  Knnststiles  zu  Tage,  welche  die 
grösste  Aufmerksam  keil  zu  fesseln  im  Stande  sind. 
Schon  1797  wurde  dort  durch  Zufall  ein  größerer 
Schatz  entdeckt,  von  welchem  nur  drei  Gegenstände 
abhanden,  die  übrigen  in  das  k.  k.  Antikencabinet 
nach  Wien  kamen:  eine  Doppelkette  aus  Gold- 
draht  mit  reichen  Anhängseln,  25  Hinge,  ein  Bo- 
Hchlugtitück  aus  getriebenem  Goldblech,  eine  Bulla 
aus  schwerem  Goldblech,  eine  Schliche  aus  Gold- 
blech, 14  grosse  Goldmedaillons  der  römischen 
Kaiser  Maximian,  Constnutin,  ('oustantius,  Valenti- 
uian,  Valens,  Gratian.  Unweit  des  Fundortes  des 
ersten  Schatzes  stiess  man  1889  auf  einen  /weiten, 
der  viel  mehr  Abwechselungen  bietet  als  der  erste 
und  für  den  Kuustgcsckmuck  der  Völkerwaude- 
rungszeit,  speciell  der  Westgothen  viel  lehrreicher 
ist.  Er  besteht  auB  sieben  goldenen  Spangen ti hel- 
paaren verschiedener  Grösse,  aber  gleicher  Gestalt, 
die  auf  der  Rückseite  mit  Silber  gefüttert,  vorn 
mit  Granaten  reich  verziert  sind;  ferner  aus  einer 
eleganten  Goldfibel,  die  gleichfalls  mit  granaten- 
beaetztem  Zellengoldschmiedewerk  verziert  ist; 
einem  goldenen  Fibelpaare,  dessen  Ilnuptbe#tand- 
theil  ein  liegender  Löwe  bildet;  einem  Paar  schalen- 
förmiger Gewandspangen  mit  sechs  getriebenen,  sich 
bäumenden  Löwen  und  üranatenzier,  einer  Männer- 
fibel  von  ungewöhnlicher  Grösse  mit  einem  grossen 
Sardonyx  in  der  Mitte;  einem  weiten  Armringe-, 
zwei  grösseren  und  einer  kleineren  Goldschale  mit 
Granatenschnmek , drei  fragmentarischen  Zier- 
stückou,  einem  kleinen  llundskopfe  mit  Glasaugen, 
wahrscheinlich  Schluasstück  eines  Armbandes. 
Beide  Funde  sind  offenbar  Theile  des  nämlichen 
Fürsten  Schatzes,  der  au  zwei  verschiedenen  Orten 
behufs  grösserer  Sicherheit  vergraben  worden  ist. 

Die  Gegenstände  des  zweiten  Somlyoer  Schatz- 
fundes — den  Armring  ausgenommen  — zeigen  das 
charakteristische  mit  Grauaten  verzierte  Zellengold- 
schmiedework,  eine  künstlerische  Technik,  welche 
niemals  in  römischen  Gräbern  gefunden  wurde, 
dagegen  in  den  Grabfeldern  und  Schätzen  süinuit- 
licher  germanischer  Stämme,  der  Gothen,  Longo- 
harden,  Angelsachsen,  Burgunder,  Alamannen, 
Fraukeu  uud  Bajuwaren  eine  stellende  Erscheinung 
bildet.  Es  währte  ziemlich  lange,  bis  die  vom 
Grafen  Laster rie  aufgestellte  Behauptung,  dass 
diese  Technik  überall  ausschliesslich  germanischen 
Völkern  zuzuschreiben  sei,  sich  Anerkennung  ver- 
schaffte, indem  man  byzantinische  Arbeiten  in  den 
betreffenden  Kanstgegenstäudeo  zu  erblicken  ge- 
neigt war.  Herr  v.  Pulszky  will  nun  gerade 
nicht  behaupten,  dass  (liane  eigenartige  Technik  als 
Erfindung  den  germanischen  Stämmen  zugehörc, 
allein  er  hebt  die  gewisse  Tbatsacbe  hervor,  dass 


dieser  Kunst*til,  der  vorn  vierten  Jahrhunderte  an 
bis  in  die  Knroliugerzeit  von  Ungarn  bis  zuui 
Atlantischen  Ocean  herrschte,  nicht  aus  Byzanz  in 
die  neuen  Staaten  oingeführt,  sondern  von  den 
germanischen  Eroberern  mitgebracht  worden  sei, 
und  deutet  auf  den  Einfluss,  welchen  die  mix  helle- 
nische Cultur  der  griechischen  Städte  an  der  Küste 
des  Schwarzen  uud  Asowscben  Meeres  und  die 
Berührung  mit  den  persischen  Sassauiden  auf  die 
östlichen  Germanen  ausgeüht  habe. 

Die  Gräber,  in  welchen  solcher  Schmuck  ge- 
funden wird,  pflegt  man  Fürstengräber  zu  nennen, 
was  auch  durch  die  Tradition  einiger  Kirchen  sch  ätze 
und  deu  Grabschats  Childerieh’s  zu  Dornik  be- 
stätigt wird.  Acht  dergleichen  Bind  bis  jetzt  auf 
ungarischem  Boden  entdeckt  worden;  keiner  ver- 
mag dem  Somlyöer  Schatz  gleichgestellt  zu  werden, 
dessen  eingehende  Beschreibung  Herr  v.  Pulszky, 
der  Diroctor  des  ungarischen  Nationalmnseums  zu 
Pest,  an  der  Hand  vorzüglicher  Abbildungen  liefert. 

Fünfzehn  Fibeln  besitzen  die  Grundform  der 
Spangenfibeln  ans  der  Merovingiscbcn  Epoche, 
welche  in  Gräbern  der  spätrömiseben  Zeit  gefunden 
werden:  vierzehn  sind  mit  Silber  gefüttert,  eine 
Technik,  welche  die  späte  römische  Kaiserzeit 
charakterisirt  und  sich  bis  in  die  byzantinische 
Epoche  erhält;  hervorzuheben  ist  ferner  noch  die 
Gohlkörnenrerzierung,  eine  am  Schmucke  der  Völker- 
wanderuugszeii  häufig,  auf  den  römischen  Denk- 
mälern kaum,  aber  auch  auf  etruskischem  Gold- 
schmuck sehr  oft  mit  höchster  Vollkommenheit 
auftretendc  Erscheinung.  Der  von  Lindenachmit 
besonders  betonte  individuelle  Charakter  der  ger- 
manischen Schmuckstücke,  im  Gegensätze  zu  dem 
fabrikmüssigen  der  Gegenstände  römischen  und 
etrurischen  Ursprungs,  äuasert  sich  bei  dem  Somlyöer 
Sehnt ze  in  oinur  gänzlichen  Verschiedenheit  der 
Granaten-  und  Granulationnverzierung,  ungeachtet 
der  Gleichheit  der  llauptfonn. 

Lässt  auch  die  Wechsel  volle  Ornamentation  der 
Merovingischen  Fibeln  die  Keime  eines  eigentüm- 
lichen germanischen  Kunstatilea  erkennen,  so  darf 
doch  der  deutliche  Einfluss  claBsischer  Traditionen 
nicht  verlftugnet  werden.  Die  Arbeiten  barbarischen 
Geschmackes  zeugen  von  einer  solchen  Sicherheit 
und  Fertigkeit  der  Hand,  von  solcher  Geschicklich- 
keit und  feiner  Ausführung,  dass  sie  nur  durch 
ein  Menschenalter  hindurch  fortgepflauzte  Kunst- 
Übung  erlangt  werden  konnte.  Deshalb  entsteht 
die  Frage  nach  den  Verfertigern  dieser  interessanten 
Dinge.  Der  Verfasser  beantwortet  sic  dahin,  dass 
die  Schätze  der  Barbarenfürsten  in  der  Völker- 
wanderungszeit ihren  Ursprung  zum  Theile  Ge- 
schenken der  Römer,  Tributleistuugen,  verdanken, 
zum  Theile  Beutestücke  der  Ruubzüge,  zum  Theile 
Erzeugnisse  der  heimischen  Industrie  sind.  Den 
grössten  Theil  des  ersten  Somlyöer  Schatzes,  nament- 
lich die  ungewöhnlich  grossen  vierzehn  Kaiser- 
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mcdaillon»,  rechnet  er  in  die  erste  Gruppe,  ebenso 
das  Goldfibelpaar  de«  zweiten  Funde»,  während  er 
die  schweren  Gehre  und  Rahmen,  die  schöne  Bulla 
des  ersten  und  die  meisten  Gegenstände  de«  zweiten 
Fundes  in  die  dritte  Kategorie  stellt.  Deren  Er- 
zeuger mögen  römische  Kriegsgefangene  oder  hei 
den  Barbaren  weilende  Abenteurer  und  ihr»? 
Schüler  gewesen  sein,  welche  nach  dem  Geschmack« 
ihrer  Herren  und  Gebieter  mit  althergebrachter 
elastischer  Knusttechnik  die  Schmuckstücke  her- 
stellten. Vollkommen  mit  dieser  Anschauung  ein- 
verstanden möchte  Referent  sich  nur  die  Bemerkung 
erlauben,  dass  gerade  ira  Hinblicke  auf  da«  häufige 
Auftreten  dieser  Technik  und  auf  ihre  weite  Ver- 
breitung gewiss  an  die  Existenz  eines  einheimischen 
Goldschmiedegewerbea  zu  glauben  ist;  denn  Jahr- 
hunderte durch  standen  römische  Lehrmeister  nicht 
zu  Gebote. 

Die  Zeitbestimmung  für  den  Somlyöer  Fund 
gestatten  die  Medaillons,  welche  denselben  in  die 
Zeit  Valent inian’s,  Valens,  Gratian’s  (864  bis  885 
n.  Chr.)  versetzen,  und  der  Fuudort  an  der  Nord- 
ost grenze  Daciens  weist  ihn  den  Westgothen  zu, 
welche  nach  der  Preisgehung  Daciens  durch  Aurelian 
270  diese  Provinz  besetzten  und  ein  Jahrhundert 
durch  beherrschten,  bis  sie  375  vor  den  eindringen- 
den  Hannen  flüchteten  und  durch  Valens  in  Mösien 
angesiedelt  wurden.  Bei  ihrem  Abzüge  muss  der 
Schatz  in  der  Erde  geborgen  worden  sein. 

Nach  unserm  vorstehendem  Anszuge  aus  der 
fesselnden  Abhandlung  de»  gefeierten  magyarischen 
Forschers  wird  man  bereits  die  grosse  Wichtigkeit 
dieses  höchst  interessanten  Fundes  — eines  Seiten- 
stückes zu  dem  berühmten  von  PetreosBa  — be- 
messen haben;  seine  Schrift  ist  sowohl  im  Worte 
wie  im  Bilde  der  Bedeutung  desselben  ebenbürtig. 
Sehr  gelungen  sind  die  klaren  Ausführungen  Über 
die  Zellengoldschmiedetechnik  und  zweifellos  dio 
chronologische  Beweisführung»  H.  Arnold. 

18.  K unsthistoriseber  Atlas.  Heransgegebcn 
von  der  k.  k.  Centralcoromission  zur  Erfor- 
schung und  Erhaltung  der  Kunst-  und  histo- 
rischen Denkmale  unter  der  Leitung  Seiner 
Excellenz  des  Präsidenten  Dr.  J oaeph 
Alexander  Freiherrn  v.  Helfert. 

L Abtheilung:  Sammlung  von  Abbil- 
dungen vorgeschichtlicher  und  früh- 
geschichtlicher Funde  aus  den  Län- 
dern der  österreichisch  - ungarischen 
Monarchie.  Kedigirt  von  Ihr.  M.  Mucb. 
Mit  100  Tafeln  und  zahlreichen  Abbildungen 
im  Texte.  Wien  1889.  Aus  der  kaiserlich- 
königlichen  Hof-  und  Staatsdruckerei. 

Die  Wiik«arakeit  der  k.  k.  ( Vutraleonniiisaion 
zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und 
historischen  Denkmale  in  der  österreichisch-unga- 
rischen Monarchie  bat  seit  ihrem  34  jährigen  Be- 


stehen mit  dem  Hufe  ihrer  Leistungen  die  Welt 
erfüllt.  Sie  erstreckt  sich  auf  die  Erfüllung  von 
zwei  ihr  gestellten  Aufgaben.  Fassen  wir  zunächst 
die  eine  derselben,  die  Erhaltung,  ins  Auge,  so  ist 
kaum  zu  ermessen,  wie  viele  Denkmale  der  Kunst 
und  Geschichte  ihr  nicht  bloss  die  Bewahrung  vor 
dem  Verfalle,  sondern  geradezu  die  Rettung  zu 
verdanken  haben,  wenn  ihnen  durch  die  Unbill  der 
Zeit  oder  der  Witterung,  durch  böswillige,  unkun- 
dige oder  restaurirungslustige  Hände  Verderben 
und  Zerstörung,  oder  durch  sainmel-  und  handels- 
eifrige  Unternehmer  Verschleppung  und  Ver- 
schacherung  drohte.  Wie  erfolgreich  sie  der  Lösung 
ihrer  zweiten  Aufgabe,  der  Erforschung,  nach  kam, 
beweisen  eine  Reihe  von  39  reich  ausgestatteten 
Bauden  und  viele  Sonderwerke,  welche  sie  der 
Oeflentlichkoit  übergab. 

Obgleich  uun  das  Gebiet  der  prähistorischen 
Forschung  nicht  eigentlich  in  den  Bereich  der 
Aufgaben  gehört,  welche  der  Ontralcommission 
ursprünglich  zugewiesen  sind,  wendete  sie  denselben 
schon  frühzeitig  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
zu;  bereits  die  ersten  Baude  ihrer  Publikationen 
legen  dafür  eiu  sprechendes  Zeugnis«  ab  und  seit- 
dem die  Verbreituug  dos  Interesses  für  die  ur- 
geschicktliche  Forschung  die  letztere  fast  zu  einem 
Gemeingate  der  Gebildeten  werden  liess,  wuchs 
auch  die  Menge  der  darauf  bezüglichen,  oft  reich 
mit  Abbildungen  ausgestattet  eu  Mittheilungen 
immer  mehr  au. 

Weil  sich  aber  dabei  der  U e bellt« nd  heraus- 
stellte,  dass  diese  Nachrichten  unter  dem  natürlich 
weit  überwiegende!)  Materiale  aus  anderen  Disci- 
plineu,  welche  den  Urgeschichtaforscheru  ferner 
liegen,  sich  zerstreuten,  und  hierdurch  ihre  Nutz- 
barmachung erschwert  war,  so  suchte  die  Central- 
comniission  nach  einer  Abhülfe  and  fand  sie  darin, 
dass  die  Neunusgabe  des  kunsthistoriseben,  bisher 
uur  Gegenstände  kirchlicher  Kunst  enthaltenden 
Atlasses  auf  das  gesammte*  archäologische  Gebiet 
erstreckt  wurde;  zur  Vervollständigung  des  Bildes 
der  kun«t-  und  culturgeechichtlichen  Entwickelung 
der  Monarchie  sollte  daher  auch  auf  die  Fände 
aus  den  vorgeschichtlichen  Perioden  und  auf  die 
Zeit  der  Hömerherrschaft  die  entsprechende  Rück- 
sicht genommen  werden. 

Die  erste  Abtheilung  dieser  neuen  Ausgabe  des 
kunstbistoriseben  Atlasses  ist  daher  ausschliesslich 
für  die  Aufnahme  prähistorischer  Gegenstände  be- 
stimmt, unter  geographischer  Beschränkung  anf  die 
Länder  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie. 
Ueber  deren  Grenzen  wurde  uur  da  hinausgegritt’en, 
wo  Funde  unmittelbar  an  derselben  erschienen 
nnd  ihr  helles  Licht  auch  auf  die  benachbarten 
Strecken  hinüberwarfen ; di©  politischen  Grenz- 
pfähle der  Gegenwart  stellen  ja  schlechterdings 
keine  Scheidemarkon  vorzeitlicher  Culturgebietc 
vor.  So  wurden  di©  Funde  im  Pfahlbau  von 
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Pescbiera  uiul  in  der  Mapzickahöhle  bei  Krakau 
aufgenommen , weil  nie  unmittelbar  an  der  öster- 
reichischen Staatsgrenze  von  Oesterreichern  ent- 
deckt, von  österreichischen  Gelehrten  untersucht 
und  beschrieben  und  österreichischen  Museen  ein- 
verleibt wurden.  Dagegen  trat  eine  gewisse  Be- 
schränkung insofern  ein,  als  die  Entdeckung  der 
Funde  vom  Zufall  abhänut,  also  in  ungleichem 
Maasse  statthat  und  die  Wirksamkeit  der  Central- 
conunis&ion  und  der  meisten  jener  Institute  und 
Fachmänner,  durch  welche  dem  Werke  eine  Förde- 
rung zu  Tbeil  wurde,  den  westlichen  und  nördlichen 
Kronländern  augehort. 

Bei  der  Anordnung  des  Stoffes  waltete  die 
Absicht  ob,  soviel  als  möglich  die  chronologische 
Reihenfolge  eiutreten  zu  lassen , sie  konnte  aber 
wegen  Rücksichten  anderer  Art,  z.  B.  wegen  der 
ßeisamraenhultung  eines  geschlossenen  Fundes, 
nicht  ausschliesslich  zur  Geltung  gelungen.  Auch 
die  Funde  einzelner  Länder  suchte  mau  möglichst 
wenig  zu  trennen,  soweit  die  Ausnutzung  des 
Raumes  auf  den  Tafeln  nicht  hinderte.  Ueber- 
haupt  ist  noch  in  Rechnung  zu  ziehen,  dass  weder 
bei  der  Aufuahme  des  Materiales  noch  bei  dessen 
Anordnung  der  Herausgeber  mit  vollkommen 
freien  Händen  zu  schalten  vermochte,  da  sowohl 
dem  vorhandenen  Materiale  der  ( 'liebes,  wie  dem 
Ästhetischen  Bedürfnisse  der  Gefälligkeit  Spielraum 
gestattet  werden  musste. 

Wie  der  Herausgeber  selbst  eich  geaussert  hat, 
liegt  dae  Hauptgewicht  in  den  Tafeln,  neben  welchen 
der  Text  sehr  knapp  gehalten  wurde;  weitläufige 
Beschreibungen  sollten  hinter  den  Abbildungen 
zurücktreteu.  Es  fand  in  letzterem  daher  die  Be- 
schränkung auf  die  Bezeichnung  des  Gegenstandes, 
und  wo  es  nüthig  war,  der  „vergesellschafteten“ 
Fände,  daun  des  Materiales,  des  Fundorte«,  dos 
Ortes  der  derzeitigen  Aufbewahrung  und  auf  den 
Nachweis  des  ersten  Fuudberichtes  statt.  Ein 
Hinweis  auf  verwandte  Erscheinungen  oder  auf 
Fände  von  derselben  Fundstätte  griff  nur  dann 
Platz,  wenn  der  betreffende  Gegenstand  im  Atlas 
selbst  abgebildet  ist. 

Um  eineu  Begriff  von  der  Reichhaltigkeit  der 
100  Tafeln  zu  geben,  wollen  wir  die  Abbildungen 
der  hauptsächlichsten  benennen.  Sie  zeigen: 

Stein-  und  Knochengeräthc,  sowie  Thougefässc 

und  -Scherben  ron  Stillfried,  aus  der  Sipka-, 
Bycifkala-  und  Maszicka-  Höhle,  Stcinhiimmer 
und  -Beile  aus  Böhmen,  Niederösterreich  und 
Dalmatien, 

Knochen-  und  Steingerftthe , Bronzewerkzeuge, 
-Schmock  und  -Waffou  uns  den  Pfahlbauten  im 
Laibacher  Moore,  im  Atter-,  Mond-  und  Gardasee, 

Goldene  Zierscheiben  von  Stollhof,  Kupferge- 
rfttbe-  und  W affen  aus  den  Bergwerken  des  Mitte  r- 
berges  bei  Biachofiliofen . aus  den  Pfahlbautcu  im 


Attersee,  aus  der  Sipka -Höhle  und  verschiedenen 
Fundorten  in  Böhmen  und  Ungarn, 

Urnen,  Bronzeschmuck  und  -Gerftthe  aus  den 
Grabfeldorn  von  Mikluszowice , W^grac«  uud 
Krzernienica  (bei  Krakau), 

Bronze- Waffen,  -Schmuck  und  -Goräthe,  Thon- 
gefAsse  von  verschiedenen  Fundorten  in  Vorarlberg 
Tirol,  Liechtenstein,  Salzburg,  Kurnthen,  Böhmen 
(darunter  auf  vier  Tafeln  deti  Fund  von  Krendorf 
nächst  Latin  in  Böhmen),  Ungarn,  (darunter  zwei 
Tbonfigürcben , Nachbildungen  der  kyprisoheu 
Venus  von  Sereth  in  Ungarn),  in  der  Herzegowina 
uud  in  Dalmatien, 

HronzegcgenstiLnde  und  Thongcfässe  von  einem 
Urnenfelde  bei  Stillfried,  uud  ans  dem  Grabfelde 
bei  Maria  Rast;  den  Bronzewagen  aus  dem  Grabe 
bei  Strettwcg  nächst  Judenburg  in  Steiermark, 
den  Panzer  und  die  VotivhAnde  aus  Bronze, 
Goräthe  uud  Schmuck  aus  Bronze,  Thongcfässe 
aus  den  Grabhügeln  von  Wies  und  Umgobuug  in 
Steiermark  auf  fünf  Tafeln, 

die  Funde  aus  dem  Grabhügelfelde  von  Frögg 
nächst  Veldes- Rosegg  am  Wörthersee  in  K&rnthen 
auf  vier  Tafeln:  Bronzesehmuck , die  Thier-  und 
Menschen  tignren , sowie  Wagenrestu  aus  Blei, 
Bronzegefässe, 

die  Funde  von  den  Gräberfeldern  hei  Watsch 
Rovisce,  St.  Margarethen,  St.  Michael,  Zwetesch, 
Oberschleinitz  in  Kraiu  auf  dreizebu  Tafeln  : Helme, 
Lanzenspitzen,  Fibeln  aller  Art,  die  berühmte 
Situla  uud  die  Bruchstücke  von  zwei  anderen  Situlae, 
eineGürtelschliease  aus  Bronzeblech  mit  Darstellung 
eines  Gefechtes  von  Reitern  und  Fussvolk,  Bronze- 
ringe,  Thongefässe,  Sicheln,  Ketten,  La-Tene- 
Schwerter,  Lanzenspitzen  und  Streitäxte  ans  Eisen, 
Glasperlen,  u.  s.  w., 

Bronzefibeln,  eine  verzierte  Situla,  Thongcfässe 
aus  dom  Gräburfcldo  von  St.  Lucia  im  Küsten- 
lande, 

Funde  aus  Tirol:  Bronzefibeln  und  -Ringe  mit 
Glas-  und  Emaileinlage  von  Mcchel  in  Xousberg, 
Bronze- Haarband  und  Halaring  aus  einem  römischem 
Grabe  bei  Cles,  Bronzehelm  von  Ambras,  Fibeln 
und  eine  genietete  Situla  von  Dercolo,  Schmuck- 
stücke von  Gampriu  im  Liechtensteinischen,  An- 
sichten der  geöfiheten  Gräber  von  Stadlerhof  bei 
Kaltem  (darunter  einen  mit  einem  Denkstein  nebst 
otrnskischer  Inschrift),  die  Funde  von  Moritzing 
(Bruchstücke  einer  Situla  mit  getriebenen  Menschen- 
und  Thiertiguren,  Eisenbelm  uud  La-Tene-Schwer- 
ter);  hölzerne  Tragkörbo,  Axtstiele  uud  Krücken 
aus  den  Salzgruben  des  alten  Mannes  bei  Hallstatt; 
den  Ilronzchelm  aus  dem  Passe  Lueg;  Steinblöcke 
mit  etruskischen  Inschriften  von  Buchensteiu, 
Funde  vom  HallstAtter  Grabfelde  anf  zwei 
Tafeln:  Schwerter  und  Lauzcnspitze  von  Eisen, 
goldenes  Diadem , Thongefässe , Eimerdeckel  und 
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Scbwertscheiden  aus  Bronze  mit  reicher  Figuren  - 
Verzierung, 

Schmuckstücke,  Gefäsae  und  Gräberdurch- 
schnitte  aus  Böhmen, 

Funde  aus  der  Byciskitla- Höhle  in  Mähren: 
Schale  aus  einem  Meuschenschftdel;  Becken,  ge- 
rippter Eimer,  Stierfigur,  Seepter  aus  Bronze,  Ge- 
lasse; Schmuck  aus  Brouze,  Haarband  aus  Gold, 
Millefioripcrten, 

Bronzegegenstände  und  Gelasse  aus  Thon  von 
Grabfeldern  in  Muhren,  Schlesien  und  Galizien, 

Urnen,  Thongelasse,  Fibeln  aus  dem  Urnen- 
felde  von  Felsö-Knbin  in  Ungarn,  aus  Croatien 
und  Istrien;  ein  getriebener  und  genieteter  Helm 
aus  Bronze  vom  Grabfelde  bei  Pizzughi  in 
Istrien, 

Freihuudgcfasse  und  Beigaben,  Zeichnung  eines 
geöffneten  Grabes  aus  dem  Grabfelde  von  Libocbo- 
wan  in  Böhmen  auf  drei  Tafeln, 

Abbildungen  und  Situatiouspläne  der  prähisto- 
rischen Befestigungen  und  Wallburgen:  Götschen- 
berg, Grafendorf,  der  „Hausberge*  von  St.  Ulrich, 
Stronegg  and  Geiselberg,  der  Torouli  von  Lichten- 
wörth,  ObergÄnserndorf ; Steieregg,  Kürnberg, 
Waldegg,  Polheim  ; der  Wallbargenkette  zwischen 
Poik  und  Reka  (nebst  Ucbv  nichts  karte) : Uuter- 
Zemon,  Zagurje,  Grafenbrunn,  St.  Peter,  Dornegg, 
Leonhards berg,  Vladar,  Ilradist,  Plesivec,  Knezi- 
hora,  Zdar,  Radelatein.  Hradec'ek,  Ponesic,  Baba, 
Nabradu,  Podcap,  Vidioe,  auf  einer  Tafel  und  drei 
Doppel  tafeln, 

Probestücke  (Fibeln,  Fingerringe,  Armspangen) 
aus  dem  Masseufonde  von  Dux, 

Funde  aus  den  Reihengräbern  von  Neu-Bydzow 


(Böhmen):  Thongefnssc,  Lanzenspitxon,  Schwerter 
mit  Scheiden,  Fibeln,  sämmtlich  aus  Eisen, 

Bronzehelm  und  La-Tene-Fibel  aus  St  Marga- 
rethen; Bronzeketten,  Thierfibel  au»  Bronze,  Berg- 
mannskappe und  Ledertasche  aus  dom  Salzberge 
bei  Hui  lein,  Ringe  und  La-Tene-Fibel  aus  Silber 
von  Lautrach:  La-Tene- Fibeln  aus  Ungarn, 

Keltische  Münzen  (Regenbogenschüsselchen)  auf 
zwei  Tafeln, 

Gefässe  vom  Grabfelde  bei  Birgelsteia , von 
Stillfried,  der  Heiden  statt  bei  Limberg, 

Funde  aus  den  Reihengräbern  bei  Igels  (nächst 
Innsbruck),  Freundorf,  Moräntsch;  Zierscheiben, 
Riemenbeschläge,  Fibeln  (darunter  eine  goldene 
aus  Siebenbürgen)  aus  Böckeny 'Mindszent,  Spaten, 
Skramaauxe,  Sporen,  Axt,  Pfeile,  SchÜBneln  von 
St  Georgen,  Kaplitz,  Tlumatschau,  Wien,  Deutacb- 
Altenburg, 

Funde  aus  longobardischen  Gräbern  von  Civex- 
xano  und  Cividale  (Särge,  Goldblattkreuze,  Spaten, 
Skramosaxe,  Schildbuckel,  Beschläge), 

Reihengräberfunde  (Zierstücke  und  Gefässe)  aus 
Kettlach  in  Xiederösterreich,  Salzburg  und  Mähren, 
Schläfen  ringe,  Thongefässe,  EUengerüthe  aus 
Böhmen  uud  Mähren. 

Was  uns  der  Atlas  bietet,  ist  nicht  mehr  and 
nicht  weniger  als  ein  vollständiges  Lese-  und  Hand- 
buch für  den  Anschauungsunterricht ; er  wird  nicht 
bloss  dem  Orientirung  suchenden  Laien  auf  diesem 
Gebiete,  sondern  auch  dem  Fachmanns  als  eine 
reiche  Quelle  der  Förderung  dienen  können.  Vor 
Allem  lobt  er  die  kundige  und  sorgsame  Hand 
seines  Meisters,  des  Herrn  Dr.  Much. 

II.  Arnold. 


Aus  der  skandinavischen  Literatur. 

Von 

19.  J.  Mestorf  in  Kiel. 


Dänemark. 

1.  Aarböger  f.  nordisk  Oldkyndighcd 
og  Historie  1888,  Heft  3 u.  4. 

Madsen  A.  P.  Underoögelee  af  Kjökken- 
möddingen  ved  Meiigaard  1888.  Pete  men,  Job. 
und  Herluf  und  Olaf  Winge:  Dyrelevninger 

fra  äldre  og  yngere  Stenalders  Bopladscr. 

In  dem  durch  Steenstrup'a  vortreffliche  Unter- 
suchungen allgemein  bekannt  gewordenen  Kjökken- 

Archiv  für  Anthnnpolngtiv  Bd.  XIX. 


mödding  bei  Meiigaard  in  Jütland,  wo  auch  Wur- 
sAae  und  Sehestedt  seiner  Zeit  gegrüben,  hat 
im  Jahre  1888  wiederum  eine  plan  massig  aas- 
geführte Ausgrabung  stattgefunden.  Von  Kopen- 
hagen betheiligten  sich  an  derselben  die  Herren 
Capitän  Madsen  and  I)r.  phil.  C.  H.  Job.  Peter&cn, 
die  Sammlung  za  Ränder»  war  durch  Herrn  Lehrer 
Andersen  vertreten.  Die  bei  dieser  Gelegenheit 
zu  Tage  geförderten  animalischen  Ueberreste  sind 
später  von  den  Herren  Dr. Herluf  und  Olaf  Winge 
40 
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bestimmt.  Die  Localität  ist  au»  St eenstrup’s 
Beschreibung  bekannt.  Bemerkenswerth  ist  jedoch, 
dass  nach  dort  AUBgefÜhrten  Messungen  das  um- 
liegende Sumpf-  und  Wieseuland  15  bis  16  Fast, 
der  eigentliche  Wohnplatz  aber  20  Fuas  über  dem 
Meere  liegt  und  da  nunmehr  auch  nördlich  und 
südlich  des  Sumpfes  mehrere  andere  Küchenabfall- 
haufen, wenngleich  iu  kleineren  Dimensionen,  ent- 
deckt sind  , die  in  gleicher  Höhe  liegen , so  darf 
man  wohl  annehmen,  dass  die  Niederung  zur  Zeit 
der  Besiedelung  unter  Wasser  gestanden  und  eine 
Bucht  des  Kattegats  gebildet  hat.  — Die  Aus- 
grabungen wurden  dadurch  erschwert  und  be- 
schränkt, dass  der  Ort  mit  Buchen  und  Fichten 
bestanden  war.  Eine  interessante  Beobachtung, 
die,  ho  weit  mir  bekannt,  vorher  nicht  gemacht 
worden,  ist  die,  dass  stellenweise  Haufen  gleich- 
artiger Thierreste  beisammen  lagen,  die  auf  den 
Gedanken  führten,  dass  dieselben  za  einer  Zeit 
entstanden  seien , wo  die  Bevölkerung  sich  vor- 
herrschend von  einer  Thierart  genährt,  was  auf 
einen  reichlichen  Fang  gerade  dieser  Thiere  zu 
bestimmter  Jahreszeit  hindeuten  könnte.  So  fand 
man  z.  B.  an  einer  Stelle  hauptsächlich  Austern  - 
schalen,  au  anderen  Hänfen  von  Cardium  und 
Littorina,  an  anderen  Ueberreste  von  Fischen 
oder  solche  von  Wirbelthieren.  Für  diese  neuen 
Untersuchungen  lieferten  die  letzten  Ausgrabungen 
der  oben  genannten  Herren  bei  Meilgaard  das 
beste  und  reichhaltigste  Material.  Der  dortige 
Wohnplatz  gehört,  gleich  noch  einigen  anderen 
am  Mariagerfjord  und  an  anderen  Orten  aufgedeck- 
ten Küchenabfallhaufen,  der  älteren  Periode  des 
Steinalters  an.  Unter  den  dort  zu  Tage  geforder- 
ten animalischen  Ueberresten  ist  ausser  dem  Hunde 
kein  Hausthier  nachgewiesen. 

An  anderen  Dingen  wurden  gefunden : Flint- 
gerftthe,  Flintkernsteine  uud  Späne,  Aexte  von 
Hirschgeweih,  Nadeln  und  Pfriemen  von  Beiu, 
irdene  Topfscherben  u.  s.  w.  Unter  3924  Fand- 
st ficken  war  keines,  welches  man  der  jüngeren 
Steinzeit  hätte  zusprechen  müssen.  Au  den  Stellen, 
wo  man  Steiue  in  einer  Anorduung  liegen  fand, 
die  auf  eine  Feuerstätte  schließen  liess,  fand  man 
einmal  ausser  Asche  und  Kohlen  viele  Vogel- 
knochen, Nadeln  nnd  Pfriemen  von  Bein  undTopf- 
echerhen.  Die  Lage  der  einzelnen  Gegenstände 
wurde  Überall  genau  notirt,  so  dass  eine  tabellari- 
sche Uebersicht  der  Funde  gegeben  werden  konnte. 
Auf  den  oben  erwähnten  kleineren  Wohnplätzen 
am  Rande  der  Niederung  waren  die  Erscheinungen 
ähnlich.  Auf  einer  derselben  kam  ein  Schädel 
von  Alca  impennis  zu  Tage,  der  erste,  der  bisher 
in  Dänemark  gefunden  ist. 

Im  Kosborger  See,  westlich  von  Viborg,  bei 
Svendborg  (Christiansminde)  und  an  mehreren 
anderen  Orten  auf  Fünen,  sind  dahingegen  ähn- 
liche Wohn  platze  aufgedeckt,  die,  nach  dem  Zeug- 


niss  der  dort  gefundenen  Steingeräthe,  der  jüngeren 
Steinzeit  angehören  und  in  allen  diesen  sind  zwi- 
schen den  Muschel-  uud  Austernachalen  auch  Kno- 
chen von  ilansthieren  gefunden.  Ob  das  Rind 
damals  gezähmt  gewesen,  lässt  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit bestimmen.  Als  Hansthiore  sind  nachgewiesen  : 
Schaf  nnd  Ziege  nnd  zum  erstenmal,  wenngleich  in 
spärlichen  Resten,  Hausschwein  und  Pferd.  Die 
zoologischen  Bestimmungen  führen  demnach  zu 
demselben  Ergehn isb  wie  die  archäologischen.  Beide 
nöthigen  uns,  das  neolithische  Steinalter  in  eine  ältere 
and  jüngere  Periode  za  scheiden.  Die  Knochen  der 
Säagothiere  wurden  von  Herrn  Museumsassistent 
Dr.  Herluf  Winge  bestimmt,  die  Vogelknochen 
von  Dr.  OlafWingo,  die  Schalthicro  von  Dr.  J o h. 
Petersen.  Diese  mühevollen  Bestimmungen  der 
animalischen  Ueberreste  sind  angemein  wichtig 
und  wcrthvoll  für  dia  Kenntnis»  der  einheimischen 
Fauna,  indem  sie  einestbeils  das  Vorkommen  von 
Thierarten  bestätigen,  welche  jetzt  im  Lande  längst 
ausgestorben  sind,  anderenteils  sichere  Auskunft 
über  das  erste  Auftreten  derllansthiere  gewähren. 
Dies  hebt  auch  Sophus  Müller  hervor  in  seiner 
Einleitung  zu  dem  Artikel  über  die  animalischen 
Ueberreste  von  Wohnplätzen  aus  der  älteren  und 
jüngeren  Steinzeit  in  Dänemark. 

Jahrg.  1889,  Heft  2.  S.  149  bis  169. 

2.  Bahnson,  Kr.  Die  Nephrit-  und  Jadeit- 
frage  in  Europa. 

Dr.  Bahnson  giebt  den  Lesern  der  Aarböger 
einen  Einblick  in  die  Nephritfrage,  indem  er  die 
Entstehung,  Entwickelung  und  den  gegenwärtigen 
Standpunkt  derselben  ausführlich  darlegt.  Däne- 
mark ist  freilich  nicht  direct  an  diesen  Forschun- 
gen beteiligt,  denn,  dass  die  schönen  Jadeitäxte 
im  Museum  zu  Cassel  nach  dem  dortigen  Museums* 
catalog  in  Dänemark  gefunden  sein  sollen , ist  ein 
Irrtum.  Itefor,  erinnert  dieselben  1878  dort  be- 
wandert, aber  die  Fundangabe  schon  damals  an* 
gezweifelt  zu  haben.  Bis  jetzt  ist  in  der  ganzen 
nordischen  Gruppe  prähistorischer  Altertümer 
kein  einziges  Nephrit-  oder  Jadeitgeräth  gefunden 
worden.  Verfasser  weist  gründlich  nach,  dass  die 
vor  Jahren  ausgesprochene  und  mit  Wärmo  ver- 
fochtene Vermuthang,  dasB  alle  Nephrit-  und 
Jadeitgeräth e mit  den  Einwanderern  der  jüngeren 
Steinzeit  aus  ihrer  Urheimat  nach  Europa  ge- 
bracht, oder  durch  mit  derselben  unterhaltenen 
Verkehr  und  Handel  von  dorther  bezogen  seien, 
aller  Grundlage  entbehrt.  Die  scheinbar  fest- 
gestellte  Thatsacbe,  dass  das  Gestein  in  Europa 
nicht  vorkomme,  hatte  dieselbe  waebgerufen  und 
gestützt.  Bahnson  behandelt  die  Frage  vom 
archäologischen  Standpunkt.  Unter  den  Gründen, 
welche  gegen  einen  Import  sprechen,  hebt  er  her- 
vor, dass,  wie  auch  die  Fundtabellen  Fischer’s 
darthun,  das  örtliche  Auftreten  des  Nephrits  ein 
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anderes  ist  als  dasjenige  des  Jadeits.  Von  1100 
in  der  Schweiz  gefundenen  Nephritartefacten  sind 
1Ü0U  vom  Bodensee,  100  aus  der  Waatschweis, 
wohingegen  im  Bodensee  nur  27  Jadeitbeile  ge- 
funden sind,  in  der  Westschweiz  177.  Zweitem 
macht  er  geltend,  duas  nach  den  mikroskopischen 
Untersuchungen  die  Structur  der  Objecte  je  nach 
den  Loc&litäten  eine  verschiedene  ist,  wonach  man 
auf  verschiedenen  Ursprung  des  Gesteines  schliessen 
darf.  Verfasser  hebt  als  beaclitenswertb  hervor, 
dass  die  kleinen  in  der  Schweiz  gefundenen  Beile 
offenbar  aus  Geröll  angefertigt  sind  und  sich  von 
den  schlanken  Jadeitäxteu  der  Rbeinlande  auch  in 
der  Form  auffällig  unterscheiden.  Kr  macht  als- 
dann alle  ihm  sicher  erscheinenden  europäischen 
Fundorte  rohen  Nephrits  namhaft:  Monte  Viso, 
Steiermark  (Geröll),  Schlesien  (kleine  Knollen). 
Hoher  Jadeit  ist  in  Graubündten  zu  Tage  gekom- 
men. Das  Ergebuies  aller  bisherigen  Forschungen 
deutet  hin  auf  das  Vorhandensein  der  genannten 
Steinarten  in  Europa,  wenugleich  die  ursprüng- 
lichen Lagerungen  noch  nicht  entdeckt  sind.  Die 
Theorie,  dass  die  Verbreitung  sämmtlicher  Jadeit- 
beile von  einem  Uentrum  ausgegaugen , ist  als 
unhaltbar  aufgegeben. 

S.  170  bis  185. 

8.  Hansen,  Sören.  Geber  vorhistorische 
Trepanation  in  Dänemark. 

Verfasser  hat  die  Literatnr  über  vorhistorische 
Trepanation  in  ihrem  ganzen  Umfange  verfolgt 
und  auch  die  verschiedenen  Ansichten  über  Zweck 
und  Nutzen  derselben  kritisch  abgewogen.  Er 
hat  sich  niemals  zu  der  Ansicht  bekennen  können, 
dass  diese  Operation  zum  Theil  lediglich  zur  Ge- 
winnung der  als  A malet**  begehrten  runden 
Knochen  platten  unternommen  sei,  wie  er  überhaupt 
keinen  Fall  von  posthumer  Trepanation  oder  von 
der  Benutzung  der  „ Rondellen c als  Amnlet  als 
ausser  Zweifel  Btehend,  anerkennt.  So  weit  er  zu 
urtheilen  vermag,  geschahen  diese  chirurgischen 
Eingriffe  nur  zur  Heilung  schwerer  Leiden.  Er 
bespricht  alsdann  ausführlich  die  bis  jetzt  in  Däne- 
mark bekannten  vier  trepanirten  Schädel  aus 
vorgeschichtlicher  Zeit.  Der  erste,  aus  der  Stein- 
zeit stammend,  wnrde  zu  Naes  auf  Falster  gefun- 
den. Ausser  dem  durch  Schabung  entstandenen 
Loch  zeigt  er  keine  Spur  äusserer  Verletzung. 
Die  Hoffnung  ist  öS  und  43  mm  gross.  Die  Ope- 
ration wurde  wahrscheinlich  zur  Heilung  eines 
Gehirnleidens  vollzogen.  Das  ältliche  Individuum 
scheint  dieselbe  lange'  überlebt  zu  haben;  — der 
zweite  Schädel,  aus  einem  Ganggrabe  (Grydehöi) 
auf  Aerö,  zeigt  ein  30mm  grosses,  kreisrundes 
Loch.  Ausser  diesem  erkennt  mau  an  demselben 
eine  Hiebwunde,  welche  daB  Stirnbein  4 bis  5 cm 
lang  gespalten  hatte,  ohne  jedoch  den  Knochen  zu 
zersplittern.  Die  Operation  scheint  nicht  unmittel- 


bar nach  der  Verwundung  stattgefunden  zu  haben, 
sondern  zur  Ueiluug  ciues  Leidens  unternommen 
zu  sein,  das  sich  in  Folge  der  Verletzung  ein- 
gestellt hatte.  Auch  hier  scheint  der  Kranke  noch 
lange  Zeit  nach  der  Operation  gelebt  zu  haben. — 
Der  dritte  Schädel,  aus  einem  Bronzegrabe  bei 
Lundtofte,  im  Amte  Kopenhagen,  zeigt  einen 
0 and  12  ein  grossen  Ausschnitt.  Die  technische 
Ausführung  ist  dieselbe  wie  bei  dem  von  Topi- 
nard  beschriebenen  Schädel  von  Feigneux  (Bulletin 
de  la  Societe  d’Anthropologie  1887,  p.  585).  Zu 
welchem  Zwecke  diese  erstaunlich  kühne  Operation 
unternommen , ist  nicht  ersichtlich.  Man  würde 
noch  hente  Bedenken  tragen,  einen  bo  gewaltigen 
Eingriff  zu  wagen,  den  der  Besitzer  des  Schädels 
von  Landtofte  in  der  That  nicht  überlebt  zu  haben 
scheint.  — Der  vierte  Schädel  ist  aus  den  be- 
kannten Gräbern  der  ältereu  Eisenzeit  bei  Var- 
pelcv  auf  Seeland  und  ist  ausführlich  beschrieben 
von  Professor  Schmidt  in  den  Aarbögern  1877, 
S.  360.  Auch  an  diesem  ist,  wie  bei  dem  Gang- 
bauschädel von  Aerö,  eine  Wunde  wahrnehmbar, 
ein  Schwerthieb.  An  beiden  Enden  der  Hieb- 
wunde hatte  der  Schadelknochen  einen  Bruch  er- 
litten und  war  zersplittert.  Der  Operateur  hatte 
die  Wundränder  mit  einer  Säge  geebnet  und  eine 
von  dem  Hieb  und  dem  hintern  Bruch  begrenzte 
Knochenfläche  mit  der  Säge  entfernt.  Die  Be- 
schaffenheit der  Wandränder  lieg*  erkennen,  dass 
der  Mann  bald  nach  der  Operation  gestorben  war. 

Der  Schädel  von  Yarpelcv  zeigt  souach  deut- 
lich, dass  die  Trepanation  zur  Heilung  eines  durch 
äussero  Verletzung  entstandenen  Leidens  unter- 
nommen ist.  Nr.  I und  3 lassen  nur  erkennen, 
dass  auch  bei  ihnen  die  Operation  zu  Lebzeiten 
der  Menschen  vollzogen  war.  Der  Zweck  könnte 
immerhin  die  Heilung  solcher  Krankheiten  sein, 
welche  nach  damaligem  Glauben  durch  dem  Patien- 
ten innewohnende  böse  Geister  verursacht  wurden 
und  nur  dadurch  geheilt  werden  konnten,  dass 
man  ein  Loch  in  den  Schädel  bohrte,  durch  welches 
der  Dämon  hinausfabren  konnte.  Aber  das  ist 
keine  Mystik,  sagt  Verfasser,  sondern  eine  dein 
Gedaukengange  damaliger  Zeiten  entsprechende 
rationelle  Chirurgie;  gleichwie  man  noch  in  viel 
späteren  Zeiten  trepanirte,  um  den  intracraniellen 
Druck  zu  vermindern,  der  nach  damaliger  An- 
nahme durch  abnorme  Steigerungen  gewisse  Krank- 
heitserscheinungen  veranla&ste. 

S.  192  bis  198. 

4.  Undaet.  Om  den  Nordiske  Stenal- 
ders  Tvedeling. 

Wir  haben  in  letzter  Zeit  wiederholt  Gelegen- 
heit gehabt  zu  der  Bemerkung,  dass  der  zwischen 
den  beiden  berühmten  Gelehrten  Steenstrup  und 
Worsaae  vor  Jahren  entbrannte  Streit  über  eine 
Scheidung  des  Steinaltcrs  in  eine  ältere  und 
46* 
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jüngere  Periode,  nun,  nachdem  Worsaau’s  Mond 
verstummt,  von  dem  hochbetagten  Steen  st  rup 
wieder  auf  genommen  ist  und  dass  jüngere  Collegen, 
wie  Sophus  Müller,  Undset  u.  A.  sich  ver- 
anlasst gefunden,  für  Worsaae  einzutreten.  In 
seiner  letztgedruckten  Abhandlung  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Kongl.  Videnskabselskab  f.  1888, 
fertigt  Steenstrup  die  jüngeren  Gelehrten  ab,  in 
Ausdrücken,  die  wir  von  den  Lippen  des  hoch- 
geehrten Mannes  lieber  nicht  vernommen  hätten. 
Undset  fand  sich  danach  veranlasst,  dem  Gegner, 
sowie  den  archäologischen  Kreisen  im  allgemeinen, 
die  Hauptpunkte  des  Streites  noch  einmal  in  Kürze 
vorzulegcu.  — Er  rügt  zunächst  als  unbillig, 
Worsaae  für  seine  vor  30  Jahren  geäusserte 
Vermnthnng  hinsichtlich  des  Abstandes  zwischen 
der  älteren  und  jüngeren  Steinzeit  uoch  jetzt  ver- 
antwortlich zu  machen.  Mit  den  in  Westeuropa 
und  im  Norden  aeitdom  sich  mehrenden  Funden 
und  Entdeckungen  erweiterte  sich  der  Gesichts- 
kreis, änderten  sich  die  Ansichten  der  Forscher 
und  Worsaae  selbst  stand  in  der  hier  behandelten 
Frage  auf  demselben  Standpunkt,  den  seine  jünge- 
ren Collegen  vertreten.  Steenstrup  ist  ira  Irr- 
thum, wenn  er  behauptet,  dass  die  Anhänger 
Worsaae ’s  die  dänischen  Kjökkenmöddinge  in  die 
paläolithische  Zeit  setzen.  So  wird  doch  niemand 
Undset's  Worte  au  Massen,  dass  dieselben  „die 
jüngsten  und  ftussersten  Ausläufer  des  in  Westeuropa 
so  gut  gekannten  Steinalters  bilden,  das  in  seiueu 
älteren  Phasen  bis  in  die  geologischen  Perioden 
hineinreichf*.  Undset  und  seine  Collegen  spre- 
chen sich  im  Gegentheil  deutlich  dahin  aus,  dass 
beide  Perioden  nicht  nur  unmittelbar  aufeinander 
gefolgt  sind,  sondern  sich  berühren  und  zwar  der- 
gestalt, daRs  die  Vertreter  derselben  noch  eine 
Zeitlang  neben  einander  im  Lande  gewohnt  haben. 
Steenstrup  rügt  es,  dass  die  Gcräthe  aus  dem 
Kjökkenmöddingen  roh  genannt  sind  und  macht 
gelteud,  dass,  wer  so  lange  Flintspäne,  wie  man 
deren  zwischen  den  Kjökkenmöddingen  findet,  zu 
schlagen  versteht,  eine  Meisterschaft  in  der  Be- 
handlung des  Steines  erworben,  die  auch  die  fei- 
neren Steinwcrkzenge  schlagen  und  schleifen 
konnte.  Nach  Undset1  s Meinung  kommen  für 
die  Entscheidung  des  Streites  hauptsächlich  zwei 
Punkte  in  Betracht: 

1.  Die  Art  und  die  Form  der  Gernthe  aus  den 
Kjökkenmöddingen  und  aus  den  Steingräbern. 

2.  Das  Vorkommen  von  Hausthieren  in  diesen 
und  jenen. 

Die  typische  Kjökkenmödding-Axt  mit  der  ge- 
schlagenen, niemals  durch  Schleifeu  hervorgebrach- 
ten Schneide,  findet  sich  in  der  ältesten  Steinzeit 
in  Westeuropa,  in  Italien,  in  den  mährischen 
Höhlen,  in  Amerika,  Neuseeland  n„  s.  w.  Dass  sie 
als  Axt  gebraucht  worden,  bezeugt  ein  Exemplar 
aus  Dänemark,  das,  als  man  es  fand,  noch  mit 


einem  Stiel  versehen  war.  Steenstrup  erklärt 
diese  Gerätbe  für  Senksteine.  — Was  den  zweiten 
Punkt  betrifft,  so  sagt  Steenstrup  selbst,  dass  die 
Kjökkenmöddingmenschcn  kein  anderes  Hau  st  hier 
als  den  Hund  besnasen.  ln  dun  schweizer  Pfahl- 
bauten, in  schwedischen  Steingräbern  waren  seit 
lange  Reste  von  Hausthieren  und  aus  den  Knochen 
von  Hausthieren  angefertigte  Geräthe  gefunden 
und  nach  den  Untersuchungen  and  Bestimmungen 
der  animalischen  Ueberreste  aus  dänischen  Kjök- 
kenmöddingen und  Steingräbern  sehen  wir  diese 
Erscheinung  nunmehr  auch  für  Dänemark  bestätigt. 
Auoh  die  geographische  Verbreitung  der  Kjökken- 
möddingtypen  kommt  hier  in  Betracht.  In  Schwe- 
den findet  man  sie  nur  in  Schonen,  in  Norwegen 
nur  an  der  Jütland  gegenüberliegenden  Küste  und 
sehr  spärlich,  wohingegen  die  Gerätbe  der  jünge- 
ren Periode  in  grosser  Anzahl  weit  nach  Norden 
hinauf  Vorkommen  und  in  Schweden  die  Stein- 
gräber an  der  Westküste  hinauf  und  weiter  ins 
Land  reichen.  Hätten  die  Menschen,  von  welchen 
die  Moschelhaufen  herrühren,  unsere  Hausthiere 
besessen,  da  wäre  es,  wie  Verfasser  sich  ausdrückt, 
doch  seltsam , dass  sie  sich  nur  von  Wild  und 
Schalthieren  genährt  und  niemals  ein  Schaf  oder  ein 
Rind  geschlachtet  und  verspeist  hätten. — Undset 
schliesat  seine  Entgegnung  mit  folgenden  Worten: 

„Etutsruth  Steenstrup  kündigt  eine  Fort- 
setzung seiner  Abhandlung  an.  Ich  hoffe  in  der- 
selben mehr  Belehrung  zu  finden,  als  in  dem  ersten 
Abschnitt  und  speciell  bin  ich  gespannt  auf  die 
Aufklärungen  und  Beweise,  die  wir  von  den  scharf- 
sinnigen Beobachtungen  des  hochverdienten  Ge- 
lehrten erwarten  dürfen  in  Betreff  der  beidon 
Punkte,  die  ich  als  die  wichtigsten  für  die  Frage 
der  Zweitheilung  des  Steinalters  vorgelegt  habe. 
Ferner  hoffe  ich  in  dem  zweiten  Abschnitte  weni- 
ger absprechende  und  zornige  Ausdrücke  über  die 
vorgeschichtliche  Archäologie  zu  finden , die  sich 
nun  doch  einmal  auch  mit  deu  Ueberresten  aus 
dem  Steinalter  befassen  muss.  Diese  missbilligen- 
den und  heftigen  Ausdrücke  gipfeln  in  dem  S.  38 
gebrauchten  Worte  pia  fraus,  dessen  er  sich  in 
einer  Weise  bedient,  welche  den  Lorbeeren,  die 
der  hochbetagte  Forscher  durch  seine  langjährigen 
Arbeiten  gepflückt,  wahrlich  kein  neues  Reis  hin- 
znfügt. 

Schweden. 

1.  Hildebrand,  Hans.  Das  germanische 
Haus.  (Svenska  Forntninties  föreningens 
Tidakrifl  VII,  2,  Nr.  20,  p.  192  — 214. 

Die  in  den  letzten  Jahren  mit  Eifer  betriebe- 
nen Forschungen  über  die  Entwickelung  des  ger- 
manischen Hauses  und  die  örtliche  Verbreitung 
der  einzelnen  Formen  nnd  Nebenformen  konnten 
einen  so  belesenen  Forscher  wie  Hildebrand 
nicht  unbekannt  bleiben,  um  so  weniger,  als  er  in 
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«nimm  Werke:  Schweden  iro  Mittelalter,  der  Ent- 
wickclung  des  nordischen  Wohnhauses  besondere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hatte. 

Ausser  der  oft  genannten  durch  den  Aufenthalt 
Gustav  Wasa’s  historisch  merkwürdigen  Ornäs- 
stuga  in  Dalarnegiebt  es  in  Schweden  kein  Bauern- 
haus  mehr,  welches  in  so  alte  Zeiten  zurückreicht; 
doch  lässt  sich  aus  handschriftlichen  Urkunden 
die  bauliche  Hinrichtung  eines  Gehöftes  noch  bild- 
lich zusammenstellen.  Hin  Gehöft,  bestand  in  der 
Kegel  aus  ebenso  vielen  einzelnen  Gebäuden  wie 
heutzutage  das  Haus  ab get heilte  Räume  enthält: 
Wohnhaus,  Küche,  Vorratshäuser,  Ställe  u.  s.  w. 
Die  Grundform  des  eigentlichen  Wohnhauses  war 
nach  Hildebrand’s  Untersuchung  ein  Rechteck 
mit  einer  Thür  an  der  schmalen  oder  Giebeleeite. 
Die  Thür  führte  iu  einen  Vorraum,  der  die  ganze 
Breite  des  Hauses  deckte.  Die  Thür,  welche  aus 
diesem  Vorraum  ins  Freie  führte,  Ing  nicht  der- 
jenigen gegenüber,  durch  welche  man  in  den 
inneren  Raum  gelangte,  sondern  an  der  Schmal- 
seite des  Ganges.  Durch  eine  Scheidewand  konnte 
dieser  Vorderraum  in  zwei  Räume:  Eingang  und 
Kammer,  geschieden  werden.  Baute  man  nun  an 
den  Vorderraum  noch  eine  zweite  Wohnung  in  der 
Weise,  dass  er  einen  Gang  zwischen  zwei  grossen 
Stuben  bildete,  der  vorn  ins  Freie,  rechts  und  links 
in  eine  Stube  führte,  so  erhält  man  nach  Hilde- 
hrand  die  gewöhnliche  Grundform,  diejenige  des 
heutigen  schwedischen  Bauernhauses.  In  ein 
neues  Stadium  trat  die  Entwickelung  des  Wohn- 
hauses, als  man  einige  der  Nebenhäuser  so  nah  an 
da«  Hauptgebäude  zu  rücken  begann,  dass  sie 
scheinbar  eins  bildeten  und  als  inan  auf  die  Vor- 
rathshäuser ein  zweites  über  den  Unterbau  hin- 
uusragondes  Stockwerk  zu  setzen  begann,  welches 
auch  für  menschliche  Wohnungen  eingerichtet 
wurde.  Der  von  anderen  nordischen  Forschern 
mit  vieler  Gelehrsamkeit  vorgetragenen  Ansicht, 
dass  die  Entwickelung  de«  rechteckigen  Wohn- 
hauses aus  der  runden  Erdhütte  oder  dem  Zelte 
sich  im  Norden  vollzogen,  tritt  Hildebrand 
mit  Recht  entgegen. 

Leider  bat  man  in-  älteren  Zeiten  das  Bauern- 
haus keiner  ausführlichen  Begehreibung  werth  ge- 
halten. Einige  Andeutungen  gewähren  alte  Ge- 
setze und  Urkunden.  Im  Helsingelag  wird  z.  B, 
die  Strafe  für  begangenen  Hausfriedensbruch  nach 
der  Grosse  des  Verbrechens  und  nach  dem  Ort  be- 
messen , wo  dasselbe  geschehen  ist.  Als  ver- 
schiedene Grade  sind  genannt:  zwischen  Schwelle 
und  Heerd  — am  Heerde  — zwischen  Heerd  und 
Giebelbank  — auf  der  Giebelbank  — zwischen 
Giebelbank  und  Franenbank  — auf  der  Frauen- 
bank — im  Bett.  Die  Pfarrhöfe  bestanden  nach 
mittelalterlichen  Urkunden  ans  sieben  Gebäuden: 
Wohnhaus  (Stube)  Hochhaus,  Scheune,  Herberge, 
Vorrathshaus , Nähhaus  und  Viehhans.  Da  jedes 


einzelne  Haus  einem  besonderen  Zweck  diente,  so 
musste  die  Construction  desselben  diesem  ent- 
sprechen. Dos  vornehmste  Gebäude  war  das 
Wohnhaus,  stuga  (Stube),  so  benannt,  weil  es  heiz- 
bar war  (engl,  stove).  Es  bestand  in  einem  ein- 
zigen Raum,  ohne  Boden,  d.  h.  nicht  durch  eine 
Decke  von  dem  Dache  getrennt.  Man  sah  von  den 
Bänken  hinauf  zum  Dache,  in  welchem  sich  eine 
Oeifnung  befand,  durch  die  das  Tageslicht  herein 
uud  der  Rauch  hinausdrang.  Ein  zweites  Stock- 
werk erhielten  zuerst  die  Vorrat hshäuser,  die  auf 
gewaltigen  Ecksteinen  ruhten  oder  an  den  Enden 
durch  eine  Balkenlage  gestützt  waren , damit  die 
Luft  darunter  durchziehen  konnte  und  das  Ein- 
dringen schädlichen  Gewürmes  verhindert  ward. 
Verfasser  vergleicht  mit  dem  schwedischen  das 
norwegische  Haus  nnd  verweist  zum  Studium  des- 
selben auf  das  schöne,  auch  hier  oft  genannte 
Werk  „Kunst  og  Haandverk“,  wo  die  norwegischen 
Holzbauten  bis  in  die  kleinsten  Details  beschrielieu 
und  bildlich  dargestellt  sind.  Auch  auf  ältere  und 
neuere  Werke  anderer  nordischer  Gelehrten  über 
isländische  und  dänische  Bauten  geht  er  ein  und 
ebenso  hält  er  nach  Henning’«  „das  deutsche 
Hau»“  unter  den  Bauten  deutscher  Stämme  flüch- 
tige Umschau,  durchdrungen  von  der  Wichtigkeit 
die  Grundform,  die  Construction  nnd  die  Raum- 
einthcilung  auch  des  nordischen  Hauses  so  weit  wie 
möglich  zurück  zu  verfolgen,  nicht  nur  als  Beitrag 
zur  Entwickelungsgeschichtc  des  germanischen 
Hauses,  sondern  in  der  Hoffnung,  durch  diese  auch 
die  Frage  nach  der  arischen  Urheimath  ihrer  Lö- 
sung näher  zu  führen. 

2.  Nordin,  Fredrik.  Das  Grabfeld  bei  Bläs- 
nungs.  Pfarrbezirk  Vestkinde  (Gotland). 
(Svenska  FomminnesfÖreningeus  Tidskrift 
VII,  2,  Nr.  20.) 

In  unseren  früheren  Berichten  haben  wir  wie- 
derholt der  Untersuchungen  gedacht,  welche  Dr. 
Nord  in  mehrere  Jahre  auf  der  Insel  Gotland  voll- 
zogen, woselbst  er  auch  bei  ßlüsnnngs  (Vestkinde) 
ein  grosses  Gräberfeld  vollständig  uud  methodisch 
anfdeckte.  ln  vorliegendem  Hefte  giebt  er  einen 
Uebrrblick  der  Gesammtresnltate.  Die  Gräber, 
durchschnittlich  arm  an  Beigaben,  würden,  von 
Unwissenden  durchwühlt,  ohne  Bedeutung  sein, 
wohingegen  sie,  Dank  der  feinen  Beobachtungen 
und  der  unermüdlichen  Gründlichkeit  des  Herrn 
Nord  in,  jetzt  ein  schätxenswerthes  Capitel  in 
der  Vorgeschichte  der  Insel  bilden.  E«  wurden 
im  Ganzen  107  Gräber  untersucht,  welche  dar- 
thaten,  dass  der  Ort  von  der  Steinzeit  bis  in  das 
sogenannte  mittlere  Eisenalter  hinein  als  Begräb* 
nieaptatz  für  die  Bewohuer  gedient  hatte.  An- 
genommen , dass  das  Gehöft  immer  an  derselben 
Stelle  gelegen,  wie  beute,  da  würde  man  an  dem 
entferntesten  Ende,  im  Westen,  begonnen  uud  sich 
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im  Laufe  der  Jahrhunderte  den  Wohnungen  der 
Lebenden  immer  mehr  genähert  haben.  Im 
Westen  fand  Herr  Nord  in  nämlich  die  Steinalter- 
griiber,  freilich  nur  uoch  drei  an  der  Zahl.  Die 
Steinkisten  waren  von  grossen  Dimensionen  und 
eine  derselben  umschloss  die  Ueberreste  mehrerer 
Leichen.  Oben  in  diesem  Hügel  stiess  man  auf 
eine  kleine  Kiste,  die  mit  fciuuiu  Sande  gefüllt 
war  und  verbrannte  Gebeine  nebst  einem  kleinen 
Tliongcfttss  und  zwei  Bronzegegenstftnde  enthielt. 
An  diese  Gräber  schlossen  sich  nach  Osten  100 
Gräber  der  vorrömischeo  (la  Teno)  Eisenzeit  an, 
dann  folgten,  in  derselben  Richtung  fortgehend,  die 
Gräber  der  römischen  Eisenzeit  und  an  diese 
schlossen  sich  einige  Gräber  der  sogenannten  mitt- 
leren Eisenzeit.  An  der  Scheide  der  la  Tone-  und 
der  „römischen“  Gräber  bemerkte  man  deutlich, 
dass  die  jüngere  Cultur  einen  Einfluss  auf  die 
ältere  zu  üben  begann.  Die  la  Tone-  Gräber 
bestanden  in  kleinen  Bodenanschwellangen  von 
3 bis  5 m Durchmesser,  einige  mit  Fussring.  Sie 
waren  meistens  von  Granitgeröll  und  Erde,  seltener 
von  Kalksteinen  aufgeschüttet,  obwohl  letztere 
dort  reichlich  vorhanden  sind.  Die  Krdfüllung 
war  oft  weitwegs  herbeigeholt.  Die  Leichen 
waren  theils  unverbrannt  bestattet,  theils  verbrannt, 
doch  war  die  Verbrennung  nicht  am  Grabe  selbst 
vollzogen.  Die  Richtung  der  Skelette  war  stets 
N.-S.,  bisweilen  mit  einer  Neigung  nach  N.-W., 
niemals  aber  N.-O.  — S.-W.  Einige  Gräber  ent- 
hielten eine  Steinkiste,  in  Anderen  bildeten  einige 
grosse  Steinplatten  die  Grabstätte;  bisweilen  war 
die  Leiche  in  eine  Grube  gelegt  und  mit  Steinen 
bedeckt.  In  einigen  Hügeln  hatte  man,  um  den 
Druck  der  Decksteine  und  der  Steinschüttung  zu 
verringern,  um  die  aus  aufgerichteten  Steinen 
gebaute  Kiste  noch  einen  Rahmen  flachliegender 
Steinplatten  gelegt.  Die  Brandgräber  waren  in 
der  Mehrzahl  (60).  Die  Leichenreste  waren  bald 
in  einer  kleinen  Kiste,  bald  iu  einer  Grube  bei- 
gesetzt. Die  Beigaben  waren  eher  spärlich  als 
ärmlich;  denn  wenn  Herr  Nord  in  in  einem  Grabe 
über  das  Skelet  in  seiner  ganzen  Länge  die  be- 
kannten kleinen  ßronzebuckeln  (Montelius,  Antiqu. 
sued.,  362  und  363)  ausgestreut  fand  und  wobl  mit 
Recht  vermuthet , dass  sie  von  einem  damit  be- 
setzten Gewebe  herrühren , da  zeugt  doch  ein 
solches  Pracbtgewand  von  einem  gewissen  Reich- 
thutne. 

Auch  unsere  Urnengräber  aus  der  früheren 
Eisenzeit  sind  durchweg  spärlich  mit  Beigaben 
ansgestattet,  weshalb  mau  wohl  vermnthen  darf,  dass 
diese  Erscheinung  richtiger  auf  derzeitigen  Brauch 
zurückzuführen,  als  durch  die  Ariuuth  der  Be- 
völkerung zu  erklären  ist.  Die  Beigaben  in  den 
lllüsnunger  Gräbern  bestanden  in  oiuem  silbernen 
Fingerring,  sechs  Fibeln  (jüngere  Form,  eine  von 
Eiseu),  üürtelbescblägen,  Knöpfen  , Messern,  zwei 


Schwertern,  einem  Speer,  Thongefttosen , Mahl- 
steinen u.  s.  w.  Bemerkenswert]!  sind  auch  eine 
Anzahl  in  Gräbern  gefundene  flache  Steine  (auf 
schwedisch  varpor)  deren  man  sich  nooh  heute  zu 
einem  Spielo  bedient,  welches  darin  besteht,  dass 
man  in  abge'messener  Entfernung  zwei  Stäbe  in 
die  Erde  senkt  und  mit  dem  Stein  abwechselnd 
nach  denselben  wirft;  12  Treffer  verleihen  den 
Sieg.  Auch  das  bei  uns  bekanute  Spiel , einen 
flachen  Stein  über  die  Wasserfläche  hintauzen  zu 
lassen,  nennt  der  Schwede  noch  heute  kasta  varpa. 
Der  Fund  solcher  Steine  in  den  Gräbern  lässt 
vermathen , dass  das  Spiel  eohon  vor  zwei  Jahr- 
tausenden auf  Gotland  gekannt  und  geübt  ward. 

Die  Gräber  der  folgenden  Periode  waren  min- 
der zahlreich ; doch  können  deren  manche  zerstört 
sein,  da  selbst  während  der  Jahre,  wo  Herr  Nor- 
din dort  grub,  mehrere  Kisten  in  der  Zwischen- 
zeit verschwanden.  Dio  Gräber  der  „römischen“ 
Eisenzeit  bestehen  in  kleinen  Steinkisten  ohne 
Deckelstein.  (Wir  haben  diese  Gräber  in  einem 
früheren  Hefte  des  Archivs  beschrieben);  auch  in 
Steinschüttungen,  die  aber  nicht  aus  Granit,  son- 
dern Kalksteinen  bestehen.  Auch  grössere  Kalk- 
steine findet  man  auf  diesen  Gräbern  aufgerichtet, 
was  auch  bei  den  la  Tene-Gräbem  öfters  vorkam. 
Buigaben  spärlicb.  Zwei  kleine  Silberringe,  Fibeln, 
Ringe,  Spange,  Haken,  Beschläge,  ein  eiserner 
Meissei  — alle  Gegenstände  grösstentbeils  nur  in 
einem  Exemplar;  Thongefässe,  Perlen,  Brach- 
stücke von  einem  Glasgefäss,  Beinkamm,  Pfeilspitzen 
von  Bein  u.  s.  w. 

Die  jüngsten  Gräber  (der  sogenannten  mittleren 
Eisenzeit)  waren  kaum  von  aussen  bemerkbar. 
Sie  enthielten  Skelette,  die  wie  in  älteren  Zeiten 
in  der  Richtung  N.-S.  begraben  waren.  Unter 
den  Beigaben  sind  einige  Fiebeln  genannt,  ein 
Armring,  ein  Beschlag,  ein  Bracteat  von  Bronze,  ein 
Speer,  ein  einschneidiges  Schwert,  eine  Axt,  drei 
Messer,  eine  Schnalle,  ein  Ring  etc.  von  Eisen; 
ferner  drei  Thongefässe  und  einige  Perlen,  ein 
Beinkamm  und  etwas  Harzkiti.  — Wie  viel  von 
dem  hier  beredeten  Begräbnissfelde  früher  zerstört 
ist,  entzieht  sich  jeder  Berechnung;  so  viel  aber 
lehren  die  von  Nordin  aufgedockten  Gräber,  dass 
der  Ort,  die  Stein-  und  Bronzegräber  ungerechnet, 
ein  Jahrtausend  hindurch  ohne  merkliche  Unter- 
brechung bewohnt  gewesen  ist. 

3.  Nordin,  F.  Gotlands  s.  k.  Kämpagrafver. 

Fortsetzung  der  Untersuchungen  jener  merk- 
würdigen vorhistorischen  Denkmäler,  die,  wie  die 
scharfsinnigen  Beobachtungen  Nordin’s  ergaben, 
keine  Gräber,  sondern  Spuren  alter  Wohnstätten 
sind  und  zwar,  wie  einige  Fundstücke  vermuthen 
lassen,  ans  der  Zeit  um  400  n.  Chr.  Diese  Fund- 
stücke  sind  dürftig;  einige  Wetzsteine,  Spindcl- 
steiue,  ein  Messerheft  von  Bein,  Messer  und  Schlüssel 
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(Fragment)  von  Eisen  ; hauptsächlich  irdene  Scher- 
ben von  Thongefassen , wie  sie  dort  für  die  altere 
Eisenzeit  charakteristisch  sind.  Auffällig  ist  ein 
kleiner  viereckiger  Fuss  eines  Gefasses,  der  eine 
graue  Glasur  zeigt.  Die  Häuser  scheinen  durch 
Feuer  zerstört.  Erhalten  ist  nur  der  Unterbau, 
der  in  einem  1 bis  2 m breiten  Wall  von  Steinen 
und  Erde  besteht.  Interessant  ist  es.  dass,  nach 
dem  von  Nord  in  mitgetheiltcn  Grundriss  zu 
schließen,  an  dem  einen  üiehclende  sich  ein  Vor- 
raum befunden  hat,  wie  Hildebrand  (s.  oben) 
denselben  als  charakteristisch  für  das  schwedische 
Bauernhaus  beschreibt;  doch  lag  die  Thür  nicht 
an  der  Seite,  sondern  vorn,  so  dass  sie  detjenigen, 
welche  von  dem  Vorranm  in  das  Innere  führte, 
gegenüber  lag.  An  dem  Grundriss  eines  «weiten 
Hauses  fehlt  derselbe  scheinbar  und  Oeffnungen  an 
beiden  Schmalseiten  lassen  vermuthm,  dass  au 
beiden  Enden  eine  Thür  sich  befunden.  Eine 
Steinreihe  an  dem  einen  Giebelende  führt  indessen 
auf  den  Gedanken,  ob  etwa  ein  Vorbau  aus  Holz 
vorhanden  gewesen , und  durch  eine  jetzt  nur  an 
einer  Seite  erhaltene  Steinlage  gestützt  gewesen  ist. 

4.  Heikel,  A.  0.  Fynd  fr&n  BronsAldern 
in  Finland.  (Mänadsbladet  1888,  p.  74 
— 83). 

Verfasser  giebt  eine  Ueberticht  der  in  Finland 
gefundenen  Bronzealterfunde,  die  allerdings  schon 
zum  Theil  in  den  Antiquit^s  Finno-Ougrieones  von 
As  pol  in  abgebildet  sind;  doch  findet  sich  in  der 
U ebersicht  Manches,  waa  Beachtung  verdient. 

Wir  zählen  in  dem  Verzeichnis»  zwei  Bronze- 
schwerter, Aspelin  a.a.O.  390,  391,  zwei  Bronze- 
dolche ibid.  392  und  Text,  Figur  45;  drei  Kopf- 
ringe, eine  Fibel,  Aspel  in  a.a.O.  393,  ein  Messer 
mit  aufgerollter  Spirale  am  Griffende,  ibid.  394, 
vier  Schaftcelte  (ibid.  4CJÖ)  sieben  Ilohlcelte  ibid. 
396  bis  398.  Einer  dieser  Ilohlcelte  ist  von  sibiri- 
schem Typus.  Eine  wohlerhaltcne  Gussform  für 
einen  Hohlcelt,  wie  deren  nach  Aspel  in  um  circa 
80(7  v.  Chr.  an  der  Kama  in  Gebrauch  waren ; 
die  einzige  wohl  erhaltene,  vollständige  Gussform 
für  ein  Object  der  altaisch-uralischen  Bronzecnltur, 
die  man  bis  jetzt  besitzt.  Der  vom  Verfasser  als 
Fig.  45  abgebildete  Bronzedolch  wurde  in  einem 
Grabhügel  gefunden,  der  auf  der  äussersten  steil 
abfallenden  Spitze  einer  Landzunge  lag.  (Lang- 
näsdden  am  Dragsfjord,  auf  der  Feldmark  de« 
zum  Hüttenwerk  Dal  gehörenden  Gehöftes  Opp- 
gärd). 

Der  Hügel  war  aus  kopfgrossen  Steinen  auf- 
geschüttet 12,70  m lang,  1,50  m hoch.  Am  Boden 
zeigte  sich  nach  Abräumung  der  Steine  ein  Stein- 
kreis von  6 and  2 m Durchmesser.  In  der  Mitte 
desselben  lag  eine  gelbliche  Masse,  die,  als  man  sie 
durchschnitt,  feine  der  Länge  nach  ziehende  Höh- 
lungen zeigte  und  auf,  zum  Theil  in  der  Masse 


drei  kleine  Knochen,  scheinbar  Rückenwirbel.  Der 
Dolch  lag  an  der  Südseite  ausserhalb  des  Stein- 
ringes, sorgfältig  mit  Steinen  bedeckt.  Der  Rand- 
stein oder  „Thürstein*1  neben  dem  der  Dolch  lag, 
war  mit  24  kleinen  runden  Grübchen  bedeckt,  die 
in  Reiben  geordnet  waren.  Damit  wäre  iu  einem 
Grabhügel  der  Bronzezeit  in  Finland 
ein  Schalenstein  nachgewiesen. 

5.  Hildebrand,  H.  ßadebodafyndet. 

Der  erstaunliche  Reichthum  an  Gold-  und 
Silberfunden  in  Schweden  mehrt  sich  mit  jedem 
Jahre.  Im  November  1887  wurde  dem  Stockholmer 
Museum  ein  Silberschatz  eingrsandt,  der  auf  der 
Feldmark  Badeboda  in  der  Landschaft  Värend 
von  zwei  Kindern  in  cinedl  Steinhaufen  gefunden 
war,  welcher  in  einem  Wäldchen,  2000  Schritt  von 
der  Landstrasse  lag.  Der  Schatz  besteht  in  einem 
Frauenschmuck,  der  nachbenannte  Gegenstände 
enthält.  Eiue  Krone  von  vergoldetem  Silber;  neun 
Beschläge  von  vergoldetem  Silber  in  Form  von 
stilisirten  Lilien;  zwei  Rosetten  von  gepresstem 
Silbcrblcch;  zwei  sechsblättcrigc,  doppelte  Blumen 
von  vergoldetem  Silber  mit  einem  (jetzt  ausgefalle- 
nen) Stein  als  Mittelpunkt;  ein  grosser  runder 
Hängeschinuck  von  Silber  mit  stilisirtem  Pflanzen- 
ornament; zwei  kleinere  dito;  eine  grosse  prächtige 
Spange  von  vergoldetem  Silber,  mit  aufgelötbeten 
phantastischen  Thieren  und  Steinen  in  ovaler  und 
runder  Fassang  reich  geschmückt.  Ein  gewölbter 
Schmuck  mit  ovalem  Stein,  der  von  cylinderförmi- 
gen  Knöpfen  mit  Steinein] ago  umgeben  ist,  füllt 
den  kreisförmigen  Ausschnitt  und  bedeckt  den 
schwachen  Dorn,  welcher  den  Schmuck  an  das 
Gewand  befestigte.  Ferner  eine  runde  Spange 
von  Silberdrahtwerk;  Bruchstücke  einer  stark  ge- 
wölbten runden  Spange  von  Silberdrahtwerk  mit 
Steinen  besetzt;  dergleichen  von  einer  zweiten 
Spange;  Bruchstücke  von  mehreren  Agraffen;  ein 
silberner  Fingerring;  ein  Stück  von  einem  Finger- 
ringe; ein  Ohrring  von  Drahtwerk  mit  Stein  oder 
Perle  in  der  Mitte;  Bruchstücke  von  Silherblech; 
ein  16  cm  langes,  3 cm  breites  Beschläge  von  ver- 
goldetem Silber  mit  romanischem  Blatt ornament; 
eine  vergrössertc  Nachbildung  einer  byzantinischen 
Silberraünxe,  geprägt  für  Basilius  II.  und  Constan- 
tin  XI.  mit  mehreren  Löchern  und  aufgolötheten 
Silberstückchen,  und  endlich  ein  Gewicht  von  Eisen 
mit  Belag  von  Bronzeblech  in  Form  einer  abge- 
platteten Kugel  und  eine  kleine  Kugel  von  Blei 
oder  Zinn.  — Verfasser  gedenkt  nach  der  Beschrei- 
bung dieses  überaus  kostbaren  Silbcrscbatzes  einer 
Anzahl  anderer  Scbatzfunde  von  Ocland  oder  dem 
Kalmar  län , 1 von  Westgötland , 2 aus  Schonen, 
die  ungefähr  gleichen  Alters  sind  und  von  dem 
Luxns  damaliger  Zeiten  (Ende  des  12.  Jahrh.) 
zeugen  and  zugleich  auf  bekannte  historische  Er- 
eignisse binweisen.  Die  Geschichte  berichtet  von 
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den  Kämpfen,  durch  welche  König  Knut,  der  Sohn 
Erich  des  Heiligen,  die  Herrschaft  über  Schweden 
gewann ; über  andere  Fehden  (einige  Raubzügo 
von  Osten  her  ausgenommen)  schweigt  sie.  Was 
dio  historischen  Aufzeichnungen  nicht  wissen, 
offenbaren  die  zu  beiden  Seiten  des  Kalmar-Sandes 
vergrabenen  Schätze,  die  doch  auf  kriegerische, 
unruhige  Zeiten  hindeuten,  wo  keiner  seines  Eigen- 
thums sicher  war,  sondern,  um  es  zu  sichern,  in 
die  Krde  grub.  Wenn  schon  das  Museum  zu 
Stockholm  ein  Dutzend  solcher  Schatzfunde  aus 
derselben  Zeit  aus  genannter  Gegend  besitzt,  da 
dürfen  wir  doch  immer  annchmen , dass  sie  nnr 
einen  Theil  von  dem  bilden,  was  damals  vergraben 
worden  ist. 

6.  Ymer,  Jahrgang  1889,  Heft  3,  4.  In  der 
Sitzung  der  schwedischen  Anthropologischen 
Gesellschaft  am  18.  Januar  1889  hielt  Prof. 
Gustav  Storin  aus  Christiuuia  einen  Vortrag 
über  die  ehemalige  Verbreitung  der 
Lappen  und  deren  Verhältnisse  in 
politischer  Beziehung. 

Die  Lappen  bilden  den  westlichsten  Zweig  der 
finnisch-ugrischen  Völker;  weiter  nach  Osten  folgen 
die  Finnen,  Karelen  und  Esthen,  danach  die  Mord- 
vinen  und  Tscheremissen  an  der  Wolga,  die  Wot- 
jaken,  Permen  und  Syrjäuen  westlich  vom  Ural, 
und  im  Osten  desselben  die  Ostjaken  und  Wogulen 
und  endlich  dio  Ungarn,  die  sich  früh  von  den 
anderen  getrennt  und  sich  im  mittleren  Europa 
sngeaicdelt  haben.  Alle  diese  Völkerschaften  wuren 
Jäger  oder  das  Renthier  züchtende  Nomaden; 
jetzt  aber  haben  die  meisten  feste  Wohn plätze  und 
treiben  Ackerbau  und  Viehzucht.  Ein  gemein- 
samer Zug  bei  allen  genannten  Stämmen  ist  der, 
dass  sie  ohne  politischen  Mittelpunkt  in  einzelnen 
Familien  beisammen  lebten , was  der  Grund  sein 
dürfte,  dass  sie  fremden  Eroberern  keinen  Wider- 
stand leisten  konnten.  — Die  westlichen  Stumme 
dieser  Völker,  die  Lappen  und  Finnen,  zeigen  in 
sprachlicher  Beziehung  grosse  Aehnlichkeit.  Man 
bat  angenommen , dass  sie  lange  örtlich  getrennt 
gewesen,  dass  die  Finnen  erst  um  tiOü  bis  700  iu 
ihre  heutige  Heimuth  eingewandert  seien.  Dr. 
Storni  tritt  dieser  Ansicht  entgegen,  indem  er 
darauf  hinweist,  dass  nach  dem  Ergebnis»  sprach- 
licher Untersuchungen  die  Finnen  damals  schon 
lange  mit  nordischen  und  lettischen  Yölkorn  iu 
Berührung  gekommen  waren , und  dass  die  römi- 
schen Autoren  die  Finnen  schon  als  in  Finland 
ansässig  gekannt  haben.  Die  LAppeu  sind  früh 
auf  der  skandinavischen  Halbinsel  erschienen,  wahr- 
scheinlich schon  in  der  jüngeren  Periode  des  nor- 
dischen Steinaltcrs.  Auch  die  altcu  elastischen 
Schriftsteller  scheinen  Kunde  von  den  herum« 
i-treifenden  Lappen  in  den  Gebirgen  nördlich  des 
Polarkreises  gehabt  zu  haben.  Weiter  gen  Süden 


und  gen  Westen  an  das  Meer  scheinen  sie  aber 
viel  später  gekommen  zu  sein.  Um  1138  wird 
erzählt,  dass  dio  Lappen  sich  im  Winter  in  üfoten 
aufhalten , 1170,  dass  sie  sich  an  der  Frühlings- 
fischerei an  der  Westküste  der  Finraarken  be- 
theiligten. Ein  späterer  Zuzug  von  Lappen  scheint 
im  15.  Juhrhuudort  stattgufunden  zu  haben,  als 
die  Engländer  sieb  der  Fischereien  bei  Island  be- 
mächtigt hatten  und  der  Faug  im  nördlichen  Nor- 
wegen eine  grössere  Entwickelung  erfuhr.  Um 
dieselbe  Zeit,  als  die  Norweger  sich  bei  Tromsö 
auf  dcu  Inseln  au  der  Küste  der  Finiuarken  an- 
siedelten, Hessen  die  Lappen  als  Fischerlappen  sich 
an  den  inneren  Fjorden  wohnlich  nieder.  Die 
südliche  Grenze  ihres  Wohndistrictes  war  damals 
ungefähr  am  fi4.  Grade  uördl.  Br.,  d.  b.  bis  an  den  Nor- 
den Jemtlands.  ln  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts hatten  gewisse  .Steuermaassregeln  der 
schwedischen  Regierung  zur  Folge,  dass  die  Lappen 
sich  weiter  nach  Süden  uud  Westen  ausdehnten. 
Dass  dies  nicht  früher  geschehen,  ist  durch  histo- 
rische Urkunden  in  schwedischen  und  norwegischen 
Archiven  zu  beweisen.  Demnach  steht  fest,  dass 
die  Lappen  nicht  früher  den  südlichen  Theil  der 
Halbinsel  bewohnt  habcu  und  von  den  Skandi- 
navien gen  Norden  zurückgedrängt  sind,  sondern 
dass  ihre  Bewegung  in  entgegengesetzter  Richtung 
stattgefundeu  hat.  — Iu  Betreff  ihrer  politischen 
Stell uDg  erwähnte  Dr.  Storm,  dass  die  Lappen 
jetzt  dreien  Staaten  uuterthan  sind:  Norwegen, 
Schweden  und  Russland.  Die  historische  Ver- 
anlassung dieser  Trennung  ist  darin  zu  suchen, 
dass  sie  den  Herren  der  genannten  Länder  steuer- 
pflichtig waren.  Diese  Steuerpflichtigkeit  hat  Ur- 
sache zu  territoriellen  Ansprüchen  und  vielen 
Streitigkeiten  gegeben,  die  erst  spät  durch  Grenz- 
regulirungen beigelegt  sind.  — Prof.  Retzius 
fügte  dein  Vortrage  dio  Bemerkung  hinzu,  dass 
die  archäologische , kraniologische  und  ethno- 
logische Forschung  zu  demselben  Ergebnis« 
gelangt  sei,  wie  Professor  Storm  auf  dem 
Wege  der  historischen  Untersuchung,  dass  näm- 
lich die  Lappen  in  Schweden  und  in  Finland 
niemals  weiter  nach  Süden  gewohnt  haben,  als 
heut  zu  Tage. 

7.  Stolpe  Hjalmar.  Ethnographische  Be- 
obachtungen in  der Magelbaenstrasae.  (Ymer, 
Sitzungsberichte  vom  20.  Januar  1888.) 

Als  die  schwedische  Fregatte  Vanadis  die 
Magelhaenstrasse  pansirte.  befand  sich  ein  Loots« 
an  Bord,  der  viele  Jahre  theils  als  Lootse,  theila 
als  Scehundjäger  die  dortigen  Gewässer  befahren 
hatte  und  deshalb  Land  und  Leute  genau  kannte. 
Von  diesem  erhielt  Dr.  Stolpe,  der  als  Ethno- 
gruph  die  Reise  mitmachte,  manche  werthvolle 
Auskunft. 


Digitized  by  Google 


Referate. 


3fi9 


Der  Manu  sagte  ihm,  da  sh  die  drei  Haupt* 
Stämme  Onas,  Jagau  ond  Alakaluf  sich  in  ihren 
Sitten  und  ihrer  Lebensweise  sehr  iihulich  seien; 
doch  führte  er  unter  den  Verschiedenheiten  au, 
dass  die  Jugan  keine  Rogen  und  Pfeile  mit  gläser- 
nen  Spitzen  führten  wie  die  Onas.  Letztere  be- 
nutzten zur  Anfertigung  ihrer  Pfeilspitzen  alte 
europäische  Glasflaschvit.  Sie  wickelten  ein  Stück- 
chen Glas  in  ihren  Mantel  von  (Juanacofell  uud 
gaben  demselben  die  gewünschte  Form,  indem  »io 
auf  das  Fell  bissen,  wonach  sie  mittelst  Schläge 
und  Klopfen  mit  einem  Knochen  vom  Albatros» 
die  Arbeit  vollendeten.  Dass  auch  die  Alakaluf 
sich  gläserner  Pfeile  bedienten,  vermnthete  Stolpe 
aus  dem  Inhalte  eines  Kästchens,  das  er  von 
einem  Manue  dieses  Stammes  erwarb.  Es  enthielt 
eine  Anzahl  fertiger  and  anfertiger  Pfeilspitzen 
von  Glas,  ein  Knochenntückchen  (das  Werkzeug?) 
und  einen  feinkörnigen  Sandstein  mit  au  »geschliffe- 
nen Furchen,  der  nach  Anssage  des  Lootsen  zum 
Glätten  der  Pfeilschäfte  dient«.  Wie  weit  die 
Alakaluf  sich  nach  Norden  ausdehnen,  konnte  Herr 
Stolpe  nicht  erfahren,  doch  liess  der  gleichartige 
Hau  der  Wohnungen  bis  weit  in  die  patagoniachen 
Canäle  hinauf  vermutken,  dass  auch  dasselbe 
Volk  dort  wohnte.  Ausser  der  Uoeatzung  zweier 
Nachen  traf  die  Vanadis  auf  ihrer  Fahrt  durch 
die  Magelhaenstraase  kein  menschliches  Wesen. 
Dahingegen  gewährten  eine  Anzahl  verlassener 
Hütten  uud  Speiseabfallhaufen  bessere  Auskunft 
Über  dio  Lebensweise,  Nahrung  u.  s.  w.  der  Bo- 
völkerung,  als  sie  von  dieser  selbst  butten  erfragen 
können. 

ln  der  Borja-Bai  traf  man  an  mehreren  Orten 
so  wohl  erhaltene  Hütten , dass  man  ihre  Bauart 
deutlich  erkennen  konnte.  Zweige  einer  klein- 
blätterigen  Buche  waren  in  einem  Kreise  von  8 bis 
10Fu*s  Durchmesser  in  die  Erde  gesenkt,  bienen- 
korbartig zusammengebogen  und  oben  mit  Halmen 
von  Juncus  grandiflora  zusammengebunden.  In 
und  neben  diesen  Hütten  lagen  die  Abfalle  und 
Rückstände  ihrer  Mahlzeiten  angehäuft;  haupt- 
sächlich Reste  von  Seetbieren : Mytilus  Magellanicns, 
ein  grosser  Seeigel,  ein  paar  Arten  der  Patella  und 
anderer  Schnecken,  die  Reste  eines  Vogelskelets, 
der  Radius  einer  Seehundart,  W&lfischknochen  und 
endlich  die  grossen  Balänen,  welche  in  dem  Sande 
zahlreich  Vorkommen,  in  solchen  Massen,  dass  es 
schien,  als  hätten  sie  die  hauptsächlichste  Nahrung 
der  Bevölkerung  gebildet  Auf  der  Isola  di  Gi- 
glioli  gaben  die  Muschelhaufen  eine  etwas  andere 
Speisekarte,  indem  dio  Seehunde  und  andere 
Wiederkäuer  dort  reichlicher  Vorkommen  als  in  dem 
Sunde.  Auch  ein  Kinderspielzeug  fand  man,  näm- 
lich ein  kleines  Boot,  welches  aus  den  blasen- 
förmigen  Anschwellungen  einer  grossen  Alge 
(Macrocvstis  Magellauica)  angefertigt  war. 

Archiv  für  Anthropologie.  Bd-  XIX. 


8.  Stolpe.  Untersuchungen  in  polynesischen 
Begrübimshühlen.  (Yrner,  Jahrgang  1888, 
3.  bis  4.  lieft) 

Auf  Nukahiva  bot  sich  Dr.  Stolpe  auf  seiner 
Reise  au  Bord  der  Vanadis  die  erste  Gelegenheit 
zur  Untersuchung  dortiger  Gräber.  Der  Ein- 
geborene, welcher  ihn  an  einen  Begrübnissort  zu 
führen  versprochen  hatte,  schien  dies  Heiner  Lands- 
leute wegen  nicht  zu  wagen,  doch  brachte  er  dem 
Keiseuden  fünf  Schädel  aus  einer  Grotte,  die  nach 
seiner  Aussage  so  hoch  läge,  dass  man  sich  mit- 
telst eines  Taues  hinaufziehen  lassen  müsse.  Ein 
am  Orte  wohnender  Europäer  bestätigte  diese  Aus- 
sage. Auf  Tahiti  fand  Stolpe  in  einer  300  m hoch 
an  einer  steilen  Felsenwand  entdeckten  Höhle  nur 
einen  Schädel,  weil  ihm  die  Werkzeuge  zu  einer 
gründlichen  Untersuchung  fehlten.  Reichere  Ans- 
beute gaben  zwei  Begräbnisshöhlen  auf  der  Insel 
Ouhu,  nicht  weit  von  Honolulu.  Auf  der  Fahrt  in 
das  Thal , wo  sich  nach  der  Auslage  eines  dort 
heiinischeu  Kanaken  diese  Gräber  befanden,  ge- 
sellten sieb  noch  zwei  andere  Eingeborene  zu 
ihnen.  Als  man  aber  dio  Wanderung  den  Berg 
hinauf  begann,  weigerten  sie  sich,  mitzugehen. 
Der  engagirte  Führer  suchte  die  Aufmerksamkeit 
seiner  Landsleute  abzuleuken  und  zeigte  daun  den 
Fremden  durch  Pantominen  den  Ort,  wo  sie  Gräber 
zu  suchen  hätten.  Dieselben  waren  in  der  Tliat 
bald  gefunden.  Es  waren  zwei  Grotten.  Die  erste 
enthielt  ausser  einigen  losen  Skelettheilen  einen 
roth  gemalten  Sarg,  ln  der  zweiten  standen  drei 
Särge.  In  einem  derselben  lag  eine  Leiche,  die 
erst  vor  einigen  Monaten  dort  beigesetzt  war,  in 
der  zweiten  eine  Menge  loser  Knochen  und  Schädel, 
in  der  dritten  ein  vollständiges,  wohl  erhaltenes 
Skelet,  ein  zusammengeknotetes  rot hfeidene»  Tuch, 
ein  neues  Testament  in  hawaiischer  Sprache,  ge- 
druckt im  Jahre  1830,  und  eine  hawaiische  Kupfer- 
münze. Als  Dr.  Stolpe  nach  seiner  Heimkehr 
die  Schädel  messen  wollte,  fand  er  iu  einem  der- 
selben zwei  Stücke  Tapazeug,  welche  darauf  hin- 
deuten, dass  er  nachdem  auf  Hawaii  herrschenden 
Brauch  bestattet  worden.  Die  Leiohe  pflegt  erst 
in  der  Nähe  der  Familien  Wohnung  begraben  zu 
werden,  and  erat  nachdem  alle  Weichthcile  auf- 
gelöst sind,  hüllen  die  Hinterbliebenen  die  Gebeine 
in  das  Festkleid  des  Verstorbenen,  das  sie  za  dem 
Zwecke  bewahren,  und  tragen  sie  in  die  fern 
liegende  Bogräbnisshöhle.  Auf  eine  solche  zwei- 
malige Begrab nisscereroonie  deuten  die  Tapastück- 
eben  in  dem  einen  Schädel  and  der  Inhalt  des 
rothseidenen  Tuches.  — An  eiuem  anderen  Orte 
der  Insel,  auf  einem  Flugsandfelde  im  Südosten, 
fand  Stolpe  vier  wohl  erhaltene  Skelette,  die  mit 
aufgezogenen  Knien  im  Sande  lagen,  wie  die 
peruanischen  Mumien.  Den  Brauch,  die  Leichen 
mit  aufgezogenen  Knien  zu  begraben , kennt  man 
sonst  in  Polynesien  nicht. 
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Norwegen. 

1.  Jahresbericht  f.  1888  der  Foroning 
til  Norske  Min Jmmcrker»  llevaring. 
Kristiania,  Werner  <t  Co. 

Nicolaissen,  0.  Bericht  über  die  von  ihm 
1888  ausgefülirtcn  arch flologi sehen  Untersuchungen 
in  deu  Aemtern  Nordland  und  Trotnsö.  Aufnahme 
der  in  den  verschiedenen  Districten  noch  vorhan- 
denen und  zerstörten  Grabhügel  nnd  anderer  Denk- 
mäler und  Beschreibung  der  von  ihm  selbst  auf- 
gedeckten  Gräber.  Nach  seinen  Beobachtungen 
scheinen  die  IuBelu  und  die  Küste  in  beiden  ge- 
nannten Aemtern  schon  in  heidnischer  Zeit  recht 
dicht  bevölkert  gewesen  zu  sein,  wohingegen  das 
nördliche  Tromsö  spärlich  besiedelt  gewesen  zu 
sein  scheint;  vielleicht  nur  auf  den  grösseren  In- 
seln uud  günstig  gelegenen  Plätzen  an  der  Küste. 
Die  Ufer  der  Fjorde  scheinen  erst  in  späterer  Zeit 
unter  Bodencultur  gelegt  zu  sein.  Sichere  Zeug- 
nisse von  einer  ansässigen  norwegischen  Bevölke- 
rung in  den  nördlichsten  Bezirken  des  Amtes  sind 
die,  wenngleich  nicht  zahlreichen  Grabhügel  und 
Funde  an  Schmack,  Geräth  und  Waffen  aus  der 
jüngeren  Eisenzeit,  sämtutlich  von  gleicher  Form 
und  Art,  wie  die  Funde  aus  derselben  Zeit  in  süd- 
licheren Provinzen.  Dahingegen  sind  die  nicht 
eben  selten  gefundenen  Scbiefergerätbc  (Specre 
und  Pfeilspitzen,  Messer  und  Meissei)  den  nomadi- 
Birenden  Lappen  zuzusprechen,  die  wie  heut  zu 
Tage  auch  in  alten  Zeiten  mit  ihren  Renthieren 
durch  das  Land  gezogen  »ein  werden.  Nicht  so- 
bald aber  kurnen  diese  Leute  mit  der  in  Besitz 
eiserner  Gerätbe  sich  befindenden  ansässigen  Be- 
völkerung in  Berührung,  als  sie  ihre  leicht  zer- 
brechlichen Schieferwerkzenge  und  Waffen  gegen 
solche  von  Eisen  vertauschten.  In  Besitz  von 
ßrouzegcräthcn  sind  diese  Menschen  eonach  nie- 
mals gekommen  and  sind  auch  solche  in  der  That 
so  weit  nach  Norden  niemals  gefunden  worden.  — 
Auf  dem  Gehöfte  Skatvik,  auf  der  Scnjenö  fand 
Nicolaissen  bei  den  Bewohnern  den  Bronzegriff 
eines  Dolches  oder  grossen  Messers,  der  vor  60  bis 
70  Jahren  mit  Bruchstücken  von  einem  Schwerte 
und  Menschenknochen  aus  einem  der  dort  liegen- 
den Grabhügel  ausgegraken  sein  soll.  Dieser 
Bronzegriff  hatte  seitdem  dazu  gedient  „Gewächse41 
uud  andere  Leiden  zn  ctiriren.  Nach  in  dein 
ganzen  Amtsbezirk  herrschenden  Glauben  wohnte 
nämlich  einem  Stück  Metall,  das  mit  menschlichen 
Gebeinen  im  Erdboden  gefunden  worden,  besondere 
Heilkraft  inue.  Verfasser  meint,  dass  dieser  Glaube 
mit  der  irrthümlichen  Annahme  zusammenhängt, 
dass  alle  in  ungeweihter  Erde  gefundenen  mensch- 
lichen Ucberreste  von  hiugerichteten  Missetbäteru 
herrühren.  Dem  Werkzeuge  aber,  Axt  oder 
Schwert,  mit  welchem  die  Hinrichtung  vollzogen 
und  das  mit  dem  Leichnam  verscharrt  worden, 


wurde  nach  dem  Volksglauben  Heilkraft  für  be- 
sondere Krankheiten  zu  geschrieben. 

Die  Alterthumssammlung  des  Universitits- 
museums  erfreute  sich  nach  dem  Verzeichniss  des 
Professor  0.  Rygh  ei  nee  Zuwachses  vou  344  Num- 
mern. Von  diesen  fällt  nur  eine  in  die  Bronze- 
zeit, aber  172  sind  aus  der  Steinzeit,  freilich 
groasentbeila  Eiuzclfuudo;  dahingegen  umfassen  die 
97  Nummern  aus  der  jüngeren  Eisenzeit,  gleichwie 
die  43  aus  der  Alteren  Eisenzeit  manche  grösseren 
Gräberfunde.  Die  übrigen  Nummern  gehören  dem 
Mittelalter  oder  der  Neuzeit  an,  oder  sind  unbe- 
stimmt. Unter  den  Funden  aus  der  älteren  Eisen- 
zeit befindet  sich  als  Nr.  220  ein  ungewöhnlich 
reicher  Grabfund  von  Roligheden  Kirchspiel  Hedrum 
im  Amte  Jarlsberg  und  Larvik.  Unter  zum  Theil 
kostbarem  anderen  Gold-  und  Silberscbmuck  be- 
findet sich  eine  silberne  Fibel  von  gleichem  Typus 
wie  Rygh:  Norske,  Oldsager  368.  Das  Ornament 
an  der  oberen  und  mittlereu  Platte,  ich  möchte  es 
kcrbschnittartig  nennen,  ist  nämlich  dasselbe,  wie 
es  ein  Schwertscheidenbeschlag  der  neuesten  Funde 
aus  dem  Nydam  Moor  zeigt.  Die  Abweichung  ist 
nicht  grösser,  als  dass  sie  sich  durch  den  begrenzten 
Raum  oder  missverstandenes  Ztisam  mens  tollen  der 
einzelnen  Bänder  erklären  liesse.  Die  übrigen  Fund- 
stücke  bestimmen  Prof.  Rygh  den  Fund  spätestens 
um  OOOD.Chr.  zu  setzen. — Aus  einem  Grabhügel 
auf  Tvcide,  Kirchspiel  Birkene,  Nedenes  Amt, 
wurde  gleichfalls  ein  reicher  Fund  an  Schmnck- 
sachen  gehoben  (Nr.  331),  worunter  sich  eine  so- 
genannte Dreirollen fi bei  von  Bronze  befindet, 
wie  deren  bei  Sakran  in  edlem  Metall  gefunden 
und  vou  Gehoimrath  G re  in  p ler  beschrieben  und 
abgebildet  sind.  Bei  dem  hier  fraglichen  Exem- 
plar ist  die  Sehne  nur  um  den  untersten  Stab  ge- 
schlungen, der  mit  den  buiden  darüber  liegenden 
durch  kleine,  an  den  Enden  übergeschobene  Platten 
verbunden  und  gleich  diesen  schnurartig  geritzt 
ist,  als  Kemiuisuenz  der  um  die  Axe  liegenden 
Drahtrolle. 

In  Nicolaissen 's  Accessionsverzcichniss  des 
Museums  zu  Tromsö,  zählt  man  unter  21  Num- 
mern fünf  arctische  Steingeräthe,  eine  moderne 
Holzschnitzerei,  im  übrigen  Waffen  and  Geräth 
aus  der  vorhistorischen  Eisenzeit.  — Unter  dem 
Zuwachs  vou  30  Nummern  dcB  Museums  zu  Sta- 
vanger  überraschen  nns  zwei  aus  der  Bronzezeit  (ein 
Schaftcelt  nnd  ein  Hohlcelt)  und  13  Flintger&the 
(Pfeilspitzen,  Schaber,  Meissei,  Speer  und  Axt). 

2.  Kunst  og  Haandverk  fra  Norges  For- 
ti d,  udgivet  af  Foreningen  tilNorsk  Fortids- 
mindeamerkers  ßevaring  ved  N.  Nicolavsen. 
Heft  IX,  Taf.  LXII  bis  LXXI  und  Text,  S.  25 
bis  28. 

Dieses  in  allen  bis  jetzt  erschienenen  Heften 
gleich  schön  ausgeführte  uud  stattliche  Werk  bringt 
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diesmal  Hauten  au«  Telemarken,  Hallingdal  und 
Numedal.  Erwähnenswcrth  sind  Maleroien  an 
einem  Wohnhaus?  aas  dem  Ende  dos  lfi.  Jahr- 
hunderte. Leider  sind  nur  Koste  derselben  zu 
beiden  Seiten  de»  Portals  erhalten.  An  einer  Seite 
erblickt  man  Adam  und  Eva  in  dem  Kostflra  der 
vornehm eu  Stande  jener  Zeit.  Adam  ergreift  den 
riesig  grossen  Apfel,  den  Eva  ihm  über  den  Baum 
bin  reicht  An  der  anderen  Seite  ist  nur  ein 
Blumenomament  erhalten.  Sehr  schön  sind  auch 
einige  Schnitzereien  im  Rococostil  an  Gebäuden 
von  177ß  und  1799.  An  einem  Hause  mit  der 
Jahreszahl  1799  findet  sich  als  Ornament  eine 
Dracheufigur  nordischen  Stils,  das  einzige  Beispiel 
aus  so  später  Zeit. 

3.  Lorsnge,  A.  L.:  Den  yngre  Jernalders 
Svaerd.  Et  Ilidrag  til  Vikingetideus  Hi- 
storie og  Teknologi  med  8 Phtucher.  Efter 
Forfutterens  Dödog  i folge  bans  Onske  udgived 
ved  Ch.  Delgobe.  (Paa  Bekostning  af  Jo- 
achim Frieles  Legat.)  Bergen,  John  Griegs 
Bogtrykkeri,  1889,  80  S.  io  Folio  mit  8 Ta- 
feln und  mehreren  Figuren  iin  Text  und 
einem  Rcsuine  des  Inhaltes  in  französischer 
Sprache  ]). 

Tn  dem  Nachruf,  den  wir  in  dem  letzterschiene- 
nen Hefte  des  Archivs  dem  verstorbenen  norwegi- 
schen Archäologen  Lorsnge  widmeten,  wurde 
auch  eines  von  ihm  hinterlassenen  unvollendeten 
Werkes  gedacht,  auf  das  er  selbst  grosseu  Werth 
setzte  und  von  dem  seit  Jahren  verlautete,  dass 
ns  völlig  noue  und  höchst  interessante  Beobach- 
tungen zur  Kunde  bringen  würde.  Die  Arbeit 
war  glücklicherweise  so  weit  vorgeschritten , dass 
er  seinen  Freund  und  Mitarbeiter  in  metallurgi- 
schen Fragen.  Herrn  Cb.  Delgobe,  mit  der  Her- 
ausgabe beauftragen  konnte.  Herr  Delgobe  hat 
diese  Pflicht  nach  bestem  Vermögen  erfüllt. 

Das  uns  vorliegende  Buch  ist  mit  Pracht  aus- 
gestattet. Das  Bergensche  Museum , welches  die 
Herausgabe  besorgte,  hat  dem  Verstorbenen  da- 
mit ein  würdiges,  achüucs  Denkmal  gesetzt. 

Wir  hatten  oft  Gelegenheit,  darauf  hiuzuweisen, 
dass  im  nördlichen  Europa  kein  Land  so  reich  an 
Ueberresteu  aus  der  letzteu  heidnischen  Zeit  ist, 
wie  Norwegen.  Lorango  hatte  über  den  Cha- 
rakter der  Cultur  „des  jüngereu  Eisenalters“  seine 
eigenen  Ansichten.  AL  sich  dieselbe,  nachdem 
das  Vordriugen  Kaiser  KarPs  au  der  Eider  eine 
Grenze  gefunden,  zu  entwickeln  begann,  geschah 
dies  nicht  so  einheitlich,  wie  man  anzuuchinen 
sich  gewöhnt  hatte.  Dazu  war  das  Gebiet  zu  gross. 
Vielmehr  machten  sich  in  den  drei  nordischen 
Reichen  locale  Eigentümlichkeiten  geltend.  Lo- 

*)  Vergl.  Und  sei;  Ceber  obnglUIBtM  Werk 
von  Lorange,  Archiv  f.  Authr.  Bd.  XIX,  S.  260. 


ränge  konnte  sich  ferner  nicht  zu  der  Ansicht 
bekennen,  dass  alle  Waffen  and  Ger&tbe,  die  aus 
den  Gräbern  jener  Zeit  zu  Tage  gekommen,  heimi- 
sches Fabrikat  seien.  Von  dem  richtigen  Gedan- 
ken geleitet,  dass  mau,  um  Licht  über  eine  Cultur- 
poriodu  zu  breiten,  eine  Gruppe  von  Gegenständen 
herausgreifen  und  diese  nach  allen  Kichtungon  zu 
verfolgen  und  studiren  suchen  mü«se,  wählte  er  za 
einer  solchen  gründlichen  Untersuchung  die  Schwer- 
ter der  jüngeren  Eisenzeit , deren  man  nirgend  so 
viele  erhalten  findet,  wie  in  Norwegen.  Vor 
fast  einem  Jahrzehnt  zählte  Professor  Rygh  deren 
schon  1500. 

An  dor  Hand  eines  so  reichhaltigen  Materials 
begann  nun  Lorange  seine  Forschungen,  Nach- 
dem die  besser  erhaltenen  Klingen  gereinigt  waren, 
zeigte  es  sich,  dnss  die  Mehrzahl  der  zweischneidi- 
gen Schwerter  (Langschwerter)  schön  damascirt 
oder  mit  Zeichen  (Fabrikmarken)  und  Inschriften 
in  lateinischen  Buchstaben  versehen  waren.  Unter 
letzteren  fand  Lorange  30  mal  den  Namen  Ulf- 
berht1);  ausser  diesem  kamen  Ingelrad  und 
Ingelram  vor.  Diese  fremdländischen  Namen 
bestärkten  Lorange  in  seiner  lange  gehegten  Ver- 
rauthnng,  dass  die  Schwerter  des  jüngeren  Eisen- 
alters nicht  nordisch,  nicht  in  Skandinavien 
fabricirt,  sondern  von  auswärts  und  zwar  aus  frän- 
kischem Gebiete  importirt  seien. 

Seine  saromtlichen  nordischen  Collegen  waren 
bisher  anderer  Meinung.  Das  typische  Wiking- 
schwert, das  in  Skandinavien  und  vorzugsweise  in 
Norwegen  zu  hunderten  gefunden  worden,  fehlte 
in  allen  übrigen  Ländern  Europas,  oder  kam  doch 
nur  in  einzelnen  Exemplaren  und  zwar  dort  vor, 
wo  der  Aufenthalt  der  nordischen  Seehelden  histo- 
risch nachweisbar  ist,  folglich  waren  sie  voll- 
berechtigt, dieselben  als  nordischen  Ursprunges  zu 
betrachten.  Seitdem  nun  aber  in  den  letztverflosse- 
neu  Jahrzehnten  auch  in  anderen  Ländern  die 
prähistorische  Forschung  eifrig  und  mit  Methode 
betrieben  worden,  kamen  im  Westen  und  Osten 
Schwerter  zu  Tage,  die  nicht  nur  in  der  Form  den 
nordischen  gleichen,  sondern  hier  und  dort  auch 
dieselben  Marken  und  denselben  Namen,  Ulfberht, 
tragen. 

Verfasser  lehrt  uns,  dass  der  Nutzbrauoh  des 
Grubeneisens  nicht  weiter  als  ins  Ende  des  lfi.  Jahr- 
hunderts zurückreicht.  Das  Rasen-  oder  Sumpf- 
eisen  taugt  aber  zu  Schwertklingen  nicht.  Eine 
damascirte  Klinge  aus  Raseneisen  ist  gar  nicht 
herzustellen.  Sehr  hübsch  ist  der  Excur*  über  die 
Technik  der  ächten  und  unächten  Damaacener- 
klingen  und  besonders  interessant  und  lehrreich 
auch  die  ausführliche  Beschreibung  des  Ausschmel- 
zens des  Sumpfeiseuerzes , das  noch  au  einigen 
Orten  in  Norwegen  zu  Aufang  dieses  Jahrhunderts 


*)  Feber  diese  Lesung  vergl.  Undset  a.  a.  O. 
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in  derselben  primitiven  Weise  geübt  wurde.  Es 
eignet  sich  vorzüglich  zu  Aexten , Schildbuckeln 
und  allem  häuslichen  Geräth.  Die  norwegischen 
Aextc  waren  berühmt;  König  Knut  bestellte  deren 
Dutzende  nach  Englaud,  und  Verfasser  meint,  dass 
die  Angelsachsen  die  Axt  als  Waffe  von  den  Nord- 
münnern  adoptirt.  haben.  Von  der  Fabrikation 
der  Schwerter  ist  iu  keiner  Tradition  die  Rede; 
wohl  aber  erzählen  einige  Sagen,  dass  Fahrzeuge 
von  Westen  her  mit  welschen  Schwertern  ange- 
kommen, und  dass  die  welschen  Schwerter  „gut 
bissen Auch  der  oft  genau ute  arabische  Reisende 
und  Schriftsteller  Ihn  Fozzlan  erzählt , dass 
die  Wäringer  mit  vorzüglichen  fränkischen 
Schwertern  ausgerüstet  seien.  Und  in  Westfrank- 
reich  und  dem  westlichen  Deutschland  sucht  auch 
Lorange  die  grossen  Fabrikstätten,  aus  welchen 
vom  8 bis  1 1.  Jahrhundert  die  prächtigen  Schwer- 
ter hervorgegangen.  Die  daroascirteu  Schwerter 
aus  dem  Nydamer  Moor  hält  Lorange  für  nori- 
sche Arbeit.  Wenn  er  aber  meint,  dass  das  ein- 
schneidige Schwert  znerBt  mit  den  heirakelirondcn 
Wikingern  Auftritt,  da  ist  doch  daran  zu  erinnern, 
dass  unter  den  Fundsacbon  aus  dem  Torsberger 
Moor  ein  Handgriff  für  ein  einschneidiges  Schwert 
vorhanden , und  auf  dem  Urnenfriedhof  bei  Ober- 
jersdal  (Nordschleswig),  der  aus  derselben  Zeit 
herrührt,  wie  die  Torsberger  Moorfundobjecte, 
Schwerter  mit  einschneidiger  Klinge  gefunden  sind. 

Die  prächtigen  Wikinger  Klingen  können 
nicht  das  Werk  norwegischer  Dorfschmiede  sein, 
sagt  Lorange.  Abgesehen  davon,  dass  ein  solcher 
nicht  den  Namen  eines  ausländischen  Fabrikanten 
in  correcten  lateinischen  Iluchstaben  darauf  würde 
angebracht  haben,  reichte  für  die  Herstellung  der 
„wurmbunten“  (dainascirten)  Klingen  seine  Ge- 
schicklichkeit nicht  ans.  Dazu  gehört  langjährige 
handwerksmässige  Uebung,  und  die  konnte  er  sich 
schon  aus  dem  einen  triftigen  Grunde  nicht  er- 
werben, weil  ihm  das  geeignete  Material  fehlte. 
Die  Beschaffenheit  des  "Material»  war  die  Hanpt- 
ursache,  weshalb  der  sonst  durch  seine  Leistungen 
berühmte  Schmied  kein  WikiDgerschwert  machen 
konnte.  Die  Ausführung  des  Verfassers  ist  so 
lichtvoll,  dass  man  ihm  seine  Zustimmung  nicht 
versagen  kann.  Wenn  er  aber  auch  gewisse 
Sckmucksachen  etc.  aIs  Import waare  betrachtet, 
da  gebt  er,  wie  auch  Undset  ausspricht,  zu  weit. 
Ein  grosses  Verdienst  bleibt  dem  verstorbenen 
Forscher  für  alle  Zeiten,  nämlich,  dass  er  Fragen 
ans  Licht  gerückt  hat,  deren  Lösung  er  gleichsam 
als  Vermächtnis  seinen  Collegen  hinterlasst,  ja 
zur  Pflicht  macht.  Dass  unter  diesen  schon  man- 
cher ähnlichen  Gedanken  nachgegangen , zeigt 
Undset 's  Besprechung  des  posthumen  Werkes 
seines  Collegen. 

Lorange  entwickelt  in  der  Darlegung  seiner 
Forschungsresultate  eine  grosse  Belesenheit.  Be- 


sonders anziehend  ist  seine  Art,  die  Gräberfunde 
mit  der  Sagen literatur  mit  bestimmten  Persönlich- 
keiten in  Beziehung  zu  setzen,  worauf  wir  bereits 
früher  mehrmals  aufmerksam  gemacht.  Da  nun 
Herr  Delgobe  dem  norwegischen  Text  ein  Besinne 
in  französischer  Sprache  augefügt  hat,  ist  das  vor- 
treffliche Werk  einem  weiteren  Leserkreise  zugäng- 
lich gemacht. 

Finnland. 

I.  Inscriptions  de  TJenissäi,  reeuoil- 
lies  et  publiäes  par  )a  Societe  fin- 
lnndaise  d’ Archäologie.  Ilelsingfors, 
Imprimerie  de  la  Societe  de  littörature  fin- 
noiao,  1881).  17  S.  in  Folio  mit  14  Figuren 
im  Text,  XXXII  Tafelu  mit  Inschriften  und 
8 Tafeln  in  Photographie  und  mehreren  Ver- 
zeichnissen. 

Seit  mehr  denn  150  Jahren  kennt  man  im  Ge- 
biete des  oberen  Jenissei  in  Sibirien  merkwürdige 
Inschriften-  und  Figurensteine.  Sie  haben  wieder- 
holt die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  gefesselt, 
sind  aber  inzwischen  wieder  in  Vergessenheit  ge- 
rat hen.  Diese  bis  zu  16  Fase  hohen  Steine  finden 
eich  an  den  Flussnfern  in  der  Nähe  von  alten 
Gräbern,  öfters  unter  den  Umfaseungssteinen  der- 
selben. Dia  Figuren  bestehen  in  Jagdsoenen, 
Opferscenen , hei  denen  grosse  Mctallkessel  eine 
Rolle  spielen, Thierbildern,  menschlichen  Angesich- 
tern und  Ornameuten.  Die  Inschriften  bilden 
senkrechte  Reihen.  Entziffert  sind  sie  trotz  man- 
chen Versuchen  bis  jetzt  noch  nicht1)» 

Die  eminente  Bedeutung  dieser  Denkmäler  für 
die  Geschichte  Centralasiens  veranlasst«  die  finn- 
ländische  archäologische  Gesellschaft,  die  bis  jetzt 
bekannten  Inschriften  zu  sammeln  und  schon  jetzt 
zu  veröffentlichen , obgleich  das  Material  keines- 
wegs vollständig  vorliegt.  Die  Anregung  dazu 
gab  hauptsächlich  Professor  J.  Aspelin,  dessen 
archäologische  Schriften  im  Archiv  f.  Anthropo- 
logie wiederholt  eingehend  besprochen  sind.  Nach- 
dem er  zwei  Expeditionen  nach  dem  Fundgebiete 
dieser  räthsulhuften  Grabdenkmäler  geleitet,  über- 
nahm er  die  Herausgabe  des  geplauten  Werkes. 
Als  er  den  Text  fertig  gestellt  und  die  ersten  Ab- 
züge der  Tafeln  geprüft  hatte,  musste  crdieUehor- 
wachung  der  weiteren  Arbeit  Herrn  Professor 
Donner  überlassen,  weil  er  sich  mit  einer  dritten 
Expedition  nach  dum  Jenissei  gebiet  auf  den  Weg 
mochte. 

Das  uns  vorliegende  Werk  ist  Dank  einer  Sub- 
vention der  finuländischen  Regierung  mit  Luxus 
ausgestattet  Da»  Unternehmen  erfreut  sich  im 
Lande  allgemeiner  Tlieilnahmc.  Gelehrte  Corpo- 

*)  Yorgl.  Aspelin:  Antiquitäs  flnno-ougriennes 
I.  p.  333  — 340. 
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rationen , Privatpersonen  unterst ützton  es  in  ver- 
schiedener Weise,  auch  von  den  russischen  Auto- 
ritäten, namentlich  von  der  Kaiserlichen  archäolo- 
gischen Commission  wurde  alle  wünschcnswcrthe 
Hülfe  gewährt, 

I)a  der  Text  des  stattlichen  Werkes  in  franzö- 
sischer Sprache  abgefasst  and  sonach  jedermann 
verständlich  ist,  können  wir  uns  hier  auf  eine 
kurze  Angabe  des  Inhaltes  beschränken. 

Professor  Aspel  in  beginnt  mit  einer  ausführ- 
lichen Geschichte  der  Entdeckung  dieser  Denk- 
mäler and  schliesst  mit  seinem  eigenen  Autheil  an 
denselben,  ohne  »einerseits  eine  Entzifferung  der 
Inschriften  zu  versuchen. 

Der  erste  Inschriftenstein  wurde  zu  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  von  dem  Naturforscher 
Messerschmidt  aus  Danzig  entdeckt,  der  im 
Aufträge  des  Czaren  Peter  d.  Gr.  in  Sibirien  reiste. 
Er  fand  unweit  der  Mündung  des  Uibat  in  den 
Abakau  eine  kleine  Steppe  mit  zahlreichen  alten 
Gräbern  and  dazwischen  den  merkwürdigen  Stein. 
Nach  seiner  Rückkehr  übergab  er  der  Kaiserlichen 
Akademie  in  Petersburg  »eine  Zeichnungen,  die 
1726  von  derselben  veröffentlicht  wurden.  In 
Abakansk  traf  Messe  rsch  mid  t mit  dem  Capitän 
l'abbert  (später  ▼.  Strahlenberg)  zusammen 
und  fand  mit  ihm  ein  zweites  Monnment  (siehe 
v.  Strahlenberg:  Der  nördl.  und  östl.  Theil 
von  Europa,  1730). 

Auch  Pallas  hat  den  Inschriftsteinen  am 
Jenissei  seine  besondere  Aufmerksamkeit  ange- 
wandt, und  als  die  Kaiserin  Katharina  II.  von 
denselben  erfuhr,  sandte  sie  einen  Courier  an  den 
Gouverneur  von  Irkutsk  mit  dem  Befehl,  weiteren 
Denkmälern  derselben  Art  nachzuforschen.  Der 
Abgesandte  brachte  wirklich  die  Copie  von  fünf 
nen  entdeckten  Steinen,  die  später  von  Pallas 
publicirt  sind.  — Zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
fand  und  zeichnete  Bergwerksintendant  Sparsky 
mehrere  Steine.  Diese  Zeichnungen,  die  er  der 
französischen  Akademie  mitgetheilt  hatte,  waren 
die  Veranlassung,  dass  Abel  Remnsat  den  sibi- 
rischen Inschriften  seine  Aufmerksamkeit  zuwandte. 
Alsdann  hat  Klapproth  sich  eingehend  mit  den- 
selben beschäftigt.  — Später  finden  wir  den  finni- 
schen Archäologen  Castren  der  den  District  von 
Minusinsk  bereiste,  um  alte  Gräber  aufzudecken, 
auch  auf  dem  Gebiete  der  noch  immer  rftthsel- 
baften  Steine  (1847).  Nach  ihm  hat  sich  niemand 
mit  denselben  beschäftigt,  bis  in  den  Jahren  1871 
bis  1874  Aspel  in  Kenntnis«  von  denselben  er* 
hielt  und,  nachdem  er  sämmtliche  Zeichnungen  von 
densolben  verglichen  und  geprüft  hatte,  endlich 
Gelegenheit  fand,  dies  Studium  an  den  Originalen 
fortznsetzeu , indem  er  zweimal  an  die  Spitze  der 
Expeditionen  trat,  die  zur  Nachforschung  und 
Untersuchung  der  Inschriften  nach  Minusinsk  ge- 
sandt worden. 


Ucber  die  Versuche,  die  Schrift-  und  Bilder- 
rätbsel  dieser  sibirischen  Denkmäler  zu  lösen , er- 
erfahren  wir  Folgendes: 

Strahlen!)  erg  hielt  die  Schrift  für  scythisch 
oder  tsch udisch,  weil  die  dortige  Bevölkerung  alles, 
was  aus  der  Vorzeit  stammt,  den  Tschuden,  als  den 
ältesten  Bewohnern,  zuspricht.  Auch  mit  den  nor- 
dischen Runen  erkennt  er  eine  grosse  Aehnlichkeit. 
Dieser  Ausspruch  Strahlen  berg's  gab  Ver- 
anlassung zu  dem  lauge  in  Skandinavien  gängigen 
Gerüchte,  dass  in  Sibirien  Runeninschriften  existir- 
ten.  — Pallas  findet  auf  den  vier  zuerst  ent- 
deckten Steinen  so  viele  gleichartige  Schriftzeichen, 
dass  er  daraus  schliesst,  dass  sie  von  einer  Völker- 
schaft herstammen.  Er  erkennt  altgriechiache. 
etruskische,  maische,  ja  phönicische  Zeichen  und 
legt  dio  leider  wenig  eorrecton  Copien  dem  Pro- 
fessor Tychsen  in  Ilütsow  zur  Begutachtung  vor. 
Tychsen  ist  der  Ansicht,  dass  die  Steine  aus 
einer  Zeit  herrühren , wo  in  Sibirien  Scythen 
wohnten. 

Er  erkennt  keltische  und  gothische  Schrift- 
zeichen, die  in  anderen  asiatischen  Alphabeten 
fehlen.  Die  Schrift  muss  nach  ihm  von  rechte 
nach  links  gelesen  werden.  Ans  dem  Grande 
kann  sie  weder  den  Persern,  Sinesen  und  Arabern 
noch  den  Kelten  oder  Gothen  zngesprochen  wer- 
den, weil  diese  sämmtlich  von  links  nach  rechts 
schreiben.  Bis  400  bis  500  v.  Chr.  schrieben  da- 
hingegen die  Griechen  von  rechts  nach  links.  Die 
Scythen,  welche  vor  diesem  Zeitpunkt  Sitte  und 
Brauch  von  den  Griechen  annahmen,  müssten  denn 
auch  ihre  Schrift  sich  angeeignet  haben , weil  sio 
sonst  gleich  allen  anderen  Völkern , welche  die 
griechische  Schrift  später  adoptirten,  von  links 
nach  rechts  hätten  schreiben  müssen.  Damit  will 
Tychsen  nicht  sagen,  dass  die  sibirischen  Steine 
ans  dem  5.  oder  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  stammen. 
Die  Scythen  konnten  die  Schreibweise  von  rechts 
nach  links  lange  beibehalten;  dahingegen  hält  er 
für  erwiesen , dass  sie  nicht  von  den  Kelten  oder 
Gothen  herrühren  könne. 

Klapproth  verwirft  die  Sparsky ’schen 
Copien  als  unrichtig  und  legt  andere  vor.  Er 
hält  dafür,  dass  sie  aus  einer  Zeit  stammen,  die 
der  rassischen  Eroberung  vorausging.  Br  kennt 
ähnliche  Denkmäler  in  den  Steppen  zwischen  dem 
Schwarzen  Meer  und  dem  Caspisee,  nördlich  vom 
Kaukasus,  die  man  den  Komanen  zuspricht.  Schon 
100  v.  Chr.  sassen  zwischen  Ob  und  Jenissei  Kir- 
gisen, die  unter  dem  Namen  Hakas  bekannt  waren. 
Sie  unterhielten  einen  lebhaften  Handelsverkehr 
mit  den  Chazaren  and  konnten  sehr  wohl  mit 
mancherlei  Waaren  auch  die  Schrift  derselben 
kennen  lernen  und  sich  aneignen. 

Castren  erzählt,  dass  die  Tataren  die  Gräber 
und  Inschriftsteine  den  mythischen,  blauäugigen 
Tschuden  zusprechen.  Ihm  scheint  dies  nicht 
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glaubwürdig,  weil  die  Tschuden  eine  finnische 
Völkerschaft  waren  und  man,  wenn  diese  Denk- 
mäler von  tschadischen,  d.  h.  finnischen  Stummen 
errichtet  waren,  deren  ähnliche  iu  Finnland,  Lapp- 
land und NordruBslund  autreffeu  musste,  ('astreu 
copirtc  mehrere  Inschriften.  In  keinem  der  von 
ihm  geöffneten  Gräber  faud  er  Eisen,  sondern 
nur  Kupfer  (Bronze?).  Dass  die  Gräber  und 
Figurenstcinc  in  Zusammenhang  stehen,  bezweifelt 
er  nicht.  Er  versäumte  es,  sich  nach  den  Kirgisen- 
gräbern zu  erkundigen.  iSolohe  wurden  zuerst 
von  Hadlow  entdeckt. 

Aspel  in’ s Kennt  nies  der  Jenissei -Inschriften 
datirt  von  der  Zeit,  als  er  (1871  bis  1874)  sich  in 
Russland  aufliielt,  um  die  Ahertküraer  der  finnisch- 
ugrischen  Völkerschaften  zu  studiren. 

Als  er  sich  mit  den  Gräbern  von  Minnsinsk 
beschäftigte,  die  von  Caströn  und  Radlow  der 
Bronzezeit  zugeschrieben  worden,  fand  er  auch  die 
Abbildungen  der  mit  den  Gräbern  in  Zusammen- 
hang stehenden  Steine  *).  Er  copirte  die  Zeich- 
nungen, verglich  und  prüfte  die  Schrift  und  er- 
kannte, dass  sie  nicht  weuiger  als  42  Buchstaben 
enthielt  und,  wie  schon  Tychsen  gefunden,  von 
rechts  nach  links  za  lesen  sei.  Um  diese  Zeit 
war  in  Minusinsk  ein  Museum  sibirischer  Alter- 
thürtu* r gegründet  uud  das  Interesse  für  die  Reste 
der  Vorzeit  anch  in  weiteren  Kreisen  geweckt,  ln 
Irkutsk  w urde  ein  Cursus  über  Minusinsks  Vorzeit 
eröffnet;  mehrere  Druckschriften  behandelten  das- 
selbe Thema  uud  aUbald  mehrte  sich  die  Zahl  der 
Inachriftsteine.  Als  Professor  Aspel  in  1887  end- 
lich selbst  das  Ziel  seiner  Wünsche  erreichte,  ging 
er  mit  seinem  Begleiter,  Herrn  Appelgren,  zu- 
nächst daran,  correcte  Copien  von  den  Inschriften 
zu  gewinnen,  durch  Abklatsch,  Photographien  and 
Zeichnungen  der  Steine  und  Gräber.  Da  stellte 
sich  denu  heraus,  dass  die  älteren  Copien  sehr 
mangelhaft  und  ungenau  gewesen  wareu.  Sechs 
Werst  oberhalb  der  Mündung  des  Tschakont  in 
den  ITukern  fanden  die  Herren  vier  neue  Steine 
in  der  Entfernung  von  jo  20  bis  40  Schritt.  Die 
Bauern  betrachten  sie  mit  Ehrfurcht.  Aspclin 
beobachtete  einen  Alten,  der  »ich  vor  jedem  Stein 
verneigte  und  ein  kurzes  Gebet  sprach.  Von  dort 
ansässigen  Leuten  erhielten  sie  Nachricht  von 
mehreren  ähnlichen  Steinen  in  der  Umgegend. 
Nördlich  vom  Ulukem  fanden  sie  Gräber  von 
gleicher  Construction,  wie  die  von  Minusinsk,  wie- 
wohl kleiner:  eine  viereckige  Steinsetzuug,  ans 
deren  Mitte  ein  grosser  Stein  emporragt.  Auch 
an  den  Nebenflüssen  und  anderen  Gewässern  der 
Gegend  fanden  sie  Gräber  derselben  Art.  — Nach 
Beendigung  der  zweiten  Reise  (1888)  hatten  die 
Herren  22  Steine  oopirt  (schon  bekannte  und 
neu  aufgefundene).  Im  Ganzen  sind  nun  32  lu- 

*)  Vergl.  Aspel  in  a.  a.  O.  I,  Fig.  920. 


Schriften  bekannt  und  ein  weiterer  Zuwachs  steht 
in  Aussicht. 

Das  Resultat  der  beiden  von  der  flnnländischen 
Archäologischen  Gesellschaft  ausgesandten  Expe- 
ditionen lasst  Aspelin  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammen : 

Im  Gebiet«  der  Kama  trifft  man  die  Reste 
einer  sogenannten  älteren  Eisenzeit,  die  durch 
mythische  Thierfiguren  in  Brouzeguss  mit  oderohne 
phantastische  Attribute  ebarakterisirt  ist.  Diese 
Gruppen  lassen  »ich  im  ganzen  nordwestlichen 
Sibirien  und  nach  Osten  bis  an  dun  Tom  verfolgen. 
IJ e bergan gBf und«  von  einer  Bronzezeit  in  eine 
Eisenzeit  finden  sieb  nicht  nur  an  der  Kama,  son- 
dern auch  araTobol  und  Tom.  Aspclin  schliesst 
hiernach  auf  ciue  ungestörte  Culturentwickclnng 
der  altaisch-uralischen  Bronzezeit,  die  allurölig  io 
die  Eisenzeit  hioeinführte. 

Iu  den  Districtcn  Atchinsk  uud  Minusinsk  feh- 
len die  mythischen  Bronzefiguren  gänzlich.  Man 
findet  dort  in  den  Gräbern  ausser  Bronzesachen 
nur  einzelne  Dolche  und  Messer  von  Eisen, 
und  zwar  von  der  Form  der  Bronzedolche  und 
Messer1).  Aspelin  schliesst  hieraus,  dass 
am  oberen  Jenissei  die  während  der  Bronzezeit 
beginnende  Civilisation  eine  Störung  erlitten  hat 
in  dum  Zeitpunkte,  wo  dort  das  Eisen  kaum  zur 
Erscheinung  gekommen  war,  wohingegen  sie  im 
Nordwesten,  die  Gegend  des  Tom  einbegriffen, 
während  der  älteren  Eisenzeit  fortdauerto  uud  vor- 
wärts schritt. 

Im  ganzen  nordwestlichen  Sibirien  fehlen  dahin- 
gegen die  Figuren-  und  Inschriftsteine,  die  sich 
vom  oberen  Jenissei  in  der  Richtung  des  Schwar- 
zen Meeres  und  des  Caspisees  bis  ins  südliche 
Russland  verfolgen  lassen. 

2,  Aspelin:  Type»  de  peuples  de  l’an- 
cienne  Asie  centrale.  Sonvcnicr  de  l'Je- 
nisaei  de  die  ä la  Societe  imperiale  darcheo- 
logie  de  Moscou  le  20.  (H.)  Janvier  1800. 
13  S.  in  8°,  mit  13  Figuren  im  Text. 

Die  fortgesetzten  Forschungen  und  Unter- 
suchungen der  alten  Gräber  in  Centralaaien  führen 
zu  der  A ufgabe,  zu  ergründen,  von  welchen  Völker- 
schaften die  Inschriften  am  Jenissei  herrühren. 
Dazu  sind  aber  ein  grosses  Material,  grosse  Energie 
und  grosser  Scharfsinn  erforderlich.  Hinsichtlich 
des  Materials  ist  viel  gesündigt  worden.  Zum 
Reden  kann  man  die  Inschriftateine  nur  bringen, 
wenn  sie  an  dem  Orte  bleiben,  wo  sic  dereinst  auf- 
gerichtet worden,  uud  in  Begleitung  dos  sachlichen 
Inhaltes  der  Gräber.  Nun  aber  sind  viele  dieser 
Schriftsteine  fortgeführt  in  die  Museen,  Figuren- 
steine sind  von  Privataamrolern  zerschlagen,  denen 
cs  nur  daran  lag,  die  bildlichen  Darstellungen  für 

*)  Vergl.  Aspelin  a.  a.  0.  I,  8.  II». 
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ihre  Sammlungon  xu  erwerben.  Die  schönen  Silber- 
schalen  in  Perm  haben  ihren  eminenten  historischen 
Werth  nur  dadurch  erhalten,  dass  man  ihren  Fund* 
ort  genau  kennt  und  dadurch  unbestrittenes  Zeug- 
niss  für  einen  in  fernen  Zeiten  stattgehabten  Handels- 
verkehr besitst.  Die  Bedeutung  der  Menschen-  und 
Thierfiguren  und  der  mannigfachen  Zeichen  xu  er- 
kennen, ist  keine  leichte  Aufgabe.  Aspel  in  zeigt 
an  einigen  Figuren,  dass  die  Kleidang  und  Rüstung 
beachtenswert  he  Fingerzeige  nach  dieser  Richtung 
geben,  namentlich  wenn  man  sie  mit  dem  sachlichen 
Inhalt  der  Gräber  vergleicht.  Schon  erkennt  er 


Uebergangsformen  zwischen  den  Gräbern  in  der 
Steppe  und  den  Cairns  der  Kirgisen  auf  den  Bergen. 
In  einem  Grabe  mit  Inzohriftatein  fand  Dr.  Heikel 
ein  Pferdegebiüs  von  Eisen  und  acht  Riemen- 
beschläge und  Schnallen  von  Gold  von  anderen 
Formen,  als  sie  dem  dortigen  Bronzealter  eigen 
sind.  Dahingegen  weisen  der  Brauch,  die  Gräber 
in  die  Steppe  zu  verlegen,  und  die  errichteten 
Figuren-  und  Inschriftüteine  auf  Beziehungen  zur 
Bronzealtercultur;  diese  zu  klären,  ist  Aufgabe  der 
Forscher,  welche  jene  Gegenden  zum  Gebiet  ihrer 
Thitigkeit  erwählten. 


der  böhmischen  Literatur1). 

Von 

Dr.  Lubor  Niederle  in  Prag. 


A u b 

20. 

1.  Cer mäk.  Kliment.  Archaeologicke  pfis- 
pevky  z Cuslavska.  (Archäologische  Bei- 
träge aus  dem  Cäslauer  Kreise.  Forschungen 
am  Hrädek  in  Ciislau.)  Mit  2 Phototypicn. 
Caslau  1888. 


Oberhalb  der  Stadt  Ciislau  erhebt  sich  eine 
prähistorische  Burgstätte,  genannt  liriidek.  Das 
Feld,  welches  den  Gipfel  dieser  Burgstätte  bedeckt, 

hat  der  k.  k.  Conservator  K.  Certnäk  in  Ciislau 
mit  Hilfe  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und 
Unterricht  und  des  archäologischen  Vereins  „Vcela* 


zur  historischen  Zeit  in  drei  Calturscbichten.  Der 
hauptsächlichste  Werth  dieser  Forschung  besteht 
dariu , dass  man  hier  systematisch  gegraben  und 
unversehrte  Skelete  gefunden  hat.  Wir  wollen 
hier  Auf  eine  Detailbeschreibung  verzichten,  indem 
wir  den  Leser  auf  die  deutsche  Abhandlung  von 

K.  Benes:  Das  Schloss  Hrädck  in  Cüslau  (Prag 
1888)  verweisen. 

2.  Dr.  Jirecek,  Konstantin:  Cesty  po  Bnt- 
haraku.  (Reisen  in  Bulgarien.  Verlag  des 
böhm.  Museum.  Prag  1888.) 

Einer  der  besten  hentigen  Kenner  der  Balkan- 
gegenden, Dr.  K.  Jirecek,  Professor  an  der  böh- 
mi sehen  Universität  in  Prag,  bietet  hier  in  einer 
leicht  zugänglichen  Form  eine  Beschreibung  von 
Bulgarien.  Der  Verfasser  durchreiste  als  Geueral- 
secretär  des  Cnltusministeriums  und  später  selbst 
als  bulgarischer  Minister  sein  ganzes  Verwal- 
tungsgebiet, und  dadurch  ist  es  ihm  möglich 
geworden,  den  Zustand  des  Landes  und  Volkes 
gründlich  kennen  zu  lernen;  dies  begünstigt« 
noch  der  Umstand,  dass  er  schon  früher  das  Stu- 
dium des  Balkans  — besonders  der  bulgarischen 
Verhältnisse  — betrieb.  Er  hat  auch  bisher  die 
beste  Geschichte  von  Bulgarien  herausgegeben  (auch 
in  deutscher  Uebersetzung;  cf.  auch  seine  Schrift: 
Handolsstrassen  von  Serbien  und  Bosnien  während 
des  Mittelalters,  Prag  1879).  Der  Rciscbeschrei- 
bung  liegt  ein  Tagebuch  zu  Grunde.  Dieselbe 
enthält  einen  wahren  Schatz  von  verschiedenen 


in  Cäslau  bereits  zum  dritten  Theile  nmgegraben. 
Auf  zwei  Stellen  sticss  man  an  eine  Grabstätte 
(auf  der  ersten  Stelle  fand  man  72  Skelete  mit 
S-förmigen  Ringen  auf  der  Stirn,  auf  der  zweiten 
drei  Skelete).  Sonst  fand  man  Sparen  einer  steten 
Bewohuuog  des  Hrädek  seit  der  neolithischen  bis 


l)  Ha  die  böhmische  Literatur  bis  jetzt  an  wirk- 
lich wissenschaftlichen  Abhandlungen  arm  ist,  sehe  ich 
mich  gezwungen , den  grössten  Thcil  der  böhmischen 
Artikel  in  die  Literatur  für  .Oesterreich"  , wo  der  In- 
halt derselben  möglichst  kurz  angezeigt  wird , aufxu- 
luhmen.  Oft  wird  in  den  Aufsätzen  ein  höchst  inter- 
essanter Fund  behandelt,  aber  wegen  einer  unzu- 
reichenden Beschreibung  — gewöhnlich  ohne  jede 
Abbildung  — vermag  ich  hier  nicht  tit>er  die  Hache 
ausführlicher  und  mit  exacter  Gewissheit  zu  referiren. 
Beide  Uebersichten  umfassen  das  Jahr  1887  bis  1888. 

Lubor  Niederle. 
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Studien  und  Berichten,  grösstentheils  historischen 
und  topographischen  Inhalts.  Doch  enthalt  sie 
auch  zahlreiche  Beiträge  zur  Prähiatorie,  Ethno- 
graphie uud  Mythologie,  dass  dieselben  allen  For- 
schern der  Anthropologie  der  Balkanhalbinsel, 
gpeciell  der  Bulgaren,  willkommen  wären.  Leider 
ist  hier  das  Aul'zählon  dieser  im  ganzen  Buche 
zerstreuten  Details  unmöglich. 

3.  I>r.  Krii  Martin:  Kulna  a Kostelik.  (Zwei 
Höhlen  in  der  Devoukalkstcinlörmation  in 
Mähren.  Brünn  1839.  Verlag  des  Brunner 
Museumvereins.) 

Es  ist  der  erste  Theil  der  Monographie  über 
diese  zwei  Diluvinlhöhlen.  Den  zweiten  osteolo- 
gischen  Theil  verspricht  der  Herr  Verfasser  mög- 
lichst bald  buraaszugeben.  Dr.  Kriz  hat.  gewissen- 
haft und  sorgfältig  in  früheren  Jahren  die  beiden 
Höhlen  durrhgraben.  Dieselben  liegen  nordöstlich 
von  Brünn  und  waren  schon  öfters  Gegenstand 
einer  aufmerksamen  Forschung;  cf.  darüber  vor- 
läufige Berichte  im  Werke  des  Prof.  K.  Maska: 
Der  diluviale  Mensch  in  Mähren.  Die  Schichten 
des  Aufsckwetnins  durchforschte  Dr.  Kfiz  mit 
Hülfe  von  Quergräben  nnd  von  zur  Oberfläche 
vertiealen  Schachten,  deren  er  in  der  Höhle 
Kulna  18,  in  Kostelik  4 graben  Hess.  In  der 
Külnahühle  fand  er  auf  der  Oberfläche  eineCultur- 
schichte  schwarzer  Erde  mit  kleinem  Schotter 
untermischt,  welche  bei  der  oberen  Oeffnung 
schwach,  aber  bei  der  unteren  1,20  m stark  ist; 
darunter  fand  er  eine  Diluvialscbicht  von  gelbem 
Lehm,  der  bis  14,80  m tief  war.  In  der  Kostelik- 
höhle sind  die  Culturscbicbten  ähnlich,  aber  die 
diluvialen  viel  schwächer.  In  beiden  Höhlen  sind 
nach  Dr.  Kriz’s  Behauptung  die  Schichten  deut- 
lich getrennt  und  diu  beiden  unteren  unveraehrt. 
In  der  unteren  fand  man  über  90  000  Stück 
Kuochen.  Man  fand  Ueberreste  namentlich  fol- 
gender Thiere:  Elephas  priniigenius,  Rkiuoceros 
tichorhinus,  Ursua  apelaeus,  llyenu  apelaea,  Felis 
spelaea,  Canig  lagopus,  Yuco  boreali»,  CervuB  ta- 
rn ml  us,  Lepus  variahilis,  Lagomys  fusillus,  Myodes 
leiunus,  Myodes  torquatus,  Arvicola  nivalis,  Arvi- 
cola  ratticeps,  Lagopus  alpiuus,  Lagopus  albus. 
Diese  Schicht  wird  von  Dr.  Kriz  überflüssig  pa- 
läozoisch und  die  darüber  liegenden  Schichteu  neo- 
xoisch  und  azoisch  genannt,  da  diese  Termini  für 
andere  Begriffe  schon  festgestellt  sind.  Die  An- 
wesenheit des  diluvialen  Menschen  bezeugen 
über  1000  Stück  gefundene  verschiedene  Feuer- 
stein-, Stein-  und  Kuocheninstruinente  und  eine 
Anzahl  von  Aschen-  nnd  Feuerstätten  in  der  Form 
von  seichten  mit  weisagrauer  Asche  und  Stücken 
Kohle  gefüllten  Gruben.  Thonscherbcu  fand  man 
in  der  diluvialen  Schicht  keine,  bloaa  vier  Stück 
von  Steingefäsaen;  dafür  aber  fünf  Knochen,  auf 
denen  Dr.  Kriz  einen  Versuch  von  Zeichnungen 


des  Pferdefusses  zu  sehen  glaubt,  von  denen  eine 
gelungen  sein  soll  (eine  Abbildung  findet  mau  im 
Buche  nicht),  und  mehrere  absichtlich  verschieden 
geritzte  Knochen.  Diese  Dinge  fand  man  in  der 
unversehrten  Schicht  sammt  den  Knochen  der  oben 
genannten  diluvialen  Tbiere,  und  sie  bilden  dem- 
nach einen  neuen  Beweisgrund  für  die  Anwesen- 
heit des  Menschen  in  Mähren  während  der  dilu- 
vialen Zeit.  In  der  darüber  liegenden  Schicht 
fand  man  zahlreiche  Ueberreste  der  jetzigen  Haus- 
thiore,  geglättete  Steininstrumente,  Scherben  von 
Tbongefässen,  Ringe  und  verschiedene  Bronze,  in 
der  obersten  Schicht  auch  eiserne  Gegenstände. 

In  dieser  ersten  Abtheilung  seines  Werkes  hat 
Dr.  Kriz  trotz  einer  oft  sehr  unwissenschaftlichen 
Form  viel  Interessantes  geliefert.  In  der  zweiten 
Abtheilung  seiner  Schrift  ist  er  bemüht  zu  be- 
weisen, dass  die  vorarischen  Bewohner  von  Europa 
weder  Eskyraos  noch  Finnen,  sondern  Basken 
waren.  Seinen  Beweis  baut  der  Schriftsteller  auf 
der  unsicheren  etymologischen  Grundlage,  nament- 
lich nach  Charency’s  und  van  Eysa’s  Werken, 
Schräder* s Werk  ist  dem  Verfasser  allem  An- 
scheine nach  unbekannt. 

4.  lloudck,  V.:  0 staroslovanskych  h radeck. 
(lieber  die  altslavischen  Burgen.  Zeitschrift 
des  patriotischen  Musealveroius  in  Olmütz. 
Jakrg.  1887,  S.  7,  58,  106,  154.) 

Dieser  hübsche  und  fleissige  Aufsatz  behandelt 
die  Bedeutung  des  Wortes  ,brad"  (Burg)  bei  den 
alten  Slaven.  Einige  Historiker  erklärten  dieses 
Wort  im  Sinne  der  mittelalterlichen  Bargen,  andere 
hielten  wieder  die  Burgen  und  Burgatätten  bloss 
für  Zufluchtsorte  in  Kriegszeiten.  Herr  Verfasser 
leugnet  völlig  die  erste  Meinang  und  liefert  viele 
schlagende  Beweise  für  die  Ansicht,  dass  altslavisoh 
nhradu  der  Stadt  in  unserem  Sinne  gleichkam, 
nämlich  einer  stäten,  dauernden  Wohnstätte  einer 
oft  mehrere  Tausend  Bewohner  zählenden  Gemeinde 
(ähnlich  wie  bis  jetzt  das  russische  gorod).  Diese 
Burgen  — Städte  — verkamen  in  Böhmen  und 
Mähren  zu  der  Zeit,  als  die  letzten  Premysliden 
deutsche  Colo  nisten  in  das  Land  schoaren  weise 
riefen  und  ihre  Ansiedelungen  durch  viole  Privi- 
legien gegen  einheimische  Bewohner  beförderten. 

Aus  den  deutschen  Colonien  sind  viele  unserer 
Städte  entstanden  und  die  alten  Burgen  sind 
grösstentheils  zu  Dörfern  geworden,  gewöhnlich 
unter  der  Burgstätte. 

5.  Dr,  Wankel,  J in d rieh:  Kolovo  stavby  v 
Olomouci.  (Die  Pfahlbauten  in  Olmütz.  Zeit- 
schrift des  patriotischen  Musoalvereins  in 
Olmütz.  Jahrg.  1887,  S.  08.) 

Bei  dem  Baue  des  böhmischen  Nationalhauses 
in  Olmütz  fttieas  man  plötzlich  auf  Ueberreste  von 
Pfahlbauten,  welche  allem  Anscheine  nach  iden- 


Digitized  by  Google 


Referate. 


377 


ti«ch  »ind  mit  denen,  die  ftchon  früher  Profeeeor 
Jeitteles  durchforscht  hatte,  Unter  der  Schottor- 
schicht fand  rann  zuerst  einen  starken  Aufschwemra 
sumpfigen  Bodens,  in  welchem  man  zweierlei  Pfahl- 
bauten traf.  Der  obere  Pfuhlbau  reichte  bis  in  das 
spätere  Mittelalter,  was  man  aus  den  in  derselben 
Tiefe  vorkommenden  Gelassen,  Manzen  a.  Aehnl. 
schließen  kann.  Der  untere  reichte  dagegen  bis 
in  die  Bronzezeit  zurück  und  war  wahrscheinlich 
mit  den  unlängst  in  Nüklo  in  Mähren  entdeckten 
Pfahlbauten  gleichzeitig,  woher  das  Olmützer  Mu- 
seum etliche  prächtige  Bronzegefäsae  hatte,  darunter 
eine  Situla,  die  mit  den  in  Hallstatt  befindlichen 
identisch  ist.  Die  in  den  unteren  Pfahlbauten  ge- 
fundenen Gegenstände  stimmen  völlig  mit  denen 
überein,  welche  schon  früher,  im  Jahre  1864,  am 
unteren  Ringplatze  in  Olmütz  Professor  Jeitteles 
gefunden  und  in  den  Mittheilungen  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien,  1.  Bd.,  S.  244.  IT., 
beschrieben  bat.  Durch  diesen  Fund  wurde  die 
Richtigkeit  der  historischen  Nachricht  sicher  ge- 
stellt, dass  ein  Arm  des  Marchflusses  früher  über 
Olmütz  ging  und  erst  vom  Fürsten  Vratislav  in 
den  Jahren  1050  bis  1060  ins  heutige  Bett  geleitet 
wurde. 

Die  Pfahllmuten  verbreiten  sich  gewiss  weit 
unter  den  heutigen  Bauten  und  Häusern  von 
Olmütz.  Dr.  Wankel  schliesst  weiter  ans  der 
(kmtinuität  der  Cultur  beider  Pfahlbauten,  dass 
schon  vor  Christo  die  Slaven  in  Mähren  an  ge- 
siedelt waren.  Diese  Frage,  welche  mit  einer 
grossen  Vorliebe  fast  von  allen  mährischen  Archäo- 
logen, namentlich  von  denen,  welche  sich  in  dem 
Olmützer  Musealvereine  versammelt  haben,  ver- 
theidigt  wird,  ist  eine  von  den  Grundfragen  der 
böhmischen  Archäologie.  Aber  meiner  Ansicht 
nach  kann  diese  Frage  nicht  durch  die  Archäologie 
ullein  gelöst  werden.  Auhnliche  Cultur  bezeugt 
noch  nicht  auch  dieselhe  Rasse  oder  Nation. 

6.  Maska,  Karl  Jar. : Nove  vyzktuny  v jes- 
kynich  «trara  berskveh.  (Xuue  Entdeckungen 
in  den  Stramberger  Höhlen.  Zeitschrift  des 
patriotischen  Musealvereins  in  Olmütz.  Jahr- 
gang 1888,  S.  124.) 

Mähren  ist  durch  seine  Höhlen  bekannt.  Die 
diluvialen  Aufschwemme  blieben  dort  fast  unbe- 
rührt und  daher  der  Forschung  sehr  günstig.  In 
Mähren  ist  einer  der  ersten  Forscher  Professor 
Maska.  Die  berühmten  Höhlen  bei  Stramberg 
anf  dem  Hügel  Kotouc  „Sipku“  nnd  „Certova  dira“ 
hat  er  selbst  in  den  Jahren  1870  bis  1883  durch- 
graben bi*  auf  einige  Ueberreste,  in  welchen  er 
erst  1887  fortfuhr.  Er  fand  auch  mehrere  inter- 
essante Beiträge,  die  er  hier  mittheilt.  Der  dilu- 
viale Anfschwemm  — circa  3 m stark  — hat  in 
zwei  von  einander  verschiedenen  Cultnrschichten 
von  Neuem  eine  Fülle  von  Thierknochen  geboten, 

Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XIX. 


zweimal  auch  unwiderlegliche  Beweise  von  der 
Anwesenheit  des  Menschen.  Die  Thierüberreste 
sind  sehr  interessant.  Ea  überrascht  uns  nament- 
lich ein  Aufschwemm  von  Millionen  winziger 
Knochen,  der  Ueberreste  von  kleinen  Xagethieren, 
namentlich  Erdmäusen.  Bloss  der  Hälften  von 
Unterkiefern  der  Erd  mause  zählte  Maska  aus  der 

Certova  dira  über  20  000.  Und  zwar  herrscht«  in 
der  oberen  Culturschicht  die  Gattung  Myodes  tor- 
quatus  Pallas  vor,  ohne  dass  ein  einziges  KnÖch- 
lein  des  Myodes  lemnus  Pallas  dort  vorkätne.  In 
der  unteren  befand  sich  nur  die  zweite  Gattung, 
ohne  jede  Spur  von  der  enteren.  Die  heiden 
Schichten  sind  sichtlich  in  verschiedenen,  von  ein- 
ander weit  entfernten  Zeiten  entstanden.  Maska 
beschäftigt  sich  weiter  mit  der  Frage,  auf  welche 
Weise  sich  dieso  Knochen  gesetzt  haben.  Früher 
neigte  er  sich  der  Ansicht  zu,  dass  es  Ueberreste 
waren,  welche  die  Raubvögel  wieder  ausgeworfen 
batten,  aber  jetzt  leugnet  er  diese  seine  Meinung 
und  ist  der  Ansicht,  dass  es  Ueberreste  vom 
Schmause  der  marder-  und  hundeartigen  Ruub- 
thiero  sind.  Nichtsdestoweniger  ist  die  häufen* 
weise  Setzung  dadurch  nicht  erklärt. 

7.  Palliardi,  Jaroslav:  Predhistoricko  pa- 

mätky  mextn  Znojtna.  (Prähistorische  Denk- 
mäler der  Stadt  Znaim.  Zeitschrift  des  pa- 
triotischen Musealvereins  in  Olmütz.  Juhrg. 
1888,  S.  53,  115,  150.) 

Auf  der  Anhöhe  der  Stadt  Znaim  war  eine 
prähistorische  Burgstätte.  Beim  zufälligen  Gra- 
ben bei  der  im  elften  Jahrhundert  aufgebauten 
Capelle  fand  man  sechs  Culturaehichten.  Die  zwei 
oberen  Schichten  gehören  der  neueren  Zeit  an,  die 
dritte  ist  vermischt,  und  erat  die  vierte  aachen- 
artig (20  bis  65  cm  stark).  In  derselben  fand  man 
zahlreiche  Scherben  von  GefiUsen,  die  anf  einer 
Drehscheibe  gemacht  und  namentlich  mit  dem 
Welleuornamunte  verziert  sind;  dann  zm'ci  S-fÖr- 
mige  Ringe,  eine  Bronzenadel,  mehrere  Spinnwir- 
bel, einen  Spielwürfel  und  zahlreiche  gerade 
eiserne  Messer. 

Aus  der  letzten,  sechsten  Culturschicht  ge- 
waun  man  viele,  ohne  jede  Drehscheibe  gemachte 
Scherben,  welche  Palliardi  in  vier  Gruppen  claaai- 
ficirt.  Mehrere  Spinnwirbel,  steinerne  Hacken, 
Lobmgewichte,  bearbeitete  Thierknochen  und  meh- 
rere andere  Kleinigkeiten,  darunter  ein  einfacher 
kleiner  Bronzering,  lagen  dabei. 

Auch  auf  anderen  Stellen  der  Burgstättc,  na- 
mentlich als  man  später  neue  Kloaken  anlegte,  fand 
Palliardi  analogischo  Schichten.  Das  Interessan- 
teste vom  letzten  Funde  ist  ein  Gefässboden  mit 
eingedruckten  Runen.  Prof.  W.  Jagiö  in  Wien 
erklärte  es  wirklioh  für  eine  Schrift,  doch  wurde 
keine  Erklärung  gegeben. 

48 
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8.  Pr.  Pic,  .T.  L,:  L/tzuc  lUroiloTiosk^.  (Ueber 
die  nltsluvischen  Bäder.  Archäologische  und 
topographische  Denkmäler.  Jahrgang  1887, 
S.  67.) 

Pie  wichtigste  Quelle  für  Nachrichten  über  alt- 
BluviBcbe  Bäder  ist  die  russische  Chronik  des  Chro- 
nisten Nestor,  welcher  gleich  am  Anfänge  seines 
Werkes  von  der  Reise  des  heiligen  Andreas  über 
Russland  erzählt,  und  über  die  Einrichtungen  der 
Bader,  welche  jener  Heilige  itn  russischen  Novgorod 
sah.  Aehnliche  zwei  Nachrichten  von  Slavcn  ver- 
zeichnen zwei  arabische  Geographen  Al-Bekri 
— was  wahrscheinlich  dem  Werke  des  A l-Ma  ru  da*  s 
entnommen  ist  — und  Ibn-D&sta.  Namentlich 
der  Erntere  berichtet  sehr  umständlich  Folgendes: 
In  einem  besonderen  hölzernen  Hause,  dessen  Bal- 
ken sorgfältig  verstopft  sind,  schüren  die  Slavou 
Feuer  an.  Wenn  die  Feuerstätte  recht  glühend 
wird,  macht  man  die  Fenster  und  die  Thür  zu, 
begiesst  die  Feuerstätte  mit  Wasser  und  verweilt 
in  dem  dadurch  entstandenen  Pampfe,  indem  man 
ein  Büschel  dünner  Aeste  schwingt  und  dadurch 
den  Üampf  im  ganzen  Gemache  verbreitet.  Dieses 
Haus  wird  al-atbba  genannt. 

Aehnliche  Bäder  giebt  es  bis  jetzt  in  Russland, 
Galizien  uud  auch  in  Böhmen  sind  Nachrichten 
über  ähnliche  alterthümliche  Einrichtungen  vor- 
handen. 

9.  Dr.  Pic,  J.  L. : Jak  vypadali  nasi  predkove? 
(Wie  sahen  unsere  Vorfahren  aus?  Archäolo- 
gische und  topographische  Denkmälor.  Band 
XIV,  Heft  1,  S.  13,  Jahrg.  1887.) 

In  diesem  Aufsätze  sind  etliche  sehr  interessante 
Nachrichten  für  die  böhmische  Anthropologie  ge- 
sammelt. Der  Historiker  Prokopius  (Do  bello 
gothioo  1.  III.  e.  14)  schildert  den  Typus  alter 
Slaven,  allem  Anscheine  nach  der  Südslaven,  folgen- 
dermaaasen:  „Ja  nioht  einmal  durch  dAS  Aeussere 
unterscheiden  sie  sich  von  einander.  Sie  sind 
nämlich  alle  recht  gross  und  ungewöhnlich  stark; 
was  den  Teint  nud  die  Hautfarbe  betrifft,  sind  sie 
weder  zu  weis»  oder  blond,  noch  sind  ihre  Haare 
ganz  schwarz,  sondern  sie  sind  alle  röthlich.“  Auch 
Ibu  Foazan  nud  andere  arabische  Reisende  be- 
stätigen den  hohen  Wuchs  der  Russen,  ihr  blondes 
Haar  und  rothe  Wangen. 

Ganz  anders  lauten  aber  die  Nachrichten  über 
ilie  Böhmen.  Der  jüdische  Reisende  Ibrahim  Ibn 
Jakub,  der  um  das  Jahr  965  das  böhmische  Land 
durchreiste,  erzählt,  dass  die  Bevölkerung  einen 
dunklen  Teint  und  schwarze,  selten  blonde  Haare 
hat.  Auch  alte  einheimische  böhmische  Denkmäler 
«die  Legende  vom  heiligen  Prokop,  der  Chronist 
Cosinus,  Dalimil  u.  A.)  berichten  über  schwarzes 
Haar  und  Bart  der  Böhmen,  dagegen  über  blond- 
haarige Sachsen.  Im  Widerspräche  mit  diesen 
Nachrichten  sind  die  Böhmen  in  den  Miniatur- 


bildern des  im  elften  Jahrhundert  geschriebenen 
Wolfenbüttler  Codex  fast  sämmtlicb  mit  blondem 
Haur  und  Bart  bemalt. 

Diese  Nachrichten  sind  höchst  interessant.  Die 
Südslaven  schilderte  Procopius  als  blond,  jetzt 
sind  sie  fast  alle  brünett;  auch  bei  den  Russen 
und  Böhmen  herrscht  der  dunkle  Typus  vor. 

10.  Dr.  IIoHtas,  Karl:  Mohyly  na  Huri  in-.  (Die 
Grabhügel  am  Ilusin.  Archäologische  und 
topographische  Denkmäler.  Bd.  XIV,  Heft  1, 
S.  3 [1887]  und  Heft  5,  S.  257  [1898].) 

Auf  der  Anhöhe  I Insin  bei  Klattau  befanden 
sich  circa  27  Grabhügel,  die  von  Dr.  Ilosta»  ziem- 
lich systematisch  durchgraben  worden  sind.  Die 
Grabhügel  waren  2 bis  3 m hoch,  einige  aber  ganz 
niedrig.  Sie  bestanden  ans  Erde  und  Steinen, 
die  grö8stentheils  nur  schlechtweg  aneinander  ge- 
häuft waren.  Nur  bei  eiuigeu  waren  die  Steine 
regelmäßig  gelegt  und  dann  mit  Erde  verschüttet. 
Einmal  wechseln  die  Schichten  der  Steine  und  der 
Erde  mit  einander  ab.  Im  Inneren  auf  dem  Boden 
fand  man  gewöhnlich  Aschenkrüge  und  Gcfüssc  von 
verschiedenen  Formen,  gewöhnlich  schön  ornamen- 
tirt  Das  Ornament  bestand  meistens  aus  gestem- 
pelten schraffirton  Dreiecken ; aber  als  charakteri- 
stisch erwies  sich  für  diese  Gruppe  von  Grabhügeln 
dasOrnament  folgender  ForraC\^\S\3\5\5\j> 
Von  Gaben  fand  man  nebst  einigen  eisernen  Gegen- 
ständen, die  evident  Ueberrcste  von  Schwertern, 
eisernen  Hingen  und  Aehnlichem  waren,  mehrere 
Bronzegegenstände.  Charakteristisch  sind  kleine, 
schwache  Stürzen  mit  zwei  Löchern  zum  An- 
n&hon  versehen,  offene,  glatte  Armringe  mit  einem 
ovalen , viereckigen  und  auch  droieckigen  Durch- 
schnitte, die  sich  zur  Spitze  verengen,  ßronzodolche, 
Nadeln  und  besonders  Vogelkopffibel. 

Diese  Grabstätte  stimmt  mit  mehreren  bayeri- 
schen durch  Dr.  Naue  gemachten  Entdeckungen 
überein.  Sie  fällt  in  die  zweite  Hallstädter  Periode, 
vielleicht  schon  in  die  Uebcrgangsperiode  zur  La- 
Tene  Cnltur. 

11.  Smolik,  J.:  Ilroby  v Libcevri.  (Die  Gräber 
in  Libcevcs.  Archäologische  and  topogra- 
phische Denkmäler.  Bd.  XIV,  Heft  7,  S.  363, 
Jahrg.  1888.) 

In  Libceves  bei  Bilin  im  nordwestlichen  Böhmen 
wurde  voriges  Jahr  einer  der  schönsten  bühiuischeu 
Funde  gemacht.  Auf  einem  Felde  traf  man  einige 
Gräber  und  Skelete,  die  frei  in  einer  erdigen  mit 
Asche  untermischten  Schichte  in  ciuer  Tiefe  von 
ungefähr  80  cm  unter  der  Oberfläche  lagen.  Ich 
erfuhr  später  selbst  mündlich,  dass  einige  Skelete 
sich  in  einer  hockenden  Lage  vorfanden,  was  in 
dem  Aufsatze  nicht  augeführt  wird.  Einen  Tbeil 
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von  reichen  Bronzen  — glücklicherweise  die  besten 
Stückt!  — widmete  der  Grundbesitzer,  nämlich  der 
Prager  Cardinal  Erzbischof  Frans  Graf  ▼.Schön- 
born, dem  Prager  Natioualmuseum , der  andere 
Theil  geriet h auf  dem  bei  uns  gewöhnlichen  Wege 
in  uiilterufene  Hände  und  so  sind  die  Sachen  in 
privaten  Sammlungen  zerstreut.  Der  Inhalt  der 
Libcevesgräber  ist  aehr  ähnlich  den  Fundstückcn 
ans  den  Gräbern  bei  llorni  Ksel  in  Böhmen,  theil- 
weise  wiederum  dem  Inhalte  bei  Kreuznach  in  der 
Unterpfalz,  theil*»  dem  Inhalte  aus  dem  Torsberger 
Moore  bei  Sueder-Brarup  in  Schleswig.  Alle  Sachen 
weisen  deutlich  auf  die  Cultur  von  La-Teue  hin. 
Das  grösste  Kleiuod  dieses  Funden  ist  ein  ge- 
gliederter, völlig  erhaltener  Bronzegürtel,  ähnlich 
dem  Gürtel  aus  den  Gräbern  bei  Kreuznach  und 
dem  Torsborger  Moore.  In  Böhmen  sind  hie  jetzt 
nur  vier  ähnliche  gefunden  worden,  von  denen 
drei  bloss  in  Ueberresten  und  nur  ein  einziger  fast 
identisch  mit  dein  von  Libcevet,  in  Stradonic  bei 
Peruc.  gefunden  worden  ist  und  auch  im  böhmischen 
Museum  bewahrt  wird.  Weiter  fand  man  vier 
schöne  Bronzeringe  mit  hohlen  Halbkugeln,  von 
denen  drei  ganz  glatt,  der  vierte,  sofern  es  be- 
kannt ist  — Prof.  Srnotik,  der  mit  allen  euro- 
päischen Museen  sehr  bekannt  ist,  behauptet,  dass 
er  bis  jetzt  keinen  ähnlichen  gesehen  hatte  — , ist 
ein  Unicum  unter  ähnlichen  Armringen.  Die 
Halbkugeln  sind  durch  Verflechtung  von  zwei 
Kränzen  gebildet  und  die  ganze  Oberfläche  ist  wie 
von  einem  feinen  Griese  bestreut.  (Die  Abbildung 
des  ganzen  Fundes  von  Libcevee  siebe  auf  Ta- 
belle I.  desselben  Heftes  der  Archäologischen  und 
topographischen  Denkmäler.)  Prof.  Srnolik  liefert 
dabei  eine  Uebersioht  der  bisherigen  Entdeckungen 
von  Armringen  mit  hohlen  Halbkugeln  iu  Böhmen 
und  Mähren.  Ausserdem  fand  man  noch  etliche 
Bronzeringe  und  zwei  schöne  gläserne  (ähnlich 
denen  von  Kreuznach),  einer  von  dunkelblauem 
Glase,  der  andero  von  hellgrünem,  und  beide  theil- 
weise  mit  einer  blassgelben  Patina  bedeckt,  und 
einem  glatten  Lignitarmring.  Obzwar  alle  diese 
Objecte  schon  pr&cis  die  Zeit  der  Beerdigung  als 
Teneporiode  bezeichnen,  so  beweisen  diesen  Typus 
dennoch  drei  Bronzespangen  von  einem  charakteri- 
stischen Tenegepräge.  Von  der  völligen  Einheit 
der  Typen  weicht  bloss  eine  kleine  Bronzetiichei  ab, 
und  einige  Knochengegenstände  gröberer  Arbeit. 
Dies  veranlasst  Prof.  Srnolik  zu  der  Meinung, 
dass  die  Grabstätte  von  Libcevea  nicht  aus  einer 
einzigen  Zeit  stammt.  Das  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden, denn  bei  der  Entdeckung  des  Fuudes 
war  kein  Kenner  zugegen  und  mau  kann  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen,  wo  die  letztgenannten 
Gegenstände  eigentlich  gcfundcu  wurden. 


12.  ZibrtCenck  Dr. : Staroc  eske  oby  ceje,  proato- 
uärodni  zvyky,  povery,  slavnosti,  hry  a zäbavy. 
(Die  &ltböhmischen  Sitten,  volksthümliche  Ge- 
bräuche, Aberglauben,  Festlichkeiten , Spiele 
und  Unterhaltungen,  so  wie  sie  in  älteren 
literarische«  Denkmälern  cuthalten  sind.  Prag 
1689.) 

Der  Inhalt  dieses  Buches  ist  vollständig  durch 
den  Titel  angezeigt.  Aus  deu  alten  Chroniken, 
Annalen  und  verschiedenen  anderen  literarischen 
Denkmälern,  welche  in  den  Bibliotheken  und 
Archiven  sowohl  böhmischer  als  auch  ausländischer 
Städte  aufzulinden  sind,  die  einzelnen  Brosame  des 
culturellcn  Lebens  des  böhmischen  Volkes  zusammen 
zu  stallen,  ist  wohl  eine  lange  Zeit  und  unermüd- 
lichen Fleins  erheischende  Aufgabe.  Der  junge 
böhmische  Schriftsteller  hat  dieselbe  grösste nthei In 
schon  glücklich  gelöst,  und  ist  volle  Hoffnung  vor- 
handen , dass  er  in  kurzer  Zeit  das  gesammte 
Material  vollständig  beherrschen  wird.  Bei  dem 
Erscheinen  dieses  Buches  war  es  nicht  der  Fall, 
die  Vollständigkeit  desselben  lässt  wohl  noch 
Manches  zu  wünschen  übrig,  — was  aber  hier 
gesammelt  und  zusammengestallt  ist,  zeigt  aner- 
kennenswerthon Fleias  und  Gründlichkeit.  Auch 
ist  Herr  Dr.  Zibrt  auf  dem  besten  Wege,  sich  die 
strenge  wissenschaftliche  Methode  anzueignen. 
Das  Werk  wurde  von  der  gesammten  böhmischen 
und  ausländischen  Kritik  mit  allgemeinem  Beifall 
aufgenommen,  und  als  eine  Sammlung  bisher 
unbekannten  und  unverarbeiteten  Materials  erfor- 
dert es  auch  unsere  vollste  Anerkennung. 

Das  Buch  schildert  die  auf  verschiedene  Zeiten 
und  Festtage  in  der  Zeitfolge  des  Bürgerjahre* 
sich  beziehenden  Gebräuche,  Sitten  und  Aber- 
glauben in  einer  Reihe  von  folgenden  Capiteln: 
Das  Neujahr,  der  Dreikönigstag,  der  Fasching  und 
folgende  Sonntage,  März,  der  Tag  des  heiligen  Grego- 
rius,  Ostern,  April,  der  erste  Mai,  der  Volksgebrauch 
au  dem  Uimmclfahrtstage  des  Herrn,  Pfingsten, 
Frohnleichnamsfest,  der  Tag  des  heiligen  Johannes 
des  Täufers,  die  Wallfahrt,  vor  der  Ernte  und 
nach  der  Ernte,  das  Kircheufost,  am  Allerseelen - 
tage,  der  Tag  des  heiligen  Martin,  Vigilien  vor 
dem  Tage  des  heiligen  Andreas,  die  Spiunabende 
mit  ihren  Erzählungen  von  Kobolden  (böhmisch 
sotek,8kntek,diblik,bospodäncek  etc.),  vom  Wasser- 
mann, vom  „Zmek“,  vou  den  Wampyren,  Irr- 
lichtern, Wildmenscheu , von  der  Macht  einiger 
Heiligen,  — Winter,  der  Tag  des  heiligen  Nikolaus 
und  der  heiligen  Lucia,  die  Weihnachten.  Vom 
höchsten  Interesse  sind  die  Capital,  welche  den 
Glauben  an  verschiedene  übernatürliche  Wesen 
erörtern  und  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Völker- 
psychologie bieten. 
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VIIL  Congress  russischer  Naturforscher  und  Aerzte  in  St.  Petersburg  1890. 


Von 

Professor  L.  Stieda  in  Königsberg  i.  Pr. 


Der  achte  Congress  rassischer  Naturforscher 
und  Aerzte  tagte  in  St.  Petersburg  vom  28.  De* 
ccm  hör  1889  (9.  Januar  1890)  bis  zuin  7.  Januar 
(19.  Januar)  1890.  2200  Mitglieder  nahmen  Theil 
hu  70  Sitzungen,  in  denen  gegen  400  Mittheilungen 
gemacht  wurden.  Der  Congress  gliederte  sich  in 
zehn  Soctionen,  darunter  eine  Section  für  Geo- 
graphie, Ethnographie  und  Anthropologie. 
Ueber  die  Verhandlungen  dieser  Section,  welche 
sechs  Sitzungen  hielt,  soll  hier  in  Kürze  auf 
Grundlage  dos  während  des  (’ongreasee  veröffent- 
lichten Tageblattes  („Dnewnik“)  berichtet 
werden. 

Erste  Sitzung  am  29.  Deccmber:  Vorsitzender 
Professor  D.  N.  An  nt  sch  in. 

M.  J.  Kulischer  sprach  über  Wanderungen. 
Er  stellte  folgende  Thesen  auf:  1)  Es  existiren 
anthropologisch -geographische  Bedingungen,  die 
einerseits  die  Colonisation  bestimmter  Gegenden 
begünstigen,  andererseits  die  Colonisation  hindern 
oder  sogar  unmöglich  machen.  2)  Solche  Bedin- 
gungen sind:  die  Unmöglichkeit  der  Colonisation 
nördlicher  Gegenden  durch  Einwohner  süd- 
licher Gegenden;  die  Richtung  der  Wander- 
bewegung von  Nordosten  nach  Südosten,  in  deren 
Folge  diu  östlichen  Bewohner  durch  die  von  Westen 
Kommenden  ans  ihren  Wohnsitzen  verdrängt 
werden. 

Professor  N.  J.  Sograf  theilte  ans  seiner  Ab- 
handlung : „Anthropo  metrische  Unter- 

suchungen an  Gross-Russen  der  Gouverne- 
ments Jaroslaw,  Kostroma  und  Wladimir“, 
Einiges  mit.  Er  macht  einige  Angaben  über  die 
Vertheilaug  der  Körpergrössa  in  jenen  Gouverne- 
ments und  woist  auf  die  vorhandene  Abweichung 
vom  durchschnittlichen  Maas*  der  Körpergrösse.  Er 
erklärt  die  Abweichungen  durch  historische  That- 
sachen  und  betont,  dass  das  Studium  der  Local- 
geschichte zur  Erklärung  jener  Abweichungen  sehr 
wichtig  ist. 


A.  S.  Kachanow:  Ueber  dio  ältesten  Wohn- 
sitze der  Grusier  in  Kleinasien.  Der  Vortragende 
wies  darauf  hin,  dass  zwei  grnsische  Stämme,  die 
Iberer  und  die  Mescher,  identisch  seien  mit  dem 
Tubal  und  dem  Meschech  dor  Bibel,  mit  den  Tiba- 
renern  und  Moschern  des  Herodot  und  Strabo; 
er  schliesst  daraus,  dass  zur  Zeit  Moses  das  Gebiet 
der  Grusier  den  Fluss  Galiss  (jetzt  Kisil-Irmak) 
überschritten  hätte.  Das  wird  durch  die  geogra- 
phischen Namen  bestätigt.  Im  Süden  war  daa 
armenische  Hochplateau  bis  zum  siebenten  Jahr- 
hundert von  den  Grnsiern  eingenommen. 

Ant,  Iwanowski  berichtet  über  seine  anthro- 
pologischen, archäologischen  and  ethnographischen 
Untersuchungen  in  Tarbagatai.  2899  Kurgane  und 
Gräber  wurden  beschrieben  und  in  die  Karten  ein- 
gezeichnet, 9 Gräber  wurden  aufgedeckt.  Es  wurden 
12  Steinfiguren  (Baben)  abgezeichnet,  ebenso  Thier- 
darstellungen an  Felsen  und  alt -tibetische  Grab- 
steinschriften copirt.  126  Kirgisen,  30  Kirgisinnen 
und  73  Targouten  worden  gemessen,  14  targou- 
tische  Schädel  wurden  gesammelt  (darunter  einer 
mit  einem  Os  japonicuin).  100  kirgisische  Sprüch- 
wörter,  100  Sagen,  50  Gesänge  wurden  aufge- 
zeichnet.  Die  Lebensweise,  die  Sitten  und  Ge- 
bräuche der  Targouten  wurden  beschrieben. 

Prof.  D.  N.  Anutschin:  Zur  Goschichte 
der  primitiven  Cultur  (kein  Auszug  vorhanden). 

Zweite  Sitzung  am  30.  Decerober  1 889  (ll.  Ja- 
nuar 1890),  unter  dem  Vorsitz  von  A.  Tillo, 
dann  J.  Stebnizky. 

Capitän  Mnkarew:  Ueber  die  Nivean- 

verschiedenheiten  der  die  Küsten  Europas  be- 
spülenden Meere. 

N.  J.  Andrusow:  Ueber  die  Notb wendigkeit 
das  Schwarze  Meer  zu  untersuchen. 

A.  N.  Krasnow:  Die  Bedeutung  der  Erfor- 
schung des  Diluviums  in  Russland  für  das  Studium 
der  Pflanzcngcogrnphie. 
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D.  N.  Anutschin:  1)  lieber  die  Resultate 

einiger  von  Moakauer  Studenten  ausgeführten  .Ar- 
beiten. 2)  Ueber  gemeinschaftliche  Arbeiten  russi- 
scher Geographen  uml  Ethnographen.  Im  Verlauf 
dieser  Mittbeilung  machte  Anutschin  folgende 
Vorschläge:  1)  Hin  Werk  über  Geographie  und 
Ethnographie  Russlands  auf  Grund  gemeinschaft- 
licher Forschung  russischer  Geographen  und  Eth- 
nographen beraoszugeben.  2)  Ein  Journal  oder 
Zeitung  zu  gründen.  3)  Eine  Anleitung  zur  Unter- 
suchung Russlands  in  geographischer  und  ethno- 
graphischer Hinsicht  zu  verfassen.  — Die  Vor- 
schläge wurden  angenommen. 

Dritte  Sitzung  am  31.  December  1889  (12.  Ja- 
nuar 1890).  unter  dem  Präsidium  N.  W.  Latkin’s. 

Ant.  Charusin:  Ueber  die  alten  Gräber 
bei  (iurzuf  und  Gügusch  an  der  Südküste 
der  Krim  in.  Die  Gräber  gehören  in  das  siebente 
und  achte  Jahrhundert  hinein,  es  sind  Gründe 
zur  Annahme  vorhanden,  dass  die  Gräber  von  den 
Goten  errichtet  wurden.  Die  in  den  Gräbern  ge- 
fundenen Schädel  sind  charakteristisch  durch  viel- 
fache Deformationen,  durch  das  Vorkommen  einer 
Stirnnaht,  durch  das  späte  Verwachsen  der  Schädel- 
nähte. Der  betreffende  Vnlksstaium  hatte  theils 
schwarze,  theils  dunkelbraune  Haare. 

Ant.  Charusin:  Ueber  die  Kurgane  in  der 
Steppe  von  Bukejewsk  (am  linken  Ufer  der 
Wolga,  nördlich  vom  Kaspischen  Meere).  Der  Vor- 
tragende ist  der  Meinung,  dass  die  daselbst  befind- 
lichen Kurgane  (Hügelgräber)  in  das  vierzehnte 
Jahrhundert  gehören,  d.  b.  in  die  Zeit  des  Zerfalls 
der  goldenen  Horde  der  Kirgisen.  Da»  Volk,  dessen 
Glieder  in  jenen  Kurganeu  beerdigt  sind,  bestand  aus 
sehr  verschiedenen  Elementen,  vielleicht  aus  Ab- 
kömmlingen verschiedener  Gegenden,  die  hier 
zufällig  zusammengetrofTen  waren.  Das  türkische 
Element  mit  schwach  ausgesprochenen  mongoli- 
schen Zügen  waltet  vor.  Mit  diesem  Element  hatte 
»ich  ein  zweites,  auch  türkisches  Element  gemischt, 
in  dem  das  Mongolische  wenig  hervortrat;  ausser- 
dem sind  auch  andere  Elemente,  sowohl  mongo- 
lische uls  auch  indoeuropäische,  in  jenem  Kur- 
ganenvolke  vertreten. 

A.  N.  Charusin:  Ueber  den  Typus  der 
Kirgisen.  Die  Kirgisen  sind  kein  einheitlicher 
\ olksstamm  in  anthropologischer  Beziehung;  im 
Gegentheil  ergeben  anthropologische  Analysen,  dass 
der  kirgisische  Stamm  aus  einer  Kreuzung  ver- 
schiedener Volkselemente  entstanden  ist.  Das  Ge- 
sicht der  Kirgisen  besitzt  nur  zum  Theil  die  mon- 
golischen Züge,  die  bei  jugendlichen  Individuen, 
besonders  bei  Knaben,  schärfer  ansgeprägt  sind, 
als  bei  älteren.  Im  Allgemeinen  bietet  der  kir- 
gisische Typus  in  den  verschiedenen  Altcrsclassen 
grosse  Schwankungen  dar. 


Fürst  W.  J.  Massalsky:  Ueber  die  Bevöl- 
kerung der  Gebiete  von  Kars.  Der  Vortra- 
gende wies  auf  die  politischen  Umwälzungen  in 
dom  betreffenden  Gebiete  und  auf  die  Verschieden- 
heit der  nationalen  Elemente  hin.  Im  Gebiete  von 
Kars  leben  174  000  Meuschen,  darunter  Rassen 
6,1  Proc.,  Griechen  13,5  Proc.,  Kurden  15,1  Proc., 
Armenier  21,3  Proc.,  Türken  23,9  Proc.,  aderbeid- 
schansche  Tataren  13,9  Proc.,  Turkmenen  5,1  Proc., 
anderen  Nationalitäten  gehören  nur  0.9  Proc. 

D.  N.  Anutschin:  Ueber  Anomalien  der 

menschlichen  Schädel  in  anthropologischer  Hin- 
sicht (kein  Auszug  vorhanden). 

Sach.  Alb.  Bl  um:  Ueber  anthropologische 
Untersuchungen  an  den  Volksstäramen  des 
Kaukasus.  Im  Ganzen  wurden  zwölf  Volks- 
stärame  untersucht;  die  Ürusier,  Imeretiner,  Min- 
grelier,  Pschawen,  Swaueten,  Tnscliier  und  (’hew- 
suren  erscheinen  alle  als  gemischte  Rassen.  Der 
armenische  Volksstamm , zur  iranischen  Gruppe 
gehörig,  besitzt  hinreichend  physische  und  geistige 
Kräfte,  um  seinen  physiognoiuischen  Typus  rein  zu 
bewahren.  Die  Osseten  (Üssen),  die  ebenfalls  zur 
iranischen  Gruppe  gehören,  erscheinen  ihrem  Ge- 
sichtsauRdrncke  nach  als  ein  Gemisch  semitischer 
oder  indoeuropäischer  Stämme;  ihren  physischen 
Eigenschaften  nach  sind  sie  aus  sehr  verschiedenen 
anthropologischen  Elementen  zusammengesetzt.  Die 
Abchasen,  ein  Völkerstamm  der  westlichen  Berg- 
völker, sind  ebenfalls  ein  gemischter  Stamm,  in  den 
insbesondere  dolichocephale  Rassen  Eingang  ge- 
funden haben.  — Zum  Schlüsse  tunsa  es  betont 
werden,  dass  es  unter  allen  erforschten  Stämmen 
des  Kaukasus  keine  reine  Rasse  giebt. 

D.  P.  Nikolakj  sprach  Ober  die  Baschkiren. 
Die  Baschkiren  sind  noch  nicht  genügend  erforscht  ; 
sie  sind  nicht  die  Urbewobuer  jener  Gegenden,  in 
denen  sie  jetzt  leben.  Genaue  Angaben  über  die 
Zahl  der  Baschkiren  liegen  nicht  vor.  Ea  giebt 
mehr  Männer  als  Frauen  unter  den  Baschkiren ; 
auf  100  Männer  kommen  80  bis  90  Frauen.  Hinsicht- 
lich ihrer  geistigen  Entwickelung  steht  der  Basch- 
kire höher  als  die  anderen  (nicht  russischen)  Ein- 
geborenen jener  Gegenden.  Die  ökonomischen 
Verhältnisse  haben  sieb  allroälig  verschlechtert. 
Ihre  häuslich  - sanitären  Einrichtungen  sind  sehr 
schlecht.  Ihre  Nahrung  ist  unzureichend.  Die 
Zahl  der  Erkrankungen  ist  besonders  unter  Män- 
nern sehr  gross,  die  Zahl  der  Geburten  sehr  klein 
(37  bis  40  auf  1000),  es  werden  weniger  Knaben 
als  Mädchen  geboren  (95  Knaben  auf  100  Mädchen). 
Auf  100  Individuen  kommen  nur  5 bis  8 Hei- 
rathen.  Die  Zahl  der  Sterbefalle  ist  geringer,  als 
im  Durchschnitt  im  russischen  Reiche  (25  bis  30  auf 
1000  Einwohner).  Die  Kindersterblichkeit  ist  gering, 
was  von  der  guten  Pflege  der  Kinder  abbäogig  ist. 
Ea  ist  wünschenswert!* , dass  die  Gründe  der  Ab- 
nahme der  Baschkiren  eingehend  studirt  werden. 
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N.  W.  Latkin  macht  den  Vorschlag,  die  nörd- 
lichen Gegenden  Russlands,  speciell  die  Halbinsel 
Kola,  und  die  Nordküste  von  Sibirien,  au  erforschen. 

Vierte  Sitzung  am  3.  (15.)  Jaunar  1800.  Es 
präsidirt  P.  A.  Putjät  in. 

L.  P.  Dolinskj:  Ueber  Spaltenbilduugen  und 
Erdeinstürze  am  Boden  der  Stadt  Odessa. 

K.  J.  Shuk:  Uu her  die  Dichtigkeit  und  die 
Temperatur  der  Schneedecke  während  dos  Winters 
1888/  1889  in  Kiew. 

A.  J.  Wojeikow;  Ueber  die  jährlichen  Tem- 
peratu rperioden  in  St.  Petersburg  und  einigen 
anderon  Gegenden  der  Erde. 

ß.  J.  Sresnewsky:  Ueber  die  Geschichte  der 
in  Russland  ausgefahrten  Versuche,  meteorologische 
Beobachtungen  vom  Luftballon  aus  anxustellcn. 

Th.  M.  1 stomi e:  Einige  Bemerkungen  über 
die  Ethnographie  des  Gebietes  Petschora.  Der 
Vortragende  thrilt  das  Petschora -Gebiet  in  sechs 
verschiedene  ethnographische  Bezirke,  dio  er  im 
einzelnen  kurz  charakterisirt* 

Fünfte  Sitzung  vom  4.  (16.)  Januar  1890.  Es 
prfisidirt  A.  J.  Pulikowski. 

P.  J.  Leeahaft:  Ueber  anthropologische 
Untersuchungen:  1)  beim  Messea  eines  leben- 
den Menschen  muss  man  gut  bestimmbare  anato- 
mische Punkte  wählen,  bei  dereu  Benutzung  jeg- 
liche Willkür  ausgeschlossen  ist,  dann  wird  man 
die  Möglichkeit  haben,  die  von  verschiedenen 
Forschern  ermittelten  Thataachcn  mit  einander  zu 
vergleichen;  2)  bei  der  anthropologischen  Beob- 
achtung eines  Kindes  ist  zu  beachten:  das  Tem- 
perament, der  Typus  und  der  Charakter. 

P.  Orscbanski  (Charkow)  berichtet  über  seine 
cranometriscbon  Untersuchungen  an  (russi- 
schen) Verbrechern:  1)  Unter  den  Verbrechern 
sind  psychische  Krankheiten  nicht  häufiger,  als 
unter  den  übrigen  Menschen  im  Allgemeinen 
(3  auf  1000).  2)  Der  Kopfumfang  eines  (russi- 

schen) Verbrechers  schwankt  zwischen  50  bis  55  cm, 
was  keine  Abweichung  von  der  Norm  bedeutet. 
8)  Unregelmässigkeiten  und  Asymmetrie  deB  Kör- 
pers finden  sich  unter  den  Bewohnern  der  Gefäng- 
nisse nicht  häufig.  4)  Das  (russische)  Verbrecbei- 
thum  steht  in  engster  Verbindung  mit  den 
Lebensbedingungon  des  Volkes.  5)  Der  Grundzug 
des  (russisch cu ) Verbrecherthums  ist  die  Einfach- 
heit der  Cultur-  und  Geistesanschauungen. 

E.  J.  Petri:  Ein  Ausflug  in  die  kirgi- 
sische Steppe.  Der  Vortragende  erörtert  zuerst 
die  „Eingeborenen-Frage“  vom  wissenschaftlichen, 
ökonomischen  und  ethischen  Standpunkte  aus. 
Dann  wendet  er  sich  zu  den  Kirgisen.  Als  be- 
sonders charakteristisch  für  das  Leben  der  Kir- 
gisen im  Gebiete  von  Turgai  hebt  er  hervor: 
Der  allmälige  Uebergang  der  Kirgisen  vom  Noma- 


denleben zur  Sesshaftigkeit  und  zum  Ackerban  — - 
allmälige  Annahme  der  russischen  Cnltur.  Die 
Befähigung  der  Kirgisen  zur  Fortbildung  ist  nicht 
anzuzweifeln.  Die  Kirgisen  sind  so  wenig  fana- 
tisch , dass  der  Islam  unter  ihnen  kein  Hindernis* 
für  den  Culturfortschritt  darbietet.  Die  russische 
Gesetzgebung  ist  in  Bezug  auf  die  Eingeborenen 
(russisch  Inorodzi  d.  i.  Nichtrussen)  stets  human; 
ebenso  human  verhält  sich  auch  das  russische  Volk 
zu  den  (einzelnen)  Nichtrussen.  Deshalb  ist  eine 
günstige  Lösung  der  „Eingeboren-Frage*  in  Russ- 
land eher  zu  erwarten  als  in  anderen  Culturstaaten. 

Fürst  P.  A.  Put  jätin  sprach  über  die  Me- 
thode, die  während  der  neolithischen  Periode  an- 
gewandt wurde,  um  Löcher  in  die  thönernen  Ge- 
fässe  zu  machen.  Er  demoostrirte  dio  verschiedenen 
Methoden  der  Durchstechung  und  Durchbohrung 
und  die  verschiedenen  Formen  der  Löcher.  Im 
Jahre  1885  fand  der  Vortragende  bei  Bologoje  ein 
grosses  j arten  förmiges  (kegelförmiges)  GefäBs  aus 
Thon,  das  er  für  einen  Bienenkorb  mit  einem  Flug- 
loche hält.  Er  knüpft  hieran  einige  Bemerkungen 
über  die  Bienenzucht  in  alter  Zeit. 

Wd.  W.  Rudin:  Ueber  einen  Versuch  der  An- 
wendung der  Authropometrie  zur  Beurtheilung  der 
physischen  Ausbildung  der  Zöglinge  einer  Tum- 
sohule  in  Mologa,  Im  Laufe  dreier  Jahre,  1886 
bis  1889,  hat  der  Vortragende  368  Knaben  nach 
einer  bestimmten  Anweisung  gemessen.  Von  diesen 
868  Knaben  waren  231  nicht  systematisch  mit 
Körperübungeu  (Tarnen)  beschäftigt.  Diese  Kna- 
ben dienten  dom  Vortragenden  zur  Aufstellung 
eines  mittleren  anthropometrischen  Knaben  von 
Mologa;  dann  verglich  er  die  übrigen  137  Knaben, 
welche  sich  eine  Zeit  laug  täglich  in  der  gymna- 
stischen Schule  (Turnschale)  beschäftigt  hatten. 

Der  Einfluss  der  körperlichen  Uebungen  machte 
sich  im  günstigen  Sinne  bei  der  Messung  geltend; 
bemerken!» werth  ist,  dass  die  guten  Tnrnschülor 
zugleich  die  besten  Schüler  der  Stadtschule  waren. 

N.  J.  Dinnik:  Ueber  die  Gletscher  des  Kau- 
kasus. 

Sechste  Sitzung  am  5.  (17.)  Januar  1890.  An- 
fangs unter  dem  Präsidium  des  Prof.  D.  J.  Sarao- 
kwassow,  später  unter  dem  Präsidium  von  N.  J. 
Rajewsky. 

Prof.  D.  J.  Samokwassow:  Ueber  die  Kur* 
ganbevölkerun g Südrusslands.  Der  Vor- 
tragende weist  nach,  dass  auf  Grundlage  histori- 
scher Zeugnisse  und  unter  Beihülfe  archäologischer 
Thatsachen  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  das  in 
den  Kurganen  Süd-  und  Mittelrusslands  aufge- 
l'undene  Material  ethnographisch  zu  verwertheu. 
Man  könne  entsprechend  den  fünf  historischen 
Epochen  auch  fünf  Abtheilnngen  unterscheiden: 
Die  kimmerisebe  Epoche  vom  siebenten  Jahr- 
hundert bis  zur  Geburt  Christi;  die  skythisebe 
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Epoche  vom  siebenten  Jahrhundert  vor  Christi  bis 
2 um  ersten  Jahrhundert  nach  Christi;  die  sar- 
tii a tische  Epoche  vom  ersten  bis  zum  sechsten 
Jahrhundert  nach  Christi;  die  russisch  - sl li- 
vische Epoche  vom  sechsten  bis  zum  zehnteu 
Jahrhundert  nach  Christi;  die  mongolisch- 
tatarische  Epoche  — die  Zeit  der  Herrschaft 
der  Mongolen  in  Russland.  — Der  Vortragende 
charakterisirt  den  Bau  und  den  Inhalt  der  Hügel* 
griiber  der  genannten  Epochen  und  deinonstrirte 
besonders  typische  Fundstücke  seiner  archäolo- 
gischen Sammlung. 

A.  W.  Jeleasejew:  lieber  die  vorgeschicht- 
lichen  Bewohner  des  Süd -Ussnri* G ebietes. 
Im  Gebiete  Süd-Ussuri  gab  es  zweifellos  eine 
Steinzeit,  und  zwar  sowohl  eine  paläolithisebe  wie 
eine  neolithische  Epoche;  das  beweisen  die  Funde 
des  Vortragenden,  sowie  die  der  beiden  Forscher 
Margaritow  und  Jankowski.  Die  Reste  der 
Steinzeit  sind:  Küchenabfiille,  Werkzeuge  und  Ge- 
rüthe  aus  Stein,  Horn  und  Knochen,  die  znm  Typus 
der  arktischen  Civilisation  gehören  und  den  in 
Nordeuropa  gefundenen  Gegenständen  gleichen. 
Der  Typus  der  Menschen  der  Steinzeit  nähert  sich 


— soweit  die  craniologischcn  ThatBachen  einen 
Schluss  gestatten  — dem  Typus  der  jetzigen  Orot- 
schonen.  Die  Schädel  sind  brachycephal  und  oft 
deforiuirt. 

Frau  A.  M.  Kalmykowa:  Hoher  die  be- 
sondere Bedeutung  geographischer  Kennt- 
nisse in  den  russischen  Volks-Elementar- 
schulen. 

J.  A.  Ochatin:  lieber  die  Ursachen  der 
verschiedenen  Hautfiirbung  hei  verschie- 
denen Rassen  und  Stämmen.  Es  werden  kli- 
matische Bedingungen  als  Ursachen  angesehen 
werden  müssen ; die  Hauptrolle  hei  der  Bildung 
dea  Pigments  ist  offenbar  dem  Sonnenlichte  zuzu- 
sebreihen.  Der  Zweck  der  Pigmentirung  scheint 
mit  der  Regulirung  der  Wärme  im  Körper  und 
Kleidung  zu  stehen. 

A.  J.  Ostroumow  sprach  über  die  Nothwen- 
digkeit,  eine  Expedition  zu  den  Wogulen  auszu- 
rüsten,  da  dieser  Volksstamm  im  Untergänge  be- 
griffen sei. 

W.  W.  Ptizyn  macht  Mittheilungen  über  die 
tibetische  Medici». 
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Wickingscliwert 260, 

Zweihorniger  Uterus * 
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Taf.XI. 


Karte  der  Grossen  und  Übergrossen, 


Übergrosse  und  Grosse. 
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bis  30 ■ 
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••  7% 
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Hader. tiefen 
Aftennutr 
Sonderbarg 
Tondrm 
Husum 
Flensburg 
tulrrxtedl 
Schleswig 
Lckemfbnle 

Holstein 
. S ' Dithmarschen 
S Dithmarschen 
Rr/ulsbury 
Steinburg 
Pinneberg 
liltuna 
Segeberg 
Ktel 
Plan 
t9  Oldenburg 
tO  Slonnam 
9/  I.anrnburtf 

III.  Hmiscslaille  etr . 


99  Fürst  Lübeck 
93  Lübeck 
tt  Hamburg 
93  liergedorf 

96  Hennen. 

IV.  Stade. 

97  Achim 
9H  l’ertlen 

t9  Rotenburg 
30  Xet'cn 
,V  Wnmenthal 
3t  (hderhol  i 
33  lt  rem  en-uni e 
M (irstanunde 
3»  Lehe 
3£  Hadeln 
37  *4  )mJuuls 
33  Kehdmgen 
39  Jork 
W Stade 

V.  M<‘klenb\ir{j.  fl 

H Schimbenj  f / 
**  Gm  tsmiihlen  HB 
♦J  Wisuuir 
Doberan 
*3  Rostu,  A 
W Ribmtx 
91  Gustixm 
9t  Malchin 
99  Waren 

30  Xeubnuulenhurg 
St  .keustreht  x 
3t  Parrhün 
Schwerin 
54  Ludwigsinst 
Xi  Hagrnaw 


Karte  der  Mitte  lg  rossen,  Kleinen  und  Mindermässipi 

Mindermassige  und  Kleine . Miüelg rosse. 


bis  *•. 

irein  i 

bis  10% 

3 bis  W% 

- V. 

hellroth 

» IS'. 

4 " SO % 

" 1\ 

mitlelrotb 

» *0\ 

Silber  SO'. 

» W~ 

liunktimlli 

’•  t3\ 

Karten  - Skizze  der  Völker  des  Kaukasus . 

(Die  rucht  schraffirten,  FUichen,  sind,  von,  arischen,  und.  tatarischen,  Völkern,  bewohnt.) 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


I. 

Urgeschichte  und  Archäologie. 

(Von  Dr.  E.  Fromm  in  Aachen  '). 


(Die  nordische  Literatur  [Däueranrk,  Schweden,  Norwegen,  FiniatidJ  int. 
wie  bisher,  von  Fräulein  J.  Mestorf  in  Kiel  au^ammengestellt,  die  polnische  und  russische 
von  Herrn  Prof.  Ihr.  A.  "Wrcesniowski  in  Warschau,  die  böhmische  und  mährische  von 
Dr.  l.ubor  Niederle  in  Prag.  Ausführlichere»  über  die  nordischen  ArWiten  theilt  Fräulein 
J.  Mestorf  unter  der  Rubrik  Referate  mit.) 


I.  Deutschland. 


Abeking.  Ucber  prälii*t> »rische  Funde  von  Zinnowitz 
HUf  l'Hrfrtm.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft t'ür  Anthropologie  etc.,  Juhrg.  1388,  8.  333 
bi*  334.) 

Abeking.  Feber  Moorfunde  von  Marienbild,  Böhmen. 
(Hufeisen  und  Hammer.)  Mit  zwei  Abbildungen  im 
Ttttt.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc..  Jahrg.  1338,  8.  334.) 

Die  Huleisen  gehören  nach  Gestalt  und  Gewicht  dem 
Mittelalter  au. 

Alsberg,  Moritz.  Anthropologie  mit  Berücksichtigung 
der  Urgeschichte  de*  Menschen  allgemein  fasslich 
dargesteüt.  Stuttgart,  O.  Weiaert,  1388.  407  8.  Mit 
2 Karten,  2 lithogr.  Tafeln  und  134  Abbildungen  im 
Trat.  8*. 

Das  Werk,  dessen  erste  Lieferung  im  vorjährigen  Llte- 
raturbericht  angezeigt  werden  konnte,  liegt  nunmehr  voll- 
endet vor.  Es  vereinigt  — vergl.  die  Besprechung  von 
Kud.  Virohow  in  der  Z*it*chritl  f6r  Ethnologie  — zwei 
gross*  Vorzüge:  einmal  den  einer  gedrängten  und  leicht 
Terstandlii  hen  Darstellung,  zum  anderen  den  einer  deissigen 
und  umsichtigen  Vorbereitung. 

Altorthümor,  Vorgeschichtliche,  der  Provinz 
Sachsen  uud  lagreounder  Gebioi*.  Herausgegeben 
von  der  historischen  Commi*aion  der  Provinz  Sachsen. 


Erste  Abthetluug,  Heft  IX.  Halle,  Hendel,  1 Fol. 
3 Mark. 

Inhalt:  Die  BegräbuiMstät i«  »*ei  Homsümmern  in  Thü- 
ringen von  G.  KeischeL  — l'ntersacbung  eine*  Grab- 
hügel* auf  dem  DavhsWrge  bei  Hohen  im  Saalkreise  von 
Dir.  Obmt  a.  D.  H.  v.  Borries.  — Die  Gräber  aut'  dem 
Wmdinuhlenbergi1  bei  lllierxdurf  von  E.  Erf  urt.  (13  S. 
reit  eingedruckten  Abbildungen  uud  zwei  Tafelu.) 

Alt  rieh  ter,  Karl.  Uelrer  Triquetrum  und  Geuiim. 
Mit  zwei  Abbildungen  im  Text.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1083,  8.  358  bi*  5Ö.H.) 

Ammon.  Anthropologische*  aus  Baden.  (Allgemeine 
Zeitung,  München.  1838,  Beilage  Xr.  3«.) 

Andre«,  R.  Ein  Opfernltar  (?)  auf  der  Uörnekuppe. 
K'orrespoudenz- Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  XIX.  Jahrg..  München  18*3,  8.  I.) 

Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen 
auf  Reizen  in  Einzel  - Abhandlungen , verlaset 
von  P.  Aschersou,  A.  Bastian,  G.  Borgen. 
H.  Bolau,  O.  Drude,  G.  Fritsch,  A.  Gärtner, 
A.  Gerstfteker,  A.  Günther,  J.  Uaun,  G.  Uart- 
laub,  B.  ilar tinanri , R.  Hofl'mauu,  W.  Jordan, 
O.  Krümmel,  M.  Lindeman,  Ritter  v.  Lorenz- 
Liburnwu,  v.  Marten*,  A.  Meitzen,  K.  Möbius, 


*)  Die  für  düs  Bearbeitung  de*  Verzeichnisse*  in  Aussicht  genommene  Zeit  ist  dem  Heferenten  durch  eine  Veränderung 
seiner  amtlichen  Stellung  und  seine«  Wohnsitzes  wesentlich  verkürzt  worden.  Di«  im  Vorjahre  in  Aussicht  gestellte  Literatur 
Holland-Belgiens,  tqianicn-l'ortugala , sowie  Asiens  musste  daher  auch  diese«  Mal  noch  zurückgestellt  werden,  wird  aber  im 
nächsten  Jahre  um  so  eingehendere  Bearbeitung  finden.  Au«  dem  gleichen  Grunde  werden  auch  für  die  Abteilungen  VH1. 
(Frankreich)  und  XI.  (Amerika)  noch  einige  Nachträge  za  pel>en  sein. 

Archiv  für  Ajithropolryie.  Bd.  XIX  | 
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2 Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


G.  Neumayer,  A.  Orth,  F.  v.  Rieht liefen , 
11.  Schubert.  G.  Sch weinfurth,  H.  Steinthal, 
F.  Tietjeu,  R.  Virehow,  K.  Wei*n,  H.  Wild, 

H.  Witt  mack  und  hcrausgcgebeii  von  Director 
Dr.  G.  Neamayer.  Zweite  völlig  umgetirbeitet« 
und  vermehrte  Auflage  in  zwei  Räuden.  Mit  zahl* 
reichen  Holzschnitten  uud  zwei  litlmgraphirtt-n  Tafeln. 
Berlin.  Oppenheim,  1888.  XV,  653  und  V,  6*27  8.  8°. 
l k 1L  und  1 6 X. 

im  zwei teo  Rande  dieser  „Anleitung“  leluimlrlt  Rudolf 
Virehow  die  Anthropologie  und  priliistormhe  Forschung. 

Archiv  für  Anthropologie.  Zeitschrift  für  Natur- 
geschichte und  Urgeschichte  des  Menschen.  Begründet 
v.  A.  Beker  und  L.  Li  ndeuschmit.  Organ  der 
deutschen  Gesellschaft  fiir  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte.  Unter  Mitwirkung  von  A.  Bastian, 
O Frttl»,  F.  v.  Hellwald,  W.  Hi-.  ,tr.  li.rau*- 
gegeben  und  redigirt  von  L.  L i n d e n s c h m i t in 
Mainz  und  J.  Ranke  in  München.  Achtzehnter 
Baud.  Mit  in  den  Text  «ingedruckten  Abbildungen 
und  sechs  hthographirteu  Tafeln.  Hrauusi-hweig, 
Fried r.  Vieweg  uud  Sohn,  1889.  (Erste*  and  zweites 
Vierteljabrsheft  1888,  dritte*  und  vierte»  Viertel- 
jahrsheft 1889.)  XI.  397  8,  und  Verzeichnis*  der 
anthropologischen  Literatur,  152  8.  4°. 

Arnold,  H,  Aus  Yallattim.  (KorTp*pondeuzblatl  des 
Gean  in  int  Vereins  der  deutschen  Geschieht**  and  Alter* 
tbutnsvereine,  36.  Jnhrg.,  1888,  8.  71,  72.) 

Asb&ch,  J.  Die  Ueberlieferung  der  germanischen 
Kriege  des  August u».  (Jahrbücher  des  Verein»  von 
A Iterlhums freunden  im  Rheinland.-.  Heft  LXXXV, 
Bonn  1 Süfl,  8.  14  bis  54.) 

Inhalt:  1)  Die  Feldzüge  de*  Xrr«  Claudio»  Drusus. 

*2)  Die  Feldzüge  de*  TiWriu*  in  den  Jahren  4 und  5 n.  Chr. 
3)  Die  V*m*-Stddneht. 

Aabach,  J.  Die  Anlange  der  Ubierstadt.  Ein  Vortrag, 
(Jahrbücher  de*  Verein*  von  Altetthumsfmindeu  im 
Rheinland«,  Heft  LXXXVI,  Bonn  lS8h,  S.  1*21  bis  ISA) 

Aabach,  J.  Zur  Literatur  über  d»*n  römischen  Qr».*nz- 
wall.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreun- 
den  im  Uheiulande,  Heft  LXXXVI.  Bonn  1888,  8.271 
bi»  277.1 

Ausgrabungen  in  Cobern  * Gondorf  a.  d.  Mosel, 

Regierungsbezirk  Coblenz:  Die  Gräberfelder  der  alten 
.Covema*  und  „Contrua“.  (Kölnische  Zeitung  1888, 
Nr.  2,  abgedruekt  im:  Korre»pondeuxblatt  des  Ge* 
summt Vereins  der  deutschen  Geschieht»-  und  Alter* 
t hu m* vereine,  Jahrg.  36,  1888,  8.  35,  36.) 

Ausgrabungen  in  Faimingen  hei  Laoingen.  (Conre* 
spenden*  - Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  An* 
thropnlogie  etc.,  XIX.  Jahrg.,  München  1888,  8.  55.) 

Ausgrabungen  bei  Immenstedt  (1879  bis  1880).  Mit 
drei  Figuren  im  Texte  und  einer  Tafel.  (Mittheilungen 
des  Anthropologischen  Vereins  in  Schleswig-Holstein, 
Heft  1,  Kiel  1688.) 

BasanAyiJius,  J.  (Jeher  die  Bestimmung  der  Schaaf- 
schwere  in  lithauischeu  Gräbern.  (Corre*pondenz-Blatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
XIX.  Jahrg.,  München  1888,  8.  1 bis  4.) 

Bastian,  Adolf.  Allerlei  aus  Volks-  und  Menschen- 
kunde. Zwei  Bände.  Mit  21  photolilhogr.  Tafeln. 
Berlin,  E.  Mittler  und  Bohn,  188H.  XI,  51*2  und 
CXX,  380  8.  gr.  8°.  18  M. 

Bastian,  Adolf.  Bunte  Bilder  für  die  Spielstandta 
des  Denken»  auf  2<*  Tafeln.  (Aus:  .Allerlei  aus  Volks* 
und  Menschenkunde,  Bd.  I uud  II*.)  Berlin,  E.  Mitt- 
ler nnd  Sohn,  1888.  VI,  140  8.  gr.  8°.  3 M. 

Baurnftnn,  K.  Urgeschichte  von  Mannheim  und  Um- 
gebung. (Mit  Karte.)  (Vereins vortrüg«  des  Alter- 


thumsverein* in  Mauuhcim,  II.  Serie,  Manuheim, 
T.  Löffler.  S.  | ff.) 

Becker.  Bericht  über  Altcrthümer  au*  der  Provinz 
Hachsen.  Mit  acht  Abbildungen  im  Text.  I)  Urnen- 
Friedhof  auf  dem  Galgenherge  bei  Fried rich»aue ; 
2)  Versuch  einer  Deutung  der  ^»genannten  Netz* 
beschwerer  al*  Schleuderstein«.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
18**.  S.  4M  hi»  52.) 

Behla,  Robert.  Di«  vorgeschichtlichen  Rundwälle  im 
östlichen  Deutachland.  Eine  vergleichend  arehäolo* 
gische  Studie.  Mit  einer  prähistorischen  Kurte, 
l : I0500UÜ.  Berlin,  Asher  u.  Co.,  1888.  X,  210  8, 
gr.  8«  6.5«  M. 

Behl*  gelangt  zu  dem  Krgrbni**«,  da**  sowohl  Genuaneu 
*]*  Slsrrn  einen  wenn  auch  oft  verschieden  gearteten  An* 
theil  an  den  Kundwälten  haben,  und  da**  en  grosser Theil 
derselben  nüht  zu  Vertheiditfungszweckfii  errichtet  wurde, 
welche  Bestimmung  ihnen  eine  einseitige  Aii*ch*uung  ge- 
geben hat,  «<m*lern  als  Werke  von  religiöser  Bedeutung 
nufgefiisst  werden  inii»<eei.  Vergl.  die  Ue*pmdiuDg  von  Much 
in  den  Mittheilubgen  der  snthropologiM’lien  Ue»el)*chuU  in 
Wien,  XVIII.  Bd.,  1888,  8.  53. 

Behla,  Robert.  Ueber  neu  bekannt  gewordene  Rund* 
wäll«  im  Kreise  Lnckau.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  18Ä8, 
S.  256.) 

Behla,  Robert.  Ueber  neu  bekaDDt  gewordene  llund* 
wälle  im  Kreise  Löwen lierg (Provinz  Schlesien).  (Ver- 
handlungen der  Berliner  (ie*ellscbaft  für  Anthropo- 
logie etc.,  Jahrg.  1888,  8.  321.) 

Behla,  Robert.  Ueber  Rundwüie  iu  Sachsen  und 
Schlesien.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
fiir  Anthropologie  etc.,  Jahrgang  1888,  S.  433.) 

Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  Organ  der  Münchener  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  uud  Urgeschichte.  Her* 
auBgegebeu  von  W.  Gümbel,  J.  K oll  mann, 
F.  Ö li  len  sch  lag  «r,  J.  Ranke,  N.  Rndinger, 
J.  Wrtrdniger,  Zittel.  Redaction:  Johannes 
Rauke  und  Nicolaus  Küdinger.  Achter  Band. 
Mit  17  Tafeln  und  mehreren  Abbildungen  im  Text«. 
München,  Literarisch -artistische  Anstalt.  Theodor 
Riedel,  1889.  (l.  bis  8.  Heft,  18KH  -,  4.  Heft,  1889.) 
201  H.  und  42  8.  Verhandlungen  der  Münchener 
anthropologischen  Gesellschaft.  4°. 

Bericht,  Erster,  über  die  vom  Alterthumsverein 
Kempten  (a.V.)  vorgvnommewn  Ausgrabungen  römi- 
scher Baureste  auf  dem  Lindenberge  lad  Kempten. 
Kempteu,  J.  Koesel,  1888.  45  B.  mit  21  zum  Theil 
farbigen  Tafeln  und  zwei  grossen  Plänen,  gr.  8°. 

Die  1‘ublicstiea  fährt  die  Reste  de*  ersten  in  Stiddeutfali- 
l«nd  entdeckten  altrumisrlien  Sud» -Forum*  in  mustergül- 
tiger Darstellung  vor. 

Bematcinfund , Der,  von  Butzke.  (Monatsblktter. 
Uvrausgegelmu  von  der  Gesellschaft  für  Pommersche 
Geachichte  und  Alterthumskunde.  Erster  Jahrgang, 
Stettiu  1687,  8.  11  bis  16.) 

Binzer,  von.  Ueber  Ausgrabungen  im  Dasaendorfer 
Busch  im  Kreise  Herzogthum  Lauenburg.  Mit  sechs 
Abbildungnu  im  Texte.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  I8HM, 
8.  596  bis  800.) 

Borri©«,  H.  von.  Untersuchung  eines  Grabhügels 
auf  dem  Dmchsberge  liei  Hohen  im  8aalkrei*e. 

Vergl.  rorpescluchllkh«  Alterthünser  der  Provinz  Sachten. 

Bronze-  und  Eiaenfund  von  Brietzig,  Kreis  Pyrit*. 
(Monatsblüuer.  Uerau*geg«be«  von  der  Gesellschaft 
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für  Pomraensche  Oticliklit«  und  Alterthumikuod«, 
enter  Jahrgang,  Stettin  H*h7,  8.  125  bi*  127.) 

Bronzofund  von  Wödtke.  (Monatsblätter.  Heraus- 
gegeben  von  der  Owrihchnft  für  PomiBirMlW  Ge- 
schichte und  Alterthum-kunde,  zweiter  Jahrgang, 
Stettin  1888,  8.  134  bi*  137.) 

Der  Fund  setzt  »ich  zuMtuinrn  au*  zwei  Hohl- 

w ui»ten,  von  ■ienrit  der  fine  einen  inneren  Durchmesser 
vcn»  nicht  weniger  nl*  14  cai  hat,  zwei  HaUringeit  und 
vier  Iloiai-Annraiiren.  Alle  zeigen  e»  deutlich,  «la«»  »ie  der 
HiilUbittrr  Prried«  aogehvrrn,  deren  Reale  In»  Kreise 
Lam-nburg  hUhrr  «rhon  zubln-i«h  nackgewirsfu  «ind. 

Brugseh.  Bronzen«  und  eiserne  Bchmuck  gegenstände 
und  WatfeuHück».  sowie  Proton  von  Obsidian  aus 
aufgedeckten  Grälo-rn  im  Kaukasus.  i Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  IH8K,  S.  An*,  309,) 

Vergl.  unten  Virrhow:  .Di«  Gräberfunde  von  Kcdatof.* 

Buch  holz,  R,  Bericht  üb»*r  eine  Ausgrabung  bei 
Kiekrz.  nordwestlich  von  Poseu.  (Protokolle  der 
Generalversammlung  de*  (iewsmiut verein«  der  deut- 
schen Geschieht*-  und  AUerthumsveieine  zu  Posen, 
1888,  8.  39  bis  42.) 

Buchholz,  R,  Bericht  über  <lte  Sonde  rausst*-]  lutig  des 
Märkischen  Provinzinlmuseums  zu  Berlin  gelegentlich 
der  Geueralvarsauinilung  de*  Gesammt  vemu»  der 
deutschen  Geschieht*-  und  AUerthumsvereine  zu 
Posen.  (Protokolle  der  Generalversammlung,  Berlin 
IMS,  S.  80  bl»  84.) 

Das  Märkische  l'rovinxiatmusrum  hnttc  die  l’ownrr  Aus- 
stellung mit  simmtlirheu  in  «einen  Besitz  gelangten,  au» 
der  Provinz  Posen  herriihrendfn  Allertbutn«grgeii»tinden, 
welche  sieb  «uf  39  Fundorte  vertheilten,  beschickt. 

Büchner,  O.  Die  Steindenkmäler  der  Bretagne.  (Mit 
zwei  Abbildungen.)  (Gaea.  Natur  und  Leben.  Cen- 
tralorgan zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher 
und  geographischer  Kenntnisse.  Herausgegebun  vou 
Hermann  J.  Klein.  24.  Jahrg. , 1888,  9.  151 
bis  154.) 

Büchner,  Ludwig:.  Der  Meuach  und  «eine  Stellung 
in  Natur  uud  (ieM»>|]«cUaft,  in  Vergangenheit,  Gegen- 
wart uud  Zukunft.  Oder:  Woher  kommen  wir?  War 
■iud  wir?  Wohin  gehen  wir?  Allgemein  verständ- 
licher Text  mit  zahlreichen  wissenschaftlichen  Er- 
läuterungen und  Anmerkungen.  Dritte,  sehr  ver- 
mehrt«.* und  zum  Tbeil  ganz  umgearbeitete  Auflage. 
Leipzig,  Thomas,  188*.  XVI.  276  8.  und  Anmerkun- 
gen etc.  178  B.  gr.  8*.  6 M. 

Bürehner,  L.  Archäologisches  von  Kypros.  (Corre- 
s|x»udenz  - Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  An- 
thropologie etc.,  XIX.  Jahrg.,  München,  1888,  8.158.) 

Anzeige  einer  iui  Mamo<  npt  Tel lendeten  Arbeit  de» 
Herrn  Max  Ohaefslsch  — Richter,  Superintendent  of  Ks- 
rsvnticns  »t  Cyprus,  worin  er  übeT  die  Topographie,  die 
Cultc  und  Heiligthümrr  und  die  Kunst  von  Idalion  handelt. 
Ausser  den  phönikisrben  und  hellenischen  Nekropolen, 
welch«  die  Stadt  in  zwei  concentritcheu  Kreisen  umgeben, 
fand  er  Spuren  mehrerer  prähistorischer  Nekropolen  m der 
näheren  Umgehung  der  Stadt.  Unter  Anderem  wurden 
auf  dieten  Stätten  Kornquetscher,  wie  in  Hisssrlik,  und 
GeflGse,  welche  den  mykeniseben  ähneln  (Import waare?), 
gefunden. 

Bürger.  Bericht  über  die  vom  Verein  für  Kunst  und 
Alterthum  in  Ulm  und  Überschwaben  im  »Löhla* 
bei  Oberstetten  im  Jahre  1887  ausgegrabene  römische 
Niederlassung.  Mit  einer  Abbildung  in  Lichtdruck. 
( W firttembergiache  Vierteljahrshefte  für  Landes- 
gescliichte.  Herausgegeben  von  dem  kCrnigl.  statisti- 
schen Landesamt,  Jahrg.  XI,  1888,  Stuttgart  1888, 
S.  29  bis  38.) 


Burg  wall  von  Stettin,  Der.  (MonatsUätter.  Heraus- 
gegelien  von  der  Gesellschaft  för  Po  nun  ersehe  Ge- 
schichte und  Alterthuniakund» , zweiter  Jahrgang. 
Stettin  1888,  8.  10 1 bis  104.) 

Buaohan,  G«org.  Uebar  prähistorische  Gewebe  uud 
Geapiimslr.  (Untersuchungen  über  ihr  Rohmaterial, 
ihre  Verbreitung  in  der  prähistorischen  Zeit  im  Be- 
reiche des  heutigen  Deutschlands,  ihre  Technik,  so- 
wie über  ihre  Veränderung  durch  Lug*  ruug  in  der 
Knie  t (Archiv  für  Anthropologie,  XVIII.  Bd.,  1889, 
8.  235  bi*  282.) 

Buaohan,  Georg.  Ucber  Aufdeckung  einer  Gräber- 
stätte in  Gleinau,  bei  Lcubu*.  Vortrag,  gehalten  im 
Twain  Ar  daa  Museum  echleaiachar  AlterthfloMr  in 
Breslau  am  8.  Februar  1888.  (OQrmpoBdm'llatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
XIX.  Jahrg..  München  1888,  8.  3t.) 

Buschon,  Georg.  Die  dritte  Haupt  Versammlung  der 
Niederlaiiduer  Gesellschaft  für  Auihiopologie  uud 
Urgeschichte  in  Guben  (22.  Mai  1888).  (Corrdepoo- 
deuz- Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc..  XIX.  Jahrg.,  München  1888.  8.  41  bis  44.) 

Buaohan,  Georg.  Berichte  über  Funde  in  Schlesien 
und  Posen.  Mit  15  Abbildungen  im  Texte.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Oewtl-cluft  für  Anthropo- 
logie etc.,  Jahrg.  1888,  8.  151  Ins  154.) 

Busch an,  Georg.  Ueber  einen  »(»ätMlavischen  Burg* 
wall  l*-i  Sommerfeld.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Authropologie  etc.,  Jahrg.  1888, 
8.  433  bis  434  ) 

Buachan,  Georg.  Ueber  ein  Giülierfehl  bei  Gleinau 
a.  d.  Oder  (Schlesien).  Mit  einer  Skizze  und  22  Ab- 
bildungen ira  Texte.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1888, 
8.  55  bis  67.) 

Cohauaen,  A.  von.  Antiquarisch-technischer  Führer 
durch  das  Alterthunmnuseum  zu  Wiesbaden.  Wies- 
baden, Beeilt  Im  Id  u.  Comp.,  1H88.  212  8.  mit  acht 
Abbildungen.  8°.  1,50  M. 

Vergl.  die  Besprechung  im  Korresponden/blatt  der  west- 
deutschen Zeitschrift  ftir  Geschichte  uud  Kunst,  Jahrg.  VII, 
Trier  18*8.  S.  174  U»  176. 

Cohauaen,  A.  von.  Die  Mauerverbttnde  an  alten  Bau- 
werken des  Rheinlands*.  (Zeitschrift  für  Bauwesen, 
redigirt  von  Barrazin  uud  Schäfer,  Jahrg.  37, 
1887,  8.  51  bi*  68,  231  bis  244,  587  bis  600.) 

Di*  Abhandlungen  Coliausen's  enthalten  folgende  Unter- 
titel : Quader  bau  der  Kölner,  Bearbeitung  harten  Gesteins 
bei  den  Körnern,  Qnakflwa  zur  Zeit  der  Völkerwanderung, 
der  karolingischen,  der  h»hen*taati*<h*n  Zeit.  Märtel- 
mauervrrband.  Hand^uaderverUand.  Der  Netxverbsnd. 
Mauemiosaik.  ßaulimaui-rwerk.  Fischgräten  verband.  Ziegel- 
bau. Yerbtndi»ng»mkttel.  Der  Lehm.  Der  Kalk.  Der  Gyps. 

Cohauaen,  A.  von,  uud  Florachüts.  Urnenharz. 
Mit  einer  Abbildung.  (Jahrbücher  de*  Vereins  von 
Alterihuimfreumlen  im  Rheinland«-,  Heft  LXXXVI, 
Bonn  1868,  8.  135  bis  147.) 

Corroapondenz-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  u.  Urgeschichte. 

XIX.  Jahrg.,  1888.  Redigirt  von  Prof.  Dr.  Johannes 
Rauke  in  München.  München,  Akademische  Buch- 
druckerei von  F,  Straub,  1888.  158  8.  4®. 

Cramor,  Die  Aufgalien  und  das  Ziel  der  anthropolo- 
loglschen  Forschung.  Eine  Umarbeitung  das  Vortrags : 
„Die  Hauptatrümungen  auf  dem  Gebiete  der  Anthro- 
pologie.*' Gehalten  am  6.  Februar  1887.  (Zehnter 
Jahresbericht  des  Vereius  für  Erdkunde  zu  Metz  für 
1887/88.  Metz  1888,  9.  41  bis  88.) 
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D&hm,  O.  Untergang  de«  Linie«  über  den  Doppelbier- 
gratenemnpf  in  der  Bulau  l>ei  Hauuu.  Mit  einer 
Tafel-  f Westdeutsche  Zeitschrift  für  duobicbte  und 
Kunst,  heran  «gegeben  von  Hettner  a.  La ni|> recht, 
Jahrg.  VU.  Trier  1888,  S.  61  Me  82  u.  Tafel  1.) 

Denkmäler,  Vorgeschichtliche,  in  Südfrankreich.  (Mit 
vier  Abbildungen.)  (Gaea.  Natur  und  Leben.  Cen- 
tralorgan zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  und 
geographischer  Kenntnisse,  24.  Jahrg.,  1666,  S-  r*4 
bi*  31) 

Beschreibuu^  4er  in  den  Jahren  1875  und  1876  im  Clin- 
ton Bnirueres-Je-Luchon  auf  »lern  Berge  Kepiaus  entdeckten 
vorgeschichtlichen  Uenkmi Irr.  Vergl.  Mntei  i*ux  pour  l’HUtaire 
primitive  de  fhomtne,  1878,  p.  246  — 2Ü. 

Deschmann,  Karl.  Ueber  Bronzesachen  von  der 
Kulpa.  Mit  zwei  Abbildungen  im  Texte.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1688,  S.  246  bi«  247.) 

Dreyaigacker , C.  Bericht  über  vorgeschichtliche 
Gräber  in  der  Kaltenstaude  bei  Meiningen.  (Neue 
Beiträge  zur  Geschichte  deutschen  Alterthuni».  Her- 
ausgegelieu  von  deui  Hennebergiaobeo  alterthum*- 
forscliendmi  Verein.  Fünfte  Lieferung,  Meiningen 
1668,  8.  190  bis  195.) 

Dreysigacker,  C.  Ueber  das  vorgeschichtliche  Grä- 
berfeld bei  Lelrabacb  unter  Salzungen.  (Neue  Bei- 
trage zur  Geschichte  deutschen  Alterthum«.  Heraus- 
gegeben  von  dem  HennebeVgi*chen  »Itertbunwfomchen- 
den  Yinio.  Fünfte  Lieferung,  Meiningen  l^ua,  s.  195 
Ms  226.) 

Dreysigacker,  C.  Ueber  einen  bei  Saatfeld  (Saale) 
gefundenen  Schmuckriug.  (Neue  Beiträge  zur  Ge- 
schichte deutschen  Alterthum*.  Herausgegeben  von 
dem  Heimebergischen  alterthumsforscheuden  Verein. 
Fünfte  Lieferung,  Meiningen  1886.  S.  226,  227.) 

Der  Ring  ist  be**  hrirWn  und  ahgebildft  in  «lcii  von  dem 
Hennehergischen  Verein  veröffentlichten  „Beiträgen  zurGe- 
*ch»cbtc  deutschen  Altertliuto#*',  vierte  Lieferung,  Meiningen, 
1612,  S.  1 8.'>.  Die  Buckel  des  kahl  gearbeiteten  Schmuck- 
nn$e»  zeigeu  als  eine  besondere  und  »elteno  Zierde  eine 
tlied weite  crhultcne,  oLerHäclilich  etwas  verwitterte  Einlage 
von  bU*s  gelblich* rauem  Aussehen,  in  welcher  man  «In- 
itial» die  Schnekleiihne  eines  Naget  hiere»  glaubte  erkennen 
zu  müssen.  Die  chemh-che  Cnter*urliung  hat  nun  ergeben, 
dass  die  Einlage  aus  Koralle  besteht. 

Düntzer,  Heinrich.  Die  römische  Grabkammer  zn 
Köln  unter  der  Casinostrass«.  (Jahrbücher  des  Ver- 
eins von  Alterthumsfreundeu  im  Rheinland«.  Heft 
LXXXV.  Bonn  1688,  8.  74  bia  84.) 

Düasell.  Das  Gräberfeld  zwischen  Nieder-  und  Ober- 
bieber, nördlich  von  Neuwied.  (Jahrbücher  des  Ver- 
eins von  Altert humsfre uiiden  im  Rheinland».  Heft 
LXXXV,  Bonn  18M,  s.  188  bis  in;..) 

Ehrenberg.  Urnenfund  in  Bvtkowo.  (Zeitschrift  der 
Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen,  her- 
aosgegeben  von  B.  Pr  um  er«,  dritter  Jahrgang, 
Posen  1886,  8.  458,  459.) 

Eidam.  Grabhügel  bei  Ramsberg,  Mischelbach . Dit- 
tenheim.  (Correspondenz-Blatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  XIX.  Jahrg.,  Muuclieu, 
1688.  8.  85,  36.) 

Erfurt,  E.  Die  Gräber  auf  dem  W indmii  hlenberge 
bei  1 Ibersdorf. 

Vergl.  Vorgeschichtliche  Aherthiimer  der  t'rovinz  Sachten. 

Er  man,  Ad.  Milt  Heilung  über  das  frühzeitige  Auf- 
treten von  Eisen  in  Aegypten.  (Mit  einer  Abbildung 
im  Texte.)  f Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1889,  8.  1804 


Ernet,  A.  Ueber  prähistorisch«  und  ethnographische 
Gegenstände  ans  Venezuela.  Mit  einer  Tafel.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc.,  Jahrg.  1988,  8.  417  und  Tafel  Vlll.) 

Evans,  John.  Ueber  die  nitbritischen  Münzen.  (Corre- 
spondenz- Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  fliir  An- 
thropologie t-tc.,  XIX.  Jahrg , München  1886,  8. 147, 
148.) 

Faseei,  A.  H.  Ueber  ein  Skeletgrab  und  eine  alte 
Schanze  tei  Teplitz,  Böhmen.  I)  Ein  Skeletgrab  in 
Schönau  bei  Teplitz,  im  Juli  1888  Hufgefnuden.  Mit 
zwei  Abbildungen  im  Texte.  2)  Ein  Opferhügel  bei 
Bobrusau  mit  angrenzendem  Urnenfeld  und  in  Ver- 
bindung mit  der  dort  befindlichen  „Bcliwadensctianse*. 
Mit  zwei  Tafeln.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1888,  8.  479 
bis  485  und  Tafel  IX  und  X.) 

Faudel  et  Bleicher.  Matdriaux  pour  nne  dtude  pri* 
historique  de  l'Alsace.  5.  publication.  Colmar.  Barth. 
1888.  138  S.  mit  17  Tafelu.  gr.  8°.  4,50  M. 

Separatabdruck  uus  dem  .Bulletin  de  Is  aocicte  «ThisUiire 
naturelle  d«  Colmar“. 

Felionberg,  Ed.  von.  Ueber  alte  Schweizer-Häuser. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1888,  S.  312  hi*  318.) 

Fellenberg,  Ed.  von.  Ueber  das  Vorkommen  vou 
Jadeit  hei  Borgonuovo  in  Graubündten.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1886,  S.  316,  317.) 

Festschrift,  dor  XIX.  allgemeinen  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Qeaellsehftft 
gewidmet  von  dem  Verein  von  Alterthums- 
freunden  im  Rheinlande.  Bonn,  Marcos,  1888. 
III,  147  S.  mit  eingedruckten  Figuren  und  drei  zum 
Theil  farbigen  Doppcltafuln.  Lex.-H®.  5 M. 

Inhalt:  1)  H.  8«  h Raff  luutrn , Die  vorgeschichtliche 

Ansiedelung  in  Andemach.  2)  A.  Wledemann,  Die 
Unsterblichkeit  der  Seele  nach  altägyptiscber  Lehre. 
3)  II.  Scbanffhautten,  RegeöbogcnM’hüfcMdchen  jiio  Rhein. 
4.1  J.  Klein,  Die  Hügelgräber  bei  Hennweiler.  5)  J.  As- 
bach,  Die  Anfänge  der  UbierntaJt.  6)  v.  Cohautcn  und 
FloracUUtz,  Urnen  Imrx.  (Nr.  1,  3,  4,  5 und  6 sind  iu 
dieser  Ueberticht  auch  einzeln  aufgefübrt.) 

Flacho,  Carl.  Bericht  über  Ausgrabungen  im  Jahre 
1887.  (Zeitschrift  den  Historischen  Vereins  für  Schwa- 
ben und  Neuburg,  XIV.  Jahrg.,  Augsburg  1887,  S.  81 
bi*  65.) 

Flaoho,  Carl.  Der  Fund  vou  Altstetten.  (Zeitschrift 
de»  Historischen  Verein»  für  Schwalten  und  Neuburg, 
XIV.  Jahrg.,  Augsburg  1687,  S.  86  bis  88.) 

Flaoho,  Carl.  Ausgrabungen  im  Jahre  1«8H.  (Zeit- 
schrift des  liiMtorischen  Vereins  für  Schwaben  und 
Ncuhurg,  XV.  Jahrg.,  Augsburg  1688,  S.  152  bi«  157.) 

Florschütz,  »i«he  Cohauseu. 

Focke,  W.  O.  Ueber  den  Drachenstein  bei  Donnern 
unweit  Bremerhaven.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1868,  8.  30 
bis  32.) 

Föhr,  von.  Ueber  die  auf  der  Münsinger  Alb  unter- 
nommenen Ausgrabungen.  Vortrag,  gehalten  im  An- 
thropologischen Verein  zu  Stuttgart.  (Korrenpoudenz- 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Kuust,  Jahrg.  VII,  Trier  1888,  Sp.  253,  254.) 

Forrer,  R.  Ueber  die  gekrümmten  Bronze  nadeln  von 
der  Kulpa.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1888,  B.  467.) 

Friedei.  Ernst.  Der  Riesenring  von  Gross  • Buchholz. 
Festschrift  zur  Hauptversammlung  de*  Gesatmntver- 
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ein»  d*r  deutschen  Geschieht*-  und  Aharthunmereine 
vom  l 1 f.  bi»  IS.  September  188H  nt  Polen.  (Sonder- 
ausgabe de»  Bericht»  au»  dem  Korrespondenzblatt 
de«  Gelammt  verein*.  8.  l«*2  IT.)  Berliu  1888,  32  8. 
mit  acht  Abbildungen  im  Texte.  *•, 

Nachträge  tu  dieser  hitirhrili  von  A.  Friederlch, 
J.  Naue,  H.  Letncke,  H.  Jeutacli  in  deu  Protokollen 
der  (•encra|ver»»mnilang  de*  GMammtrerein*  der  deutschen 
Geschieht»-  nnd  AHerthuni»vereine  *u  Po«m,  1888,  H.  45 
l*i»  51. 

Friedei,  Ernst.  Die  Brand pletter  von  Wilhelms&u. 
Aufdeckung'  eine*  germanischen  Gräberfeldes  au»  der 
Zeit  der  Völkerwanderung  in  der  Provinz  Branden- 
burg. Mit  18  Abbildungen  im  Texte.  (Korrespon- 
denzblatt de»  Geannimt  verein«  der  deutschen  Ge- 
schieht*- und  Alterthumavereine,  Jahrg.  36,  Berlin 
188*,  8.  1 bi»  7.) 

Fried el  macht  es  wahrscheinlich,  da*#  «in*  Braml- 
pletterleld  von  \Vithrhn*au  an  der  Spree  deui  geraum  iseben 
Staunuc  der  Heruler  z uz u»ch reihen  »eU 

Friedei,  Ernst.  Bericht  über  da»  Museum  der  Pol- 
uiacheu  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaften 
zu  Posen.  (Protokolle  der  General  Versammlung  de* 
Gesaumttvereius  der  deutelten  Geschieht*-  und  Alter- 
tbttiusvcreiu«  zu  Posen,  Berlin  1888,  8.  32  bi»  30.) 

Da»  Mufti-um  hs»itzt  eine  intere»A»nte  Sammlung  j-rä- 
hi>ton- her  < iegcn^taodc  au*  der  Provinz  Posen.  E*  »oll 
demuaclot  ein  Albuin  mit  th-utxrhrm  und  polni*chem  Texte, 
welche«  die  aii-htig-tru  Gegenständ«  au»  «li*»er  Sammlung 
enthält,  durch  die  Honen  v.  Jazdzewakl  und  llr.  Kr- 
zepki  zur  Aufgabe  gelangen. 

Friedei,  Ernst.  Die  prähistorische  Sammlung  der 
Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.  I Pro- 
tokolle der  Generalversammlung  de»  Gvsammt verein* 
der  deutschen  Geschieht* • und  Alterthumsvereine  zu 
Posen,  Berlin  1888»  8.  87  hi»  Bl.) 

Die  Sammlung  der  Poaeaer  Historischen  Gesellschaft 
giebt  namentlich  für  die  Cultur  der  oatgermanUchen  (oder 
sogenannten  Lausitzer)  Gräberfelder  höchst  danken*  wert  he 
Aufschlüsse. 

Friedei,  Ernst.  U«ber  den  ltie«enring  von  Gn*m»- 
Buchliolz.  Kreis  Wesir PriegniU.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Ge*eU*r.haft  für  Anthropologie  etc. , Jahrg. 
1888,  S.  587,  588.) 

Friedei,  Eratt.  lieber  den  Hammelfund  von  Bronze 
au»  Murchin  in  Neu -Vorpommern.  Mit  «laben  Ab- 
bildungen im  Texte.  ( Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  Tür  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1888, 
8.  588  bi*  591.) 

Friedei,  Ernst.  Heber  einen  Grabfund  von  Bildende- 
Lankwitz  an  der  anhaltiscben  Eisenbahn  bei  Berlin. 
Mi»  neun  Abbildungen  im  Texte,  (Verhandlungen 
der  Berliner  Ge»ell»rhaft  für  Anthropologie  et«., 
Jahrg.  1888,  S.  591  bi*  593.) 

Führer  durch  das  kouigl.  mineralogisch -geologisch« 
und  prähistorische  Museum  zu  Dresden,  Mit  einem 
Plane  de*  Museum«.  tlcrausgegebsn  von  der  General  - 
direction  der  kötiigl.  Sammlungen  für  Kunst  und 
Wissenschaft.  Dresden,  Raensch.  1887.  57  8.  8°. 

0,50  M. 

Fund,  Der,  zu  Dattenberg  bei  Linz  am  Bhein.  (Köl- 
nische Zeitung,  1888,  Kr.  125;  abgedruckt  im  Korre- 
ipondeuzblatt  de*  Gesanimt verein*  der  deut scheu 
Geechichts-  und  Alterthutntvereine,  36.  Jahrg.,  1888, 
8.  82.) 

Aufdeckung  einer  fränkischen  Begräbnissstättc  ao»  der 
Zeit  zwischen  dem  5.  und  0.  Jahrhundert. 

Generalversammlung  des  Geaammtvereina  der 
deutschen  Geschichts-  und  Al  terthums  vereine 


zu  Poaen.  Protokoll  der  Sitzung  d*r  ersten  und 
zweiteu  Bection  vom  12.  September  1*88.  (Protokolle 
der  Generalversammlung,  Berlin  1888,  8.  51  bi»  59.) 

Diskussion  über  die  Frage:  Welches  i«t  die  Keilte  der 
bi»  jetzt  frstgestellten  ö«ttirb»tea  und  ni»rdlkh«teu  Punkte 
in  den  Provinzen  Posen  und  Pommern,  bi»  zu  denen  Kunde 
de*,  »ogenaunien  Lsusitzer  Formenk  reise» . in»beM»ndere 
Buckeiumeti , »«genannte  Häuchergefässe  und  getheillr  Ge- 
0U»e,  vorgekommen  sind? 

Gor©,  Howard.  Die  Anthropologie  unter  der  Leitung 
der  Vereinigten  Staaten.  (Correspondeuz  • Blatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  «tc.,  XIX. 
Jahrg.,  München  1888,  8.  137  bi»  144») 

Line  Beschreibung  der  drei  Institute  der  Vereinigten 
Staaten,  deren  Aufgabe  e*  ist,  Auskunft  aller  Art  über  die 
einheimische  Bevölkerung  zu  sammeln,  des  Smithsonian- 
Institut»,  des  Army-Mrdifal-Musemn,  de»  Bureau  of  Ethno- 
logy. 

Gräberfeld,  Fränkisches,  bei  Dattenberg  bei  Linz. 
(Korrespondenzblntt  der  WsstdSOtStsbSB  Zeitschrift 
für  Geschichte  und  Kunst,  Jahrg.  VII,  Trier  1888, 
Bp.  99,  100;  nach  der  Kölnischen  Zeitung.) 

Grempler.  Der  II.  und  III.  Fund  von  Backrau. 
Kamen*  de*  Verein*  lür  da*  Museum  schlesischer 
Alterthümer  in  Breslau  unter  Subvention  der  Pro- 
vinzial Verwaltung  bearbeitet  und  herausgegeben  mit. 
freundlicher  Unterstützung  de*  Herrn  A.  I.augenba  n. 
Mit  sieben  Bilderte  fein.  Berliu,  Hugo  Spanier,  1888. 
15  8.  gr.  Fol.  8 M. 

Wieder  wir  dir  I.  rin«  Prachtpublication  in  jeder  Br* 
ziehung. 

Grimm,  K.  Culturgescbichtliche  Denkmäler  in  Ost- 
afrika. (Bonner  Zeitung,  Morgeublatt  vom  28.  August 
1888;  allgedruckt  in  den  Jahrbüchern  de*  Verein* 
von  Altertlmmsfreunden  im  Rheinland*,  Heft  LXXXVI, 
Bonn  1888,  s.  8*0,  8*1.) 

GrosB,  V.  lieber  ein  bei  Oorotkttsa  im  Xeueuburger 
See  gefundene»  Pferdegebiss  au*  Hirschhorn  und 
Knochen.  Mit  einer  Abbildung  im  Texte.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.. 
Jahrg.  1*8*,  B.  180.) 

Gross,  V.  Uebsr  dis  Verwendung  von  KberzAlineu  an 
Pfahlbau* Artelac ten.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  ftir  Anthropologie  etc.  Jahrg.  1888, 
B.  430,  440.) 

Guttmann  und  R.  Buchholz.  Bericht  über  die  Bonder* 
Herstellung  de»  Historischen  Vereins  für  den  Netze- 
dlstritft  zu  Bromberg.  (Protokolle  der  GfMTftl' 
Versammlung  des  Gesammt  verein*  der  deutschen 
Geschieht»*  und  Altertliumavereine  zu  Posen.  188;*, 
B.  7»,  80.) 

H&ndelmann,  H.  Ober  ein  Steingrab  (Gangbaii)  bei 
Wittstedt  in  KordscbUmwig:  Holmshuus-Hügeh  (Corre- 
»pondenz- Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  An- 
thropologie XIX.  Jahrg.,  München  1883,  8.  14 
und  83,  84.) 

Handelm&nn,  H.  Zu  der  Kröte  von  Cröhern.  (Cor- 
respondenz  - Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  An- 
thropologie «VC.,  XIX.  Jahrg..  München  18*?,  8.57.  38  ) 
Vergl.  «Usselb«  Corr««pon<ienz-Bl;itt  Ihhö,  S,  44;  1887, 
8.  38  und  4!';  ihm»,  s.  9, 

Vergl.  unten  Henuig. 

Handelmann,  H.  Hufeisen,  insbesondere  al*  Grenz- 
bezeichnuug.  Mit  sechs  Abbildungen  im  Texte, 
(Korrespourienzblatt  de»  Gssammtvereln*  der  deut- 
schen Geschieht*-  und  Alterthums  vereine,  Jahrg.  Srt. 
1*8?.  S.  45,  4ü.| 

Handelmann,  H.  Das  Reitergrab  bei  Imineiistedi. 
Mit  einer  Phototypie.  (Zeitschrift  der  Gesellschaft 
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für  Schleswig-  Holstein- La  uenburgische  Geschichte, 
XVII.  Band,  Kiel  s.  801,  ju.'.i 

Handelmann , H.  Ueber  Thnnlmmiiwr.  (Verhand- 
lung*!! d*r  Bt-rliuer  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1000,  8.  77  bis  71».) 

Handelmann,  H.  Nachtruhe  zur  Mittheilung  über 
Tliorahnmnier.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Authropologi«  etc. , Jahrg.  1888,  8.  122, 
»*»-) 

Handtmann,  E.  Ueber  Altt-rthuimforscluingeu  in 
Lenzen  und  Umgegend,  Klein  Wettpriegnita.  (Ver- 
handlungen der  Bcilincr  Gewllucliall  für  Anthropo- 
logie etc.,  Jahrg.  18H8.  8.  556  bi«  558.) 

Handwörterbuch  der  Zoologie,  Anthropologie 
und  Ethnologie.  Heranigegetwn  ww  A.  Reiche- 
uow.  Unter  Mitwirkung  von  J.  Dewitz,  11.  Dü- 
rigen,  H.  Griesbach  etc.  Mit  Holzschnitten. 
Fünfter  Baml.  Bre*lau,  Trewendt , 1HH8.  040  S. 

Lex.- 8°.  10  31.  (Brüter  bis  fünfter  Band:  78  M.) 

Vergl.  den  vorjährigen  Bericht. 

[Hardter.)  Katalog  der  historiseben  Abtheilong  des 
Mu«eum*  in  Bpeier.  Speier  1880.  118  S.  mit  einer 
Tafel  in  Lichtdruck.  8'\ 

Der  historische  Verein  4er  Pfalz  hat  im  Lau l'e  der  Zeit 
eine  der  interessantesten  rheinischen  Aherthutnssnnuulnngen 
zusammeiigehmrht ; sie  enthält  aus  allen  Kategorien  eine 
Anzahl  gatiR  hervorrngend  guter  Stacke,  welche  für  die 
Wohlhabenheit  der  Pfalz  auch  in  prähistorischer  Zeit  sicheres 
Zeugnis*  ablegen.  Man  braucht  unter  den  prähistorischen 
Stücken  nur  an  das  Otterstudter  Xephrilbeil,  an  die  Mecken* 
heimer  Goas fonnen , die  Leimenheiuer  Halareife,  an  den 
Rmlenl«acher  Grabhügelfnnd,  den  Dörkhcitnrr  Goldsr hmark, 
die  Hasslocher  Brunzerädrr  za  erinnern.  Der  Katalog  ist 
mit  musterhafter  Sorgfalt  gearbeitet. 

Hareter.  Bericht  ülnrr  die  Aoagrabttogeu  in  Altrip 
und  Blie*lalheim  ja  den  Jahren  1888  hia  1888.  Mit 
einem  Grundriss  dea  daselbst  aufgedockten  römischen 
Mauerwerk  es.  [Mittheilungen  dea  historischen  Vereins 
der  Pfalz,  XIII,  Speier  1888,  8.  180  bi*  192.) 

Hartwich,  C.  Leber  prähistorische  Kunde.  (Zwei- 
undzwftnzigster  Jtth  re  •»bericht  des  Alt  märkischen  Ver- 
eins tür  vaterländische  Geschichte  und  ludustria  zu 
Salz  wedel.  Abtheiluug  für  Geschichte.  Hera  ab- 

gegeben von  Th.  Fr.  Zoohlin,  zweites  Heft,  Magde- 
burg 1889,  8.  154  bi*  IIS.) 

Haseelruaim,  Fritz.  Die  Steinbrüche  des  Donau* 
gebiete*  voll  R**gen*burg  bis  Neu  borg.  Technisch 
und  historisch  betrachtet.  Seiner  Vaterstadt  Regens- 
burg in  dankbarer  Anhänglichkeit  gewidmet.  München, 
£.  Pohl,  1888. 

Haseeimann,  Frits.  Ueber  altügyptiache  Textilfunde 
in  Oberägypten.  Vortrag,  gehalbeu  in  der  3ltincbener 
Anthropologischen  Gesellschaft  am  21.  Februar  1888, 
(Correepoudens -Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc,,  XIX.  Jahrg.,  München  1888, 
8.  45  bis  48  und  R.  51,  52.) 

Haxthausen,  von.  Aus  dem  Spessart  im  alten  Ott- 
franken  - Land.  Aufdeckung  eines  altgermanischen 
Urnengrabes.  ( Korrespondenzblatt  des  Geaammtver- 
eiua  der  deutschen  Geschieht*-  und  Alterthumsvereine, 
Jabrg.  58,  Berlin  1888.  8.  52.) 

Heierli,  Jacob.  Der  Ursprung  der  Stadt  Zürich.  Mit 
vier  Tafeln.  (Zeitschrift  für  Ethnologie.  Organ  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Bd.  XX, 
1888,  8.  157  bis  145  und  Tafel  II  bis  V.) 

Heierli,  Jacob.  Pfahlbauten,  neunter  Bericht.  (Mit- 
tbeilungeu  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich.) 
Leipzig,  Hiertemann,  1888.  88  8.  mit  21  Tafeln, 

meist  Lichtdruck.  4°.  8 Frcs. 


Von  U*KOBiterem  lat  Presse  ist  eia  Oq-itrl,  das  un»  eine 
endgültige  Erklärung  der  bisher  niM*h  immer  räthselhnftea 
Lininisttünde  giebt.  Heierli  webt  nsch,  das«  die  vorge- 
schichtlichen Kunde  in  der  bimoiat  ebenso  wie  die  eben- 
dort getändenen  römischen  and  mittelalterlichen  Objecte 
kiergeMhwemint  worden  sein  müssen,  and  zwar  von  der 
Wiege  des  alten  Zürich ; dem  Lütjenhof  und  seinen  Ab- 
hängen, wo  sieh  nsch  dem  Verlassen  ihrer  Reesusiedlongen 
die  lironzcleute  Zürich*  festgesetzt  halten  müssen.  Vergl. 
die  Anzeige  von  R.  Korr  er  In  der  Antiqua,  1888,  Nr.  3, 
S.  28  und  Korre*pondeozbl*tt  der  Westdeutschen  Zeitschrift 
fiir  Geschichte  and  Kunst,  Jnhrg-  VII,  1888,  8.  178  bis  178; 
die  Besprechung  von  Much  in  den  Mittheilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XVIII.  Bd.,  1888, 
8.  53,  54. 

Heim,  J.  Ueber  eiueu  Grabfund  a»n  Zigeunerholze 
bei  Weise haU,  Amtsgericht  Bonnefeld,  au.«  dem  Jahn» 

1887.  (('orreapondenz-  Blatt  der  deutschen  Gesell- 
acliaft  für  Autlmqiologie  etc.,  XIX.  Jahrg.,  Mün-heu 

1888,  S.  54.  55.) 

Hollwald , Friedr.  von.  Die  menschliche  Familie 
urteil  ihrer  Umstellung  und  uatürlicheu  Entwickelung. 
Lieferung  2 bis  5.  Leipzig,  E.  Güuther,  1888.  ä Liefe- 
rung 1 M. 

Hennig,  Carl.  Bemerkungen  zu  dem  Krötenfunde  bei 
Cröbern.  (Correspondens-Blatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft. Ihr  Anthropologie  etc.,  XIX.  Jahrg.,  München 
1888,  8.  9,  10.) 

Vergl.  eben  Handelmaen. 

Hertzog,  Aug.  Die  Knnchenfumle  von  Voklinsliofeu 
(Ober- Eisass).  M'orrespondenz- Blatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XIX.  Jahrg., 
München  1888,  8.  155  bis  157.) 

Dir  Vuklinshofer  Fundstätte  hat  nicht  allein  einen  gcolu- 
gischqmltoiitologischpn,  sondern  auch  noch  einen  prähisto- 
rischen Werth.  Neben  den  ThienresteD  landen  sich  auch 
Gegenstände,  welche  sieh  direct  auf  den  Menschen  bezogen, 
zahlreiche  Feuerstein waffea  und  — Me*»er.  Die  Feuerstein- 
wslfen  sind  alle  aus  der  Steinmastie  berausgesplittert, 
reichen  also  in  die  pul&olithisrhe  Periode  hinein.  Menschen- 
knochen  wurden  bi*  jetzt  noch  keine  gefunden. 

Hoefor,  Paul.  Die  Varusschlacht,  ihr  Verlauf  und 
ihr  Schauplatz.  Leipzig,  Duncker  u.  Hum  blot,  1888. 
XII,  333  8.  mit  einer  Kartenskizze,  gr.  8°.  7,2ü  M. 

Vergl.  die  Besprechung  von  V.  und  W.  Fischer  im 
Correspondenz-Blntt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  XIX.  Jahrg.,  München  1888,  S.  62  Us  65. 

Höfler,  M.  Y’olk«inedicin  und  Aberglaube  iu  Ober- 
bayern« Gegenwart  und  Vergangenheit.  Mit  einem 
Vorworte  von  Friedr.  v.  Hellwald.  München, 
Rttthl  seu.,  1888.  XII.  244  S.  mit  zwei  Lichulruck- 
Tafelo.  gr.  81*.  2.80  M. 

Hopf,  Ludwig.  Thierorakel  und  Orakdthiere  in  alter 
und  neuer  Zeit,  eine  ethnologisch-zoologische  Studie. 
Stuttgart,  Kehlhammer , 1888.  XI,  270  S.  gr.  6°. 
4 M. 

Eine  Fundgrube  der  wichtigsten  Volksgrdunkeu. 

Hoerneö,  Moritz.  Die  Prähistorie  in  Oesterreich. 
(Archiv  für  Anthropologie,  XV11I.  Bd.,  1889,  8.  288 
bi»  295  und  346  bis  360.) 

HügelgrAbarn,  Aufdeckung  von  drei,  im  Berger  Walde, 
1887.  Auszug  aus  einem  Berichte  des  Vorstände»  de» 
Hauauer  Bezirkavereins  für  hessische  Geschichte  und 
Landeskunde.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1888,  8.  115 
bis  117.) 

Jacob,  GL  Zwei  noch  nicht  erklärte  La  Tene- Funde 
vom  kleiueu  Gleichberg  bei  Römhild  (Herzogthum 
Meiningen,  Kreis  Hildbnrghausenh  Mit  drei  Alibi]- 
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«hingen  im  Texte.  (Archiv  für  Anthropologie,  XVIII. 
Band,  1**9,  8.  176,  176.1 

Jacob , G.  Einern*«  Hr»lil*ch|ii*s*l  von  dem  kleinen 
Gleichberge  bei  Römhild.  Mit  vier  Abbildungen  im 
Texte.  (Archiv  für  Anthropologie,  XVIII,  Bd.,  1889, 
8.  283,  2»4.) 

Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheinlande.  Heft  LXXXV.  Mit  * Tafelu 
un«l  4 Holzschnitten.  Bonu,  gedruckt  anf  Konten 
des  Vereins,  1**8.  IV,  184  8 8*.  — Heft  LXXXVI. 
Mil  13  Tafeln  und  31  Holzschnitten.  Ebeiuhiwdbst 
l*«e.  IV,  806  8.  »°. 

Jahresberioht  des  Römisch  - Germanischen  Cen* 
tral-Muaeuma  in  Mainz.  (Protokolle  der  General- 
versammlung des  Gesummt  verein*  der  deutschen 
G*»*c hiebt*-  und  Altertbumsverriue  zu  Po*en,  1888, 

' 8.  In  bi*  19.) 

Jannasch.  Ueber  die  Textilindustrie  l*ei  den  Ur«  und 
Naturvölkern.  (Verhandlungen  «1er  Berliner  Gesell* 
erlieft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1888.  8,  85 
bis  94.) 

Jentsch,  H.  Di**  nrg«**ch»chUicheu  Alterthümrr  der 
N ifderlausiU.  IX.  Die  jünsten  germanischen  Funde. 
(Frankfurter  Oder-Zeitung,  1888,  Nr.  208.) 

Jentsch,  H.  Feber  Ki-enfumle  aus  Hachsen  und  der 
L«*u»itz.  I.  I/a-Tcne-Fund  von  Schmetzdorf,  Provinz 
Sachsen.  Mit  sechs  Abl»ildung«*n  im  Texte.  II.  Kisen- 
fun«l  v<m  Rampitz,  Kreis  We*t-Sternberg.  Mit  zwei 
Abbildungen  im  Texte.  III,  Die  eiserne  Axt  von 
Horno,  Kreis  Guben.  Mit  einer  Abbildung  im  Texte. 
(Verhandlungen  «ler  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jalirg.  188»,  S.  52  bis  55.) 

Jentsch,  H.  Flurnamen  aus  dem  Kreise  Crtawen. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie et©.,  Jalirg.  1888,  8.  124.) 

Jentsch,  H.  Ueber  einen  La  Teile- Fund  von  Gieas- 
mannsdorf  (Xiederlau*itz).  Mit  einer  Abbildung  im 
Texte.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1888,  8.  123,  124.) 

Jentsch^  H.  t'eber  uiederUusitzer  Altert  h Omer. 
I.  Funde  von  Droskau,  Kreis  Sorau,  Nieder-Lausitz. 
Mit  sechs  Abbildungen  im  Texte.  II.  Buckelurueu 
von  Berlinchan,  Kreis  Boldin.  III.  Kreuzzeicheu  auf 
einem  slavischen  Scherben  von  Zalis*»w,  Kreis  Cott- 
bus. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Authropologie  etc.,  Jahrg.  1888,  8.  263  bis  266.) 

Jentsch , H.  Bericht  über  Alterthümer  aus  dem 
Gnbener  Kreise  und  von  Magdeburg.  1.  Geschlagene 
Speerspitze  aus  Feuerstein  von  Gross-Gastruse,  Kreis 
Guben.  Mit  fünf  Abbildungen  im  Texte.  II.  Erz- 
mflnse  der  Faustina  aus  dem  Stadt kreise  Gubeu. 
III.  Die  Hügelgräber  von  Horno,  Kreis  Guben.  Mit 
drei  Abbildungen  im  Texte.  IV.  Mittelalterlicher 
Fund.  Mit  einer  Abbildung  im  Texte,  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro|>o]ogi«  etc., 
Jahrg.  188»,  S.  283  bis  287.) 

Jentsch}  H.  l’i-ber  Funde  in  den  Kreisen  Guben  und 
W«*t-Sterultcrg.  I.  Bronzefund  von  Cumraeltitx.  Kreis 
Onben.  II.  Provinzial-römische  Funde  von  Liebesitz, 
Kreis  Gubeu.  Mit  seht  Abbildungen  im  Texte. 
III.  Steinerne  Scheiben  von  Starzedde),  Kreis  Guben. 
Mit  einer  Abbildung  im  Texte.  IV.  Hügel*  und 
Flaehgraber  bei  Uiberteicb , Kreis  West  - Sternberg. 
Mit  einer  Abbildung  im  Texte.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  et© , Jahrg. 
1889,  8.  434  bis  438.) 

Jentsch,  H.  Uelier  Alterthümer  aus  den  Pr«.»vinzen 
Sachsen  und  Brandenburg.  1)  Syenithammer  von 
Adprslelum,  Provinz  Sachsen:  2)  Verzierter  Bronze- 


spiralritig  von  Zauche].  Krals  8orau.  Ki<-der* Lausitz; 
3)  Slavische  Funde:  4|  Mitt«jAli*Tliche  Funde.  Mit 
13  Abbildungen  im  Texte.  ( Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1888, 

8.  563  hi*  588.) 

Ihering,  H.  von.  Ueber  die  Verbreitung  der  Anker- 
Äxte  in  Brasilien.  Mit  einer  Abbildung  im  Text*. 
(Wrhandlungen  der  Berliner  Gemdlschaft  für  Anthro- 
pologie  et©.,  Jahrg.  1888,  8.  217  bis  220.) 

Katalog  der  Anthropologischen  Ausstellung  zur 
XIX-  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  Au- 
thropologischeii  Gesellschaft  zu  Bonn  vom  6.  bis 

9.  August  1888.  Bonn,  C.  Qeorgi,  1888.  ia  8.  8* 
Katalog  der  Ausstellung  von  Aiterthümern  aus 

Kölner  Privataaromi  ungen  zu  Ehren  der  Anthro- 
pologen-Versammlung  zu  Bonn.  Veranstaltet  am 
8.  Amrust  188»  im  Muaeutn  der  Stadt  Köln.  12  8. 
8°.  Mit  211  Nummern  autographirt. 

Keller}  Jacob.  Römisches  aus  Rlieinliessen.  (Jahr 
Micher  de«  Vereins  von  Alterthutnxfreundcu  im  Rhein- 
lande.  Heft  LXXXV.  Bonn  188»,  8-  98  bi«  105.) 

Keller,  Jacob.  Aufdeckung  eines»  fränkischen  Grab- 
fehle*  bei  Srhwabsburg,  Kreis  Oppenheim.  (Korr©* 
spoudenxblatt  der  We*t«leut*rbi*n  Zeitschrift,  für 
Geschichte  uu«l  Kunst,  Jahrgang  VII,  Trier  1888, 
8p.  72  bis  76.) 

Du*  aufginlerktc  GrsbfeM  ist  ein  um»  Tbell  »cbon  früher 
durrhwüliltrr  fränkischer  IteihengräMrfncdhof  au*  tnerovin- 
gtscher  Zeit . au  Jeu  einerseits  Spuren  frübgenn»ni*t-hcr 
Wobaplitse  (kenntlich  durch  Awlienschichien  und  Topf- 
*cherl«eu  au*  schlecht  gehmnntcni,  pi>ro*em.  mit  Quarzsand 
■tark  durcli»etztetn  Tbone  v«»n  Gefis«eu , die  ohne  Hülfe 
der  Scheibe  geformt  *it»d),  anderenteils  Spuren  frühgerma- 
Bischer  GrMI*er  *nMir**en. 

Klein}  Josef.  Zur  alteren  Geschichte  der  Stadt  Bonu. 
(Corre©|>o»<ieiiz-  Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  et©.,  XIX.  Jahrg.,  München  1888,  8.  94 
bis  98.) 

Klein,  Josef.  Kleinere  Mittheilungen  aus  dem  Pro- 
vinzislmuseura  zu  Boun.  Mir  einem  Holzschnitte. 
(Jahrbücher  des  Vereins  von  AUerthumsfreuuden  im 
RlminUnd«-.  Heft  LXXXV,  Bonn  1888,  8,  »5  bi«  95.) 

Inhalt : 28)  Küiui*»  Ue  Inschriften  von  Bonn.  27)  Grab- 
fund von  Köln  (au*  der  zweiten  Hälfte  de»  zweiten  Jahr* 
hundert«).  28)  Verzierter  Metallbu«  kel. 

Klein,  Josef.  Die  Hügelgräber  bei  Heumveiler.  Mit 
20  Abbildungen.  (Jahrbücher  de©  Verein»  von  Alter- 
thumsfrsunden  im  Khetnlaudc.  Heft  LXXXVI,  Bonn 
188»,  8.  85  bi«  120.) 

Klein,  Josef.  Römische  Inschriften  ans  Köln.  (Jahr- 
bücher des  Verein*  von  Alterlhumsfreunden  im  Rhein- 
lande. Heft  LXXXVI,  Bonn  1888,  8.  287,  288.) 

Kluge,  O.  lieber  Ausgrabungen  im  Forstrevier  nave- 
mark , Kreis  Jerichou-  II.  (Hierzu  Taf.  VII,  Fig.  2 
bis  6.)  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1888,  8.  431,  432.) 

Koller , Friedr.  Die  alt©  Mainbrücke  bei  Seligen- 
stadt. (Darrn*tadter  Zeitung  vom  2fl.  October  1887, 

1 ; abgedruckt  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von 
Alterthumsfreunden  im  Rheinland«,  Heft  LXXXV, 
Bonn  1888,  8.  169,  170.) 

Koäer,  Friedr.  Die  Hinkelsteine  und  Langesteine  im 
Gro«sherz<>gthum  Hessen.  (Korrespondenzblatt  des 
Gesammtsverein*  der  deutschen  Geschieht*-  und  Alter- 
th  ums  verein«,  36.  Jalirg..  1888,  8.  126  bis  128.) 

Koflor,  Friedr.  Ueber  eiu  inuthmaassliche©  Limes- 
castell bei  Born.  (Korrespou deuzblatt  der  West- 
deutschen Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst, 
Jahrg.  VII,  Trier  188«,  8p.  60,  61.) 
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Koller,  Friedr.  Aufdeckung  eines  Uithrftumi  in  der 
unmittelbaren  Nähe  des  Castells  von  Ober- Flomadt. 
Mit  ei utr  Abbildung  im  Texte.  (Korrespondenzblatt 
der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst,  Jahrg.  VII,  Trier  1888,  8.  65  bi»  72.) 

Koller,  Friedr.  Die  Römeratrassen  bei  Floratadt. 
(Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift,  für 
Geschieht«  und  Kunst,  Jahrg.  VII,  Trier  1688,  8p.  132, 
133.) 

Kotlor,  Friedr.,  Aufdeckung  von  GrabitAMoo  der 
Spät-ia-Tene-Zeit  auf  dem  Muhltarge  bei  Geisenheim 
im  Rheiugau.  (Korrespondeuxblatt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst,  Jahrg.  VII, 
Trier  l»88,  8p.  133,  134.) 

Kofler,  Friedr.,  Zeitbestimmung  eines  bei  Waller- 
stadten , Provinz  Starkeuburg,  aufgedeckten  Hügel- 
gTalH-s  mit  Hroiizebeigahen,  (Kom*pond«nxblÄtt  der 
Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst, 
Jahrg.  VII,  Trier  1868,  8p.  144.) 

Vergl.  dasselbe  Konrspondenzldatt,  Jabrg.  V,  8.  165,  166. 

Kofler,  Friedr.  Zwei  Gräber  der  La -Töne- Periode 
beitu  Schönauer  Hofe.  (Korrespondenzblatt  der  West- 
deutschen Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst, 
Jahrg.  VII,  Trier  1883,  8p.  163  bis  165.) 

Kofler,  Friedr.  Der  Ringwal]  „Henneburg“  bei  Lieh- 
tenberg  im  Grossherzogthum  Hessen.  Mit  einer  Tafel. 
(Westdeutsche  Zeitschrift  fhr  Geschichte  Und  Kunst, 
Jahrg. VH.  Trier  1888,  8.  313  bi*  317  und  Tafel  II.) 

Koohl.  Steinwcrkzcuge  mit  wagerechter  Schneide. 
(Korreepondenzblau  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für 
Geschichte  und  Kunst,  Jalirg.  VII,  Trier  1888,  8p.  101 
bis  113.) 

Koenen,  Conatantin.  Die  ethnographischen  Mit» 
theiluugeu  von  J.  Caesar  und  Tacitu*,  verglichen 
mit  den  unterirdischen  rheinischen  Culturvesten  prä- 
historischer Zeit-  (Correspondenz-Blutt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc..  XIX.  Jahrg-, 
München  1888,  S.  148  bi*  152.) 

Koenen,  Conetantin.  Zur  alteren  Geschichte  der 
Düsseldorfer  Gemarkung.  (Jahrbücher  de*  Vereins 
vou  Alterthumsfreuuden  im  Rheinlande,  Heft  LXXXV, 
Bonn  1888,  S.  147  bis  1A4.) 

Koenen,  Conatantin.  Zur  Erforschung  von  Nouacsium. 
(Jahrbücher  d»*s  Vereins  von  Alterthum»fr«*unden  im 
Rheinland«.  Heft  LXXXV,  llonn  1888,  8. 165  bis  löy.) 

Nachtrag  zu  Jnhrbürher  desselben  Vereins,  I.XXXIV, 
S.  Ml,  Mise.  17. 

Koenen,  Conatantin.  Die  vorrömischen,  römischen 
und  frankwhen  Gräber  in  Anderuach.  Mit  zehn 
Tafeln.  (Jahrbücher  de*  Verein»  von  Altcrtliums» 
freunden  im  Rheinland«,  Heft  LXXXVI,  Boun  1888, 
8.  148  bis  26o  und  Tafel  IV  bis  X1H.) 

Korreapondenzblatt  dea  Qeaammtvereina  der 
deutschen  Qeaohiohta-  und  Alterthumavereine. 
Im  Aufträge  des  Verwaltungs- Ausschusses  de*  Oe- 
sammt verein»  herausgegeben  von  Dr.  Richard  B6- 
riuguier.  36.  Jahrg.  Berlin,  Ernst  Siegfried  Mittler 
und  Holm,  1688.  len  ö.  4°.  5 M. 

Enthält  /.uhlrekhe  Mittheiluiigen  über  ]>rähi*tari*cbe 
Denkmäler.  Funde  und  Ausgrabungen. 

Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
sohrift  für  Geschichte  und  Kunst,  zugleich 
Organ  der  historiscb-anti<|narischcn  Vereine  zu  Back- 
nang. Birkenfeld , Dürkheim  , Düsseldorf,  Frankfurt 
a.  >1..  Karlsruhe,  Mainz,  Mannheim,  Neuss,  Speyer, 
Strasxburg,  Stuttgart  uud  Worms,  mwle  des  anthro- 
pologischen Verein*  zu  Stuttgart.  Redigirt  vou  Hett- 
tier  und  Lampr«cht.  Jahrg.  VII.  Trier,  Verlag 
der  Fr.  Li  nt*  'sehen  Buchhandlung,  1868.  288  8p.  8**. 


Kraua,  Fr.  X.  Badische  Literatur,  1885  bis  1888. 
I.  Archäologie  und  Kunstgeschichte.  (Zeitschrift  der 
Gesellschaft  für  Beförderung  der  Geschieht»-,  Alter- 
thum»* und  Volkskunde  von  Freiburg,  dem  Breisgau 
und  den  angrenzenden  Landschaften,  VII.  Bd.,  Frei- 
burg i.  Br.,  UtK-,  8.  ff.) 

S.  169  bis  191 : Präliötori-fhe«  und  Römi-i<he  Alter- 
thQuier. 

Lange,  Theodor.  Prähistorische  Funde  vom  Schloss- 
berg«-  l»*i  Dohna.  (Leber  Berg  und  Thal.  Organ 
de»  Gebirg»vereins  für  di»»  sächsisch-böhmische  Schweiz. 
Elfter  Jahrgang , Dresden  Imkh,  Nr.  11,  S.  Ml,  26'-*.) 

Lemcke,  Hugo.  Leiter  einen  Moorfund  von  Mellentin 
in  der  Nenmark.  Mit  einer  Abbildung  im  Text«. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc..  Jahrg.  18KH,  S.  199,  200.) 

LeBkion.  Leber  da*  au*ge*torbene  Slaventhum  in 
Norddeutachland.  Vortrag,  gehalten  im  Anthropolo- 
gischen Verein  zu  Leipzig  am  8.  Deceruber  1887. 
(Correspondenz- Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  XIX.  Jahrg.,  München  1886, 
8.  52,  53.) 

Liiiencron , R.  von.  Der  Runenstein  von  Gottorp. 
König  Sigtrygg'a  Sudn  im  Schleswig- Holsteinischen 
Museum  vaterländischer  Alterihümer  zu  Kiel.  Eine 
Abhandlung.  Mit  einem  Anhänge  von  H.  Handel- 
mann.  Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für 
Schleswig  - Holsten»  - Lauenburghche  ( Juschichte  nnd 
dein  anthropologischen  Verein  in  Srhlenwig.Holstein. 
Kiel,  Universitäts-Buchhandlung,  1888.  32  8.  gr.  8°, 
1,20  M. 

Liiiencron,  R,  von.  Ein  Runenfund.  (Corn?*pond«uz* 
Blatt  dar  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
XIX.  Jahrg.,  München  1888,  8.  25  bis  27.) 

Liaaauer,  A.  Dia  prähistorischen  Denkmäler  der  Pro- 
vinz Westpreuasen  und  der  angrenzenden  Gebiet«. 
Mit  fünf  Tafeln  und  der  prähistorischen  Karte  der 
Provinz  \Vestpr«n**eii  in  vier  Blättern.  Mit  Unter- 
stützung de*  west  preußischen  Provinzial  - Landtage* 
herausgegeben  von  der  Naturforscheiiden  Gesellschaft 
zu  Danzig.  Leipzig,  Engelmann  in  Comm.,  1887. 
XI,  210  8.  gr.  4®.  20  M. 

I»  einer  im  M»n**.*tnbe  | : 300  000  vorzüglich  nu*ge- 
ffihrten  grossen  Karte  und  in  fünf  (der  nrolithisrhen,  11*11- 
Mütter,  Iji  Tioe,  römivben  und  arabUch-nrirdi  scheu  Epoche 
entsprechenden)  genauen,  bündigen  und  auch  in  Bezug  auf 
ihre  äussere  Ausstattung  mustergültigen  Fnmlkatalogen 
finden  wir  nicht  weniger  als  1491  Fundorte  von  We*t- 
preu**en  und  den  nächstanstossenden  Gebieten  verzeichnet. 
Die  Kataloge  enthalten  die  Fundorte  nach  natürlichen 
geographischen  Gruppen  geordnet , mit  den  wichtigsten 
Fundangaben  und  tniit  allen  wÜHschenswertben  Litenitur- 
und  Sammlung«-  Nachweisen.  VorangesteIH  ist  eine  Ein- 
leitung, welche  eine  Lebersicht  über  die  Bodengestaltung  des 
Gebietes,  die  diluvial*  Vergletscherung  und  die  beim  Bückinge 
der  nordi*chen  Gletscher  eingetretenen  Verhältnis«*  giebt ; 
den  einzelnen  Perioden  sind  „Culturbildcr**  gewidmet,  welche 
den  Fundregistern  voraafgehen. 

Vergl.  die  Besprechung  von  Siombathy  in  den  Mit- 
theilungen  der  anthropologischen  (iescllschaft  in  Wien, 
Bd,  XVIII,  1868,  S.  208,  209- 

Lotz.  Ein  (wohl)  römischer  Ktrassendurohsehnitt  ober- 
halb Frankfurt  h.  M.  (Mit  Abbildung-)  (Korrespun- 
denzbbttt  des  G«*ammt  verein*  der  deutscheu  Ge- 
schieht*- und  Altertbutusvereine,  36.  Jahrgang,  1888, 
B.  64  bi*  66.) 

Lote.  Ueber  den  Weg  der  Langobarden.  (Verhand- 
lungen dir  Berliner  Gewllsclmft  für  Anthropologie  et*-.. 
Jahrg.  1*88,  8.  570  bis  572.) 

Vergl.  unten  Vlrcbow. 
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Mohlis,  C.  Studien  zur  ake»t«-n  Gemhichte  der  Kht-iu- 
1h ude.  Zehnt«  Abtheilung.  3Jit  vier  lithographirten 
Tafeln.  Herrn oagegebeu  vom  Alterthumsvemn  für 
den  Cüiitou  Dürkheim.  Leipzig,  Dum  k er  u Hum- 
blot,  1886.  III,  113  S.  gr.  M'\  3 M.  (Abthl.  1 bi»  10 
30/20  M.| 

Inhalt:  1.  bi»  6.  Untersuchungen  zur  Ringmauerfrairc. 
7.  An  der  Ei»en*tr»**e  und  dem  alten  Rothenberge.  6.  bis 
11.  Alte  Burg»trllen.  1*2.  rrneiitünd  bei  Erpolzheim. 
13.  Ein  prähistorischer  Schmuck.  14.  Prähistorische  Einen* 
Wirren  vom  Mittrlrbeinlande. 

Mehlis,  C.  Ein«  uutei  gegangene  llurg  bei  Dürkheim 
und  die  Kloster  bunten  der  Abtei  Limburg  (uiit  zwei 
Zeichti ungen).  (Jahrbücher  de*  Verein*  von  Aller* 
thumsfreundeu  im  Hheinbtiule,  Hell  EX  XXV.  Bonn 
1888,  fc-  144  bi*  147.1 

Mehlis,  C.  Brouzefuud  im  Veitrkii,  bei  Nauzdiex- 
Weiler  am  oberen  Glan.  iKorre«|Mjndenzbhm  de* 
Gesamnitveran»  der  deutschen  Geschieht*-  und  Alter- 
thum«vereine,  36.  Jahrg.,  18*8,  S.  83.) 

Mehlis,  C.  Archäologische*  von  der  Kaiser  bürg  zu 
Nürnberg.  (Korreapondenzblatt  de*  Ge-Ammt verein» 
der  deutschen  Geschieht**  und  Alterthum* vereine, 
36.  Jahrg..  1888,  s.  «l . «8,  94  »>t«  98,  189  bi*  142.) 

Mehlis,  C.  Di«*  Ausgrabungen  auf  der  Heidenhurg 
heim  KreiuiWch.  (Korre»|rondenzblatt  der  West- 
deutschen Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kuust, 
Jahrg.  VII,  Trier  1886,  8p.  4,  5;  nach  einem  Auf- 
satz« von  M«  hli*  in  der  Berliner  philologischen 
W ocheusehrifL ) 

E»  kann  besonder«  nach  den  Münzen  keinem  Zweifel 
unterliegen,  da*t>  die*e  Burg  nl*  ZiiHu>ht«*tätte  in  der 
zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  für  die  umwohnende 
Bevölkerung  gedient  hat.  Au*  eincut  aufgolündenen  Bronze* 
(neuer  wie  aus  dem  Kunde  zweier  gallischer  Münzen  sieht 
man , «hu«  die  Stätte  schon  in  prähistorischer  Zeit  nU 
Refugium  benutzt  wurde. 

Mehlis,  C.  Fund  von  Stein  Werkzeugen  au*  neolit  bi- 
scher Zeit  bei  offstem  in  Rheio*He»»en.  (K«irr«»poa- 
deuzblrttt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Kunst,  Jahrg.  VII,  Trier  1888,  8p.  18  bi»  *21.) 

Mehlis,  C.  ITabar  einen  grösseren  Bronsefand  im 
Westrich  iwi  Nanzdiezweiler.  (Kurrespondenzblatt  der 
Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst, 
Jahrg,  VII,  Trier  1686,  8p.  87  bis  68.) 

Nach  allen  Anhaltspunkten  ist  in  diesem  reichen  Bronze* 
funde  der  Schmuck  einer  im  l’ebergange  von  «Irr  reinen 
älteren  Bronzezeit  zur  älteren  EGeuzeit  ( HidUtatt]«rriode) 
in  einem  Tnmulu*  bestatteten  weiblichen  Pmoa  zu  sehen. 
I>er  Fund  wurde  für  da.»  Krei»inu«cmn  zu  Speyer  erworben 
und  ergänzt  die  Brouzetünde  von  Aschbach,  PotxWch,  Bern* 
heim  und  anderen  Orten  des  Westrich»  wesentlich. 

Mehlis,  C.  Funde  geschliffener  Stein Werkzeuge  im 
obereu  Glangebiete.  (Korrespondenzblatt  der  West- 
deutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst, 
Jahrg.  VII,  Trier  1284,  8p.  9t.) 

Mehlis,  C.  Fund  vou  sechs  prähistorischen  Eisen- 
harren  im  Woogthal,  westlich  vou  Weisseuheiui  Hin 
Berg.  (Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift für  Geschichte  und  Kunst,  Jahrg.  VII,  Trier 
1688,  8p,  179.) 

Mehlis  , C.  Funde  vou  geschliffenen  st«  iu  werk  zeugen 
im  Hartgebirge,  namentlich  bei  Bergzabern  in  der 
Sudpfalz.  (Korrespondeuzblati  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst,  Jahrg.  VII, 
Trier  lebH,  Sp.  107  bi*  218.) 

Mehlis,  C.  Die  Hallstatt -Funds  von  Beckerslohe  bei 
Nürnberg.  (Berliner  philologische  Wochenschrift,  1868. 
Nr.  12  bis  14.) 

Archiv  für  Arjilircpol«>iiie.  B*i.  XIX- 


Vergl.  Kurrespondenzblatt  der  WolilrutubtD  Zeitschrift 
für  Geschichte  und  Kuu-t.  Jahrg.  VII,  Trier  1688,  8p.  245. 

Meisner.  Ueber  deu  Bauinsarg-Menschen  des  Bronze* 
aller«  aua  eitlem  Kegelgrab  auf  Xübel • Feld  (Kirch- 
spiel J««nlkircb,  Kreis  Apenrade).  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahr- 
gang 1886,  8.  477,  478.) 

Menge.  Der  vorgeschichtliche  Mensch.  Vortrag,  ge- 
halten im  Altert  bum*  verein  Saugerhausen.  Banger- 
hausen,  Franke'*  Verlag,  1888.  98  S.  gr.  8®.  0,60  M. 

Menge.  Die  Pfahl  bauten.  Vortrag,  gehalten  im  Alter* 
thumsvcrelu  baugerhausen.  Sauger hausen , Franke*» 
Verlag.  1888.  35  S.  gr.  8°.  v .tii«  M. 

Merkbuch,  Alterthümer  aufzugrahen  uml  aufzu- 
bewahren.  Eine  Anleitung  für  da«  Verfahren  bei 
Aufgrabungen,  sowie  zum  Conserviren  vor*  und  früh- 
geschichtlicher  Alterthümer.  llentu»gegel**ii  auf  Ver- 
anlagung des  Herrn  Minister»  der  geistlichen  , Unter- 
richt»- und  Medicinalangelegenheiten.  Berlin,  8.  Mittler 
und  ftohu,  1 88  8.  70  S.  mit  vielen  Abbildungen.  12*. 
0,4"  M. 

.In  seiner  Kürze  und  absoluten  Sachlichkeit  eine  wahre 
Mu«»«rlei*tuiur,  zu  der  wir  unserer  Wissenschaft  und  unseren 
Alterthlimern  gratuliren  dürfen.  Einzeln  erschienen  nus 
dem  verdienstvollen  Werkeben  einerseits  der  Fragebogen, 
welcher  in  gedrängtester  Kürze  alle  Momente  zusammen  fa»»l, 
auf  welche  hei  dem  Finden  vorgeschichtlicher  Alterthümer 
geachtet  werden  muss,  — andererseits  in  Plscatform  gedruckt, 
die  kurxgefassten  Kegeln  zur  Consrrvirusg  wn  Altertbümem. 
Diese  Mittheiluugen  »iml  in  hervorragendem  Hausse  ver* 
dienstr<»|l.  da  sie  nun  m«gbrh*l  allen  Alterthüniern  in 
Privat-  und  öffentlichen  Sammlungen  zu  Gute  kommen 
können , deren  Bewahrung  noch  immer  zum  Theil  über- 
raschend mangelhaft  ist/ 

Dir  Begleitworte . mit  denen  der  Herr  MiuUter  «las 
Merkbüchlein  hiuaussendpt , linden  »ich  abgedruckt  im 
Correspondenz-Blfttt  der  deutschen  Gesellschaft  fiir  Anthro- 
pologie etr.,  XIX.  Jahrg.,  Mönchen  18H8,  8.  81  ff. 

Meuikommor,  H.  Ausgrabungen  auf  der  »ogeuann* 
teu  .Burg“  in  Bobank  Iwi  Wesikou.  (Da«  Anhand, 
61.  Jahrg.,  1668,  8.  527.) 

MeBsikommer,  Jakob.  Die  Nachgrabungen  auf  der 
Pfahlhaute  Robenhauseu  int  Jahr*  1867.  (Da*  Aus- 
land. Wochenschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde. 
61.  Jahrg.,  1888,  Stuttgart  und  31ünchen,  J.  G.  Cotta, 
8.  648,  649.) 

Mcstorf,  J.  Aus  der  skandinavischen  Literatur.  (Archiv 
für  Anthropologie,  XVIII.  Band.  1689,  8.361  bi* 384.) 

Meatorf,  J.  Zur  Geschieht«  der  Besiedelung  de»  rech- 
ten Klbufer».  Mit  zwei  Abbildungen  i in 'Text«.  (Zeit- 
schrift der  Gesellschaft  für  Schleswig* Holstein-Lauen- 
burgische  Geschichte,  XVII.  Band,  Kiel,  1867.  8,  203 
bi*  213.) 

Meatorf,  J.  Der  Lu u »barg  bei  Tmadahl,  Gemeinde 
Rispen,  i Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Schleswig- 
Holstein- Lauenburgische  Geschichte,  XVII.  Band,  Kiel 
1887,  S Ria  bis  219«) 

Der  l.uuabsrg  bei  Tiit»dabl  u(u«chlie**t,  gleich  demjeuigeu 
bei  HalWratadt,  eine  Anzahl  Gräber  und  andere  Ueberreste 
der  Vorzeit, 

Miller  und  Betz.  Nachgrabungen  am  llaldcnrainhügel 
bei  Riedliugen.  I Korrespondenzblatt  der  Westdeut- 
schen Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst,  Jabr- 
gaug  VII,  Trier  188«,  Sp.  161  bis  163.) 

Die  Nachgrabungen  habeu  weder  Gefli**e  noch  Schcr*«en, 
»omlera  nur  Km>«bcn  von  verschiedenen  Haust  hiereu,  Hörner 
von  jungen  Stieren,  El»crzähne  unter  gebrnnnten  Steinen 
und  Kohlen  zu  Tage  gefordert.  Der  Hügel  scheint  »otnit 
kein  Grabhügel  zu  »ein,  sondern  als  Opferhügel  gedient  zu 
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haben,  der  über  den  Resten  der  geopferten  uud  verbrannt m 
Thier*  aufgeworfen  wurde. 

Mittheilungen  de«  Anthropologischen  Vereins 
in  Schlewig-Holstein.  lieft  1.  Kiel.  Universität»- 
Buchhandlung,  1888.  32  8.  u ml  eine  Tafel,  gr.  8°.  1 M. 

Montelius,  Oscar.  IJhb  Alter  der  Runenschrift  im 
Norden.  Uebeneut  von  J.  Meatorf.  Mit  21  Abhil* 
dtiugeu  im  Texte.  (Archiv  für  Anthropologie,  XVIII. 
Baud,  1889,  8.  151  bis  170.) 

I>n*  Original  den  AuJs.it/cs  tindet  >i<h  in  der  Svcn-ka 
Fuminiunestoretiijigcni  tüLkrift,  Heft  IM.  1MH7.  Da«  Resultat 
der  Unter*mhurgen  31  o» t e I iu«’  Ist  wesentlich  verschieden 
von  demjenigen,  zu  welchem  Wimmer  in  der  deutschen 
l’rbersetzung  seine»  Werkes:  „Dir  Runenschrift“  (von 

L)r.  Holthausen  | gelangt.  Wahrend  Wim  tu  er  hier  die 
Ansicht  »u*»prtcht,  dass  die  Runeuinschritten  au»  dem  Tor.*- 
Iiergrr  Moor  — die  ältesten  nordischen  Runen,  deren  Alter 
er  fe»tstellen  zu  können  glaubt  — «u»  dein  5.  Jahrhundert 
oder  frühestens  au«  der  Zeit  um  400  n.  Cbr.  »lammen, 
sucht  Montelius  zu  erweisen,  dass  die  ältesten  gegenwärtig 
bekannten  Kiineninsehriften  im  Norden  -lern  dritten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  angehören,  dass  aber,  da  sie  derzeit  schon 
aut  solche»  Dingen,  wie  Waffen,  Werkzeugen  etr.  Vorkommen, 
mit  Fug  and  Recht  arigeuommen  werden  könne,  der  Gebrauch 
der  Kunrn  sei  wenigstens  um  einige  Menschennlter  früher 
hier  ringetuhrt  worden. 

Moorfund  von  Mellentin.  (Monatsblätter.  Heraus- 
gegeben  vor»  der  Gesellschaft  für  Ponmi«r*che  Ge* 
schichte  und  Alterthiunskunde,  zweiter  Jahrgang, 
Stettin  1<«88,  S.  181  bis  18h.) 

Moser,  Karl.  Bericht  filier  di»*  Ausgrabungen  in  der 
Thominz- Grotte  an  der  unterirdischen  Reka  bei 
St.  Canzian  im  österreichischen  Liuorale.  (Da*  Am* 
ImmL  Wochenschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde. 
61.  Jahrg.  Stuttgart,  J.  0.  Cotta,  1888.  8.  827  bi*  829.) 

Mummenthey,  K.  Er>r<*  Verzeichnis*  der  Stein-  und 
Eid-Denkmäier  de»  Küderlande*  unbestimmten  Alters. 
Aufg«-»>tellt  im  Anttrage  de»  Verein*  für  Ort»-  und 
HriitiMihkunde  itu  Süderlande.  Mit  sechs  Handskizzeu 
in  Lichtdruck.  Hagen,  Butz  in  Commission.  1888, 
31  S.  gr.  8°.  1 31. 

Mummenthey,  K.  Du»  biiderlaml  unter  liesonderer 
Berücksichtigung  »einer  Stein-  und  Erddenkmäler. 
(Corrc*|Mind»-iiz- Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Amüro|>ologie  etc..  XIX.  Jahrg.,  München  1888, 
S.  127  bis  129.) 

Müachner.  Mittheiluug'Ui  über  die  Ortsnamen  Nie- 
mitscli  und  Sackrau.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  Jahrg.  1888, 
S.  78,  77.) 

Museographie  über  das  Jahr  1887.  1)  Schweiz, 
Westdeutschland,  Holland.  Redigirt  von  F.  Hettner. 
2)  Dicouvert  es  d'anthpiites  en  Belgique  Pur  H. 
Schnerman«.  (Westdeutsche  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Kun»t,  Jahrg.  VII,  Trier  1888.  8.  278 
bis  811.) 

Nachtrag:,  I.  zum  Berichte  der  XVIII.  Allgemeinen 
Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft zu  Nürnberg  1887,  siehe  F.  Roediger. 

Nagel,  A.  Bericht  über  die  Eröffnung  eines  Hügel- 
grabe«  bei  Mutzbausen,  Bezirksamt  Burglengenfeld 
(Oberpfalx).  3Iit  vier  Abbildungen  im  Texte.  (Ver* 
haudlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie. Ethnologie  und  Urgeschichte,  Jahrgang  1888, 
8.  25  bi*  28.) 

Der  Fund  liefert  eine  vortreffliche  Illustration  der  Gräber 
der  Halhtiittzeit  aus  der  OWrpfnlz,  namentlich  kann  ein 
herrliche*  Thr-n^ctti*»  al»  eine  der  vorzüglichsten  Leistungen 
jener  Zeit  gelten. 


Naeher,  J.  Die  römischen  MilitäiMrasscn  uud  Han- 
delswege in  der  Schwei*  und  in  Kiiddeutschiand,  ins- 
besondere iu  Elsass-Lothringen.  Zweite  Auflage,  nebst 
zwei  Karten.  .Strassburg.  Nuiriel  in  Comm.  IV. 
33  S.  gr.  4°.  4, AU  M. 

Vergl.  die  Besprechung  von  Hoernes  in  den  Mittheilungen 
der  Arithre|»ologischeii  Gesellschaft  in  Wien,  XVIII.  Bd., 
1888,  ff.  55. 

Naue,  J.  Die  Bronzezeit  iu  Cypern.  ((.'orrespondenz- 
Blutt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
XIX.  Jahrg-.  München  1888,  8.  123  bi»  127.) 

Naue  stellt  es  als  unzweifelhaft  hin,  dass  die  ältesten 
Xekropiden  auf  Cypern  einer  vorphäniki-u-hen  Binnenbe- 
völkerung  »ngehören , deren  Ueherreste  mit  der  von 
Hrhliemann  bei  His‘*r1ik  nufgedeckten  Cultur  eine  so 
weit  ins  Einzelne  gebende  IVberrinstunmung  zeigen , da»§ 
Identität  der  Bevölkerung  angenommen  werden  muss.  Die 
Reste  dieser  Bevölkerung  reiche«  mindestens  bi*  zur  dori- 
schen Wanderung  herab,  aufwärts  wahrscheinlich  bb  in 
das  vierte  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung.  Diese 
vorphönik i*che  Bronzezeit  Cypcms  zerfallt  iu  zwei  grosse 
Tlieile,  die  durch  die  Gräberanlagen  und  das  Grabinventar 
(hier  besonder* durch  die  Tbongefiisse)  chnrakterisirt  werden. 
Die  erste  Periode  enthält  nur  Erdgr&ber,  Schwur  kgegenstän  le 
von  Kupfer  oder  Bronze  fehlen  in  den  Gräbern  dieser 
erden  llauptjiertixle  gänzlich:  Eisen  kommt  nie  vor. 

In  der  zweiten  Periode  -ind  die  Gräber  nicht  mehr  in 
der  Erde  angelegt,  sondern  in  Felsen  gehauen  mit  einem 
Zugang  iu  S<  hnrhtlnriu.  Ein  neues  Element  in  der  Aus- 
schmückung der  Geta-.se  beginnt,  das  sicher  auf  neue,  von 
aussen  kommende  ftnlhi—e  zurück  xufiihrei»  ist:  die  Vasen- 
malerei tritt  auf. 

Naue,  J.  Eiserne-  Dolchtneseer  au»  dem  Gardasee. 
3Iit  einer  Tafel.  (Jahrbücher  des  Verein-  von  Alter- 
thumsfratindcn  im  Rheinland*.  Heft  LXXXV,  Bonn 
IMI.  8.  I bis  '>  und  Tafel  I.) 

Das  in  der  Sammlung  des  Herrn  Naue  befindliche,  hoch- 
interessante  und  wegen  der  vortreftli«  heil  Erhaltung  der 
reich  mit  Eisrnbeschlng  verzierten  Holzscheide  bi«  jetzt 
einzig  dastehende  Messer  au*  der  jüngeren  11*1  Utatt  periode 
wurde  im  Herbst  1886  in  der  Nähe  von  Peschiera  aus 
dem  Gardasee  getischt. 

Nftue,  J.  Vorgeschichtliche  Arbeiten  und  Studien 
iu  Skandinavien  und  Deutschland.  Vortrag,  gehalten 
im  historischen  Verein  für  Schwaben  und  Neuburg 
14.  November  1887).  Zeitschrift  de«  Historischen  Ver- 
eius  für  Schwaben  und  Neuburg.  Vierzehnter  Jahr- 
gang. Augsburg  1897,  8.  Ho  hi«  49. 

Nohring.  Ut-lwr  vereinzelt  gefundene  Homktrne  de« 
Bo«  primigi-niu».  Mit  einer  Abbildung  Jm  Texte. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
IHilogi«.*  etc.,  Jahrg  188*.  8.  341,  3*2.) 

Nehring.  Uebcr  eine  Knochenbarpime  au*  dem  Moor 
von  Btmow.  Mit  einer  Abbildung  im  Texte.  I Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc.,  Jahrg.  1888.  8.  343,  344.) 

Nekropolen,  Altbaby  loniache.  (Bericht  Krman’s 

ül*er  die  in  den  Jahren  1888/87  in  dem  südlichen 
Theile  Babylonien«  unternommene  deutsche  Expe- 
dition.) f Berliner  Philologische  Wochenschrift,  Jahrg. 

1888,  Nr.  3.) 

Abgednukt  in  den  Jahrbüchern  de»  Verein«  von  Altert  hum»- 
freunden  im  KhrinUnde,  Heft  LXXXV.  Bonn  1888,  S.  136. 

Ohlen&chlager , F.  Da«  germanische  Gräberfeld  bei 
Thalmässing.  Au»  der  Allgemeinen  Zeitung.  Zweite 
Beilage.  Nr.  187  and  188,  1887.  (Beitrag»  zur  An- 
thropologie und  Urgeschichte  Bayerns,  VIII.  Band, 

1889,  ff.  93  bi*  101.) 

Olshausen.  Uelwr  die  farbigen  Einlagen  einer  Bronze- 
Übel  von  ffchwahoburg  in  Kheinheasen,  Kreis  Mainz. 
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(Mit  einer  Abbildung  im  Texte.)  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1888,  8.  Ul  bi«  151.) 

(Hahausen.  Ceber  zwei  neue  Gemmen  vom  Alseu- 
typus.  Mit  zwei  Abbildungen  im  Texte.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  tfiir  Autbro{K>logie  etc., 
Jabrg.  1888,  S.  247,  248.) 

(Hahausen.  Leber  den  Moor (uml  von  Mellentit).  Neu- 
mark. (Verhandlungen  der  B*-rliuer  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc..  Jabrg.  1888,  8.  273,  274.1 

Olshausen.  Leber  eine  Alwngenuna  an*  Euger.  Re- 
gienmg*l»e*irk  Mindi-n.  I Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  ftir  Anthropologie  etc..  Jabrg.  1888, 
S.  306,  307.) 

Olshausen.  Leber  den  Moorfund  von  Mellet» tin  und 
die  Bearbeitung  und  Verwendung  von  El**-rbauern  in 
vorgeschichtlicher  Zeit.  Mit  fünf  Abbildungen  im 
Texte.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Juhrg.  1*88.  8.  44"  bi»  4Mb) 

Olahauaen.  Leber  Wachsfdllnng  in  Bronzeritigcn. 
( Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Authro* 
|K>logie  etc.,  Jabrg.  1888,  8.  45b.  451.) 

Oppermann,  Aug.  von.  Atln»  vorgeschichtlicher  Be. 
fcstiguiigen  in  Niederxaehsen.  Orjginalnufimhimm  und 
Oruuntersuchungen , im  Aufträge  de»  historischen 
Verein»  für  Niedenmchfteu  mit  Unterstützung  des 
kötiigl.  preu*»i*i  heu  Ministerium*  der  gei»tlich«n. 
Unterrichts-  und  M«‘diciualaiigelegei)heiu*n,  de»  han- 
noverschen Provinziallandtüg«  und  der  Wedekind'- 
schen  Preisstiftung  zu  Güttingen  bearbeitet.  I.  Heft. 
Htmovtr,  Hahn,  IM7.  Fol.  (s  Tafeln*)  5 M. 

I#«*  Heft  enthüll  genaue  Plane  felgender  Plätze:  a)  Ihr 
Hünenburg  auf  drin  X**»*lb*rge  bei  Alteubagen.  8 km  «ildlirk 
von  Springe,  l(egieruDg»feiuk  Hannover;  l»)  Die  ßenmgser 
Burg  bei  Steinkrug,  atn  ö*tlklu-n  Kndr  de»  Dritter»,  8 km 
uor<ltt»tliih  von  Springe  J c)  Die  Hci»trrbarc  auf  dein 
lleiMvr,  5 km  »iid<wtlnh  von  Nc&mWfi  d)  Den  sltger* 
m.uus  h.-n  Waltring  auf  dem  WlttekimDberge  de»  We«er* 
thore«  bei  Porta;  e)  Babilonie  iu»  Wichengebirgs  1*1  Ober« 
Mcbnen,  4 km  südwestlich  vou  l.tibbo  kr.  Regierungsbezirk 
Minden  (2  Matter) ; fl  Das  ahgeraiuuisihe  Heerlager  im 
WichenjjeWrge  bei  KattiiighauM-u . Krei*  Wittlage , 8 km 
nördlich  von  Melle , Regierungsbezirk  i »Mial.ru.  k ; g)  Die 
Wittekindsburg  bei  Rulle,  8 km  nördlich  von  Osnabrück. 

Osborne,  W.  Ursprung.  Eutwickelung  und  Ziele  der 
prähi»tori«cheu  Forschung.  (Gsea.  Natur  und  Leben. 
Centralorgun  zur  Verbreitung  nHturwisseu^'hHftlicher 
und  geographischer  Kenntnisse.  Hcntuagegeban  von 
II.  J.  Klein.  24.  Jabrg.,  1888,  8.  475  bis  48t».) 

Abgedruckt  au*  dem  Sitzuug*Wnhten  und  Abhandlungen 
der  naturwissenschaftliche«  Gesell«»  hart  in  Dresden,  188", 
S.  6«  ff. 

Ossowidzki.  Leber  einige  Altertkürner  an»  dar  Mark 
Brandenburg.  Ult  30  Abbildungen  im  Texte.  f\'i  r 
handlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc..  Jalirg.  1888,  8.  157  bis  158  ) 

Penka,  K.  IVUt  die  Zeit  des  ersten  Auftreten*,  der 
Buch**  in  Nordeuropa  uud  die  Krage  nach  der  Hei 
math  der  Arier.  (Globus.  Bd.  LII1,  Braun»»  Uw  eig 
1888,  Nr.  13.) 

Pfeffer.  Ausgrabung  römischer  Beste  in  der  Hauser« 
Au.  Mit  einer  Plan*  uud  BitiMtmnftzeichiiung.  (Col* 
lectaneenblatt  für  die  Geschichte  Bayerns,  itudM-»obdere 
de»  ebeiimligtui  Herzogthums  Neuburg,  herausgegeheii 
von  dem  historischen  Verein  Neuburg  a.  D.  51.  Jahr- 
gang, 1887,  8.  188,  189.) 

Philipp!,  R.  A.  Leiter  verziert**  Knock*u»cheil>en  au» 
allen  Gräbern  von  Caldera.  Mit  neuu  Abbildungen 


im  Texte,  j Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  et«*.,  Xthrg.  18M,  8.  81 8.  ölt».) 

ln  den  Verhandlungen  der*«ift*<*n  Gesellschaft,  Jahrg.  1887, 
SC  467 , findet  eich  die  Abbildung  von  zwei  knöchernen 

Gegenständen  au«  dem  llorgwall  Hrodek  in  Ciulnu.  Heide 
Stücke,  die  nach  *ler  Ansicht  de«  Herrn  Klimr-nt  Cermsk 
zur  Befestigung  eine«  Hefte*  an  einem  Mw»er  gedient 
halten,  zeigen  genau  dic»ellten  Verzierungen,  wie  Schmurk* 
gegenstände  von  den  nlten  chilenischen  Gräbern  von  Caldern, 
uud  „wenn  e»  nicht  eine  rriue  Unmöglichkeit  wäre,  »o 
möchte  man  darauf  schwüren,  das»  diese  heinemen  Werk- 
zeuge von  den  Gräbern  der  alte«  Chilenen  »lammten".  Sie 
sind  da«  m lilagenfUir  Beispiel , da»«  weit  von  einander 
entfernte  Völker  nicht  nur  die  gleiche  Form  von  Werk- 
zeugen utuvUiängig  von  einander  erfinden,  sondern  da*»  sie 
sogar  auf  dieselben  Verzierungen  klimmen  konnten. 

Pick.  R.  Aufdeckung  von  Kewteit  eine*  spätest«!»  der 
Boimnzeit  angeliürigen  Pfahlbaues  in  dem  »ogatmn  fi- 
ten Gras,  dein  vormaligen  Batlihaus.  in  Aachen. 
lKorrea|H>udcuzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für 
Geschichte  uud  Kunst.  Jalirg.  VII,  Trier  1888,  8p.  5,  8.) 

Pinder.  Bericht  über  Ausgrabungen  heidnischer  Grab* 
»tätren  in  Hessen  1887/88.  ( Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jabrg.  1888, 
8.  4M,  4SI.) 

Protokolle  der  Generalversammlung  des  Ge 
sammtvereiiiB  der  deutschen  Geschichte-  und 
Alterthumsvereine  zu  Posen,  ihr  parat«  bd  ruck 

aus  dem  .Kotrespondenzblatt  de»  Gesammt  verein* 
der  deutschen  Geschieht*-  und  Altcrthutmvereiue**, 

1888. )  Posen.  Mittler  u.  Hohn,  1888.  91  8.  8°. 

Ranke,  Johannes.  Leber  Funde  aus  dwu  Beihotigrbbeni 

von  Altstetten  bei  Fischen.  (Beiträge  zur  Authr<»|>ologie 
und  Urgeschichte  Bayerns.  VIII.  Bsnd,  München 

1889.  8,  41  o.  42  der  Verhandlungen.  I 

Ranke,  Johannes.  Referat  über:  Heinrich  Schneide- 
rrmudel.  Leber  Hügelgräberfünde  bei  Par*l*erg,  Ober- 
pfalz. Parsberg,  im  Selbstverläge  des  Verfasser«.  In 
Commission  bei  F.  P.  AOenkofer  in  I*and»)iut,  188«. 
24  S.  und  VIII  lithogr.  Tafeln,  gr.  8°.  (Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Ravern*.  VIII.  Bd., 
1889,  8.  102  bi*  105.) 

Ranke  )>ezrirh«et  die  Schrift  nl»  eine  Fundgrube  inter- 
e*»anter  Resultat*  für  die  Altertlmmskunde,  die  Niemand, 
welcher  «ich  <Br  die  VorgeM-kichte  Bayern»  und  Deutschland« 
interecflrt,  unbeachtet  lassen  darf.  Die  Besihreibuug  der 
Funde  i»t  eine  vollkommen  sachkundige,  die  Darstellung 
auch  für  diesen  Forschungen  Fern  erstehende  anziehend 
und  fesselnd. 

Ranke,  Johannes.  Bericht  über  die  XIX.  allgemeine 
Versammlung  der*  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft zu  Botin  den  «.  bis  1".  August  1888.  Nach 
stenographischen  Aufzeichnungen  redigtrt.  (Corte- 
spondeiiz-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  XIX.  Jahrgang.  München  1888  , 8.  67 
bi»  156.) 

Ranke , Johannes,  Wissenschaftlicher  Jahresbericht 
ül»er  die  Fortschritt«  der  anthropologischen  Forschung. 
(Corresjtondenz- Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  XIX.  Jahrgang,  Münclien  1888, 
8.  79  bi*  91.) 

Rau , L.  von.  Ein  römischer  Pflüger,  Vort  rag  übet 
eine  unbeachtete  antike  römische  Münuergrttppe  im 
Berliner  königl.  Museum,  gehalten  iu»  Verein  für 
Geschichte  und  Alterthumakunde  zu  Frankfurt  a.  M. 
Frankfurt  a.  M..  H.  Keller,  IMS,  1«  8.  mit  einet 
Photolithographie,  gr.  4°.  1,50  M. 

Rau,  L.  von.  Bericht  itlser  die  Ausgrabungen  iu  dea 
Heizwiwn  l»ei  Bliesdalheim.  Mit  einem  Plaue.  (Mit* 
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theiltlBgan  de«  historischen  Verein*  der  Pfalz.  XIII, 
Bjieier  1888,  S.  192  bis  196.) 

Rnutenberg,  E.  Römische  und  germani»cbe  Alter- 
tliümer  aus*  dem  Amte  Ritzehilttal  utvl  au»  Alten  wähle. 
Mit  2 Tafeln.  (Jahrbuch  der  wis»en»c)Mftlichen  An- 
stalten zu  BÄnibttig  IV,  1987.) 

Roißchel , Q.  Die  Begralmia«»Uiue  bei  Horusüinniern 
in  Thüringen.  Vergl.  Vorgeschichtliche  Alterlhüiner 
der  Provinz  Hachsen. 

Richter,  Johannes.  Bericht  über  Ausgrabungen  am 
7.  und  8.  August  1888  in  Asch  bei  Landsberg.  (Zeit- 
schrift des  Hietorischen  Verein»  für  Schwaben  und 
Neuburg.  XV.  Jahrg.,  Augsburg  1888,  8.  15m  bi»  I60-) 

Üir  Fuedc  der  sechs  auf  geil  eckten  Grabstätten  sind 
-.»imutlii  h der  älteren  Bronzezeit  zuzureihen  und  befinden 
•ich  jetzt  im  Maximilians-Museum  io  Augsburg. 

Roediger,  Frita.  I)»e  Druiden-,  Feen-,  Teufel»*,  Heiden-, 
Schaleu-Näplchen  und  Beckensteine  oder  wie  sie  sonst 
noch  da  uud  dort  heissen  mögen,  und  ihre  wahre 
Bedeutung.  (Nachtrag  zum  Berichte  der  XVIII. 
Allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  »uthrnpo- 
logischen  Gesellschalt  zu  Nürnberg  18« 7.)  (Corre- 
spondenz- Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  XIX.  Jahrg.,  Mauchen  1888,  8.  5 bis  8.) 

Rütimoyör,  L.  Zur  Frage  über  das  Torfschwein  und 
das  Torfrind.  1 Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1888,  8.  55o  bis  556.) 

Salawa,  W.  Pogrzeh  knilewski.  Z wycieczki  archeo- 
logicznej  skresl.  (Ein  königliches  Begräbnis« ; ent- 
worfen nach  einem  archä<  'logischen  Austinge. ) Poznan 

1887.  45  8.  8°. 

F.in  Versuch,  ähnlich  demjenigen  Weinland*»  (Ruin- 
m au.  18781,  die  Ergebnis**1  prähistorischer  Forschung  in 
dem  volksthümlkhen  Schm uc kr  einer  culturhi «torischen 
Erzählung  weiteren  Kreisen  zugänglich  zn  nun  heu.  Den 
Mittelpunkt  der  Erzählung  bildet  die  Schilderung  der  Be- 
erdigung Pisst* , die  Verbrennung  der  Königin  Rzrpicha 
auf  dem  Grab*  des  Gemahl«,  sowie  die  Beschreibung  der 
(»Abrn,  welche  deiu  königlichen  Paare  ins  Grab  erlegt 
worden  »ind.  Der  Verfasser  legt  das  Hauptgewicht  d.irutif, 
die  um  Goplosee  aufgegrabeuen  Funde  durch  diese  Schilderung 
zu  erklären. 

Sammlung  von  Vorträgen»  gehalten  im  Mannheimer 
Alterthumsverein.  Zweite  Serie.  Mannheim . Löffler 

1888.  121  S.  8°.  l,5o  M. 

Enthält  unter  Anderem:  l)  Karl  Baumann,  Ur- 

geschichte von  Mannheim  uud  Umgegend.  (Eine  gut  orien- 
tireudr  Uebersieht  über  die  Vorzeit  der  Mannheimer 
Gegend  bis  auf  die  Herrschatt  der  Franken.)  Karl  Christ, 
römische  Feldzüge  in  der  Pfalz,  insbesondere  die  liefest igung*- 
nnlagrn  de»  Kaisers  Valent  miau  geizen  die  Alamannen. 

Sand.  Bericht  über  Ausgrabungen  und  Funde  in  der 
Gegend  von  Ulm.  Aislingeu,  Latiingen.  iZeiUchrifl 
de»  Historischen  Vereins  für  Schwallen  und  Neubarg, 
XIV.  Jahrg.,  Augsburg  1887,  8.  89  bis  1*2.1 

Sehaaff hausen , H.  Der  N «ander  thaler  Fund.  Der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  ihrer 
XIV.  allgemeinen  Versammlung  in  Bonu  gewidmet. 
Bonn,  A.  Marcu»,  1888.  50  8.  mit  eingedr.  Figuren 
und  3 Tafeln.  4°.  6 M. 

Schaaifhauaen,  H.  Uebcr  die  Bedeutung  der  Rhein- 
land« für  die  prähistorische  Forschung.  Bede,  gehalten 
zur  Eröffnung  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Bonn 
den  6.  August  1888.  (Correepoodenz-Blatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc. , XIX.  Jahrg., 
München  1888,  8.  71  bi»  77.) 

8chaaff  hausen,  H.  Eine  in  K6ln  gefundene  römische 
Terracotta  • Büste.  Mit  einer  Tafel.  (Jahrbücher 


de»  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Kheinlande. 
H«l»  LXXXV,  Bonn  1888,  8.  55  bi»  73  uud  Tafel  III.) 

I>ie  Anbindung  dieser  römischen  Büste  in  Lehensgnisae 
ist  merkwürdig,  einmal  wril  sie  der  einzig«*  Itckaunt  ge- 
wordene Fund  dieser  Art  im  Rheinland  ist , ander rr»e:ts 
weil  die  Bü*te  eine  PervöDliihkeit  des  Alterthum»  •larstellt, 
die  zu  den  bekanntesten  gehört  Italien  muss,  wie  man  aus 
der  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  M-hhewu  darf.  Wiewohl 
man  schon  vor  300  Jahren  dieses  Bildnis»  kannte,  wissen 
wir  jedoch  heute  noch  nicht  mit  Sicherheit  anzugebeu, 
wen  es  Vorsicht.  Sehaaff  hausen  «teilt  die  verschiedenen 
Erklärungen  dieser  Büste  zusammen  und  hält  die  Deutung, 
dass  sie  den  Philosophen  Setieca  darstelle,  für  mehr  be- 
gründet wie  jede  andere. 

Sch&aff  hausen,  H.  Die  vorgeschichtliche  Ansiedelung 
in  Andernach  Mit  drei  Tafeln  und  fünf  Abbildungen 
int  Texte.  (Jahrbücher  des  Verein»  von  Allerthums- 
freunden int  Rbainlande,  Heft  LXXXV1,  Bonn  188«, 
8.  1 hi»  41  und  Tafel  I bi»  111.) 

SchaafThauaen , H.  RegenbogenschÜMelcbfln  am 
Rhein  Mit  drei  Abbildungen  int  Texte.  (Jahrbücher 
de»  Verein*  von  Alterthumsfreuudeu  im  Rheinland«, 
Heft  LXXXVI.  Bonn  |09§,  S.  «4  hi«  84.) 

Schaaffhausen,  H.  Die  hockende  Bestattung.  (Jahr- 
bücher des  Verein»  von  Alterthumsfreunden  im 
Rheinlaude,  lieft  LXXXVI,  Bonn  1889,  8.  278  bis  280.) 

Schaaffhausen,  H.  Die  eisern*-  Statuette  von  Plitters- 
dorf, eine  Berichtigung.  |. Jahrbücher  des  Verein» 
von  Altert bumsfreunden  im  Rheinlande,  Heft  LXXXVI, 
Bonn  1888,  8.  285,  28«.) 

Vergl.  Heft  LXXXV  derselben  Jahrbücher. 

Schiller,  Heinrich.  Der  Römerhügel  bei  Keilmünz 
an  der  Iller.  Ein  Begräbnis»platz  au*  der  Bronze- 
zeit. Mit  drei  Tafeln.  (Beiträge  zur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Bayerns,  VIII.  Band,  München 
1889 , 8.  8 bi»  21  und  Tafel  1 und  II  und  Karte  1 
auf  Tafel  III.) 

Schliomann,  Heinrich.  lieber  die  Mykener  König»- 
g rüber  und  den  prähistorischen  Pnlw»t  der  Könige  von 
Tirvn*,  (Verbaiullungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1888.  8.  23  bis  25.) 

Abwehr  der  Angriffe  Still  in  an'«  in  der  „Tone*“  vom 
April  1887,  in  welcher  dieser  behauptete,  da«»  die  von 
Si-kliemann  entdeckten  Königsgräbrr  in  Mvkenae  celti- 
•rben  Barbarei»  au.«  dem  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  atige- 
hörten.  und  dass  der  von  Srhliemann  uufgede«kte  Palast  in 
Tirvn«  an»  »ehr  »|*äter  byzantini»rher  Zeit  stamme. 

Schlosser,  Max.  Ueher  Höhlenfunde  von  Feldmöhle 
bei  Eichstädt.  Ausgrabungen  von  Herrn  Baron 
v.  Tücher  auf  Feldmnhle.  L Untersuchung.  (Corre- 
spondeuz-Blatt  der  deut»ch<m  Gesellschaft  für  Anthro- 
poiofi«  etc.,  XIX.  Jahrg.,  München  1988,  8.  10,  11.) 

Schmidt,  AJbert.  Noch  einmal  die  Druiden-,  Teufel»-, 
Hexan  * Schüsseln  und  Opftrataine.  (Corraapontan- 
Blatt  der  deutschen  Gesellschuft  für  Anthropologie  etc., 
XIX.  Jahrg.,  München  1888.  8.  33,  34.) 

Vergl.  dien  Roediger. 

Schmidt,  Emil.  A nthropologieche  Methoden.  An- 
fettung zum  Beobachten  und  Sammeln  ftir  Labora- 
torium und  Heise.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im 
Texte.  Leipzig,  Veit  & Comp.,  1888.  IV,  33«  8. 
8°.  * M. 

-Hier  wird  die  Methodik  der  gesummten  somatisch- 
aiithropolftgi«t-h*n  Beobachtung  gelehrt,  man  kann  die««lbe 
danach  jetzt  wirklich  lernen , wozu  uns  bisher  deutsch« 
Hülfnmittel  noch  fast  ganz  fehlten.“ 

Schmidt,  Emil.  Feber  die  Methoden  bildlicher  Dar- 
stellung in  den  Naturwissenschaften,  speciell  in  der 
Anthropologie.  Vortrag,  gehalten  ira  anthropologischen 
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Verein  *u  Leipzig  am  4,  November  1887.  (Corre- 
»poudenz- Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  XIX.  Jahrg.,  München  1888,  8.  30.) 

Sohneidemandel , Heinrich.  Ueber  Hügelgräber* 
funde  bei  Parsberg,  vergl.  J.  Ranke, 

Schneider,  J.  Die  alten  He«*r-  und  Handelswege  der 
Germanen.  Römer  und  Kranken  im  deutlichen  UciHie. 
Nach  örtlichen  Untersuchungen  dargestHlt.  8.  Heft. 
Düsseldorf,  F.  Hagel  in  Coraxn.,  1888.  31  8.  gr.  8°. 

1 M.  (I.  bi«  rt.  Heft  10  M.) 

Behandelt  rorgr»clm-bl liehe  Handels-  und  Verkehrswege : 
1)  von  Marneille  1mm  zur  Wesennündung , 2)  von  Xuzn 
Dach  der  Rhrinmünduog,  3)  von  Genua  bi«  zur  Elbe- 
mUndung,  4)  von  der  KmMinuudung  in  aüdiMlicber  Richtung 
bi»  zur  Donau , 5)  von  der  Ilm»  bei  Laiben  in  örtlicher 
Richtung  bi»  zur  Elb«,  8)  von  der  Km*  bei  Lingcn  in 
östlicher  Richtung  bi*  zur  Elbe,  7)  Tom  Hbrine  l*r»  Xanten 
bi*  zur  Elbe  bei  Stade.  Anlage  A : Ueber  da*  rechts- 
rheinische Kötnerlaud  am  Siederrhein. 

Schneller,  E.  Vorgeschichtliche  Bpaziargänga  in  der 
Umgebung  von  München.  Alte*  und  Neue*.  Mit 

2 Tafeln.  (Beitrage  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bavemi,  VIII.  Rand,  1889,  H.  127  bi*  146 
und  Tafel  IX  und  X.) 

Bchollen,  M.  Aachener  Volke-  und  Kinderlieder, 
Spiellieder  und  Spiele.  (Zeitschrift  den  Aachener  Ge- 
schiebt*  verein*.  Herausgegeben  von  R.  Pick.  9.  Baud. 
Aachen  1887,  8.  170.) 

Sehrciber.  Römische  Funde  in  Augsburg  au*  den 
Jahren  1886  und  168«.  (Zeitschrift  de*  Historischen 
Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg,  XIV.  Jahrg., 
Augsburg  1887,  8.  74  bi»  80.) 

Schrooder,  L.  von.  Die  Hocbzeitsbrüuclie  der  Esten 
und  einiger  anderer  finnisch-ugrischer  Völkerschaften 
in  Vergleichung  mit  denen  der  indogermanischen 
Völker.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis»  der  ältesten  Be- 
ziehungen der  finnisch  - ugriMcheu  und  der  indoger- 
manischen Yölkerfamilie.  Berlin , As  her  L Comp., 
1888.  VIII,  2«5  S.  gr.  8®.  5 M. 

Der  Verfasser  versucht  den  Nachweis,  «las*  zwischen 
den  finnisch  - ugrisrhen  Völkern,  insbesondere  den  Esten, 
einerseits  und  den  ludogertuane»  andererseits  ein  niherer 
Zusammenhang  tiestebe.  Käst  die  ganze  Reihe  der  indo- 
germanischen Hocbzeitsgebriurhe  findet  »ich  nach  seinen 
vergleichenden  Forschungen  bei  den  finnisch  * ugriseben 
Völkern  wieder,  namentlich  io  der  estnischen  Hochzeit 
kehren  alle  wesentlichen  Momente  der  indogermanischen 
Hochzeit  wieder.  Auf  eine  Urverwandtschaft  zwischen 
Finnen  und  Indogennancu  »chlieMt  Schroeder  daraus  nicht, 
er  folgert  nur,  das*  die««  beiden  Vülkergrupprn  schon  in 
ältester  Zeit  in  naher  oder  nächster  Berührung  lebten, 
das*  srhon  in  prähistorischer  Zelt  ähnliche  Beziehungen 
zwischen  ihnen  bestanden,  wie  »e  in  historischen  Zeiten 
bi*  auf  den  heutigen  Tag  immerwährend  bestanden  haben. 

Schumann.  Neue  Gräberfunde  auf  dem  Gutnbe- 
zirke  Im»  beim  bei  Grambow.  I.  Noolithisches  Skelet- 
grab  iu  Steinkiste.  II.  Flachgrab  in  Steinpackung 
mit  Leichen brand  und  Im»  Tene- Beigaben  (Typus  der 
Urnen  foldcr).  (MonatebUtter.  Hanutgigibäi  von 
der  Gesellschaft  für  Pommenich«  Geschichte  und 
Altertliumakunde.  Erster  Jahrg.,  1887,  Stettin  1687, 
B.  $9  l.i*  42.) 

Schumann.  Ueber  einen  Depotfund  von  Steinwerk- 
zeugen  im  Katidowihal,  Kreis  Pre uzlau.  Mit  einer 
Tafel  Abbildungen.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  Ar  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1888, 
S.  117  bis  121.) 

Schumann.  .Steinkisten grüber  bei  Blumberg  an  der 
Randow.  Mit  7 Abbildungen  im  Texte.  (Verhand- 


lungen iler  Berliner  Gesellschaft  Ar  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1888,  8.  264  bis  266.) 

Schumann.  Ueber  ah«  Gräber  und  Burgwftlk  iu 
Vorpommern.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft Air  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1888,  8.  468.) 

Schumann.  Ueber  Armringe  von  Gold  und  Bronze 
aus  dem  Randowthale.  Mit  zwei  Abbildungen  im 
Texte.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1888,  8.  563,  564.) 

Schuerm&na,  H.  Dicouvert«*  d'antlquibei  en  Belgi«|ue. 

Vergl.  Museographi«*  über  «lu*  Jahr  1887. 

Schute  der  Landeaalterthömer,  Der.  und  da«  künf- 
tige deutsche  C’ivilrecht.  (Correspohdent-  Blatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XIX. 
Jalirg.,  München  1888,  8.  82,  83.) 

Schwarte , W.  Der  Blitz  als  geometrisch**  Gebilde 
nach  prähistorischer  Auffassung.  (Pestschrift  zum 
fünfzigjährigen  Jubiläum  des  Naturwissenschaftlichen 
Verein*  der  Provinz  Posen , 1837  bis  1887,  Posen, 
E.  Rehfeld,  1887,  Nr.  6.) 

Schwarte,  W.  Die  ro  sagest  altigen  Himmelsärzte  bei 
Indern  und  Griechen.  (Zeitschrift  für  Ethnologie. 
Organ  der  Berliner  Gesellschaft  Air  Anthropologie  etc., 
Band  XX,  1HK8,  8.  221  bis  230.) 

Schwarte,  W.  Ueber  einen  grossen  Bronzefund  von 
Melleuau  in  der  Uckermark.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  Air  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 

1868,  8.  80#,  507.) 

Schwartz,  W.  Zwei  Hexengeschichteu  aus  Walten- 
hausen  in  Thüringen  nebst  einem  mythologischen 
Excur*  über  Hexen*  und  ähnlich«  Versammlungen. 
(Zeitschrift  für  Völkerpsychologie,  herausgegeben  von 
Bteinthal  und  Lazarus,  1886,  8.  395  bis  419.) 

Selor,  Ed.  Di«  ulten  Ansiedelungen  im  Gebiete  der 
Huaxteca.  Mit  17  Abbildungen  im  Texte.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etcn 
Jahrg.  1888,  8.  451  bis  459.) 

Seyler.  Bericht  über  vorgeschichtliche  Forschungen 
am  Ostfasse  des  nGö rauer  Angers“.  (Archiv  für  Ge- 
schichte um!  AlterthumRkuude  von  Otierfranken. 
XVII.  Band.  [Als  Fortsetzung  de*  Archiv*  für  Bay- 
reuthesche  Geschichte  und  Altert .humskunde,  XXL  ßd.) 
Herausgegeben  vom  historischen  Verein  ftir  Ober- 
frauken  zu  Bayreuth.  Heft  1,'  Bayreuth  1887,  B.  272 
bis  276.) 

Seyler.  Bericht  über  die  vorgeschichtlichen  For- 
schungen de*  historischen  Verein»  im  Jahre  1868/89. 
(Archiv  ftir  Geschieht**  und  Alterthuniskunde  von 
Otierfranken.  Herausgegeben  vom  historischen  Verein 
für  Oberftanken  zu  Bayreuth.  XVII.  Band,  Heft  2, 
Bayreuth  1888,  8.  59  bi»  86.) 

Siebke.  Ueber  die  Hochäcker  bei  Tarbek  irn  Kreise 
Begeberg.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1888,  8.  478,  479.) 

Steinkrctse  bei  Glendelin,  Kreis  Demmin.  (Monats- 
blätter.  Herausgegebeo  von  der  Gesellschaft  Air 
Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde,  erster 
Jahrgang,  Stettin  1H87,  B.  61,  62.) 

Btieda,  I *♦  Dar  VII.  1 Rassische)  Archäologische Coogres* 
in  Jaroslawl.  (Archiv  für  Anthro^logie,  XVII I.  Bd., 

1869,  8.  «85  bis  397.) 

Giebt  unter  Auderem  Referate  über  Vorträg«  von  Bran- 
denburg! die  Kigenthüiolirhkcitrn  «kr  Gräber  der  heidnischen 
Slsvea  in  Nor>.|.Ru*»liind ; von  Fürst  I*.  A.  Putjätin:  Was 
für  rin  Volksrtatnm  hinterliess  in  Ru*»lsnd  Knochenwerk- 
zeuge  und  KikheusbfUk V (Kjökkenmöddinger) ; von  X.  A. 
Tolmatseliew:  ein  Besuch  de*  Degrftbaissplatws  Sn 

Annnjinftk  im  Jahre  1879. 
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ßtraas,  Q.  Fundstücke  von  Haltnau.  geummtlt  1887. 
Beitrag  zur  Geechicbte  «1er  Pfahlbauten.  (Schriften 
ü*-j*  Vereins  für  (te*chichte  de*  H««leii»ee»  uml  Meiner 
Umgebung.  1 <5.  lieft,  Lindau  IhHT,  H.  7m  bin  H4.) 

ßtrombergor.  Verschiedene  Funde  bei  Lembach  im 
Sauertbale,  Kriri*  Weiiwenburg  i.  K.  (Korre»pon«len*- 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  fitacbiobto 
und  Kunst.  Jahrs-  VII,  Trier  1888,  Bp.  bin  132.) 

Struckmann,  C.  Frgeechichtliche  Notizen  au»  Han- 
nover. Mit  einer  Tafel.  (Archiv  fiir  Anthropologe, 

XVIII.  Band,  1889»  s.  1 7 1 in»  175  und  Tafel  V.) 

1.  Uel»er  «len  Fund  eine*  Schädel«  von  Civil»«!«  nioxiUutu* 
iui  daUivi.deu  Fluxfckn-»  bei  Hatavlii  an  der  Wexer;  2.  Die 
Reibeogrfber  von  Ahlten  bei  lehrte , unweit  Hannover 
(Struckmunn  xctxt  diene  Gräber  in  die  Uebvrgaogspvriodc 
zviiM-ben  Heideiithum  uud  Clmxtentlium,  au  «len  Auxping 
•lex  »thteo  Jahrhunderts  muh  Chrixti).  3.  Na»  huäghdie 
Kunde  im  Sldnimue  de*  Dummer  See*  (vergl.  de«  Auf- 
*nti:  „Eine  Ansiedelung  »u*  Jrr  nonkWutsr  ben  Kennt liierxrit 
tiru  Dütnaier  See“  iiu  (.'«rrexpondrtu  - Blatt  der  deutschen 
üe*ell*«-huft  lur  Anthropologie  etc.,  Jahrs.  VIII,  1»h7,  Nr.  2). 
4.  Kiue  vorhistorische  Ijimpe  au*  dem  älteren  Alluvium 
im  Leinelhale. 

Taubner.  Beitrag  zur  Kenntnis«  der  vorschrist liehen 
rechtwinkligen  Kreutzelelien.  I.  Btein  mit  ein- 
gemeißeltem  rechtwinkligem  Kreuz  in  der  Nähe  eines 
„Schlossberges“.  IL  Rechtwinkliger  Kreuzstein  in 
der  Nähe  «le»  Bchloesberge«  bei  Neustadl,  West- 
preuseen.  Mit  nach  raren  Figuren  im  Texte.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  Air  Anthropo- 
logie  etc.,  Jahrg.  1888,  S.  331  bis  333.) 

Tn  uh  ne  r sucht  die  Ansicht  zu  xtUtien,  das*  vorchrist- 
liche rechtwinklige  Kreuxzeiclien  «ich  au*  der  graphischen 
Durxtellunt;  der  Bewegung  de*  dem  N«tunnrn«chrii  zuerst 
uud  am  UMrblultigiten  im|»onirenden  Himmelskörper» , der 
Sonne,  entwickelt  hat. 

Taubner.  l*eber  wexlpreusaUche  Burgwälle,  li  Burg- 
wallanlng*  l>ei  Abbau  Prixnnau  iui  Kreise  Putzig; 
21  Der  BcUlossberg  bei  Tillau  - Lu  botzin  ; 3)  Her 

„8chloH*li«rg“  (die  „Wendenburg")  liei  Zaruowitz.  Mit 
vier  Abbildungen  iui  Texte.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  IK8H, 
B.  5«  »2  bis  505.) 

Tempeln,  Entdeckung  eines  etruskischen.  (Kölnische 
Zeitung  vom  24.  Juni  18*7,  II.;  abgedruckt  in  den 
Jahrbüchern  des  Vereins  von  Altert humafreunden  im 
Rheinlaude,  Heft  LXXXV,  Bonn  188*.  8.  IM,  155.) 

Bei  Civita  (‘&»trlLana  hat  innn  de«  er*tru  «•moki»«b**n 
Tempel,  der  bi»  jetzt  gefunden,  sutgrdeikt.  Dir  Ausgra- 
bungen lml -en  da»  er»te  und  emsige  lieixpiel  de»  Grund- 
rixxc*  eine*  grossen  etruskitchen  Tempel»  zu  Tage  gefördert. 

Tewes,  Friedrich.  Unser«  Vorzeit.  Ein  Beitrag  zur 
Urgeschichte  und,  Altcrthumskiiude  Niedersachsens. 
Mit  140  Abbildungen.  Hannover,  Schmor!  u.  v.  See- 
Mi,  1888.  VI,  4»  S.  gr.  f*.  i M. 

Towes,  Friedrich.  Ueber  Alterthüiner  und  Stein- 
denkmäler im  Osnabrückschen.  Mit  zwei  Abbildungen 
im  Texte.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
ihr  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1888,  8.  203  bis  208.) 

Tischler,  Otto.  Feber  das  Gräberfeld  von  Oberhof 
bei  Memel.  (Correspondeuz- Blatt  «1er  deutschen  Ge- 
»elUchntl  für  Anthropologie  etc.,  XIX.  Jahrg.,  München 
1888,  S.  118  bis  122.)  ‘ 

Tischler,  Otto,  lieber  einige  Bronze- Depot- Funde 
au«  Ostpreußen.  Vortrag,  gehalten  ara  2.  Februar 
1888.  (Schriften  der  phyxikulisch-okonomiseheu  Gesell- 
schaft zu  Königsberg,  XXIX,  1888,  s.  $ tu 

Tischler,  Otto.  Das  Gräberfeld  bei  Oberhof,  Kreis 
Memel.  Vortrag.  (Schriften  der  physikalisch -ökono- 


mischen Gesellschaft  zu  Königsberg  in  Preussen. 
XXIX.  Jahrg-,  1888,  8.  14  ff.;  auch  separat:  Königs* 
lasrg,  Koch,  1888-  10  8.  gr.  4U.  0*30  M.) 

Tischler,  Otto.  Ostproussiec.be  Grabhügel.  Mil  zwei 
Tafeln.  (Schriften  der  physikalisch  - ökonomischen 
Ges«dl-srhiifl  zu  Königsberg  in  Preussen,  XXIX.  Jahrg., 
1888,  S.  108  ff.;  auch  separat:  Königsberg,  Koch, 
1888.  32  S.  gr.  4°.  1,50  M.  I.:  und  II.  3,50  M.) 

Treichel,  A.  Nachtrag  zum  Schulzenstab,  sowie  ver- 
wandte ('iinimunicati-uismittel.  Mit  1 Abbildung  im 
Texte.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1888,  B.  100  bis  172.) 

Treichel,  A.  Ueber  den  Burgwall  von  Kchiwialken, 
Kreis  Preus*.  Htargardt,  Mit  einer  Skizze.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc.,  Jahrg.  188«,  8.  173  bis  175.) 

Treichel,  A.  Ueber  westpreussisebe  Burgwälle.  l)Zom- 
kowtxko  bi-i  Gostomie,  Kreis  Carlhnu».  Mit  2 Abbil- 
dungen im  Texte.  2)  Die  Stoliuka  im  Garcziti  - See ; 

3)  Keine  Schwedensebn nxe  bei  Schwetzki  - Ostrow ; 

4)  Vermeinte  Brücke  beim  Hcbweinezagel  int  Budnmie- 
8«e;  5)  Der  Behloeiberg  von  Spengaw*ki*n  am  Zduny- 
Se«-.  Mit  2 Abbildung»'»  im  Texte.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1888,  8.  257  bis  263.) 

Treichel,  A.  Die  Schwedenschanze  l*i  Stocksmühle, 
Kreis  Marienwerder.  Mit  2 Skizzen  im  Texte.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc.,  Jahrg.  1888,  8.  280  hi»  282.) 

Treichel,  A.  Pferdekopf  und  Storchschnabel  in 
WentprenoM-u.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
M-|lxciiaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1888,  8.  285 
bis  287.) 

Treichel,  A.  Feber  eine  Gesichts-  und  eine  Spitz* 
inützen  - Urne  von  Strzepcz.  Mit  5 Abbildungen  im 
Texte.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Juhrg.  1 88«,  S.  881  hi*  323.) 

Treichel , A.  Feber  westpreussische  Schloss  - und 
Burgberge.  I)  Der  Sclilowberg  t»ei  Neustadt.  West- 
prettsSeti.  Mit  25  Abbildungen  im  Text«.  2)  Gisdepka- 
Burgberg  von  Klein -Bclilatau,  Kreis  Neustadt.  Mit 
1 Abbildung  im  Texte.  3)  Mergelberg  bei  Pelzau.  ob 
ein  llurgwnll  Y Mit  zwei  Abbildungen  im  Texte.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc.,  Jahrg.  188H,  S.  823  bi*  330.) 

Treichel,  A.  Ueber  we«tprminlsche  Burgwälh*.  1)  Der 
Burgwuli  von  8t.  J«dmnu , Kreis  Preus».  Stargardt. 
Mit-  zwei  Skizzen  im  Texte;  2)  Der  Burgwall  von 
Owidz-Gut,  Krei«  Preuxs.  Stargardt.  Mit  einer  Skizze 
im  Texte.  3)  Ein  historischer  Burgwall  bei  Czftr.hoczln, 
Krei»  Neustadt,  nicht  Aufzutinden.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1888.  8.  4«4  bis  602.) 

Treichel , A.  Ueber  Reisig-  und  Htcinhäufung  bei 
Ermordeten  oder  Selbstmördern.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1888,  8,  568  bis  570.) 

Tröltach,  von.  Beschreibung  der  Funde  auf  dem  Reihen- 
gräberfelde in  Gutenstein  bei  Sigmaringeti.  Nachtrags 
zum  Bericht«  über  die  XIX.  allgemeine  Versammlung 
«ler  deutschen  anihr«ipohigi»clicri  Gesellschaft  in  Bonu. 
(Coirespondenz- Blatt  der  deutschen  (icM-lhchaft  für 
Anthropologie  etc..  XIX.  Jahrgang,  München  1888, 
B.  157,  158.) 

Tröltsch,  von.  Vergleichende  Betrachtung  der  cultur- 
geech ich t liehen  Bedeutung  der  Pfahlbauten  des  Boden« 
sec».  (Schriften  de*  Verein»  für  G«?*cliichte  des 
Boden  «een  uud  .meiner  Umgebung.  XVI.  Heft,  Lindau 
1887,  S.  8»  bis  #2.) 
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Umenfold,  Du»,  am  Rakowlierg»*  bei  Falkenburg. 
(Monatsblatier.  Henaasgegebmi  von  der  Gesellschaft 
für  Pommersche  OeMliichtti  und  Alterthumskuude. 
I.  Jahrg..  Stettin  1**7,  K.  ]<i:s  bi*  170.) 

Veckunatcdt.  Die  Kundmarken,  ovalen  und  Längs- 
rilleu  an  den  romanischen  und  gothiscben  Kitobcn, 
die  ovalen  und  Rund  marken  in  «len  Teufelsleinen 
bei  Zerbst  und  Triebe].  (Correspondenx  - Blatt  der 
deiiLm-hen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XIX. 
Jahrg.,  M fluchen  IIB6,  S.  M bi*  ßl.) 

Veith,  von.  Uötnerbad  Bertrich  und  »eine  alten  Wege. 
Mit  einer  Tafel.  (Jahrbücher  den  Vareins  von  Alter- 
thiinntfreunden  im  Rheinland*.  Heft  LXXXV,  Bonn 
lHNH,  8.  6 bis  13  um!  Tafel  II.  1 

Wege  aus  der  Rimerxrit  t A.  Alf- BerUhh-BoOhbeuren- 
Reil.  B.  liertrl«  h-EIfcnraUhle-Honthrim.  C.  Üi«  Rümtntnue 
Trier-  Andernach  * rohlens. 

Veith,  von.  lieber  den  Gondorfer  Thurm  an  der 
Musel.  (Jahrbücher  dea  Verein*  von  AUertlium*- 
freunden  im  Rlieiatande,  Heft  LXXXV,  Bonn  1MB, 
S.  1 57,  lSi) 

Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Kedigirt  von  Kud.  Virchow.  Jahrg.  1888.  Berlin, 
Verlag  von  A.  A*h«r  St  Comp.,  1888,  626  8.  8°. 
Vergl.  „Zeit«  hrift  für  Ethnologie". 

Verzeichnias,  Amtliches,  nebst  Beschreibung  der  vor- 
christlichen Denkmäler  im  Kreise  Bleckede  (Provinz 
Hannover).  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc-,  Jalirg.  1888,  8.  484  bis  491.) 

Virchow,  Rudolf,  Ueber  den  Transformismus.  Vor* 
trag , gehalten  in  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung 
der  60.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  uud 
Aerzte  zu  Wiesbaden.  (Archiv  für  Anthropologie, 
XVIII.  Band.  1889,  8.  14.) 

Virchow,  Rudolf,  und  Dr.  Schliom&nn  in  Aegypten. 
Zwei  Briefe  Virchow’»  an  Wold t 's  wissenschaft- 
liche Korrespondenz.  (Lug**»r  Theben,  den  21.  Mi»r* 
1888,  und  Alexandrien,  den  15.  April  1888.)  (Corre- 
spondeuz- Blatt  dar  deutschen  Gesellschaft,  für  Anthro- 
pologie etc..  XIX.  Jalirg.,  Mönchen  1888,  8.  39,  40.) 

Virchow,  Rudolf.  Ueber  die  Anthropologie  Aegyp- 
ten». (Correspoudenz-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Authro]>o]ogie  etc.,  XIX.  Jahrg.,  München  1888, 
8.  105  bin  HO.) 

Virchow,  Rudolf.  Ueber  ein  polirtas  Steinbeil  aus 
Homblendescbiafar  von  Pürschkau  in  Niederschlesien. 
Mit  zwei  Abbildungen  im  Texte.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc. , Jahrg. 
1888.  8.  28,  29.) 

Virchow,  Rudolf,  lieber  den  neuesten  Fund  au«  der 
Bilsteiuer  Hohle  bei  Warstein.  (Correspondenx  - Blatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc,, 
XIX.  Jahrg.,  München  1888,  8.  129,  130.) 

Virchow  vennuthet , dass  die  hier  zugleich  mit  titiera 
Hcnnthierkuwhen  Vorgefundene«  Ueberre*te  von  vier  oder 
fünf  mensrhluheii  Individuen  einer  späteren  Zeit  angeboren 
und  erst  durch  eine  Umwühlung  der  Höhle  in  die  tiefereo 
Lagen  hineingclangt  sind. 

Virchow,  Rudolf.  Wetzmarken  und  Näpfchen  an 
altägyptischen  Tempeln.  Mit  zwei  Abbildungen  im 
Texte.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1888,  S.  214  bis  217.) 

Virchow,  Rudolf.  Die  chemische  Zusammensetzung 
dar  Broacau  von  8.  Lucia  in  Tobnato»  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1988,  8.  289,  290.) 

ln  Marehesetti’*  Beschreibung  de*  merkwürdigen 
Gräberfelde*  toi»  S.  Lik  in  in  Tolmeio  (Triest  1886)  findet 


siel»  die  Angabe,  d»‘*  nach  «ler  im  rhemiwhen  Labnratorium 
zu  Triest  rerniistulteten  Anslyse  bemerken*  werthe  Bei- 
mischungen von  Zink,  bis  zu  4 Proc.,  in  den  Bronzen  ent- 
halten sein  «»Ilten.  Diese  Angabe  widersprach  der  bisherigen 
Antialmie,  da»*  in  so  alter  Zeit  Zink  überhaupt  noch  nicht 
zur  Herstellung  von  Bronze  verwendet  sei,  w»  »ehr,  dass 
Herr  Virchow  eine  neuerliche  Analyse  jener  Bronzen  ver- 
anlasste.  In  keinem  der  drei  untert>uihtcn  Stücke  ist  Zink 
«ufgefunden  wurden,  es  hat  »ich  vielmehr  die  bekannte 
cIsMiKche  Mi«i'hung  von  10  Proc.  Zinn  mit  HO  Proc.  Kupfer 
ergeben. 

Virchow,  Rudolf.  Mitt  hei  langen  ülwr  alt*?  Bauer- 
häuser  in  Deutschland  uud  der  Schweiz.  Mit  neun 
Abbildungen  im  Texu*.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Ge-ellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jalirg.  1888, 
S.  .*97  bi*  308.) 

Virchow,  Rudolf.  Ueber  die  von  Herrn  Brugsch 
vorgelegt *mi  Gräberfunde  von  Kedahrg.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  ürsdhohslt  fur  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1868,  8.  309.) 

Vergl.  oWb  Brugsch. 

Virchow,  Rudolf.  Iraportirte  Feuerwteinkiiolli-u  aus 
der  Schweiz.  Mit  sechs  Abbildungen  in»  Texta. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Antltro- 
pologi«  ata*  Jahrg.  18M,  B.  >17,  318.) 

Virchow,  Rudolf.  Die  menschlichen  Ueberreste  aus 
der  Bilsteiner  Höhle  bet  Warsfein  in  Westphaleu. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologin etc.,  Jahrg.  1888,  8.  333  bis  338  u.  S.  423,  424.) 

Virchow,  Rudolf.  Ueber  einen  Metalleimer  (Mörser) 
von  Lübtow  bei  Pyrit*,  Pommern.  Mit.  einer  Abbil- 
dung im  Texte.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schafl  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1988,  8.  338 
bis  340.) 

Virchow,  Rudolf.  Ueber  die  vorhistorische  Zelt 
Aegyptens.  Mit  49  Abbildungen  im  Texte.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc..  Jahrg.  1888,  8.  344  bis  383.) 

Virchow,  Rudolf.  Die  im  Verlaufe  de*  Jahres  1887 
ausgeführten  Untersuchungen  von  Grtthern  und  Pfahl- 
bauten in  Ostpreussen.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gewellochaft  für  Anthropologie  et«.,  Jahrgang  1988, 
8.  428  bis  430.) 

Virohow,  Rudolf.  Ueber  ein  Stück  Knochenbreccie 
aus  einer  asturischen  Höhlr.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  et«.,  Jalirg. 

1 9**K,  S.  488.) 

Da*  Stück  hat  viel  Aelinlichkeit  mit  Jen  Knochen- 
brercirn  anderer  prähistorischer  Höhlen , «n  denn»  Xord- 
•ponlea reich  istj  ein  chronologiftche*  (Trtheil  will  Virchow 
jedoch  rr*t  nach  weitere«  Untersuchungen  abgeben. 

Virchow,  Rudolf.  Ueber  R*i*e*rgebnia«e  auf  dem 
Wege  der  Langobarden.  (Verhandlungen  <Ier  Berliner 
Gesellschaft  fur  Anthropologie  etc.,  Jahrgang  1888, 
8.  5U6  hi*  532.) 

Es  Ist  nicht  möglich,  den  überaus  reichen  Inhalt  «tiesrr 
Arbeit  auch  nur  andeutungsweise  anzugeben.  Vergl.  auch 
oben  den  Beitrag  von  Lutz. 

Virchow,  Rudolf.  Ueber  Gräberfunde  von  Radeurege 
und  Biitxow  bei  Brandenburg  a.  II.  (Verhandlungen 
der  Berliuer  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg-  1888,  8.  581  bis  586  mit  acht  Abbildungen 
im  Texte.) 

Vierling,  A.  Prähistorische  Hügel  an  der  Wald  nab 
und  Lulie.  (Correspondeuz  • Blatt  der  deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  XIX.  Jahrg.,  München 
1888,  8.  49  bis  51.) 

Vorgeschichtliche*  aua  Pommern,  l.  Reste  der 
Steinzeit  aus  Hinter  pommern.  2.  Zwei  Brutizefuudc: 
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a)  Bronzufund  von  Misdroy,  b)  Bronze -Moor- Fund 
von  Alt-Orapt,  Kr**is  Pyrits.  3)  Zum  Uacksilberfaud 
von  Polzin.  (Monatsblfttter.  Hmtug^btn  von  «kr 
Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde, I.  Jahrg..  Stettin  1867,  S.  137  bin  141.) 

Wagner,  E.  Grabhügel-Untersuchungen.  (Karlsruher 
Zeitung  vom  25.  November  I88H;  abgedruckt,  im 
Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für 
Geschieht*  und  Kunst,  Jahrgang  Vil,  Trier  1888, 
8 p.  *57  bi«  *60.) 

1 ) Entdeckung  eine»  Hagel»  au*  der  Bronzezeit  in  Brettei» 
im  LehrwulJ.  2)  Aufdeckung  etut»  Grabhügel»  atu  Süd- 
*bhang«*de*KsUet>tuhl»itn  Gemeindewald  von  Merdingen,  Alt- 
BreiHnch.  Die  gefallenen  Stücke,  Ueberblsibsel  eine»  zwei- 
rfderigvn  Wagen»,  «ine  prächtige,  farbig  verzierte  l'rne  etc. 
gehörender  vorrÖmUchen , wahrscheinlich  der  sogenannten 
„Hallitatt- Periode*  SB. 

Wagner,  E.  Ucber  alt«  Schmuckstücke  au»  Oagat- 
kohle  und  verwandten  Stoffen.  Mit  zwei  Abbildungen 
im  Texte.  (Korveapondenzbl&tt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst,  Jahrg.  VII, 
Trier  1888,  8p.  209  bis  216.) 

Weber,  Pr.  Die  Besiedelung  des  Alpengebietes  zwischen 
Inn  und  Lech  und  des  Innthales  in  vorgeschichtlicher 
Zeit.  Mit  einer  Karte.  (Beiträge  zur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Bayerns,  VIII.  Band,  München 
1989,  S.  28  bis  36  und  Karte  9 auf  Tafel  UL) 

Weimann.  Die  Römerbrficke  bei  S topparg.  (Collek- 
taueen- Blatt.  für  die  Geschichte  Bayerns,  insbesondere 
des  ehemaligen  Ht-rzogthum*  Nenbnrg,  heraungegebcn 
von  dem  historischen  Verein  Neuburg  a.  D.  51.  Jahrg. 
1867,  8.  185  bis  187.) 

Werveke,  N.  van.  Fund  eines  Frauengrabes  aus 
gei  manischer  Zeit  zu  Hiinstorf  in  Luxemburg.  (Korre- 
spondcnzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Kunst,  Jabrg.  VII,  Trier  1888,  8p. 
617.) 

Werveke,  N.  van.  Fund  römischer  Gräber  bei  Fels 
in  Luxemburg.  (Korrespondenzblattder  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst,  Jahrg.  VII, 
Trier  1888,  8p.  22,  23.) 

Wibel,  F.  Chemisch . antiquarische  Mittheilungen: 
1.  Tbouerdehydrophosphat  als  pseudomorphe  Nach- 


II.  O e s t 


Andrian -Werburg,  Ferdinand  Freiherr  von. 

Jahresliericht  über  die  Tliätigkeit  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien  im  Jahr«  1887.  (Mit- 
thrilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien.  XVIII.  Band . 1888,  Sitzungstierichte  8.  21 
bk  29.) 

Ausgrabungen,  Fortsetzung  «1er,  auf  dem  Hrddek  in 
Cäslau  im  Jahre  1887.  (Miuheitungen  der  K.  K. 
Cvntralcoinmission  zur  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Kunst-  und  historischen  Denkmale,  XIV.  Jahrg., 
Wien  1888,  8.  65.) 

Die  Ausgrabungen  de»  Jahre»  1887  ergaben  in»  Wesent- 
lichen da»»ell>e  Bild  der  in  prili Utorischer  Zeit  hier  be- 
standenen Ansiedelung,  wie  es  die  früheren  Ausgrabungen 
zeigten.  Unter  den  zum  Vorschein  gekommenen  tliierischen 
Knnrhcn  sind  bemerkenswerther  Wei»e  die  Knochen  der 
Hausthiere  vorwiegend  vertreten  aml  jene  de*  Wilde*  nar 
in  verhaltnis»uiasaig  geringer  Menge. 

Bahnaon,  Kriatian.  lieber  ethnographisch«  Museen. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Sammlungen 
in  Deutschland , Oesterreich  und  Italien.  (Aus  der 


Bildung  eines  Gewebes  oder  Geflechtes.  2.  Rasen- 
eisvnenr,  Eisenschlacke  «»der  oxydirte*  Eisen.  3.  Analyse 
einer  altmexikanischen  Bronzeaxt  von  Atotonilco. 
(Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Naturwissen- 
schaft. Band  X,  Hamburg  1887.) 

Wiedemaon,  A.  Bubastis.  Ausgrabung  des  grossen 
Tempels.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthuina- 
freuuden  im  Rheinlande,  Heft  LXXXV,  Bonn  1888, 
8.  140  bis  142.) 

Wiedemann,  A.  Römische  Ziegelfande  bei  Mehlem. 
(Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im 
Rheinlande,  Heft  LXXXV,  Bonn  1886,  8.  161,  162.) 

Wiedem&nn,  A.  Thontatelnfuud  in  Teil  el  Amarua 
(Mittelägypten).  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
thunisfreun«len  im  Rliciulande,  Heft  LXXXV,  Bonn 
1998,  S.  177.) 

Vergl.  den  Bericht  von  F.rmnn  und  Schräder  in 
den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften, 1888,  3.  Mai,  S.  583  ff. 

Zapf,  Ludwig.  Alte  Befestigungen  zwischen  Fichtel- 
gebirge und  Franken  wähl,  zwischen  Saale  und  Main. 
Mit  Karte.  (Beiträge  zur  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte Bayerns,  VIII.  Band,  1889,  8.  41  bis  48.) 

Zapf,  Ludwig.  Slavische  Fundstätten  in  Franken. 
Mit  einer  Tafel.  (Beiträge  zur  Anthropologie  un«l 
Urgeschichte  Bayerns,  VIII.  Band,  München  1689, 
8.  107  bis  116  und  Tafel  V.) 

Zeitschrift  für  Ethnologie.  Organ  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Aothfopologto , Ethnologie  uud  Ur- 
geschichte. Redactionscontiniasion : A.  Bastian, 

R.  Hartmann,  R.  Virchow,  A-  Voss.  XX.  Band, 
1888.  Mit  zehn  Tafeln.  Berlin,  Verlag  vou  A.  Aslier 
k Comp.,  1888.  VIII,  256  und  626  8.  gr.  8°.  24  M. 

Deo  Anhang  zur  Zeitschrift  bilden  die  „Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie*  u.  s.  w. 
(626  S.). 

Zsehieaohe,  Paul.  Beitrag  zur  Vorgeschichte  Thü- 
ringens. 1.  Die  Besiedelung  des  unteren  Gerathaies 
während  der  jüngere»  Steinzeit  II.  Grabstätte  aus 
der  Bronzezeit  bei  Waltersleben.  Mit  acht  Tafeln. 
(Mittheilungen  des  Verein»  für  die  Geschichte  und 
Altertbumskunde  von  Erfurt.  Dreizehntes  Heft. 
Erfurt  1887.  8.  *89  bis  291.) 


r r e i c h. 


dänischen  Zeitschrift:  .Aarbftger  for  nord.  Oldk.  og 
Historie*,  übersetzt  «iurch  J.  Mestorf.)  (Mittheilungen 
der  A nt hropologi sehen  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XVIII, 
1886,  8.  109  bis  164.) 

Bauer)  Alexander.  Chemische  Analyse  der  von 
Dr.  Jenny  in  Uard  bei  Bregenz  aufgefundenen 
Fibel.  (Mittheilungen  der  K.  K.  Centrakommittion 
zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  histo- 
rischen Denkmale.  XIV.  Jahrgang,  Wien  1888, 

8.  256,  257.) 

BegräbnissstÄtte , Auffindung  einer  prähistorischen. 

Im  Bubene'er  Park  in  Prag.  Mit  einer  Abbildung  « 
im  Texte.  (Mittheilungen  der  K.  K.  Centralcommision 
zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und 
historischen  Denkmale.  XIV.  Jahrg. , Wien  1888, 

S.  55,  56.) 

Da»  later«— sattst«  Kundstück  «kr  Statte  ist  ein  Messer 
von  Feuerstein  von  einer  »«Urnen  sicbvlsrtigen  Form, 
l.l'/gcm  lang  und  2 cm  breit,  auf  beiden  Seiten  scharf 
geschlagen,  oben  in  eine  Spitze  und  unten  in  eine  Art 
Griff  endend. 
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Berger,  Stephan.  Depotfunde  und  OitnotütUn  iqi 
der  Bronze  • Periode  in  Böhmen.  Mil  vier  Abbil- 
dungen im  Texte,  i [Mittheilungvu  der  K.  K.  Central* 
cominimion  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst-  mul  historische»  Denkmule,  XIV.  Jahrg., 
Wien  1S88,  8.  161  bis  168.) 

Berwerth , Fritz.  Feber  drei  Jadeitbeilrhen  und 
einen  Herpentiuhammer  von  /ah»  Apathi  (Ungarn). 
(Mittheilungen  «ler  Anthropologischen  Geanllschafl  in 
Wien,  XV 111,  Bd.,  bitzungaberichte  B.  12  bia  14.) 

Vrrgl.  unten  .Sznmbathjr. 

Bianrro,  Paul  Ton.  Dm«  Standlager  in  Hehlenschaft. 
(Mittlieiluttgen  der  K.  K CVintrnlcomniiesion  zur  Er- 
fo rar hiing  uu«l  Erhaltung  der  Kun*t-  un«l  hhtoriwhrn 
Denkmale,  XIV.  Jahrg. , Wien  1888,  8.  215  bia  917.) 

Brunamid , Joa.  Tragovi  predhistoryskih  naseobina 
u Briemu.  (Mit  einer  Tafel.)  Spuren  einer  prähi- 
storischen Ansiedelung  in  Syrmien.  (Vleetnik  Hrvats- 
koga  arkeologickogm  drttitva,  Godiua  X,  Agram  1888, 
p.  6b  Viia  71  und  Tafel  II.) 

Campi , Luigl  de,  Gräber  der  ersten  Eisenzeit , ge* 
fanden  l>e»  Romagnano.  f Mittheilungen  «ler  K.  K. 
Centralcommiasinn  zur  Erforschung  und  Krhnltnng 
der  Kunst-  und  historischen  Denkmal«,  XIV.  Jahrg., 
Wien  188».  B.  IM  bis  15«.) 

Den  Gräbern  fehlen  alte  die  Merkmale  «ler  reinen  Bronze- 
zeit und  die  charakteristischen  Product e <ler  etruskischen 
Industrie,  daher  k»iin«*it  sie  nur  einem  Volke  zugeschrieben 
werden,  wrMirs  vvr  den  Etruskern,  zur  Zeit  de»  ersten 
Auftreten»  des  Liren»,  in  Italien  gewohnt  bat.  Es  können 
nur  «Irei  Völker  in  Befrucht  gezogen  w erden : die  Italiker, 
die  1‘nibrer  und  die  Ligurer.  Cainpi  entscheidet  »ich  für 
die  letzteren. 

Campi,  Luigi  de.  Btazione  preist  urica  al  ,Doa  de! 
Ginnicol“  presao  Tucimo.  (Archivio  Traitino,  Trento 
1888,  13  pp.) 

Deschmanti,  Karl.  Neueste  Funde  römischer  Htein* 
•arg«-  in  Laibach.  Mit  zwei  Abbildungen  im  Text«. 
(Mit'heilungcti  der  K.  K.  Centralcomtutssion  zur  Er* 
for»chung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmale,  XIV.  Jahrg.,  Wien  1888,  H.  5 bis  7.) 

Fasel,  A.  H.  Die  Schweden  schanze  und  andere  vor* 
geschichtliche  Reste  von  SobruMan  bei  Tepiitz.  (Mit* 
tlieilimgeu  «ler  K.  K.  Centralcomniisaiou  zur  Krfor* 
Geltung  und  Erhaltung  der  Kunst*  und  hist« «rischen 
Denkmale.  XIV.  Jahrg.,  Wien  Ith»,  8.  48.) 

Fassl,  A.  H.  Ueber  heidnische  Gräberfelder  bei  Prit* 
schapl  und  Eidtitz  nächst  Tepiitz  in  Böhmen.  (Mit- 
tbeiliiugen  der  K.  K.  C«ntrAlix>i»mi«sjoii  zur  Krfor* 
xchung  und  Erlialtuug  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmal«,  XIV.  Jahrg-,  Wien  1888,  S.  111,  112.) 

Fasal,  A.  H.  Mittheilungen  üln*r  vorgeschichtliche 
Fund«  in  der  Umgebung  von  Tepiitz  1 1. Imbshausen). 
I Mittheilungen  der  K.  K.  Centrnlcotnmisüion  zur  Er- 
forschung und  Erhaltung  der*  Kunst  um!  historischeil 
Denkmale,  XIV.  Jahrg.,  Wien  1888,  B.  133.) 

Fanal,  A.  H.  Feber  die  Aufdeckung  eines  prähisto- 
rischen Grabes  in  Tepiitz  ( Böhmen I.  (Mittheilungen 
«ler  K.  K.  Centralcoinmis-ioii  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale. 
XIV.  Jahrg.,  Wien  188«,  8»  284») 

Fassl,  A.  H.  l>ber  einen  Gräberfund  bei  Schönau 
(Böhmen).  (Mittheilungen  der  K.  K.  (’entralcommiB- 
aion  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und 
historischen  Denkmale.  XIV.  Jahrgang,  Wien  1888, 
8.  254.) 

Frankl.  Uebar  Spuren  einer  prähistorischen  BttnUgong 
in  WY.leh  itn  mittleren  UtuIUmIs.  (Mittheilungen 
der  K.  K.  Centralcoiumi*«ion  zur  Erforschung  und 

Archiv  ftir  Antlirupokigi«.  Bd.  XIX. 


Erhaltung  der  Kunst  - und  historischen  Denkmal« 
XIV.  Jahrg.,  Wien  1888,  8.  281,  282.) 

Fund  einer  Bronzenadol  bei  Hohenems.  Mit  einer 
Abbildung  in»  Texte.  (Mittheiluugen  der  K.  K.  Cen* 
traloommissiou  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst-  und  historischen  Denkmale,  XIV.  Jahrgutig, 
Wien  1888.  8.  263.) 

Die  Nadel  schließt  sich  ihrer  typischen  Erscheinung 
nach  den  früheren  Funden  in  der  Gegend  von  Hohenems 
bis  Feldkirch  hinauf  an,  welche  »äimntiich  grösste  Veber- 
einsttromung  mit  jenen  aus  «len  schweizerischen  Pfahlbauten 
«Gr  reinen  Bronzezeit  zeigen. 

Fund  einer  Urne  mit  Ringen  und  Beilen  bei  Olx-r- 
kla«,  Böhmen.  (Mittheiluugen  der  K.  K.  Central* 
romutission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  «ler 
Kudu  - und  historischen  Denkmale,  XIV.  Jahrgang, 
Wien  1888,  8.  192,  193.) 

Funde,  ArcliäologDclie,  hei  Nixburg  und  Tejrov.  Mit 
einer  Abbildung  im  Texte.  (Mittlo-ilmigen  «ler  K.  K. 
CVntrakotumission  zur  Erforschung  und  Erhalt nng 
der  Kunst-  und  historische»  Denkmale,  XIV.  Jahrg., 
Wien,  184«,  S.  55.) 

Funde,  Prähistorische,  bei  Auscha.  (Mittheilungen 
der  K.  K.  Ceritralcommissio»  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale, 
XIV.  Jahrg.,  Wieu  1888,  8.  112.) 

Funde  von  Resten  der  jüngeren  Steinzeit  zwischen 
Lipa  und  Cliluin.  (Mittheilungen  der  K.  K.  Central* 
conimission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  Her  Kunst- 
und  hi«tori*ck*u  Denkmal«*,  XIV.  Jahrg.,  Wien  1888, 
8.  1 92.) 

Fundstätte,  Vorgeschichtliche,  in  Jarmeric  bsi  Znairn. 
(Mittheilungen  der  K.  K.  Ceutralc«jmmi*»ioti  zur  Er- 
forschung und  Erhaltung  «ler  Kunst-  und  historischen 
Denkmale,  XIV.  Jahrg.,  Wien  1888,  8.  281.) 

Qefäss*  und  Knochenfund  bei  Prenzig  in  der  Nähe 
von  Priesen,  Station  der  Bas|5hrader  Eisenbahn.  (Mit- 
theilungen der  K.  K.  Centralcommission  zur  Krfor* 
schung  uud  Erhaltung  der  Kunst  • und  historischen 
Denkmale,  XIV.  Jahrg-,  Wien  1888,  8.  47,  48.) 

Grösser.  Feber  den  Fund  eines  römischen  Inschrift' 
»tei»e«  und  mehrerer  Reste  antiker  Grundmauern  in 
Ebersdorf,  Gemeinde  Althofen,  Kärnten.  (Mitthei* 
ltingen  der  K.  K.  Central  Commission  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kunst-  uud  historischen  Denk- 
male. XIV.  Jahrg-.  Wien  1888,  8.  205,  206.) 

Der  Scbriftsteio  bestätigt  eine  von  Dr.  Kenner  vor 
langer  /eit  ausgesprochen«  Vermut  hung,  «U*»  in  Althofen, 
wie  auch  im  nahen  Altwimsrk  Bestan«ltli«ile  einer  römischen 
Ortschaft  und  der  Strn**en*tution  mnUtainm  zu  suchen 
seien. 

Gurlitt,  W.  Feber  da*  Urnenfeld  von  Borstendorf 
(Mähren),  i Mittheilungen  «ler  K.  K.  Ceiitralconmüs- 
sion  zur  Erforschung  uud  Erhaltung  der  Kunst-  und 
historischen  Denkmale,  XIV.  Jahrg.,  Wien  1888, 
8.  122  Mt  124-1 

Drr  Frnrnfriedhof  srhliesst  sich  der  von  In  gvsld  Fn«1»iJ 
(Das  erste  Auftreten  de».  Eisen«  in  Nord-Europa)  x«i*nimiien- 
gestellten  älteren  Gruppe  von  Urnen  fei  den»  an,  welche  in 
Mähren  nn«l  Böhmen  zahlreich  vertreten  rind.  Vorsichtig 
ausgedrückt,  wünlc  also  die  letzte  Bronze*  und  älteste 
Eisenzeit  fllr  das  ITrnenfeld  von  Borstendorf  in  Anspruch 
zu  nehmen  sein. 

Gurlitt,  W.  Die  Tutnuli  auf  dem  Loibenberge  bei 
Videm  an  der  8ave  in  Steiermark.  Mit  einer  Ab- 
bildung im  Texte  (Mittheiluugen  der  K.  K.  Central* 
Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst* 
und  historischen  Denkmale.  XIV.  Jahrg-,  Wien  1888, 
8.  175  bis  179.) 
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Qurlitt,  W,  I>a»  1' tuen  fehl  von  Rorstemlorf  in  Mahre», 
(Mitlheiluugen  dar  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  1kl.  XVIII,  IS»*,  8.  201,  202). 

Gurlitt,  W.  Die  Hügelgräber  vom  Loibeuberge  bei 
Yiilem  au  der  Save  in  Steiermark.  Mit  zwei  Ab- 
bildungen im  Texte.  (MittU«»ituug«u>  der  Authropo- 
logiM'beu  G«r*cll*eh»ft  in  Wien,  Bd.  XVI II,  1888, 
6.  2U2  bi»  204.) 

Hauser,  Karl.  Da»  OriikrfaU  in  Frogg  in»  Jahre 
1887.  Mit  zwei  Abbildungen.  (Mittheilungeu  der 
K.  K.  ('eutralcnmniisaion  zur  Erforschung  und  Er- 
haltung der  Kunst-  und  historischen  Denkmale, 
XIV.  Jtthrg.,  Wien  1888,  8.  81  hi«  86.) 

Dir  Ausgrabungen  irn  Summer  18M7  gehurten  zu  den 
erfolgreichsten  seit  Jahren.  Von  höchstem  Interesse  sind 
die  in  einem  der  Tumult  gefundenen  lUeihguren  und  zwar 
«iwohl  ihrer  Masse  »I*  au«b  ihrer  Formen  wegen.  Am 
zahlreich«!«*!  waren  die  nackten  menschlichen  und  zwar 
durchnuB  männlichen  Figuren  vertreten,  über  80  Stück; 
nächst  den  Männchen  waren  die  Heiter  au*  Biel  am  zahl* 
reich»ten,  ungefähr  60  StUck.  Man  wird  diesem  Maucn- 
fund  von  Bleifiguren  gegenüber  wohl  vuu  der  ursprüng- 
liehen  Meinung,  die  Wim  ersten  Vorkommen  solcher  Figuren 
gefasst  worden  ist,  «bis*  sie  nämlich  Kinderspielzeog  «eien, 
nbkommrn  müssen  und  wird  vielmehr  an  eine  Ceremonie, 
einen  Hegräbnissbrnucli  zu  denken  haben.  Möglicherweise 
war  es  ein  ganz  localer  Gebrauch,  der  durch  «len  Umstand, 
da«*  die  Bleigewinnung  und  Verwerthun*  hier,  ebenso  wie 
die  Gewinnung  und  Verwerthuug  des  Salzes  in  Hallstatt, 
die  Ursache  des  grösseren  Wohlstandes  «ler  Bevölkerung 
gewesen,  auch  vollkommen  gerechtfertigt  wäre. 

Hauser,  Karl.  Mittheilung  Uber  die  Aufdeckung 
eine»  kleinen  ‘Amphitheater«  an  der  alten  Römer- 
stil tte  von  Carnuntum.  iMitüieilungen  der  K.  K,  Cen- 
tnücommimdon  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst  - und  historl^hen  Denkmale,  XIV.  Jahrgang. 
Wien  1888.  8.  202. 

Man  hat  die  Unterbautet!  der  beiden  oblongen  UmfÜMUOg*- 
mauern  und  die  strahlenförmigen  Einhauten  sowie  im 
MitU-lmuroc  Theite  der  Pflasterung  gefunden. 

Heger,  F.  Bericht  über  die  in  den  Jahren  1877  und 
1878  von  dem  k-  k.  uaturhistorischeu  H<»t'mu»«um 
am  Salzburg«?  und  am  Ilallbt-rge  hei  Hallstatt  nus- 
gefiihrten  Ausgrabungen.  iMittheiluugen  der  Prä- 
hiaUmacheu  Commission  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften,  Nr.  l,  Wien  1888,  s.  93  if.) 

Hoernes,  Morin.  Die  Gräberfelder  an  der  Wallbarg 
von  BL  Michael  bei  Adelsberg  in  Krain.  Mit  vier 
Tafeln  und  sechs  Illustrationen  im  Texte.  (Mitthei- 
lungen der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien. 
XVIII.  Bd.,  IW8H,  8.  217  bis  24t»  und  Tafel  III 
t.is  VI.) 

Inhalt:  !.  Der  Fundort:  l.  Lage  uud  Umgebung.  2.  Der 
„Grad“  und  die  Gräberfelder. — II.  Fandbevicht:  I.  Frühere 
Funde.  2.  Ausgrabungen  im  Jahre  1885:  a)  Za  l'olsna, 

b)  Pod  KaxulcHi,  c)  Pod  Mackovcum,  d)  Muckovr.  3)  Aus- 
grabungen im  Jahre  1886:  a)  Za  Polsuo,  b)  Pod  Kazulem, 

c)  Grad  und  Mackove.  — III.  Versekbni»*  der  Fände: 
A.  Pod  Kazulem.  1.  Thongcfässe : a)  Urnen,  h)  Schalen. 
2.  Beigaben : a)  Brome,  b)  Einen,  c)  Perlen.  B.  Za  1'olJoo. 
1.  Bronze^  hmucksaihen  und  Perlen.  2.  Eisenwaffen  und 
eiserne  Schmuckgegenstäodc.  C.  l*od  Mackovram.  I).  Mac- 
korc.  E.  Jüngere  Gräberfelder  (vorwiegend  Pod  Mnckovcam, 
einiges  auch  Za  Polsno).  1.  Bronzen.  2.  Perlen.  F.  Zer- 
streute Kunde.  — lVf.  Zur  Vorgeschichte  des  Fundgebiete*. 
1.  Nachrichten  Strahn**,  2.  Angaben  de*  Plinius. 
.■),  Berichte  Appian’s.  4.  Die  Grenze  der  ci»-  und  trans- 
alpinen Japnden.  5.  SchlussWmerkuugen. 

noornos,  Moriz.  General bericht  über  di«  Ausgra- 

bungen nuf  der  Gurina.  (Miliheilungen  der  Anthro- 


pologischen Oi'wllichail  in  Wien,  XVIII,  Bd.,  1888, 
Sitzungsberichte  8.  53  bis  55.) 

Hoernea,  Moria.  Zur  Frag«  der  ältesten  Beziehungen 
zwischen  Mittel«  und  8ml- Europa.  fMittheilungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XVlli.  Bd., 
1888,  Sitzungsberichte  8.  57  bis  61.) 

Hoernea , Moriz.  Bericht  über  die  Excursion  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  nach  Hippersdorf  und 
Gross  * W eikersdorf  zum  Besuch«  verschied  euer  urge* 
«chkhtlicher  FundplAtz«  und  Bauwerke , »usgeführt 
am  17.  Juni  1699  unter  der  Führung  des  Herrn 
Ignaz  Spöttl.  (Mittheüungen der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  XYill.  Bd.,  1888,  Sitzung»- 
berichte  8.  71,  72. | 

Hoernea,  Moriz.  Notizen  und  Nachträge  zu  älteren 
Erwerbungen  und  Mittheilungen  der  Au  ihr  »pologi- 
scheu Gesellschaft.  (Mittlieiluugen  «ler  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien,  XVHI.  Bd.,  1888, 
Sitzungsberichte  8.  86  bis  88.) 

Iloernos,  Moriz.  Fernere  Zusätze  zu  älteren  Mit- 
thcilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft.  (Mit- 
theilungen der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  XVIII.  Bd.,  1888,  Sitzungsberichte  8.  94,  95.) 

Hraie.  Prähistorische  Funde  in  Nahoran  bei  Neu- 
stadt a.  «I.  M.  (Mittheilunpen  der  K.  K.  Ontral- 
comnü&Mon  zur  Erforschung  uud  Erhaltung  der  Kunst- 
und  historischen  Denkmale,  XIV.  Jahrg.,  Wien  1888, 
8.  291.) 

Hrase.  Mittheilunsen  über  eine  H«*id«*ngrabstätte  bei 
Bechvn.  (Mittheilungen  der  K.  K.  Centralcommission 
zur  Erforschung  und  Erhaltung  «ler  Kunst-  und  histo- 
rischen Denkmale,  XIV.  Jahrg..  Wien  1888,  8.  281.) 

Jaksch,  August  von.  Bericht  über  den  Römersteil)- 
fund  zu  Allersdorf  im  Lavmnttlmle.  Mit  einer  Ab- 
bildung im  Texte.  (Mittheüongen  der  K.  K.  Central- 
commisflio))  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst-  und  historisolien  Denkmale,  XIV.  Jahrgang, 
Wien,  1888,  8.  134,  135.) 

Jelinek^  Bretislav.  Auszüge  urgeschicbtlichen  In- 
halt» aus  den  Pamütky  Archaeologickö  a Mtstoplsnl, 
Bd.  XIV,  Prag  1887.  (Miuh<‘ilun-,ri-n  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien,  XVIII.  Bd.,  1888, 
Sitzungsberichte  8.  82.) 

Jenny,  Samuel.  Bauliche  Ueberreate  eines  Privat- 
bades in  der  Oberstadt  von  Brigantium.  Mit  einer 
Abbildung  im  Texte  (Mitthcilungvn  der  K.  K.  Cen- 
tvaleommUsio»  z.ur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst- und  historischen  Denkmale,  XIV.  Jabrg.,  Wien 
1888.  8.  3 bis  5.) 

Jenny,  Samuel.  Fund  einer  eisernen  Hchwertklinge 
im  Hafen  von  Bregenz.  (Mitthoilungen  der  K.  K. 
Ocntralcoramisrion  zur  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Kunst-  und  historischen  Denkmale,  XIV.  Jahrg., 
Wien  1»88.  8.  280,  281.) 

Fundort,  Ferm  und  BeschaiTeiiheii  der  Klinge  weiten  auf 
die  La  Tene-Zeit. 

Kaltonogger , Fd.  Zur  Kritik  des  Herrn  Profewor 
Dr.  Martin  Wi  Icke  ns  über  di«  Abhandlung: 
„Iberisches  Hornvieh  in  den  Tiroler  und  Schweizer 
Alpen."  (Mitiheiliukgen  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien.  XVIII.  Bd.,  1888,  Sitzungsberichte 
8.  40  bis  42.) 

VcrgJ.  Bd.  XIV  und  XV  der  Mittheilungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien  und  unten  Wil«.  ken*. 

Karner,  Lambert.  Künstliche  Höhlen  iti  Biberbach 
(Nieder  Österreich).  (Mittheilungen  der  K.  K.  Cen- 
trah  oinmission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst-  und  historischen  Denkmale,  XIV.  Jahrg., 
Wien  1888,  8.  221  bis  224.) 
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Koudelka,  Florian.  Vorgeschichtliche  Alterthttmer 
am  Rheinberge  hei  Eibenschitz  in  Mähren.  (Mit- 
theilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
xvili.  Bi,  ihhk,  Sitzungsberichts  s.  4t»  hin  51.1 

Krahuletz,  J.  Ueber  urgeschichtliche  Funde  und 
Pnndplatz«  in  Niedorüstermeh.  (Mittheilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XVIII.  Hd., 
1H8«,  Sitzungsberichte  8.  85,  86.) 

Inhalt:  1.  Grälier  bei  .St.-uendorl'  nächst  Exceubiirg. 

S.  Aschengruben  in  der  Nähe  t«i»  Eggeaburg.  3.  Fund* 
»teile  „Bründl“  hei  l’ulkuu.  4.  PamUtrll«  ( i rowRcipwr*- 
derf.  3.  Pfarrrrnald  hei  Murterulurf.  6.  Fund  »teile  Mi»- 
fiiifdwf. 

Kupferbeil,  Kitt  jirähistoriscbcs , au*  Kremaier.  Mit 
einer  Abbildung  im  Texte.  iMittheiluugen  der  K.  K. 
Centralcommisaion  zur  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Kirnst-  uud  historischen  Denkmale,  XIV.  Jahrg., 
Wien  1888,  S.  49,  49.) 

Leger,  Franz.  Ueber  einen  Depotfund  von  Bnmze- 
celteu  bei  Krön- Koritsc he«.  iMitflieilungeit  der  An- 
thropologischen Gesellschaft  in  Wien,  XV' III.  1hl., 
1988,  Sitzungsberichte  S.  37,  ÜB.) 

LoinmÜllor.  Leber  Gräberfunde  in  einer  Hügellehne 
von  Gross*  Lak  itt  Unter- Krain  (politischer  Bezirk 
Rudolfswerth).  (Mittheiluugeu  der  K.  K.  Ceutral- 
comntisaion  zur  Erforschung  uud  Erhaltung  der 
Kumt-  und  historischen  Denkmale,  XIV.  Jahrg., 
Wien  IHH8,  8.  HO,  196. 

Ljubic , 8.  Prvo  odkrice  predbistorickog  seliäta  iz 
kamen«  dobe  u nasoj  zemlji.  (Erste  Aufdeckung 
prähistorisch«!1  Wohnstätten  in  Kroatieu.)  Mit  einer 
TafeL  (Viestuik  Hrvatokoga  urkeologickoga  druztvu, 
Godina  X,  Agram  1888,  8,  1,  2.) 

Ljubic  , 8.  Hpomenici  osobita  lika  iz  kamene  dobe, 
odkhti  u Dalrmoiji.  a sada  u Urkeol.  uiuzejti  u Za- 
grebu.  (Ueberrestt-  von  ei  gen  Ultimi  ich  er  Form  au* 
der  Steinzeit,  aufgefunden  in  Dalmatien , jetzt  im 
archäologischen  Museum  in  Agram  befindlich.)  Mit 
einer  Tafel.  (Viertnik  Hrvatskoga  arkeologickoga 
druztva.  Goditta  X,  Agram  1888,  8.3  bis  5 u.  Taf.  1.) 

Lüftsner.  Archäologische  Funde  bei  Lipanv  und  in 
KbniggrlU.  Mit  zwei  Abbild ungcu  im  Texte.  (Mit- 
thirilutigen  der  K,  K.  Centrakommissiou  zur  Erfor- 
schung uud  Erhaltung  der  Kunst-  uud  historischen 
Denkmale.  XIV.  Jahrg.,  Wien  1888,  S.  255,  256.) 

M&kowgky,  Alex.  Der  Liis«  von  Brünn  und  seine 
Einschlüsse  au  diluvialen  Thiereii  und  Menschen. 
Mit  sielten  Tafeln,  i Verhandlungen  de»  naiurforscheu- 
den  Vereins  in  llrünu,  Bd.  XXVI.) 

Maska,  Karl  J.  Bericht  über  den  Fund  eine»  dritten 
Jsdeitbeilee  in  Mähren.  Mit  einer  Abbildung  im 
Texte.  (Mitt  Heilungen  der  Anthropologischen  Gesell* 
schaft  in  Wien,  Bd.  XV' 111,  1888,  Sitzungsberichts 
s.  i Mb 

Mittheiluugen  der  K.  K.  CentralcommiHsion  zur 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und 
historischen  Denkmale.  H«rau*gegeben  unter  der 
Leitung  Br.  Excellenz  des  Präsidenten  dieser  Com- 
mission Dr.  Joseph  Alexander  Freiberrn  v.  Hel- 
fen. XIV.  Jahrgang.  Neue  Folge  der  Mittheilungen 
der  K.  K.  Centrakommission  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  von  Baudenkmalen.  Redacteur:  Dr.  Kurl 
Lind.  Wien,  in  Commission  bei  Kuttastn  utul  Voigt, 
1 888.  289  8.  mit  12  Tafeln  uud  IM  in  den  Text 
gedruckten  Illustrationen.  4°.  8 fl. 

Mittheilungen  der  Prähistorischen  Commission 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 
Nr.  I,  1887.  Herrn  isgegelwn  von  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wie«.  Mit  einer 


Kart«  und  so  Abbildungen  im  Texte.  Wien  1880. 

40  8.  4* 

Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien.  RadaCtiOMOOUkltd : Franz  llitter 
von  Hauer,  M.  Much,  Friedrich  Müller, 
8.  Wahrmann,  A.  VVeisbacli,  J,  Woldfich. 
Redacteur:  Franz  Heger.  XVTIT.Band.  (Der  neuen 
Folge  VIII.  Band.)  Mil  acht  Tafeln  und  79  Ab- 
bildungen im  Text«.  Wien,  in  Commission  bei  Alfred 
Holder,  1888.  VI,  289  8.  und  1M1 8.  Sitzungsberichte.  4°. 

Moser,  Carl.  Usber  Funde  auf  zwei  Castellien  in 
Istrien.  (Mitthcilungcn  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien,  XVIII.  Bd.,  IHN#,  Sitzungsbericht* 
8.  89.) 

Gefunden  wurden  fahl  reiche  Thongcfässe,  Brauen,  be- 
arbeitete Thierkottrhen  etc.,  die  xuh  nicht  wesentlich  von 
den  auf  dem  Griiberfelde  in  Pizzugla  gemachten  unter- 
scheiden und  »i*u  demselben  Volke  herzurühren  scheinen. 

Moser,  Carl.  Untersuchungen  prähistorischer  uud  römi- 
scher Fundstätten  im  Kustenlande  in  Krain.  (Mit- 
theÜungea  der  Prähistorischen  Commission  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaft«» , Nr.  1,  Wien 

lass,  b.  : o 

Much,  Matthftus.  Der  Bronaeschatz  von  Grehio- 
Gradac  in  der  Herzegovina.  Mit  elf  Abbildungen  im 
Texte.  iMiitheilnugen  der  K.  K.  Central  Commission 
zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  histo- 
rischen Denkmals,  XIV.  Jnhrg.,  Wien  1888,  8.  7 
bis  15.) 

MQllner,  Alphonso.  Römische  Funde  in  Laibach. 
Mit  einer  Abbildung  im  Texte.  (Mittheilungeu  der 
K.  K.  (Vntralcommissiun  zur  Erforschung  und  Er- 
haltung der  Kunst-  und  historischen  Denkmale. 
XIV.  Jahrg.,  Wien  18S8,  S.  173  bis  175.) 

Pichler,  Fritz.  Da»  Zolfeld  in  Kärnten.  (Gesanunt* 
Übersicht  seiner  antiquarischen  Schätze.)  (Mitthei- 
Inngvn  der  K.  K.  Centrale,  «mtuission  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denk- 
male, XIV.  Jahrg.,  Wien  1888,  8.  247  bis  254.) 

Polak,  J.  E.  Die  Metalle  nach  persischen  Quellen. 
(Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  XVIII.  Bd.,  18K8,  Sitzungsberichte  8.  6 bis  8.) 

Radio,  Frano,  i Vuletic  -Vukaaovid.  Tri  no\-a 
predliistoricka  predmeta  s otoko  Korcule.  (Drei  neue 
prähistorische  Gegenstände  von  der  Insel  Curzola.) 
(Viestnlk  Hrvarskoga  arkerdogickoga  druztva,  Go- 
dina  X,  Agram  1888.  B.  4«,  47.) 

Radimaky,  V.,  und  J.  Baombnthy.  Urgewhlchtliche 
Forschungen  in  der  Umgegend  von  Wie«  in  Mittel- 
Steiermark.  III.  Mit  46  Text  - Illustrationen  und 
2 Tafeln.  (Mittheilungen  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien,  XVIII.  Band.  1888,  8.  77  bis  190.) 

Der  er*te  und  «weite  Bericht  finden  »ich  io  den  Mit- 
theilnngen  derselben  Gesellin  halt,  Bund  XIII,  S.  41  ff.  und 
Bund  XV',  8.  117  tf.  Inhalt:  B.  Tumuli  der  ritansrhen 
Periode. 

Richter,  Johannes.  Belicht  über  Ausgrabungen  und 
Funde  au»  vorgeschichtlicher  Zeit  in  Schwaben.  (Mit- 
theilungen der  Anthropologisch«!!  Gesellschaft  in  Wien, 
XVIII.  Bd.,  1888,  Sitzungsbericht«  S.  17  bis  20.) 

Schneider,  L.  Eine  Werkstätte  von  Feuerstein* 
Instrumenten  bei  dein  Dorfe  Bukvice  unweit  Jirin. 
(Miuheilnngen  der  K.  K.  CentralcommisMon  zur  Er- 
forschung und  Erhaltung  der  Kunst*  und  historischen 
Denkmals,  XIV.  Jahrg.,  Wien  1888,  8.  202,  203.) 

Sitzungsberichte  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien.  Anhang  zu  den  Mittheilungeu  der 
Gestltobefk  und  BSpemtini]  IHN#,  Nr.  1 bis  8,  Januar 
bis  Decemher  1889.  96  B.  4°. 

3* 
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Strnad.  Ueber  einen  kupfernen  Flachmeittud  au» 
Prisimaay  bei  Böhmisch- Brud.  Mit  einer  Abbildung 
itn  Texte.  (Mittheilungen  der  K.  K.  Centralcom- 
mi**i<»n  snr  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kun*t- 
uud  historischen  Denkmale,  XIV.  Jahrg.,  Wien  I hs*K. 
8.  Ul.) 

Strnad.  Ueber  die  Ergebuin«  einer  im  Frühjahre 
1887  auf  dein  Der);«’  ilradi*t£  ausguführteu  Eröffnung 
eine«  Urnenfelde«.  (Mittheilungen  «1er  K.  K.  Central« 
Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 
un«l  historischen  Baudenkmal«,  XIV.  Jahrg.,  Wien  1*88, 
8.  200.) 

Du*  Grabfclil,  an  der  Strapse  von  Klntnu  nach  Pisek 

heim  Dorfs  Skvorctir  gelegen,  sali  nach  den  abweichenden 
Meinungen  lOl)  bis  500  Gräber  enthalten.  Stimmt  liehe 
ür§ber  «eh einen  SteiukistengriWr  gewesen  tu  »ein  und  der 
ILlLUtter  Periode  snzugebören. 

Szombathy,  Josef.  Drei  Jadeitheilchen  und  ein  Ser* 
pentinhanmier  von  Zala  Apüthi  (Ungarn).  Mit  zwei 
Abbildungen  iin  Texte.  (Mittheilurigeri  der  Autliro- 
pak)giwh«ii  Gesellschaft  in  Wien«  xvm.  Bd.,  1M8, 
Sitzungsberichte  S.  II.  12.) 

Vergl,  oben  Fritz  Berwerth. 

Szombathy,  Josof.  Ueber  einige  Fandst  ikk©  aus 
Grüben  bei  Klein  -Hadersdorf  nächst  Pokdorf  in 
Kiedet-iMterriiich.  Mit  einer  Abbildung  im  Texte. 
(Mittlieilungeu  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  Will.  Bd.,  1888,  Sitzungsbericht«  8.  14  bis  16.) 

Szombathy,  Josef.  Ueber  drei  elgenthümliche  Bronze- 
Schwerter,  angeblich  aus  einem  Tumulus  in  der  Ge- 
meind« St.  Michael,  Bezirk  Bleiberg  in  Kärnten, 
stammend.  Mit  einer  Abbildung  im  Texte.  (Mit - 
tlieilunge»  der  Anthropologischen  Gew-llschaft  in 
Wien,  XV1IL  Bd.,  1*88,  Sitzungsberichte  8.  18.) 

Szoinbjitby  halt  diese  drei  Schwerter  nicht  für  echt 
und  all. 

Szombathy,  Josef.  Ueber  moderne  FiMn  au»  dem 
Gebiete  der  Stid ost*  Alpen.  Mit  5 Abbildungen  im 
Texte.  {Mi tthet lungen  der  Anthropologischen  Gesell* 
schuft  iu  Wien,  Will.  Bd.,  1888,  Sitzungsberichte 
8.  17.) 

Ssombathy,  Josef.  La  Tene-Funde  von  Kassenfuss 
in  Krnin.  |MiUheilung«*n  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien,  XVIII.  Bd.,  1888,  Sitzungsberichte 
S.  82  bis  84.) 

Szombathy,  Josef.  Ausgrabungen  atu  Salztierge  bei 
Hail*latt,  1 886.  Mit  einer  Karte.  (Mittheilungen  der 
Prähistorischen  Comniisrion  der  kaiserlichen  Akademie 

der  W is— lohifti»,  Haft  i,  Wim  188h,  s.  i f.) 

Tappeinor,  Franz.  Grabungen  und  Funde  im  Puster- 
und  Kisackthale  im  Jahre  1887.  {Mittheilungen  der 
K.  K.  (‘entralcommiasiou  zur  Erforschung  und  Er* 
haltang  der  Kunst*  und  historischen  Denkmale, 
XIV.  Jahrg.,  Wien  1888,  S.  100  bi»  103.) 

1)  Bruncck.  2)  Bad  Bcrgfsll  hei  Olang  im  Pn*tcrth*le. 
3)  Lienz.  4)  Ampezxu.  5)  Klvn*  bei  Brisen : Aufdeckung 
dreier  geruuuuscher  Keihengralier  de«  Bajuvariscben  Hau*e». 
6)  Sterling. 

Teglie,  Gabriel.  Prähistorische  Gold-  uud  Stein* 
grubenbauwerkzeuge  ans  Dacien.  Mit  einer  Tafel. 
(Österreichische  Zeitschrift  für  Borg*  und  Hütten- 
wesen, XXXVI.  Jahrg.,  188k) 

Tomaschek,  Wilhelm.  Die  Zlangswinnung  und 
Bronz.-U-reimng  iu  Aaien.  (Mittheilungen  der  Anthro- 
pologischen  <1  »«seil schuft  in  Wien,  XV1I1.  Bd.,  1«K8, 
Sitzungsberichte  S.  8 bis  11.) 

Trapp,  Moriz.  Weitere  Berichte  über  Erdställe  in 
Mahren.  1.  Die  Erdlocher  von  Syrovin  bei  Bisenz. 
2.  Stribrni«:  unweit  Buchlau.  3.  Kozna  nächst  Bern- 


stein. 4.  Wrahowitz  bei  Prossnitz.  5.  Die  unter- 
irdischen Gänge  zu  Stangendorf  bei  Zwitta».  (Mit- 
theilungeti  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  XVIII. Bd*i  1666«  Wtwngftcriehtc  8.S8bji40>) 

Trapp,  Moriz.  Verzeichnis*  der  bisher  bekannten 
Krdstälh*  (Lochy)  in  Mähren.  (Mittheilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  iu  Wien,  XV III.  Bd., 
1888,  Sitzungsberichte  8.  61,  62.) 

Vieetnik  Hrvatakoga  arkeologickoga  druztva. 
Godina  X,  U Zag  re  tu  1888.  128  8.  8°, 

Vuletic  - Vukaaovio.  Bil.iisk*  o p red  hist oriökijem 
gomilnmn,  spilama  i t d.  u Herceg- Bosni.  (Bemer- 
kungen über  prähistorische  Hügel.  Hohlen  etc.  in  der 
Herzegowina  und  in  Bosnien.)  (Viestnik  Hrvatzkoga 
arkeologickoga  druztva,  Godina  X,  Agram  1888, 
8.  110  bis  116.) 

Wang,  N.  Die  Ergebnisse  der  Urgtschirhtsfbrscliung 
in  Österreich -Ungarn.  (Oesterreichisch  'Ungarische 
Revue.  Jahrg.  1887.) 

Wanke!.  Da«  Museum  in  Olmütz.  Mit  drei  Abbil- 
dungen im  Texte.  (Mittheilungen  der  K.  K.  Central- 
coinniission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst* 
und  historischen  Denkmale,  XIV.  Jahrg.,  Wien  1888, 
8.  24.1  bis  246.) 

Bericht  Uber  die  Thätigkeit  Wank el’n  und  des  Museum* 
in  Olmütz  in  der  letzte»  verflossenen  Zeit:  a)  Nachgra- 
bungen auf  dem  l-mentehle  von  Trsic  bei  Olmütz  *,  b)  Unter- 
suchung der  Hügelgräber  bei  KreuiMer;  r)  die  itn  Jahr* 
1887  im  Weichbild*  der  Stadt  Ohniiti  aufgeschlossenen 
Pfahl  bau  rr«Un 

Wieaor,  Fr.  H.  von.  Ein  Seitenstück  zur  Fibula  des 
Frankenkönigs  Childerich  I.  Mit  einer  Tafel.  (Zeit- 
schrift de*  Ferdinandeums  frir  Tirol  uud  Vorarlberg, 
llcrausgegelien  von  dem  V> rw all ungssui »schusse  des- 
selben. Di  itte  Folge,  32.  Heft,  Innsbruck  1888,  8.123 
bis  |Hk1 

Eine  hm-hst  interewante  Fibula  au*  der  Vülkerwsnde- 
rung*|i«riode,  in  der  arehäulugöcbea  Sammlung  des  Ferdi- 
nandeum- befindlich , welche  unter  den  früligertnaiüschen 
Schmuckgegeii*tänden  eine  hervorragende  Stellung  cin- 
nimmt.  Es  ist  eins  wAnahru*t-Charnier-Kibuls  mit  Zwiebel- 
knöpfen 14  von  «ehr  eigentliBmliclier  Construction.  Ein  her- 
vorragenden arrbäologisebes  Interesse  wird  ihr  durch  den 
Um*tnnd  verliehen,  dass  sie  mit  der  Fibula  des  Kranken 
königv  Otildcruh  I.  in  der  frappantesten  Weise  iiWretn- 
stimint.  Wiese r setzt  beide  Fibeln  in  die  zweite  Hilft«* 
r?»p.  den  Ausgang  des  5.  Jahrhunderts. 

Wilkene,  Martin.  Erwiderung  auf  die  „thntsächliche 
Berichtigung’  des  kaiserl.  Rathes  Prof.  Ferd.  Kal- 
tenegger  über  iberische*  Hornvieh  in  den  Tiroler 
und  Schweizer  Alpen.  (Mittheilungen  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  iu  Wien,  XVI II,  Bd.,  1888, 
Sitzungsberichte  8.  $5,  56.) 

Woldfioh,  J.  N.  Anzeige  der  in  bulgarischer  Sprache 
und  Schrift  verfassten  Publication  der  Gebrüder 

Skorpil:  Pametnici  iz  Bulgarsko.  Dil  I,  ca*t  I, 

Trakia.  8 jedua  taldica,  10  tlgury  a jedna  karticka 
v tekst.  (I>cnktniUer  Bulgariens.  Erster  Band,  erster 
Theil,  Tliracien,  mit  einer  Tafel,  zehn  Figuren  und 
einer  Karte  im  Texte.  Sofia  1888.)  Mit  sechs  Ab- 
bildungen iin  Texte.  (Mittbeilungen  der  Anthroi»olo- 
gischen  Gesellschaft  in  Wien,  XVIII.  Bd. , 1888, 

8.  285  bis  2«8.) 

Woldrich,  J.  N.  Neue  Kund«.'  au*  Jiuonic,  Gross* 
Lipuo  und  Ploscba  in  Böhmen.  (Mittheilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XVI II.  Bd., 
1888,  Sitzungsberichte  S.  67.) 

Woeinzky,  Mauritius.  Da»  prähistorische  Schanz- 
werk  von  Lengyel , seine  Erltauer  uml  Bewohner. 
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Erst«*  Heft.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe.  Buda- 
pest, Friedrich  Kilian.  1 H»**. 

Vergl.  dir  Kr»prei  huB2  ito  Urrrtpixtdriu  - KUtt  der 
«leutachen  ij(*'-ell«:h<ilt  liir  Anthropologie  etc.,  XIX.  Jahrg., 
München  1886,  S.  ‘24. 


Böhmen. 

(Von  Dr.  Lubor  Niederle.) 

Bakeäova,  L.  Pra*-Iii#turirk»'  pamatky  I,  P«dou«istrov 
Krym.  (Prähistorische  Denkmäler  i.  der  Halbinsel 
Krim.)  Z*dt*c  li  ri  ft  de«  |>utnot.  Mute  um  vereint?«.  IW.  IV', 
R.  *1.  Olmftti  iKK7. 

Feber  die  Hühlenwohnungen  (p«'«  ery)  in  Krim. 

Bakesova.  L.  Movanske  potisteony  h Klü*U*ry  t.  zo. 
meteöry.  (Die  slawischen  Einsi'-dl**rgrolt«t)  und  Felsen* 
Llüster,  sogen.  Meteoren.)  Zeitscliirilt  de«  jMitriot. 
Museum  vereine»,  lkl.  IV',  S.  132.  Olmütz  1887. 

Bericht  über  den  Vortrig  de*  Prof.  Antonnvlc  l*e»ni 
letzten  archüol.  CoDgress  za  Ode***.  Knut  BnkeSov» 
weint,  dass  die  tnätiri*chen  Hählenwohnangrn , sogenannte 
Jocbv  *,  eine  analege  Bedeutung  hatten,  wie  die  „Meteoren". 

Caaopia.  Vlaaieuecketro  tmtzejniho  »polkn  olomückölio. 
(Zeitschrift  des  patriotischen  Muaeum vereine»  in  Ol- 
mutz.)  Redact or  Dr.  H.  Wankel,  K.  K. (Umnervator, 
und  W.  Houdek.  Jalirg.  IV',  V.  Olmütz  1887,  1888. 

Cermak,  Kl.  Arcbaetdogicke  prispeoky  z CAslavskn: 
Vyzkumy  na  Hradku  v Guslavi.  (Archäologische 
Beiträge  aus  der  Gegend  von  Cäslan:  Die  Forschun- 
gen auf  dem  „Hädrek*  tiei  Caslau.)  Caslau  1888, 

Siehe  die  Rubrik  des  Befinde. 

Cermak , Kl.  Hav«’-k  lidstva  evropsWho.  I.  Doba 
Kamen«.  (Die  Urzeit  Euro(»ag.  I.  Die  Steinzeit. I 
Prag  1887. 

Gsnx  populär. 

Cermak,  Kl,  Hrädek  pod  Vlii  Skalou  n»d  Bilyra 
Podolem  ve  vyek  Cer  hach.  (Die  Burgstälte  unter 
der  Viel  Skai»  M Bily  Fodoi  in  OMfeÖhlMt)*) 
Archiolog.  und  topograph.  Denkmäler,  Bd.  XIV,  Heft  2, 
8.  99.  Prag  1887. 

Enthält  auch  einen  Bericht  über  die  Bargctätte  Itei 
Trebnoin  bei  Carina. 

Cormitkj  Kl.  Zprnvn  o näleza  u Koudelova  blize 
Caslavi.  (Bericht  über  einen  Fund  bei  Koudelov  in 

der  Nähe  von  Catlau.)  Archäolog.  und  lopograpb. 
Denkmäler.  Bd.  XIV,  Heft  3,  8.  158.  Prag  1887. 

Leider  ohne  Abbildungen. 

Corate  f Auguste.  öoeiologie.  Nach  dem  Auszug« 
von  J-Rig  übersetzt  von  U.  Brejchn.  Prag  (L.  .Via- 
sank)  18*9.  (Böhmisch.) 

Divis  Cietecky,  W.  Pracov . »tare  hradistA  na  rece 
Chradiutoe.  (Praeov,  alte  BurgstRtto  an  dem  Flusse 
Chruditnka.^  Archäolog.  und  topograph.  Denkmäler, 
Bd.  XIV,  Heft  1.  8.  45.  Prag  1887. 

Jra  Walle  wurden  ftronxesachen  gefunden. 

Divis  - Ci Btecky,  W.  Zpntva  o pohrebisti  u Truovd 
u Pardubie.  (Bericht  über  eine  Grabstätte  bei  TroovA 
bei  Pardubic.l  Archäolog.  und  topograph.  Denk- 
in.i Irr,  Bd.  XIV,  lieft  1,  8.  52.  Prag  1887. 

Hascovoc,  L.  O kapacitc  lebecene  a jejim  mekni. 
(Ueber  die  Scbüdelcapacitnt  und  ihre  Messung.)  In 


der  Zeitschrift  „Vonmir*,  Bd.  XV1U,  8.  2,30,  60,  Hfl, 
08.  Prag  1888. 

Km  Auszug  au«  der  Abhandlung  von  H.  Welcker  .die 
Cüparitkt  und  die  drei  Hanptdurrbtne**er  der  Schädel- 
kapsel*  im  Archiv  für  Anthropologie,  Jahrg.  1886. 

HavelkovA,  VI.  O starobylosti  imrodmilio  vysiväni 
moravsklho.  (t'eber  die  Altertliöndichkeit  der  mähri- 
schen Nationalslickerwi  ) Zeitschrift  de«  patriot. 
Museum  verein«-*,  Bd.  V,  K.  9.  OlmüU  18«8. 

HavelkovA,  VI.  O »tarobvlosti  reme*da  Kovarskeho 
ii  Klovanii.  (Ueber  die  Altert  hümllclikeit  des  Schmied* 
Handwerke*  bei  den  Klauen.)  Zeitschrift  des  paitriot. 
Museum  vereine«,  Bd.  V,  8.  lud.  Olmütz  1888. 

Heyduk,  J.  O mohvlovych  pamAtntcich  zäpadnihn 
Knvknzu.  (Feber  die  grabhügelartigen  Denkmäler 
im  westlichen  Kaukasus.)  Zeitsrhritt  des  patriot. 
Mi iseuin vereine«,  IW.  V',  K.  10|,  165.  Ulmülz  1888. 

Holuby,  J.  1».  Eite  nisco  o näteziskäch  «tarozitnoeti 
v 1t-  Sarkej  doline.  (Einige  Nachträge  zu  dem  Be- 
richte filw-r  die  Fundstätten  von  Altert hiimern  in  der 
Bosacka  Dtilitm.)  Blovenske  Pobbtdy  1888.  8.  18,  30. 

Holuby,. J.  L.  Näleziska  stamzitnosti  v Bo*5rkejj 
Dolinc  v jihozapadnom  Kute  tmicanskej  stolice  (Die 
Fundstätten  von  Altertbümern  in  der  Boaacka  Dolina, 
in  dem  südwestlichen  Winkel  des  Trmrinex  Stuhles, 

Ungarn.)  Blovenakd  Poblady  1687,  ß.  217. 

l'eber  einige  Burgsutten  in  der  ungarint-hen  Slowakei. 

Ilostft»,  K.,  Dr.  Mobyly  na  lluslne  u Klatov.  (Di« 
Grabhügel  auf  dem  Berge  Hnsin  bei  Klattau.) 
Archäolog.  und  topograph.  Denkmäler.  Bd.  XIV', 
Saft  1.  K.  ft.  Prag  1807. 

Sieh«  die  Kubrik  der  Heferate. 

Houdek , W.  Hrndisko  Hostyn*k6.  (Die  Burg«tätt« 
auf  dem  Berge  Hostyn  in  Mahren.)  Zeitschrift  des 
Patriot.  Museum  verein*'»,  Bd.  V,  8 1.  Olmütz  1868. 

Houdek , W.  O staroslovanskych  hradech.  (Feber 
die  altslawischen  Burgen.)  Zeitschrift  des  patriot. 
Museum  vereine«,  Bit.  IV,  8.  7,  58,  106,154.  Olmütz 
18N7. 

Siehe  die  Hat»rik  der  Referate. 

Jirecek , Konst. , Dr.  Cestv  po  Bnlharsku.  (Rei- 
sen in  Bulgarien.)  Im  Aufträge  des  böhmischen 
Museum«,  Prag  1888. 

Siehe  die  Rubrik  der  Kefernte. 

Kramüf,  J.  o Kiilturnim  vyzuamu  pfädla.  (Ueber 
die  culturelle  lksleutung  «ier  Weberei. J Zeitschrift 
des  patriot.  Museumverein»,  Bd.  IV,  8.  152.  Olmütz 
1887. 

Krch,  H.  Octeni  studanek,  Kamenu  a ström  ii.  (Ueber 
Quellen • , Steine-  und  Bäutneverchrung.)  Zeitschrift 
des  {Muriot.  Museum  Vereines,  B«l.  IVT,  8.  31.  Olmütz 
1887. 

Erklärung  xu  einer  Stelle  de«  Chronisten  Cos  was  über 
diesen  Cultu« , der  bei  den  alten  Böhmen  noch  während 
der  chri«tlM.ben  Zeit  bestund. 

Dang,  Fr.  Mobyly  v Okoli  MilavecskAm  a Chrastavs- 
kein  u Domazlic.  iDic  Grabhügel  in  der  Umgebung 
von  MilaveC  und  Chrästava  liej  Taus.)  Archäolog. 
und  topograph.  Denkmäler,  Bd.  XIV,  Heft  6,  8.  307, 
407.  Prag  1888. 

Beschreibung  einiger  hörhst  interessanter  Kunde  au*  den 
Grabhügeln  der  Brontezcit  Böhmen*.  leider  entbehrt  die 
Beschreibung  der  erwünschten  Präcision.  Ist  ohne  Ab- 
bildungen erschienen. 

Leger,  Fr.  Sälez  |ml«tavu  pod  Tamachovcm.  (Ein 
Fund  von  Palslftbcn  bei  Tamachov.)  Arcliiiol.  und 
topograph.  Denkmäler,  Bd.  XIV,  8.  259.  Prag  1888. 


Digitized  by  Google 


22 


Verzeichnis«  der  anthropologischen  Literatur. 


Im  Jahre  1887  wurden  l>ei  Tamarhov  »uf  einem  Felde 
mehrere  Palstäbe  (Vlortillet's  buchet  4 uileroul  gefunden, 
von  denen  Herr  Leger  5 bekommen  hat.  AU  die  Nach« 
rieht  «lavoa  nach  'Vien  gekommen , besuchte  gleich  Herr 
l'uikii  Szombsthv  den  Ort  und  erwarb  noch  weiter« 
8 Stücke  für  das  Wiener  Museum.  Es  war  dort  Augen- 
scheinlich ein  Depot  vorhanden.  (Cf.  äitxungxber.  d.  Wiener 
anthrup.  Gesellschaft  1888,  S.  37.) 

Magka,  K.  J.  Pfispivky  k poznani  praveku  moravs- 
keho  Nlovenska.  (Beitrag*  zur  Krkenutiu**  der  Ur- 
zeit der  mährischen  Slowakei.)  Zeituchritt  des  pairiot. 
Museum  vereine».  Hd.  V,  S.  17,  84.  Olmiitz  1888. 

Nävod.  Ku  sbiräni  a zachrmnoviini  starosiuiosti.  (An- 
leitung' zum  Kümmeln  upd  Aufhewahren  der  Alter 
thiimer.)  20  S.  mit  vielen  Abbildungen.  Oltnütz  1888. 

Palliardi,  J.  Predhistorlckö  pamätky  mesta  Znojmn. 
(Dia  prähistorischen  Denkmäler  der  Stadt  Znaim.) 
Zeitschrift  de«  patriot.  Museum  vereine«,  Bd.  V,  H.  53, 
115«  ISO,  Ohmn*  Iah.-. 

Siehe  die  Rubrik  drr  Referate. 

Palliardi,  J.  O provrt»nych  nAstrojich  Kumennycli 
na  Znojemsku  ualezenych.  (lieber  die  durchbohrten 
Bteinwerkzeug«,  gefunden  in  der  Umgegend  von 
Znairn  in  Mähren.)  Zeitschrift  de*  patriot.  Museum- 
vereine«,  Bd.  V,  ö.  27.  Olmütz  1888. 

Pamätky  archaeologiekd  a miatopianö.  (Die  archäo- 
logischen und  topographischen  Denkmäler.)  Kedactnr 
Dr.  J.  L.  Pic.  IM.  XI V,  Jftlnf,  1887.  1H88.  Pn|. 

Die  einzelnen  Artikel  iMn  unter  der  Rubrik  der  Refe- 
rate und  Literatur. 

Plc,  J.  L.  Dr.  Jak  vypudali  nasi  predkovö.  (Wie 
unser«  Vorfahren  ausmhen.)  Archäolog.  und  topo- 
graph.  Mtnllsr,  Bd.  XIV’,  Heft  t,  8.  14,  Prag  1887. 

Siehe  die  Rubrik  der  Referate. 

Plc,  J.  L.  Dr.  Joizti£  »taroslavanfck«.  (Aludavische 
Bäder.)  Archäolog.  und  topograpli.  Denkmäler, 
Bd.  XIV,  Heft  2,  8.  61.  Prag  1867. 

Siehe  die  Rubrik  der  Referute. 

Pic,  Dr.  Muzsky  a jeho  okoli  v ohledu  archaeo- 

logickcin.  (Der  Berg  .Muzsky*  und  seine  Umgebung 
in  archäologischer  Hinsicht.)  Archäolog.  und  tup> 
grapli.  Denkmäler,  Bd.  XIV,  Heft  7,  h.  328.  Prag 
1888. 

Auf  den»  Berg«  ,Muz*kyB  bei  Miincheugratz  beündel 
sich  eine  grosse  Burgstaitr  und  andere  in  der  Umgebung. 
Auih  einige  Grabstätten  sind  entdeckt  (beim  Dorfe  Srij an r, 
Sorenlce,  DobrA  Vtida,  Sol«  u.  a.)  Das  grösste  Interesse 
erwecken  die  alten  Felsenwotm ungen , in  denen  aber  nur 
Scherben  von  Gelassen  späteren  Typus  gefunden  sind. 
Einige  sind  bu  jetzt  bewohnt  (hei  Videcor.)  Vfon  dieser 
Gegend  au«  zieht  sich  eine  zweifache  Reihe  von  Burg- 
xUtten  nach  Osten  bis  zum  Koniginhof  und  Hofic.  Herr 

Pic  gelangt  nun  zum  Schluss,  das«  «ich  hier  die  tiefentlgte 
Grenze  zwischen  zwei  altKihmischen  Klammen,  Uhorvaten 
und  Psovaner,  befand. 

Pliako,  K. , Dr.  Ein  Beitrag  zur  Errichtung  von 
ethnographischen  Hanmilimgen  im  neuen  böhmischen 
Museum.  (Böhmisch  in  der  Zeitschrift  Yesntir  1888, 
8.  708.)  Prag. 

Podhorskj  , J.  M.  O ndpadkovvch  hromadäch  cili 
kjokkoimibddingäch  düiiskvch.  (L’eber  die  Kjokken- 
mtkldinger  in  Dänemark.)  ln  der  Zeitschrift  „Ycsimr“, 
B«l.  XV 111,  8.  25.  Prag.  1888. 

Pokorny,  W.  Hroinudny  uftlez  brouzovy«  h arieiuklu 
na  Kträzi  a Radetic.  (Ein  Depotfund  von  Bronze- 
a»tefacti»n  »uf  der  Straz  bei  Hitdrtice.)  Archäolog. 
und  topograpli.  Denkmäler,  Bd.  XIV,  Heft  3,  8.  150. 
Prag  1887. 


Rin  Depotfund  von  «erbrochenen  Artefarten.  (Sicheln, 
Haarnadeln,  Draht  »pirnlen.j  Typus  der  Urberg» ngxzeit  von 
Bronze  zur  Hall»tMt|-enode. 

Popelka,  B.  Obrazy  z pi*v«*ku  •■vrnpsMlio.lidstva. 
(Bilder  aus  «ler  Urzeit  des  europäischen  Menschen.) 
8.  1«l4  GrOas-Mecakitsch  1888. 

Populäre«  Buch. 

Schmidt , W.  Xälezistc  staroxitnosti  rna  Bcchove’* 
„ZooleiVivsi*.  (Die  Fundstätte  von  Altertliümern 
„na  B«ch<>ve4  bot  Zoolenove«.)  Archäolog.  und 
topograph.  Denkmäler.  lkl.  XIV’,  Heft  2,  8.  y*.  Prag 
1887. 

Greben  mit  Asche,  Scherben  und  Knochen. 

Slavik,  Prokop.  Xnl«z  v Seme*  kein  Brode.  (Ein 
Fond  in  Dtutichhr«:id.)  Archäol.  und  topograph. 
Denkmäler.  BL  XIV*.  H«*ft  3,  8.  161.  Prag  18»7. 

5 Grube»  mit  Seher  1-en  und  ganzen  Gelassen  in  mehreren 
Etagen  über  einander.  Auch  Ki •«•usuellen  dabei  vorhanden. 

Brnolik,  J.  Hruby  u Librevsi.  (Gräber  bei  Libceves). 
Arrhiiolog.  uti«l  topograph.  lienkmäler,  Bd.  XIV’, 
Heft  7,  S.  363.  Prair  li*88. 

Siebe  die  Rubrik  der  ltrferate. 

Smolik , J.  Ia«  Ten«.  Archäolog.  und  topograph. 
Denkmäler.  Bd.  XIV’,  He»  5,  8.  1.  Prag  1888. 

Rin  Besinne  der  Resultate,  hauptsächlich  nach  dem 
Werk«:  „La  Ten«,  un  «ippidum  lielvete*  von  V.  Gro»s. 

Bpöttl , J.  ili'di'uA  st-kem  mtlexenä  na  MoravC.  (Ein 
Kupferbeil.  gefunden  iu  Mähren.)  Zeitschrift  dos 
Patriot.  Museum  vereint* , Bd.  IV , 8.  101.  Olrnütz 
1887. 

Rin  kupferne«  Prarhtheil,  gefunden  bei  Hodonfn. 

BtrAnockA , Fr.  O uroonulnsti  jtnen  Hali«’  a Hall, 
(t’vber  die  UeWi Einstimmung  der  Narnen  „Halic“ 
(Galicieuj  und  Hall.)  Zeitschrift  des  putriot.  Museum- 
VelVilieH,  Bd.  IV,  S.  14.  OUnüu  1687. 

Beide  Numeri  werden  von  dem  griechischen  «</ C (Salz) 
abgeleitet. 

8trnad,  J.  Zdrovd  liroby  u bkroretic  u Blatn^.  (Din 
Brandgräbcr  bei  Skvoraticc  li«i  Itlatna.)  Archäolog. 
und  tofxigrapli.  Denkmäler,  Bd.  XIV,  Heft  6,  8.  322. 
Prag.  IM«h. 

Iu  der  Nälie  imn  genannten  Ort«  befand  sich  «io  Urnen- 
friedhof  mit  ca.  5«>0  Gräbern,  wurde  jedock  ziemlich  nnwuucn- 
schaft ln  h vom  Bnr«m  Koller  nusgel*eotPt.  Fast  in  jeder 
Grube  befand  aich  unter  einem  Grwidlw*  Urne  mit  Bei 
galten  (aus  Bronze  und  Eisen).  Auch  Getliase  au«  Bronze 
wurden  geturnten.  Alle«  beiiudet  sich  in  der  Sammlung 
de«  Schlosse«  in  Skvoietic. 

Vlttch,  J.,  Dr.  Ethnograph!«?.  II.  Theil.  (Böhmisch.) 
Der  erste  Theil  «les  I8K8er  Jahrganges  des  Matice 
I-i«lu.)  Prag  1888. 

Ein  populärrs  Buch. 

Vlach,  J.,  Dr.  ITctier  einige  Ansichten  der  Eingebo- 
renen Afrikas.  (Böhmisch.)  Veatnir , Jahrg.  1888. 
Prag. 

Wuiikel,  H. , Dr.  Kolovö  stavby  v Olomüci.  (Die 
Pfahlbauten  in  Oltnütz.)  Zeitschrift  de«  patriot. 
Moseumvereines,  Bd.  IV,  S.  68.  OlmiUz  1887. 

Siehe  die  Rubrik  der  Referate. 

Wanke!,  H.,  Dr.  Hock«4  Colonio  na  brehti  arnomora* 
kcm.  (Die  griechischen  Uohjuien  am  Schwarzen 
Meere.)  Zeitschrift  de»  patriot.  Museum  verein««, 
Bd.  IV,  S.  147.  Oituülz  1887. 

Unter  Anderem  wird  hinttrwic->en  auf  eine  Aehnlichkeit 
ile*  kleinen  Engel*  bei  .In-  Madonna  di  San  Sistn  mit  einem 
Engelrheo  auf  einem  goldenen  Bleche  in  «i«r  Snmtnlnng 
de«  Herrn  Leitung 
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Wankel,  H«  Dr.,  ßtrAncckä,  Fr.  u.  Havolkava,  VL  und  Charaktere.)  AnhipL  noil  tupogmph.  Denk* 


Moravsk»'  Ornament)  tut  moravskyeh  Kraslicich. 
(Die  Ornamente  auf  den  mährischen  Ostereiern.)  Auf 
Stein  gemalt  «u  Marie  Wanket,  mit  Text  von  Dr. 
1J.  Wanket.  Oltnütz  t88H.  (Im  Auftrag«;  de*  patrioti- 
whi'ti  Museum Vereines  in  OJitiuiz.j 

Si«*be  Corrf»potnJeu*t>Utt  der  Drul^ben  antlir.  Cie*.  1689. 

Zibrt,  Cenck,  Dr.  Kouzla  a Cnry  CecliÄ.  I, 

(Di»-  Zauberkünste  der  alten  Böhmen.  1.  Amulette 


III.  s 0 


Antiqua.  UnterhaliunirshlaU  Air  Freu  ml**  «1er  AUer- 
thum^kunde.  Jabrg.  VI.  Kedaetion:  B.  Porrer. 

Ziirirli  1»»8. 

Anzeiger  für  Schweizerische  Altert humskunde. 
Inriicateur  dantiquitea  flllillll  Zürich.  Bin- 
unilzwaitzigxirr  Jahrgang,  1688.  Zürich,  Commi»*ion»- 
vertag  VOC  K.  Herzog,  188a.  14u  S.  8°. 

Birmann,  M.  Die  Kmri»  htitng  deutscher  Stämme  auf 
dein  Bo»l*n  iLlveiieu».  *6.  Nmijahrshlatt , heraus- 
gegelten  vuu  d*«r  Gesellschaft  zur  Beförderung  de» 
Outen  uud  Gemeinnützigen  in  Basel.  Basel,  J.  G.  liaur, 
188». 

Brandatetter}  I*.  J.  Der  Grülurrfund  ln  Hocbdorf. 
(Oeurbiebtsfreund.  Mitt  bedungen  «le*  historischen 
Verein»  der  fünf  Orte  Luzern,  Uri,  Schwyz,  Unter- 
walden und  Zug,  IW.  XL1I,  Km  siedeln  1888.) 

Briere.  Une  nouvell«  trouvaille  de  la  Station  de  Cor- 
«'elettea  (Anzeiger  für  Schweizerische  Alterthums- 
knn«le,  Jabrg.  21.  Zürich  |H88.  8.  69.) 

Porrer,  R.  La  Tene-Grab  von  Biel.  (Antiqua.  Unter* 
haitungshlatt  für  Freunde  der  Alterthuiuskund»?, 
Jahrg.  VI,  Zürich  l»-».  Nr.  2 u.  rT.) 

Porror , R.  Ueber  primitive  menschliche  Statuetten. 
(Antiqua.  Untcrhaltungshlatt  Air  Freunde  der  Alter- 
thumskunde, Jabrg.  1888,  Zürich  1888,  8.  20  bi»  24, 
4»  bin  52  und  M,  21,  mit  dr»*i  Tafeln.) 

Porrer,  R.  Die  Pfahlbautensamrnlung  Int  Bundes- 
palast  zu  Bern.  (Vom  Jur»  zum  8»  h war* wähl.  Ge- 
schichte,  Uur,  Land  und  Leute,  heraimgcgHle-n  von 
F.  A.  Stöcker.  BtL  IV.  lieft  2.  Aarau,  Sauer- 
lünder,  1887.) 

Grenat,  A.  Vorgearfaichtlkha  Ueberrest*  auf  «lern 
Mont  • ü- Tscliuai  (d.  h.  Opferberg).  (Allgemeine 
Schweizer-Zeitnug  Tom  1.  October  1887,  Nr.  232.) 

Grenat,  A.  Fund  bericht  au»  Wallt».  (Anzeiger  Air 
Schweizerische  AUerthumskunde,  21.  Jahrg.,  Zürich 
18*8,  S.  2 bi I 4.1 

Heierli,  J.  Vorrümiache  Gräber  im  (’anton  Zürich 
i Fortsetzung).  (Anzeiger  für  Schweizerische  Alter- 
tluuuskunde,  21.  Juhrg. , Zürich  1888,  S.  4 bi»  8, 


raJiler,  Bd.  XIV,  S.  65,  141,  m,  233.  Frag  1887. 

Zibit  Cenck  , Dr.  Rtnroceskd  obyceje . prostnnärndnl 
zoyky,  povery,  »lavnoatl,  hry  a ztibavy.  (Altbfthmi- 
sch»*  Sitten,  volkstliiitnliclie  Gebräuche,  Aberglauben, 
Festlichkeiten,  Spiele  und  Unterhaltungen. I Prag 
1882. 

Siehe  «lie  Kubrik  der  Referate. 


w e i z. 


34  bis  39,  Bfl  hi»  «8.  78  bis  106  und  Tafeln  VH  uud 
VIII.) 

Heierli,  J.  Zwei  Gräberfelder  im  Uanton  Twin.  (An- 
zeiger für  Schweizerische  Alterthumakonde,  Jabrg.  2t, 
Zürich  18»8,  8.  6t*  bi*  71.) 

Hotz,  R.  Frühe*  La  Tene-Grab  bei  Basel.  (Antiqua. 
UnterhaltuugKblatt  für  Freunde  der  Altoürthumsknnde, 
Jabrg.  VI,  Zürich  1888,  Nr.  4.) 

Hunzlker,  J.  Ueber  traditionel le  Hanstypen  als 
Gegenstand  ethnologischer  Forschung.  I Ferner  bau. 
Jahrbuch  der  mlttel»dnr«ls«riaehcn  mmphiaeh- 
commerciellen  Gesellschaft  in  Aarau,  Bd.  II,  Aarau 

1887,  S.  180  bis  164.) 

Vergl.  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Ati- 
thru|xilogiL'  etc.,  Jabrg.  1868,  S.  208  bis  300. 

KQchlor.  Antiquarische»  ans  Obwalden.  (Anzeiger 
für  Schweizerische  Alterlhutnskuude,  Jabrg.  21,  Zürich 
1868,  8.  71,  72.) 

Meeeikomnier,  H.  Da»  GrUl*erfeld  in  der  Speck. 
(Antiqua.  UnterhaltungsbUu  für  Freunde  der  Alter- 
thumskunde, Jabrg.  VI,  Zürich  1866.  Xr.  5.) 
Moesikommer,  H.  Grabfund  auf  der  .Burg*  in  Ro- 
bank  bei  Wetzikon.  (Antiqua.  Unterhaltungsblatt 
für  Freunde  der  Altert  humskunde,  Jahrg.  VI.  Zürich 

1888,  Nr.  7,  8.) 

Measikoramer,  H.  Ueber  die  Refugien  der  Schweiz. 
(Antiqua.  Unterhaltungsblatt  für  Freunde  der  Alter- 
thumskunde.  Jahrg.  1668,  8.  75  f.) 

Au*  «l»r Vergleichung  voe  Topfseherben  srhlie»»t  Messi- 
keurmer,  »la**  die  Bewuhner  der  Refugien  entweder  den 
Pbihlbauern  vuratigegangen  sind,  oder  aber  eine.  nel>en 
jenen,  mit  ihnen  juit-sIM  gegangene  *elh*t*tüudige  Lnnd- 
bevolkrrung  gebildet  haben. 

Reber,  B.  Thier-  und  MnnzcbeoreatB  au*  Pfukltmuten 
iles  t'nntons  Thurgau.  (Antiqua.  Uutcrhaltungsblatt 
für  Freunde  der  Aherthumxkuml«,  Jaitrg.  VI,  Zürich 
1888,  Nr.  3.) 

Vouga,  A.  NouvelU*  fouille»  de  la  Ten«.  (Antiqua. 
Unterhaltungablatt  für  F munde  der  Allerthutnskunde, 
Jahrg.  VI,  Zürich  1888,  Nr.  4.) 


IV.  Grossbritannien. 


Beddoe,  John.  On  the  Statur»*  of  the  Older  Rare» 
«»f  Kngland,  a»  eatimated  front  the  Lnng  Ihme». 
(Journal  of  the  Anthropologien!  Institut»*  of  Great 
Britaiu  and  lreland,  Vol.  XVII,  London  188H,  p.  202 

— 205».) 

Bell,  A.  M.  The  later  Agv  of  Stone,  c*|K*ciall3'  In 
connection  vrith  reinain*  found  near  LimpsGeld. 
Westerham  1888. 


Clinch,  Georg©.  On  eomc  ?upx»osed  pit-dwelling»  at 
May  es,  Kirnt.  (Procesdings  of  the  Society  of  Anti- 
quarics  of  London,  Seoood  Seris»,  Vol.  XII,  Nr.  3, 

1889.  p.  258  — 284.) 

Cookburn , J.  On  |nalaeoltthio  implement*  from 
the  Drift  Gravel»  of  the  Kiugrauli  Basin,  South 
Mirzapore.  (Mit  einer  Abbildung  im  Texte.) 
(Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great 
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Brilnin  and  Ireland,  Vol.  XVII,  I^omlon  1H88,  |>.  57 

— 64.) 

Conder,  C.  R.  Hittite  Kthnology.  (Journal  of  the 
Anthriqxilogiral  Institut«  of  Great  Rntam  ainl  Ir*- 
Iftnd,  Vol.  XVII,  London  1888,  p.  137  — 158.) 
Cowper,  11.  8wainBon.  Noten  on  m-ent  dim-overi«-* 
in  Tarn,  We»tmore)and.  (Proc<-«*ding*  of 

Ute  Society  of  Antiquar  ms  of  London,  Second  Serien, 
Vol.  XII,  Nr.  2.  18*8,  p.  224  — 227.) 

Eenrwnkor,  J.  P.  The  Recent  Diftcoverie*  of  Roman 
Reniaiii*  hmnd  in  repairing  the  North  Wall  of  the 
City  of  (Tiester.  Manchester  1888.  8°. 

Eigor,  Thomas  Gwyn.  Di«c-)very  of  jm-ha«ological 
r«* lief«  in  Beil ford.  (Atighi-Saxon  roinh.)  (Mit  drei  Ale 
Wildlingen  im  Texte.)  (Pn*eecding*  of  the  Society  of 
Antiquarie*  of  London,  8«coimI  Serie«,  Vol.  XII,  Nr.  1, 
1888,  p.  116,  117.) 

Ferguson,  R.  8.  Note  on  recent  d»»cov«-rle*  at  Car- 
li:*le.  (Proreedings  of  tbe  Societv  of  Antiquarien  of 
London,  Seoond  Serie«,  Vol.  XII,  Nr.  1,  1868,  p.  111 

— 

Foster,  W.  E.  Remark«  on  the  opening  of  a moiind 
at  llolbeach,  Lincoln«hir**,  in  1867.  ( Proreeding*  of 
the  Society  of  Antiquarie*  of  Loudon,  Second  Serie«, 
Vol.  XII,  Nr.  1,  1868,  p.  41—43.) 

Galton,  Francis.  Addri-w  dc-livered  nt  the  Anniver* 
«nrv  Meeting  of  the  Anthro|»ological  Institute  of 
Great.  Itntain  snd  Inland,  Januarv  24 th,  1868. 
(Journal  of  the  Antliropniogical  Institute  of  Great 
liritain  and  I Irland,  Vol.  XVII.  IxumIoii  1886,  p.  346 

— 354.) 

Gomme,  G.  L.  On  the  Kvidenre  for  Mr.  Mc  Lennan’« 
Tboory  of  the  Primitive  Human  Horde-  (Journ.  of 
tln-  Authropological  Inatituu*  of  Ureat  Britain  and 
Irelund,  Vol.  XVII,  London  1888,  p.  118—134.) 

Vergl.  unten  Wake. 

Harloy,  George.  ('ompAri«ou  lietween  the  Reco  per»* 
ti v«*  HinIiIv  Power  of  Man  in  a Hude  and  in  a IlighJy 
Civilined  State,  Illustrative  of  the  Probable  Kecupers* 
tive  Capacity  of  Men  of  the  Stoim-Ag«  iu  Kurope. 
(Journal  of  the  Anthropologien!  Institute  of  Great 
Britain  and  Ireland.  Vol.  XV 11,  liondou  1888,  p.  1U8 

— 114:  DiacUHKioii  p.  114 — 118.) 

Horsloy,  Viotor.  Trephitiiug  in  the  Ncolithic  Period. 
(Journal  of  the  Anthropologie^!  Iimtitute  of  Great 
Britain  and  Ireland.  Vol.  XVII,  London  1868,  p.  100 

— 102;  I)i«cua*ion  p.  102 — 106.) 

Journal,  Tho,  of  the  Anthropologionl  Institute 
of  Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  XVII.  London, 
Trfibtier  lt  Co.,  1888.  VIII,  364  pp.  und  acht  Tafeln. 
8°.  20  sh. 

Lanciani , R,  Am-ient  Rom«»  in  the  light  of  recenfc 
disi-overi«-«.  Loudon  1868.  XXIX,  80t»  pp.  8°. 

t ’upitel  |] : The  foundation  and  prchWtnrir  |lfe  of  R«nna, 
p.  26  — 48. 

Lewis,  A.  L.  Stone  Circle«  nenr  Aberdeen.  (Mit  einer 
Tafel.)  (The  Journal  of  the  Authmpidogicnl  In*titute 
of  Great  Britain  and  Ireland,  Vol.  XVII,  London 
1688.  p.  44 — 57.) 

Mayhew,  A.  L.  The  flnnic  origin  of  the  Aryan«. 
(Academy.  A Record  of  Literatu  re  etc.,  London  1888, 
April  21,  p.  276.) 

Mit  Rr/ug  aut  «Icii  unten  genannten  Auftntx  Taylor’«. 
Middieton.  Note  on  th«  discovery  of  a Kaxon  ceme- 
tery  at  Cambridge.  (Prnci-eding*  <»f  the  Society  of 
Anciquaries  of  Lowlon,  Second  Serie«,  Vol.  XII,  Nr.  2, 
1886,  p.  182  — 134.) 


Müller,  F.  Max.  Biographie«  of  worda  and  the  hoine 
Of  tl»t  Aryans.  London  1686.  XXVII.  278  pp.  6°. 

Mm  Müller  unternimmt  «*»  in  die*co»  Werke,  die  neue 
europäisch«-  Theorie  ttber  «lic  Herkunft  der  Arier  zu  be- 
kämpfen uml  die  alte  Anriebt  von  der  Herkunft  der  Arier 
au*  Aalen,  bezirhung*wri*c  (Vntr*la*dcn , gegen  die  An- 
griff««, «lie  dieselbe  erfahret»,  zu  vertheidigrn.  Vergl.  di« 
eingehend«-  Brq>re«rhuug  von  K.  Pi-ukn  in  den  Mjttbci- 
lungcn  der  Anthropologischen  Gt-M-Uschaft  ln  Wien,  XVIII.  Ild., 
1668,  S.  hi»  82. 

Nichola,  W.  J.  Note*  «>u  reoent  «li«c<*veri**»  at  Toot 
Iltll  Wnral , m-ar  Becken harn.  | [Prnceed ing»  of  the 
Society  of  Antiquarien  of  London,  Seeon«)  Serie«, 
VoL  XII,  Nr.  3,  1668,  p.  346,  347.) 

Parker,  John.  Remark»  on  «mm*  cxatnple*  of  Briti«h 
urn*  recently  ditcovered  near  Wycouibe.  (Proeceding* 
«>f  the  Society  ««f  Anti«|Uaries  of  London,  Hecoud 
Serie»,  Vol.  XII,  Nr.  3,  1889,  p.  338  — 346.) 

Pitt  Rivern,  Lieutenant -General.  Kxcavation*  in 
Cranborne  Cham,  near  Kuahmore,  on  the  borden  of 
Dornet  and  Wflt*.  Vol.  1.  Printed  privately.  1887. 
254  pp.  und  74  Tafeln.  4°. 

Eine  iilx-ruu*  gründliche  und  ehrnao  iibcn>i<  htlirhe  Dar- 
stellung der  Ausgrabungen  auf  dem  Knndgi-hiete  Cranhorne 
('ha**,  welche  als  Vorbild  für  die  |learl>eitang  und  Edition 
ähnlicher  Anlagen  dienen  kann.  Vergl.  «he  Anzeige  von 
Nudalllnc  iu  «1er  Revue  «{'Anthropologie,  dirigfe  par 
P.  Topinard,  XVIL  anneo,  Pari»  1888,  p.  361 — 386, 
und  die  Be»pmhung  von  Rudolf  Vircbow  in  «1er  Zeit- 
iwbrifl  für  Ethnologie,  Ud.  XX,  1886,  S.  162,  163. 

Pitt  Rivers,  Lieutenant -General.  On  an  ancicnt 
Br.ti*h  aeUlement  «xcavnted  nenr  Rushmor»-,  Salis- 
bury. (Journal  <«f  the  Anthropologie«!  Institute  of 
Great  Britain  and  Ireland,  Vol.  XVII,  London  1888, 
p.  IW— SOI.) 

Prooeedings  of  the  Society  of  Antiquarien  of 
London,  Second  Serie«,  Vol.  XII,  Nr.  I — I1L  Leu* 
don  1888  — 1889.  356  pp.  8°. 

Read , C.  H.  On  a Bronze  »pearhead  of  unu«ual 
form,  fouml  at  Hampton.  (Mit  einer  Abbildung  im 
Text«,-.)  (Pruceediug*  of  the  Society  of  Antiquarie«  of 
Lomiou,  Sec« »ud  Serie*,  Vol.  XII,  Nr.  3,  1689,  p.  274, 
273.) 

Review,  The  Archaeolojjcical,  n Journal  of  Historie 
and  Prehistoric  Autiquitie»;  Lditor:  G.  L.  Gomuie. 
Vol.  1,  Nr.  I.  London  1888.  8°. 

Hat  den»  Referenten  nicht  Vorgelegen. 

Bayce,  A.  H.  Add  reu»  to  tb*  Anthmpolr^gical  S**ction 
of  the  British  Assnciatiou  at  Miiiioht»«t*r.  (Jouroal 
of  tim  Aulhro|wilogical  Institute  of  Great  Britain  and 
Ireland,  VoL  XV  11,  Loaduo  1886,  p.  166 — 181.) 

Bkertchly,  Sydney  B.  J.  On  the  Occunrvnca  «»f 
Stone  M««rtBr«  in  the  Aucient  (Pliocene?)  River  Gra- 
vel»  of  Butte  County,  California.  (Mit  einer  Tafel.) 
(Journal  «>f  th«  Anthropolcgißal  Institute  of  Grent 
Britain  aml  Ireland,  Vol.  XVII,  London  18t«B,  p.  332 
— 336.) 

Taylor,  Canon  Iaaae.  The  Origiu  and  Primitive 
Seat  of  tbe  Aryan».  (Journal  of  the  Anthr«>jK<Iogicol 
Institute  of  Great  Britain  and  Ireland,  Vol,  XVlI, 
London  1888,  p.  238 — 269.) 

Inhalt : 1.  Ilulory  ■>(  Ihr  Quotiivn.  View»  of  Mnx  Mül- 
ler, Lathntu,  Geiger,  Fick,  Penka,  Schräder. 
2.  Tbe  AnthropidogH-al  Argument.  The  Arrun  l*liv»ical 
Type.  3.  Pr<»h*ldr  Direction  of  Migration.  4.  Phy»i«ral 
KeMcmblaiice  of  Finnic  and  Aryan  Type».  5.  Ancicnt  Ex- 
t«MLM«Mi  of  tbe  Kinn».  6.  The  Crndle  of  the  Aryan  Rare. 
7.  Philologieal  Argument.  Identity  of  Proto- Aryan  und 
Prot«»*  Kinnic  Tongue».  8.  The  Separation  of  Aryan*  and 
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Firnis.  9.  Llaguistk  Evidenec  m to  tbe  Clvikxation  a*  tbe 
Time  of  the  Separation. 

Fs  folgen  S.  269  bi»  275  Bemerkungen  von  Krane, 
Iiouverie*Pute»,  Gltnoie,  Hede-Clarke;  vergt.  oben 
Mayhew  und  Tbe  Antiquary  XVII,  96,  S.  79. 

Taylor,  Lsaae.  The  finnic  origin  of  the  Arynn«- 
Finnish  nutnerale.  (Academy.  London  1698,  April  21, 
p.  277;  M*v  5,  p.  311.) 

Gegen  Mayhew. 


Taylor,  Michael  W.  Note*  on  some  rveent  Diggin ga 
in  Pre  - hirtoric  Grave*  in  Wvnaad,  Southern  Indin. 
Exetcr  1888. 

Wako,  C.  Btanlland.  The  primitiv«  Human  Honl«. 
(Journal  of  »he  Anthropologien!  Institut«  of  Great 
BriUtiti  «ml  lreland,  Vol.  XVII,  London  1668,  p.  276 
— 262.1 

Vergt.  oben  G.  L.  Gomme. 


V.  Dänemark. 

(Von  J.  M««torf.| 


Aarböger  for  nordiak  Oldkyndighed  o g Historie. 

Jahig.  1688.  2.  Ser.,  Bi  111,  Heft  3 u.  4. 

Inhalt;  Madaen,  A.  P.:  Neue  Untersuchungen  in  dem 
KjÖkkcnuiÖdding  bei  Mnlgoard  im  Sommer  1868.  — 
Petersrn  Juh.,  Wiege  Herluf  und  Olaf:  AnimaliM-he 
l’eberrerie  aus  Wohnplatzeu  der  hl  t*  reu  und  jüngeren 
Steinzeit.  — Magnu«»»n,  Kirikr;  Anmerkungen , l*e- 
t reffend  Fornynladrapa  und  dir  .Sammlung  isländischer 
Sprichwörter*.  Kopenhagen  1866.  — Vedel,  E.:  Rede, 
gelegentlich  de*  Jubiläuro*fe»te*  der  Oldakriftsebkab  auf 
dem  hckloMc  Amalien  borg  den  15.  Decerabrr  1686  zur 
Feier  de*  2.»  jährigen  Präeidiuui»  Sr.  M^jr»tit  de*  König* 
Chriftiun  IX. 

A&rböger  for  nordiak  Oldkyndighed  og  Historie. 

Jahrg.  1689.  LI.  Ser.,  lld.  IV. 

Hett  1,  Inhalt:  Uugge,  Sopbu»:  Om  Vertane  i Knrmaks 
Saga.  — Petnraen,  Henry:  Ei»  Altrrtavle  wm  Mindes- 
maerke  um  biskop  Jeu*  Andersen  Baeldeuak.  — Heft  2, 
Inhalt:  Er*lev,  Kr.:  Union*brwYet  t'ra  Kalmanuödet 

1397.  — Babnson,  Kr.:  Sefrit-«g  JadeiUagrr  i Europa. 
(S.  ii  Referate.)  — Han»en,  Sören:  Om  forhUtorisk 

Trepanation  in  Danmark.  (S.  d.  Referate.)  — Und  »et, 
lugvald:  Om  den  ncniUke  Stenalder*  Tvedeling.  (S.  d. 
Referate.)  — Heft  3,  Inhalt:  Physiolugua  i to  Ulandako 
bearbejdrlser , berwuagegeben  mit  Einleitung  und  Kr* 
Läuterungen  von  Verner  Dahlerup.  (Mit  einem  litho- 
graphlrtea  KaraimUe.) 

Petarsen,  Henry.  D ragen  paa  Gent«  Beffroi.  Separat- 
abdruck  aua  der  lli«tori*k  Tidakrift,  6.  Ser.,  II. 
Kopenhagen , Biaueo  Lunoa  Kgl.  Hoflmcbdnickerei 
(F.  Dreyer),  1889.  10  Beiten.  86. 

In  den  Verhandlnngrn  der  Videnskaberne«  Selskab  ron 
1889  veröffentlichte  der  verstorbene  Professor  F.  Schiern 
eine  Abhandlung  über  die  Drachenfigar,  welche  nach  einer 


alten  Tradition  von  Sigurd,  dem  Jerusnlrmfnhrer,  bei  »einer 
Abreise  von  ConataBtiuopel  im  Jahre  1111  auf  der  Sophien* 
kirrbe  mfgeptUnxt  wurde.  Pml*.  Schiern  suelite  nachzuvrei- 
■cn,  da**  dieser  Drache  nach  der  Kinnahme  van  Coustanti« 
nopel  1204  durch  die  Kreuzfahrer  mit  anderen  Kostbarkeiten 
nach  Flandern  gebracht  und  von  dem  Grafen  Balduin  der 
Stadt  Briigge  zur  Zierde  ihre»  Glockenthurme*  geschenkt 
worden  »ei.  Bei  der  Plünderung  der  Stadt  durch  die 
Bürger  von  Gent  1362  hättet»  diene  auch  den  Drachen 
geraubt  und  den  Glorkrnthurm  ihrer  Vaterstadt  mit  dkm* 
»eilten  g«*».clnniifkt.  — Dr.  Peferaen  bringt  nun  den  Be- 
we»*,  «La**  dieser  Tradition  ah*olut  der  Boden  fehlt.  Die 
Drachen  von  Gent  bestehen  in  Kupferplalten  über  einem 
eisernen  Grrttrt  und  »ind  fiir  die  Entfernung  berechnet ; 
wohingegen  die  nordi»cbrn  Drachenköpfe  an  den  Schiff»* 
Schnäbeln  von  Holz  waren,  vielleicht  bisweilen  mit  Metall* 
platten  Qlwrzogen.  Der  Stil  der  Drachen  von  Gent  i*t 
außerdem  ein  anderer,  jüngerer,  ab  derjenige  der  Wikinger* 
zeit.  A1h  Dr.  Peteraen  1871  in  Gent  anwesend  war, 
hörte  er,  da*»  man  die  Anrichten  des  verstorbenen  Sr  hier  n 
über  den  Ursprung  der  Drachen  dort  keineswegs  t heilt. 
E»  gelang  in  der  That,  au*  alten  Rechnungen  zu  beweisen, 
das»  der  Thurm  zu  Gent  im  14.  Jahrhundert  erbaut  und 
1377  bis  1378  durch  Aufbringen  der  in  Gent  angrfrrtigten 
Drachen  vollendet  *e».  Der  Brauch,  dir  Glocken! hiirme 
mit  Drachenliguren  zu  »chmücken,  war  in  deu  tUn-jriM  hon 
Städten  allgemein  Üblich.  Et  i*t , meint  Verlader, 
immerhin  glaublich,  da*»  der  Raub  dr*  Drachen  zu  Brügge 
durch  die  Bürger  von  Gent  uud  die  Aufpffanxung  einer 
ähnlichen  Figur  auf  dem  Thurm  zu  Gent  von  der  Sage 
dergestalt  in  Zmuim menhang  gebracht  worden,  da**  letzterer 
mit  der  in  Brügge  geraubtru  Figur  identisch  »ei.  Der  von 
Sigurd  Jor*alafarer  in  Conxtantinopel  aufgepdanste 
Drache  kommt  liier  jedenfalls  nicht  in  Betracht. 


VI.  Schweden. 

(Von  J.  Mtmtorf.) 


Antiquariat  Tidakrift  f3r  Bverige«  Herauag^geben 
von  der  Kgl.  Vitterheta-,  Historie  och  AntiiiviteU 
Akademie  durch  Hans  Hildebrand.  Bd.  X,  Heft  5. 

Inhalt:  Brat«,  E.  Runverser.  Fortsetzung, 
ßvonska  Fonuninneaföreningena  Tidakrift, 
Bd.  VII,  Heft  2,  Nr.  20. 

Inhalt:  Nord  in  Fredrik:  Öftrraigt  öfter  graffalte 

vid  Blisnungs  i Veatkinde  »orken  pa  Gotland.  Mit  einer 
Karte.  (S.  d.  Referate.)  — Gustafson,  Gabriel: 
Gnnggriften  vid  Berg  in  H<4enä*  »exken.  Bohurian.  Nach- 
trag. — Mantel  iu»,  Oacar:  FörbindeUen  mrllan  Skandi- 
navien och  vest ra  Europa  fiire  Kr.  fddeUe.  Mil  17  Figuren, 
(ln  deutscher  Ueber*etzung  erschienen  im  Archiv  f.  Anthr. 
Bd.  XIX.  Hett  1 n.  2.)  — licbkefl,  C.:  Svart*jö  »lott* 
hyggaadshistoria  uoder  rettä»*ancen.  Mit  2 Figuren.  — Nord- 
Archiv  fUr  Anthropologie  Bd.  XIX. 


lander,  Joban:  Anteckningar  om  iiiigra  norrlZndska 
ortanamn.  — Vibarg,  Anselm:  Sägner  pÜ  Ru-Iag-mil 
frä  Valö  socken.  — liildebrand,  Hans:  Det  germanriin 
hauet.  Mit  11  Figuren.  (S.  <L  Referate.) 

Svenska  konxtmirmen  frnn  medeltiden  och  Ro- 
nAMaiioen.  Aft«-vknwde  och  bekrifna  pa  föranaul- 
tande  nf  Svennka  Foruminnes  foreningen.  ln  Folio. 
Stockholm,  8v.  Fornm.  foreningen«  forlttg. 

Schwedische  Kunstdrnkmäler  au»  dem  Mittelalter  und 
der  Rcn»i***mv‘-Pi*ricHltf.  — Hrft  I,  Tafel  1 bi*  4 und  Teit, 
Die  Kirche  zu  Dalhem  auf  Gotland  (vor  1300)  mit  «rhönen 
Glasmalereien , alten  t3»on»tnl»len  und  alteTthümliehen  Re- 
lief*. — Heft  II:  Die  Kirche  zu  Lye  auf  Gotland,  mit  Tezt 
von  Eichhorn.  1880  Ml  1300-  Schönr  Qkitailm 
Heft  III:  Schlosa  Tvnuelaü  in  Sodermanlaud.  Text  von 
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Eichhorn,  mit  5 Tafeln  und  mehreren  Figuren.  Rin 
schöner  merkwürdiger  Hau.  zuerst  genannt  12*2  al»  Besitz 
de»  Bischof*  ron  Strrngnä*.  Du*  jetzige  Srhlo»»  ist  1482 
erbaut.  Es  war  lange  Königliche«  Schloss  und  i»t  »pater 
io  andere  Hände  übergegangen.  Die  vorhandenen  Rech* 
■nagen  gelten  Auskunft  über  die  baulichen  Reparaturen 
und  Veränderungen.  Die  schönen,  mit  Intarsia  gesrhmück- 
tru  Thören  »ind  jetzt  thell»  im  Privatbesitx , tlieil»  dem 
Museum  in  Stockholm  überliefert.  •—  Heft  IV  und  V:  Die 
Kirche  zu  Yrigstad  in  Sroaland,  mit  * Tafeln  in  Chromo- 
lithographie und  Test  von  Han»  Hildehraiid.  Aua  der 
zweiten  Hälttc  de«  12.  Jahrhundert».  Schöne  Wand- 
malereien. Die  Schnitzwerke  an  den  Balken  und  Leisten 
im  Stil  der  uordischen  jüngeren  Eisenzeit;  die  Inschriften 
iu  Runen,  z.  B.  da»  Ave  Maria  auf  der  Glocke  und  auf 
Grabsteinen,  überraschen  angesichts  der  künstlerisch  fein 
auagrfuhrten  Ornamente  in  den  Wandmalereien. 

Manadablad , berfkUKgegelxm  von  der  Kooglig 
Yitterbeta  Historie  och  Antii|uitets  Akademie  1888. 
Inhalt;  Der  Silberfund  von  Badrbodu.  (S.  d.  Referate.)  — 
Ueber  schwedische«  Münxwesm.  — Der  neue  Stadt- 
plan von  Ybby.  — Au*  den  Sitzungen  der  Akademie.  — 
Au«  den  Verhandlungen  und  Schriften  gelehrter  Gesell- 
schaften. (Eine  Kritik  Uber  von  Cohausea1«  Führer  durch 
da»  Musrum  zu  Wiesbaden.)  — Nordin:  Die  sogenannten 
Rlwrngriber  auf  Gotland.  (S.  d.  Referate.)  — Seger- 
sted;  Ein  Archiv  auf  einem  Bauernhof  iu  YärmlaiuL  Zu 
dem  Hofe  Lindas  im  Ptarrbezirk  O.  Fogelvik  gehört  ein 
Gehöft,  genannt  der  Finnrnhof,  der  noch  jetzt  von  den 
Nachkommen  de«  Mau  ne»  (eine«  Finnen)  bewohnt  wird, 
dem  es  im  17.  Jahrhundert  vom  König  Karl  IX.  geschenkt 
ward.  Au»«er  dem  Schenkungsbrief  vom  Jahre  1008  wer- 
den auf  dem  Hofe  eine  ganze  Sammlung  wichtiger  Arten 
au«  dem  17.  und  18.  Jahrhundert  bewahrt,  die  nicht  nur 
für  die  Familie  des  Besitzer* , sondern  von  allgemeinem 
Werthe  sind,  weil  aie  über  manche  jetzt  in  Vergessenheit 
geratheue  Zustände  und  Verhältnis*«  Auskunft  geben.  Auch 
zwei  bunt  gemalte  Gla«fen*ter  au«  dem  alten  Hause  mit 
der  Jahreszahl  1818  wurden  dort  bewahrt.  Verfasser  hält 
für  wünschen« werth,  dnsa  man  auch  jetzt  noch  auf  jedem 
Hofe  ein  solche»  Familienarrlilv  nnlege  und  wohl  bewahre. 
Waren  denn  die  Hauspostille  und  Hanschronik  unserer 
alten  Bauern fnmilicn  nicht  etwa*  Arhnliches?  Darin  wur- 
den alle  Familienereignisse,  alle  merkwürdigen  Begebenheiten 
im  Lande,  Witterungsersdieinungen  etc.  ausgezeichnet. 
Wo  aber  sind  diese  alten  Chroniken  geblieben?  — Heikel, 
A.  0.,  Bruuzealterfunde  in  FinUnd.  (S.  d.  Referate.)  — 
Kunde  auf  dem  HolgeamMioltn  in  Stockholm.  — Sitzungs- 
berichte. — Jahrgang  1889.  Bericht  de*  KekhsuDtiquaren 
an  da«  Ober-Intendanten-Amt,  betreffend  die  beabsichtigte 
Re-tauratlon  der  Klo»terkirche  zu  Varnhvm.  Rin  erfreu- 
licher Beweis,  dass  man  in  Schweden  so  wichtige  Arbeiten 
nicht  dem  Gutachten  de*  Baumeisters  anheim  stellt,  son- 
dern dessen  Pläne  und  Vorschläge  einer  strengen  Prüfung 
unterzieht,  bevor  man  die  Wiederherstellung  historisch  be- 
rühmter Baudenkmäler  in  Angriff  nimmt. 

Ymer.  Tkiskrift  utgifven  af  Bvenaka  SiUUkapet  for 
Antropologi  och  Geograf}.  Jab rg.  1888.  Mit  .H  Karten 
und  Abbildungen  im  Text. 


Inhalt:  Monteltus,  0.:  Das  Bronzealter  in  Aegypten 
(wird  in  deutscher  Sprache  erscheinen).  — Junker,  Wil- 
helm: Meine  letzte  Reise  in  den  Nrgerländern.  — Die 
letzte  Besteigung  des  Kilimandeharo.  Sitzungsberichte.  — 
Stolpe,  Hjalmar:  Ethnographische  Beobachtungen  in 
der  Magelhanstru***.  (8.  d.  Referate.)  — Gullberg,  G.  A.: 
Ueber  den  WaHischfang. — Forastraud,  C.  W. : Plan  für 
eine  Reue  uach  den  Bermuda«.  — Nordenskiöld:  Ein 
Werk  über  die  Geschichte  der  Kartographie  vor  dem  Jahre 
1800.  — RosAn,  P.  H.:  Ueber  den  mittleren  Wasserstand 
in  der  Ostsee  und  die  Hebung  der  schwedischen  Küste.  — • 
Winter1*  Mitteilungen  über  die  Tonga-Inseln,  aufgezeichnet 
von  Liliehöök.  — Pie  hl,  Carl:  Das  Bronzealter  in 
Aegypten.  — Generalstabskarte  über  das  LAu  Norbotten  in 
1 : 200  000.  — Neu  entdeckte  Binnenseen  in  Central- 
afrika.  — Die  Kartographie  der  Karoerunlinder.  — Sitzungs- 
bericht«. — Hildebrand:  Ueber  die  im  Auslände  ««gestellten 
Untersuchungen  der  Augen-,  Haut-  und  Haarfarbe.  — Stolpe: 
Untersuchungen  potynesischer  Begräbnisshöhleo.  (S.  d. 
Referate.)  — Hovallius:  Mittheilungen  über  den  ameri- 
kanischen Congress  ln  Berlin.  Dahlgren:  Neue  For- 
schungen, betreffend  die  Vinlandfahrteu  der  Nordländer; 
derselbe:  Nansen1*  Reise  quer  über  da*  grönländische 
Binnenmeer.  — Montellu*  und  Piehl:  Coutrovers« 

Über  das  Bronzealter  in  Aegypten.  — Monteliu«:  Ver- 
kehr zwischen  den  Mittelmeerliodern  und  Mitteleuropa 
vor  dir.  — Koralevski:  Der  Ahnenrultus  bei  den  kau- 
kasischen Völkern.  — Hftkanson:  Eine  Recognoscirung 
de«  Lande«  zwischen  dem  lnkis»i*trom  und  Lutete-  — 
Valdan:  Schilderungen  aus  Kamerun.  — Notizen.  Der 
internationale  geographische  Congresa  in  Paris.  Dr.  Jan- 
ker1* Reisehuch.  Vulcaaischer  Ausbruch  in  Japan  1888. 
Desgleichen  auf  den  Philippinen  1888.  Erdbeben  in  China 
und  auf  Neuseeland.  Erdelos*  in  Centralafrika. 

Heft  1 bis  4,  1889.  Mit  4 Karten  und  Abbildungen  im 
Text.  Inhalt:  Geschäftliche*.  — Dahlgren:  Ueber  da* 
ehemalige  und  heutige  Mexico  mit  Bezugnahme  auf  eine 
alte  Karte  von  der  Stadt  und  Umgegend.  — Möller,  1\: 
Vom  Congo  läng*  der  Küste  von  Angola.  — Thoroldsen: 
Die  warmen  Quellen  auf  Hrernvellir  auf  Island.  — Wiesel- 
gren:  Der  Stein  im  Grönandnl.  — Pettersen:  König 
Carl1«  Land  im  Ost-Spitzbergen-Meer.  — Notizen:  Km  in 
und  Stanley.  Der  Weg  zwischen  Kamerun  und  Benue 
eröffnet.  Schweinfurth  ’s  Reisen  in  Arabien;  Vorberei- 
tungen zum  Coltunhut-Jubiläum.  Der  Vaudoux-Cultus  hei 
den  Negern  in  Amerika.  — Die  Zwergvölker  in  Afrika.  — 
Grotten  in  Ccntralamerika.  Sitzungsberichte.  Storni: 
Ueber  die  ehemalige  Ausbreitung  der  Lappen  und  deren 
politische  Verhältnisse.  (8.  d.  Referate.)  — Ul  ff;  Da* 
sociale  Leben  der  Congoneger-  — Retsina:  Die  Form  de* 
Gehirn*  bei  den  verschiedenen  Menschenrassen.  — Dahl- 
gren: Handels-  und  Piigrlmslahrten  im  Mittelalter.  — 
Nordenskiöld:  Die  Entwickelung  der  Kartographie.  — 
Knutson:  Schilderungen  aus  Kamerun. 

Heft  &.  Inhalt:  Valdau,  G. : Schilderungen  au» 

Kamerun  (Fortoetz.).  — Forsstrand,  Carl:  Die  Ber- 
muda« - Inseln.  — Nordenskiöld,  K. : Kciseplon  für  eine 
schwedische  antarktische  Expedition. 


VII.  Norwegen. 

(Von  J.  Meutorf.) 


Aaraberetning  f.  1888  der  Forening  til  Norake 
Fortidsmindesmerkera  Bev&ring.  KrietiAtiia, 
C.  C.  Werner  * Co.,  1880.  204  -f  XVIII  8.  mit 
4 lithographirten  Tnfeln. 

Inhalt:  Nlcolaissen,  0.:  Untersuchungen  in  den 

Aemtem  Nordland  undTromsö  1888.*—  Bendixen,  B.  E.: 


AJterthumadenkmöler  in  Hardanger. — Nicolayzen,  N.: 
Ausgrabungen  auf  Farmen  in  Hcdrum  1888.  “ Diet* 
richten,  L.:  Supplement  zu  „Korske  Forolevuinger“.  — 
Zuwachs  der  AltertbümersammluDgen  in  Christiania  (Rvgh), 
Throndhjem  (Rvgh,  K.),  Bergen  (Bend ixen),  Tromsö 
(N  i co  l a i ■ * c n)  und  Stavaager.  — Kicolayseu,  N. : 
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Antiquarische  Notizen.  — Jahresbericht  für  1 888  der  Filialen 
zu  Bergen  and  Trondlijem  und  de*  CVntralvcrrine«.  — 
Verzeichnt»*  de«  festen  Eigenthum*  de»  Verein»,  der  sicher- 
gestellten  Denkmäler  und  der  Rcgierungsmaassregcln  zur 
Forderung  der  Zwecke  de*  Verein».  — Ueberaicht  der  von 
dem  Verein  herausgegebenen  Druckschriften;  Bilderwerke 
und  einzelne  litbogrnphirte  Blätter.  Statuten  de*  Vereine*. 
Verzeichnis»  der  Mitglieder. 

Bendixen,  B.  E.  Fomlevninger  i Hardanger.  (ßeparat- 
abdruck  au«  den  „Aaraberetning*  f.  1888  fra  Fora* 
ningeu  til  norske  Fortidain.  Bevariog.)  Krintiania, 
Werner  * Co.,  1889.  70  8.  ln  8°. 

Eine  topographisch-antiquarische  Beschreibung  der  Land* 
«cliaft  Hardatiger.  Verf.  bringt  für  jeden  Bezirk  ein  Ver» 
zrirhni»*  der  Kunde  au*  den  verschiedenen  Perioden  der 
prähistorischen  Zeit , öber  die  noch  vorhandenen  nicht 
untersuchten  Grabhügel  und  andere  Denkmäler;  ferner  eine 
ausführliche  Beschreibung  der  Kirchen  und  ihre»  Inventars 
und  der  noch  erhaltenen  hochallerthümlichm  Wohnhäuser, 
die  z.  Th.  ron  grossem  Interesse  sind  und  lxwcbtcn »werth 
für  die  Geschichte  de*  germanischen  Wohnhan»e*  im  All- 
gemeinen. K*  »ei  hier  erwähnt,  da»«  es  auch  in  Norwegen 
im  17.  Jahrhundert  Brauch  war,  da»»  bei  einem  Neubau 
Freuude  und  Verwandte  buutgemalte  Fensterscheiben 
schenkten,  die  mit  ihrem  Namen  und  Wappen  oder  mit 
figürlichen  Darstellungen  und  mit  der  Jahreszahl  geschmückt 
waren. 

Bendixen,  B.  E.  Fortegnelw»  over  de  i 1888  til  Ber- 
gern Museum  indkomne  oldsagvr  «Id  re  cod  Reforma- 
tionen.  (ßeparatabdruck  aus  den  Aareberetuing  etc. 
von  1888.)  11  8.  in  8®,  mit  einer  lithographirten 
Tafel. 

Wir  waren  bi#  jetzt  gewohnt,  da»  jährliche  Accessions- 
verzeichni«»  der  Alterth&menuuninlung  des  Museum»  su 
Bergen  von  dem  verstorbenen  Conservator  Lora n ge  zu 
erhalten  und  die  ersten  14  Nummern  sind  auch  diesmal 
noch  von  ihm  invrntarUirt.  Dt.  Bend  Ixen  hat  da* 
Werk  fortgesetzt.  Von  hervorragender  Bedeutung  »ind  die 
neu  erworbenen  42  Nummern  diesmal  nicht,  obwohl  manche 
Gegenstände  darunter  sind,  die  unsere  Aufmerksamkeit 
fesselu.  Erwähoen«wcrtli  sind  x.  B.  zwei  Silberringe  wie 
Kygh:  Norske  Üldxager  7t>3  und  706,  die  zusammen  in 
drn  Finmarken  gefunden  sind. 

Lorange,  A.  I*.  Den  yngare  Jeroaldert  Rvaertl. 
Et  B »1  rag  til  Vikingetidens  Historie  og  Teknologi 
med  8 Planchar.  Efter  Författarena  Düd  og  i Fölge 
af  bare  Oeuake  udgivet  ved  Ch.  Delgobe.  (Paa  be- 
koatning  af  Joachim  Prieles  Legat.)  Bergen , John 
Grieg,  1889,  80  8.  in  Folio  mit  b Tafeln  und  mehreren 
Figuren  im  Text  und  einem  Küsumö  des  Inhaltes  in 
französischer  Sprache.  (8.  d.  Referat«.) 

Undset,  Ingvald.  Das  Museum  nordischer  Alter- 
thümer  in  Chrisiiania  (Führer  durch  die  Sammlungen). 
Dasselbe  in  englischer  Ausgabe  unter  dem  Titel: 
•The  University  Museum  of  northern  Antiquitiea  at 
Christiania*’. 

Undaet.  Fra  Akershus  til  Akropolis. 

Fortsetzung  de»  in  dem  letztveröffeotlkbten  Literatur- 
verzeichnis* »«gekündigten  Werkes,  welches  nicht  nur  von 
den  wissenschaftlichen  Resultaten  der  mehrjährigen  Keisen 
de*  Verf.  Keuulnls*  giebt , solidem  »urh  »ndrre  Reise- 
cm<l rücke  in  anziehenden  und  für  einen  weiten  Leserkreis 
berechneten  Bebilderungen  seiner  Erlebnisse  bringt.  Das 
vorliegende  3.  Heft  handelt  von  seinem  Aufenthalt  in  Rom 
und  beschreibt  die  volkstümliche  W eibnachUfcirr , da» 
Leben  der  Nordländer  io  Rom  und  die  Museen  und  Denk- 
mäler. — la  dem  ietzt  erschieuenen  Heft  4 handelt 


Capitel  11  von  dem  Zusammenleben  der  Stipendiaten, 
ihren  Studien , der  Studienmethode  und  dem  Studien- 
material und  von  der  Gründung,  deT  Organisation  und  <lrn 
Leistungen  und  Verdiensten  des  Deutschen  archäologischen 
Institutes  in  Rom.  — Capitel  12  von  dem  Ursprünge  der 
Stadt  Rom  und  den  Funden  aus  der  ältesten  Zeit  ihres 
Bestehen*.  Capitel  13  Wginnt  mit  dem  Bericht  über  einen 
Ausfiug  nach  Cometo  Tarquiuia. 

Undaet.  Om  Antiqvaren  L.  D.  Klüver  og  hau* 
Maiuucriptcr.  KriathniU,  GründaUl  ts  «Oe,  1889. 

Ludwig  Dietrich  Klüver,  geb.  1790,  geat.  1825, 
war  Officier.  Im  Jahre  1810  erhielt  er  den  Befehl,  einen 
Tbeil  de»  Stifte»  Drontheira  für  militärische  Zwecke  zu 
vennessea  und  zu  kartogTmphiren.  Er  benutzte  die  Gelegen* 
heit,  um  auch  sämmtllcbe  Aiterthnmcdenkmiler  aufruneh- 
men.  Seine  archäologischen  Beobachtungen  hat  er  bi*  zu 
»einem  Tode  fortgesetzt.  Ein  Tbeil  derselben  iat  veröffent- 
licht in  seinem  Buch  über  norwegische  Denkmäler.  Seine 
Übrigen  Manuscripte  befinden  sich,  so  weit  sie  erhalten 
sind , im  Besitz  der  Ytden»kab*«cl»kab  in  Throndhjem. 
Klüver1»  Name  ist  demnach  ln  die  Reihe  der  ältesten 
norwegischen  Alterthumsforscher  einzutragen. 

Undaet.  Aeldre  arbeider  med  de  gamle  norske 
indakrifter.  16  p.  in  8°. 

Undaet.  En  literür  Begivenlied.  Zeitschrift  Vidar 
1889,  Heft  4 n.  5. 

Eine  mit  Wärme  und  Begeisterung  geschriebene  An- 
kündigung von  Professor  Bugga’s  Studien  über  de«  Ur- 
sprung der  nordischen  Götter*  und  Heldensagen. 

Undaet.  Den  yngre  Jarnalderns Svaerd  vonLoratige. 
(Vidar  «.  a.  O.) 

Eine  deutsche  Uebersetxung  dieser  beachtenswertheu 
Recvnsiou  der  ausserordentlich  wichtigen  Schrift  de»  ver* 
•torbenen  Lo ränge  ist  inzwischen  im  Archiv  veröffentlicht. 
Vergl.  auch  die  Referate. 

Undaet.  Ora  den  nordiake  Btenaldera  Tvedelniug  Aar* 
böger  f.  nord.  Oldk.  1889.  (8.  d.  Referate  über 

dänische  Literatur.) 

Undaet.  Ueber  Terra  tnaren  in  Ungarn.  (In  der  Fest- 
schrift der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft 
1889.) 

Undaet.  Referat  über  die  Posener  archäologischen 
Mitthellungen  (in  der  Deutschen  Literatnrzcitang 
1889,  Nr.  41.) 

Undaet.  Le  pr4historique  Öcandinave.  (Revue  d'An- 
thropologi*'  dirig^e  per  Topinard.  Tome  IV,  1889.) 

Fortsetzung  seiner  sehr  ausführlichen  und  kritischen 
Urbernicht  der  skandinavischen  archäologischen  Literatur 
von  1885  bis  1889.  (Vergl.  dieselbe  Zeitschrift  1887,  S.  313 
bis  332.) 


Finland. 

Aapelin.  Inacriptiona  de  l'Jdniaadi,  recueillic» 
et  publikes  per  la  8oci4t4  Anlandais*  d’ Archäologie. 
Uelsingfors,  L'imprimerie  de  la  Society  de  liitlmture 
flnnoiae  1889.  17  8.  in  Folio  mit  t4  Figuren  im 

Text,  XXXII  Tafeln  mit  Inschriften  und  8 Tafeln  in 
Photographie,  nebst  mehreren  Verzeichnissen.  (S.  d. 
Referat«*.) 

ABpelin.  Types  de  peuplea  de  l’ancienne  Asie 
centrale.  Souvenir  de  PJ4nlta4i  ded»4  a la  8oci4t4 
imperiale  d’archcologie  de  Moacou,  le  20.  (8.)Janvier 
1990.  13  6.  in  8°.  mit  13  Figuren  im  Text. 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


VHL  Frankreich. 

(Von  E.  Fromm.) 


Acy,  E.  d’.  De*  »Apulture«  dau  1p*  ddpAti  palAo- 
lilhiques  des  grotte*  ou  deH  abris  bous  röche.  (Bulle- 
tin* de  la  SocietA  d’Anthropologie  de  Pari*,  »Arie  IV, 
tome  XI,  annAe  1688,  p.  92 — 103,  und  Di*cut*ion 
WtolW  O.  de  Mortillet  und  E.  d'Acy:  p.  103 
bi*  122.) 

Baye,  J.  de.  L’archAoIogie  prehiatorique.  (Bibi,  seien  tif. 
contemp.,  Vol.  2.)  Pari»,  J.  B.  BaiUierf  et  Alt,  1888» 
Avec  51  figure*.  340  pp.  8°.  3,50  Freu. 

„Le  volume  seruit  plua  correcletueut  intitulA:  L’äge  de 
la  pierre  polie  Jaus  la  Marne,  car,  k pari  une  iutroduction 
dana  laquelle  il  jr  a dem  pagc«  coowvcrec*  k une  Mation 
palAolilhiquo  fqwciale  de  la  Champagne,  et  quelque*  ezear- 
i*ii>n»  v*  ü dann  le  nAolithique  den  aut  re*  pay«,  1‘ouvrage 
ne  porte  que  «.ur  le«  recherche»  propre«  du  harou  de  Bat* 
dun*  la  rallee  du  Petit-Morin  et  le«  «nviron*.*  Trrgl.  die 
Anzeige  in  der  Revue  d' Anthropologie , dirigAe  par  Topi- 
nard, XVII.  annAe,  Pari«  1888,  p.  502  — 596. 

Keine  Darstellung  der  vorgewhicbtlichen  Archäologie  im 
Allgemeinen  ; die  zwölf  Capital  dm  Huches  handeln  viel- 
mehr nur  von  den  vorgeschichtlichen  Denkmälern  der  Marne, 
und  obendrein  nur  von  der  vormetalllschen  Zeit.  V«rtl. 
da»  Reterat  im  Archiv  fiir  Anthropologie,  X VIII.  Bd-,  1889, 
S.  343,  344. 

Be&ureg&rd,  Ollivier.  L’antiquitA  de  l'ßgypt«  et  le* 
formale«  de  U prAhi*toire.  (Bulletin*  de  U BociAtA 
d’Anthropologie  de  Paris,  aerie  III,  tome  XI,  annee 
1888,  p.  515  — 532.) 

Blanquet.  Not«  nur  la  Station  palAolithique  du  mont 
Roty  et  *ur  un  type  nouveau  d'iitBtrument  en  silex 
»le  disque-racloir“.  (Mit  drei  Abbildungen  im  Text«.) 
(Bulletin*  de  la  ßociAtA  d’Antliropologie  de  Pari», 
»Arie  III,  tome  VI,  annee  1888,  p.  538  — 54u.) 

Bonnemere.  Cimetiere  prAhistorique  de  Saint  Ellier. 
(Bulletin*  de  la  ßociAtA  d'Anthropologie  de  Pari*, 
«Arie  III,  tome  XI,  aniiAe  1888,  p.  239  — 243.) 

Boule , Marcellin.  Kasai  de  palAontologie  strato- 
graphique  de  Phomme.  (Revue  d’Anthropologie, 
dirigee  pAr  Topinard,  XVII.  AftnAe,  Pari*  1888, 
p.  129—  144,  272  — 297,  385  — 411,  647-681.)- 

Broca,  Paul.  Memoire*  d’anthropologie.  T.  V,  publ. 
avec  une  introduction  et  de*  note*  par  8.  Pozzi. 
Pari«,  Reinwald,  1888.  XXII,  840  pp.  8°. 

Bulletine  de  la  BociAtA  d’Anthropologie  de  Paris.  Tome 
onzieme,  quatrieme  «Arie,  annee  18K8.  Pari*.  G.  Maseon, 
Aditour,  1«88.  LXXV,  791  pp.  8«.  10  Frcs. 

Jeder  Band  enthält  u.  A.  auch  die  Statuten  und  da* 
Reglement  der  Gesellschaft. 

Caatelfranoo,  PompAo.  PnlAoetlinologie  Italienne. 
Le*  village«  lacustre*  et  paluBtre*  et  le*  terretnaree. 
(Suite.)  | Revue  d'Anthropologie,  dirigee  parTopi* 
nard,  XVTL  annee,  Pari*  1888,  p.  568  — 587.) 

Collin,  Emile,  et  Bend  L&ir.  BApulture  dolmAnique 
dAcouverte  ä Nanteuil-le-Houdouin  (Oise).  (Mit  einer 
Abbildung  im  Texte.)  (Bulletin*  de  la  BociAtA  d’An- 
thropologie  de  Paris,  edrie  III,  tome  XI,  annAe  1888, 
p.  587.  588.) 

Debierre,  Cb.  I/homme  avant  Phistoire.  Paris, 
Bailiiere,  1888.  12« 

Kino  populäre  Darstellung  des  gegenwärtigen  Stande«  der 
prähistorischen  Forschung. 


Donikor.  Le  Prdhiütorique  en  Allemagne.  (Revue 
d'Anthropologie.  dirigee  par  Topinard,  XVII.  annee. 
Pari«  1888,  p.  59  — 72.) 

Eine  Anlr«e  des  zweiten  Baodr*  von  Joh.  Ranke’ * 
„Der  Mensch“, 

Gaillard,  F.  Le*  dolmeoa  de  Kergo  en  Caroac.  (Bul- 
letin* de  la  BocidOA  d' Anthropologie  de  Paris,  sdrielll, 
tome  XI,  annee  1688,  p.  430 — 433.) 

Gaillard , F.  Le*  alignements  de  menhirs  daos  le 
Morbilian  et  leur  ddftnition.  (Bulletin*  de  I»  BociAtA 
d’Anthropologie  de  Paris,  edrie  III,  tome  XI,  annAe 
1888,  p.  434  — 437.) 

Gaillard,  F.  Observation«  «ur  le  complAment  de  la 
rentaurat.il m du  tumulu«  de  Kerl«*can.  (Bulletin*  de 
la  SociAtA  d’Anthropologie  de  Paris,  sArielll,  tome  XI, 
annAe  1888,  p.  461  —463.) 

Gross,  Victor.  La  palAot-thnologie  en  Buisse.  (Revue 
d’Anthropologie,  dirigee  par  Topinard,  XVII.  annAe, 
Pari*  1888,  p.  720  — 736.) 

Hamy,  B.  T.  Notice  »ur  le*  fouilles  cxecutAes  dan* 
le  lit  de  la  Liane  en  1887  pour  ritublissement  du 
nouveau  viaduc  du  chemin  de  fer.  (Mit  vier  Abbil- 
dungen im  Texte.)  (Revue  d'Anthropologie,  dirigee 
par  Topinard,  XVII.  annAe,  Pari*  1888,  p.257 — 271.) 

Die  Fuiulc  gehören  der  rorrömitchcn  Zeit  an;  es  wurden 
Knochen  von  Thieren  and  Tlirile  eine«  menschlichen  Skeletts 
ausgtgrahen. 

Hoernc«,  Morls.  La  palAoethnologie  eu  Autriche- 
Hongrit*.  (Revue  d'Anthropologie,  dirigee  par  Topi- 
nard, XVII.  annAe.  Pari*  1888,  p.  333  — 347.) 

Ijapoug^o,  G.  de.  De  1'inAgalitA  parmi  le*  homrae». 
Letpm»  faitc*  an  Cour*  d’anthropologie  de  la  Faoulte 
de*  Science«  de  Montpellier,  en  fAvrier  1887.  (Revue 
d’Antliropologie.  Dix  - septieme  Annee,  Paris  1888, 
p.  9 — 38.) 

Le  C&rgruot  ct  Topinard.  Contribution  ä l'anthro- 
pologie  de  la  Hasse- Bretagne : La  popnlation  de  l’an- 
eien  Pagn»-Cap-Bizuu  (Point«  du  Raz).  (Revue  d’ An- 
thropologie, dirigve  par  Topinard,  XVII.  annAe, 
Paria  1888,  p.  159  — 168.) 

Lombard.  Le  centre  de  crAation  ou  d’apparition  de 
Tespece  humaine.  (Bulletin*  de  la  RociAtA  d'Anthro- 
pologie de  Pari*,  «Arie  UI,  tome  XI,  annAe  1888, 
p.  683  — 688.) 

Lombard-Dumas  et  Rousset.  84pulture  m^galithique 
de  Collorgue«.  Gard,  Nltne*,  1887.  8°. 

Lubbock,  John.  I/homme  prlhistorique  Atudi^ 
d'apnri«  le«  motiuments  et  le*  oostunie*  retrouv^s  dan* 
le«  different*  pay*  de  1’Europe,  «uivi  d’une  Atude  «ur 
le*  moeurs  et  coutume*  de«  sau  vage«  moderne*. 
3.  Edition,  revue  et  augm.  2 vol*.  Pari*,  Aican,  1888. 
310  et  298  pp.  8®.  (228  grav.) 

Hibliothrque  srtentiRqur  internationale.  — Vergl.  Revue 
■cientif.  (rose)  42,  8,  p.  245. 

Manouvrier,  L.  Rapport  «ur  le*  Recherche*  antliro- 
pologiques  dan*  le  Cauca«e,  par  M.  Ernest  Chantre. 
(Bulletin*  de  la  Bocietd  d'Authropologie  de  Pari«, 
»Aris  III,  tome  XI,  annAe  1888,  p.  198  — 221.) 

p.  201—205:  Periode  pr#!hi»torique. 

Matnouvrier,  L.  Note  »ur  le*  osaeraenta  du  dolmen  de 
Nunteuil-le-Houdouin  (Oise).  (Bulletin«  de  la  Societe 
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Urgeschichte  und  Archäologie. 


d*  Anthropologie  de  Paria,  «Arie  111,  tome  XI,  annAe 
1888,  p.  569.) 

Marctuio.  Station  prAcolombienne  de«  vallee»  d’Aragua 
(UApublique  du  Venezuela).  (Bulletins  de  la  SocietA 
d'AnüiM|iologie  de  Paria,  stritt  111,  tome  XI,  annöe 
1«»«,  p.  225—234.) 

Maury,  Alfred.  Le»  »itules  en  bram  de«  MimAe* 
d'FUu*  et  de  Bologtie.  j Gazette  archeologique,  amiee 
XIV,  Part«  18B8,  Nr.  3,  4,  p.  49  — 64.) 

Mortillet,  O.  de.  DAcou verte  protohistorique  en  Por- 
tugal. | Bulletin«  de  la  Society  d' Anthropologie  de 
Pari«,  »Arie  111,  tome  XI,  annAft  186b,  p.  182,  183.) 

l'n*  dfnm  verte  de«  |>lu«  intAr»«*antr»  faite  aupre»  «1«  la 
viJle  de  Leiria,  province  d'Estramadure  portugai»«*.  Kn 
amu  h»ut  un  arbrc,  on  a trouvA,  entr«  «es  meine»,  one 
caebette  <Pin«trun»enU  en  idAuI.  Ca  »out  de«  badm  plate«, 
de  graud*  couteaux  et  autrr*  objrt« , au  notnhvr  de  vingt. 
Le  tout,  au  llea  d’Atre  en  bronze,  est  eu  cuivre.  Cette  Sub- 
stitution du  cuivre  pur  au  brniue  a d£jA  AtA  remarques 
non  M-ulement  en  Portugal,  mai*  dans  timte  la  ptuinsule 
iberique.  C?e»t  un  fait  trri»  curieux  qui,  »'il  «e  gAuAralise, 
eomme  c’e«t  probable,  peut  neu»  fournlr  une  donnee  de« 
plu«  importante»  au  point  de  vue  de  Porigine  de  la  tnctat* 
jurgie. 

Mortillot,  Q.  de.  Menhir«  mammellA«  de  Barduigne. 
(Mit  einer  Abbildung  im  Texte.)  (Bulletins  de  la 
SoctAtA  d'Anthrojiologie  de  Pari«,  «Arie  111,  tome  XI, 
annAe  1888,  p.  257  — 259.) 

Mortillot,  O.  de.  Cimetiere  an  eien  prAa  de  Biskra 
(Algerie).  (Mit  einer  Abbildung  im  Texte.)  (Bulle- 
tins de  la  BociAtA  d' Anthropologie  de  Pari»,  »Arie  111, 
tome  XI,  annAe  I88H,  p.  720  — 724.) 

Nadaillac,  Marquis  de.  Moeurs  et  monumenU  de« 
peuple«  prAhistorique*.  Pari«,  Ma&ton,  1686.  Avec 
120  flgures.  8°. 

Vergl.  die  Anzeige  von  P.  Topinard  in  der  Revue 
d’ Anthropologie,  XVII.  auaer,  Pari«  1868,  p.  334  — 358. 

Nicolus.  Scpulturc«  de  Gadagne.  I Bulletin«  de  la 
SociAtA  d’A»thn*polt>gie  de  Pari»,  »Arie  III,  tome  XI, 
annAe  1888,  p.  411—415.) 

Perrier,  Edmond.  Le  Transformisme.  Avec  88  flgures 
ialenaliiftt  dass  le  texte.  Pari«,  J.  B.  Ballliere  et  Als, 
1888.  3,50  Frca. 

Reinaoh,  ßalomon.  Ksquisses  archeologique*.  Pari« 
1888.  319  pp.  b®. 

Revue  d Anthropologie,  dirigAe  par  Paul  Topi- 
nard. Avec  le  concours  de  MM.  d'Arbois  de  Ju- 
baiuville,  Mathias  Duval,  General  Faidherbe 


Gavarret,  E.  Hamy,  Baron  Larrey,  Mla.de  Na- 
daillao,  de  Quatrefages,  Jule«  Bochard, 
I*.  Eutt «seiet.  Dix-septieme  Anode.  Tnnsirtne  »Arie, 
tome  UI,  1888.  Paris,  G.  Masson,  Aditeur,  1888, 
764  pp.  8®. 

Riviera , Emile.  L’Apoque  nAoLithique  ä Champigny 
(Seine).  (Bulletin«  de  la  BociAtA  d 'Anthropologie  de 
Pari«.  «Arie  111,  tome  XI,  annAe  1886,  p.  186  — 192 
et  diacus«jou  p.  193,  194.) 

Balmon,  Philippe.  Lea  races  humaines  prAhiBtorique». 
Pari«,  Inipr.  Wattier,  1888.  44  pp.  6® 

Öimoneau.  Silex  taille«  du  territoire  de  Jeuilly  (Yonne). 
(Bulletin»  de  la  SocietA  d’Anlhropologi«  de  Pari«, 
«Arie  IV,  tome  XI,  aunAe  1888,  pp.  90  — 92.) 

Simoneau.  Silex  taillAs  de  Pierredtte  (Yonne).  (Bul- 
letin« de  la  UocJAtA  d* Anthropologie  d«  Pari«,  «Arie  Ul, 
tome  XI,  annAe  1868,  p.  378,  379.) 

Topinard,  Paul.  Un  mot  «ur  l'histoire  de  Panthro* 
pologift  en  1788.  (Revue  d* Anthropologie,  dirigAe  p*r 
Topinard.  XV1L  annAe,  Pari«  1888,  p.  197—202.) 

Topinard,  Paul.  l#e*  derniures  Atape«  de  1a  gAnAalogie 
de  1'homnie.  (Revue  d’Atuhri>p**logie,  dirigAe  par 
Topinard,  XY1L  annAe,  Paris  1886,  p.  298  — 332.) 

Valentin-Smith.  Fouille«  dans  la  vallA«  du  Formans 
en  1862.  Lyon,  Auguste  Brun,  1888. 

Behandelt  eingehend  die  Ausgrabungen,  die  im  Aufträge 
de«  Kaiser«  Napoleon  III.  «n  der  Saone  vorgrmnnmrn 
wurden,  um  den  Ort  testzastrllen,  wo  Cäsar  die  Tigurincr 
besiegte.  Vergl.  die  Besprechung  von  R.  Suchier  im 
K»rrr*pondrnzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Kunst,  Jahrg.  VII,  Trier  1888,  Sp.  142,  143. 

VauvillA,  Octave.  SApulturas  a incinoratioti*  de 
l'epoque  de  la  pierre  polie,  «ur  la  commune  de  Mou- 
tigny  - FEugrain  (Aisne).  (Bulletins  de  la  SociArA 
d1  Anthropologie  de  Paris,  «Arie  III,  tome  XI,  auu*^ 
1888,  p.  455  — 458.) 

Vauvillö,  Octave.  Station  prAhi«toriqne  de  Frileuse 
(Seine- et -OUe).  (Bullet;n*  de  la  SociAtA  d'Anthropo- 
logie  de  Paris,  «Arie  III,  tome  XI,  annee  1888, 
p.  590,  591.) 

Vianna  de  Lima,  ▲.  L‘Honune  »elon  le  transfdr- 
mi«me.  (Uibliothcque  de  phüu»ophie  contemporaine.) 
Pari«,  Alcan,  1888.  b®.  211  pp.  2,50  Fra* 

Vcrgl.  die  Anzeige  von  R.  Collignon  in  der  Revue 
d'Authr»|>ologic , dirigee  par  Topiuitrd,  XVII.  »nnee, 
Pari*  1886,  p.  477  — 479  und  die  Besprechung  io  „Die 
Natur“,  hcnuMgegcben  von  K.  Möller  und  H.  Roedcl, 
Neue  Folge,  XIV.  Band,  Jahrg.  1886,  S.  218. 


IX.  Italien. 


Bettoni,  Casaago  Francesco.  Storia  di  Breecia 
narrata  »1  popolo:  L’etä  preistorica.  (In  den  „Com* 
ment.  dell'Ateneo  di  Brescia“  pel  1H67,  p.  100  — 105.) 

Brieio,  Edoardo.  Una  Pnmpei  etrusca  a Marxalotto 
nel  Bolognese.  Bologna  1887. 

Kin  Mahnruf  zur  vollständigen  Aufdeckung  der  namen- 
losen alten  Stadt  bei  Marzabotto.  „Ein  etmnkurhes  Pom- 
peji“ nennt  tie  Brisio  und  begründet  die  damit  ausge- 
«prochenr  Erwartung  durch  eine  Schilderung  der  erhaltenen 
Re»te  und  de«  viel  verbri«*endrn  Eindrücke«,  den  dieselben 
hervorruleu. 

Bullettino  di  paletnologla  italiana.  Pondato  da 
G.  Chierici,  L.  Pigorini  e P.  Strobel.  Thretto 
da  L.  Pigorini  « P.  Strobel.  Collaboratori: 
P.  Castelf ranco,  A.  Issel,  G.  Nicolucci,  P.  Orsi 


ed  J.  Regazzoni.  8erie  II,  tomo  IV,  anno  XIV. 
Parma,  Luigi  BnUei.  1888.  XVI,  212  pp.  und  Biblio- 
grafla  paletnulogica  italiana  dei Fanno  1887  eddFanno 
1888:  6 und  8 pp.  8°. 

Cafloi,  Ippolito.  Bronzi  della  prima  etA  del  ferro 
scoperti  a Tre  Canali  nel  Vizzinese  (Provincia  di 
Catania).  (Bullettino  di  paletnologia  italiana,  «erie  li, 
totno  IV,  anno  XIV,  Parma  1888,  p.  167 — 178.) 

Campi,  Luigi.  Di  alcnne  «pade  di  bronzo  trovate 
nel  VenfttO,  nel  Trentim*  • nel  Tirol«.  (Mit  einer 
Tafel.)  (Bullettino  di  paletnolugia  italiana,  «eri«  II, 
tomo  IV,  anno  XIV,  Parma  1888,  p.  20 — 35  e tav.  III.) 

Carattoli , Luigi»  Tombe  etmsche  ««plorate  nel  fondo 
Uraocio,  Perugia.  (Notizie  degli  scavi  di  autichitä, 
Roma  1887,  p.  410,  411.) 
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C&Ätftlfmnco , Pompeo.  Kipo»ig1io  t»ll.  Candns 
Ranzn  fuori  di  Porta  Ticinose  (Milano).  (Mit  einer 
Tafel.)  (Bullettino  di  paletnologia  italiana,  serie  II, 
totno  IV,  anno  XIV,  Parma  1888,  p.  145 — 16?  e 
tav.  XIII.) 

Catalogo  degli  oggettj  archeologici  raccolti  ed  illustrati 
dal  cunte  sunatore  Giovanni  Gozzadini.  Bologna  1888. 

«4  pp. 

Centonza,  Raffaole.  I/aumo  preistorico  »ul  Monte 
Üargano  e stille  rive  del  Lago  di  Leaina  in  Capita- 
naia,  Ransevero  1888.  35  pp.  8°. 

Cleriui,  E-,  e B.  Squinabol.  Esonraioni  ed  adunanz« 
d«Ha  aezione  paletnologica  al  congresso  geologico  di 
8a\ona.  (Estr.  dal  Boll.  della  Hoc.  geol.  ilai.  vol.  XI, 
fase.  4.)  Koma  1888.  10  pp.  8°. 

Colini,  O.  A.  Cronova  del  Museo  preistorico  ed  etno- 
grafico  di  Koma.  (A.  IV. — 1888.)  (Bollettinod.  Bocieta 
geographica  italiana,  III,  l [1888],  2,  p.  174 — 175.) 

Cordonons,  Federioo.  Antichita  preistoriche  ana- 
riane  della  regioue  eugune«.  Padova  1888.  35  pp.  8°. 
Con  4 tav.  (Esur.  dagli  Atti  della  Boc.  Veneto-Tren* 
tina  di  sc.  nat.  vol.  Xl|  faac.  L) 

Costa,  Torquato.  Btudii  angli  oggett-i  gtudicati  gal* 
lici  riuveuuti  in  alcune  tombe  antiche  deir  Alta  Italia. 
Bologna  1888.  22  pp.  8°.  Con  3 tavole. 

Crespo llani,  Arsenio.  Scavi  del  Modeneae  (1884—85). 
(Atti  e Mein.  d.  H.  Depot,  di  ator.  pat.  per  le  prov. 
nioden.  « jm rin.  Modena  1888,  »er.  3*,  vol.  V,  parte  I», 
p.  179.) 

Crespellani,  Arsenio.  Boavi  del  Modenese,  1888—87. 
(Atti  e Mein,  delle  Depot,  di  atoria  pat.  per  le  prov. 
modenesi  e parmenai,  aer.  III,  vol.  IV,  1888,  parte  II, 
p.  491  — 502.) 

Ferrari,  Giuseppe.  II  Museo  Chierici  di  paletnologia 
e di  atoria  patria,  discorso  inaugurale.  Reggio- Emilia 
1888.  35  pp.  8°. 

Garovaglio,  Alfonso.  Necropoli  gallo-italica  di  Car- 
dana.  (Riv.  archeol.  d.  prov.  di  Como,  faac.  31,  di- 
oembre  1888,  con  nna  tavola.) 

Gbirardini,  Gherardo.  La  collezione  Baratela  di 
Kate  illustrata.  Contributi  all*  archeologia  dell'  Italia 
snperiore.  (Eatratto  dalle  Notizie  degli  scavi  del  1888.) 
Roma,  tip.  tiatviucoi,  1888.  215  pp.  con  13  tavole.  4®. 

Vergl,  die  Besprechung  im  Bullettino  di  palrtnologia 
italiana,  scrie  II,  t«mo  IV,  anno  XIV,  Parma  1888,  p.  180 
— 1 85. 

Gnoli,  Giuseppe.  Btazioni  dell’dta  della  pietra  nel 
Circondario  di  Camerino.  (Bullettino  di  paletnologia 
italiana,  serie  II,  tomo  IV,  anno  XIV,  Parma  1888, 
p.  44-47.) 

Vergl.  unten  Pigorini. 

Gozzadi.nl,  G.  Nuovi  scavi  della  necropoli  felsinea 
nel  pod*re  a.  Polo  (Bologna).  (Notizie  degli  acavi  di 
aotichitä,  Roma  1887,  p.  340  — 349.) 

Gross!,  Vinoenzo.  La  diviaione  del  lavoro  nelle  aoeietä 
preistoriche  — Ricnstnizioue  soclologica.  (Riviata  di 
fllos.  acient.  VII,  1888,  Genuaio,  p.  32 — 43.) 

Da  ud  opera  dl  pros»ima  pubblicazione  *u  Le  corpore- 
riom  d'arti  e rorstieri  neH'antU- tut A orientale  e greco-roaiana. 

Lorensoni , Hlcoardo.  La  Grotta  Kicolucci  preaao 
Horreuto.  (Mit  zwei  Tafeln.)  (Bullettino  di  paletno- 
logia  Italiana,  aerie  II,  tomo  IV,  anno  XIV,  Parma 
1838,  p.  66  — 75  e tav.  X « XI.) 

Loviaato,  Domenioo.  Nota  III  ad  una  pagina  di 
preistorica  sarda.  (Rendic.  d.  Accad.  d.  Lincei,  ser.  4», 
vol.  IV,  1888,  p.  420  — 426.) 

Morelli,  Nioolo.  ReJaxione  sngli  scavi  eseguiti  nella 
ca verna  Poliera  situata  nel  Finales«  (prov.  di  Genova). 


(Estr.  dagli  Atti  d.  Acc.  d.  Lincei,  Mem.  d.  CI.  di  »c. 
mor.  ser.  4»,  vol.  IV,  p.  1.)  Roma  1888.  84  pp.  4®. 
Con  flg.  e 2 tav. 

Morelli,  Nicolö.  Antichi  manufatti  metallici  rin- 
venuti  nella  Liguria.  (Mit  zwei  Tafeln.)  (Bullettino 
di  paletnologia  italiana,  serie  II,  tomo  IV,  anuo  XIV, 
Parma  1888,  p.  8—19.) 

Narni,  Giovanni  Eroli  di.  Suppellettile  fanebre  di 
tombe  app&rteneuti  al  sepolcreto  anticliissinio  di  In- 
teramna  Nahars,  trovata  press«  l’Acciaieria.  (Notizie 
degli  scavi  di  anticbitA,  Roma  1887,  p.  U — 11.) 

Notizie  degli  scavi  di  antichi t&,  oomunicate  alle 
H.  Accademia  dei  Linc«i  per  ordine  di  8.  E.  il  Mini- 
»tro  della  Pubb.  Istruzione.  Iudice  topografleo  per 
l’annn  1886.  Roma  1887.  46«  pp.  4°. 

Inhalt;  Ausführliche  und  illustrirtc  nmostlkhe  Berichte 
tther  alle  neuen  Kunde  u.  s.  w«,  dirigirt  von  FiorellL 
Die  Anordnung  ist  geographisch. 

Orai,  P.  Aecetta  di  nefhte  del  Trentino.  (Bullettino 
di  paletnologia  italiana,  serie  II,  tomo  IV,  anno  XIV, 
Parma  1888,  p.  36,  37.) 

Paaqui,  Angelo.  Scavi  dell'  Acci&ieria  o della  necro- 
JK>U  ternana  (Terni).  (Notizie  degli  scavi  di  anti- 
chita,  Roma  1887,  p.  248  — 268.) 

Pierotti,  Antonio.  Di  alcani  oggetti  preistorici  rin- 
venuti  a Buniilario  d'Enza,  provincia  di  Reggio 
uell'KmiUa.  Modena  1688,  11  pp.  8°.  Con  una  tavola. 

Figorini,  L.,  « P.  Strobel.  Gaetauo  Chierici  )a  Pal- 
etnologia  italiana.  Memoria  preoeduta  dalla  vita  war- 
rata  da  N.  Campaniui.  Reggio- Emil ia,  Artigianelli, 
1883.  97  pp.  8®. 

Krinnerungtihlätter  an  den  unermüdlichen  Forscher,  „der 
sowohl  die  Ausgrabungen  von  Canossa,  als  auch  zahlreiche 
Untersuchungen  der  Terramaren  und  der  ältesten  GräWr- 
frlder  des  nördlichen  Italiens  persönlich  geleitet  und  die 
italienische  Palaorthnologie  in  so  scharfsinniger  Weise  ge- 
klftrt  und  vorwärts  geführt  hat“. 

Pigorini , 1«.  Di  alcune  leghe  uaale  nelle  prime  etA 
di  metalli.  (Estr.  dai  Rendic.  d.  Accad.  d. Lincei,  ser. 
IV,  vol.  IV,  fase.  6,  1.  sem.)  Roma  1688.  4 pp.  4°. 

Pigorini,  L.  Cuspidi  di  setce  ovoidaii  dell*  Italia  guidi- 
cate  archeolitiche  da  Adriano  de  Mortillet.  (Bul- 
lettino di  paletnologia  italiaua,  f*rie  II,  tomo  IV, 
anno  XIV,  Parma  1688,  p.  1 — 7.) 

Pigorini,  L.  Btazioni  dell' eia  della  pietra  nel  Cir* 
coudario  di  Camerino.  (Mit  zwei  Tafeln.)  (Bullettino 
di  paletnologia  italiana,  Serie  II,  tomo  IV,  anno  XTV, 
Parma  188H,  p.  41 — 43  e tav.  IV  e V.) 

Bemerkungen  zu  dem  oben  citlrten  Berichte  Gnoli’s. 

Pigorini,  L.  Ripostiglio  di  grandi  puguali  di  bronzo 
a lama  triangolare  scoperto  uello  vicinanze  di  Ripa- 
transoue  (Matche).  (Bullettino  di  paletnologia  italiana, 
serie  II,  tomo  IV,  anno  XIV,  Parma  1888,  p. 

Pigorini , L.  Ornamenti  di  conchiglie  rinvenuti  in 
antiche  tombe  di  Val  d’Aoata.  (Bullettino  di  pal- 
etnologia italiana,  serie  II,  tomo  IV,  anno  XIV, 
Parma  1888,  p.  109—117.) 

Pigorini,  L.  Abitazioni  lacustri  di  ArquA-Petrarc*  in 
provincia  di  Padova.  (Bullettino  di  paletnologia  ita- 
liana, serie  II,  tomo  IV,  anno  XIV,  Parma  1888, 
p.  117—126.) 

Vergl.  die  Berichtigung  8.  179. 

Riool,  Arp&go.  L’et-ii  della  pietra  e l’uomo  preisto- 
rico  nel  territorio  spoletino.  (Nel  volume  Aocadeoiia 
spoletina,  anuo  1888,  itudi  geologici,  Foligno  1888, 
p.  86—92.) 

Ruggiero,  M.  Degli  scavi  di  antichita  nelle  provlnce 
di  Terraferma  dell'  atuico  regno  di  Napoli  dal  1743 
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«1  1676.  Parte  prim*:  fogli  dt  1 a 32  con  7 tavole. 
Napoli  1666.  4®. 

Eine  topugraphhch  geordnete  Aufzählung  alle«  dessen, 
ws«  »ich  über  die  von  1743  bi«  1876  in  den  15  fevtlän- 
diM-ben  Provinzen  de«  ehemaligen  Königreich«  Neapel  ge- 
buichteu  Funde  aus  Brieten  und  anderen  handschriftlichen 
Aufzeichnungen  noch  eruirrn  lässt. 

Bantarelli , Antonio.  Scavi  di  aoa  «tazione  pre- 
romana  a Villauova  presse  Forli.  Forli  18»8.  44  pp. 
6°.  Cou  2 tav. 

S&ntarelh,  A.  Nota  sopra  una  «tazione  preistoric* 
scoperta  a VUteaosa  «ul  la  via  verso  Faanza.  (Notizie 
degli  acavi  di  antichitä,  Borna  1887,  p.  31 — 35.) 

Seari  della  necropuli  volainiese  in  contrada  Cannioella 
(Orvieto).  (Notizie  degli  acavi  di  aotichitä,  Roma 
1887,  p.  6—6.) 

Sooperte,  Le,  paletnologiche  nei  comuoi  di  Brennio 
a di  Prun  in  proviuda  di  Verona.  (Buliettiuo  di 


paletnologia  itaiiana,  aerie  11,  toroo  IV,  anno  XIV, 
Parma  1668,  p,  141  — 145.) 

Sergi , O.  Antropologia  e acienze  antroj>ologiche. 
M irm,  de  btefauo,  1868.  383  pp.  8.  (Mit  einer 
Tafel.)  6 L. 

Btef&ni , Stefano  de.  Stazinno  litica  a Giare  ncl 
comune  di  Prun  verooeae.  (Mit  zwei  Tafeln.)  (Bul- 
lettinn  di  paletnologia  itaiiana.  «erie  II,  torno  IV, 
anno  XIV,  Parma  1888,  p,  47  — 56  e tav.  VI  e VH.) 

Btef&ni,  Stefano  de.  Intorno  alle  acojserte  fatu» 
nella  grotta  dei  cainerini  Del  comune  di  Breonio. 
(Mit  zwei  Tafeln.)  (Buliettiuo  di  paletnologia  itaiiana, 
•erie  II,  tomo  IV,  anno  XIV,  Parma  1888,  p.  81 
-91.) 

Strobel,  P.  Anelli  gemini  problematici  (Mit  einer 
Tafel.)  (Buliettiuo  di  paletnologia  itaiiana,  «erie  II, 
tomo  IV,  anno  XIV’,  Parma  1888,  p.  92 — 100  e tav. 
XII.) 


X.  Polen  und  Russland. 

(Von  A.  Wriaaniowaki) 


Polen1). 

Brexa , A.  W'ykopaliska  w Kuzminczyku.  — Am- 
grabungen  in  Kuzminczyk  — in:  Zbiür  wiado- 
mo»ci  do  Antropologii  krajowej,  wydawanv  «taraniem 
kotnisyi  Antropotogiczoej  Akademii  Umiej^tnoäci  w 
Krakowie.  — Sammlung  von  Materialien  sur 
Kenntnis«  der  vaterländischen  Anthro- 
pologie, herauagegeben  von  der  anthro- 
pologischen Commission  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Krakaa.  — Krakau 
1888.  XII.  Band,  L Abtheilung,  8.  56  n.  57. 

Dowgird,  Taddius.  Pamiatki  i czasöw  przedhlstory- 
cznych  na  Zmudzi.  — MeUyn-Kajia*  w folwarku 
Wizdergi.  Opis  robot  dokonanych  w 1M84  i 1885.  — 
Vorhistorische  Denkmäler  in  Samogitien.  — 
Meliyn-Kapaa  im  M eierb offe  Wizdergi. 
Bericht  über  die  Arbeiten  ausgeführt  in 
den  Jahren  1884  nnd  1885  — in:  Pamiotnik 
flzyjograflczny.  — Pbys  io  graphische  Denk- 
schriften. Warschau  1888.  VIII.  Band,  IV.  Ab- 
tbeilung,  8.  3 — 17,  mit  8 lithogr.  Taf. 

Dowgird,  T&ddftua.  Pamiatki  z czasöw  przedhiatory- 
cznych  na  Ztnujdzi.  Opis  cmentarzyska  i piikalnia 
w im  harne  h oraz  robot  dokonanych  v r.  1885  i 


*)  Polnische  Orthographie: 
a französisch  ow, 
i;  — französisch  in.  «n, 

•z  = deutsch  sek,  englisch  »k,  fraiuJWiaeh  «k, 
cz  = deutsch  tsch,  englisch  ek, 

Nna  deutsch  »ek,  t*ch,  englisch  #k,  ek, 
n = französisch  gne  {betoynt  I, 

6 s=  deutsch  u,  französisch  ou, 

• = deutsch  ss, 
k = weiches  «, 
c ss  deutsch  /, 

6 — weiche«  e, 
rz,  t = französisch  ge, 
z =s  französisch  x. 
i — weiche«  #, 

Andere  Bucbstabea  wie  in  Deutschen. 


1880.  — V orhistoriacbe  Denkmäler  in  Samo* 
gitiern  Beschreibung  eines  Begräbnis«- 
feldes  und  eines  Erdbügels  in  Imbary,  so- 
wie Beschreibung  der  in  den  Jahren  1685 
und  1886  aus  geführten  Arbeiten  — in:  Pa- 
mietnik  , Azyjograftczny.  — Pb  vaio  graphische 
Denkschriften.  Warschau  1889.  IX.  Band,  4.  Ab- 
theilung, 8.  3 — 11,  Taf.  I — III. 

Dowgird,  T&ddäus.  W’iadomoM  o rabytkach  przed- 
historycznych  w powiecie  Mlawskim,  z badan  doko- 
nanych 1886  r.  — Slupsk,  Wola  ftzydlowska,  Trzpioly, 
Blawogöra,  Nosarzewo,  Krzywonoä  i Pawlowo.  — 
Bericht  über  vorhistorische  Denkmäler 
im  Kreise  von  Mlawa,  nach  den  im  Jahre 
1886  au sgef&hrten  Untersuchungen  dar- 
gestellt. — Slupsk,  Wola  Szydlowska, 
Trzpioly,  Slawogöra,  Nosarzewo,  Krzy- 
wonoÄ  und  Pawlowo — in:  ZhhSr  wiadomoeci 
do  Antropologii  krajowej , wydawanv  «taraniem  Ko 
misvi  Antropologicznej  Akademii  UmiejetnoAci  w 
Krakowie.  — Sammlung  von  Materialien  zur 
Kenntnis«  der  vaterländischen  Anthropo- 
logie, her au «gegeben  von  der  anthropo- 
logischen Commission  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Krakau.  — Krakau  1889. 
XUL  Band,  I.  Abtbetlung,  8.  20  — 83,  Taf.  IU  u.  IV, 
mit  2 Abbildungen  im  Tezt, 

Brzepki,  Dr.B.  Wykopali*ko  w Pogorzelicy.  - Ans- 
grabnngen  in  Pogorzvlioa  — ln:  Zapiski  Ar- 
cheologiczne  poznanskie,  wydawane  przez  Komiayjq 
Archeologicant)  Towarzyetwa  Prxyjaciöl  Nauk  poz- 
nadskiego,  pod  redakeyj^  Wl.  Jatdtewskiego  i D-ra 
B.  Erzepkiego.  — Posener  archäologische 
Mittheilungen,  herausgegeben  von  der 
archäologischen  Commission  der  Gesell- 
schaft der  Freunde  der  Wissenschaften 
in  Posen,  redigirt  von  Vlad.  Jatdtewski 
und  Dr.  B.  Erzepki,  Jahrg.  1889.  Posen  1890. 
V.  Heft,  8.  53. 

Brzepki,  Dr.  B.  Przedhistoryczne  bronzy  s Luaz- 
czewa.  — Vorhistorische  Bronze  von  Lusz- 
esewo.  — Ebendaeelbet,  8.  53  — 54. 

Erzepki,  Romuald.  Kur  hau  w Grunöwku,  pod  Lesz- 
nem.  — Ein  Hügelgrab  neben  Urunöwek, 
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beiLeazno  — in: Zapi*ki  Archeologiczn* pornauakie, 
wydawane  przez  Komisyj^  Archeologicznq  Towar- 
zvstura  Przyjaciöl  Nauk  pozuauskiego,  pod  mlakcvjq 
Wl.  JH&l&ewskiego  i D-ra  B.  Krzepkiegn.  — l'onener 
archäologische  Notizen,  herausgegeben 
von  der  archäologischen  Commission  der 
Gesellschaft  der  Freuude  der  Wissen- 
ac  haften  in  Posen,  redigirt  von  Vlad. 
Jaftdiewskl  und  Dr.  B.  Erzepki.  Posen  188«. 
Heft  4,  8.  37  - 44,  mit  4 Taf. 

Köhler»  Dr.  Xaczyui»  z szybkaml  * Nactawi*.  — 

G e f ä s s e mit  Glaseinaätz en  von  Naclaw.  — 
Posen  1888.  Heft  4,  8.  45  — 48.  Taf.  XXI. 

Nejmmn,  Czoe.  Notatki  archeologicxne  z Podola 
rosyjskiego.  Waly  i ementarzvska  w Czarnym  Lesie 
pod  Strzyäawkq,  w powieeie  Winnickim-  — Archäo- 
logische Notizen  aua  russisch  Podolien. 
Schanzen  und  Begräbniasfelder  in  Czarny 
Las,  Kreis  Winnica  — in:  Zbiör wiadomosci  do 
Antropologii  krajowij,  wydawnny  staraniern  komisyi 
Autropologicznej  Akademii  trmiejHnosci  w Kra- 
kow! c.  — Sammlung  von  Materialien  zur 
Kenntnis*  der  vaterländischen  Anthro- 
pologie, herausgegeben  von  der  anthropo- 
logischen Commission  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Krakau.  Krakau  1889. 
XIII.  Band,  I.  Abtheilung,  8.  34  — 44,  Taf.  V und 
3 Abbildungen  im  Text. 

Oaaowski,  G.  Materyjaly  do  paleoetnologii  kurhanöw 
ukraiüskich.  1.  Wiadomosci  wst.opn»*.  Kurhany 
Kylanowski«  Nr.  4 i 5.—  Materialien  zur  Kennt- 
nias  der  Puläoethnologie  der  Hügelgräber 
von  Ukraina.  I.  Vorbei»  erkungeu.  Hügel- 
gräber von  Kyianöwka  Nr.  4 und  5 — in: 
Zbiör  wiadomosci  do  Antropologii  krajowej,  wydawany 
slarauiem  Komisyi  Aniropulogirztiej  Akademii  Umie- 
jituosci  w Krakowie.  — Sammlung  von  Mate- 
rialien zur  Kenn  tniaa  der  vaterländischen 
Anthropologie,  berattsgegeben  von  der 
anth  ropologischen  Coniui  ission  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zn  Krakau. 
Krakau  1*88.  XII.  Band,  1.  archäologisch  • anthro- 
pologische Abtheiluug,  8.  1—46,  Taf.  I — III. 
Osaowaki,  G.  Materyjaly  do  |kaleo*tm>logii  kurhanöw 
ukraiüskich.  II.  Kurhany : Kubrynowski  tir.  1 i Re- 
äyüski.  — Materialien  zur  Kenntnis*  der  Pa- 
laoethnologie  der  Hügelgräber  von  Ukraina. 
II.  Hügelgräber  von  Kobrynowa  Nr.  1 und 
von  R e z y « y . Kbemlaeelbst.  8.  58  — 89 , mit  2 Ab- 
bildungen im  Text  und  5 lithogr.  Taf. 

Oaaowski,  G.  Materyjaly  do  paleoetnologii  kurhanöw 
ukraiiiskich.  Kurhany  w Stanislnwoe,  Sokotowce,  w 
Losiatynie  i Autonowce,  w powieeie  Wasylkowskim 
i w Kirylowoe,  w pow.  Zwinogrödzkim.  — Mate- 
rialien zur  Kenntuiss  der  Paläoethnologie 
der  Ukrainer  Hügelgräber  (Kurhanen). 
Hügelgräber  in  Stanislawka,  Bokolöwka, 
in  Losiatyn  und  Antonöwka,  im  Kreise 
von  Wasylköw  und  in  Kirylüwka.  im  Kreise 
von  Z wi  nogrödka.  Krakau  1889.  XIII.  Band, 
L Abtheilung,  8.  1—19,  Taf.  I n.  II. 

Osaowaki  , G.  Osada  i odlewiaruia  bronzöw  prted- 
hiatorycznych  w Zarkzju-  — Eine  Ansiedelung 
und  vorhistorische  Bronzegiesserei  in  Za- 
riczje.  — Ebendaseihst.  8.45—  55,  mit  3 Abbildun- 
gen im  Text. 

Oeaowaki,  G.  Wielkl  knrhan  Rjznuowski,  wedlug 
badan  dokonnnych  w latach  1884  i 1887.  — Grand 
kourhan  deRvAaöwska  d’apres  las  recherches 
faites  en  1884  et  1887.  Krakau  1888.  4°. 


8.  1 — 52,  Taf.  I — VI,  15  Abbildungen  im  Text. 
Publicirt  von  der  anthropologischen  Commission  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Krakau.  — Titel, 
Uesume  und  Tafelerkläruug  auch  in  französischer 
Sprache. 

Oaaowaki,  G.  Zabytki  przedhistoryczno  ziem  polskieh, 
wydawaue  staraniern  komisyi  Archeologieznej  Aka- 
demii UmiejetmWki  w Krakowie.  — Monuments 
prehistoriques  de  l’ancienne  Pologne, 
publiös  par  les  soins  de  la  Commission  Ar- 
chlologique  de  Acad^tnie  de*  Science*  de 
Craoovie.  I.  sürie.  Prasse  royale.  Traduit 
du  polonais  par  Bigisraond  Zaborowski- 
Moindron.  4.  lieft.  Krakau  1888.  4°.  8.  113 

— 168,  51  —80,  Tafel  XXXV  - XLX.  fHeft  1 Kra- 
kau 1879;  Heft  2 ibidem  1881;  Heft  3 ibidem  1885.) 

Pamlotaik  flzyjograficzny.  Phy  Biographische 
Denkschriften.  Warschau  1889.  IX.  Band,  4.  Ab- 
theilung, Anthropologie,  8.  1 — 77,  Taf.  I — V. 
Pawlowica,  E.  Wystawa  areheotugiexnn- biblijogra* 
ftczna  instytutu  stmiropygiaüskiego.  — Archäolo- 
gisch-bibliographische Ausstellung  des 
stauropygianisclien  Instituts  — in:  Przewod- 
nik  naukowy  i literacki.  — Wissenschaftlicher 
und  literarischer  Anzeiger.  Letubcrg  1888, 

8.  1042  — 1047. 

Poglnd  na  czynnoAci  sekeyi  archeologicznej  wydziahi 
historyczno-literackiego,  a pötaiej  wydziatu  archeolo- 
giczuego  Towarzvstwa  Przyjaciöl  Nauk  w Poznanin 
doGrudnia  1888  r.  — Uebersicht  der  Leistun- 
gen der  archäologischen  Sectiou  der  h i - 
storisch -literarischen  uud  nachher  der 
archäologischen  Abtheilung  der  Gesell- 
schaft der  Pre un de  d er  W issenscha ften  i n 
Posen  bis  December  188».  — Zapisk»  Arclnsolo- 
gtczne  poznaüskie,  wydawaue  przez  Komisyja  Archeolo- 
gtczni}  Towarzvstwa  Przyjaciöl  Nauk  pozuauskiego, 
pod  rcdakcyjt}  Wl.  Ja&dAewskiego  i l)-r»  B.  Erzrp- 
kiego.  — Postuer  archäologische  Mitthei- 
lungen, herausgegeben  von  der  archäolo- 
gischen Commission  der  Gesellschaft  der 
Freunde  der  Wissenschaften  iu  Posen, 
redigirt  von  VI.  Jaldäewski  und  Dr.  B. 
Erzepki.  1889,  V.  Heft,  8.  55—  58. 

Pulawaki,  Casimir.  Wiadomosc  o dwu  zabytkacli 
bronzowych  znalezionych  na  Podolu.  — Notiz  über 
zwei  in  Podolien  gefundene  Bronzegegen- 
stäude  — in:  Pinl^nik  flxyj ogr a Aczuy . — Phy- 
Biographische  Denkschriften.  Warschau 
1889.  IX.  Band.  4.  Abtheilung,  B.  12 — 26,  Taf.  IV 
(unrichtig  ah  V bezeichnet). 
ßiarkowHki,  Priester  W.  Wiadomosci  o zahylkach 
przedhistorycxnych  w okolicach  Pinczowa.  — Be- 
richte über  vorhistorisch«  Denkmäler, 
welche  in  der  Umgegend  von  Pinczöw  ent- 
deckt worden  Bind  — in:  Zbiör  wiadomosci  do 
Antropologii  krajowej  wydawauy  staraniern  komisyi 
Antropologiczuej  Akademii  Utniej«;tnosci  w Krako- 
wie,  — Sammlung  von  Materialien  zur 
Kenntnias  der  vaterländischen  Anthropo- 
logie. herauflgegebon  von  der  anthropo- 
logischen Commission  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Krakau.  Krakau  1888. 
XII.  Bd.  1.  archäologisch  anthropologische  Abtbeilung, 
8.  47  — 55. 

Bopodxko,  Titua.  Poszukiwanta  archeologiczue  w 
powieeie  Ihuimmskim , guberuii  Minskiej  w r.  1875 
i 1883  dokonane.  — Ueber  die  Im  Jahre  1875 
und  1 883  im  Kreise  Ihurneu,  Gouverne- 
ment Mi  Ti *k.  ausgeführten  archäologischen 
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Urgeschichte  und  Archäologie. 


Untersuchuiigei»  — in:  ZbiAr  wiadomosci  du 
Antro|>ologii  krajowej,  wydawany  sfnrnniem  Komisyi 
Antropologicsnej  Akadetnii  w Krako- 

wie.  — Sammlung  von  Materialien  zur 
Kenntniss  der  vaterländischen  Anthropo- 
logie, hera uagegebeu  von  der  anthropo- 
logischen  Commission  der  Akademie  der 
Wi  shcuschaften  xu  Krakau.  Krakau  1889. 
X11L  «and,  I.  Abteilung,  8.  56  — 62,  Taf.  VI. 

Ssarankiewics , Dr.  Ia.  Katalog  archeologirzuo- 
bibliograflcsnej  wystawy  Instytutu  Stauropygiau-kiego 
we  L wo  wie , ot warte j dnia  10  pa£dzirrmka  r.  1888. 
a majncr-j  sie  zamkmp-  dnia  12  «tyc/nia  1809.  Drugie 
puprawione  wydauie.  — Katalog  der  am  10.  6 c- 
tober  188h  eröffnet en  und  am  12.  Januar 
1889  xu  ic  h I icaaonden  archäologisch-biblio- 
graphischen Ausstellung  des  stauropygia- 
itischen  Instituts  in  Lemberg.  Zweite  ver- 
bessert« Auflage.  Lemberg  1088.  8°.  8.  .*1  und 
117.  iJasseltm  auch  rutheilisch : KaUÜoli  archeoln- 
hiczesko  * biblioltmticxeskoj  wystawky  Stauropihijs- 
kolio  luatituta  w Lwouri,  otkrytoj  dnia  Io  oktobria 
1888  « imiejuszezoj  byty  zakrytnju  dnia  12  januaria 
1889.  Lemberg  1888.  8°.  8.  (:t)  und  t‘«. 

Wittyg,  Victor.  Wykopalinko  z pod  Czerwonrgo 
Dworu  (16  kilometrüw  «ul  Wilna).  — Auagrabiin- 
gen  bei  Cxerwony  Dwör  (1  6 Kilometer  von 
Wilno  entfernt)  — in:  Ateneuin  (eine  Monats- 
schrift). Warschau  1888.  III.  «and,  8.  114  — 120, 
mit  1 Taf.  Abbildungen. 

Zapiski  Archäologie  zu*»  poznanskie,  wydawau«  przcx 
Komisyjji  Archeologiczmt  Towarxystwa  l’rxyjai  i»>I 
Nauk  {Kiznariskiego , pod  tvdakcyja  Wh  Jatdzews- 
kiego  i Ü-rn  B.  Krzepkiego  — Posener  archäolo- 
gische Mitteilungen,  herausgegeben  von 
der  archäologischen  Commission  der  (ie- 
sellschal't  der  Freunde  der  Wissenschaf- 
ten in  Posen,  redigirt  von  Vlad.  Jsidzewaki 
und  Pr.  «.  Krzepki.  P'mmmi,  4°.  lieft  V,  8.  45 
— 58,  Taf.  XXI  und  ;i  Abbildungen  im  Text  (Schluss 
des  ersten  Bande»}. 

Zapiaki  Arclieologiczne  (loznaiiskie,  wydawatte  przez 
KomLyja  Archeologiczna  Toararzystwa  Przyjaciöt 
Nauk  poznndaklcgo.  pod  redakcyja  Wh  JaZdze\t>kiego 
i I>-ra  Ü.  Krzepkiego.  — Posener  a rcb&olo gisch« 
Notizen,  he  ran  «gegeben  von  der  archäologi- 
schen Commission  der  Gesellschaft  der 


F reu  ndo  der  W issensch  a f ton  inPosen,  redi- 
girt von  Vlad.  Jazri£ew«ki  und  Pr.  B.  Er- 
ze pki.  Posen.  4*.  Heft  3,  1888,  8.  37  — 44,  Taf.  X 
— XIII. 

Zbiör  wiadomosci  do  Antropologii  krajowej . wydn- 
wany  »üiraniem  Konmyi  Antropolngicznej  Akademii 
Uruiejetno&ci  w Krakowie.  — Sammlung  von 
Materialien  zur  Kenntnis»  der  vaterländi- 
schen Anthropologie,  he rausge geben  von 
der  anthropologischen  Commission  der 
A kndemic  der  Wissen  ec  halt  eu  zu  Krakau. 
Krakau  1888.  XII.  «and.  I.  Archäologisch-anthropo- 
logische Abtheilung,  8.  1 — 89,  mit  13  Tafeln  und 
17  Abbildungen  im  Text.  . 

Zbi6r  wiadomosci  do  Antropologii  krajowej  wydawany 
»tarauiem  Komisyi  AntrupologtczMj  Akademii  Utnie* 
jctnoici  w Krakowie.  — Sammlung  von  Mate- 
rialien zur  Kenntnis»  der  vaterländischen 
Anthropologie,  her  a uageg  eben  von  d«r 
anthropologischen  Commisson  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Krakau. 
Krakau  1889.  XIII.  Band.  I.  arrliäologiseh-anthro- 
pologische  Abtheilung.  8.  1 — 62,  Tai.  I — VI  und 
5 Abbildungen  iiu  Text. 


Rustland, 

Charuzin,  AJcksej.  O kurganach  Ihtkiejewskoj 
stiepi.  — Heber  die  Hügelgräber  (Kurhauenl 
der  Buk  iej  ew  schen  Steppen  — in:  Uwiestija 
lmjH>rat  -rskago  olwxc*e*twa  Lubitielej  Jestiestwoz* 
nania,  Autrupologii  i EtnograAi,  sostojaszczago  pri 
lmpcrHtorskimi  Moskowskom  Uuiw-rsitietie.  Tom. 
LXIlI.Trudy  Antropologicseskagootdiela.  Tom.  X.  — 
Bericht  der  kaiserlichen  (iescllschaft  der 
Freunde  der  Naturkunde,  Anthropologie 
und  Ethnographie  der  kaiserliclieu  Uni- 
versität von  Moskau.  LX III.  Band.  Arbeiten 
der  Anthropologischen  Abtheilung.  X.  Bd. 
Moskau  1889.  8.  1 — 15. 

Jastrebow,  W.  Ob  nrcheologiczeskoj  kartie  Cher- 
sonskoj  gubernii.  — Ueber  die  archäologische 
Karte  des  Oou  vernein  ent  s Cherson  — in: 
Sbomik  cherwonskago  ziem»tua.  Anzeiger  der 
Landschaft* Verwaltung  von  Cherson.  Cher- 
son 1889.  April.  8.  64  — 07. 


XI.  A m e r i k a. 

(Von  E.  Fromm.) 


Barber,  Edwin  A.  A de*cription  of  a Prehistoric 
Cavu  Ruin  in  Sotitlu-rn  Utali.  (The  Anu-rican  Au- 
tiquarian  and  Oriental  Journal,  VoL  X,  Chicago  1H88, 
p.  57.) 

Berlin,  A.  P.  Paleolithics  in  Pennsylvania.  (The 
American  Antiquariat!  and  Oriental  Journal.  Vol.  X, 
Chicago  1808,  p.  25h.  251.) 

Brtnton,  D.,  O.  The  languuge  of  pulHeolithic  man. 
Read  befor  tiie  American  PhilosophicAl  Society, 
October  5,  1888.  16  pp.  8°. 

Brinton,  D.  O.  On  tl»e  alleged  Mongolian  afflnitie* 
of  the  American  Uace.  (Science,  New-  York,  14.  Sep- 
tember 1888.) 

Die  Frage  nach  der  AbaUsumung  der  C rhevftlkrrung 
Amerika.-  ist  noch  immer  eine  offene , wiewohl  bereit*  in 
Lehrbüchern  die  ZujarmiiPitgchiirigki-it  derwlbeii  uiit  den 
AtcIiiv  für  Authru|Kilo£ti>.  Ud.  XIX 


Mongolen  ab  eine  Thatsarhe  aiifceführt  wird.  ISrinton*» 
Abhandlung  wendet  sich  gegen  diese  letztere  Annahme. 
Vergl.  die  lle«prr«-hung  '»n  H.  Andree  in  den  Mittbii- 
lungpn  der  Anthropolo^m hen  Gesell» ebnft  iu  Wien,  XVIII. 
Band,  1888,  S.  276.  277. 

Brown,  Thoxn&ii  J.  Prehistoric  Artiflcial  Terrae«*  in 
Ohio,  (The  American  Antiquariat!  and  Orientul 
Journal,  Vol.  X,  Chicago  1808,  p.  187 — 174.) 

Brühl,  Gustav.  Die  Culturvülker  Alt-Amerikas,  New 
York,  Cincinnati,  St.  I.ouis,  Verlag  von  Renzig-r 
Bros.  1875  — 1 887.  516  8.  0°. 

Eine  Fülle  »cIMttändiger  Stadien  über  die  Vorgeschichte 
und  die  ülte*te  Ge«ehulite  der  atnerik.'Oiiycht-u  Culturvidk-rr 
Ist  in  dem  jetrt  vollendet  vorliegenden  Werke  niedergelest. 
Vergl.  die  Ucsjirvs hnng  von  l!u»lolf  Virchow  in  der 
Keilschrift  tor  Kthool»gie.  Ud.  XX,  1880,  S.  253.  256. 
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Verzeichn  iss  der  anthropologischen  Literatur. 


Flint,  E.  Human  Footprints  in  the  Eocene.  (The 
American  Antiquarian  ent)  Oriental  Journal,  Vol.  X, 
Chicago  18**,  |>.  252 — 254.) 

Flint,  E.  Pnleolithics  in  Nicaragua.  (The  American 
Antiquarlan  and  Oriental  Journal,  Vol*  X,  Chicago 
1888,  381,  382.) 

Forrer,  R.  The  Copper  Aga  in  Europe.  (The  Ameri- 
can Antiquarian  am!  Oriental  Journal,  Vol.  X,  Chi- 
cago 1688,  p.  318  — 321.) 

Gatschot,  Alb.  8.  Arcliaeology  am!  Anthropology. 
I American  uaturalist,  June  1888,  p.  354  — 582.) 

Journal,  The  American  Antiquarian  and  Oriental. 
Vol.  X,  January  — November  1888.  Edited  by  Stephen 
D.  Brat,  Chicago,  111.,  178  Wabadt  Avenue,  1888. 

398  pp.  8°. 

Mc Adams,  William.  Records  of  Ancient  Races  in 
the  Mississippi  Valley,  wit-h  cuU  and  viens  illuatrating 
uver  thvee  hundred  objects  and  syinbolic  devfoes. 
8t.  Louis,  C.  H.  Barness  Publishing  Company,  1887. 

Vergl.  die  Anzeige  im  American  Antiquariat)  and  Orien- 
tal Journal,  Vol.  X,  Chicago  1888,  p.  63,  84. 

Morris,  Charles.  The  An  an  Race,  its  Origin  and 
ita  Achkvement*.  Boston,  8.  C.  üriggs  & Co.,  1888. 

Recettdrt  in  The  Llterarv  World,  Boston,  June  23,  1888, 
p.  185;  The  Independaat  (N.  Y.),  Jone  7,  1888,  p.  722. 

Niaaley,  J.  R.  A mound-builder’s  cave  in  Ohio.  (The 
American  Antiquarian  and  Oriental  Journal,  Vol.  X, 
Chicago  1H88,  p.  43,  44.) 

Peabody  Museum.  Palaeotithic  Man  in  Rastern  and 
Central  North  America,  Salem  1888.  26  pp.  8°. 

Poet,  Btephen  D.  Archaeology  aud  Ethuology  of 
Alichigati.  (Mit  einer  Tafel.)  (The  American  Au- 
tiquarian  and  Oriental  Journal,  Vol.  X,  Chicago  1888, 
p,  36  — 39.) 

Peet,  Stepheu  D.  PaleolUhics  and  Mound-buihlers, 
their  age  and  date.  (The  American  Antiquariat!  and 
Oriental  Journal,  Vol.  X,  Chicago  1888,  p.  48  — 50.) 


Poet,  Stephen  D.  Ronaes  and  Ifouee-lif«  among  the 
Prelüstoric  Rare«.  (Mit  zehn  Abbildungen  im  Texte 
und  drei  Tafeln.)  (The  American  Antiquarian  and 
Oriental  Journal,  Vol*  X,  Chicago  1888,  p.  333 — 357.1 

Thuraton,  Q.  P.  Ancient  Society  in  Ttnneswe.  The 
Mound-builder«  were  Indians.  A paper  read  bsfore 
the  Tennessee  Historical  Society  of  Xashville,  Der.  19, 
1687.  Published  by  Order  of  the  aociety.  (Reprinted 
in  the  Mngaxiue  of  American  History,  May  l»88.) 

Tucker,  William.  Nature  Worship  in  ancient  and 
prehistoric  Religion*.  (The  American  Antiquarian 
and  Oriental  Journal,  Vol.  X,  Chicago  1888,  p.  154 
— 157.) 

Vining,  P.  A Stone  Charm  in  the  Mouth  of  a Mound- 
buitder.  (The  American  Antiquarian  and  Oriental 
Journal,  Vol.  X,  Chicago  1888,  p.  45,  40.) 

Wilson,  Thomas.  Epitome  of  prehistoric  arcliaeology 
in  Western  Kurope.  Seeon d paper.  (Mit  zahlreichen 
Abbildungen  im  Texte.)  (The  American  Antiquarian 
and  Oriental  Journal,  Vol.  X,  Chicago  1888,  p.  3 — 21.) 

Inhalt:  France,  Pnieolithk  »ge;  Neolithic  age.  — Great 
Britain.  — Scotland.  — Irrland.  — Sw  itzerlattd. 

Wilson,  Thomas.  Epitoms  of  prehistoric  arcliaeology 
iu  weateru  Kurope.  Tldrd  aud  fourth  paper.  (The 
American  Antiquarian  aud  Oriental  Journal,  Vol.  X, 
Chicago  1688,  p.  102—  108,  156—186.) 

Inhalt:  Spain  and  Portugal;  Bel  Jam  and  Italjr.  — Man 
in  the  tertiarj-  Period ; Man  iu  the  tjuaternary  Perind ; 
the  Man  of  the  Keolithic  Age. 

Wilson,  Thomaa.  Epitome  of  Prehiatoric  Arcliaeology 
in  wsstan  Kurope.  Fifth  Paper.  (The  American 
Antiquarian  and  Oriental  Journal,  Vol.  X,  Chicago 
1888,  p.  212  — 220.) 

Wilson,  Thomas.  8urvival  of  the  Stone  Age.  (The 
American  Antiquarian  and  Oriental  Journal,  Vol.  X, 
Chicago  1888,  p.  379,  380.) 


n. 

Anatomie. 


Somatische  Anthropologie  von  Polen  und  Russland. 

(Von  A.  Wrseaniowski.) 


P o 1 n i s c h e L 

Kadyi,  H.  0 naczyniach  krwionoJnyeh  rdzenia 
pacierzowego.  — Uebsr  Blutgefässe  de*  Rücken- 
marks — in:  Pamietnik  Akadetuii  ümiejetnoeei  w 
Krakowie.  Wydzial  Mateinatyczno-prxyrodnicxy.  — 
Denkschriften  der  Akademie  der  Wissen- 
ic  haften  iu  Krakau.  M n t h c in  a t i * c h * n » t u r ■ 
w issensch  aftliclie  Abtheilung.  XV.  Bund. 
Krakau  1888.  s.  i — 128,  Taf.  I — X. 

Suligowski , F.  Wilka  *h»w  o porniarach  antropo- 
metrycxnych  tnrodxh-zy  yimnnzyurn  meskiego  w 
Radomiu.  — Einige  Bemerkungen  Uber  an- 


terntur  (1888). 

thropo  metrische  Ausmessungen  junger 
Männer  des  m ü n n 1 1 c li • n Oymnstiuron  i n 
Radom  — in:  Metlycyua.  — Die  Medicln  (eine 
Wochenschrift.)  Warschau  1887. 

Talko-Hryncowicx,  Ihr.  J.  Trwanie  tynn  ludxkiego 
w powiecie  Zwinogrodzkim  (gub.  Kijowskkj)  oljlicxone 
na  xn*adzi*  wykazu  zwarlych  w 26  latach  1860 
— 1885.  — Lebensdauer  der  Menschen  im 
Kreise  von  Zwinogrodka  (Oouv.  Kijew), 
berechnet  nach  der Todtenlist«  für 26  Jahre, 
1860—1885  — in:  Zbidr  maieryjahW  do  autro- 
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pologii  krajowey,  wydawany  »taraniem  Koraiiyi  An- 
tro|»ologiexn«j  Äknd«inii  l'miej«;tno*ci  w Krakowie. — 
Sammlung  von  M a t e r i a 1 i e n zur  K e n n I n i » * 
der  Vaterland  isclien  Anthropologie,  her- 
ausgegeben  von  der  anthropologischen 
C o in  n«  i ■ « i o u der  Akademie  der  W i * * «t  n • 
schäften  in  Krakau,  Krakau  1888.  XII,  llnud, 
II.  Abtheilung  für  Anthropologie  iu  engerem  Sinne, 
S.  |t|  Id»  (l»j. 

Russische  Li 

Bogdanow. , Anatol.  Antrop<i|i»gicza»kija  zamietki 
otnoaiteino  turkestanskirh  inofodeav. — Anthropo- 
logische  Bemerkungen  über  fremde  He- 
wuhner  von  Türke» tau.  — Pulinmtvi«  w 
Türke» tau  A.  P.  Feldexeuki.  — Rei»e  in  TurkeNtan 
von  A.  P.  Fedczeuku,  Heft 22  — in:  Izwiestija  Im* 
(»eratorekago  obszczestwa  l.ubitirlej  Jtetwtwomnijft, 
Antropologii  i Kluogratii,  sostojasxcxngo  pri  Im  per.  Mos- 
kowskoin  Üniwiersilieti«. — Berichte  der  kaiaerL 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturkunde, 
Anthropologie  und  Ethnographie  au  der 
kai»erl.  U n i v er  »i  t a i von  Mo  »kau.  Moukau 
1»88.  XXXIV.  Baud,  ft.  Heft,  S.  1 — 82. 

Dwisonio  na»ielenia  w Ewropiejskoj  Rossii  za  1883 
god.  — Bewegung  der  Bevölkerung  itn  euro- 
päischen Hutnlaud  für  da»  .Jahr  1883  — in: 
Statisttrzeskij  wivmieimik  Ikoasijskoj  lmperii.  Izdanie 
eetitralnago  »tätigt iczrskoga  komitieta  minister»»  wh 
Witutreiuivch  Biel.  — Statistische  Zeitschrift 
des  russischen  Reiches.  Hera  usgegehen 
von  dem  statistischen  Co  mite  des  Mini- 
steriums der  innernu  Angelegenheiten.— 
Petersburg  1888.  Heft  23. 

Polnische  Li 

Kopernicki,  Prof.  Iaidor.  Czaszka  z Naclawm.  — 
Ein  Menscheuschädel  von  Naclaw  — in: 
Zapiski  Archäologien«  poznaüskie , wydawane  prsez 
Komi*}' ja  Archeolugiozna  Towarzystwa  Przyjaciöl 
Nauk  poznanskiego,  pod  redakeyj«  Wh  Ja2d2eu*kiego 
i D-ra  B.  Krzepkiego.  — Posener  archäologi- 
sche M t tth  eil  u ttgen,  herausgegeben  von 
der  arc  b ä olog  i sc  hen  Commission  der  Ge- 
sellschaft der  Freunde  der  Wissenschaften 
in  Posen,  redigirt  von  Vlad.  Jafcdfcewski 
und  Dr.  B.  Bnepki.  Jahrgang  IHM»,  lieft  V, 
S.  46,  mit  3 Abbildungen  im  Text, 

Kopernioklj  Prof.  Jsidor.  Charakterystyka  Hzyczna 
gorali  ruskich,  na  podstawie  wrasnych  spostrzeien 
ua  osobach  fty Wjolk.  — Physische  Charak- 
teristik der  ruthenischen  Bergbewohner, 
auf  Grund  eigener  Untersuchungen  leben- 
der Personen  dargestellt  — in:  Zbiör  wia- 
domoeci  do  Antropologii  krnjowej , wydawany  stara- 
niem  Komisyi  Antropologicxntj  Akademti  Umiejei- 
noftei  w Krakowie.  — Sammlung  von  Materia- 
lien zur  Ken  u tu  iss  der  vaterländischen 
Anthropologie,  herausgegeben  von  der 
anthropologischen  Commission  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Krakau. 


Russische  Li 

Ch&ruziu,  Aleksey.  Kirgizv  Bukiejewskoj  ordy.  An- 
tropoktgo-etuologiczeskij  oczerk.  — Kirgisen  der 
Buk  iejewschen  Horde.  Eine  anthropolo- 
gisch-ethnologische Skizze  — iu:  Izwiestija 


Zbiör  wiadomoAci  do  antropologii  krajowej,  wvdawany 
staranicm  Komisyi  Antropologicznej  Akademii  Umie- 
jetnosci  w Krakowie.  — Sammlung  von  Materia- 
lien zur  Kenntnis»  der  vaterländischen 
Anthropologie,  he  rau  »gegeben  von  derau* 
t li  r o p i»  1 o g i s c h u n Commission  d e r A k a d e ui  i e 
der  Wissenschaften  zu  Krakau.  — Krakau 
1888.  XII.  Baud,  2.  Abtheilung  für  Anthropologie 
in  engerem  Sinne,  8.  [l]  bi«  [16], 

eratur  (1888). 

Ronocxewakij,  A.  D.  Izmiemiie  17  cmjvjiow  Orocnj 
i nieskolko  xamietok  ob  etoj  narodno»ti.  — Aus- 
messung von  17  Schädeln  derOrotschi  und 
einige  Bemerkungen  über  diese  Nationa- 
lität — in:  Mediein»kija  pnbawlt-nij*  k Morskotnu 
Sltorniku.  Jeäemiesiatznyj  äuruat.  — Medicinische 
Beilage  zum  M a r i n e • A n z e i g e r.  Eine 

Monatsschrift.  Petersburg  1888.  Vlll.  Band, 
8,  121  — 130. 

Walch,  W.  Meiliko-stHtisticzeskija  swiedienia  o siuier- 
tnosii  nnsiclenia  w g.  Pietierburgie,  za  Dec&br  1867  za 
Januar,  Mart,  Aprel,  3Iaj,  Juü,  Jul,  August,  Seutiabr, 
Oktinbr  i Nojahr  1 688  gixla.  — Medizinisch - sta- 
tistische Berichte  Uber  die  Sterblichkeit 
iu  SU  Petersburg  für  Deeember  1 88  7, 
Januar,  März,  April,  Mai,  Juni,  Juli, 
August,  September,  October  und  November 
1868  — iu:  Wojeuno-medlcin»ky  zumal.  — Kriegs, 
ine  die  in  Ische*  Journal.  St.  Petersburg  1868. 
CLXL  Band,  S.  83  — 62,  186  — 200,  313—324, 
485  — 474;  — CLX1L  Band,  8.  106  — 118.  171 
— 180,  241  — 250,  351  — 362;  — CLXIII,  Band, 
8.  81—60.  147—  158,  247  — 256,  286—308. 

eratur  (1889). 

Krakau  1888.  XIII.  Band,  2.  Abtheilung,  S.  [l] 
-(54). 

Nadmoraki,  Dr.  Ludno»«-  |Mil»ka  w Pniaach  Zachod- 
nich,  jej  ixizwöj  i rozsicdleuie  w biezacem  »tulceiu. — 
Polnische  Bevölkerung  von  Westprenssen. 
ihre  Entwickelung  und  Verbreitung  im 
laufenden  Jahrhunderte,  mit  einer  ethno- 
graphischen Karte  — in : Pwtnictnik  Azyjograllciny.  — 
Phy  siogra  pliisclie  Denkschriften.  War- 
schau. IX-  Band,  4.  Ahtheilung,  S.  27  — 77,  Taf.  V. 

Pami*;tnik  ßzyjograftczny.  — Phy  Biographische 
Denkschriften.  Warschau  IM9,  IX.  Band. 
4.  Abtheilung,  Anthropologie,  8.  1 — 77,  Taf.  I — V. 

Rolle,  J.  Dr.  O dziedziczuo*ci  oblnkania.  — Ueber 
die  Erblichkeit  des  Wahnsinne».  Krakau 
MSB.  6".  S.  1—7?.. 

Zbiör  wiadoinoaci  do  Antropologii  krajowpj  wydawany 
»taraniem  Komisyi  Antropologicznej  Akademti  l'mie- 
j(;tno*ci  w Krakowie.  — Sammlung  von  Mate- 
rialien zur  Kenntnis«  der  vaterländischen 
Anthropologie,  herausgegeben  von  der 
anthropologischen  Commission  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Krakau. 
Krakau  HU.  XIII.  Band , II.  Abtbeiltiag  tiir  An- 
thropologie im  engeren  Sinne,  8.  ( I ] bis  [54j. 

eratur  (1889)- 

Imperatorskago  obszczestwa  l.ubitielej  Jestlestwoz- 
nania,  Antropologii  i Etuogralii.  »ostojawzago  pri 
Impenitorskom  Miwkowskom  Uniwersitietie.  Toni 
LXIII.  Trudy  Antn»|»ologicze»kago  otdi»-la.  Tom  X.  — 
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Berichte  der  kaiserl.  Gesellschaft  der 
Freunde  der  Xnt ur k uude,  Anthropologie 
und  Ethnologie  der  kaiserlichen  Univer- 
sität von  Moskau.  LX1I1.  Hund.  Arbeiten 
der  Anthropologischen  A b t li e i 1 u n g.  X,  Hund. 
Moskau  18*9.  8.  1 — 550,  Tat.  1 — LX,  Taf.  1 — XVI 
tnit  65  pliototypinchen  Abbildungen. 

Domumkow  , N.  P.  Mediko  - »tatirticzeskij  «>tczot  o 
znbolewwjemosü  i «mlertnoeti  po  wojenno-uczehnvm 
zawiedietiinm  za  dieaialiletie  1876  — 1885.  — Medi- 
ci n i kc  h -r  ta  t i st  i sc  her  Bericht  über  das 
Erkranken  und  di«  Sterblichkeit  in  Krieg* 
Lehranstalten  für  das  Decetinium  187« — 1885 

— in:  Wojenno - medicitiskij  zumal.  — Kriegs- 
medicinischts  Journal.  8t.  Petersburg  1 889. 
CLXV-,  CLXVI.  Band. 

Izwiestijft  Imperatorskago  obsxczettw*  Lubitielcj 
Jestiest  woxunnija,  Antmpologii  t Kuiogratü  »oMojaaz- 
czago  pri  Imperatornkom  Moskowskom  l'niwer* 
sitivtie.  Tom  LX1I1.  Trudy  Antropologiczeskugo 
Otdlsll.  Ton  X.  — Berichte  der  kalter!.  Ge- 
sellschaft der  Freunde  der  Naturkunde, 
Anthropologie  und  Ethnographie  der 
kniserl.  Universität  von  Moskau.  LXI1I. 
Hand.  Arbeiten  der  Anthropologischen 
Abtheilung.  X.  Band.  Moskau  1889.  4°.  8.1 

— 550,  1 — LIX,  1 — 15  (2) , mit  XVI  phototypi- 
sehen  Tafeln. 


Robid.  Oczerk  inorodeew  russkago  pobereÄija  Tichago 
okeana.  — EiueSkizze  fremder  Bevölkerung 
der  russischen  Küste  des  l*ncifi*cheo 
Oreans  — in:  Izwitettija  Iinpemtorskago  Husakago 
Geograticzcakago  Oh*zrz«**twa.  Berichte  der 
kaiserlich  russischen  geogra  phischen  Ge- 
sellschaft. XXIV.  lland.  8t,  Petersburg  1888. 
8.  121  — 198. 

Stegman , A.  K.  K Mamepianando  no  bonpocy  o 
wzaimnych  otnosaenijaeh  n«u,  okruznosti  grudi  i 
wieem  tiela.  — Ein  Beitrag  zur  Kenntniss 
der  gegenseitigen  Beziehung  der  Statur, 
de*  Brustuni  langes  und  der  Körpurtchwer« 
— iu:  Wojeiiiio-medicinokij  xurnad.  K r iagsni  <*d  i - 
cinisches  Journal.  CLXV»  Band.  8t.  Peters- 
burg 1889. 

Walch,  W.  Mvdiko  st*tjsticzt-*kija  swiedtenia  o 
smiertnosti  uasielenin  ur  8.  Peterbnrgie  za  Dekahr 
1888,  Januar,  Ecural  i Mart  1989  — zu  Aprel,  Maj. 
Jun  i Jul  1 889  — za  Awgivt,  Hentiabr,  Oktiabr  i 
Nojabr  1889.  — M ed  ici  n iseh  - » t a ti  »t  isch  e 

Berichte  über  die  Sterblichkeit  in  St.  Pet  era- 
hn rg  f ti r Decetn her  1888,  Januar,  Februar 
nnd  März  1889  — für  April,  Mai,  Juni  und 
Juli  1889  — für  August,  September,  Oe  to- 
bet- und  November  1889  — in:  Wojenno- in edi- 
cinskij  zumal.  — Kriegs  medicin  isch  es  Jour- 
nal. St.  Petersburg  18*9,  CLX1V.,  CLXV.  und 
CLXVI.  Band. 


in. 

Völkerkunde  (1887). 

(Von  Dr.  R.  Scheppig  in  Kiel.) 


Vorbemerkung.  Die  Jahreszahl  1887  sowie  die  Format  Bezeichnung  8°  i*t.  in  der  Regel  weg- 
gelussen.  Für  somatische  Anthropologie  in  Betracht  kommende  Artikel  sind  durch  einen 
Stern  (*)  gekennzeichnet. 

I.  Quellenkunde. 


1.  Literatur  der  allgemeinen  Völkerkunde. 

a.  Bibliographien. 

Fromm,  E.  Uebersicbt  der  vom  November  1888  bis 
daldn  1887  auf  dem  Gebiete  der  Geographie  er- 
schienenen Werke,  Aufsätze,  Karten  und  Pläne. 
Zeitecbr.  d.  Ges.  f.  Erdkutide.  Berlin,  SS,  4M  ff. 

Müller,  A.  Orientalisch«*  Bibliographie.  Band  1 
(1887).  Berlin,  Heuther,  1889.  800  B. 

,Dic  Bibliographie  umfasst  Alle*,  was  sich  auf  Volks- 
thun», Relicinn,  Sitten  und  Gebräuche,  Sprache,  Literatur 
und  Ge*vhi«hte  der  Völker  Asien«,  Oecanicn»  und  Afrikas 
bezieht.“  (Prospekt.)  Siehe  unten  Asiru. 

Zeitschriften.  Inhalt  « Verzeichnisse  rinden  sich  in : 
Bammaire  de*  periodhpies  re<;u»  der  Revue  d' Anthro- 


pologie; llevue  des  periodiques  der  Mate-riaux  pour 
Phistoire  primitive  et  naturelle  de  l'hoinme;  Uivista 
«teile  riviste  «1c»  Ar  hivio  per  l'antropologia ; und 
für  russisch«  Periodic*  unter  den  New  Geogra- 
phien! Publicationa  der  ProcecUing»  of  tlie  R.  Geo- 
graphica 1 Society. 

Vgl.  ferner  die  Literaturvcr*ei<-hni«e  in  Petenii»no,s 
Mittheiluugeu,  iu  «Irr  Revue  «PEthnugraphie  und  die  Biblio- 
graphie der  |>crio>li*<'lieii  Literatur  in  deu  Mitthrilungen 
der  Wiener  geographischen  Gesellschaft. 


Lofövro-Pontalis,  E.  Bibliographie  de*  »ici^n-s  savan- 
tes  de  la  France.  Paria,  Impr.  nat.  VIII,  142  pp.  4°. 
Tablo  de»  aiGcles  public*  par  la  Revue  de  la  Bociet«- 
«ies  tradition*  populaires.  Matcriaiix  pour  Phist.  de 
Phomme  21,  165  — 189. 
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Vallee,  L.  Bibliographie  <les  hibliographie*.  Supple- 
ment. Pa  l'is,  Tenjlleu».  359  pp.  gT.  8®. 

Weisel'a  SyilmaMiMbN  Verzeichn!*»  der  Hauptwerke 
der  deutschen  Literatur  aus  den  Gebieten  der 
Geschichte  uml  Geographie  von  l»20 — 1882.  Bearbeitet 
von  K. Fromm.  Leipzig,  T. 0.  Weigel.  VIII,  ] WS.  4°. 

b.  Jahrrsberichte  und  kritische  Renten. 

Gerland , G.  Bericht  ober  die  ethnologische  Für* 
schling  Muli  18h«  bis  Ende  1888k  Geogr.  Jahrbuch 
13,  407  — 476. 

‘Ranke,  J.  Wissenschaft  lieber  Jahresbericht  de* 
General  «ec  retÄr»  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft.  Commpmidenzbl.  der  d.  üea.  f.  Anthrop. 
18,  87  ff. 

Hupan,  A.  Geographischer  Literat  urbericht  für  1887 
< Beilage  cum  33.  Bande  von  Pet«rmaun‘«  Mitthei- 
lungenl.  Gotha,  Perthes.  128  b.  4®. 

Litoraturberioht  in  Mittheilungeti  der  Anthropolo- 
gischen  Gesellschaft  ru  Wien  (Ud.  XV* II,  1887). 

Revue  fran^oise  et  Revuoa  etrangcros  in  Revue 
d’anthropologie  (Annee  XVI.  Paris  1887J. 

Index  of  Archaeological  Paper*.  Supplement  zu:  The 
Archaeological  Review.  Vol.  I.  Loudon  1688. 

Vgl.  ferner  die  Jahresberichte  «1er  geographischen  Ge»cll- 
«ehstten.  in*lwM»n«lere : Ch.  M nunoir,  lUppiirt  »ur  le*  tra* 
vriBV  de  la  «öciete  de  gfograplu«*  et  »ur  les  progre«  des 
M-ience«.  ge«igr*|ihiques  pmi<i*fit  i'unnee  1887  (Hüll.  8oc. 
de  geugr.  Pari'.  7e  Serie,  T.  8,  p.  1 — 147). 

c.  Zeitschriften. 

Belgien.  Bulletin  de  la  »o>ci«;t£  d’authru|»olngie  de 
Bruxelles.  T.  V (1886/871,  T,  VI  (IH87/88). 

Deutachland.  Archiv  f.  Anthropologie.  Bd.  XVII. 
Braunschweig  1888.  — Corvespondenzb).  d.  d.  Ges. 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  L'rgmchichte. 
Bd.  XVII I.  München.  • — Ausland.  Jahrgang  «0. 
Stuttgart  u.  München.  — Globus.  Bd.  51  n.  52.  Braun  - 
srhweig.  — Verhandlungen  «ler  Berliner  Ges,  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Jahr- 
gang 1877.  Berlin.  — Zeitschrift  für  Ethnologie. 
18.  Band.  Berlin. 

England.  The  Journal  of  the  Anthropologien!  In- 
stiture.  Vol.  XVI,  Nr.  .1,  4.  Vol.  XVII,  Nr.  1,  2. 
London. 

Frankreich.  Bulletin!  de  la  soeietü  d’anthropologfa 
«le  Pari».  He  «4rie,  T.  X.  Paris.  — Bulletin  de  la 
soc.  d’anthrop.  de  Lyon.  T.  VI.  Lyon.  — Mut«  rUux 
pour  Hiistoire  primitive  et  naturelle  de  Hnmime. 
Vol*  XXI.  Paris.  — Revue  d’anthropologie.  Aimee  XVI 
|SIrh  T.  t).  Pari«.  — Revue  dVthnogrwphic. 
T.  VI.  Paris.  — Le  Tour  du  Monde.  T.  LIII,  UV. 
Paris.  — Aunales  du  Mu»«;e  Gumiet.  T.  X.  Paria 

Italien.  Archivio  per  PA n tropologi a e la  Ktnologia. 
Vol.  XVII.  Kiraue. 

Niederlande.  Revue  coloniale  internationale.  T.  III. 
Amsterdam. 

Oesterreich.  Mittheilungen  der  AnthropOl.  Ges.  iu 
Wien.  Bd.  XVII.  Wien.  — Annalen  des  k.  k.  Hof- 
museutm.  Bd.  II.  Wien. 

Russland.  Sammlung  von  Materialien  zur  Ethno* 
graphie , herausgegeb,  im  Pasclikow ‘»clien  ethnogr. 
Museum.  (Red.  YV.  F.  Miller.)  Bd.  II.  Moskau.  (Ru*s.) 

Skandinavien.  Ymer.  7.  arg.  Stockholm. 

Die  ireoirrnpbiM  heu  Zeitschriften  sind  im  Geogr.  Jahrbuch 
Bd.  X verzekimet. 


«f.  Cottfjresse. 

American  Association  for  the  Advoncoment  of 
Science.  3%,h  Meeting  hehl  at  Buffahi.  in  August 
1886,  (Pruceedlng«.  Salem  1887.  Sectiou  II.:  Anthn»- 
pohigy  p.  277  — 336.) 

Association  franc&ise  pour  1 Avancement  dea 
Sciences.  I6esesi  in,  Toulouse  1887.  (Coinpie  reudu. 
Pari*  1887  — 1888.  lt*  sectiou;  Anthropologie.  I. 
27,%  — 302;  II.  692  — 7%%  f.  Vgl,  R«v.  d'ethnugr.  6, 
4M  — 502.) 

British  Association  for  the  Advancement  of 
Science.  57*h  Meeting  l»«-l*l  nt  Manebeater  in  Aiagost 
and  Septemlier  1887.  (Report.  London,  Murray. 
Section  H:  AnihrapoJugy  p.  88%  — 916.) 

Deutscher  Geographentag  (VII.).  Karlsruhe,  14.  bis 
16.  April  1887.  (Verhandlungen.  Berlin.  Reimer. 
Vergl.  Patermann*«  Mittbeil*  83,  147  ff.;  Ausland 
Nr.  19  f.) 

Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Eth- 
nologie und  Urgeschichte.  18.  iRp«dM  Vsc- 
Sammlung.  Nürnberg.  8.  bis  12.  August  1887.  (Steno  - 
graphischer  Bericht  im  (V>rre«pond*nzblatt  XVIII, 
73  ff.l 

Deutsche  Naturforscher  und  Aerete.  60.  Ver- 
sammlung. Wiesbaden,  September  1887  («.Tageblatt 
der  Versammlung). 

2.  Museen  und  Ausstellungen. 

Amsterdam.  H«*t  Ethnographisch  Musoutn  van  he» 
Kouluklijk  Zoülogisch  Genootschap  .Natura  Artls 
Magistern4  t*?  Amsterdam.  - - 0.  M.  Pleyte  Wsn-Gkls 
vo*jr  den  Uezoeksr.  Amsterdam.  3 deelen,  1886. 
Vergl. Intern.  Arcli.  f. Ethnogr.  1,28 — 29;  115 — 119; 
2,  57  — 58.  — Xederlandach  Museum  voor  Gcschiedeiii* 
en  Kunst.  Vgl.  Intern.  Arch.  f.  Ethnogr.  2,  %7. 

Aarau.  Ethnologische*  Gewerbemiwüm.  Vgl.  vor- 
jährigen Bericht. 

Barmen.  Museum  der  rheinischen  Mission.  Vgl. 
Intern.  Arch.  f.  Ethnogr.  2,  88.  Katalog  (Borneo, 
Sumatra,  Ilerrer<»land).  Barmen  1888. 

Berlin.  Königliches  Museum  für  Völker kumle.  Führer 
durch  die  Sammlungen  des  31.  f.  V.  Berlin,  240  S. 
(dazu  Karten).  Pr.  Heger,  Die  Einweihung  des  neuen 
Museum*  für  Völkerkunde  in  Berlin.  Mitthei).  An- 
throp. Ges.  Wien  XVII.  Sitzung-ber.  1%  — 20.  Vgl. 
Intern.  Arch.  f.  Ethnogr.  1,  118  f. ; 2,  58  f.  Ucber 
neue  Erwerbungen  siehe  auch  Verb,  Berl.  Ges.  f. 
Anthrop.  1887,  383  t,  419  f.,  682  f.  — Kunstgewerbe- 
museum. Vergl.  Intern.  Arch.  f.  Ethnogr.  2,  «1. 

Bern.  Antiquarische*  Museum.  Vgl,  Intern.  Arch.  f. 
Ethnogr.  1,  68. 

Braunschweig.  Herzogliche«  Mu«enm.  Dr.  Riegel, 
Führer.  Braunschweig.  .'*24  8.  Vgl.  Intern.  Arch. 
f.  Ethnogr.  1,  68,  69. 

Budapest.  Ungarische«  Natioualmuseuni.  Vgl.  Intern. 
Arch.  f.  Ethnogr.  1,  6V. 

Cambridge  ! England).  Museum  of  General  and  Local 
Archseology,  :id  and  4*hAnoaal  Report.  Cambridge 
188*.  841.  Vgl.  Intern.  Arch.  t Ethnogr.  I,  1 1 o f . ; 
2.  6t. 

Cherbourg.  Mu»fa  «Thistolre  natnrelle.  F..  llamy. 
Le«  collection*  ethnographiii»»«**  «ln  cabinet  d'hlstoir* 
naturelle  «le  Cherbourg.  Rav.  d'Knthnogr.  6,  255 — 2%8. 
Vgl.  Intern.  Arch.  f.  Ethnogr.  2,  62  (besonders  Mar- 
kesasinselnl. 
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Crefftld.  31  um.* um.  Vgl.  Intel u.  Ar-  h.  f.  Kthuogr.  I, 
236;  2,  64. 

Danzig.  Weht preußisches  ProviiisialniiiMMitn.  Bericht 
iilwr  die  Verwaltung  litr  1887.  Danzig.  4U.  Vgl. 
lutem.  Arch.  f.  Ethnogr.  I,  III  (be&uud«ns  Hüdxee). 
Darmatadt.  Grosaherzogl.  he««.  Museum.  Vgl.  Intern. 
Arrh.  f.  Ethnogr.  I,  Ul  (besonder*  lndoue.«ien  und 
Peru). 

Dresden.  König],  zoologische*  und  authropologi*cli- 
ethuographischr«  Museum.  Abhandlungen  und  Be- 
richte, 1*86/67.  Herwusgegeb.  von  A.  B.  Meyer. 
Berlin.  Friedlander.  Vgl.  Intern.  Arcb.  f.  Bllibogt. 
2,  64,  — Kouigl.  mineralogisch-geologische«  undpia- 
historische*  Museum.  Führer.  Dresden,  Bausch.  57  K. 
Düsseldorf.  Kunstgewerbemuseum.  Vgl.  Intern.  Arch. 
f.  Ethnogr.  2,  64. 

Freiburg  i.  Br.  Museum  für  Urgeschichte  und  Völ- 
kerkunde. Vgl.  Intern.  Arch.  f.  Ethnogr.  1,  162. 
Haarlem.  Kolouiaal  Mttseutu-  Vemlag  1887.  Vgl. 
Intern.  Arch.  f.  Ethnogr.  1,  168,  199  (auch  Sü<lsee|. — 
Museum  van  Kuustnijverheid.  Vgl.  Intern.  Arch.  f. 
Botbnogr«  t,  64. 

Hamburg.  Museum  für  Völkerkunde.  Vgl.  Intern. 
Arch.  f.  Ethnogr.  1.  169  (liier  ein  Tlieil  des  alten 
Museum.«  Godefroy).  — Knust ge  werbcm  u«*u  m . Vgl, 
Intern.  Arch.  f.  Ethnogr.  1,  UM».  — Sammlung  vor- 
geschichtlicher Altertliümer.  Vgl.  Intern.  Arcli.  f. 
Ethnogr.  1,  199,  200. 

Helsingfors.  Ethnographisches  Mum-uih  der  Univer- 
sität. Vgl.  Intern.  Arch.  f.  Ethnogr.  1,  200;  2,  64 
(Iteaonder*  Behring**  ranne,  China.  Ostjnkcn,  Aegypten i. 
Jona.  Ethnographische  Sammlung  der  Universität. 
Vgl.  Intern.  Arch.  f.  Ethnogr.  1,  200  (biss.  Hinter* 
indien,  Hochasien,  Japan). 

Karlsruhe.  Grotvdterzogl.  ethnographische  Sammlung. 

Vg|.  Intara,  Altb.  f.  Ethnogr.  1,  209. 

Kiel.  Museum  für  Völkerkunde  der  Universität.  Vgl. 
Intern.  Arch.  f.  Ethnogr.  1,  200  ; 2,  64;  auch  Miith, 
d.  anthrup.  Vereins  in  Schleswig-Holstein  2,  33 — 3t. 
Kopenhagen.  Köuigl.  ethnographisches  Museum. 
Vgl.  Intern.  Arch.  f.  Ethnogr.  1,  69,  70  (besonders 
Grönland). 

Leiden.  Ethnographische*  Rijksmuseum.  Verklag*. 
Vgl.  Intern.  Arch.  f.  Ethnogr.  1,  237  — 241.  — Rijks- 
museum van  Oudhedeu.  Vgl.  lutem.  Arch.  f.  Ethno- 
graphie 2,  64.* 

Leipzig.  Museum  für  Völkerkunde.  13.  Bericht. 
Leipzig  1887.  Vgl.  Intern.  Arch.  f.  Ethnogr.  2,  64,  63. 


London.  British  Museum.  Statement  of  progres»  and 
a&juUitions  maile  in  the  department  of  BnrUh  an>1 
medieval  antiquities  and  ethnography  in  tlie  year 
1887,  London.  (’.  M.  Pleyte,  The  present  state  of 
the  ethmtgraphicaJ  m-ctiou  of  British  Museum.  8«v. 
col.  intern.  1«87,  Jauvier.  Vgl.  Intern.  Arch.  f. 
Ethnogr,  2.  llu.  — South  Kenaington  Museum  (für 
KunetgewerbaJ. 

Madrid.  Museo  arqueolögico,  Vgl.  Intern.  Arrh.  f. 
Ethnogr.  2,  113,  1 14  (heeouders  Mexico,  Mittclauicrika 
und  Perul. 

Mainz  Etbnologi*che  Sammlung.  Vgl.  Intern.  Arch. 
f.  Ethnogr.  2,  113  (Südseej. 

Moskau.  DaBchkow'scka*  ethnographische«  Museum. 
Deseriptiou  systematique  de*  collect  ion*  du  Musee 
Danchkow.  I.ivr.  1 11'.  Moscou  1687.  Vgl.  Intern. 
Arch  f.  Ethnologie  2,  114 — 115  (Le*,  mongolische 
Rasse). 

Paris.  MuMfe  Troeadem. 

Rom.  Museo  prelitorico  eil  etuograAen.  G.  A.  Coliui, 
Coionaca  (Anno  111.  1866/87)  in  Roll.  Suc.  gengr. 
ital.  24.  145  ff..  550 ff.,  849  ff.  L.  Pigorini.  Nuove 
collezioni  etnograAclie  acquistate  dal  Museo  pre- 
iatorico-elnograflca  di  Roma.  Rendiconti  Acc.  dei 
Lilicei  3,  294  — 298. 

8t.  Gallon.  Museum  der  geogrophisrh-comruercieUcu 
Gesellschaft. 

St.  Petersburg.  Ethnographische*  Museum  der  kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften.  Vgl.  Intern.  Arch.  1. 
Ethnogr.  1,  162. 

Wien.  Hofmuseum.  Jahresbericht  für  1887.  Wien. 
Annalen  1hl.  II. 

Zürich.  Museum  der  Ethnographischen  Gesellschaft. 
Vgl.  lutem.  Arch.  f.  Ethnogr.  I,  234  (tw.  Stldwesu- 
afrikn,  Madagaacar,  Guatemala). 


B&hnson,  Kr.  EthnograAake  Muaeer  i Udlandet. 
Aarbiiger  for  Donl.  Oldk.  og  Historie  1887.  Deutsch 
von  J.  Mestorf:  Ueber  ethnographische  Museen. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Sammlungen 
in  DeutwIiUnd , Oesterreich  und  Italien.  3Iitth. 
Anthrop.  Ges.  Wien  16,  109 — 164  (vgl.  M.  Ullis  m 
Intern.  Arch.  f.  Ethnogr.  2,  74,  75). 

Maaon,  O.  T.  Mäthode  de  dassirtcation  dan*  I«* 
musee*  ethnographiqiie*.  Rev.  d’ Ethnogr.  1,  239  — 242. 
Meyer,  A.  B.  Neue  Einrichtungen  de*  koüigl.  zoo- 
logischen und  anthropologischen  Museums  zu  Dres- 
den. Abhandl.  u.  Berichte  1886/1887,  Nr.  I (14  S.). 


II.  Ethnologie. 


X.  Methodik. 

Aehelia,  Th.  Die  Entwickelung  und  Aufgabe  der 
modernen  Ethnologie.  D.  Rundschau  1888,  Januar, 
8.  69  — 85. 

Aohclia,  Th.  Die  Principien  und  Aufgat  eu  der 
Ethnologie,  Arch.  f.  Anthrop.  17,  265  bi*  277. 

Aohelia,  Th.  Der  wißenscbafUicbe  Charakter  der 
Ethnologie.  Z.  f.  Völker p*.  17,  20 — 51. 

Vgl,  hierzu  Steinthal  ibid.  p.  109 — 112. 

Fau veile,  Dr..  Des  cause«  d’erreur  en  authropologic. 
Bull.  *oc.  d’authrop.  Pari*.  10,  263  — 290.  Dia- 
russiou. 


Steinthal,  H.  Der  Begriff  der  Völkerpsychologie.  Z.  f. 
Völker pr  17.  233—264. 

Gegen  Paul  und  Wuadt  tur  ihre  Stellung  ab  p»y<h»- 
logihi-he  Wissenschaft. 

Wundt,  W.  Heber  Ziele  und  Wege  der  Völkerpsycho- 
logie. Philo«.  Studien  4 I — 27. 

Sie  hat  sii  h zu  richten  nuf  Sprache,  Mythus  und  Sitte, 
weil  diese  deu  l’m lang  des  individuellen  Bewusstsein* 
überschreiten. 

*2.  Allgemeine  Anthropologie.  Baason- 
Charaktere. 

Bertilion.  De  la  morpbologiodu  ncz.  Bev.  d! Anthrop. 
16,  158—  169. 
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Brinton,D.  G.  Anthropology.  (In:  Iconographic 
Kncyelopedia  «f  the  art»  and  »ciencea.)  Philadelphia. 
Lew  type  Co. 

Vgl.  Topinard  In  Her.  d'Anthr.  17,  104,  lu5. 

Chudxineky,  Th.  Quelques  notee  snr  la  fplancltno- 
logie  de*  race«  hutnaitie*.  Rev.  d' Anthrop.  10, 
276  — 29». 

H&rley , L.  Comparison  between  the  rvcuperative 
bodily  power  of  man  i»  a rüde  and  in  h highlv 
civiÜMNl  »tat«;  illustrative  of  the  probable  recupe- 
rative  «apacity  of  inen  the  ston*?-age  in  Europa.  J. 
Authr.  liiHt.  17,  100—  UH,  Di»cu«sion. 

Hovelacque,  A.  et  G.  Hervd.  Preei»  d'atithropologie. 
Pari«,  Detalaye. 

Vgl.  Topinard  in  Kev.  d’Anthrnp.  |6,  492  — 496. 

Manouvrier,  L.  La  platyrnetnie  cbez  rhouinte  et 
che*  le*  singe#.  Bull.  8oc.  d'Antlirop.  10,  128 — 131. 

Mathcwa,  P.  W.  P.  N«'te*  on  the  early  development 
of  aboriginal  wome»  in  all  latitudes.  Proc.  Canadian 
Inst.  2-,  181  — ISA 

Cetier  die  Katamrnüdzeit. 

Öchaaffhauaen , H.  l>ie  Physiognomik.  Arch.  f. 
Anthrop.  17,  809—331, 

Topinard,  P.  Anthropologie.  Kack  der  3.  frans. 
Aull,  übersetzt  von  Dr.  R-  Neuhau»*.  Leipzig, 
Frohberg. 

Welcker,  H.  Cribra  orbitalia,  ein  ethnologi«ch-dia- 
gno*ti*clie*  Merkmal  am  Schädel  mehrerer  Menschen* 
r»‘wn.  Archiv  f.  Anthrop.  17,  1 — 10.  Tafel. 


3.  Einfluss  dos  Klimas  und  dos  Milieus. 

Kirchhoff,  A.  LVber  den  Einfluss  von  Steppen  und 
Wüsten  auf  die  Völkereutvrickeluijg.  I).  Rundschau 
f.  Geogr.  IX.  18*6. 

Pall  mann,  R.  Die  Bewohnbarkeit  der  Tropen  für 
Europäer.  Eine  culturgeographiache  Studie.  Berlin, 
Kühe.  56  8.  gr.  »®. 

Wagniar,  L.  De*  climats  froid*  au  point  de  vue 
de  la  vie  humame.  Bull,  aoc,  de  geogr.  de  Lille  7, 
4»!  ff. 


4.  Allgemeine  Sociologie. 

Brinton,  D.  Q.  Etbnology.  (In:  Icouographic  Ency- 
rlopedia  of  the  arts  and  Sciences.)  Philadelphia, 
Levvtvpe  Co. 

Diese  Ssciologie  ist  kurz  innlrort  von  P.  Topinard  in 
Rer.  d’Anthr.  17,  107. 

Bordier,  A.  La  vie  de*  *och1t£*.  Paris.  359  pp. 
Kulischer,  M.  J.  Skizzen  über  vergleichende  Ethno- 
graphie uud  Cultur.  St.  Petersburg,  bkorochodow. 
XV,  2*7  S.  (Russisch.) 

de  Lapouge.  Le»  t£lections  sociale*.  Rev.  d’Antlirop. 
16,  519  — 550. 

Lubbock , Sir  John.  Cne  Conference  sur  le*  wu- 
vage*.  Rev.  d’Anthrop.  16.  569  — 372. 

Re*um4  eines  V-urtrng«  von  Lubbock. 


5.  Speciolle  Sociologie. 

Familie . 

Dewar,  C.  8.  Studien  Aber  das  Familienleben.  1’eber*. 
von  P.  >1*  Ranuigarten.  Paderborn,  Bchöningh. 
256  8. 


Dir  vorchristliche,  die  christliche  und  die  nachchri*1: liehe 
(niuliHineiliuii«4|ir  und  moderne  I Familie.  Nur  die  katho- 
lische Ehe  schafft  eine  wahre  Famdi«.  Vgl.  Globu*  52,  06. 
The  Form  of  Capture  in  marr.age  eeretnonie*.  West- 
m in« t er  Rev.  1**7,  June,  p.  283  — 294. 

Hurtrel,  Mme  A.  La  Fetnmt,  **  condition  sociale 
de  puis  l'autiquite  jusqu’a  un  jour».  Paris,  Hurtrel. 
281  p.  4°.  avec  pl.  et  gr. 

Huth,  A.  H.  • Manrlage  S«*ar  kill.  Law  of  Kations, 
Keault«  of  Experieuce.  London,  Longumn*. 

Jung,  Dr.  E.  Polyandrie  und  Polygamie.  Globus 

52,  90—IO3,  103—107. 

Ploes,  H.  Da*  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde. 
Anthropologische  Studien.  Zweit«  stark  vermehrte 
Auflage.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  Iwarbeitei  von 
M.  Bartels.  2 Bde.  Leipzig.  Grieben.  576,  719  8. 
lllustrirt. 

Wesentlich  bereicherte  und  verbesserte  Aufgabe  de«  be- 
kannten Hauptwerke».  Vgl.  Verb.  Deri.  Ge«,  f.  Erdk.  15, 
151  — 153. 

Thwing,  C.  H.  and  C.  F.  B.  The  Family  an  kisto- 
rical  and  social  study.  Berlin.  213  pp. 


Staat  und  liecht. 

Bastian.  Prie»terkönJgthum.  Verb.  Herl.  Cie*,  f. 
Anthrop.  1887,  711—712. 

Fuld,L.  Das  Asylrecht  im  Alterthum  und  Mittel* 
alter.  Z.  (.  vergl.  Kechtsw.  7,  IN — 157,  Stift — 296. 

Gomrne,  8.  L.  ün  the  evidtnee  für  Mr.  McLen- 
nan'« Tbeory  of  tha  primitiv«  human  hört«»  J. 
Authr.  Iust.  ir,  118—183.  Disc. 

de  Lapouge,  G.  L'anthrop-dogü-  et  1a  science  polj. 
tlqu«.  R«*v.  d'Antlirop.  16,  136  — 157. 

Weisengrün,  P.  Die  EtJtwickclungwgwt*«1  der  Mensch- 
heit. Eine  social  philosophier  he  Studie.  I^qw.ig, 
Wiegand.  IV,  213  8. 

Körperliche  Verstümmelungen. 

Berchon,  E.  8ur  le«  origines  et  le  but  du  tatousge. 
Bordeaux.  23  pp. 

Joeet,  Wilh.  TUtowiren,  Karbenzeichnen  und  Kör- 
perbrtaalcit.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Ethno- 
logie. Mit  11  Tafeln  in  Farbendruck,  I Lichtdruck- 
tafel  und  30  Zinkätzungen  nach  Origiiialzeichnungen 
von  0.  Finsch,  CI.  Joest,  J.  Kubnry  und 
P.  Preiseier.  Nebst  Original  • Mittheilutigen  von 
0.  Finsch  und  J.  Kuharv.  Berlin.  Asher  VIII, 
128  8.  Folio. 

Der  Verfasser  will  keine  er*«  hüpfende  Behandlung  des 
Gegenstände»  geben,  „sondern  trab*» htigt  nur.  in  vor- 
Hegender  Arbeit  »eine  während  mehr  jähriger  Rei.»en  in 
Amerika,  Auen,  Indonesien  und  Afrika  gemachten  Beob- 
«•  ht untren  niederzulegen  uud  dabei  zu  vrr»ucHen,  unter 
Benutzung  de»  weiteren  ihm  bekannten  re»p.  zugänglichen 
Material«,  die  Tätowirung  nehxt  deren  Vorstufe»  xumal 
von  der  psychologischen  Seite  zu  behandeln*  (S,  2).  Den 
l’r*-pr«ng  der  Bemiihmg  findet  er  in  der  Absicht,  die 
Wittrrungseiiillü**e  wie  die  Inseclriistit  he  abzu wehren,  den 
Feind  zu  erohreckrii , «ich  zu  verschönern.  Der  Knüpf- 
zweck  der  Tätowirung  i»t  der,  dem  anderen  Geschlecht* 
l(e»«er  zu  gefallen. 

Lafargue,  P.  La  eireoncision.  *a  -ignifleation  sociale 
et  rellgieuse.  Bull. eoc.  d'antlirop. Paris.  10,42'*  — 436. 

„La  cinutu  i»io«t  presente  de«  enrnrfere*  nettement  trau,  he» 
luioint  le»  cl»*«e»et  le*  peuplr»  • hez  qui  ou  l'ob»erve,  Dan« 
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le*  iisi»»r»  Mireidotsle»  de  l’Egypte  et  >1«*  l’Aoie  anterieure, 
rlli*  »nt  prolraldement  U tonnt-  I«  plu»  nttmuee  d’borrible* 
mutiliiLion-i  prutiijur«-»  pour  hooorrr  Ir»  pretoiere*  d*r»»r». 
Le»  jx-uplade»  »auvage»  fönt  de  I*  iir«.omi»ion  un  de* 
rite»  <ie  rinitiutiuti  ä U t U»-e  «le»  gu«rrier».  Chez  d'autre» 
peuplade*  hiirtuire» . eil«*  e*t  nur  «-eretmonie  rrligieu»c,  un 
liomunc**  rendw  A Im  diviuite,  toujour»  iuailMt*an1r  ft 
enteile . A <|Ui  il  faul  Mcrlfier  uu«-  parlie  pour  «omerver 
Ir  reste;  eile  r»t  U ni*rt|ue  iiu-tTaculd*-  *lu  • ••iitiiit  entrr 
Fbomnie  ct  Diru*  (pp.  435  — 43d), 

Pokrowsky , Dr.  Einflm»  der  Wiege  auf  die  künst- 
liche Verstümmelung  des  Schadi-I*.  Mt>m.  Boo.  tlet. 
Amis  Sc.  net.  Mt  im!«  >ii,  1888  |Ku»«i*ch). 

Vgl.  llev.  d'Anthrup.  IÄ,  *233  — 23». 

Andre«,  R.  De»  Zeichnen  Ihm  den  Naturvölkern. 
Mit  3 Tafeln.  Miltheil.  Attlhrop.  Ges.  Wien  17, 
«8 — 106. 

Blondei}  Spire.  L’An  capilhtite  che*  le»  peuple» 
primitifs.  Rev.  d’Etlumgr.  6,  414—427. 

O.  Chauvet.  Etüde  pM*hi*t«ui.|u«.  Le«  debut»  «le  )a 
gravure  et  de  In  aculptur«.  Melle,  Intcuv«.  b°.  lig. 

Religion  und  Cultus. 

Bacon,  T.  S.  Tb«  beginning»  of  religiös».  London, 
Kivington.  536  pp. 

Bastian,  Ad.  Di«  Welt  in  ihren  Spiegelungen  unter 
dem  Wandel  des»  VOIkcrgedankens.  Pmlegotnena  zu 
einer  GcdanketwtatUiik.  Berlin.  Mittler.  XXVIII, 
428  8.  gr.  8°.  Hirntu:  Ethnologisches  Bilderbuch. 

Mit  erklärendem  Text.  VI,  190  S.  1*24  Tafeln, 
Querfolio.) 

Chantepio  de  la  8au«saye,  P.  J.  Lehrbuch  der 
Keligiousgeschicht«.  lid.  1.  Freiburg,  Mohr.  X, 

465  8. 

Clarke,  II.  W.  History  of  Tithes,  from  Abraham  to 
Queen  Victoria.  London,  Redwav. 

van  Ende,  N.  Histoire  naturelle  de  )a  croyanee.  Ire 
pariie.  I/auimal.  Paris,  Alcaii.  320  pp. 

VfL  G.  Kodier  in  Revue  de  philo».  23,  315  — .118. 

Frazer,  J.  G.  Totemirai.  Edinburgh,  Black.  VIII, 
96  pp. 

Erweiterter  Abdruck  uns  Eacvriop.  Britannien  (t>*b  eil.) 
Vol.  XXIII. 

Cte  Goblet  d'Alviella.  Introduction  ä lVi*u>ire 
g^n^rale  de»  religiou«.  Bruxelles.  3 Vol». 

Cte  Goblet  d'Alviella.  Histoire  religiensc  du  len. 
Vervier*.  12*. 

Haberland,  Carl.  Feber  Gebrauch«  und  Aberglauben 
beim  Ihm.  Z.  f.  Vulkerps.  17«  353  — 385;  i«,  l — 59, 
128  — 170,  255  — 284,  357  — 304. 

Happel,  J.  Die  Hauptetufeu  «los  religiösen  L«*b«n» 
der  Menschheit.  Z.  f.  Missionsk.  u.  Religionswiss. 
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Schwarte,  W.  Ueber  alte  Hausanlagen.  Verh.  Berl. 
OM.  f.  Authrop.  1 687,  668  — 671.  DL 
Zu  Virchow. 
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de*  l.nmto*  xwisrhen  E1W,  Hnri  und  Unstrut  sich«  Jahre*- 
bericht  8.  42. 


Sch  wobei,  O.  Tod  und  ewiges  Leben  Im  deutschen 
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S.  92.)  Dagegen  wendet  sich  S.  Bugge,  ebend.  13, 
187  — 201. 

Montalius,  O.  Om  högsättning  i *k«pp  ander  vikin- 
gatiden.  Svenska  Forutninacsfbreniugcn  Tidskr.  6, 
149—  189. 

Vgl.  J.  Mestorf  in  Archiv  f.  Authr.  17,  386,  387. 

Monteliua , O.  Bunornasälder  i Norden.  Svenska 
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des  iuscr.) 

d'Arbois  de  Jubainville.  Der  attributions  jndictaire» 
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Pari».  Maitonneu ve.  IV,  p.  183  — 332.  4°.  3 pl. 
(M*moires  de  la  Social*  d’t'tlmograpbi«  T.  1 n.  5.) 
Ginswon,  E.  Histoire  du  droit  et  de»  institutions  de 
la  France.  T.  I.  La  Gaule  celtique,  la  Gaule 
roinaine.  Paris.  Pichou-  592  pp. 
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ihre  Pferde  und  Maulthleret  Jahrbb.  Ver.  von  Alter- 
thumsfr.  im  Rheinland«  84,  28  ff. 

Vgl.  Mit  (heil.  Anthrop.  Ges.  Wien  18,  206. 

Pervanoglü,  P.  Deila  paletnologia  della  penisula 
italii-a  nelle  aus  attinenz«  colla  peniaola  balcanica. 
Archeografo  Triestino  N.  8.  13,  365—  378. 

Etrusker. 

Brisio,  Ed.  Uiift  Putnpei  etrasca  a Marzahotto  m! 
Bolognese.  Bologna. 

Vgl.  Mittheil,  Anthrnp.  Ge*.  Wies  18,  208. 

Campbell,  J.  The  Eugubine  Tables.  Proc.  Canadian 
Inn.  22,  129—131. 

Brown,  Rob.  Etruscan  divinitv  name*.  Acad.  18H7, 
II,  323  f. 

Casati,  C.  C.  Li  G«ma:  Origine  etruaque  de  la  Gern* 
romaine.  Pari«,  Didot.  18  p,  (Mim.  de  TAcademie 
etruaque,  section  frangaiae.) 

Ellis,  Rob.  Bources  of  the  Etruscan  and  llaxque 
Languagc*.  London.  Trübner.  VIII,  166  pp. 

1.  Etruscan  numeraU.  2.  Tbc  Etruscan  longuagr. 
3.  Cauauüo  charncter  of  the  Basque  verb. 

Ferguson , Prof.  Tim  Etruscan  Quettion.  Proc. 
Canadian  In*t.  22,  84  — 105. 

Gegen  Campbell’«  Extravaganzen  (siehe  oben  und  vor- 
jährigen Bericht). 

Mao  Nish.  Uoibria  Capta.  Proc.  Canadian  Inst.  23» 
>19—28». 

EugubiniscUc  Tafeln. 

b)  Neuzeit. 

•Barroil,  Oiullo.  Una  git*  fra  i Calabro-Albanesi. 
Arcbivio  per  l’antropol.  17,  257  — 270. 

Geschichte,  Sitten,  Indici  cefnlici  di  87  Calahro- Albtt- 
ne*i.  Vgl.  Mittheil.  Authrup.  (iw.  Wien  18,  56. 

BaBtanzi,  Giarnbettista.  Superstizioni  religiöse  Helle 
provmci«  di  Treviao  e di  ßelluno.  Archivio  per 
l’antrop.  17,  271—310. 

Bourde,  P.  En  Corse:  L’Eaprit  d«  rlan;  lei  Moenrs 
politiquea:  lea  Vendetten;  le  Banditiame.  Pari», 
Levy.  IV,  464  pp.  18°. 

G&idoz.  H.  I^a  vallee*  fran^aisea  du  Piemont.  (Aua: 
Anna]««  de  IVcolo  librs  des  Sciences  poiitiquea.)  Pari«, 
Ateno. 

Vgl.  Mittheil.  Anthrop.  Ges.  Wien  17,  72,  73.  Es 
sprechen  noch  100  000  Menschen  in  den  italienischen 
Alpen  d*>  FranxosUche  als  Muttersprache  (besonders  »ui 
Thal  von  Aosta). 

Karusio,  Antonio.  Pregiudixi  pop<»lari  putignanesi 
(Bari).  Archivio  per  l'autrop.  17,  311 — 332. 

Mantegasea,  P.  Inchicea  aulle  auperstizioni  inltalia. 
Archivio  per  l’Mtrop.  17,  53  — 55. 

Anweisung  zu  Forschungen  älter  den  italienischen  Volks* 
nbergkulten.  t’eWr  die  ersten  Ergebnisse  siehe  Bustanzi, 
Kurusio,  Mnxxuchi. 

Mazzuchi  , Pio.  Leggeude,  Pregiudizi  e superstizioni 
del  volgo  ueir  alto  Polvain«.  Arclüvio  psr  1’atitrop. 
17.  333  — 344. 

•Nicolucoi,  Giustiniano.  Atitropologia  delt*  Italia 
nell’  m antico  t DSl  modSTBO.  Nap«.»l»  1KK7.  HS  p. 
4°.  (Au*:  Atti  della  R.  Acc.  delle  Hcienza  dt  Naf>oli. 
Serie  II.  T.,  2.) 

Vgl.  Auszug  ton  Weis  mann  in  MittheU.  Anthrop. 
Ges.  Wien  17,  182—  184.  Mantegazza  (Archivio  17, 
379)  wirft  dem  Verfasser  zu  grosses  Zutrauen  zu  den 
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ihn  Autoren  und  .nei  respoasi  della  craniologin*  vor.  — 
S.  unten  Penka. 

Nino,  A.  de.  Uai  e costumi  abruzzeai.  Yol.  IV.  (Sucre 
leggendi.)  Firenze.  Darbera.  VI,  278  pp. 

•Ponka,  K.  D*-r  physische  Typus  der  heutigen  Ita- 
liener. Globus  52,  140,  141. 

Nach  Nuolucci. 

Ortoli,  Pr.  Le*  voceri  de  1*11«  de  Corsa.  Pari«,  Leroux. 
12°.  (Bibi,  de  contes  et  cliRUSons  populaire».) 

•Riccardi , P.  La  statura  nei  Jiolognosi  c<uiti?mpo- 
nwn  Maoisu  in  repporto  il  mho  *•  ä Ni,  Bologna. 
70  pp.  4°.  (Mein,  della  R.  Acc.  di  Science  etc.  di 
Modena,  VoL  V.) 

Btofani,  C.  de.  I)i  alcune  propriettä  colletive  nell“ 
Appennino  e degli  ordinamenti  relativi.  Archivio 
18,  33  — 42- 

*Topinard,  P.  La  carte  de  l’indice  ceplialique  de* 
Italiens,  liev.  d’Authrop.  16,  333  — 338. 


8.  Die  Griechen. 

a)  A 1 1 e r t h u in. 

Bibliographie:  siehe  unter  7. 

Blümner,  H,  Leben  und  Bitten  der  Griechen.  3 Abth. 
Prag,  Tein|wkv.  (Wia».  der  Gegenwart,  Bd.  60,  62  u. 
63.)  196,  VIII;  184,  IV;  190  8. 

Daily,  Dr.  De  lu  wdection  ethuiqu«  et  de  ln  eon- 
sanguinite  « her.  les  Greca  auciena.  Rev.  d’Anthrop. 
16.  408  • — 444. 

Die  Grö*w?  Athens  erkürt  sich  au*  der  Reinheit  der 
Ratte,  sein  Verfall  nus  der  Aufnahme  fremder  Elemente. 
Gruppe,  O.  Die  griechischen  Cult*  und  Mythen  in 
ihren  Beziehungen  zu  den  orientalischen  Religionen. 
Bd.  1.  Einleitung.  Leipzig,  Tenbuer.  XVIII,  706  8. 
Haborlandt,  M.  Griechisch  yvrr^/vratxof.  Mittliei). 
Antlirop.  Gei.  Wien  !7,  n.s. 

Nach  einer  Idee  »-an  J.  t.  Flerlinger  wird  yvvutx 
als  zusammen  geteilter  Wertrtaraiu  (yvrtt  +■  rM  = 
Krauen  -Niederlassung)  erklärt  und  darin  eine  Spur  de* 
Matriarchats  gefunden. 

Jobb,  R.  C.  The  homeric  house,  in  relation  to  tho 
remwins  ut  Tiryns,  Journ.  of  Bell.  Studie»  VII,  1. 
Keller,  O.  Thiere  des  classischen  Alterthum*  in  cul* 
turhistoriscber  Beziehung.  Mit  56  Ahb.  Innsbruck, 
Wagner,  1687. 

Vgl.  Mitthei).  Wien.  A.  Ges.  18,  54. 

Letourneau.  La  phnllotomte  ehez  le*  Spartiate*  et 
le«  Abyssins.  Bull.  8oe.  d’Authrop.  Pari*,  3e  s^rie, 

11,  23  — 26. 

Mahaffy,  J.  P.  Greek  Life,  froin  Alexander  tu  tbe 
Roman  Conquest.  London,  Macmillan. 

Schröder,  L.  v.  Griechische  Götter  und  Heroen. 
Eine  Gnteniurliung  ihre*  ursprünglichen  \Ve*en*  mit 
Hülfe  der  vergleichenden  Mythologie.  1.  Heft: 
Aphrodite,  Eros  u.  Hephäst«».  Berlin,  Weidmann. 
VII,  116  8. 

b)  Neuzeit. 

Die  Abstammung  der  heutigen  Griechen.  Zeitschr.  f. 
Behulgeogr.  8,  340  — 342. 

Bent  J.  Theodor«.  Sun-myths  in  modern  Hellas. 

Re|  Br.  A*s«k\  58,  850,  851. 

Curtius,  E.  Die  VolksgrtUse  der  Neugriecben  in  ihrer 
Beziehung  rum  Alterthum.  Sitzungsber.  Bari.  Akad. 
d.  WiM.  1887,  8.  147—158. 


Ornstoin,  B.  Die  Westküste  de*  Argolischen  Meer* 
huteu«  mit  dem  Mu*tös-8ee  bei  Astros  in  Kynurien. 
Topographisch*  Et  ünologisches.  Ausland  60,601 — 604; 

631—033. 

Ornstoin,  B.  Zur  Statistik  Griechenlands.  Peterm. 
Mittbeil.  33,  247  — 249. 

Partsch,  J.  Die  Iusel  Korfu.  Gotha,  Perthes.  97  8. 
4W.  Karte.  (Peterm.  Mittheil.  Krgänzuugsheft  88.) 


9.  ltie  Albanesen. 

•Barroil.  Siehe  oben  unter  7 b). 

Moyor,  G.  Die  Albanesen.  Oeaterr.-Ung.  Rev.  ♦,  82  ff. 

10.  Die  liuHtänm. 

Borgnor,  R,  Rumänien.  Eine  Darstellung  des  Landes 
und  der  Leute.  Breslau,  Kern. 

Vgl.  Globus  52,  223,  2*24  und  Ausland  61,  180. 

BolJn-Tineanu,  D.  Die  Rumänen  in  Macedonien, 
Thracien,  Thesoalirn,  Epi rus und  Grieche nlimd.  Deutsch 
vou  P.  Brosteauu.  Human.  Rev.  III,  Heft  1 — 3. 

H,  A.  (Jeher  den  Ursprung  der  rumänischen  Sprach**. 
Elhnol.  Mittheil,  aus  Ungarn  I,  Heft  1,  8.  27  f. 

Mailand,  O.  Mythische  Wesen  in  dem  rumänischen 
Voiksglaulwn.  Ausland  60,  1021  — 1028. 

Torma-Brooa,  Sofia  v.  U*ber  d**ti  Planetencultus 
des  vorrömischen  Dacicns.  Corr.-Bl.  d.  Ge«.  Anthr. 
18.  8 — 9. 

11.  Die  Slaren. 

Krek,  G.  Einleitung  in  die  slavische  Literatur 
geschichte.  2.  Aull.  Graz,  Leuschner.  887  8.  gr.  8°. 

Vgl.  Krau«*  in  Mittheil.  Anthrop.  Ges.  Wien  17, 
202,  203. 

MikJosich,  Pr.  Die  Blutrache  bei  den  Slaven.  Wien 
18M7.  86  8.  4". 

Vgl,  Jngic  in  An-h.  f.  «Uv.  I'bilol.  10,  826  — 631. 
Ausgehend  von  der  Darstellung  der  Blutrache  hei  den 
Montenegrinern , erhebt  sich  der  Verfasser  zu  einer  Be- 
handlung dersellrcn  bei  den  Indogermauen  überhaupt. 

TaohernischelF,  M.  N.  Ueher  ehelichen  Communis* 
mus  bei  den  alten  Stavern  Verb.  BerL  On.  f. 
Antlirop.  1887,  375,  376. 

a)  Nordslaven. 

* Anutaohin , D.  N.  Geber  dk»  alten  künstlichen 
Deformationen  der  Schädel,  gefunden  in  deu  Gren- 
zen des  russischen  Reiches.  Moskau  1887.  (Rus- 
sisch.) Aus  den  Mein,  de  la  Koc.  imp^r.  des  Amis 
de«  kl-,  Mt,  T.  4l>,  p.  867  — 414. 

Analpirt  in  Rev.  d“  Anthrop.  17,  375,  376. 

Anutaohin,  D.  Bogen  und  Pfeil.  Archäologisch- 
ethnographische  Studie.  Mit  73  Abb.  Moskau  1887. 
4°.  (Russisch.) 

Besonder*  suf  Russland  bezüglich. 

Dziednszycky,  Adalbert  Graf.  Mythen  und  Märchen 
bei  den  Nordslaven.  Mittheil.  Anthrop.  Ge*.  Wien 

17,  88—87. 

Hager,  Franz.  Die  Ethnographie  auf  der  Krakauer 
Landesausstellung  1887.  Mittheil.  Anthrop.  Ges. 
Wien  18,  190  — 201. 

Kopernicki,  D.  Ein  Beitrag  zur  Ethnographie  des 
ruthenischen  Volks  in  Volliynien.  (Polnisch.)  Krakau. 
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Kupczanko,  Gr.  Die  Ruthen«*»  in  (Irr  Bukowina. 
Ausland  60,  4i — 45. 

Lechner,  K.  Land  mul  Jakute  der  Hanna.  Globus 
51,  23  — 2«.  44-44.  5t»  — 01.  III. 

Müsohner,  M.  ha*  Hpr*ewahlhau«.  (Mil  Plan.)  Yerh. 
Bel'l.  Ge».  f.  Anthrop,  1887,  98 — 10 j. 

Münchner,  M Nachtrag  ru  »einer  Bezeichnung 
wendischer  Familien.  Verh.  Berl.  Oe*,  f.  Anthrop. 
1887,  21*2,  283. 

Maretie,  T,  Zn  den  Q 5t temamen  der  halti»rhen 
Slaveu.  An*)»,  f.  »lav.  Philo).  10,  133  — 142. 

Maaaryk,  Th.G.  Skizze  einer  »ociob  »gischen  Analyse 
der  sogenannten  Grüneberger  und  Ki)nigti>ho|Vr 
Handschrift.  Areb.  f.  »lav.  Philol.  10.  54  — 101. 

lnterev.Hnter  Nachwelt  der  Unecht  beit  besonder»  »u» 
der  fnUrhrn  AutTm-»ariir  der  •ltbfthmi«hrn  Zsdrnhaver- 
fa**un£  (welch  letztere  dabei  eingehend  entwickelt  wird). 

Mikloaich  , Fr  Ueber  di*  altru»*i»ch*n  Kolbjager. 
Arcb.  f.  mv.  Philol.  i".  1 — 7. 

.Die  in  Rusdand  ein^ea-aiiderteu  Normannen  zerfallen 
nach  den  bi*her  bekannt  gewordenen  Quellen  in  Ru«»en, 
Knlhjager  und  Varjoger,  die  man  wohl  nicht  ab  drei  Stimme 
aufxufit»«en  hnbrn  wird,  her  Gegensatz  kann  darauf  be- 

, ruhen,  da*»  die  zu  verschiedenen  Zeiten  eingedrungenen 
VikingerM-hwärme  in  Russland  nicht  in  ein*  versrhmolzon, 
vielleicht  nicht  verschmelzen  konnten,  weil  «ie  »ich  in 
verschiedenen  Theilrn  de»  ausgedehnten  Lande*  uietler- 
eela«*en  hatten.  So  scheinen  rieh  die  Vai^ager  von  dem 
Iialti«chen  Meere  nicht  entfernt  zu  haben,  hie  Sitze  der 
Kolhjager  »ind  »üdlicher  zn  suchen.  Jene  Normannen,  die 
airh  Rüsten  nannten , drangen  am  weitesten  gegen  Süden 
vor.  »ie  setzten  »Ich  in  Kiew  fest:  von  hier  au»  breitete 
»ich  der  Name  Kn*  nach  allen  Richtungen  au*.“  (8.  3,  4.) 

O Osten  , G.  Ueherreste  der  Wendenzeit  in  Peldherg 
und  Umgegend.  Verh.  Berl.  Ge»,  f.  Anthrop.  1887, 
87  — 84.  III. 

Bembrzycki.  Ueber  1'nprmig  und  Bedeutung  der 
Worte  „Masut*  und  „Mmoire»“.  Altpreusa.  Monat»* 
»chrtft  1887,  April-Juni. 

Virchow,  Excurriouen  imch  der  Altmark.  Verh. 
Berl.  Ge«,  f.  Anthrop.  1887,  382  — 400. 

Nachweis  *]ari»cher  Anriedelungen. 

b)  8 ü d * 1 a v e n. 

Ethnographische  Studien  älter  Alt-Serbien.  Mittheil. 
Anihrop.  Ge*.  Wien  18.  182 — 1(M>. 

Ge.sov , J.  E.  ZadrugHta  v zapndna  Blgarija  (die 
llauFgenieimchaft  in  Weitbulgiriro).  Soflja  1888. 
24  p.  8W. 

Vgl.  Mittheil.  Anthrop.  Ge*.  Wien  18,  74,  75  and 
F.  S.  Kran»»,  Die  Hau«gtuuelttf>chaf\  hei  den  Bulgaren. 
(Ausland  61,  161  — 165.) 

Jastrebova,  J.  J.  Die  Gebräuche  und  Lieder  der 
türkischen  Serben  iin  Gebiete  von  Prizren,  l(>ek, 
Morkva  und  Dibm.  1584,  (Serbisob.) 

Vgl.  K raus«  in  Mittb.  Anthrop.  Ge*.  Wien  17,  2ul.2u2, 

Kranes,  F.  S.  Das  Bauopfer  bei  den  Südslnven, 
Mittheii.  Anthrop.  Oos.  Wien  it,  iii  — 24. 

Vgl.  hierzu  Haberinn  dt  (ihid..  Sitzung*  U-r.  42). 

Krause  , F.  S.  Ueber  »ddslavincli«  Dorfanlagen  und 
Hauser.  Verh.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  1887,  666  — 668. 

Krauss,  F.  S.  Msdirinische  Zauhersprftche  atu  Sla- 
vonien,  Bosnien,  der  Herzegowina  und  Dalmatien. 
Mit t heil.  Anthrop.  Ge*.  Wien  XVII.  Sitzungsber. 
60  — 67. 

Krauss,  F.  8.,  u.  J.  D.  Beckmann.  Ueber  den  Ein* 
Aus«  des  Orients  auf  die  büdslavcn.  Ausland  6", 


261—264,  285  — 288,  308-31*2,  SSO— 33t;  61,  52—55, 
65  — 67. 

Krauaa,  F.  8.  Brautkauf  bei  den  Bulgaren.  Mittlieil. 
Anthrop.  Ges.  Wien  17,  «8. 

Krauss,  F.  8.  Yampyrglaube  in  Serbien  und  in 
Litauen.  Mittheil.  Anthrop.  Ge*.  Wien  17,  67,  68. 
M.,  H.  Die  Fortuna  der  Südslaven.  Ausland  60,  621 

— «23. 

Zu  F.  8.  Kran«*,  Glück  und  Schicksal. 

Rovinski,  P.  A.  Die  Weltanschauung  der  Craogorcen. 
Isvectija  der  K.  U.  Geogr.  Ges.  22,  489  — 54*2,  1886. 
(Russisch.) 

Vgl.  Krau*«  in  Mittheil.  Anthrop.  Ge*.  Wien  17,  78. 

8.  8.  N.  Da»  Leben  der  Bulgaren  im  mittleren 
Rhodope.  Philippopel  1686.  87  8.  (Bulgarisch.) 

Vgl.  Krau*  in  Mittheil.  Anthrop.  Ges.  Wien  17,  80. 
’Weiabaoh,  A.  Das  Soldateumaterial  der  Herzego- 
wina in  anthropologischer  Beziehung.  Mittheil.  An- 
throp. Ges.  Wien  XVII,  SittUDgsber.  84,  85, 

12.  Letten  und  Litauer. 

Brosow,  A.  Ueber  Baurotrerehrung,  Wald-  und  Feld- 
culte  bei  der  litauischen  Völkergruppe,  Progr.  de« 
Altstadt-  Ovum.  Königsberg.  4®. 

13.  Lappen,  Finnen  und  Verwandte  (ausser 
Magyaren). 

Zeitschrift;  Journal  de  ln  normte  flnno-ougrlenne* 

T.  II.  HtläbgiMM  1387» 

Museen  in  llelringfura.  Vgl.  Intern.  Arch.  f.  Btbnngr. 
1,  200;  2,  64. 

Bognjewaki)  P.  M An*  dem  Lel*?n  der  8a  rapul  sehen 
W otjjaken.  Daechkow  Mu».  3,  14  — 64.  (Ru**.) 
Charusin , N.  N.  lieber  lappische  Sagen  und  Mär- 
chen. Daschkow  Mu*.  3,  1 — 13.  (Ru»».) 

L Emigration  des  Tartares  de  Orim^e.  Uev.  d'Ethnogr. 

6,  507  — 509. 

Ethnographische  Funde  au*  der  letzten  Ueidenzeit 
Finnland».  Ausland  60,  921 — 923. 

Finnische  Märchen.  Uebersetzt  von  Emmy  Schreck. 
Mit  einsr  Einleitung  von  G.  Meyer.  Weimar,  Büh- 
lau. XXX.  244  8. 

Vgl.  Krau*«  in  Mittheil.  Anthrop.  Ge».  Wien  17,  76, 
77.  „Ui*  auf  wenige,  nicht  allzu  sehr  auffällige  Züge 
er*cheinen  alle  Stücke  der  ganzen  Sammlung  bleu  ala 
Varianten  »lavi«cher  und  deutscher  Märchen.“ 

Groaa,  F.  W.  Die  Kalrnüken  oder  da#  Volk  der  Wala. 

Ausland  60,  490—494,  510—514,  532—534,  545—548. 
Hiekisch , C.  Da»  Heidenthum  der  Tscheremisaen. 
Ausland  61,  61—64,  H9  — 92. 

Nach  dem  im  vorjährigen  Berichte  aufgefnhrtcn  Werke 
Kusnezow’s. 

Katona , L.  • Finnische  Märchen.  Ethmd.  Mittheil. 
aus  Ungarn.  I,  8.  30. 

•Madilo.  Auiliropulogisclie  Skizze  der  Permier. 
Kasan.  (Russisch.) 

Nordvi,  A.  G.  Vier  Schädel  und  ein  Skelet  von  Lap- 
pen. Verb.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  1887,  673. 

Die  Bemerkungen  Wt reifen  die  Be»tattung»webe. 
Roskoschny,  H.  Die  Wolga  und  ihn*  Zudüsse. 
Geschichte , Ethnographie,  Hydro-  und  Orographie, 
nebst  Mittheilungen  über  da»  Klima  des  Wolga- 
gebiete».  Leipzig,  Grea*n**r  A Schramm. 

Vgl.  Supan  in  Geogr.  Ut.-Ber.  1888,  Nr.  262. 
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Sohröder,  Leop.  v.  Eine  estnische  Sitte.  In:  Fest- 
gruts  an  Ö.  v.  Bühtlingk.  (Stuttgart,  Koblbanimer, 
1888.)  ».  107  — 109. 
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tures  of  life  ln  Southern  India.  London,  Woolmor. 

126  pp.  12°. 

Natosa  Saatri , S.  M.  Folktore  in  Southern  India. 
Ind.  Antiqu.  16,  31—32,  107  — 109,  139—140,  194 
— 19«,  214  ff.,  229  ff..  258  ff.,  293  ff.,  320  ff. 

Newftll,  D.  J.  P.  The  Highlands  of  India.  Vol.  II: 
Bein#  a Chronic!«  of  Fielt!  Sports  and  Travel  in 
India.  London,  Harrison.  XVI,  464  pp. 

Der  Appendix  ist  ethnologisch. 

Nottrott,  L.  Die  Gossner’sche  Mission  unter  den 
Kolhs.  Bd.  2.  Die  Arbeit  in  den  Jahren  1874 — 1887. 
Halle,  Muhl  manu,  1888.  VIII,  235  8. 

P&raon.  Meherjiblmi  Palanjan  Madan.  Quelques  mots 
sur  1'etat  de  ht  communautd  zoroastrienne  de  Born- 
bay.  MusAon  6,  50 — 55.  — J.  J.  Modi,  Das  religiöse 
System  der  Parsen.  Ueben».  von  8.  Se  ehe  ns.  Z.  f. 
Missionsk.  u.  Religion»*'.  1887,  92 — 110.  — E.  Plan* 
chttt,  Le»  drscendants  des  magea  * Bombay.  Revue 
de*  deux  munde»,  15  mar»,  p.  428  — 452.  — D.  A.  Tah- 
in u ras,  A compendium  of  the  social  Code  für  th« 
Farns.  Bombay,  Parsi  Fort  Prlutlug  Press.  40  pp.  4°. 

Pollack , Herrn.  Die  wilden  Stämme  des  Konkan 
(Vorderindien).  Ausland  80,  701  —702. 

Nach  den  berichten  der  Bombay  Forest-Coraniission. 

Portmau,  A.  B.  Report  on  the  BhAmtAa  of  the 
Deccan.  Bombay,  Kducation  Society 's  Press.  11  pp.  8°. 

Professional  thieves. 

Putlibai , D.  H.  Wadia.  Folklore  in  Western  India. 
Indian  Antiqn.  1«,  28  — 31,  188  — 194,  210  ff., 
322  fl. 

Rialey,  H.  H.  Widow  and  infant  marriage  in  BengaL 
As.  Quart.  Bev.  1687  Uctober. 

It&mabui  Surasvati.  The  High  Caste  Hindu  Women. 
With  introduction  by  Rachel  L.  Bodley.  Phila- 
delphia. XXV,  119  pp.  With  2 portraita. 

Taahvant  Vaduaev  Athalya.  On  betrothal  among 
the  Mah&raahtra  Brahma  ns.  J.  Anthrop.  Suc.  Bom- 
bay I.  2. 

Veil,  P.  Heirathsgesetx  und  Hochzeitsfeier  im  Kurg- 
land.  Ev.  31  iss  Mag.  31,  152 — 166. 

Yiresalingham,  K.  Fortune’«  Wbeel:  a tale  ofHin- 
doo  domestic  tife.  Tr.  by  J.  R.  Hutchinson.  Lon- 
don, Stock.  200  pp. 

Watt,  G.  The  Aboriginal  Tribe*  of  Manipur.  With 
2 piates.  J.  Anthrop.  Inst.  16,  346  — 370.  Discnsc. 

Hiernach : Die  Bcrgtiämine  von  Manipur  (Globus  52, 

156  — 159). 

Wilkina,  W.  J.  Daily  Life  and  Work  in  India.  Lon- 
don, Uuwin.  IU. 


7.  Ceylon  und  Malediven. 

Bibliographie:  A.  E.  Buultjen»,  Manuscripts  aud 
other  curious  Works  on  Ceylon.  The  Orientalist  III, 
59  — 61. 

Zeitschriften:  Siehe  vorjährigen  Bericht.  Daxu: 

The  Orientalist.  VoL  III.  Kandy. 

Avery,  John.  The  Language  of  the  Vedda».  Am. 
Antiquarian  9,  191,  192. 

[Bell.]  Die  Matdiven.  Ausland  60,  761  — 764. 

Nach  Bel). 

* Chudisinski , Th.  Büste  d’une  jeune  Cinghalaise. 
Bull.  Soc.  d'Anthrop.  Paris  10,  146—148. 

Folklore.  Zahlreiche  Artikel  «ind  verzeichnet  ix»  der 
Orientalischen  Bibliographie  Bd,  1 u.  2. 

Gordon-Cumming,  C.  F.  The  Tug  of  War.  The 
baute  of  diverse  creed«  ln  Ceylon.  Church  Miss. 
Io  teil,  aud  Record,  1887  Jan.,  p.  18—31. 

Nevill,  H.  Social  riu»  of  the  Sinhalese.  The  Tapro* 
bauiau  II,  2,  47—52. 

Nevill,  H.  On  the  Dravtdian  structure  of  the  Rin* 
halese  langnag«.  The  Taprobaniau  II,  2,  41—47. 

Nevill,  H.  Tamil  method  of  enlargiug  the  ear- Per- 
foration. The  Taprobaniau  II,  2,  35  — 36. 

Nevill,  H.  Th«  Tamil  God  Muniandi.  The  Tapn>- 
bauten  II,  2,  41. 

Nevill,  H.  The  Vaeddas  of  Ceylon  II.  The  Tapro- 
benian  II,  4,  121  — 127. 

Hiernach  Avery  in  Am.  Antiqu,  9,  282,  263. 

Parker,  H.  The  Wanniyas.  The  Taprohanian  II, 

1,  10. 

Pyrard.  Siehe  oben  unter  III,  2 (Allgemeine  Ethno- 
graphie). 

Boaaet,  C.  W.  Die  Inselgruppe  der  Malediven.  IUu* 
•trirte  Zeitung  (Berlin  - Leipzig)  Nr.  2286.  — Globus 
51,  30,  31. 

Sarasin,  F.  Reisen  und  Beobachtungen  auf  Ceylon* 
Verb.  Berl.  Oee.  f.  Erdk.  15,  208  — 220.  Mit  Bevölke- 
rungskarl« von  Ceylon. 

1‘ebcr  die  Bevölkerung  S.  213  ff.  Die  Karte  ist  «uf 
Grund  de*  Cviisuk  von  1881  entworfen.  „Die  Karte  zeigt, 
das*  die  zwei  llauptraaiten  von  Ceylon,  Hinghsleten  (imW.j 
und  Tamilen  (im  0.1,  durch  einen  breiten  Gürtel  men- 
schenarmen [ürwald-j  Gebietes  getrennt  sind.* 

Shftmaodeen,  A.  T.  Ceremonies  relatlug  to  r.liild- 
birth  observed  by  the  Moors  of  Ceylon.  The  Orien- 
talist 1887,  p.  17  — 20. 


8.  Hinterindien. 

Zeitschriften : Siehe  vorjährigen  Bericht. 

ö)  Allgemeines. 

Koano,  A.  H.  Eastem  Geograpbv:  Malay  Penin- 
sula, Indochina  etc.  With  map.  London,  Stanford. 
194  pp. 

de  Laneasan.  LVvolution  des  peuples  de  Fextremc 
Orient  et  les  rvgh-«  de  ta  cohmisation  moderne. 
Rev.  scient.  41,  673  — 687,  752  — 756. 
Miecellaneoue  Paper*  relating  to  Indo -China  and 
the  Indian  Arcbipelago.  2d  seriaa.  2 Vol.  London, 
Triibner. 

Inhaltsangabe  in  Gsogr.  Lit.-Ber.  1888,  Nr.  316. 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


6)  j Burma,  Pegu. 

The  Burman  at  home.  Cornhill  Mag.,  1 h87  Pebruary. 

Colquhoun,  A.  K. , and  H.  B.  Hallett.  Report  on 
the  railway  Connection  of  Burma  and  China;  witb 
Account  of  explonition  • survey  by  11,  S.  Hallett. 
London,  Allen,  Scott  k Co,  239  pp.  Fol. 

Wesentlich  Hallett'»  Bericht  über  »ein*  Foravhuogen. 

Forchhammer,  £.  Notes  on  the  languages  and  dia- 
lecta  spuken  in  Br.  Burmah.  London.  20  pp. 

Hooley,  Jus.  Borne  Indian  Demons  and  so  me  othsrs 
inet  by  «Ith  the  way.  Calcutu  Rev.  85,  134,  149. 

Besonder»  Burma  betreffend. 

Prain , D.  The  Angami  Nagas.  Rev.  ool.  intern.  5, 
472  — 495. 

The  Religion  of  Burrnah.  London  Quarterly  Rev,, 
1887  J&nuarv. 

Bmeaton,  D.  M.  The  Loyal  Karen«  of  Burma.  Lon- 
don, Paul.  264  pp. 


c)  Malakka, 

Halo,  Abr.  Notes  on  «tone  Implemente  front  Perak. 
J.  Anthr.  Inst.  17,  66,  87,  DiscitH*ion. 

Laborde.  £tude  experimentale  nur  les  poisons  de 
flcche  des  N^grito*  (Sakayes)  de  la  preenulle  ma- 
laise  et  des  Wakamba  (Zanguebar).  Bull.  Boc.  d'An- 
throp.  Paris.  4e  serie  11,  194  — 196.  Discussion. 


d)  Siam  und  Laos. 

Brien.  Apercu  sur  la  province  de  Battambang  (8iam). 

Rev.  mar.  et  coL  5 — 40,  302  — 318. 

Coat,  Mary  L.  8iam;  or,  the  H«art  ofFarther  lndia. 

New  York.  IX,  399  pp.  12®. 

Hallett,  H.  B.  A Journey  in  Eastern  Siam.  Ae. 

Quarterly  Kev.  1887,  376  — 395. 

Sarat  Chandra  Die,  Babu.  Notes  on  the  ooinage 
and  currency  of  Siam.  Proc.  As.  Soc.  Bengal  5, 
148—150. 


f)  Cambodga  und  Cochinchina. 

Boulangier,  B.  Un  hiver  au  Cambodge.  Souvenirs 
dune  ruistion  oftkiell«  rempltu  eu  1880 — 1881. 
Tours,  Marne.  400  pp.  Gravüre«. 

Vgl.  Geogr.  Li t.* Rer.  1887,  Nr.  537. 

Branda,  P.  £a  et  U.  Cochinchine  et  Cambodge. 
Paris,  Fisclibacher.  451  pp.  12°. 

„Dvn  Ethnologen  dürften  die  Wiedergebe  einheimischer 
Erzählungen,  Fabeln,  Legrnden  uad  Sprichwörter,  und  di« 
8<  hildening  der  Ruinen  von  Angkor  einiges  Intrreu«  ein-* 
flösse».*  (Hupen  in  Geogr.  Lit.-Ber.  1887,  Nr.  250.) 

FUob,  A.A.  H.  Cambodge  et  Siam,  voyage  et  itfjoar 
aux  ruines  des  monurnent«  kmerv.  Thonon,  Duboulox, 
1887  (1876).  191  p.  16®. 

Querlach.  Moeur*  et  superstitions  des  sau  vages  Ba* 
hnars  (Cochinchine  orientale).  Le«  Miss,  cathol.  XIX, 
Nr.  954  — 961. 

Querlach.  Deux  ans  de  oaptivitd  chtl  le«  Ba-hnars. 
Le«  Miss,  cathol.  XIX,  Nr.  962  — 966. 

Lemire,  C.  Cochinchine  fran^aiso  et  royaume  de  Cam- 
bodge. ?e  6d.  Paris,  Chaliamel.  462  p.  18  j. 


•MauroL  Anthropologie  et  ethnographie  du  Cam- 
bodge. M*m.  Hoc.  d’Anthrop.  de  Paris,  2e  sdrie, 
T.  3,  p.  442  fT. 

Foatel,  R A.  travers  la  Cochinchine.  Pari«,  Challa- 
BMl  VIII,  332  p.,  18  j.  et  2 carte*. 

Teyaaeyre,  E.  L*n  missionnaire  albigeois  en  Cochin- 
chine (Mgr.Galibert).  Paris,  Leeoffre.  XIV,  363  pp.  16°. 

f)  Annam  umf  Tongking. 

Aymonier , E.  Notes  sur  l’Aanam.  LL  Le  Khauh 
Hoa.  Saigon,  Impr.  colon.  69  pp. 

Vgl.  vorjährigen  Bericht. 

Azdmar,  H.  Dictiounair*  Stieng.  Saigon.  Imp.  col. 
Clayton,  A,  Conte*  Franco-annamite«.  Hanoi,  Schnei- 
der. 12°. 

Dumoutier,  Q.  Le  NAm-Giao  de  Hanoi.  Rev.  d’Eth- 
nogr.  8,  181  — 184. 

Tempel  sur  Anbetung  de*  Himmels  durch  die  Kaiser. 
Dumoutier,  Q.  legendes  historique«  de  l’Annam  et 
du  Tonkin,  traduiles  du  Chinois  et  accompagutes  de 
notes  et  de  comnientaires  Hanoi.  98  pp. 

Vgl.  Hsberlandt  in  Mittheil.  Anthrop.  Ge».  Wien  18, 
278,  279. 

Dumoutier,  Q.  Essai  sur  la  pbarmacie  annamite. 
Hanoi,  Schneider.  54  pp. 

Dea  Michels,  A.  Memoire  sur  le«  origines  et  le  ca- 
ractere  de  ln  languc  annamite  et  sur  l'induence  que  la 
littärature  chinoise  a eLxercde  sur  le  mouvement  intel- 
lectuel  en  Cochinchine  et  au  Tonkin.  Paris,  Impr. 
nat.  35  p.  4®.  (Extr.  Mem.  de  l'Acad.  des  inscr.  X.) 
Qaidoa,  H.  En  Indo- Chine.  I.  Croyance»  et  pra- 
tiquos  des  Annnmites.  Melusine  3,  5(j8 — 511. 
Qouin,  A.  Le  Tonkin;  le  haut  fleuve  et  «es  afftuenU. 
Bull.  SOC.  de  g6ogr.  Paris  8,  547  — 565. 

Sieh*  nuch  nach  der  im  vorjährigen  Berichte  Terzeich- 
neten  Arbeit  Gouin’s:  Da»  T«t-Fe*t  in  Tongking  (Globus 
51,  14,  15). 

Human,  B.  Excursion  chex  le«  Mols  ind^pendants. 

C.  R.  Hoc.  de  gdogr.  Paris  331 — 333. 

Huaaenet,  Dr.  Le*  indig&ne«  du  Haut  Tonkin.  Rev. 

d'Anthrop.  17.  378. 

Die  Tho» , Man»  und  Muoog«  »ind  di«  wahren  Einge- 
borenen, die  Annamiten  de*  Delta»  »ind  Eindringlinge. 
Lemire,  Ch.  La  mort  d'un  bonxe  an  Annam.  Ball. 

8oc.  de  g&igr.  de  l’Est.  1887,  p 467. 

Lemire,  Ch.  Les  tour«  Kinin*  de  la  province  de 
Binh-Dinh  (Annam).  Rev.  d'Ethnogr.  6,  383  — 394. 
IUustr. 

Marx.  Note  sur  les  tombeaux  deTu-Duc  et  de  Miuh- 
Maug.  Rev.  d’Ethnogr.  6,  428  — 432. 

Mangln,  A.  La  inodccine  en  Annam.  Pari«,  Davy. 

88  pp. 

Meyners  d'Estrey,  H.  Moeurs  «t  coutume*  de 
l’Annam.  D'apres  un  Iettr6  annamite.  Rev.  scientif. 
1887,  I,  528. 

Paröe,  E.  A travers  l’empire  annamique:  La  Alle 
du  dragou  rouge.  Limoges,  Ardant.  159  pp. 
Part*«,  E.  Voyage  4 travers  le  Toukin:  le  patais  de 
marbre.  Limoges,  Ardant.  190  pp. 

Parker,  EL  H.  Annamese  and  Chinese.  Ch.  Rev. 
270  — 275. 

Petit,  EL  Le  Tong-Kin.  Paris,  Leo&re.  239  pp.  III. 
Le  peuplement  de  l'Indo- Chine  et  dii  Tonkin.  Rev. 
ScienÜf.  1887  II,  668,  669. 

Vgl.  ebends  p.  699,  700. 
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9.  Inaulindia. 

Zeitschriften  : Siehe  vorjährigen  Bericht. 

Museen:  J.  A.  van  der  Chijs.  Catalogus  der 

Nnmi*mati»ch«i  Verzameling  van  het  Hatavia&aeh 
Genootschap,  Batavia,  Albrvcht.  VI,  229  pp.  — W.  P. 
Groeneveldt.  Catalogus  der  Arcbaeologiscbe  Ver- 
zarncling  van  het  BataviaASch  Genootschap  van 
Kannten  en  Wetensc  happen.  Met  nanteekeningen 

omtreot  de  op  verschilleude  vonrwerpen  v«n>r körnende 
iuecripties  en  een  voorloopigen  Inventar!*  der  t>e- 
»chreveu  aleeaea,  door  Dr.  J.  L.  A.  Brandes. 
Batavia  (s'Gravenlutge,  Nijhoff).  XVI,  392  pp,  — 
Siehe  ferner  ober  das  eihnogr.  Museum  von  Batavia 
Intern.  Arch.  f.  Ethnogr.  l,  113,  197  and  über  da* 
▼on  Delft  ibid.  1,  112. 


a)  Allgemeines. 

•Adriani,  P.  Ontstaan,  verspreiding  en  bestrijding  der 
beri-batl.  De  Indische  Gids  291—313,  441—  4dl, 
«32  — 654,  812—634,  1028  — 1050. 

Weitere  Literatur  Über  «lie»e  Krankheit  siehe  io  der 
Orientalischen  Bibliographie. 

Brandstetter,  R.  Malaviache  Studien.  Z.  f.  Völker* 

paych.  18,  186  — 214. 

Forbes,  Anna.  Insulinde:  Experiences  of  a Natura- 
list'* Wife  in  the  Kasten  Archipelago.  Edinburgh, 
Blackwood.  XII,  305  pp. 

„Her  miaute  detcription»  of  the  mannen  of  white«  and 
native»  in  tbwe  eastern  colonie*  are  such  *»  only  an 
olwerrant  woman  could  write,  and  thry  will  be,  to  i 
large  estent , new  to  many.  She  touche«  just  on  those 
poiute  timt  tnaay  people  try  to  get  Information  ahout,  hat 
cannot  find  it.“  (Proc.  R.  G.  Soc.  9,  778.) 

Foore,  Annie.  Indische  hawelijken.  Amsterdam, 
Kämpen. 

•Hagen,  B.,  Dr.  Beiträge  zur  somatischen  Anthro- 
pologie der  MaJayenvölker.  Mittheil.  Anthrop,  Gca 
Wien  XVIII.  Bitxungaber.  84,  85. 

Ploy to,  C.  W.  De  praeliisto rische  steenen , wapenen 
eu  werktuigen  uit  den  Oost - Indischen  Archipel,  b«- 
schouwd  uit  een  archaeologisch  en  ethnographisch 
oogpunl.  Bijdr.  T.  L.  Vk.  XederL  lud.  36,  586 
— 604. 

Metzger,  E.  Einiges  über  Amok  und  Mataglap.  Globus 
52,  107—110,  119—123. 

•Oppol,  A.  Gesundheitszustand  uud  Körperpflege  bei 
den  Eingeborenen  des  Malayischen  Archipels.  Aus- 
land 60,  941  — 945. 

Uhle,  M.  Ueber  die  ethnologische  Bedeutung  der 
malayltchen  Zahnfeilung.  Abh.  u.  Ber.  des  k.  Zool. 
u.  Anthrop.  Museums  zu  Dresden,  1886/87,  Nr.  4. 
(18  S.  mit  20  Holzschn.  Berlin,  FrietUänder.) 

Die  Resultat«  «ehr  in  Mittbeil.  Anthrop.  Gm.  Wien  17, 
204.  VfL  hierzu  Wilken  in  Bijdr.  T.  L.  V. -Kunde 
XederL  Ind.  5.  Ser.  3,  472  — 504. 

Wilken,  O.  Ooetersche  en  Wastersche  reebtabegrippen. 
Bijdrageu  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van 
Nederl.  Ind.  5.  Ser.  D.  III,  p.  121—141. 

Wilkon,  Q.  A.  Ueber  das  Haaropfer  und  einige 
andere  Trauergebräuche  bei  den  Völkern  Indonesiens. 
Amsterdam,  Bussy.  XVII,  75  pp. 

Wilken,  G,  A.  Het  Schamanisine  bij  de  volken  van 
deu  Indischen  Archipel.  Bijdr.  T.  L.  Vk.  KederL 
Ind.  36,  427—497. 


b)  And/imanen  und  Xicobarett. 

Man , E.  H.  On  the  Puneral  Rite«  and  Ceremonies 
of  the  Nicobar  Isländers,  llep.  Br.  Assoc.  58,  844 
— 845. 

Portm&n,  M.  V.  A Manual  of  the  Andamaneae  lan- 
guagea.  London,  Allen.  VI,  229  pp.  12°. 


c)  Sumatra  etc. 

Bastian,  A.  Indonesien.  3.  Lief.:  Sumatra  und  Nach- 
barschaft. Mit  3 Tafeln.  Berlin,  Dümmler,  18H8. 

Harrebomö«,  G.  J.  Aanteekeningen  op  A.  L.  van 
Hasselt's  Yolkenle-achhjving  van  Midden-Sumatra, 
en  wel  de  onderafdeeling  VIII  Kota  en  VII  Loerah, 
aftl,  Agam , resident!«  Padang*clie  Bovenlauden  , be- 
treffende. De  Indische  Gids  p.  87  — 98. 

Meyners  d’Estrey.  La  poesie  et  le  languag*  des 
feuilles  che*  lew  Battaks  de  Sumatra.  Kev.  scienti- 
flque  1887,  145  ff. 

Modigliani,  E.  I]  Cot»  Hagia  e I’Isola  di  Niaa.  Roll. 
Soc.  geogr.  it*l.  24  — 33,  694  — 717. 

Neumann,  J.  UetPane-  «n  Bila-Stroomgebiet  op  het 
eiland  Sumatra  (Studien  over  Batahs  en  Batahsche 
landen.  III.  Afd.  Ethnologie.  IV.  Afd.  Aclat.  Tijd- 
sehr.  Nederl.  Aanlrijksk.  Genootsch.  Amsterdam, 
2.  Serie,  D.  IV.  Afdeel..-  Meer  uitgebr.  artikelen 
p.  1 — 110,  217  — 319. 

Fortsetzung  zu  D.  II  a.  III. 

Bundermann,  BL  Die  Psychologie  des  Niaimrrt  Al  lg. 
Mi«.  Zi-itachr.  14,  289  — 302. 

Vgi.  Ausland  60,  945  — 948. 

Bundermann,  IL  Kiasaische  Traditionen  und  Gleich- 
nisse. Auslaud  60,  92  — 95,  108 — 111. 


d)  Java. 

van  Dclden  L&örne.  De  ofüciöelle  Feesten  aan  het 
8uUau»-Hnf  te  Djokjakarta.  De  Indische  Gids  126 

— 155,  314  — 338.  Tafel. 

Metzger,  E.  Der  Topeng  anf  Java.  Globus  51,  55 

— 59. 

Schauspieler. 

Metzger,  E.  Ueber  die  Zeitrechnung  der  Javanen- 
D.  Rundschau  f.  Geogr.  9,  257  — 263,  810  — 316. 

C,  Poenaen.  Iets  over  het  Javaansche  Gezin.  Medc- 
deel.  Nederl.  Zendelinggenootsch.  31,  113  — 150,  221 

— 261. 

e)  Borneo. 

Bock,  C.  Reis  in  Ooet-  en  Zuid  Borneo  van  Koetei 
naar  Banjermamin  vndernomen  op  last  der  Indische 
Regeering  in  1879  en  1880.  Uitgegeven  door  het  k. 
Inst,  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van 
Kederlandsch  lndie.  ?.  Gedeelte.  s'Gravenhag*.  VIII, 
LXXI,  p.  65  — 129.  4°. 

Bchaack,  8.  H.  Iets  over  de  Dajaksehe  »terrekunde. 
Tijachr.  T.  L.  V.-Kunde  Nederl.  Ind.  32,  435  — 438. 


/)  Hahnahera  und  Celebes. 

Marre,  A.  LTsages  et  ooutnmes  des  Macass&rt  et  des 
Bouguis.  Muston  6,  236  — 239. 
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Moynors  d'Estrey.  Tribus  aborigenes  du  centre  de 
(Mlibes.  L«*s  Topantimuasu.  Rev.  de  geogr.  8# — 96, 
114— tOt* 

Vgl.  Revue  «FEtknogr.  6,  163. 

Riedel)  J.  Q.  F.  Die  Topantuuuasu  oder  ureingr- 
horenen  Stämme  de»  centralen  Celebes.  Ausland  60, 
66t,  884,  709-711.  IW— 788. 

Nach  dem  im  vorigen  Jahre  rrnwichnetcn  Artikel  der 
Ilijdrsgrn  T.  L k Volkenk.  1886. 

Tromp,  S.  W.  Eeuig*  medeeliogen  omtrent  de  Boe- 
gineexeu  van  Koetei.  Bijdmgen  T.  L.  en  Volkenkunde 
van  Nederl.  iudiü  p.  167  — 198, 


g)  Kleine  Sundainseln  etc, 

Riedel)  J.  G.  F.  Die  Landactiaft  Dawan  oder  Weit- 
Timor.  II.  Ethnographische  Mittbeilungen.  D. 
Geogr.  BL  10,  278  — 287.  Kart«. 

•Virchow.  Gräberfunde  von  den  Key- Inseln.  Verh. 
Beil.  Ge«,  f.  Anthrop.  1887,  321—331. 


A)  Philippinen . 

Ausstellung:  E.  T.  de  And r ade.  Historia  de  la 

exposicion  de  laa  Islan  FJiipin&s  en  Madrid  ul  ano 
de  1887.  Madrid,  Gumez  y Perex.  XV,  120,  256  pp.  — 
S.  auch  Verh.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  1887,  730,  731. 

Beauregttrd)  O.  Anthropologie  et  philologie:  Aux 
Philippines.  Bull.  Soc.  d’Anthrop.  Paris  10,  482 — 515. 
Discusftio». 

„Lhuialvse  de  quelques  tu  nt«  du  vouabuLire  philippin 
tu«  permet  d'nftirmer  que  l’ensemble  pr£-e»p*guol  des 
populatiooB  de  l’archipel  philippin  a pour  origiue  de« 
migrations  de  Unisys  et  de  Chinois  du  continrnt,  qui  «• 
swnl  superpoiet  aux  m^frito«  nborigenes  . . . J'ajouie  que 
rabsenee  de  tonte  prstique  bouddhlque,  che*  ces  mernes 
population«,  peul  nous  autoriwr  & placer,  arcr  quelque 
justesse  d’nppreciatinu , l‘£poque  de  In  plus  graule  inten- 
Nit4  de  nhgratlon  de»  Mnlays  et  de»  Chinui«  du  continent 
aux  iles,  k une  dnte  rotsine,  en  do^A  oo  au  deli,  du  dibut 
de  ootre  er t occideotnlc.“  (p.  511.) 

Blumentritt)  F.  Bemerkungen  zu  den  spanischen 
Angaben  Uber  die  Verbreitungsgebiet«  etc.  der  philip- 
pinischen Landessprachen.  Tu  Ges.  f.  Erdk.  Berlin 
82,  89  — 103. 

Gegen  die  immer  wiederholten  Angaben  in  „Apunte* 
iut^ressuntes  «obre  las  I»U»  Filipinos“  (Madrid  1870). 

Blumen  tritt)  F.  Sitten  und  Bräuche  der  llocanen  auf 
Luzou.  Globus  51,  359—361,  376  — 377. 

Nach  dem  Spanischen  des  D.  Labelo  de  loa  Heyes 
(Los  Itoeanes  und  Folklore  ilocano). 

Blumentritt)  7.  Die  Tinguianen  (Luzön).  Aua  dem 
Spanischen  des  D.  Isabelo  de  los  Keyes  frei  über- 
setzt und  mit  Anmerkungen  versehen.  Mit  1 Karte. 
Mittlieil.  Geogr.  Ges.  Wien  30,  5 — 14,  69  — 77,  138 
— 154.  — Begleitworte  zur  Karte  der  Tinguianen- 
Wohnaitze  ibid.  8.  14— J 8. 

Nach  La  Oceauia  E»pan»la  1885.  Erster  eiugchendcr 
Bericht  nach  Autopsie. 

Los  Chinos  en  Filipina«.  Observaciones  . . que  se 
•ncuentran  en  artlruloa  que  la  Oceauia  Espanola.. 
ha  dedicado  »I  estudio  de  este  problema  social.  Manila 
1886.  130  pp. 

Canga-ArgQellefl ) F.  La  isla  de  la  Paragua.  Bol. 
soc.  geogr.  Madrid  23,  208  — 243;  24,  43  — 82. 

Geren*»)  A.  J.  De  Manila  A Tayabas.  Madrid,  Pon- 

Utiet.  385  pp. 


Gererra,  A.  J.  De  Manila  A Albay.  Madrid,  Fontanet. 

318  pp. 

Marche,  A Lutjon  et  Palouan ; 8 ix  anntas  de  voyages 
aux  Philippine».  Paris,  Hachette.  VI,  408  p.  avec 
66  gravures  et  2 «nies. 

VgL  Geogr.  Lib-Ber.  1888,  Nr.  314. 

Marche  «)  A.,  Reisen  auf  Luzou  und  Palawan.  Globus 
51,  113  ff.,  129  IT.,  145  ff.,  161  ff.,  177  ff. 

Nach  Le  Tour  du  Monde.  ForseUung. 

Montero  y Vidal,  J.  Historia  general  de  Filipinas. 
Madrid.  Tello.  T.  I.  XVI,  6o6. 

Von  Hlumentrltt  «I»  beste«  Werk  bezeichnet.  (Verh. 
JVerl.  Ges.  f.  Erdk.  15,  351,  352.) 

Paterno,  M.  A.  y V.  J.  M.  La  Antigua  Civiliaaciön 
TagAlog.  Apunte«.  M adri  i 411  pp.  4°. 

Pardo  de  Tavera,  T.  E.  El  snnscrito  en  la  lengua 
tagalog.  Madrid,  Murillo.  55  pp. 

Plauohut,  Ed.  Negrito»  et  sauvage«  de  Ille  Lu^on. 

Revue  ncientifique  1887,  II,  228. 

Ria&I)  Jose.  Tagaliscb*  Verskunit.  Verh.  Berl.  Ge*. 

f.  Anthrop.  1887,  293  — 295. 

Sohadenberg,  Al.  Beiträge  zur  Kenntnis#  der  Banao- 
Leute  und  der  Guinanen,  Gran  Cordillera  Central, 
Insel  Luzon,  Philippinen.  Verh.  Berl.  Ges.  f.  An- 
throp. 1887,  145—  159.  DJ. 

„Die  Ruiao-Lrute  haben  sehr  viele  Aehnlir.hkeit  mit  den 
Tinguianen  von  Abra  und  Ilooos.tt  Die  Guinaneu  werden 
eingehender  geschildert ; auch  ein  Vocabular  wird  mitgr- 
theilt  (S.  152—159). 

10.  China. 

Zeitschriften:  Siehe  vorjährigen  Bericht.  Dazu:  J. 

of  the  Peking  Oriental  Society.  Vol.  II. 

Balfour,  F.  BL  Leavc«  front  my  Chinese  ßemp  Book- 
London,  Trübner.  V,  215  pp. 

Captured  Bride«  in  Far  Cathay.  Blackwood’«  Mag. 
1887,  November. 

der«)  P.  (Proviccaire  du  8a-Tehuen  meridional.) 
6«ize  ans  en  Chine:  Lettre«,  recueillle»  et  publice* 
par  J.  Viard.  Paris,  üaton.  VIII,  363  pp.  16°. 
Dolbard,  E.  L«  aocialimne  en  Chine.  Ann.  de  J’extr. 

Or.  1887,  Jan.,  p.  211—218. 

Deacription  de  la  Chine  Occidental«  (moeura  et  histoire), 
par  un  voyageur.  Tr.  du  chlnols  par  M.  Gueluy. 
Louvain,  l’eeters.  155  p.  2 carte a. 

Devöria,  G.  Un  marlage  imp&rial  chinois.  Paris, 
Leroux.  186  pp.  10°.  Grar.  (Bibi.  or.  el*4v.) 

U Übersetzung  de*  C-eremoniells. 

Douglas,  R.  K.  China  New  ed.  London,  Soc. 
Prom.  Chr.  Knowl.  111. 

Edkin«,  J.  rWhen  did  Babylonian  Astrology  enter 
CbinaT*  Proc.  Soc.  Bibi.  Archaeol.  9,  32  — 39. 
Edkin«,  J.  Accadian  and  Chinese.  China  Rev.  15, 
295  — 298. 

Education  in  China  London  Quart.  Rev.  1887,  Jnly. 
Faber,  E.  Die  Baukunst  der  Chinesen.  Z.  t Mis- 
sionak.  n.  Religionswiss.  II,  4. 

Fleld,  Adele  M.  Pagoda  Sbadows : Studie*  from  life 
in  China.  W’ith  an  introduction  by  J.  O.  Dykes. 
London,  T#  O.  Smith.  216  pp.  12°. 

Ford,  Ch.,  Hokai  and  W.  E.  Crow.  Note*  on  Chi- 
nese Materia  Medica.  China  Rev.  16,  1 — 10. 

Fortsetzung  zu  den  im  vorjährigen  Verzeichn»«  ange- 
führten Artikeln. 
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Georgiewaki,  B.  Die  *lte«ten  Münzen  der  Chinesen. 
Sapiiski  Or.  Abth.  Rum.  Archüol.  Ges.  1 , 253  ff., 
309  ff.  (Russisch.) 

Giles,  A.  H.  The  familv  namei.  Journ.  China  Br. 
R.  As.  Soc.  21,  Slft-m 

Gottschall,  R.  v.  Das  Theater  und  Drama  der  Chi- 
nesen. Breslau,  Trewendt. 

Vgl.  Mittheil.  Anthrop.  Ges.  Wien  17,  196. 

Harloz,  Ch.  de.  A giance  at  the  history  of  Chinese 
pbitosophy.  Dublin  Review,  July,  p.  38  — 54. 

Harles,  Ch.  de.  Quelques  traits  de  Pari  mf-dicul 
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Jametel,  M.  iVkin,  Souvenirs  de  l'Empire  du  tnilieu. 
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Nachrichten,  8t.  Petersburg,  Besobrasow.  XVII, 
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Locxy , L.  ▼.  Die  Umgebung  van  Hsi-ning-fu  in  der 
chinesischen  Provinz  Kan*su.  Globus  52,  161  — 169. 
Illustr. 

Von  SserbcnyP»  Expedition. 

M.,  J.  Nobility  Titles.  China  Rev.  15,  245  — 247. 

Macgowan , D.  J.  Chinese  guilds  and  chambres  of 
commerce.  J.  China  Br.  R.  As.  ßoc.  21,  133  — 192. 
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rite»  of  tlie  Chinese.  Folk-Lore  Journ.  5,  221  — 245. 

P&l&ologue,  M.  I/Art  chinois.  Paris,  Quantiu. 
320  pp.  Gravüre«. 

PalAologue,  M.  Slpultures  chinoises.  Rev.  des  deine 
mondes  l»i*7,  918—  *32. 

The  Population  of  China.  J.  ft.  Statist.  Hoc.  50, 
68«  ff. 

VfL  Geogr.  Lit.-Ber.  1888,  Nr.  302. 

Pauvrier , Ach.  Les  origine*  de  l’imprimerie  dans 
l’extreme  Grient.  Lotus  6,  181  — 188. 

Plton,  Ch.  L’infanticide  eu  Chine.  BAle. 

Puinl,  C.  11  fitooo  nella  tradizione  degli  antichi  Cinesi 
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fratixöaUch : Les  langue»  de  U Chine  avant  le*  Chinois 
Mtu&m  6,  100—110,  143  — 155,  251—262,  464  — 488, 
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Wilson,  J.  H.  China:  Travels  and  Investigation  * in 
the  Middle  Kingdom.  A study  of  its  civilisaiion 
and  posribilit  i*s ; with  a glance  at  Japan.  New  York, 
Appleton.  XX,  37Q  pp. 

Die  Religionen  Chinas. 

Duboak , H.  The  Dragon , Image , and  Demon ; or, 
the  thre«  religion*  of  China : Confucianiam,  Buddhisiii 
and  Taoiam.  London,  Partridge.  462  pp. 

Edkina,  J.  The  first  commentator  on  Lau*tze.  China 
Rev.  15,  242,  243. 

Harles,  C.  de.  Reeutnl  des  principe«  de  Tchou-Hi 
(Extmits).  Paris,  Impr.  nat,  (Journ.  As.  9,  39 — 71.) 
d’Hervey  de  Baint-Denya,  Marquis.  Memoire  aur 
les  doctrines  religieuses  de  Confuciua  et  de  l’Acole 
des  lettrfr.  Paria,  Impr.  nat.  23  pp.  4°.  (Aus 
M^moirea  de  l*ac.  des  inscript.  XXXII,  2.) 

Legge,  J.  Confüeiu«:  Life  and  teaching*.  With 
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Mansfleld , M.  T.  Chinese  «uperatltions.  Folk-Lore 
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antiche  civiltA.  Firenze. 
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Bchell,  H.  Die  Tao -Lehr«  des  Lao-tze.  Jahrb.  f. 
Philo«,  u.  specul.  Theo!.  1,  403  — 465. 


Chinesische  Inseln. 

j Henry.]  Die  Insel  Hainau  nach  B.  C.  Henry.  D. 
Geugr.  Bl.  125—142. 

Mach  dem  im  vorigen  Verxeichuia*  angeführten  Werke 
„lingnam*. 

Guilleznard.  Siehe  oben  unter  III,  2.  (Allgemeine 
Ethnographie.) 

Mo  Bih  Chiu.  Rpiritualism  in  Formosa.  China  Rev. 

15,  304  — 305. 

Taylor,  G.  Folk -Lore  of  aboriginal  Formosa.  Folk- 
Lore  Journ.  5,  139 — 153. 
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Terrien  de  Lacouperie,  Formosa.  Note»  on  M*»., 
Längung««,  and  Races.  J.  R.  Aa.  Soc.  19,  413  — 494. 
3 Tafeln. 

Vgl  Geogr.  Lit.-Ber.  Nr.  535.  Hierin  III.  Ethnology 
§.  28  — 59  (nach  chinesischen  und  europkiacben  Quellen). 
IV.  Linguiatic»  §.  60  — 110.  Vocabalaries. 

„The  diftk-i  U of  Formt»«,  e#peci»lly  the*e  of  the  N.  & 
W.,  nrt  morr  clowljr  related  with  a pari  of  tbe  former 
Non-Chineae  populidion  of  Kantern  China  than  with  tbe  mo- 
dern Imloneiinn  languagea.“  (p.  485.)  — „Tbe  ao-called 
nstire  population  of  F.  is  the  outcomc  of  aucce*aive  ad- 
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nmtures  Ol*  Hhniral  flrmrnt»  — Nrgrito»,  Indunesisnt, 
Chine»«  — which  thenuelve»  wer«  nut  ututmrd  prcvinn» 
to  thrir  »rttlrrocot  in  the  riland,  and  »he  cautinuous  pro- 
opv*  uf  M-gmrntalion  into  dritinct  tribcs , proper  to  thrir 
low  Standard  of  ml  tu  re,  kas  producrd  tko  »tat«  of  intri- 
tary  which  the  cthnologi»t  ha»  to  face  in  »tudyiug  tkeir 
otitrio.-  (|*.  491.) 


11.  Tibot. 

Garnier,  F.  De  Pari»  »u  Tibet,  note*  dt*  voynge. 
Pari»,  Hachette,  1887.  2 c (kT. , 422  p.  18  j.  avec 

40  grav.  et  une  carte. 

Dosgodins.  Tbibet  oa  Tibet.  C.  R.  Soc.  de  gvogr. 
Pari*  174—176. 
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Tibet  erklärt  «ich  dagegen  Ttrrien  de  Lacouperie: 
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Loczy,  I*.  ▼.  Da*  chinesisch-tibetanische  Grenzgebiet 
der  Provinz  8z’ • tahwan.  Globus  52,  129  — 134.  111. 
Von  Szechenyi’s  Kxpeditinn. 

M.,  J.  Tibetan  Tribea.  China  Rev.  15,  244 — 245. 
PrjOvalaky.  De  7.ui**ansk  au  Tbibet  et  aux  sonrees 
du  Huaog  • ho  (Se  vovagej.  Tour  du  Monde  53, 
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(Globu*  51,  256  ff.,  273  ff.,  28»  ff;  52,  1 ff,  17  ff, 
33  ff,  4»  ff.)  Vgl.  auch  K.  D.  Morgan,  Prj£val*ky'a 
Journtv*  and  dwcoTfriei  in  Central  Ario.  (Proc.  R.  Gcogr. 
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Da*  Reinen  in  Tibet.  Ausland  60,  B8, 
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Siehe  unten  Terrien  de  Lacouperie. 

Genest,  O.  Capitän  Jacobsen's  Besuch  bei  den 
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Terrien  de  Lacouperie.  The  Myryeks,  or  8tooc- 
men  of  Corea.  J.  R.  As.  Soc.  19,  553  — 557. 

Für  buddbrit  riehen  Ursprung.  Siehe  oben  Kdkina. 
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e*s»ys , etc.,  relating  to  Japan.  Tr.  Aa.  8oc.  Japan 
XIV,  2. 

Zeitschriften:  8.  vorjährigen  Bericht.  Dazu:  Memoirs 
of  ll»S  Literature  College,  Imp.  L'niversity  of  Japan 
Nr.  1.  Tokyo  1887. 

Audaley , G.  A,  and  M.  Tom  lein  non.  The  art  carvings 
of  Japan.  Ivo ty  and  Wood.  London,  Low.  With 
50  plate». 

Bonar,  H.  A.  C.  On  maritime  enterprise  in  Japan. 
Tr.  As.  Soc.  Ja|mn  XV,  1,  p.  103  — 125.  Tafeln. 

Chamberlain.  Siehe  unten  unter  Ainos. 


Dautremer,  J.  La  vengeanc«  legale  au  Japan.  IT. 
III-  Lotu»  (Memoire*  de  la  soc.  des  £tude*  jap*>- 
naises  etc.)  VI,  89—102,  216  — 237. 

Fortsetzung  zu  dem  im  vorigen  Jahr«  vorzeit-harten 
Artikel. 

Dönitz,  W.  Ueber  vorgeschichtliche  Gräber  in  Japan. 
Verb.  Herl.  Ges.  f.  Anthrop.  114—126.  Ill- 

„In  Japan  roiri*en  wir  mehrere  auf  einander  folgende 
nn>l  sich  zum  Tbril  mit  einander  miu-bende  Völker  an* 
nehmen.  (Tater  allen  Umständen  hat  das  japanische  Volk 
lu  »einer  jetzigem  Zusammensetzung  weder  die  Dolmen 
erbaut,  noch  die  Thimwaare  darin  niedergelegt. u (8.  126.) 

Edkins,  J.  Connection  of  Japanese  with  the  ndjacent 
Continental  langnag«*.  Tr.  As.  Soc.  Japan  XV,  I, 
96  — 102. 

Faulds,  H.  Xine  Years  in  Xipon:  Japanese  Life 

and  Manuer*.  2d  ed.  London,  A.  Gardner. 

Jung,  E.  Da*  japanische  Kunstgewerbe.  Ausland  60, 
301  — 304,  824  — 329.  ML 

Kanda,  T.  Notes  on  Ancient  8 tone  Implement*  of 
Japan.  Tokio  1884.  4®.  8 pages,  24  large  pUtr* 

with  cxplftnatiou,  and  a map  of  Japan.  (Berlin, 
Friedlinder.) 

Knollys,  Major  H.  Sketches  of  Life  in  Japan.  With 
ill.  London,  Chapman. 

M&ssa  Akira  TomiL  Le  slnnto'isme,  aa  mythologie 
et  sa  morale.  Ann.  Mus.  Guimet  10,  307  ff. 

Mayot,  P.  Japanische  Bevölkerungsstatistik,  historisch, 
mit  Hinblick  auf  China,  und  kritisch  betrachtet. 
Mittheil.  D.  Ges.  f.  Kat.-  u.  Vülkerk.  Ostaaiens  4, 
245  ff. 

Vgl.  0«ogr.  Lit.-B«r.  1888,  Nr.  300  — 802  und  Mit- 
thsil.  Anthrop.  Ges.  Wien  17,  195,  196. 

Naumann,  Ed.  The  physical  geography  of  Japan, 
with  reinark*  on  the  people.  Pruc.  R.  G.  Soc.  9,  86 
— 102.  Map. 

Paulhall,  L.  An  Japon:  Kamakura  et  Nikko.  Paris, 
Bevin.  IV,  76  pp. 

ThePictorlal  Art*  of  Japan.  Qnarterly  Review  1887, 
Jan.,  p.  97  — 1 1 H. 

Puini,  C.  L'origine  della  morte  nella  mitologia  Giap- 
pones**.  Giorn.  Soc.  Asiat.  Ital.  1,  28  — 32. 

Rathgen,  K.  Ergeburi«;  der  amtlichen  Bevölkerungs- 
statistik in  Japan.  Mittheil.  D.  Ges.  f.  Xat.-  u.  Völ- 
kerk.  Ostasiens  4,  322  ff. 

Sieh«  oben  May  et. 

Rosny,  L.  de.  Kami  yo-no  maki.  Histoire  des  dy- 
nasties  divines,  publice  en  japonais,  trad.  pour  le 
premiere  fois  sur  Ir  texte  original,  accompagnta  d’un« 
glose  in&lite  compowV  rn  chinois  et  d’un  comtnen- 
taire  pnpdUHl  redig^  en  fran^ai*.  Paria,  Leroux. 
(Publ.  de  l'ßcole  des  langue*  or.  vivantei.) 

Resume  statiatique  de  l'Empire  du  Japon.  Nr.  1. 
Tokio. 

Vgl.  Geogr.  LitvBer.  Kr.  529. 

Shinkizi  Nagai,  Dr.  Die  Landwirthschaft  Japans, 
ihr«  Gegenwart  und  ihre  Zukunft.  Dresden,  Schön- 
feld. 

Vgl.  Ausland  60,  819. 

Spinner.  Das  japanische  Sternenfest.  Mittheil.  D. 
Ges.  f.  Nat.-  u.  Völkerk.  Ostasiens,  lieft  36.  — Z.  f. 
Missionsk.  u.  Religion«  wiss.,  8.  110 — 104. 

Vgl.  Mittheil.  Anthrop.  Ge*.  Wim  17,  196. 

Stein,  L.  v.  Studie  zur  Reichs-  und  Beclitsgeschichte 
Japans.  Oesterr.  Monatsschr.  f.  d.  Orient,  S.  1 f. 
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Ainos. 

Chamberlain , B.  H.  The  language  mvthologv  and 
geographical  n-menclaturo  of  Japan  viewed  in  th«i 
light  ofAlno  Studie*.  Incltiding  .Att  Ainu  griwnur* 
by  J.  Bachelor,  »utl  a caütlogue  of  Book«  relating 
to  Yezo  and  the  Aino«.  Tokio.  174  pp.  (Mctnoir* 
of  the  Literatur*  College,  Imperial  Unirersity  of 
Ja|»a!i  Nr.  1.) 

Vfh  Jiv)  Re»um£  von  Milloul  in  Rer.  «l'Anthrop.  17, 
81 — 89,  Chamberlaia  erklärt  die  Aino«  für  die  Ur* 
bevölkcrong  tk*  ganoro  japanischen  Archipels. 

[Bachelor,]  Le«  Aino«,  kur  accroissement.  Rev. 
d’Authrop.  17,  255,  258. 

Nach  Bachelor  in  Japan  Weekly  Mail  rennehrte  »ich 
die  Bevölkernug  eine*  Dorfe»  auf  Ye»o  von  1871  — 1888 
von  665  Männern  und  639  Krauen  nuf  691  Männer  und 
742  Frauen. 

Dickins,  F,  V.  Are  the  Aino«  the  uboriginee  of  Ja- 
pan» Academy  1887,  II,  »l  f. 

Genest,  Sachalin.  Siehe  unten  14  (Sibirien  und  Amur- 
gebiet). 

Hegel,  Wl,  Sur  les  insulaires  de  Karafuto.  Lotus 
6,  3,  p.  17«.  {Mein.  Soc.  de*  6tndc«  jnponaiec*  etc.) 

8ummera,  J.  An  Aino-English  Vocabulary.  Tr.  A». 
Soc.  Japan.  Yol  XIV,  pl.  2. 


14.  Central*  und  Nordasien. 

Zeitschriften:  Inhal uangaben  der  rmviorhen  Zeit- 

schriften finden  sich  in  den  Proc.  R.  Geogr.  Society. 
Vgl.  auch  E.  D.  Morgan.  Kassian  Geographica! 
"Work  Im  1H8«.  Proc.  R.  0.  Soc.  9,  423  — 437. 

Ausstellungen:  P.  Land  rin.  Exposition  de  M. 

Joseph  Martin,  au  Mu*6e  du  TrocadAro.  R*v. 
d’Ethnogr.  6,  503  — 506.  — A.  Simon »on.  Die 
sibirisch- uralische  Ausstellung  in  Jekaterinburg. 
Baltisch*  Monateschr.  34,  Heft  7. 

[Harles.]  La  religion  nationale  des  Tartarea  orien- 
taut,  Mandchou*  et  Mongole,  comparee  ä la  religion 
de*  anciens  Chiimi«,  d’aprt*»  la«  texte*  iudigeue», 
avec  le  Rituel  Tartare  de  l’Empereur  K’ien  long, 
traduit  ponr  la  premiere  foi*  par  Ch.  de  Uarlez. 
Bruxelles,  Bayer.  216  p.  Planche». 

Vgl.  L.  Feer»  Analyse  in  Joura.  A».  11,  540  — 542. 

Meynera  d'Estrey,  H.  Les  populations  de  PAsi* 
centrale.  Rev.  «cientif.  1887,  II,  p.  369  — 367. 

v.  TJjfalvy.  L’infiuence  du  milieu  sur  les  peuples  de 
l’Ask  ceutrale.  Bull.  8oc.  d’Antlirup.  Paris,  10,  436 
— 457. 

v.  Ujfalvy,  Vorrede  und  Inhaltsverzeichnis*  (einer 
ethnologischen  Beschreibung  der  Volker  Central - 
aeiens).  Arch.  f.  Anthrop.  17,  168  — 171. 


Mongolei  und  Mandschurei. 

James,  H.  E.  M.  A Journey  ln  Maucliuria.  Proc. 

R.  G.  Soc.  9,  531  — 567.  Map.  Discussion. 

Ho worth , H.  H.  Cliingiz  Khan  and  lii«  Ance*tör*. 
lad.  Antiqu.  16,  9t  ff-,  199  ff. 

Continued  frotn  XV,  138  ff. 

Posdnojew,  A.  Skizzen  au*  dem  Lehen  in  den  bud- 
dhistischen Klöstern  und  der  buddhistischen  Geistlich- 
keit in  der  Mongolei.  8apiski  der  K.  Kuss.  Geogr. 
Ge».  Ethiiögr,  Abtb.  493  8.  (Russisch.) 


Parker,  E.  H.  The  Manchu«.  Tr.  A*.  Soc.  Japan 
XV,  83—92. 

Stumpf,  C.  Mongolische  Geaitagt.  Vicrteljahmscbr. 
f.  Musikwu*.  3,  297  — 304.  Mit  Noten. 


Turkcstun. 

Balkaaohin , N.  N.  Ueber  die  Kirgisen  und  im  All- 
gemeinen über  die  Rmmhuid  unUrthanen  Muslim«. 
St.  Petersburg . Druckerei  des  Min.  de*  Innern.  I, 
58,  I pp.  (Russisch.) 

*Bogdanow,  A.  Kraniologisch*  Bemerkungen  über 
die  Bewohner  Turkestam*.  1.  Die  Schädel  der  ira- 
nischen C'olonie,  gesammelt  von  der  Expedition 
A.  Fedtchvnko’s.  Hoc.  Ami*  d«*n Sciences  nat. 
Mosrou  1886.  (Russ.) 

Vgl.  Ikow’*  Analyse  in  Rev.  d’Authrop.  17,  109,  110. 

Carey,  A D.  A Journey  round  Chinese  Turkeatan 
and  along  the  Northern  Frontiers  of  Tibet,  l’roc.  K- 
G.  Hoc.  9,  731—752.  Map. 

Deniker.  Les  populations  turques  en  Chine  et  plus 
spöriakment  le«  D&ides.  Bull.  soc.  d'Authrop.  Pari», 
lo,  206  — 210. 

Kraanow,  A.  N.  Skizze  der  Lebensweise  der  Kir- 
gisen von  S*emiriet»chie.  Isweatija  K.  Rum.  Geogr. 
Ges.  23,  4,  436  — 481.  (RuMtsch.) 

Müller,  E.  Fouilks  anx  environ*  de  Tacbkend.  Bev. 
d’Ethnogr.  6,  516  — 618. 

Putilow , P.  W.  Au»  ethnographischen  Reisebeob- 
achtungen Uber  das  Zusammenleben  der  Harten  uud 
der  Russen.  Herausgegeben  von  der  Weataib.  Abth. 
der  K.  Russ.  Geogr.  Ges.  Om«k.  30  8.  8°.  (Russ.) 

[Marned  Bchachtaohtinski.]  Aus  dem  Leben  eine* 
orientalischen  Kleinstaates  an  der  Grenze  Russland*. 
Ausländ  60,  23  — 26. 

Chaaat  von  Maku  (»chiitische  Tartarea  mul  Karden). 

*Topinard,P.  Descriptkm  et  mensuration  d’une  **rie 
de  crime«  Kirghi*  Offerte  par  le  Dr.  Seeland.  Rev. 
d'Authrop.  16,  445  — 475. 

Tachokolow,  M.  J.  Die  aderbeidochanischeu  Tataren. 
Daschkow  Mus.  3,  99  — 114.  (Russisch.) 

Virchow.  lieber  eine  kleine  Sammlung  prähistorischer 
und  moderner  Gegenstände  vmn  Ural  und  au*  Tur* 
kestau.  Verb.  BerL  Gas.  f.  Anthrop.  413 — 415.  111. 

Sibirien  und  Amurgebiet. 

Aapelin,  J.  R.  Fels-  und  8teinin*ch riRen  am  oberen 
Jenisei.  Verb.  Barl.  Ges.  f.  Anthrop.  1887 , 529 

— 581. 

Beguelin,  M,  v.  lieber  den  Glauben  der  Jakuten 
Im  Gouvernement  Jakutsk.  Ausland  60,  881*—  867. 

Nach  Mitth.  OtUib.  ALth.  K.  R.  Geogr.  Ge*.  1886,  1,  2. 

Genest,  O.  CapitAn  Jakob*en’s  Reisein  im  Gebiete 
der  Giljaken  und  auf  der  Insel  Sachalin.  Globus  52, 
378  — 362;  53,  9 ff.,  25  ff. 

Genest,  O.  Capitän  Jakobsen's  Reisen  im  Lande 
der  Golden.  Globus  52,  152—156,  171  — 174,  205 

— 208,  220  — 223. 

Genest,  O.  Die  Burjftten.  Globus  52,  11  — 16. 

Jakobsen’s  Reise. 

Jazykow , K.  Skizzen  aus  dam  Jakutenbinde.  Ko- 
lossja  Nr.  4,  p.  245  — 273.  (Russisch.) 

Die  Karagaaaen,  Globus  51,  90 — 92.  103  — 104. 

Nach  Sibir  1885,  Nr.  48  u.  1880,  Nr.  15—16.  Eia 
Rest  der  sibirischen  Urcinwohmr. 

8* 
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fbett.  63,  188—108. 
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Schamanen!  hu  in  unter  den  Burjaten  de»  Gouvernements 
IrkuUk.  (Nachrichten  der  oataib.  Abth.  der  K.  Ru»s. 
Geogr.  Ge*,  in  IrkuUk  XIV,  1863.) 

'♦Bommior,  B.  Miaurazione  di  50  ßirieni  della  «alle 
dell’  Ob.  Archivio  per  l'antrop.  17,  57  — 67. 
•Bommier,  8.  Oatiacchi  e Bamoiedi  dell’  Ob.  I. 
Archivio  per  l'antrop.  17,  71  — 222.  Pig.  u.  Tafeln. 
Carla  etuograflc*  die  una  parte  dell’  impero  rusao. 
(Auch  einzeln.)  Ul. 

Vgl.  Deniker's  Resuml  in  Kev.  d’Anthrop.  17,  91 — 95. 
* Zog-rofF.  Die  Eingeborenen  de«  Altai  nach  den  For- 
schungen Jadrinxew’».  Mein,  de  ta  Soc.  imp.  de« 
Amis  de»  so.  nat.  Muscou,  Bd.  49,  Heft  3.  (Rtuaiach.) 
1886. 

Vgl.  die  Analvse  Ikoff's  in  Rav.  d'Aothrop.  10,  109 

— 111. 


C.  Australien. 

Bibliographie : A.  Müller’»  Orientaliacbe  Biblio- 
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wichtigsten  körperlichen  Verstümmelungen  und  für  das 
Festland  die  von  Howitt’»  Verwandt** haftssptemen. 


L Ooeanien  überhaupt. 
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Vgl.  C.  Lumboltx.  Cher  le»  Cannibale*.  Vorage  du n» 
1c  nord  • e*t  de  ('Austraiia  1880 — 1884,  Le  Tour  du 
Monde  56  ( 1888). 

Reclua,  E.  Conirilmtions  4 la  sociologle  des  Austra- 
liens. II.,  III.  ttev.  d’Antbr.  18,  20 — 43,  692— 7ö6. 

Inhalt:  Clans  et  cotutinngee.  Lea  obt»«que*.  — Les 

Ksprit*  et  lea  aorcirr*. 

•Rolleston,  H.  D.  Description  of  the  cerebral  hemi- 
«phere*  Ol  ati  adulte  Australian  Male.  With  plats. 
J.  Anthr.  Inat.  17,  32  — 42. 

Roth,  H.  L.  Australian  Tuncs.  J.  Anthr.  Inst.  16, 
425. 

Zusatz  tu  dem  Folgenden. 

Torrance,  O.  W.  Music  of  tlie  Australian  Aboriginals. 

J.  Anthr.  Inst.  16,  335  — 340. 

Wallroth,  E.  Dentsche  Misaionsarbeit  unter  den  Ein- 
geborenen Australien«.  Aüg.  Miss.ZeiUchr.  14,  427 

— 445. 


• D.  Afrika . 

Bibliographie:  A.  F.  Pott.  Zur  Literatur  der 
Sprachen  künde  Afrikas.  Techtner’s  Intern.  Z.  f.  allg. 
Bprachvris«. 3,  24»  — 275.  — Gabr.  Kayaer.  Bildio- 
graphie  d’ouvrages  ayant  trait  a PAfrique  en  gdti^ral 
dam  »es  rapports  avec  lexplorntion  et  la  civiliaation 
de  ces  contr^es,  depuis  h*  commencement  de  l'im* 
primerie  jusqu'ä  noa  jours.  Precedd  d uu  indicateur. 
Bruxelles  1887.  8®. 


*8i  1*  trnrail  de  M.  G.  Kavser  manque  de  developpemml 
d«n*  rerlain»  chapitres,  i]  n’en  renfenne  pas  inoiu«  1« 
drpouillruiene  partiel,  il  e*t  vrai,  d’envir«»«  240  perioiiiques.* 
(C.  R.  Soc.  de  g4ogr.  Pari*  1887,  466.) 

Zeitschriften : 8.  Bericht  für  1884  (diese«  Archiv, 

Bd.  XVil).  Daxu : Zeitschrift  fiir  afrikanisch«  Spra- 
chen, her»u*gfcgeb*n  von  C.  O.  Büttner.  1.  Jahrg. 
(October  1867  bis  Juli  1883.)  Berlin,  Asber,  1887 
— 1688. 

1.  Allgemeines  und  Vormischtes. 

Blyden , E.  W.  Christianity , Ialam,  and  the  Negro 
Rae«-.  London,  Whittiugbam.  VII,  423  pp. 

Brandt,  O.  l'eber  die  Culturfahigkeit  der  Neger. 
Ausland  60,  2H 1—283. 

Christaller,  J.  G.  Bemerkungen  xu  R.  Lepsius’ 
Einleitung  über  die  Völker  und  Sprachen  Afrikas. 
(Nub.  Grammatik,  1880.)  Z.  f.  afr.  Sprachen  1,  241 

— 251. 

Eckardt,  M.  Die  Kolanuss.  Globus  51,  283 — 28$. 
Einwanderer:  O.  Bau  mann.  Die  Araber  an  den 
Stanley- Fällen  des  Congo.  Globus  52,  145 — 148. 
111.  — G.  McCall  Theni.  History  of  the  Boers  in 
South  Alrica.  London,  Sonnenschein.  XXIV,  382  pp. — 
O' Keilt.  Der  Sklavenhandel  in  Mozambique  und 
am  Nyaasa.  Ausland  60,  391  — 384. 

•Giacomini,  C.  Annotasioni  *ull'  noatomia  del  negro. 
Aui  della  r.  accad.  d«lle  seien  re  di  Torino  22,  683 

— 711.  Con  tavole.  (Auch  einzeln:  Torino.) 
Hun-hmänner,  Neger. 

L&st,  J.  T.  Polyglott«  afrlcana  orientalis.  London, 
Soc.  Prot«.  Chr.  KnowL  XII,  239  pp. 

Enthält  auch  ,eiu«  Reih«  interessanter  und  wrrthvoller 
Notizen  über  die  Wohnsitze  und  Sitten  der  aufgefuhrtrit 
Stämme**  (meist  Bantu).  Z.  f.  afr.  Spr.  1,  77. 

Oppol.  A.  Die  religiösen  Verhältnisse  von  Afrika. 

Mit  Kart«.  Z.  Gas.  f.  Erdk.  Berlin  22,  280  — 338. 
Post,  A.  H.  Afrikanische  Jurisprudenz.  Ethnologisch* 
juristische  Beiträge  zur  Kenntnis«  der  einheimischen 
Rechte  Afrikas.  2 Bde.  Oldenburg,  Schulze.  XV, 
48b;  192,  XXX  S. 

Vgl,  Iiia  ms*  Stern  egg’»  R«cen»Um  in  Mittheil.  Au- 
throp.  Ges.  Wien  18,  68,  69. 

Ratzel,  Fr.  Die  geographische  Verbreitung  des  Bogens 
und  der  Pfeile  in  Afrika.  Ber.  Verb.  Sach?.  Ges.  d. 
Wiss.  1887,  8.  233  — 252.  Tafel. 

Vgl.  Mittheil.  Antlirop.  Ges.  Wien  18,  71,  72. 

2.  Atlaaländer,  Tripolis,  Sahara. 

Bibliographie:  R.  L.  Play  fair.  A bibliograpby 

of  Algeria,  from  the  expedition  of  Charles  V.  in  1591 
to  1687.  tt.  Geogr.  Soc..  Suppl.  Papers  II,  2,  p.  129 

— 430.  — Für  «in«  Bibliographie  von  Tunis  siehe 
unten  Graham  k Axhhee. 

Basset,  R.  Note«  de  lexicographie  herber«.  Joum 
M.  ||  Mr,  10,361—464. 

Fortsetzung. 

Belkaatem  ben  Bedira.  Uns  mlssion  en  Knbylle 
nur  lea  dialectes  herberes  et  raasimilation  des  imligene*. 
Alger,  Jourdan.  LXXV  p. 

Bertholon  et  Laoasaagne.  Qnelqnes  ren«eignementH 
sur  les  habitant«  de  la  Kroumirie.  Bull.  Boc.  d’An- 
throp.  Lyon  6.  7 1 — 80. 

Bloch,  J.  Lea  IsradHte»  d’Oran  de  1792  a 1815. 
Paris,  Durlacher.  24  p.  8°.  (Bxtr.  Rev.  de*  Stüdes 
juives  2,  13.) 
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Verzeiclmiss  der  anthropologischen  Literatur. 


Bonnafont,  Dr.  PArAprination*  en  AlgArie  (1830  & 
1842):  histoire,  «thnogrephie , anecdotes.  Paris, 

Challamel.  VIII,  384  p.  18  j. 

•Bouchard.  Sur  lei  trt'qmnatinne  pratiquAee  eher.  les 
tribus  de  l'Aorti  (Alerte).  Bull.  boc.  d'inthrop.  de 
Bordeaux  1886,  84  — 85. 

Cagnat’s  und  Baladin  b Reisen  in  Tunesien.  Globus 

M,  32, 

Nach  Tour  du  Monde  57,  Fortsetzung. 

Charagnae,  M.  do.  De  Fez  ä Oudjda.  Bull.  Boc, 
de  giogr.  Pari»  8 (7e  s^rie),  269  — 3.M. 

Coello,  D.  F.  Sahara  Occidental.  Conocimientos 
anteriores.  Bol.  Boc.  geogr.  Madrid  22,  85  — 110. 

Colli  gnon,  Br.  R.  Le*  Ages  de  la  picrre  en  Tuniaie. 
Materiaux  21,  171  — 204.  Planche«.  (Auch  einzeln  : 
Faris,  Reinwald.  38  pp.,  2 pl.) 

„Le  (Mint  capital  de  mr»  «l«rouvertes  en  Tuiiiti«  e#t 
ls  coiutataliau  de  gisemimt*  chelleeoa  svec  »upcrposition 
inrootcstable  d'une  iudu*trie  nnaluguc  au  mouaterieu  le 
plu*  grösster  «fKurope.“  (p.  199).  — *11  exisuit  eu 
Tunisie,  cotmne  dnu*  eoa  reginna , un  horarat  quaternaire 
qui,  peu  k peu,  a perfrctioanA  la  tadle  du  alles,  »*>it 
aponUnemeot , sott  en  ‘•’instruisant  au  coniact  <1e  peuples 
plus  nvanre*.  Cette  induatrie  sV*t  pr<dong£  tr»**  tsrd  rt 
meine  posterieurement  k l'Apoque  rumaioe,  k enjuger  par  le* 
*<lau  trouvAs  frAquemroent  »ur  le*  tutnull  qui  recouvrenl 
le*  ruine*  nunaine*  dan*  le  Sud.“  (Dr.  Hiimv,  Iler. 
d’Ethn.  7,  105.) 

• Collignon,  Dr.  R.  fttnde  anr  Teihnographie  gAnArole 
de  la  Tunisie.  Paris.  172  pp.,  4 cartes,  2 pl.  (Extr. 
Bull,  de  gAogr.  hist,  et  deecriptive  1.) 

Siehe  die  Analyse  in  H«t.  d’ Anthrop.  17,  73  — 76. 

Darmon  , la.  iltude  sur  la  secte  religiense  de  U 
confWri«  musnlmane  dit«  „les  Derkaoua“.  C.  B.  Assoc. 
Gr.  17,  2,  399  — 404. 

Doula.  Voyage  d’exploration  & travers  le  Sahara 
Occidental  eile  sud  tnarocaiu.  Bull.  Soc.  de  gAogr.  Paris 
9,  437  — 479. 

Vgl.  Ausland  61,  43  — 47;  Verh.  Berl.  Ge*,  t Erdk. 
15,  465,  466;  Proc.  R.  G.  Soc.  9,  760,  701. 

Duveyrior,  H.  Notes  ethnographique*  et  arcliAo- 
logique*  recnoillies  au  Maroc.  Rev.  d'Ethnogr.  6,  259. 

d'Eatoum eiles  de  Const&ut,  Baron.  Les  congrA- 
gations  religieuaes  chez  1««  Arabes  et  la  conquAte  de 
PAfriqtie  du  Nord.  Paria,  Maiaouneuve.  72  pp.  18°. 
(Bibi,  ethnogr.  VIII.) 

Fallot,  E.  Par  dein  la  MediterranAe : Kabylie,  AurAs, 
Kroumirie.  Paris,  Pion.  III,  313  p.  18  j.  avec  grar. 

Foncin,  P.  Die  Eingeborenen  von  Algerien.  Aus- 
land 60,  141  — 144.  164  — 167. 

Au»  Kam  band1  s La  Fräse«  Coloniale. 

Foucftuld,  Ch.  de.  ItinAvaires  au  Maroc.  Bull.  Soc. 
de  geogr.  Paris  8 (7e  serie),  118  — 125. 

Vorläufiger  Bericht  über  di«  wichtigste  der  neueren 
Reifen  in  Marokko,  deren  auch  ethnographisch  bedeutende 
Ergebnisse  seitdem  veröffentlicht  sind  in:  Ch.  de  Fou- 
cauld. Rrronnaissani es  au  Maroc,  1881  — 1884.  Pari«, 
Challamel,  188B.  4».  XVI,  195  pp.  AÜas. 

Fournel,  M.  La  Tripolitaine ; les  Route*  du  Soud&n- 
Pari»,  ChallanieK  276  pp. 

Vgl.  Mittheil.  Anthrop.  Ges.  Wien  17,  199. 

Geoffroy,  A.  Arahes  pastanrs  nomades  de  la  tribu 
des  Larba* , ouvriers  chela  de  metier , propriAtairen, 
dun*  le  rAgirno  des  nomades  et  dans  le  erstem  du 
travail  aana  Engagement*.  Paris,  F.  Didot/ 

p.  409  — 464  von : I.e*  Ouvrier*  de*  deus  Monde*, 
poM»A  par  ls  SociAtA  d'Acouomie  sociale,  nouv.  SAri«. 
8e  Fase. 


Graham,  A.,  and  H.  8.  Ashbee.  Travels  in  Ttmisia. 
Willi  a glossary,  a map,  a bibliography,  and  50  Illu- 
stration*. London,  Dulan. 

KaupUdUhlich  archäologisch. 

Ilorowits,  V.  Marokko.  Das  Wesentlichste  und 
Interessantest«  über  Land  und  Leute.  Leipzig,  Fried- 
lich. III,  215  8. 

Vgl.  Mittheil.  Anthrop.  Ges.  Wien  17,  126. 

Jaoquinot  d'Oiay , P.  Autour  du  Rharuadan  tunisien. 
Melange«  d«  voyage  et  de  musique.  Paris,  Marpon 
St  Flammarion.  238  p.  18  j. 

Jub,  H.  Les  o&sis  du  Bouf  du  dApartement  d#  Con- 
stantia« (Sahara  Oriental).  Bull,  ds  l'Acad.  d'Uippone, 
Nr.  22.  Fase.  1. 

Vgl.  Revue  d'Ethnogr.  6,  164,  165. 

Jus,  H.  Station*  prAhistoriques  de  POued-Rir.  Rev. 
d'Ethnogr.  6,  343  — 346. 

Lanoeaan,  J.  L.  de.  La  Tunisie.  Paris,  Alcati.  272  pp. 
avec  carte. 

Lo  Comte  de  Maa  Latrie.  Relation*  et.  commerce  de 
rAfrique  septentrionale  ou  Magreb  avec  les  nations 
chrAticnnes  au  moyen  Age.  Paris,  Didot.  V,  554  pp. 
1»  j. 

Mayet,  V.  Voyage  dans  le  sud  de  la  Tunisie.  2e  6d. 
Paris,  Challamel.  358  pp.  18  j.  avec  carte. 

Mercicr,  E.  Le*  Mozabites.  Rev,  de  l'Afrique  fran- 
qalse  1887,  253  — 250. 

Pieaae,  I«.  La  Femme  arabe  d’apres  les  nou>«  re- 
cueillie*  et  rlassees  par  L.  P.  Paris,  Chaix.  (Extr. 
Revue  de  l’Afrique  fran^aiae.)  111. 

Quedenfeldtj  M.  Nahruogs-,  Reiz-  und  kosmetische 
Mittel  bei  den  Marokkanern.  Mit  1 Tafel.  Verh. 
BerL  Ges.  f.  Atlirop.  241  — 285. 

*Quedeufeldt,  M.  Anthropologische  Aufnahmen  von 
Marokkanern.  Verh.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  32 — 33. 

Mit  Bemerkungen  von  Virchow  (33  — 34)  und  einem 
Briefe  von  Wellst  ein  über  die  Namen  Berber  (su*  bar- 
bari  oder  ftupfhtQiH ) , Krbulüh  («rabitcher  Schimpfname 
Ihr  die  Berber  — Strolche),  Tuareg  (von  amb.  tawärik 
die  Aufgebenden,  d.  h.  ihre  mauretanische  Heimath), 
KabiLa  (amb.  Stamm , also  für  Berber  und  Araber  gleich 
anwendbar),  Amozirpl.  Imäziren  (eine  der  Formen  de*  ein- 
heimischen Niunru*  der  Bcrl*er) , Mauri  (au*  Mäher  oder 
Mihif)  (S.  84  — 37). 

• F&ll&ry , P.  Materiaux  ponvant  servir  h la  dAter- 
mination  de  l'anthropologie  dAIger.  Bull,  triin.  Boc. 
g^ogr.  Or»n  T.  7 p.  49  — 58.  13  Tafeln. 

Röveillaud,  E.  Une  excursion  au  Sahara  alg^rien  et 
tunixlen,  angle  du  Nord-Est.  Paris,  Fischbacher. 
IV,  236  pp.  18  j. 

Rey,  E.  G.  Notice  sur  la  cavea  de  Bob1  ou  Scheriat- 
el-Mandour.  Paris.  11  pp.  (Aus:  Mein.  Boc.  nat. 
des  antiquaires  de  France,  T.  46.) 

Riooux,  R.  La  Population  europ^enne  en  Algdrie 
pendnnt  1’annAe  1886.  Philippeville.  28  pp.,  11  ta- 
bleaux. 

Rinn,  L.  Essai  d'Atuiles  linguistiqdoe  et  etlinologiques 
■ur  les  origines  herberes.  (8ulte.)  Revue  Africaine 
44  — 54,  132—157,  231  —239. 

S&lrnon,  Ph.  Recensement  des  monument*  roAga- 
llthiques  de  1’ Algen«  et  de  la  Tunisie.  Bull,  Soc. 
d‘ Anthrop.  Lyon  6,  202  — 209. 

S&uvot,  C.  Monuments  mdgalithiques  du  Djebel- 
Oum-Bettas  et  de  Tüued-Derbela.  Rev.  d'Ethnogr. 
6,  512  — 514. 

ton  Kate.  Ueber  mohammedanische  Brüderschaften 
in  Algerien.  Verb.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  371 — 375. 
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' Tommaaini,  Dr.  P.  L#*»  Juif*  indig^-ne*.  C.  R. 
Ahoc.  Fr.  17,  2,  412  — 413. 

Ausbebungtretaltate. 

Wahl,  M.  La  F«nuu«  Arabe.  Rev.  »1«  l'Afr.  fran- 
<;ai»e  !«*»“.  147—163. 

Zeys , E.  Cotin  «1**  coutume»  iadig^nw ; Mgialatkm 
mozabite;  du  marriage  *t  de  »a  dissolution.  Rnv. 
Big.  de  legislation  1887,  Oet.-D6c. 


3.  Aegypten. 

Bibliographie:  Prince  Ibrahim  Hilmy.  The  lite* 
rature  of  Egypt  and  the  Soudaa  frnm  »he  varlieat 
time»  to  the  year  1883.  incl.  Vol.  II  IM-Z.).  Lon- 
don, Trübner.  406  pp.  4*. 


a ) Alterthunt. 

GrofT,  W.  N.  fit  »de  mir  l«r»  norm»  propre»  ebes  le»  figyp* 
tiens.  Rev.  egyptol.  3,  85  — 88. 

Lefebure,  E.  Uri  de*  prorMb  d«  D4miurge  rgyptien. 
Anu.  Muh.  Guiraet  lu(  333  — 336. 

Lieblein,  Dr,  I*»  <juain*  mees  dan»  le  ciel  inferieur 
de»  figyptiem.  Ann.  Mu».  Guinn-t  10,  543  — 552. 

Loret,  V.  La  flore  pharaoiiique  d’aprt*  le»  document* 
hier>>glypbii|Ue»  et  le*  »ptkJtnen*  decouvert»  dan*  le» 
toml**«.  Pari*,  Bailliere.  64  pp. 

Loret,  V.  Le  Kyphi,  parfum  «acn'-  de»  andern  figvptien». 
Joum.  a».  10,  76 — 132. 

Loret,  V.  La  tombe  d’un  ancien  fcgvptien.  Anu. 
Mu*.  Guimet  10,  517  — 544. 

Macallster,  Al.  Anatomical  and  medical  knowledge 
of  Andent  Egypt,  Notice»  of  Proc,  R.  In»t.  ür. 
Britain  11,  878  — 383. 

Maspero,  G.  L’Airhf'ologie  ^gyptiaM.  Pari»,  Quan- 
tin.  323  p.  8°.  avec  grav. 

Maspcro , G.  Ii«  rituel  du  sacrifice  fumrairf.  Rev. 
de  H»i*t,  de*  nsligiou»  1887,  p.  159—188. 

•Petrle,  W.  U.  Flindera.  Re|iort  of  the  Committee 
appoiuted  for  the  purpoee  of  procuring  racial  photo- 
graplia  from  the  aneient  Egyptian  pictune*.  Rep. 
Br.  Akroc.  57,  439  — 458. 

Linie  der  Abgiiwe  und  Photographien.  Dazu  Bemer- 
kungen tob  II.  u.  Temkia»  (S.  4M  — 4M). 

Pierret,  P.  Religion  et  mythologie  des  aucien»  figyp* 
tiens  d'apre»  le«  rnonumeut«.  Rev.  tfgyptoL  6, 
126—  129. 

•Pool«,  R.  6t.  The  Egyptian  Classification  of  the 
Races  of  Man.  With  2 plate».  J.  Anthr.  Inat.  16, 
370  — 37».  Discnssion. 

Revillout,  E.  Le«  Obligation»  en  droit  egyptien  Com- 
panies aux  auire*  droit»  de  Pantiiiuite.  Pari»,  Leroux. 
XXXIV,  flOu  pp. 

Hierbei  ein  „appeudu-e  *ur  le  droit  de  la  Chaldee  au 
23e  »iet-le  et  au  fle  »»eile  avant  Je«un  • Chrint  pur  31.  M. 
V.  et  R.  RevUloot*. 

Revillout,  E.  et  V.  Contra t*  de  marriage  et  d’adop- 
tiou  dan»  l'figvpte  et  dan»  la  Chald«5«.  Proc.  fcvoc. 
Bibi.  ArohMOL  IX,  fl,  p.  167—  177. 

Revillout,  E.  et  V.  Sworn  Obligation»  in  Egyptian 
and  Babylonien  law.  Babyl.  and  Or.  Record  , 1887, 
May,  p.  101  — 104. 

Revillout,  E.  et  V.  L’antichrese  non-immobitiere  dam 
1‘figypt«?  «t  dan«  la  Chaldäe.  Proc.  8oc.  llibl.  Arch. 
»,  178 — 178. 
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Revillout,  E.  et  V.  Le*  d£|»>t*  et  le*  conftement»  tu 
droit  egvptieu  et  tu  droi»  bahylouien.  Proc.  8.  Bild. 
Arch.  9,  207  — 310. 

Revillout,  E.  e»  V.  Autichr*»«  tu  »olutum.  Proc. 
Boc.  Bibi.  Arcbaeol.  8,  7,  228  — 233. 

Robiou , F.  Recherche»  rfoeut#»  *ur  !a  religiou  de 
Pancienue  Egypte.  Mu»«ku»  fl,  »I — 9»,  188  — 20», 
311  —325. 

Fort*«trunc  zu  den  im  letzten  Beruhte  angeführten 
Artikeln. 

Bchweinfurth , G.  Stir  le*  derniere»  trouvailles  bo- 
taniipie*  dan#  le»  »orriheaux  de  l'andenne  figypte. 
Bull.  Inat.  Egypt.  Serie  II.  Nr.  7.  p.  419 — 483. 

Bchweinfurt , G.  Kic**lnrt*fact»*  au*  netteu  ägyp- 
tischst! Fundstätten.  Verb.  Berl.  Ges»  f.  Anthrop. 
561.  111. 

Wiedem&nn,  Dr.  Mha  d&**e  de  la  vOriUt;  #oa  role 
dan»  le  Panth&m  egvpiien.  Ann.  Mn*.  Gniiuet  10, 
558  — 574. 

Wieaner,  J.  Die  Fiiijüuier  und  U»chtnuneiner  Papiere. 
Eine  naturwissenschaftliche,  mit  Rücksicht  auf  die 
Erkennung  alter  und  moderner  Papiere  und  auf  die 
Entwickelung  der  I'apierbereituiig  durchge  führte 
Untersuchung.  Wien,  Staatsdruokerei.  (Au*:  Mit- 
theil.  Papyro»  Rainer  II  — UI,  179  — 260.) 

6)  iVoueii, 

Aeoheraon,P.  Die  nördliche  Lthnius-Wüste  Aegypten», 
Verb,  lierl.  Ge»,  f.  Erdk.  15,  313  — 322. 

Ethnographische  Bemerkungen  S.  319  ff.  Die  Be- 
ziehungen zu  Aegypten  sind  gering,  die  zu  Syrien  innig. 

Aschereon,  P.  Ueber  den  ägyptischen  Caviar  (Bu- 
targh).  Verb.  Berl.  Ge*.  (.  Anthrop.  1867,  315. 

Butler,  A.  J.  Court  Life  in  Egypt.  With  llluatr. 
Loudou,  Chapmati. 

•Hamy  , E.  T.  Aperen  nur  le*  race»  huoiatne*  de  la 
hasse  vallee  du  Nil.  Pari» , Henttyef.  27  p,  8*. 
avec  3 Hg.  (Extr.  Bull.  8oc.  d’Authrop.) 

Cunninghamo , H.  The  present  »tat«  of  educatioo 
in  Egypt.  Prt>c.  R.  A*.  8oc.  18,  223 — 237. 

Robecchi,  L.  Notizie  sull'  oa*i  di  Biithwah.  Arch. 
per  l’antrop.  17,  223  — 242. 

öchliemann  , H.  Aegyptische  Rei«e.  Verb,  Berl. 
Ge»,  f.  Anthrop.  210  — 218. 

4.  Nordostafrika; 

Antinori,  A.  Viaggio  nel  Bogo».  Boll.  Soc.  Oaogr. 
Ital.  24,  468  — 481,  511  —550,  614  — 640,  668  — 694, 
705  ff. 

Aubry,  Alph.  Une  missiou  au  Chcui  et  <lan»  le»  pays 
Galla».  Bull.  8oc.  de  g^>gr-  Pari*  8 (7e  »erie),  439 
— 485. 

Bi&nehi,  G.  Esplonuiuni  in  Africa.  Milano,  Val- 
lardi.  V111,  325  pp.  16°. 

Cameron,  D.  A.  On  the  Tribe»  of  the  Kantern  Sou* 
dan.  J.  Anthr.  Inst.  16,  287  — 205. 

Cecchi,  A.  Da  Zeila  alla  frontiere  di  Caffa.  Vol.  III. 
Roma,  LOucher.  636  pp.  111. 

ln  diesem  .Sehlu**h«nde  auch  gr-tnonatikali^he  Studien 
und  Wi)rterver*rirhni»»r.  llirrunch : Ceeehi'»  Reisewerk: 
Von  Zeila  bi*  an  die  Grenze  von  Karin,  ((»lolm*  51, 
214  ff.,  231  ri.,  246  <T.,  263  ff.,  280  ff.)  — Im  Jahre  1888 
emhirn  eine  abgekürzte  deutsrhe  Bearlwitung  von  Kura- 
bauer.  Fünf  Jahre  in  tVtafrika.  Leipzig,  Brcvrkhau*. 
XI,  541  S. 
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Cioogn&ni,  L.  Alt  raven»  il  pae*e  dei  Daoakil.  Logo. 

pp.  8®.  (Aus:  Boll.  Soc.  afr.  d’ltnlia.) 

Colizza,  Qiov.  Lingua  Afar  d«*l  Nord-Est  dell1  Africa. 
Granimatica.  testi  e vocabulario.  Vienna.  XII,  153  pp. 

Dieulafoy,  J,  Obock.  Globus  52,  273—278. 

Fttoolo,  F.  L'Abisshiia  e 1©  coionie  italiane  sul  Mar 
Ko»*o.  Caserta.  273  pp. 

F&urot,  L.  Observation*  etbnographiquefl  sur  lea 
Dnnakils  du  goife  de  Tadjoura.  Rev.  d'Ethuogr.  6, 
57  — 68.  Hl. 

Florio-Sartori.  11  paese  degli  Habab.  Bolt.  Soc. 
afr.  d'Italia,  VI. 

Guidi,  J.  I |>opoli  e le  lingue  di  Abissinia.  Nuova 
Antologia  1887,  1.  Pebbr. 

Hartmann,  R.  Ueber  eine  bildliche  Darstellung  und 
ein  Handichreiben  de«  Ras  Alula.  Verb.  Berl.  Ge», 
f.  Anthrop.  1887,  318  — 321. 

Maasaja,  G.  I miei  35  anni  di  missioue  nell1  alt« 
Etiopia.  Vol.  111,  IV,  V,  Milano,  Giuseppe.  220, 
259,  213  pp.  4®.  III. 

Pauli  tacke,  Ph.  Gli  Orömo  o Galla  dstl’  Ha  rar  I. 
Bull.  Soz.  fior.  Soc.  Air.  ItAlia  3,  198  — 211. 

Reinsch,  Leo.  Die  Bilin- Sprache.  2.  Band:  Wör- 
terbuch. Wien.  VI,  426  pp. 

Reinsch,  L.  Die  Afar  - Sprache.  I,  Ii,  111.  Wien, 
Gerold. 

Vgl,  rrUtoriuft  in  Z.  f.  afr.  Sprache«  1,  156 — 100. 

Riycyre,  D.  de.  Le*  Franca  is  A Obock.  Paria, 
Dreyfous. 

Rumbauer,  M.  Fel**  den  Ursprung  der  Galla-Völ- 
ker. Ausland  60,  71  —74. 

Für  Cerchi’s  Kjpotbfw  einer  Herkunft  «u*  Sädort- 
arabien. 

Sapeto,  G.  Viaggl  e mitsione  catboliea  fr»  i Mensa, 
i Bogos  t*  gli  Habab.  Roma.  528  |>p. 

Schreibor,  J.  Manuel  de  la  langue  Tigrai,  parlAe  au 
centre  et  riati»  le  nord  de  l’Abyssinie.  Vienne.  VII, 
83  pp. 

Simon,  G.  Voyage  en  Al»y»*inie  et  chez  le»  Gallas- 
Riila»;  L’Ethiopie,  w-b  nioeors,  ae»  traditioas  etc. 
Paria,  CbalLamel.  VIII,  377  pp.,  22  dessin»  et  une  carte. 

Usi  e costumi  africani  in  Maxuaua  I — V.  ArcU. 
per  lo  Studio  delle  trad.  pop.  V,  3. 

Vito,  L.  de.  Nutizie  sull1  Abissinia  e regioni  con- 
finanti.  Part«-  I : La  regi«>ne  di  eonflne  a nord  delT 
Abiasiuia.  Ascoli-Ficeno , Cardi.  102  pp.  Carta. 

Wfttaon.  Vocabularie*  of  the  Hodendoa  and  Ik*ni 
Arair.  London»  Soc.  Prom.  Chr.  Knowl. 

Vgl,  J.  H.  As.  Sec.  19,  7M 

Wilson,  Sir  Ch.  W.  On  the  Tribes  of  the  Nile  Val- 
ley, north  of  Khartum.  With  plate.  J.  Autbr.  Inst. 
17,  3 — 25.  Disc. 

Vgl.  Geogr.  Lit.-Rer.  Nr.  348. 


6.  Obere  Nilländer  und  östlicher  Sudan. 

Corazsa,  L.  Feber  da«  Geschick  der  beiden  nach 
Italieu  gebrachten  Akk».  Verb.  Berl.  Ges.  f.  An- 
throp.  1887,  213  — 215. 

| Deeken,  V.  d.]  Wörterverzeichnis*  au*  dem  Kid- 
•chagga  und  Pare.  (Am  Kilitnamlscliaru.)  Z.  f.  afr. 
8pr,  1,  72  — 78. 

Emln  Paaeha.  Meine  letzte  Reise  von  Ladö  nach 
Monlmttu  und  zurück.  Mittheil.  Geogr.  Ge*.  Wien 
no.  257  — 276,  374—684,  4ßy  — 485. 

Nach  Brief«*«  von  1883. 


(Emln  and  C&s&ti.]  The  Moubuttu  and  their  Country. 
Scottlsh  Geogr.  Mag.  3-  407—410. 

Nach  Briefe»  von  Emln  Pascha  und  Ca  sali  In  Bol- 
letlno  della  SucletA  «FEaploraxionr  Commerciale  in  Africa. 

Jacques,  Victor,  et  E.  Storms.  L'Ethnographie  de 
la  partie  orientale  de  TAfrique  Äquatoriale.  Bruxelles, 
Hayex.  112  pp.  Avec  12  pl. 

(Bull.  Soc.  d 'anthrop.  de  Bruxelles  V,  91  ff.) 

Junker,  W.  Bericht,  über  seine  Reisen  im  Sudan. 
Mit  Karte.  Verb.  Berl.  Ge»,  f.  Erdk.  15,  241 — 260. 

Sicht  auch  Proe.  R.  Geogr.  So«1.  9,  399  — 420;  Ausland 
00,  805  ff.,  825  ff.,  852  ff.  und  J.  T.  Will*.  Between 
the  Xile  and  the  Congo:  Dr.  Junker  and  the  (Welle) 

Makun.  Proe.  IL  G.  StK.  9,  285  — 804.  Hip.  Diacaa» 
aton.  Zandrh»  und  Monbuttu*. 

Thomson,  J.  Througli  Masailnnd.  New  and  revieed 
ed.  London,  Low. 

6.  Mittleror  und  westlicher  Sudan  und 
Küstenländer. 

Amcoll©,  J.  Lea  Explormtious  au  Senegal  et  dans  le» 
contreea  voisines  depuis  rantiqulte  juaqu'ä  nos  jour*. 
PrAcAdAd'une  notice  etlinographique  aurnotre  coionie 
par  le  gdnäral  Faidherbe,  avec  une  carte  du  Soudan 
Occidental.  Paris,  Haitonneuve.  XL,  445  pp.  18  j. 

Baumarm,  O.  Zur  Kenntnisn  der  Waineger.  Mit 
einem  Facsiwile  der  W Abschrift.  Globus  52,  238,  239. 

Die  Schrift  ist  vor  50  Jahren  von  einem  Wai- Manne 
erfunden. 

Bloxam,  G.  W.  Exhibition  of  West  African  Sym- 
bolic  Messages.  With  plate.  J,  Authr.  Inst.  16. 
295  — 299. 

Bourzeix,  R.  P,  P.  Ln  Republique  de  Liberia.  Pari*. 
Alcan-Ldvy.  88  pp.  et  carte. 

Brosselard- Faidherbe.  1 8oudan  fran^ai*.  PAnA- 
tration  au  Niger.  5e  partie,  Lille,  Danel.  42  pp. 
Carte. 

Christaller,  J.  G.  Die  Volta-Spraehengruppe,  drei 
alt  bekannte  und  zwei  neu  bekannt*?  Negtrsprachen, 
vergleichend  besprochen.  Z.  f.  afr.  Sprachen,  1,  161 
— 188. 

Die  alt  ttekunnten  Sprachen  sind  T*hi,  Akra  und  Kwe, 
die  neu  hvkminteu  Guan  und  Avatime. 

Christaller,  J.  G.  Nagersagen  von  der  Goldküate, 
mitgetheilt  und  mit  Ragen  anderer  afrikanischer  Völ- 
ker verglichen.  Z,  f.  afr.  Sprachen  1,  p.  49  — 63. 

Christol,  Fr.  Chez  le«  Fingoos.  Rev.  d’Ethnogr.  0, 
70—72. 

Correapondenee  respeeting  the  war  between  native 
tribe»  in  the  iuterior  and  the  negotiations  for  peace 
conducted  by  the  government  of  Lagos.  Bluebooks 
c.  4957,  5144.  London.  VI,  154;  IV,  88  pp. 
Folio.  Map». 

Dilger  G.  Sklaverei,  Pfand wenen  und  Scbuldverhält* 
niese  unter  den  Negern  Weetafrika*.  Mitthuil.  Ge»>gr. 
Ges.  Jena  6,  48  — .*>4. 

Ellis,  A.  B.  The  Tshi-Bpeaking  peoples  of  the  Gold 
Coaat  of  West  Africa,  their  religion,  manners,  cu- 
stoms,  Ihwb,  lauguage  etc.  London,  Chapman.  IV, 
443  pp. 

\gl.  Mittheil.  Anthrop.  Ge«.  Wien  18,  66,  67  u.  Geogr. 
Lit.-Bcr.  1868,  Nr.  358.  Bmmkri  für  die  Erkenntnis» 
«ler  Nvgerreliginn  wichtig. 

Gallieni.  Le  Soudan  frau^nis.  C.  R.  Soc.  de  geogr. 
Paris  1887,  372  — 376. 

Hierzu  Kote»  par  L-  Seviu  Desplace»  ibi«L  377  — 383. 
Carte. 
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Geralde«,  F.  A.  Marques.  GtiinA  Portugu*xa.  Hol. 

Soc.  de  geogr.  Lia*aboa  7,  465  — 522. 

Griffith,  T.  R.  On  the  Races  inhabiting  Sierra  Leone. 

J.  Anthr.  Inst.  16,  9U0— 810. 

Faidherbe,  Le  General.  Langue*  »AnAgalaiae«. 
Wolof,  Arabe-IIaaaauia,  SonikA,  Barere.  Notion*  gram- 
maticale».  vocabolaires  et  phraaes.  Paris,  Leroux. 
271  p.  1«  j. 

Ray,  J.  8.  Gambia.  Paper«  relating  to  11.  M’s  Colo- 
nial Pos«c*»ion«,  Report*  for  1884 — 188».  London, 
p.  45  ff. 

üeber  die  ethnographischen  Notizen  *.  Geogr.  Llt.-Ber. 
1888,  Nr.  7. 

Hagen,  A.  La  colonie  de  Porto-Novo  et  le  roi  Toffa. 

R«v.  d’ethniogr.  6,  81  — n«.  m. 

Hartert,  Ernst.  Ski  wen  au«  dem  Hausialand.  Glo- 
bus 52,  334  — 336,  34»  — 352. 

Iradier,  M.  Africa  tropica):  via  je«  y trahajo«  de  la 
asociaeion  euskara  La  Exploradora.  Victoria,  De 
Hurbe.  2 Bd.  501,  53«  pp.  111. 

Der  erste  Theil  ist  erzählend,  der  zweite  *y*tematiwh. 
Vgl.  Holt.  *oc.  ita).  di  geogr.  25,  1142,  1143. 

Krause,  G.  A.  Die  Musukaprnche  in  Centrml&frika. 
Herausg.  von  F.  Hüller.  Sitzher.  Phil.  hist.  . Kl. 
Akad.  Wis*.  Wien  112,  353  ff.  Karte.  1H8B. 

Vgl.  Geogr.  Lit.-Ber.  188»,  Nr.  368. 

Le  Corbeiller,  E.  Note  sur  le  Cayor.  C.  R.  Soc. 

de  gAogr.  Pari«  1887,  212  — 214. 

Le  Roux,  J.  M.  Kasai  de  dictionnaire  fran^atB-haoussa 
et  bieuai-flMMala,  piMM  d'un  *»*«1  de  gramraaire 
de  la  langue  haousaa  Magana  N Haoussa.  Alger, 
Jourdan.  XLV,  33«  p.  4®. 

* Manouvrier.  Cr&nea  de  Mandingnes.  Rull.  Soc. 
d'Anthrop.  lö,  636  — 638.  Diacuaaion. 

Pauli,  Dr.  Ritnbia  uud  Victoria.  Globus  51,  347 
— 34». 

Reclus,  E.  Nouvelle  göographie  nnivemelle.  T.  XII. 

L’Afriqne  occidentale.  Pari«,  Hachette.  756  pp.  111. 
Ein  Schmaus  bei  König  Dscha  - Dach*.  Lel>ensbild 
an«  Weatafrika.  Ausland  60,  661 — 665. 

Nen-Calabar. 

[Boleillet,  P.J  Voyage  k BAgou  (1878 — 1879).  RAdigA 
dapres  le«  note«  et  journaux  de  voyage  de  P.  8. 
par  G.  Gravier.  Pari«,  Cballamel.  XVII,  518  pp. 
avec  portrait  et  carte. 

* Btaaaano.  Stndii  antropologici  su  trentuno  negri 

della  Guinea  »uperiore.  Arch.  per  l'antrop.  17, 
fa«c.  Sk 

BtaucLlnger , P.  Reine  von  Loko  am  BenuA  über 
Kefti  nacb  den  Reichen  von  Baria,  Kano,  Samfarra, 
Sokoto  and  Gandu.  Verb.  Bert.  Ges.  f.  Krdk.  15, 
»6—110. 

FuUas. 

Tautain,  Dr.  Le  Dioala-Dougou  et  le  SAnAfo.  Rev. 

d’Kthnogr.  6,  395  — 399.  111. 

Taut&in.  Dr.  Quelques  renseignemunt«  sur  le«  Boboe 
Rev.  d'Ethnogr.  6,  228  — 233. 

Vailliere,  J,  Notice  gAographique  aur  le  Soudan 
frao^aj!-.  Carte.  Bull.  Soc.  de  gAogr.  Paris  8 (7e 
»Arie),  486  — 521. 

Auch  ethnographisch. 

Virehow.  Westafrikanisches  Ringgeld.  Verh.  BerL 
Gea.  f.  Anthrop.  1887,  566  — 567. 

Vohsen,  E.  Kurze  Notiz  über  Fntfth - Djallom  nnd 
«eine  Bewohner.  Z.  f.  afr.  Sprachen  1,  218  — 237. 
Fulaha.  Mit  Sprariiprobeu. 


Zabala , A.  O.  Vocabulary  of  the  Fan  Language  in 
W.  AtVica , South  of  the  Equator.  With  spaniah 
Interpretation  prepared  on  the  spot.  London,  Boc. 
From.  Chr.  Knowl.  VI,  34  pp.  12°. 


7.  Westafrikaniache  Inseln. 

Bamn&on , O.  Beitrüge  zur  Kenntnias  der  Bube- 
Sprache  Auf  Fernando  PAo.  Z.  f.  afr.  Sprachen  1, 
136—155. 

Bantu. 

Janikowaki,  L.  La  iala  de  Fernando  PA;  *u  eatado 
actuel  y aus  habitante«.  Bol.  Boc.  geogr.  Madrid 
22,  67  — 77,  201  — 211. 

Montanus,  E.  Die  Urbewohner  der  „Glücklichen 
Inseln“.  Au*  iilleti  WslUbiilSB  19,  11  — 14. 

♦Quatrefages,  A.  de.  Rapport  aur  le*  re*ultata  an- 
tliropologiquc*  de  la  minion  de  M.  le  docteur  Ver- 
neau  dans  l'archipel  de*  Canariea.  Arch.  de«  miss, 
»cient.  3e  »Arie,  T.  XIII. 

Quedenfeldt,  M.  Pfeifsprache  auf  der  Inwl  Oomera 
Verh.  Berl.  Ge«,  f.  Anthrop.  1887,  731 — 741. 

Rone,  J.  Harris.  The  Ancient  Inliabitants  of  the 
C'anary  Islands.  Rep.  Br.  Acsoc.  58,  851. 

♦Taylor,  C.  F.  Da*  Gofto.  Eine  ethnographisch -hy- 
gienische Studie.  Ausland  60,  808  — 811. 

Cauarieo. 

•Verneau,  Dr.  R.  Rapport  aur  une  misaion  «cient  i- 
fique  da  na  l’archipel  Canarien.  Paria,  Irnpr.  uat. 
4 pl.,  41  ftg.  (Arch.  Mi«a.  seien  tif.  3e  «Arie,  T.  13.) 

Die  ethnographischen  ErcdmiiM  «teilt  Dr.  Huroy  in 
Rev.  d'Ethnogr.  7,  156  — 162  zusammen.  Die  alte  Be- 
völkerung tat  weder  durch  die  Eroberung  noch  durch  die 
Beat  von  1494  gans  untergegungen,  sondern  iat  unter  den 
heutigen  CWnariern  repriUentirt.  Sie  bestand  aua  einem, 
wenn  auch  nicht  autochehonm,  *o  doch  alten  gnanchischen, 
einem  von  Nordafrtka  hiozugekonituenen  semitischen , und 
einem  sonst  unltekannten  kurzen,  hrachycephairn  Elemente.  — 
Vgl.  auch  Bull.  Boc,  de  gAogr.  Pari*  9,  423  — 434  und  s. 
Quatrefages. 

Verneau,  Dr.  R.  Lea  nncitune«  populationa  de  l'archipel 
Canarien.  C.  R.  Soc.  de  gAogT.  Paria  1887,  439  — 442. 

♦Verneau,  Dr.  R,  La  taitle  d«e  aoeiena  habitanU  dea 
ile«  Cauarie«.  Rer.  d’Anthrop.  1«,  641  — 657. 

Verneau,  Dr.  R.  L’industrie  de  la  pierre  chez  lea 
aoeiens  habitante  de  l’archipel  Cauarien.  Rev. 
d'Ethnogr.  6,  361—  MS.  111. 

Verneau,  Dr.  R.  Instrumenta  en  pierre  des  Ilee 
Canariea.  Bull.  Soc,  d’Anthr.  Paria  10,  652  — 856. 
Discuwaiou. 

Verneau,  Dr.  R.  Recherche«  etlinographique*  dana 
Pilo  de  Lancerotte.  Rev.  d’Ehnogr.  6,  72,  73. 

•Wallach,  H.  The  Guancbos.  J.  Anthr.  Inst.  17, 
158—165. 

8.  Bantuvölker. 

Allen,  G.  The  land  of  the  Dnallas.  Note*  of  life  in 
the  C&ineroona.  Newca*tle-upon*Tyne,  Heid,  1885. 

60  pp.  12®. 

Cb.  5:  The  DualU*.  Cb.  6:  Sketches  of  Duailn  Life. 

d’Almeida  da  Cuztha,  J.  Eatudo  acerca  dos  uao«  e 
coatume*  dos  Banianes,  Bathias,  Panea,  Mourun,  Gentes 
e Indigenas.  Mocambique,  Imprenaa  Nacional,  1885. 
p.  1 — 134. 

„Eine  sehr  werthvolle  Sammlung  von  Material  zur  Be- 
schreibung der  Bitten  der  im  portugiesischen  Oatsfirika  le- 
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cichrntlirh  in  der  XavhUnr*chaft  wohnenden  Volker;  Mich 
viel  bliche«  Ut  darin  enthalten.“  (Hüttner,  Z.  f, 
afr.  Sfir.  2,  159.) 

Arnot,  F.  8.  Amoug  the  Garen  ganze  in  Central  Africa. 
London,  Hitwkins.  22  pp.  12U.  Mnp,  illuntrations. 

Arnot,  F.  8.  Six  Montha  more  among  the  Garenganze. 
London,  llawkins.  24  pp.  12°.  Map«,  illustrationa. 

Ba«  , F.  de.  Keeu  Nvd»rland*ch  reuiger  aan  den 
Conga*  II,  Tijdiebr.  Nederl.  Atitirijkak.  Genoot- 
«•chap.  Amsterdam.  2.  Serie,  D.  IV,  Afdeel. : Meer 
uidgpbr.  artikeln,  p.  162  — 175. 
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ol  the  PnfalotOfie  Chronology  of  Amerika.  Proc. 

Am.  Assoc.  36,  283  — 301. 


Brinton,  D.  G.  The  conception  of  love  iu  some 
American  languages.  Read  before  the  Am.  Philo«. 
Soc.  Nov.  5,  1886.  Philadelphia.  18  pp. 

„A  philoaupbical  «tudr  of  the  worda  o**d  to  express 
lore  in  the  Algonkin,  Maja,  Quichua,  and  other  ancieut 
Indian  dialects.* 

Chamberlain,  A.  F.  The  relationahip  of  the  Ameri- 
can lauguagen.  Proc.  Can.  Inst.  23,  57  ff. 

de  Charenoey.  Sur  quelques  afflnitA«  entre  la  sytn- 
bolique  chiuoise  et  celle  du  Nouveau  monde.  C.  R. 
ßoc.  de  geogr.  Paris  1887,  144 — 147. 

Die  Entlehnungen  sind  älter  ala  Hamy  annimmt. 

Gatschot,  A.  8.  Elepbant»  in  America.  Am.  Antiqu. 
»,  202,  203. 

Poet,  8t.  D.  The  antlquity  of  man  in  America.  Am. 
Antiqu.  8,  49—53. 

Peet , 8t.  D.  Are  there  any  dragons  in  America  f 
Am.  Antiqu.  9,  179  — 1«2.  I1L 

Ploix,  Ch.  L’Atlantide.  Rev.  d’ Anthrop.  18,  291 
— 312. 

„L’Atlantide  dolt  eire  rayAe  de  Fhiatoire.“ 

Schmidt,  E.  Die  Ältesten  Spuren  des  Menschen  in 
Nordamerika.  Hamburg,  Richter.  588.  (Yirchow- 
Holtzendorff’s  Samml.) 

Kür  die  Existenz  des  tertiären  Menachen. 

Topinard,  P.  L'Homme  quaternaire  de  1'AmArique 
du  Nord.  Rev.  d’Anthrop.  16,  463  — 491. 

Nord-  und  Mittelamerika. 

Uhle,  M.  Ueber  die  Wurfhölzer  der  Indianer  Ame- 
rikas. Mit  1 Tafel.  Mittheil.  Anthrop.  Ges.  Wien  17. 
107  — 114. 

Uhle,  M.  Angebliche  Elephantendarstellongen  der 
prähistorischen  Zeit  Amerikas.  Mittheil.  Anthrop. 
Ge«.  Wien  17,  24—29. 

Noch  keine  prmhistoriKcho  Elephantendaratellung  ist  nacb- 
gc  wiesen ; die  beglaubigtste  ist  noch  immer  die  tuf  den 
Pfeifen  von  Dnrenport. 

2.  Nordamerika. 

Museon  und  Sammlungen:  Ueber  die  New  Yorker 
Museen  siehe  Am.  Antiquarian  9,  318  ff.  — Ueber 
da»  Peabody  Museum:  Report,  Vol.  IV.  — Ueber 

Die  Sammlungen  in  Washington : Smithsonian  Report 
for  1 886,  P.  I (Washington  1889). 

Jahresbericht:  Fifth  Annual  Report  of  the  Bureau 
of  Ethnology.  1883—  1884.  By  J.  W.  Powell. 
Washington. 

Der  sonstige  Inhalt  «Je*  Bande»  ist  angegeben  in  Am. 
Antiquarian  11,  133  ff. 

Zeitschriften : Proc.  of  the  Am.  Antiquarian  Soc. 

Vol.  IV  (Worcester,  Maas.).  — Proc.  Am.  Philo*.  Soc. 
Vol.  XXVI  (Philadelphia).  — Bull.  Am.  Pliiloe.  Soc. 
of  Washington,  Vol.  IX.  — ßcience,  Vol.  IX,  X 
(New  York).  — Proc.  and  Tranaaction*  of  the  R. 
ßoc.  Canada.  Vol.  IV  (Montreal).  — Proc.  Canadian 
Institute,  Vol.  XXII  (Toronto).  — American  Naturalist, 
Vol,  XXI  (Philadelphia^ 

a)  Eingetcttnderic  Hassen. 

Bennett , F.  E.  A detective- s experience*  among  the 
Hormons;  or,  Polygamist  Monnon«;  How  they  live 
and  the  land  they  live  in.  Chicago.  294  pp.  12°. 

Culin,  Stewart.  China  in  America,  a study  in  the 
social  life  of  the  U.  StAte».  Philadelphia.  16  pp. 

Vgl.  Geegr.  Lit.-Ber.  1888,  Nr.  488. 
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Culin,  Bt.  The  practica  of  mediciae  by  the  Cbiueae 
in  America.  Philadelphia. 

Culin,  Bt.  The  rtliffioui  oeremonir«  of  llie  Chinese 
in  the  eAstern  United  State*.  Philadelphia  (prirately 
fkrinted). 

Vgl.  Tr&boer’a  Ilecord  3,  67  f. 

Coudon,  fl.  O M.  The  Irish  Race  in  America.  Lon* 
don,  Camerou. 

Legen  dre,  N.  La  race  fran^aiae  en  Amerique.  Tr. 

B.  Soc.  Canada  III,  61 — 77. 

Topin&rd , P.  Parallele  atatistique  des  race«  blanche 
et  de  couleur  ä Washington.  Rer.  d Anthrop.  17, 

632,  633. 


6)  Eskimo.  Allgemeines  »7 her  Alaska. 

The  Alaacan  Bociety  of  Sitka.  Science  (New  York) 

10,  2 SO,  281. 

Institut  zur  Erforschung:  Alaska». 

Boas , Fr.  Die  religiösen  Vorstellungen  und  einige 
Gebrauche  der  Centralen  Eskimos.  Pete  rin.  Mitth. 
33,  302  — 316. 

Sedan-Sage.  Die  Turoait  und  Angakut.  Der  Flug  zum 
Mondr,  Kadlu,  der  Donnerer.  — Die  religiösen  Feste. 
Boas,  Fr.  Poetry  atidBItuic  of  aome  North  American. 
Tlibea,  Science  (New  York)  0,  383  — 3b3.  Mit  Noten* 
beisplelen. 

Eskimo  von  Baftinsland  und  Stimme  von  British  Co- 
lumbia. 

Bo&a , Fr.  A year  arnoug  the  Eskimo.  Bull.  Am. 
Geogr.  Soc.  1«,  3H3  ff. 

Boas«  Fr.  The  Eskimo.  Tr.  R.  8oc.  Canada  8«*ct.  II. 
Vgl.  t».  L.-B.  lH.*w,  Nr.  478.  t'el*er  die  Iinffinsland- 
«t  am  me  (Ocbomiut,  Akudnirmiut  und  Agouiut). 
Chamberlain,  A.  F.  Eskimo  and  the  Indian.  Science 
(New  York)  10.  120  ff.,  273,  322  ff. 

Ver»uch,  die  Sprachen  ab  verwandt  zu  erweisen.  Vgl. 
dagegen  Boa»,  ibid.  273  ff.,  Murdoch,  ibid.  287  ff.  u. 
Howltt,  ibid.  11,  11  ff. 

Garde,  V.  Nogle  Demaerkninger  Otu  Oe»t -Grönland» 
Beboere.  Geogr.  Tidakr.  9,  03  ff. 

Greely,  A.  W.  Drei  Jahre  im  hohen  Norden.  Die 
Lady  Franklin- Bay- Expedition  in  den  Jahren  1681 
— 1884.  Aua  dem  Englischen  von  K.  Teuscber. 
Jena,  Coete  noble.  XXVIII.  339  S.  111. 

Holm,  G. , and  V.  Garde.  Den  Danske  Konebaads- 
Expedition  til  Grönlands  Ostkyst.  Kopenhagen, 
Forlagsbureauet,  1666.  379  pp.  Karte. 

Holm,  G.  Sagn  eg  Fortaellinger  pa  Angmngsalik. 
(Saertryk  af  „Meddeleser  om Grünland“,  X.)  Kjöbeü* 
hsvn.  100  pp. 

Holm,  G.  Kthnotogiak  Skizze  af  Angmagaalik.  (Saertryk 
af  „Meddelelser  om  Grönland“,  X.)  Kjubenbavn. 
KoAne,  A.  H.  The  Eskimo.  Nature  25,  309  f. 
Murdoch,  J.  A few  legendäre  fragment*  fron  the 
Point  Birrow  Eskimo».  Am*.  Naturalist  20, 503  ff.  1686. 
Murdoch , J.  The  East  Greeulander».  Am.  Natura- 
list 21,  88  ff. 

Murdoch , J.  On  aome  populär  error»  in  regard  to 
llie  Eskimo*.  Am.  Naturalist.  May  16t«n  1887. 

Vgl.  Ausland  60,  334. 

Petitot,  E.  Le»  grand»  Esquimaux.  Carte  et  7 gra- 
vure».  Pari»,  Pion.  VI,  307  pp.  18®. 

Lebendige  Keiseschlklening.  Da*  eigentlich  ethno- 
graphische Materi»]  gab  der  Verfasser  »cbon  1876  in  seiner 
Monographie  de*  Esquimaux  Tchiglit  du  Mackenzie  et  de 


1’Anderson  (Paris,  Leroux).  Dort  »ach  ausführlich  seine 
Theorie  vom  asiatischen  Ursprung  der  Eskimo*. 

Hink,  H.  The  migrations  of  the  Eskimo  indicAted  by 
their  progress  in  completing  the  kayak  implemenr*. 
J.  Anthr.  Inst.  17,  68  — 74.  Discumnon. 

Eiazelausfiihrong  zum  folgenden. 

Hink,  H.  The  Eskimo  Tri bea.  Their  distribution  and 
characterislic» , eapecially  in  regard  to  lauguage. 
With  a comparative  vocabulary,  and  a aketc.h-map. 
Copenhagen,  Ueitzel.  163  pp.  8°.  (MeddeleLer  om 
Grönland,  XL) 

Inhalt:  I.  The  Eskimo  Tribfi,  their  rorutnnn  origin, 

their  dupersion  and  their  diversities  in  general.  Inven- 
tion» for  procurtog  the  necessarr  tneans  of  »ubshtence; 
Dwelling»,  dreas  and  ornament»;  Domestic  indu.-try  and 
arts;  Kcligirm  and  folklore;  Sociology;  [>istribation  and 
Division  (Western  Eskimo,  Mackenzie  Eskimo  or  Tchight, 
Tribes  of  the  Central  Hegioa«,  Labradorians,  tireenlanders). 
II.  The  Eskimo  Lang  nage,  ils  »dnurable  Organisation  a* 
to  the  ronstruction  and  Heiion  of  word*.  III.  Comparative 
List  of  the  *tem  ward»  or  independent  »»cm*  of  the  Eskimo 
dLlect»,  with  eiainples  of  their  derivative». 

.It  their  kinship  to  other  natiuo»  has  tu  he  judged  front 
their  customs  and  mannrr*  of  life,  they  seein  to  form  a 
natural  eontiimiuion  of  their  InJinn  neighbour*  on  the 
westeni  coast  of  America.  It  has  been  assuraed,  (hat  the 
latter  aborigines  have  come  from  the  interior  of  the  conti- 
nent  following  the  river  <our»es  unto  the  *«*.  The  satne 
maj  a»  well  be  »uggested  with  regard  to  the  Eskimo,  onlv 
with  the  addition , that  liuving  reached  the  ocean  thev 
apread  along  the  coa*ts  to  the  north  and  the  ea«t  as  rar 
ns  the  snme  natural  condition»  and  the  lack  of  Opposition 
bv  earlier  inhabiUnt»  ndmitted,  oeenpying  in  this  w*ay 
regions  of  enormoui  erteilt.  In  proposing  this  hypnthesis 
we  mar  leave  wholly  out  of  consideration  the  que»tioo, 
whether  in  a still  earlier  period  the  ancestor»  of  bbth  the 
Indians  and  the  Eskimo  tnigrnted  front  Asln  or  not.“  (]>.  3.) 

Vgl.  hierzu  F.  Boas,  The  Eskimo  Tribes.  Science  (New 
York)  10,  271. 

Rink,  H.  Oroenlaendem*.  Christ innim  Cairnnermever, 
1686.  155  pp.  4 Tafeln. 

Hink,  H.  Groeulaenderne  og  dnnske  i Groenland. 
Christiania,  Caimnarraeycr,  204  pp. 

Hink,  H.  Die  neueren  dänischen  Untersuchungen  in 
Grönland.  Petertn.  Mitth.  33,  143  — 147. 

Mit  einigen  Angaben  über  die  OstgTÜnlinder  nach 
S.  Hansen. 

Hink,  H.  Ceberaicht  der  Resultate  der  dänischen 
Untersuchungen  in  Grönland  1685  u.  1886.  Mitth. 
Geogr.  Ges.  Wien  30,  399 — 411. 

Hauptresultate  ober  die  Ostgrönlinder. 

Hink,  H.  Den  öatgrönlandske  dialekt.  (Saertryk  af 
„Meddelelser  om  Grönland“,  X.)  Kjöbenham. 


c)  Indianer. 

o)  Allgemeine». 

Das  angebliche  Aussterben  der  Indianer  von  Nord- 
amerika. Global  51,  217 — 218. 

“Baker,  Dr. Frank.  Torsion  of  the  hürnen»  in  N.  A. 
Indians.  Proc.  Am.  Amoo.  35,  334. 

„Mcntun’inrni  of  the  angle  of  torsion  of  humeri  of  N.  A. 
Indian»  do  not  »Uow  that  any  law  can  be  dedured  there- 
Jrani  with  reference  to  aphylogenrtic  development  of  that 
torslon." 

Beauohamp,  W.  M.  Aboriginal  Commumil  life  in 
America.  Am.  Antiqn.  9,  343  — 350. 
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Verzeichnis«  der  anthropologischen  Literatur. 


Beauchamp,  W.  M.  Wampum.  Proc.  Am.  Assoc. 

35,  333. 

„True  wampum  was  not  u*e4  iiilsn«!  in  New  York  betöre 
A D.  1620,  nmi  »rarirlf  uny  »hell  trads  or  ornaraenis  ot 
*ny  kind  urr  touud  on  the  iulnud  preliis-toric  *ite«  of  lh»t 
Stute.  The  early  Iroquoi«  hid  no  wampum,  bat  ofauined 
it  front  the  Dutch,  *n4  seim  to  hsve  Wen  the  liist  to 
Os«  it  in  beit»  at  trrntirs.  Th«  ninnufsittire  raphlly  io* 
crvs&ed,  though  lor  the  first  Century  moslly  in  the  ban«l* 
of  the  shore  I ml  nun.  Large  quautilies  wert*  maile,  and 
it  wns  hing  the  Dutch  colonial  currency. * 

Dawton,  J.  W.  Fossil  men  and  tfaeir  modern  repre- 
seufsttve».  Montreal,  Dawson. 

Vgl.  Am.  Antiqu.  10,  195 — 197. 

Eells,  M.  The  8tone  Age  of  Oregon.  Sniithsnnian 
Rep.  1686,  1,  983  — 295. 

Haie,  H.  Wampum.  Populär  Science  Monthly. 

Anulysirt  in  Rer.  d’Anthrop.  16,  372,  37.1.  Für  chlne* 
siKihen  Ursprung  4er  Wampum». 

Harrison,  J.  B The  latent  studies  on  Indian  Reser- 
vation». Philadelphia,  Indian  Rights  Assoc.  223  pp. 

Oer  Kannibalismus  unter  den  Indianern  Nordamerika*. 
Ausland  60,  461—495,  495  — 48». 

K.  Knort».  Nokomis.  Märchen  und  Sagen  der  nord- 
amerikaniftcben  Indianer.  Zürich.  121  S. 

Vgl.  klittheil.  Anthrop.  fies.  Wien  17,  197. 

Linguistic  Familien  of  the  Indian  Tribes  north  of 
Mexico,  with  provisional  li*t  of  the  principal  tribal 
names  and  synonyms.  Wsabington , Oov.  Pr.  Off. 

55  pp. 

Vgl.  Hamy  in  Rev  4 Kthnogr.  6,  356,  357. 

Me.  Farland,  A.  A few  additional  notes  concerning 
Indian  games.  Salem.  23  pp.  (Aus:  Bull.  Essex  Iust. 
T.  18.) 

Mason , O.  T.  Indian  cradles  and  head  tiattening. 
Seine«  (New  York)  »,  617 — ISO» 

Margry , P.  Memoiren  et  documents  pour  servir  a 
l'bistoire  <les  Origin«»  fran^aises  des  pays  d’outre-msr. 
Dicouverts*  et  etaVdissemeuts  des  Framjais  dans 
l’Outtt  et  dans  le  Sud  de  PAmerioii«  Septen- 
triouale  (1683 — 1724).  T.  V.  Paris,  Maisonneuve. 
697  pp. 

Peet , St.  D.  Geology , geography  and  alioriginal 
histoiy.  How  are  they  related  * Am.  Antiqu.  9,  372 

— 380.  111. 

Peet,  St.  D.  Sport  Ornaments  and  ear- rings.  Am. 

Antiqo.  9,  380  — 385,  111. 

Peet,  St.  D.  The  Berpent  Symbol.  Am.  Antiqu.  9, 
13.1—163.  111. 

Putnaro,  F W.  Conventioualism  Sn  ancicnt  American 
nrt.  With  7 plates.  Salem.  (Ans:  Bull.  Essex  In- 
stitute XVIII,  p.  154—  167.) 

Vgl.  Am.  Antiqo.  10,  65,  66. 

Putnam,  F.  W.  Th«?  way  b«>ne  fUh-hooks  wer*  made 
iu  the  Lit de  Miatni  Valley.  Rep.  Peabody  Mus.  3, 
581—586. 

Storm , G.  Studier  over  Vinlands  geografl  og  ethno 
grati.  Aarbögr  for  nordisk  Oldkyndighed  1887,  p.  293 

— 372. 

Yatee,  L.  G.  Charm  Stones.  Notes  on  the  so-called 
, jdutnmets*  or  sinkers.  Smithsonian  Rep.  1886,  1, 
296  — 305.  With  4 plates. 

Für  «len  religiösen  Chsrnkter  4er  viel  besprochenen 
Objecte. 


fl)  Specielles. 

Athapnikeu, 

Allen,  H.  T.  Report  of  au  expedition  to  the  Copptr*, 
Tauarm* , and  Köyoknk  - Rivers  in  the  Territory  of 
Alaska  in  the  year  1885,  made  utider  the  direction 
of  General  Nelson  A.  Mile*.  Washington.  172  pp. 

5 map*. 

Allen,  H.  T.  Atuatanas;  Native*  of  Oopper  River, 
Alaska.  Smithsomau  Bep.  1886,  I,  258 — 266. 

Allen,  H.  T.  Die  Atnatana*  oder  Anwohner  de» 
KupierilnsseB.  D.  Gcmgr.  Bl.  »,  216  ff. 

Busse,  C.  Die  lndianermission  der  Church  Mi*». 
Society  in  Britisch-Nordainerika.  Alig.  Miss.-Zeitachr. 
1887,  August  und  weiter. 

Dawson , G.  M.  Notes  on  the  Indian  Tribes  of  the 
Youkou  DUtrict  and  adjacent  northern  portioo  of 
Kr.  Columbia.  Montreal,  Dawson. 

Vgl.  Am.  Antiqu.  11,  261. 

Mason,  O.  T.  The  Ilupa  Indian*:  an  etlinographic 
sketch.  Science  (New  Yorkl  »,  149 — 152.  III- 
Californta,  Lower  Trinity  River.  Zum  Pacific  eoa»t 
brsoch  of  the  AthabaMan*  gehörig. 

Mason,  O.  T.  The  Ray  Collection  from  Ilupa  Reser- 
vation. Bmltbsonian  Rep.  1886,  I,  205  — 239.  With 
26  plates  (1869). 

Matthews,  Dr.  Washington.  The  Praytr  of  a Navajo-' 
Sliaman.  Am.  Anthropologie  I,  t,  p.  5 — 26. 

Proulx , M.  En  route  pour  la  Baie  d'Hudson.  De 
Test  it  l'ouest  du  lac  Abbitibi.  Mi*«,  cath.  19,  Nr  932. 
Rae,  J.  Remark*  on  the  Natives  of  Br.  North  America. 

J.  Anthr.  Inst..  16,  199  — 201. 

* Schuf eldt,  R.  W,  Contribntion  to  the  comparative 
craniolugy  of  the  North  Americau  Indians:  The 
Skull  iu  the  Apache».  Journ.  of  Anatomy  and 
phy»iol.  XXL 

Schuf  eldt,  R.  W.  A Navajo  Artist  and  his  notions 
of  inechanical  drawing.  Smithsonian  Rep.  1686,  I, 
240  — 244.  With  3 plates. 

Alyoiujuin. 

Bftbbith,  MiBS.  Fr.  E.  ninstrative  Note»  concerning 
the  Minnesota  Odjibwas.  (Ahatract.)  Proc.  Am.  Assoc. 

36,  303  — 307. 

Civil  cbirtbiincits.  War  ebief*.  Totem«  of  the  Red 
Lske  tMjibwiu,  The  earth*p»t*„  War-pit*.  Cannibal  prsctice«. 
Bell,  C.  N.  Der  lndianerstamm  der  Odjibway»  in 

K. -W.-Canada.  D.  geogr.  Bl.  9,  239  — 244. 

Berlin,  A.  F.  Mode  of  ti*hing  by  the  Delaware  In- 
dians. Am.  Antiqu.  9,  167 — 169. 

Gatschet,  A.  8.  The  ßeothnk  Indians.  II.  Pro«’. 

Atn.  Philo*.  80c.  23,  411—433. 

Leland,  Ch.  G.  The  mythology,  legend*  and  Fdlk- 
lore  of  the  Algonkins.  Tr.  R.  80c.  of  Literatur«  2, 
XIV,  68  — 91. 

Lean,  John  Mc.  The  Mortuary  Customs  of  the 
BUckfeet  Indian».  Proc.  Canadian  Inst.  22,  20  — 24. 
Pajeken,  Fr.  J.  Ein  Besuch  bei  den  A rapahoe-ln- 
dianern.  Aua  allen  Wulttheilen  18,  219  ff.,  238  ff. 
Third  Report  of  the  Committee,  consisting  of  Dr. 
E.  B.  Tylor,  Dr.  G.  M.  Dawson,  General  Kir 
«I.  H.  Lefroy,  Dr.  Daniel  Wilson,  Mr.  R.G.  Hali- 
burton,  Mr.  George  W.  Bloxarn  appointed  for 
the  purpone  of  investigating  and  pubiisliing  report» 
on  the  physical  characters,  languages,  and  industrial 
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und  social  condition  of  the  North- Western  Tribe«  of 
tbe  Dominion  of  Canadu.  Rep.  Br.  Aa«oc.  57,  173 
— 183. 

Ina  AiiM-blat*  hieran:  K.  F.  Wilson,  Rrfmrt  on  the 
Black  Mit  Tribe*  (p.  183 — 197)  mit  Notes  by  H.  Haie 
(p.  197  — 200). 

Dakota  etc. 

Hovey,  II.  C.  Eyay  Shsh:  n sacriflcial  «tone  near 
8r.  Paul.  Am.  Antiqu,  9,  35 — 38. 

Bock witli,  F.  Notes  on  customs  of  the  Dakotaba. 
Hmithsonian  Rep.  188*1,  1,  245  — 257. 


Irokesen. 

Bcauchamp,  W.  M.  The  Belic«  of  the  IroquoU. 
Am.  Anliqu.  9.  37  — 39. 

Verschiedene*  Iber  die  Totem»,  das  Alter  de»  Wam- 
j»uru  etc.  Gegen  hohes  Alter. 
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de  la  Boc.  Am.  de  France.  Nonv.  Serie.  6,  49—84. 
6 Hg.,  1 pL 

Schellha«,  P.  UeberMava-Hieroglyphen.  Verh.  Berl. 
Oes.  f.  Authrop.  1887,  17  — 19.  HL 

Hit  Bezog  auf  Ed.  Beier  in  Verli.  1896.  416. 

Seler.  Ueber  eine  Liste  der  mexi dänischen  Monats- 
feste.  Verh.  Berl.  Ge»,  f.  Antbrop.  1887,  172 — 176. 

Vergleich  der  Bilder  ln  Codex  Vaticsnu«  A,  Codex 
Telieriano - Krmcnsis  und  im  Anbang  zu  P.  Durin’a 
Geschieht«  werk. 

Seler.  Kamen  der  in  der  Dresdener  Handschrift  ab- 
gebildeten Mava-Gotlar.  Verh.  Berl.  Ge*,  f.  Antbrop. 
1887,  224  — 231. 

Seler.  Entzifferung  der  Maya-  Handschriften.  Verh. 
Berl.  Ges.  f.  Antbrop.  1887,  231  — 237.  111. 

Seler.  Ueber  die  Bedeutung  de»  Zahlzeichen«  20  in 
der  Maya-Schrift  Verh.  B«rL  Ges.  f.  Authrop.  1887, 
237  — 241.  III. 

Seler,  Ed.  Ueber  den  Codex  Borgia  und  die  ver- 
wandten AZtctcischeu  Bilderschriften.  Verh.  Berl.  Gob. 
f.  Antbrop.  1887,  105—114. 

Sünden,  R.  Rapport  »ur  quatre  manupcrit»  mexicains 
communiqula  par  M.  Lossen  cf.  Archive«  de  la 
Soc.  Am.  de  France.  Kouv.  Serie.  6,  85 — 91, 
1 pl. 

Sotomayor,  D.  Lo»  Azteco«  desde  sn  adveoimiento 
basta  la  elev&cion  y caida  del  im|>erio  mexicano. 
Torao  I.  Mazatl&n.  221  p.  Folio. 

Der  mexicaniaefae  Kalender  und  da»  Toualamatl  enthal- 
ten die  Geschichte  Adam»  und  Eva»  im  Paradiaat  und 
nach  ihrer  Vertreibung!  (vgl.  Brintott  in  Am.  Antiqu. 
11,  70). 

Stoil,  O.  Die  Sprache  der  Ixil-Indianer.  Ein  Beitrag 
zur  Ethnologie  und  Linguistik  der  Maya -Volker. 
Leipzig,  Brockhau«.  XII,  156  S.  gr.  8°. 

Ten  Kate,  H.  Sur  quelqne«  objet«  indiens  trouvA» 
pre«  de  Guavraac  (Mexique).  Rev.  d'Ethnogr.  6, 
234  — 238.  Ul. 

Thompson,  Edw.  H.  Exploration«  in  Yucatan.  Proc. 
Am.  Antiqu.  Soc.  4,  379  — 385. 

Labua  und  Cmgebung  (neue  llulnenatadt).  Vgl.  Vol.  V, 
p.  9 — 11. 

Virchow.  Jadeitkeil  von  S.  Salvador,  Verh.  Berl. 
Gc*.  f.  Antbrop.  1867,  455  — 456.  111. 

* Virchow.  Ueber  einen  SchiUlel  von  Merida,  Yucatan. 
Verh.  Berl.  Ge»,  f.  Anthrop.  1887,  451  —455. 

Wells,  D.  A.  A Study  of  Mexico.  New  York. 

261  pp.  12®. 

10* 
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4.  Westindien. 

Bibliographie:  H.  Ling  liotb.  Hibliography  aiul 

Cartogrnphy  of  liispaniola.  Sappl.  Paper*  U.  Q.  Soc. 
II.  43  ff. 

Churton.  Irland  Mission  of  the  Bahamas.  2th  ed. 
Loudon,  Master*. 

Deldage,  P.  Haiti  en  1886.  Paris,  Dentu.  399  p. 
16  j.  »vec  gr. 

Ouesdo.  DecooVertes  d’aJitiquites  ä la  Guadelouj«»,  ü 
la  Dcsirad«  et  a Marie-Galante.  Hcv.  d'Etbnogr.  6, 
514,  515.  111. 

Mortillet,  A.  de.  Hach«?  cn  pierre  de  la  Guadeloupe. 

Bull.  wie.  d'antlirop.  Paris  io,  46  — 48.  Discussion. 
Ober,  Pr.  A.  Camps  in  the  Carribbee*:  The  Adven- 
luras  of  a Naturalist  in  the  Lessar  Antilles.  Edin- 
burgh,  Douglas,  1886.  XVIII,  336  pp. 

„One  of  the  beul  authorilieft4  (Proc.  K.  G.  Soc.  9,  134). 
Paton,  W.  A.  Down  tbe  Islands:  a Voyage  to  the 
Carribbeea.  New  York. 

Roth,  H.  Ling.  The  Aborigines  of  Hispaniola.  J. 
Antbr.  Inst.  16,  247 — 286. 

Socinlogiwhc  Schilderung  nach  den  Quellen. 

Rosny,  L.  do.  Les  Antilles,  Itude  d'ethnographie  ct 
d’archeologi«  americaines.  Ouvrage  posthume  publik 
d’aprä*  deux  mauuacrits  de  l'autour  parMme  V.  De* 
vaux.  Paris,  Maisonneuve.  152  p.  4°.  Aveo 
figures.  (Publication  dea  Memoire«  de  la  Soc.  d-ethn. 
T.  1,  Nr.  6.) 


5.  SüdamorikA. 

Bibliographie:  A.  ßeelstrang  and  K.  S.  Zeballos. 
Miaiones:  cartas  bibliograikaa.  Bol.  Inst,  Oeogr. 

Argent.  7,  73  ff. 

Zeitschriften  • Boletin  del  Instituto  Geografleo  Argen- 
tino,  T.  VIII.  (Buenos  Aires.)  — Revista  triniehaal 
do  instituto  bistorico  e geographico  brazileiro.  T.  L. 
(Rio  de  Janeiro.)  — Boletin  da  aoeiedade  de  geo- 
graphia  do  Rio  de  Janeiro.  T.  III. 

Museen:  L.  Darapsky.  Das  NationalmuBeum  in 

Santiago  «le  Chile.  Verb.  D.  Wissenschaft!.  Verein« 
zu  Santiago,  Heft  5,  8-  181  ff. 


a)  Allgemeines.  Einwanderer. 

Ball , J.  Notes  of  a Naturalist  in  South  America. 
Loudon,  Paul. 

Brunetti,  J.  Deux  penplades  africaines  sur  les  bords 
du  Maroni.  Miss,  cathol.  19,  Nr.  918  ff. 

Daiveaux,  E.  La  Vie  et  les  Mocurs  A la  Platt. 
2 Vols.  Paria,  Hachette.  VIII,  432,  477  pp.  avec 
2 carte«. 

T.  I : La  socifU  dca  rille».  T.  II : Industries  et  Pro- 
duktion*. 

Oreger,  Job.  Der  Gaucho.  Votkatype  ans  Argen* 
tinien.  Aualand  60,  702  — 706. 

Hassaurek,  F.  Vier  Jahre  unter  den  Öpanisch-Araeri- 
kanern.  Ans  dem  EnglDoheu.  Dresden , Bänacli. 
386  pp. 

Ecoador.  Vgl.  Berl.  Ge*.  f.  Erdk.  15,  474, 

Pöppig,  Ed.  lieber  den  Charakter  der  Tropen be* 
wob  nur  Südamerikas.  Mitth.  d.  V.  f.  Krdk.  Leipzig, 
1887,  8.  39  ff. 


Soler,  M.  America  preoolombiana , ensayo  «ihno- 
iögico  dedicado  ä la  Socitalad  de  ctenciaa  y art*s. 
Montevideo. 


b)  Indianer. 

er)  Kariben,  Arawaken,  Guarani  etc. 

Aleno&r  Araripe,  Trietao  do.  Cidades  petrifleadas 
e in«crijM,öei*  lapidar**  no  Brasil.  Revista  trimensai 
L,  I,  213  — 294.  36  Tafeln. 

BischofT,  Prof.  Thood.  Vebtr  die  Hambttquys  in  der 
Provinz  Rio  Grunde  do  Sul.  Z.  f.  EthnoL,  19,  176 

— 198.  UJ.  Mil  1 Tafel. 

Brauner,  John  C.  Notes  upon  * native  Brazilian 
iMMIIgi  Proc.  Am.  Aasoo.  35,  329  — 330. 

CsmijrV»  in  Fernsiubuco. 

Breitonbach,  W.  Indianerstimm«  am  Rio  Schingu. 
Ausland  60,  321  —324,  349—352. 

Nach  C.  r.  d.  Steinen. 

Chaffanjon,  J.  Voyage  auz  nonree*  de  KOrdnoque. 
C.  R.  Soc,  de  göogr.  Paris  1887,  471 — 511. 

Vergl.  Ball.  Soc.  de  giogr,  Paris  9,  409—418  arvd 
Ausland  60,  856,  857. 

Coudreau,  H.  A.  La  Franc«  £quinoxiale.  T,  1. 
fctudes  sur  lesGuyanes  et  l'Amazonie.  T.  II.  Voyage 
ä travers  les  Guvanea  et  KAtnazonie.  Paris,  Challa- 
mel,  1886  — 1887'  XVI,  436;  XXXVI,  495  pp.  Atlas. 

Vgl.  Grogr.  Lii.-Ber.  1888,  Nr.  68  und  Ausland  61, 
243  — 246. 

Coudreau,  A.  E.  Ms  mi*cion  chez  les  tribus  iud  inanes 
de  la  Guy  an«,  Rev.  de  g£ogT.  XI. 

Coudreau,  H.  A.  I^es  Franriu*  en  Amazonie.  Paria, 
Pioard  et  Kaan.  231  pp.  avec  grav, 

Duarte,  A.  J.  Catecheae  dos  indio«  coroa«los  na  pro- 
vincia  dl  Matto-Grosso.  R«v.  da  soc.  de  geogr.  do 
Rio  de  Janeiro  3,  48  — 64. 

* Ehronroich , P.  Ueber  die  Botocodo*  der  brasitia* 

ui  «eben  Provinzen  Espiritu  santo  und  Miuaa  Gera«». 
Mit  2 Tafeln.  Z.  f.  Etbn.  19,  1 —46,  49  — 82, 

Der  Verfasser  glaubt  „wahrtrbeinlicb  gemacht  xu  haben, 
da»  wir  ln  den  Butocudrn  die  ältesten  Vertreter  der  Ges 
vor  uu»  haben,  die,  Ihrer  Gr«iUungastufe  nach,  dem  Ur- 
xuMAndc  dieser  Völkerstufe  am  niiehau-n  »teilen-.  (8.  81 

— 82.)  Vgl.  Geogr.  Lit.-Ber.  1888,  Nr.  72. 

Ernst,  A.  Nachtrag  zu  den  ethnographischen  Mit* 
thrüungen  aus  Venezuela.  Yarh.  Ges.  f.  Anthrop. 
Berlin  1687,  295  — 298. 

Zu  Verb.  1886,  514  — 545. 

Ernst,  A.  Die  ethnographische  Stellung  der  Guajiro 
iud  Lauer.  Verb.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  1887,  425  — 444. 
E»n  versprengtes  Glied  des  Aru*ken»tuunne*. 

•Ernst,  A.  Ueber  einen  Motilouen-Schädel  ans  Vene- 
zuela. Verh.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  1887,  296  — 301.  111. 
Ernst,  A,  Ueber  die  Sprach«  der  Motiloncn.  Verh. 

Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  1887,  376  — 378. 

Eye,  A.  von.  Ueber  die  brasilianischen  Sambaquis. 

Verh.  Berl.  Ge«,  f.  Anthrop.  1887,  531 — 533, 

Ferr&z  de  Maoedo,  Dr.  F.  Kthnog^ni«  Brdsilienu«. 
Essai  critiqu«  sur  les  ages  prthisloriqu*»  du  Brdsil. 
Lisboune.  137  pp.  HL 

Kür  die  Verwandtschaft  der  altbnsilischeo  Cultur  mit 
der  ßltägy  p tischen. 

• Hansen , Sören.  On  a fossil  human  skull  from 
Lagos  Hanta,  Brazil  (Abatract).  J.  Anthr.  Inst.  17,  43. 

Kappler,  A.  Surinam.  Stuttgart.  Cotta. 

Hiernach:  Surinam  (Globus  51,  106  — 108). 
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Kingston,  W.  H.  G.  Adventure*  in  the  wild*  of 
Trinidad  am)  up  the  Urinoeo.  London,  Nelson. 

Köhler,  J.  Ueber  da«  Recht  der  Goajiro- Indianer.  Z. 
f.  vergl.  Rechtswisa.  7,  381  — 384. 

Martin,  K.  WediadiKhe  Skizzen.  Reiseerinucrungen. 
(Bericht  Iller  ein».*  Keine  nach  Ni»  derlÄmLsch  West- 
Indien  und  darauf  gegründete  Studien.  B»i.  L)  Lei- 
den,  Brill.  Mit  22  Tafeln  und  1 Karte. 

Obwohl  Martin’«  Reise  zu  g*ol«giM-hen  Zwe»  ken  unter- 
nommen wurde,  hndet  W.  Sie  rer’«  (Verb.  Kerl.  Oe«,  t, 
Krdk.  15,  292,  293)  «eine  Miltheilungm  über  Busrhneger 
(S.  43  — 59)  und  Indianer  (S.  92  ff.)  vmi  hohem  Werth. 
VgL  dagegen  *u< h Heger  in  Mittbei).  Anthrop.  Ge*. 
Wien  17,  125,  126,  207,  208. 

Mello  Moraoa  jr.,  ▲.  J.  de.  0*  Cigano*  no  Brari). 
Contriboiqao  ethnographica.  Rio  de  Janeiro.  203  pp. 

Fereira  da  Coata,  Dr.  Francisco  Aug.  Documen- 
toa  »obre  dua»  tribm  de  Indio«,  que  ainda  exist  iam 
etu  1K.‘7  na  proviuria  do  Pümhy  Rev.  da  S06.  de 
geogr.  do  Rio  de  Janeiro  2,  38  — 40. 

Cberentes. 

Plümacbcr,  II.  E.  Reports  from  the  (Y»n«ul«  of  the 
United  State»  Nr.  78.  Ülärz  188«.  Washington,  Gov. 
Pr.  Off. 

Hiernach:  O.  PI  um  «eher.  Etwa»  über  die  Goajiro- 
Induner  (Ausland  60,  41—43). 

Ricoardi,  Dr.  P.  Intorno  a due  curioni  omatnenti 
personali  in  quarzo  de  gli  indigeni  del  Brasil«. 
Archivio  per  Bentrop,  17,  27  — 37. 

Rodriguezj  J.  B.  Rio  Janapery.  Paciflca«,*ao  doa 
Crichanä«.  Rio  de  Janeiro  1883.  274  pp.  8°.  Karte. 

Vgl.  hierzu:  C.  r.  d.  Steinen,  Di«  KrischanÄ-Indiaaer 
(Ausland  60,  11  — 15). 

’Sergi,  Q.  Crani  di  Om&guaca.  (Au«:  BolL  dvlb* 
R.  Acc,  Madie*  di  Roma.)  Roma.  16  pp.  con  una 
tavola. 

Bievers,  W.  Reise  in  der  Sierra  Nevada  d#  Santa 
Maria.  Leipzig , Gresaner  k Schramm.  Mit  8 Abh. 

Hieriu  Capitel  über  die  Arhuaco»  («lebe  folgende  Nummer) 
und  die  Goajiro«  (nach  Simons),  Vgl, Global.  52,  28,  29. 

Bievers,  W.  Die  Arhuaco- Indianer  in  der  Sjerra  Nevada 
de  Santa  Marta.  Z.  Berl.  Ge«,  f.  Krdk.  21,  287  ff. 

Bievers,  W,  Zur  Kenntnis«  Venezuela*.  Globus  52, 
184—137,  149  — 152,  169—171. 

Steinen , Dr.  Carlos  von  den.  Obeerva^öes  »obre 
a exploracno  do  Rio  Xingii.  Rev.  da  8oc.  de  geogr. 
de  Rio  de  Janeiro  9,  95  — 9". 

9E»(e*  indio«  primitiv»»  ds*  eabe<-eira»  doXiagü  ««  com- 
p»*«tn  de  tribtu  repretentando  todas  as  famitia»  principac* 
da  povanfjo  indi*en*,  »endo  todas  de  origem  differente. 
Asaim  foi  pi>*»ivel  faser  um»  nov»  cla^iHca^ao ; r«tudatiJ« 
oh  ghwarii»  acbei,  eseJuindo  todas  as  tribu»  de  um«  origem 
iiMcrto,  einen  distincta»  fnmilia«  qu«  »e  eilendem  do  Allsn- 
tico  ate  ns  Cordilbeiras,  da*  AntiJhn*  ate  as  cabeceinw  do 
Paraguay." 

Betreff*  seiner  Entdeckung  südlicher  Kariben  bemerkt 
der  Verfasser:  „Kstitoo  muito  noeocionsr  squi  devida- 

mente  que  o Ul,  Severiano  da  Fonscca  »4  fe*  uma  des- 
ooberta  analog»,  encontraniia  no  aito  Madeira  o*  Palmella», 

uma  n»vao  tuwlw-m  Carihi“  (p.  90). 

Ein  Zusatz  von  Dr.  F.  A.  Piment»  Raeno  (Conside- 
ra£*e»  «obre  a «ijdmflo  do  Xingu  *m  repotta  i%  obser- 
vavär»  do  Sr.  Dr.  Carlos  v.  d.  Steinen,  ibid.  p.  97 
— 104)  bestreitet  die  frühere  Unbekanntheit  des  Xingu- 
gebicta. 

•Steinen,  C.  v.  d.  Ueber  K&mbaki- Untersuchungen 
in  der  Provinz  St«.  Catalina,  Verb.  Berl.  Ge*,  f, 
Antbrop.  18«7,  445  — 450.  111. 


Btradelli,  E.  Dali*  Isola  Trinidad  ad  Artires.  Bull. 
*oc.  geogr.  ital.  24,  822  — 849.  - 

Hieriu  Abbildungen  von  IVlswirhnungeo. 

Ten  Kate,  H.  Mains  Reisen  in  Guyana  und  Vene- 
zuela. Ausland  «0,  649  — 6M. 

An»  der  Rer.  col.  intern. 

*Ten  Kate,  Dr.  H.  OI»*ervati»ins  «nthropnlngique« 
recueüliesdaii«  laGuyane  et  le  Venezuela.  (Rcsuine  I 
Ree.  d’ Anthrop.  16,  44  — 68. 

Die  Messungen  erstrecken  sich  auf  54  Indianer  (Arown- 
ken,  Karilien,  Marusi,  Warraus  und  Indianer  riyn  Aguasai), 
25  Mischlinge  (Karhnger  und  Gaayqneries) , 15  Busch- 
ueger  und  daneben  auf  9 Hindus  und  7 Annamiten. 

Themar,  A.  BxpeUoMo  al  Alto  Paraguay.  Bol.  ßoc. 
geogr.  Madrid  23,  IM  ff, 

Verisaimo,  J.  Idole«  de  PAmazone.  Annnles  du 
Mas.  Gnimet  10,  105  ff. 

Verissimo,  Josd.  As  popals^Oe«  indigenas  mrstiVa* 
da  Amazonia.  Revista  trimensel  L,  1,  295 — 89«. 

•Virchow.  Ueber  einen  retiuirten  Zahn  mit  offener 
Wurzel  in  dem  Unterkiefer  einer  Goajir*.  Verh. 
Berl.  Ge*,  f.  Anthrop.  1887,  202  — 207. 

•Virchow.  Ueber  den  ßch&del  und  da*  Becken  eine» 
Buschnegers  und  den  BchKdel  eine*  Kariiugers  von 
ßurinatn.  Verh.  Berl.  Ow.  f.  Anthrop.  615  — 624. 

Wallis',  Gustav,  Reisen  in  Brasilien  von  1860 — 1866. 
Herausgegeben  von  P.  Peter ien.  Ausland  60,  Nr.  1 ff. 

ß)  Peruanische  and  Chibeba-VOlker. 

Bamps , A.  Tomebamb« , antique  cit4  de  l’empire 
des  locas.  Bull.  ßoc.  R.  Beige  de  g£ogr.  11,  689  ff. 

Castaing,  A.  I«es  croyance«  sur  la  vie  d’ontretombe 
chez  lee  anciena  P^ruviens.  Arch,  de  1a  ßoc.  Am£ri- 
caiue  de  France.  Nouv.  S^rie.  5,  49  — 66. 

Castaing,  A.  La  vie  monastiqnc  dana  l'ancien  Pt'mn, 
Arch.  de  la  boc.  AmO ricaine  de  France.  Nouv.  ß£rie. 
6,  66  — 86. 

Castollanos,  J.  de.  Historia  del  Nuevo  Reino  de 
Granada.  Madrid.  Murillo,  1886 — 1887.  2 Bde. 

Vgl.  Geogr.  L»t.-R«r.  1888,  Nr.  84.  „Von  besonderem 
wiss«n*<hat'tlich«n  Wcrtht  (in  diesem  1592  vollendeten 

4.  Duale  der  Elegias  de  varones  düstres  de  Indio*’,  deren 
drei  erste  Tbeile  in  Kihadencvra*  Biblioteca  de  Autore* 
e*panoles  verdffentUcht  siiul)  sind  di«  zahlreichen  Angaben 
über  die  Sitten  «1er  Eingeborenen  «ad  ihre  Geschichte, 
welche  sich  durch  das  ganze  Werk  zerstreut  finden." 

Kunz,  G.  F.  Gold  ornaineuts  from  United  Btate*  of 
Columbia.  Am.  Antiqo.  9,  267  — 270.  III. 

Nussor,  Chr.  Die  Chohw.  D.  Rundschau  f.  Geogr.  9, 
349  — 358,  408— 413,  554  ff. 

Nussor,  Chr.  Das  Chilinchili-Fest  der  Aymara.  Glo- 
bus 52,  123—126. 

(Nusser.j  Gebräuche  der  Aymara.  Globu»  Äl,  221, 

222. 

Nachtrag  zu  Globu*  50,  238.  Feste. 

Ordinaire,  OL  Le»  suuvages  du  Perou.  Rev.  d'Ethn. 

5,  265  — 322.  111. 

Hiernach:  Im  Lande  der  Campa*  III.  (Globus  53, 

4 — 9;  21—25.) 

Perrier,  E.  YeuxartiftcieUdetmomie*  d'Arica,  Pdron. 
Rev.  d'Ktbuogr.  6,  176. 

,Ce  sont  bien  reellctuent  des  cristnllins  de  Poulpe  du 
genre  Octopa»,  «ppartenaut  probablement  i l’unedes  -j untre 
eqw-ces  de  granue  taille  qai  Tivent  sur  le»  cotos  parcourue» 
pur  les  hahiUnts  d’Arira.“ 

Roiss,  W.,  uod  A.  BtÜbel.  Das  Todteufeld  von  An  con 
in  Peru,  Kin  Beitrag  zur  Cultur  und  Industrie  des 
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Inca-Rticht*#.  Nach  dpa  Ergebnissen  eigener  Aus- 
grabungen. 141  Tafeln  in  Farbendruck  mit  Text. 
3 Bünde  gr-  Folio.  Berlin,  Anher,  1880 — 1887. 

Von  diesem  nun  vollendeten  Hauptwerke  (vergl.  Vrrh. 
Perl.  Oes.  f.  Erdkunde  15,  222  — *228,  wo  eine  Inhalt«- 
übersieht  gegeben  ist)  erschien  eine  englische  Aufgabe 
unter  dem  Titel  „The  Kecropolis  of  Amon  Ln  Peru“, 
London. 

[Saco.]  Inleresantes  informea  d*l  Doctor  8aeo,  Jefc 
de  la  comision  cieutiflca.  De  Cochabamba  ä Sauta- 
Crnz.  — De  Banta-Ortut  t»  Cbiquitos.  BoL  del  Mini- 
sterio  de  relac.  «xter.  Sucre.  4°. 

* Bergt,  G.,  e L.  Moschen.  Crani  Peraviani  antichi 
del  Museo  autropulogico  nella  Cniveraiti  di  Roma. 
Arehivio  per  l’antrop.  17,  6 — 28. 

Thoron,  Le  Vioonte  Duflfroy  de.  Grammaire  et 
dictionuaire  ft— ylalWin«.  Paris,  Leroux.  210  pp. 
Tachudi , v.  Kupferaxt  von  S.  Paulo , Brasilien. 
Verh.  Bert.  Gen.  f.  Anthrop.  1887,  682,  593. 

Bestätigung  de»  von  Uhle  angenommenen  peruanischen 
Ursprung«, 

Uhle,  M.  Ueber  «ine  Kupferaxt  von  8.  Paulo,  Bra- 
liUm.  Verb.  Berl.  Ge»,  f.  Anthrop.  1887,  2 0 — 22.  Dl. 
Aitpemoniach. 

Wilcsynaki,  H.  Wörterverzeichnisse  der  Ceyapi  und 
der  Quickua.  Verh.  Berl.  Ges.  f.  Authrop.  1887,  597 
— 599. 

y)  Chilenen,  Pampasindianer,  Patagonier, 
Feuerlander. 

Hyadea.  Ethnographie  des  Fucgiens.  llull.  8oc. 
d'Anthrop.  Paris  lü,  327  — 345.  Discussiou. 

Ausfüllung  des  tauest luunaire  de  sociologie  et  d'ethno- 
grapbie  der  Pariser  Anthropol.  Gesellschaft. 

Isetourneau.  8ur  Tanthropophagie  en  Amlrique.  Bull. 
Sor.  d'Anthrop.  Paris  10,  777 — 780.  Discusaioa. 
Chile. 


Lista,  K.  Utility  d une  exploration  ä la  Terre  de 
Feu.  C.  K.  Soc.  de  gfagr.  Paris  1887,  17t)  — 180. 

Interesse  „de  tevotr  *i  Ir*  Ona*  ne  seraint  piu  de  la 
race  primitive  qui  aurait  labile  nutre  Amt-rique“. 

LiHta,  Ramon.  Yiaje  al  l’ai»  de  los  Onaa,  T.  del 
Fuejo.  Buenos  Aires.  145  pp. 

Vgl.  Proe.  B.  tieogr.  Soc.  9,  384  ff.  Seine  Beobach- 
tungen über  die  Tehuelchea  (die  den  Ona»  ähnlich  »rin 
sollen)  in:  Die  wilde«  Stämme  von  Patagonien  (Ausland 

61,  347  — 349). 

Polokoweky,  H.  Da»  Magnllans-Territorium.  Bev. 
Col,  Intern.  5,  447  t!'. 

*9ergi,  G.  Antropologi*  ffnica  della  Fuegia.  Koma. 
(Aus:  Atti  della  R.  Acc.  Medica  di  Roma.'  Serie  2, 
T.  3.) 

Vgl.  die  Analyse  Denikcr’s  in  Rer.  d'Anthrop.  |fl, 
500  — 507  (irrig  300).  Siehe  auch:  G.  Sergi.  Antro- 
pülogia  htka  della  Fuegia.  Arehivio  18,  25  — 32  (1888). 

(f)  Völker  am  Ostabhange  dor  Cordilleren. 

Araoz,  G.  Havegacion  dell  Rio  Bermejo  y viajes  al 
Gran  Chaco.  Buenos  Aires  1886.  416  pp.  I1L 

Armentia,  Nicola«.  Navegacion  del  Mtulre  de  Dioa. 
Bibliotheca  Boliviana  de  geografia  y historin.  Vol.  L 
La  Piu.  230  pp.  Karte. 

Vgl.  Verh.  Berl.  Ge*,  f.  Krdk.  15.  475,  476.  Besonder» 
über  die  Araonas.  Zwölf  Seiten  sind  den  Sprachen  der 
Tacsna,  Aritena,  Pnraguara,  Cnvineno  und  Mo^eteno  ge- 
widmet. Ueber  das  Geogniphfethe  vergl.  J.  Fr.  Velsrde 
ln  Bull.  Soc.  de  Geogr.  Paris  8,  241—267. 

Pinka«)  Julio.  O adto  Madeira.  Rev.  da  soc.  du 
geogr.  do  Rio  de  Janeiro  3,  269  — 309. 

Ch.  V.  Populavao  do  alto  Madeira,  (p.  292  — 302.) 

Ordinaire.  S.  oben  unter  ß). 

ßimaon,  A.  Travel*  in  Wilds  of  Ecuador  and  Explo- 
ration of  the  Putumavo  River.  London,  Low. 

Vgl.  Proc.  R.  GeogT.  Soc.  9,  321. 


IV. 

Zoologie. 

Literaturbericht  für  Zoologie  in  Beziehung  zur  Anthropologie  mit  Ein- 
schluss der  fossilen  und  recenten  Säugethiere  für  das  Jahr  1887. 

(Von  Max  öckloasor  in  München.) 


A.  Mo n schon-  und  Säugothierrosto  aus  dom  Diluvium« 


Anoutschine,  D.  Les  reates  de  Tours  des  ca veraes  en 
Tnuiscaucasie.  Materiaux  pour  Thlstoire  primitive 
de  Tbomme  1887,  T.  IV,  ftf-r.  3 und  Bulletin  de  ln 
Bocietd  imperiale  des  Natur  allst  cs  de  Moscoa,  1887, 

p.  216  — 221, 

Bcrnszky  fand  in  einer  Höhle  bei  Rgani  unweit 
Fschichutura  im  Gouvernement  Koutäis  Reste  de*  Höhlen- 


bären. Die  Höhle  liegt  in  einem  Knlkfclsci»,  der  von 
Tertiärschichten  überlagert  wird,  und  war  Ton  einem  Kalk- 
block geschlossen»  Man  »ucKte  dort  Manganerze,  fand  aber 
statt  deren  in  einem  zweiten  Gewölbe  Lehm  um  Knochen. 
Ausser  zahlreichen  Resten  des  Höhlenbären  kommen  darin 
noch  vor  Wildschwein,  kleine  Säoger  und  Menschen- 
knochcn.  I)ic  leUterm  sprachen  ftir  paläulilbbehe»  Aller. 
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Unter  dem  von  Aaontschine  untersuchten  Material  fehlten 
jedoch  menschliche  l'eberresle , vielraehr  geboren  di«  be* 
tretenden  Knochen  alle  dem  Höblenbftreu  au.  Er  be* 
streitet  «*  durchaus,  «Uns  diese  schwer  »ugängliche  Höhte 
vom  Menschen  bewohnt  war,  um  so  mehr,  als  auch  ►euer- 
steinsplitter  und  Asche  fehlen.  Auch  lasst  keiner  der 
Knochen  Zabnspuren  erkennen , die  etwa  als  solche  des 
Menschen  gedrutet  werden  könnten;  w rühren  solch* 
rieliuehr  xweilellos  von  jungen  baren  her.  Die  Hiren- 
reste  sind  fast  durchgehend«  bu  klein  für  den  Höhlen* 
büren,  doch  spricht  für  diesen  die  Beschaffenheit  der 
Zähne  und  das  Kehlen  der  vorderen  Präinnlaren. 

Bertkau.  Fund  des  Höhlen hären  unweit  Strotnberge 
bei  Binnen.  Correapomienzblatt  des  naturhistnrischen 
Vereins  der  preu«tschen  Rheinland«  urul  WtttftltOR, 
1*87,  H.  IS«. 

Brio  ton,  Daniel  G.  On  an  ancient  Human  Foot- 
print  fron»  Nicaragua.  Proueedinga  of  tbe  Atnerican 
Philosoph  ical  Society.  Philadelphia  1887.  p.  417 
— 444.  Mit  einer  Tafel. 

In  vulkanischen  Tuffen  am  Manama -Sc«  fanden  sich 
FusMpurcn  des  Menschen.  Dir  betreffende  Schicht  liegt 
21  Fuss  unter  dem  Boden  und  wird  unmittelbar  von  gel* 
bem  Sande  mit  po*tphu«änen  Muscheln  überlagert.  In  Mitte 
dr*  angeschnittenen  ProliD,  etwa  10  Kuss  über  den  Kuss* 
spuren  befindet  sich  ein  blauer  Thon  mit  Mastodon* 
Kesten.  Mastodon  hat  noch  zweifellos  mit  dem  Men* 
sehen  zusammen  gelebt,  denn  in  einer  spater  ver- 
schütteten Teirhanlage  — in  Coocordia,  Columbia  — , 
die  nur  Vom  Menschen  hrrriihrrn  kann,  kam  ein  ganzes 
M »i  todon  -Skelet  mm  Vorschein.  Die  Tuffe  mit  Kuss* 
spurrn  haben  daher  wohl  höchstens  oberplitH'hne*  oder 
vielmehr  richtiger  quartäre*  Alter.  Die  Zahl  der  Kuss- 
spuren selbst  ist  sehr  beträchtlich.  Sehr  auffallend  ist, 
dass  die  zweite  Zehe  di«  längste  von  allen  Ut,  was  als 
Zeichen  einer  inferioren  Rosse  angesehen  wird,  Kin  Ku*s- 
abdruck  lässt  anscheinend  sogar  das  Tragen  von  Sandalen 
erkennen. 

Bürge,  L.  PregUeial  M»u  and  the  Arvan  Raoe. 
Boston,  Maas.  1897« 

Liegt  nicht  vor. 

Clerici,  E.  Sopra  i rewti  diCaatoro  rinora  rinvenuti 
uvi  dintomi  di  Koma,  llolletino  di  comitato  geologico 
d'Italui,  1887,  p.  878—284.  Mit  elunr  Tafel. 

ln  einer  Höhle  des  Monte  Sar.ro  fänden  sich  Säuge- 
thierliUMchen,  darunter  auch  Reste  des  Bibers.  Die 
Localität  liegt  4 Kilometer  vor  Korn  an  der  Via  Xomen- 
Una.  Ausser  den  Biberresten  knmrn  daselbst  auch  solche 
von  Elepba»  autiquu»,  Hippopotani us  major,  Bos 
primigruius  und  Cervu«  elaphus  vor.  Knochen  und 
Zähne  des  Bikers  kennt  man  ausser  von  dieser  Locali- 
tät auch  aus  l-etfe,  Arezzo,  dem  Torf  von  Verona,  au«  den 
Pfahlbauten  von  lmola,  Reggio  und  Varese  and  endlich 
aus  dem  Tamlgi-Thale.  ln  Frankreich  wurde  der  Biber 
nachgewirsen  in  den  Tuflen  von  AuW,  der  Höhl«  von 
Lunel  Viel,  den  Torimooren  der  Somme,  bei  Paris,  in 
Deutschland  im  Rhein-  und  Kcckarlöss,  den  Sonden  von 
Mauer,  Moosbach,  den  Tufieu  von  Cunnstadl,  deiu  Torf- 
moor von  l'rdingrn(?)  und  Hadersiet wn.  Man  kennt  Biber- 
reste auch  aus  den  Schweizer  Pfahlbauten,  den  dä- 
nischen Kjökkeumödding  and  einer  Höhle  des  Altaigebirges. 
Im  15.  Jahrhundert  lebte  derselbe  noch  am  Po. 

Dawaon,  J.  W.  Fossil  Men  aud  their  Modern  Repro- 
aentativea.  3 t*  F.ditiou.  London,  Hodder.  8°.  356  8. 
Liegt  nicht  vor. 

Döderlein,  I*,,  und  E.  Schuhmacher.  Ueber  eine 
diluvial«  S&ugothierfauna  aus  den»  Oberelaass. 
Mittheilungen  der  CommUaion  für  di«  geologische 
Lundesuntersuchung  von  Elsaas- Lothringen  1887. 
Band  I,  8.  75. 


Einer  der  Steinbrüche  im  Buntsandstein,  di«  «ich  von  den 
ylrel  Ecken“  bei  Colmar  bis  gegen  da«  Gehweiler  Thal  hio- 
xiehrn,  liefert«  eine  Anzahl  diluvialer  Säugethierreste.  Die- 
selben waren  eingebettet  »n  e»neu  braunen  Lebrn,  der  sieb  zwi- 
schen Blöcken  und  Platten  de«  Randstein«  «ingriagert  findet. 
Neben  den  Knochen  enthielt  der  Lehm  noch  Feuerstein- 
splitter,  Topfscbrrben  and  Kohtaastbekchen.  In  früheren 
J ihren  sollen  hier  auch  menschliche  Skelettheile  und 
Schädel  mm  Vorschein  gekommen  sein.  Da>  vorhandene 
Säugethier- Material  b«-stebt  der  Hauptsache  nach  aus  iso- 
lirten  Zähnen  und  Kuochenfragmenten.  Ka  vertheilen  »ich 
dieselben  auf  Maulwurf,  Murmelthier,  Myoxu*  glis, 
Arvicola  araphibiu*,  Myodes  torquatus,  letnnus, 
Lepus  variahilis,  Wolf,  Fuchs,  Höhlenbär,  brau- 
ner Bär,  Oulo  koreali«,  Putorius  ap..  Höhlen* 
kyäne  (crocuta),  llöblr  ntigrr,  Luchs,  Wildkatze, 
Mammuth  (Barkzähne,  Stosszkhne  und  Extreroitätenkno- 
rhen),  Wildschwein,  Hi  ppopotainu»?  (eiu  sehr  proble- 
matischer Backzahn),  Khinoceros  ticborhinus,  Pferd, 
Kcnthier  Inebst  dem  Pferd*  eines  der  häufigsten  Thier*), 
Cervus  spelaeus  — Edelhirsch,  Gemse,  Steinbock 
(V  nur  zwei  Zähne),  Ur stier  und  Hausrind  — dieses 
jedoch  an  einer  anderen  Stelle  gefunden  und  zweifellos  viel 
jünger. 

Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  diese  Thier«  verschiede- 
nen Zeiträumen  angeboren,  doch  hatwn  hier  sicher  Höh- 
lenbär und  brauner  Bär  und  Edelhirsch  und  Ken- 
thier  zusammen  gelebt.  Die  Fauna  bat  einen  suharcti sehen 
und  Hochgebirgseharakter.  Der  Cervus  spelaeus  stimmt 
hinsichtlich  der  Grösse  der  Molaren  mit  Elenn  um! 
Riesenhirsch;  ihre  Form  weicht  von  jener  der  Elenn- 
Motnren  wesentlich  al>.  Die  Prämolaren  unterscheiden 
sich  aber  wesentlich  von  denen  de»  Riesenhirach  und 
stimmen  besser  mit  Edelhirach.  Es  gehören  diese  Zähne 
wohl  der  nämlichen  Hirschart  an , wie  die  Geweihe  ron 
Srhiltigbeitn,  die  als  Cervus  canadensla  bestimmt  sind, 
aber  jedenfalls  zu  dem  Strougyloceras  spelaeus  Owen 
passen.  Die  Identität  zwischen  diesem  und  Cervus  cana- 
densis  ist  noch  nicht  bewiesen. 

Fntach,  O.  Frh.  v.  Zahn  von  ElephAa  antiquua 
Fair*  in»  Diluvium.  Zeitschrift  für  Naturwissen- 
schaften. Halle  18*7.  60  Bd.,  8.  8«. 

Gaudry,  Albert.  Uno  lettre  de  M.  Zawiaza  nur  le 
(juaternaire  de  la  Bologna.  Bulletin  du  la  aoci«'te 
g^ologique  da  France  1887,  p.  143. 

in  Polen  fanden  sich  bearbeitete  Elfenbeinstücke,  vom 
Mammuth  herrührend,  die  Fische  darftellen  und  eine 
»ehr  geschickte  Hand  verrathen.  Mammuth  and  Khino- 
ceros  haben  sich  dort  bis  aus  Ende  der  Quartärzeit  er- 
halten, während  in  Frankreich  da*  Khinoceros  damaU 
schon  ganz  ausgestorben  und  das  Mammuth  sehr  selten 
geworden  war. 

Gaudry,  Albert.  Bor  le  MOflette  d’on  petit  Uraaa 
spelaeus.  Bulletin  de  la  aoeiet*  gdologique  de 
France  1887,  p.  423. 

Gaudry,  Albert.  Le  petit  Craua  apelaens  de 
Oarga*.  Campte«  rendua  des  »dancea  de  Tacademie  de« 
•ciencea  1887,  T.  CIV. 

Während  der  echte  Ursus  spelaeus  viel  grösser  i*t 
als  der  Grizzlybär  (Ursus  horridu»)  und  der  braune 
Bär  (aretoa),  ist  der  Bär  von  Gargas  kleiner  als  beide; 
ln  seinen  sonstigen  Merkmalen  «tiromt  er  jedoch  ganz  mit 
Ursus  spelaeus  überein-  Im  Gegensätze  zum  braunen 
Bären  zeichnet  sich  der  Höhlenbär  durch  die  relative 
Kürze  seines  Unterschenkel«  aus.  Die  schwachen  Krallen, 
der  Verlust  der  meisten  Prämolarrn  und  die  Länge  der 
hinteren  M.  lassen  fast  auf  eine  mehr  gemischt«  Nahrung 
sch  Hessen,  als  der  braune  Bär  zu  sieb  nimmt.  Während 
die  Länge  des  Schädels  beträchtlicher  iat  als  bei  diesem, 
sind  die  Eztremitätenknochen  bei  dem  kleinen  Bäreu  vn« 
Gargas  kleiner.  Der  Scheitel  komm  ist  schwächer  als  beim 
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gewöhnlichen  Höhlenbären.  Kr  lebte  mit  diesem  zu- 
sammen und  war  nicht  allzu  selten.  Kr  rindet  »ich  auch 
in  l*lf«rm  und  Aubert  (bei  8t.  Giron»),  sowie  io  Belgien ; 
die  dortigen  Schädel  sind  jedoch  au  (fallend  breit.  Ausser  den 
Höhlenbären  enthalten  manche  Höhlen  auch  Bärenreste, 
die  man  auf  den  Grizzlybären  bezogen  hat,  doch  achei* 
nen  dieseU^n  nur  von  einem  starken  Unu»  arctos 
herzu  rühren.  l>ie  Bärenre^t«  sind  am  häufigsten  in  den 
finstersten  Theilen  der  Höhlen.  Die  Höhle  von  Gargat 
giebt  wohl  auch  Aufschlüsse  über  die  Chronologie  der 
Utacialemheinungen.  Obwohl  in  den  Schichten  dea 
Magdaleruen  die  Kmthierreste  so  häutig  sind,  ent- 
spricht diese  Periode  doch  nicht  der  größten  Ausdehnung 
der  Gletscher,  sondern  scheint  jünger  *n  »ein.  Auch  die 
Periode  der  Höhlenbären  scheint  erst  aut  die  eigentliche 
Kisxeit  gefolgt  zu  sein,  denn  während  der  Eiszeit  war  diese 
Höhle  ganz  von  Eta  eingeschlossen,  wie  die  erratischen 
Blöcke  zeigen , die  auch  ln  der  Höhle  selbst  anzutretfen 
sind. 

Gaudry j Albert.  La  g rotte  de  Montgaudier. 
Matdriaux  pour  l’bletoire  primitive  de 
riiotnme  1887,  p.  57  — 61. 

Ans  dieser  Höhle  stammt  das  schon  früher  erwähnte, 
zu  einem  t'ommnndostab  (!!)  verarbeitete  Rent  hi  er*  Geweih. 
Hoch  früher  will  man  daselbst  ebenfalls  Knochen  mit 
Schnitzereien  gefunden  haben,  und  zwar  in  einer  Schicht, 
in  weither  auch  Rhinoceros  tichorhinus  und  Höh- 
lenbär Vorkommen.  Die  Höhlen  enthalten  entweder  au** 
schliesslich  Knochen  ausgestorbener  Thier*  oder  aussrhÜe*»- 
lieh  solche  Reste,  welche  tur  die  Anwesenheit  des  Menschen 
sprechen.  Die  letzteren  Höhlen  sind  auch  viel  leichter  zu 
betreten  und  viel  geräumiger.  Diese  Angaben  wurden 
auch  durch  die  letzten  Untenaebangen  bestätigt.  Die 
oberste  Schiebt  liefert«  früher  Feucrsteiogerithe  und  Nadeln 
Tom  Magdah’nieii-Tvpus  nebst  Hyäne,  einen  grossen  Bos, 
Pferd  undRrn.  Im  Jahre  1685  fand  Paign  an  in  der  tief- 
sten Schicht  den  erwähnten  ComtnandosUb  nebst  Fenerstaia- 
geräthen  vom  Solutre-Typu*  und  zahlreiche  Thierknocben. 
Bei  seinem  letzten  Besuche  entdeckte  Gaudry  Elfenbein- 
stücke mit  Grarinmgm,  eine  ähnlich  bearbeitete  Rippe  vom 
Auerochsen  und  Feurrsteinsturke  mit  feinen  Schlagspuren, 
Höblcnlöwc,  Höhlenhyäne,  Höhlenbär  (kleine  Rasse), 
einen  plumpen  kleineren  Bären,  Wolf,  Ur,  Ren,  Cer- 
vus  cunadensis,  Eber,  Pferd  und  R hi noceros  ticho- 
rhinus, doch  fehlten  Reste  von  Mr  mmutb  ausser  jenen 
Elfmheinsticken.  Dafür  fanden  sich  Backzähne  eines  klei- 
nen 11  a mmutb  in  der  benachbarten  Höhle  von  la  Chaise 
zusammen  mit  Knochen  der  eben  genannten  Thiere.  Es 
darf  daher  auch  für  die  erwähnten  bearbeiteten  Kenthier- 
go weihe  dos  nämliche  Alter  festgestellt  werden.  Noch 
tiefer  wurden  auch  noch  Holzkohle  und  Asche  gefunden 
webet  Knochen  stücken,  von  welchen  eina  ab  Harpune  tooi 
Magdubnientypu*  gedeutet  werden  konnte,  ferner  die  Reste 
der  oben  anfgezählten  Thiere,  unter  denen  sieh  bewndrr* 
Pferd,  Ur  und  Ken  durch  ihre  Häufigkeit  auszeitkaeu. 
Gaudry  ist  daher  der  Ansicht,  das*  nur  diese  Thiere  dem 
Menschen  zur  Nahrung  dienten , nicht  aber  Muni- 
ui u t h und  Rhinoceros. 

Gümbel,  W.  ▼.  Kurze  Erläuterung«!}  zu  dem  Blatte 
Bamberg.  Nr.  XIII  der  geognostiachen  Karte  de» 
Königreichs  Bayern.  Caiael,  Theodor  Fischer,  1887. 
54  Beiten. 

Von  dieser  Abhandlung  Ist  hier  der  Abschnitt  »Quartäre 
oder  diluviale  Ablagerungen41  zu  besprechen. 

Der  Löss  erstreckt  sich  von  Würzburg  als  Hochterraxsc 
•las  Miiinthal  aufwärts  bis  zur  Mündung  der  Kegnitz.  Er 
ist  als  Kluthablagerung  aufzufassen,  und  zwar  stammt 
derselbe  aus  der  Zeit,  in  weicher  die  Flüsse  ihr  Bett  noch 
nicht  so  tief  eingeschnitten  hatten  wie  heutzutage.  Zuin 
Theil  stellt  er  auch  Gehängeüberderkung  dar.  die  jedoch 
vielfach  erodirt  erscheint.  Bit  Bamberg  enthält  er  noch 


die  Löflsronrhylien  und  die  charakteristischen  Loftsmänn- 
rheo.  Viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Löss  zeigen  die  »ehr  weit 
verbreiteten  diluvialen  LchrahiJdungpn , doch  fehlen  die 
oben  erwähnten,  für  Löss  so  bezeichnenden  Einschlüsse. 
Als  weitere  Diluvialbildungen  finden  sich  auch  Sand-  und  Ge- 
röllablagernngen.  Dirse  letzteren  Bildungen  enthalten  nicht 
selten  Reste  von  Diluvialthieren,  Mammut h und  Rhinoceros. 

Das  fränkische  Juragebiet  zeichnet  sich  durch  den  Reich - 
thum  An  Höhlen  ans,  die  ihrerseits  in  Folge  ihres  Reich- 
thums <ut  fossilen  Säugcthienrsten  Berühmtheit  erlangt 
haben.  Die  Knochen  liegen  in  dem  rigenthümlichen  Höblen- 
lehro,  sind  ober  oft  auch  durch  Kalksinter  verkittet. 
Die  häutigsten  Thiere  sind  Höhlenbär,  Hyäue,  Löwe,  Luclw, 
Wolf,  Fachs,  Schwein,  Pferd,  Ren,  Ur  und  Mammuth. 
Besondere»  Interesse  verdient  dir  Mikrofanna,  in  welcher 
N eh  ring  zahlreich#  nordische  Thierarten  — z.  B.  Lem- 
ming — nacbgewiwn  hat;  nicht  weniger  interessant  lat 
das  Vorkommen  von  Riesenhirach  und  Moschus- 
ochsen  — sowie  die  Anwesenheit  von  Stachelschwein  — 
von  Ranke  gefunden.  Manche  dieser  Höhlen  haben  den 
genannten  Thieren , namentlich  aber  den  Höhlenbären  als 
Wohnung  gedient.  Da»  der  Mensch  bereits  gleichzeitig  mit 
dieser  Fauna  znr  Diluvialzeit  in  Franken  gelebt  habe,  hat 
Esper  gezeigt  ; er  fand  in  einem  noch  unberührten  Theite 
der  Gailenreuther  Höhte  Mensrhenknochen  zusammen  mit 
jenen  von  Höhlenbären  etc.  Auch  in  der  Räuberhöhle  im 
Nnabthalc  und  in  der  Ofnet  bei  Nördllngrn  wurden  Reste 
des  diluvialen  Menschen  gefunden,  sowie  gespaltene  Röhren- 
knochen. Viel«  der  Höhlen  waren  jedoch  auch  noch  in 
der  neollthischen  Zeit  vom  Menschen  bewohnt.  Am  reich- 
sten an  Knochen  diluvialer  Säugethiere  sind  die  Gailrnmither 
Höhle,  die  SophienhobJe  und  das  Kuhloch  bei  Rabenstein, 
die  FÖrsterhohle  bei  Waiwhenfeld,  das  Zahnloch  bei  Steif- 
ling  und  die  Schönsteinhölile  bei  Streitberg. 

Hansen.  Sören.  Lagoa  Hanta  Raren.  En  anthro- 
pologiak  Undersügelsu  af  jordfundue  Meuneskelev- 
niuger  fra  brasilianske  Huler  Med  et  Tiilaeg  oiu  det 
jurdfunduo  Menneeke  fra  Pontimelo  ved  Rio  de  Arr*- 
cifis»,  la  Pinta.  E Museo  Lundii.  En  Hämling  af 
Afhandllngar  om  dt*  1 det  indre  Brasiliens  Kalaten- 
huler  af  Prof.  Peter  Vilh.  Lund  udgravad«  og 
i den  Lundske  palaeontologiske  Afdeling  af  Kjöben- 
hitvns  Uoivenitetl  Zoologiske  Museum  opbevarede 
Dvre  og  Menneskeknogler.  I.  Band.  Kopenhagen 
1888.  67  p.  8 Tafeln.  4°. 

Die  Menscheureste  aus  dea  Höhlen  von  Lagoa  Santa 
(Minas  Geracs)  sind  niemals  mit  solchen  Thieren  vermischt, 
dass  man  auf  gleiches  Aller  schlirsscn  könnte.  Die  Höh- 
len waren  freilich  schon  vollständig  durchwühll , bevor 
Lund  seine  Ausgrabungen  begann.  Die  Sammlung  in 
Kopenhagen  enthalt  IS  Schädel  und  zahlreiche  Knochen  — 
30  Unterkiefer.  — Alle  diese  Reste  sind  calcinirt  und  von 
brauner  Farbe  und  oft  mit  Eisenocker  überzogen.  Die 
Reste  vrrt heilen  »ich  auf  beide  Geschlechter  und  alle 
Altersstadien.  Die  Schädel  sind  sehr  hoch  und  sehr 
lang  — dolichocepbnl  — , die  Kiefer  stark.  Im  Ganzen  ge- 
währen diese  Reste  kein  besonderes  Interesse.  Sie  erinnern 
an  den  Papnstypns. 

Hansen,  Sören.  L’homme  foesile  de  Pontimelo.  Ibidem. 

Da*  Skelet  lag  unter  einem  Panzer  von  Glyptodon. 
Der  Schädel  wurde  von  verschiedenen  Anthropologen  unter- 
sacht.  Nach  den  Angaben  von  Ruth  scheint  die  Gleich- 
altrigkeit de»  Menschen  mit  dem  Glyptodon  «war  nicht 
bewiesen , aber  auch  nicht  ganz  unmöglich  gewesen  m 
sein.  Die  osteologiKchen  Merkmale  stimmen  mit  denen  der 
ltestc  von  Lagoa  Santa  überein. 

Hicka , Henry.  The  F tun«  of  the  Ffynnon  Bueno 
Caves  and  of  tbe  Norfolk  forest  bod.  The  Geological 
Magazine  1887,  p.  105 — lü7. 

ln  Erwiderung  auf  Newton’*.  Kinwänd«  bemerkt  Verf., 
er  hätte  nur  behauptet,  das»  die  Fauna  der  Ffynnon  Bueno 
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Care«  ft wm  älter  sei,  ul»  Jene  der  fehl  portglacialen  Fluw- 
ablagrrungvu.  Viele  nordische  Thiere  lebten  wohl  schon 
in  England,  bevor  die  eigentliche  Vergfetsc.brrang  begonnen 
butte,  Überall  d«,  wo  eie  eben  günstige  Bedingungen  Tor- 
fanden. So  lebte  sicher  wboti  da»  Ke  nt  hier  zur  Plio- 
cinseit , bewohnte  aber  damals  noch  Gebirge  und  kam 
erat  nach  Süden  in  Folg«  de*  Vonrbckcns  der  niedrigen 
Teinj*erator,  während  wieder  andere,  Wärme  hebende  Formen 
noch  weiter  nach  Süden  getrieben  wurden.  Ka  wäre  so- 
nach die  intergleciale  Faun*  im  Korden  rugteich  noch 
präglarial  im  Süden.  Im  Kortölkbed  Anden  «Ich  auch  schon 
Vlelfraaa  and  Moschusochse;  da»  Ken t hier  lebte 
aber  damals  noch  weiter  nördlich.  Der  Lowe  and  die 
Hyäne  fehlen  icn  Fornatbed,  wril  sie  Höhlen  bewohnten. 
Die  Pliocanfaun*  lässt  schon  auf  eine  allmällge  Abkühlung 
de«  Klirans  *c  hl  i essen.  Von  den  Thieren  de«  Foreatbed 
geben  ins  PleUtocän  H I p po  pot  a m n » , Khinoceros 
tichorhinu»,  Elepha«  antiquu»,  Elaphu»,  Pferd, 
Machairodn*  nnd  Ci»tor;  nur  ganz  wenige  Pliocän- 
formen  fehlen  im  Pleistooän. 

Howortb,  Henry.  The  Mammoth  and  tbe  Flood. 
36 4 p.  London , Sanipson  Low , Manrton  Searle  and 
Ki vington,  1887. 

Liegt  nicht  rot.  Kef.  in  Materiatu  poor  lldstoire  primitive 
de  l'homme  1887,  p.  432  und  in:  The  ZoologDt  1887,  p.  438. 

Verfasser  huldigt  in  Besag  auf  die  Erklärung  der 
Glarialbildungen  ganz  eigenartigen,  von  den  allgemein  gül- 
tigen fundamental  abweichenden  Ansichten , dir  in  einem 
»patrrrn  Abschnitte  begründet  werden  »ollen.  Mammut h, 
Khinoeero»,  da»  Riesenfuulthier,  »owie  der  pnlio- 
litbiache  Mensch  sind  nach  ihm  durch  Wasserfiuthen 
zu  Grunde  gegangen,  die  durch  die  Erhebung  der  Gebirge 
veranlasst  wurden.  Der  bia  jetzt  vorhandene  Tlieil  diese» 
Werke»  beschäftigt  »ich  mit  den  Mammuth  - Funden  in 
Sibirien , Europa  und  Nordamerika  und  drT  Maromuthxelt 
in  Südamerika , Wertindien  und  Australien , womit  nach- 
zuweisen versucht  wird,  da«»  die  Annahme  von  Aufein- 
anderfolge d«?r  einzelnen  PleDtocänfaanen  und  von  Inter- 
glacialperioden,  sowie  von  Wanderungen  dm  Mammuth 
ganz  irrig  »ei.  Auch  wird  der  Name  Mammuth  »chon 
■us  der  Bibel  abgeleitet. 

Koch,  A.  Dritter  Nachtrag  zu  dem  Verzeichnte»  der 
Uraäugethier-lJ eberreste  von  Siebenbürgen  und 
auf  den  Urmenschen  bezüglichen  Funden.  Orv. 
term.  tud.  Erteaitü.  Klausenburg  1886.  Bef.  in  Föld- 
tani  Kozlüny  1887,  p.  291. 

Seil  dem  Jahre  1879  wurden  dem  Verfasser  folgende 
Fund«  bekannt:  1.  Bei  Sepai  Sxrnt  György  neben  Gerätben 
au»  Extreuiitätenknocheu : Cani»  faiailiari«,  Rhinoce- 
ros  tichorhinu»,  Equus  caballus  und  Cervu*  ela- 
hu«.  2.  Mimrauthrerte  kennt  man  von  llidvfy, 
tfalva,  Kis-E»küllö , dem  diluvialen  TerTOMeolehm  von 
Alt  Fühl  und  dem  Diluvium  von  V&rfolu.  Cervu»  ela- 
phu»  von  Meszeshely  und  Z Agon,  von  Zigon  auch  Wild- 
schwein. 3.  Equus  primigeniu»  au»  dem  l.ignit  tob 
Köpccx.  Equus  caballus  fossilia  von  Nyirid-Szereds. 
4.  Au»  dem  imtteleocinen  Szobkalk  von  Kolozsmonostor 
Delpbinu»  »p.  von  Hoja  Halitheriura  von  Sztrigy 
Acerotheriura  sp.  5.  Aus  dem  Aqaitanischen  Sand- 
stein von  Klausenberg  An t brarotheri um  sp.  6.  Von 
Tordos  stammen  Hirsch,  Reh,  Capria,  Ovis,  Boa,  Ha» 
scrofa,  Equus  caballus,  wohl  alle»  Küche  nabfälle  de» 
dortigen  Urmenschen.  Endlich  sind  zu  erwähnen  Reste 
des  Höhlenbären  von  der  Bedclöer  Alpe. 

Lftdnore.  Dicouvert«  d'unosUex  tadle  etd'uo  defense 
de  Matnmouth  ä Vitry  en  Artois.  Comptes  reu* 
dues  h^bdotnadoires  de«  nenne**»  do  l'academie  des 
sciencc».  Paris.  T.  CVI,  p.  513. 

Lumplugh , Y.  W.  Mammaliferoui  Qmvel  at 
Elioughton  in  the  Huraber  Valley.  Natura,  Vol.  36, 
1887,  p.  153. 

Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XIX. 


Der  Anschluss  zeigt  tn  ober«!  Ackerkrume,  2%  Fusa  , 
mächtig,  mit  britischen  Grabstätten,  darunter  steiniger  Sand 
und  Gerolle  mit  Feuersteinen  uod  erratischer  Blocken, 
y Ku>*  mächtig,  unter  diesen  gelber  Sand,  5 Fuss  mächtig, 
mit  einem  M a m m u t h »tosazabn  and  anderen  Knochen. 

Der  Autor  glaubt , das»  dieser  Zahn  bei  «einer  Schwere 
nicht  wohl  durch  Wasser  transportirt  »ein  könne,  «ondem 
in  Ei»  eingefroren  an  »eine  jetzige  Lagerstätte  gelangt  »ein 
dürfte. 

Martinet.  L’homme  coniemporain  au  Mammouth 
a 8py.  Bef.  über  Marcel  de  Tuydt  und  Max 
Lohest  in:  Materiaux  pour  l'histoire  primitive  de 
l'hotmne  1887,  p.  242  — 245. 

Die  Höhle  bei  Spy  unweit  Namur  ist  unter  dem  Namen 
Bec  aus  Koches  bekannt.  Die  untersuchte  Terra»»«  ergab 
drei  Lagen  mit  Knochen.  Die  erste  Schicht  enthielt 
nur  wenige  bearbeitete  Feuersteine  und  Knochen  von 
Hirsch  und  Mammuth.  Die  Feuersteine  sind  zum 
Tbeil  auf  zwei  Seiten  behauen  and  nach  gearbeitet. 

Die  zweite  Lage  bietet  über  20  Käugethienirten,  davon 
besonders  zu  erwähnen  Khinoceros  tichorhinu»,  Pferd, 
Mammuth,  Hyäne,  Höhlenbär.  Die  Mriwoben  dieser 
Periode  bearbeiteten  Elfenbein  — Ringe,  Stäbe  — Horn, 
Calcedon  and  Feuerstein.  Die  Steingeriiihe  Laten  hier 
keine  Patina  und  gehören  dem  Typus  von  Mouativre  an. 

Di«  dritte  läge  enthält  so  ziemlich  die  gleichen  Thier- 
urten wie  die  zweite,  dazu  ater  auch  Menschen- 
knochen  — zwei  nahezu  vollstäudige Skelete.  Dass  di«»« 
menschlichen  Rest«  an»  der  nämlichen  Periode  bcrTÜhren, 
wie  die  Keste  des  Mammuth,  Khinoceros  etc.,  kann 
nicht  bezweifelt  werden.  Die  Dicke  der  Schädelknochen 
ist  eine  »ehr  beträchtliche.  Die  Augenbrauen  bogen  treten 
«tark  hervor.  Die  Unterkiefer  zeichnen  »ich  durch  ihre 
Höhe,  die  Zähne  durch  ihre  Stärke  aus.  Der  letzte  Molar 
ist  ebenso  «tark  wie  der  vorletzt«  — lauter  inferiore 
Merkmale.  iHese  Menschen  müssen  gleich  jenen  vom 
Neauder-Thal  uud  Kaulette  klein  und  plump  geweseu  »ein. 

Die  Feuersteine  aus  dieser  dritten  Schicht  zeigten  Nach* 
arteitung  und  stimmen  »m  meisten  mit  jenen  vom  Mou- 
stiere-Typus  überein. 

Modigliani,  Elio.  Grotte  dt*  Bergeggi  pre»  de  Savone. 
Archivio  per  Tantropologia  e ettiulogia.  XVI  Vol., 

2 fase.,  p.  407  — 412.  Bev.  in  Materiaux  pour 
llmtoire  primitiv«  Thomm«  1887,  p.  76. 

Bei  Savona  befinden  »ich  zwei  Höhlen.  Die  Höhle  von 
Bergeggl  wird  bei  Sturmfiutheu  unter  Wasser  gesetzt.  In 
einem  Niveau  von  2 Meter  über  dem  höchsten  Waster- 
»tozide  öffnet  »ich  ein  Gang,  in  welrbem  Skelete  au»  der 
paläolithischen  Zeit  zum  Vorschein  kamen.  Vor  jener 
Periode  war  auch  dieser  Theil  der  Höhle  vom  Meere  be- 
deckt,  wie  dir  Muschelschalen  zeigen.  Die  Untersuchungen 
lieferten  vier  menschliche  Skelette  und  zwei  Schädel, 
Knochen  von  Hausschwein,  Wildschwein  und  Wieder- 
käuern, rohe  ToptWherbea  mit  Fiugereindrücken,  Meeres- 
conchylien,  verschiedene  Steingerät  he , einige  davon  gut 
polirt,  und  Brouzefitelu.  Trotzdem  «teilt  der  Autor  diese 
Beate  in  die  nrolithische  Periode. 

Nadoillao,  de.  Kmpreinta  fossiles  de  paa  hnmaina 
dOcouvurta  duns  le  Nicaragua.  La  Nature  1887, 

Nr.  770. 

Siehe  B rinton  in  diesem  Literatur  bericht. 

Nehring,  A.  Ueber  die  Mumie  eine»  langhaarigen 
I n ca  h unde»  von  Ancon  in  Peru.  Sitzung« beruht 
der  Gesell  sch.  natarfb  rächender  Freunde  zu  Berlin 
1887,  H.  138  — 141. 

Di»  Mumie  war  mit  Baumwolle  umhüllt  und  in  Tvpha- 
blätter  eingewickeh.  Da»  Individuum  gehörte  der  Schäfer- 
hund* ähnlichen  Kare  an  — Cani*  Ingae  pecuariu*. 

Ea  ist  auffallend  langhaarig,  während  die««  Kasse  sonst 
kurzhaarig  Dt.  Ea  war  hier  sicher  eine  Tendenz  zur  Rasse- 
bildung  gegeben.  „ 
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Newton,  E.  T.  Note  on  »omc  reeent  additioni  to  the 
Vertebrat«  Kaum  of  Norfolk  PngUeial  ,E<>re«tbed“. 
Tlie  g»-uk»gic*l  Magazine  184)7,  p.  145 — 147.  Mit  einer 
Tafel. 

Zu  den  bisher  bekannten  Wirbeltliinmtn  kommt  nun 
noch  Lutra  vulgaris,  Rubo  inaiimu»,  Spatula 
cljpeita  — eine  Ente  und  Pliulacrocorn»  carbo  - — 
Comoran. 

Newton  E.  T.  The  Ffyunon  Bueno  Cave.  The  geo- 
logical  Magazine  1887,  p.  84. 

Hlck*  hatte  in  der  gleichen  Zeitschrift  behauptet,  dass  in 
dieser  Böhl«  eine  Anzahl  Thierc  vertreten  aeien,  die  auch 
im  Kurfolk  furrstbed  Vorkommen  und  mithin  präglaetal 
aeien.  Dem  halt  Verfasser  gegenüber,  da»»  diese  Höhle 
lugleich  auch  Kote  von  Thieren  enthalte,  die  im  Forst hed 
fehlen,  wie  Ren,  Rhinocero»  tichorhinu«,  Löwe. 

Ausserdem  »lud  auch  alle  Tliiere,  welche  dir*«  Höhlt 
mit  dein  Forestbed  gemein  hat,  keine  eigentlich  prigUcialra, 
denn  in  derselben  fehlen  die  charakteristischen  Formen,  wie 
Rhinocero»  etruscus,  Trogontherium  Cuvieri, 
Myogale  moschata,  Elepha»  tneridionali»,  gro»»e 
Hirsche,  wie  Sedgewicki,  verlicornia,  Pulyguucu», 
Sarinii.  Siehe  »Hlck»*1  in  diesem  Literaturbericht. 
Benin*  A.  Dicouvert«  (Putte  d^fanae  d«  Mammouth 
dun»  la  Haute- Sa  voie.  Materiaux  pour  l'hiitoire  primi- 
tive de  l’hotnme  1887,  p.  3t>9. 

In  der  Gemeinde  Bellevanx  (Haute -Savoiel  fand  »Ich  in 
postglarialen  Schottern  ein  riesiger  M am m utb -Stowzahn. 
Wichtig  i»t  der  Fund  deshuih,  weil  solche  Re*te  in  den 
Alpen  bi»  jetzt  noch  «o  gut  wie  gar  nicht  bekannt  ge 
worden  »ind- 

Piett«,  Ed.  E quid 4b  de  la  pdriode  quatemairv. 
Mntt-riaux  pour  Phistoire  primitive  de  PtHiuune.  Paria 
1887,  p.  959  — 386.  Mit  mehreren  Holzachnitten. 

ln  Frankreich  lebten  zur  Quaternärzeit  zahlreiche  Arten 
Ton  Pferden.  Au*  der  Renthierperiode  sind  un»  ver- 
schiedene Schnitzereien  au»  Kenthicrgeweihen , Pfenle  dar- 
»trlicnd,  überliefert.  Die  Höhle  von  Pont  du  Gard  ent- 
hielt einen  Knochen  mit  eingegrabener  Zeichnung  einet 
Hemionus,  die  Höhle  von  Lnrthet  und  Höhlen  der  Pyrenäen 
lieferten  Zeichnungen  vom  Zebra.  Al»  Zebrakopf  ist  ein 
geschnitzter  Dolchgriff  au«  Renthlergeweih  an«  der  Höhle 
von  Jourdan  zu  deuten.  Zur  Reuth  Urzeit  gab  ea  jedoch 
auch  echte  Pferde.  Von  der  nämlichen  Local  iiät  liegt 
die  Zeichnung  eine»  solchen  vor;  von  dem  lebenden  Pferde 
unterscheidet  ea  »ich  durch  »eine  au  frech t*trh  ende 
Mähne.  Zeichnungen  von  Pferden  mit  Hegender  Mähne 
»lud  bic  jetzt  noch  nicht  gefunden  worden,  auch  do»  Pferd 
von  Solutrf  war  daher  vermulhlich  noch  mit  aufrechter 
Mähne  versehen,  sofern  es  überhaupt  ein  echte»  Pferd 
war.  Diese  alten  Pferde  hatten  auch  nur  wenige  Schwanz- 
haare , und  auch  diese  nur  al*  Quu*te  angeordnet.  Eine 
Varietät  dieser  Art  b«»na»  einen  kurzen  plumpen  Kopt. 
Ein  anderer  pferdähntkher  Kquide  zeigt  Zebrazeichnung, 

’ doch  waren  die  Streifen  »ehr  viel  dichter  um!  zahlreicher 
al»  bei  den  lebenden  Zebra».  Diese*  Thier  hatte  ganz 
kurze  Mähne  und  »ehr  schlanke  Glieder.  Die  letzter- 
wähnten Schnitzereien  sind  in  Elfenbein  au»ceflihrt.  Die 
er»te  ‘lammt  au«  Amdy  (Ba»*e*-Pyren£ea),  die  zweite  au» 
Thaiugen,  die  dritte  und  vollständigst«  au«  den  Pyrenäen. 
Die  Flecken  am  Kopfe  scheinen  vnriahel  gewesen  zu  sein. 
Diese  Form  dürfte  in  der  Mitte  stehen  zwischen  den 
Ahnen  der  lebenden  Pferde  und  jeneu  der  Zebra«.  Der 
Verfasser  glebt  derselben  den  Namen  Maculatu ».  Das» 
da»  Pferd  ursprünglich  eine  zabraartige  Zeichnung  be- 
sessen hatten  müsse,  iat  auch  von  anderen  Autoren  ange- 
nommen worden. 

Jedenfalls  verdient  die*«  Mittheilung  allgemeine»  Inter- 
etsc,  denu  bekanntlich  waren  wohl  »äiumtiiclie  Säugethiere 
mit  solcher  Zeichnung  ursprünglich  au»ge*taU«t.  — Der 
Referent. 


Pohlig,  EL  Feber  Elepha»  trngontherii  nnd 
iUiinocero»  Mercki  von  Hixdorf  bei  Berlin.  Zeit- 
schrift der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  1887, 
8.  88  — 95.  Mit  einer  Tafel. 

Der  bi«her  als  E.  antiquu»  bestimmte  Elepha nlenzahn 
von  Kisdorf  ist  in  Wirklichkeit  ein  solcher  de«  E.  tro- 
gontheri.  Dieselbe  Art  hat  mit  antiquu»  die  Larnel- 
leuzahl  und  mit  primigenlu»  die  Gestalt  der  tk-hwelz- 
tigurrn  der  Kautläche  gemein.  Ea  wurde  diese  Art  zuerst 
in  Thüringen  gefunden  und  gehört  den  Unter-  und  Mittel - 
pleistocän  au.  Verfasser  bezweifelt  auch  da»  Vorkommeu 
des  E.  meridionalia  im  Foreatbed.  Die  Rhinocero»- 
Reale  sind  wirklich  auf  Rhinocero»  Mercki  zu  beziehen, 
auf  eine  Varietät  desselben,  die  noch  mit  tichorhinu* 
zusammen  gelebt  bat.  Die  von  Nehring  als  Mercki 
bestimmten  Ue*te  au»  Wcsteregrln  sind  aolclie  von  ticho- 
rhinu». Mercki  rindet  «ich  dagegen  im  Braunschwei- 
gischen bei  Erihcim.  Fände  sich  Mercki  wirklich  in  Wester- 
egeln, so  hätten  wir  r«  doch  nicht  mit  Lös«,  sondern  mit 
einem  Aequiralrnt  der  Riidorfer  Sande  zu  tbun.  Frau» 
giebt  diese  Art  auch  für  die  Ofuet  bei  NürtlUngeu  an,  wo 
»ich  ausserdem  auch  tichorbinus  rindet.  Ebenso  »oll 
Mercki  in  Sibirien  Vorkommen.  Pohlig  bezweifelt  die 
Richtigkeit  dieser  beiden  Angaben.  Die  im  Eite  Sibirien« 
eingcsrhlosKeiicn  Tliiere  haben  wohl  kaum  vor  der  Ver- 
gletscherung gelebt , da  ihre  Knochen  sonst  zerquetscht 
sein  müssten,  wie  die»  wenigstens  hei  den  Kkphanten- 
»towzähnen  in  Oberitalien  der  Falt  ist.  Rh.  Mercki  lebte 
in  einem  gemässigten  Klima  und  wurde  von  tichorhinu» 
überdauert.  In  Italien  fehlt  derselbe.  Die  Riidorfer  Sande 
gehören  einer  anderen  Periode  an,wae  die  Mosbacber  Sande. 
Denn  »ie  enthalten  ausserdem  auch  Üviboa  rooschstu» 
und  tichorhinu»,  während  in  Mosbach  H ippopot araos, 
Elepha»  antiquu«  und  Trogontherium  angetroffen 
werden,  dir  anf  ganz  abweichende,  klimatische  Verhältnisse 
schlieasen  lassen. 

Da»  Mlttelplelstocän  gliedert  sich  foigeudermaasseu : 

III.  Mammuthatnfe.  1-öes,  Höhlenlehm, oberer  Geschiebe- 
lehm, Thalachotter,  unteres  Oberpleistocün. 

II.  Stufe  de»  Rhinocero»  Mercki. 

2.  Antiquusatufe.  Dir  Tuffe  Thüringen»  mit  Rh. 

Mercki  und  Mammntb;  häutig  antiquu*. 

1.  Trogonlheriumstufe.  Die  ältereu  fluviatilen 
Schotter  mit  Elepha»  trogontheriL 
Diese  Stufe  1.  zerfällt  wieder  in; 

B.  Musbacher  Sande,  tiefer«  Terrassenschotter  mit 
H i ppopot a m u s,  Trogontherium  und  Elepha» 
antiquu»  and 

A.  Riidorfer  Stufe,  höhere  Terrasse a mit  Ovibo», 
Rhin,  tichorhinu«,  Maintnuth  und  »eiten 
Mercki. 

I.  Haupt  glacials  tu  fe.  Aelterer  Geschiebelehm. 

Da*  Alter  des  englischen  Forcstbed  Ut  davon  abhängig, 
ob  die  dortigen  El  ephanten- Reste  dem  meridionalis  — 
plsocän  — oder  dem  E.  trogontherii  angebören. 

Pohliff,  H.  Jugeud lieber  Stoaazahn  von  Elepban 
primigeniua.  CorrespondeDzblatt  de»  naturhiato- 
ri scheu  Verein«  der  preu«ai»chen  Rheinland*  und 
Westfalen«  1887,  8.  159. 

Der  Zahn  zeigt  noch  Spuren  de»  Sclimelzbande»,  da»  bei 
Elepha»  tonst  nicht  vorkommt,  wohl  aber  flir  Mastodon 
•ehr  charakteristisch  ist. 

Preatwioh,  Joseph.  ConsMorations  on  the  Dnration 
nnd  Condition«  of  the  Glacial  Periode  with  Reference 
to  the  Autiquity  of  Man.  Quarterly  Journal  of  the 
Geological  Society  of  London  1867,  p.  893  — 410. 

Die  neuesten  Untersuchungen  im  Summe-Thal  bei  Amten», 
an  der  Seine  bei  Pari»  und  de»  Thames  und  Avon  hei 
Salisbury  ergeben,  dat»  der  Mensch  während  der  Prä- 
glacialzeit  gelebt  hat,  d.  h.  wenigsten»  schon  zu  der  Zeit, 
al»  die  Gletscher  noch  nicht  ihre  grösste  Ausdehnung  er- 
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wicht  hatten,  sondern  noch  im  Vordringen  begriffen  waren. 
Man  würde  daher  freilich  besser  von  einem  glarinJen  oder 
eonglacialen  Men«  heu  sprechen  *1*  von  einem  prägiacialen. 
Da  die  Eiszeit,  die  Periode  der  gT«**ten  Kälte  und  der  aus- 
gedehntesten Vergletacberunc,  auf  15  (MX)  bi»  2!*  000  Jahre 
geschätzt  wird , da»  Absclimelxen  der  Gletscher  sodann 
etwa  8000  bi»  10  000  Jahre  gedauert  hat,  *«  darf  man 
da»  Alter  de*  paläol ithischen  Menschen  immerhin  auf 
20000  bia  30  000  Jahre  schätzen.  Sollte  der  paJinlithischc 
Mensch  aber  wirklich  ml  nach  der  Eiszeit  erschienen 
»ein,  so  hätte  er  doch  immerhin  noch  10  000  Ida  15  000 
Jahre  tot  dem  neolithiachen  Menschen  voraus.  Da» 
Alter  Von  200  000  Jahren,  das  man  dem  Menschen  zu* 
schreiben  zu  müssen  glaubte,  ist  entschieden  zu  hoch, 
wenn  man  bedenkt,  da*»  aalt  dem  ersten  Auftreten  des- 
selben so  viele  grosse  Laudsingeth iere  abgestorben 
sind,  ohne  das»  der  Mensch  sellwt  wesentliche  Aeuderungeu 
erfahren  Kitte.  In  Nordruropa  reicht  der  neolithisehe 
Mensch  kaum  weiter  zurück  alt  3U0U  bis  4000  vor  Chri- 
stus, in  Asien  war  derselbe  jedoch  schon  4000  bis  5000 
vor  Christus  civilisirt- 

RegaxEioni.  La  Station  prtlhistorique  de  la  Lagozxa. 
Bolletinodi  pnlötoologin  iinllana.  Ber.  II,  T.  III,  1887. 
Ref.  in:  Mat^rinux  pour  l’hiatoire  primitive  de  1’homrae 
18H7,  p.  294. 

Die  Pfahlbauten  von  Lagozxa  haben  eine  beträchtliche 
Ausdehnung.  Sie  liefern  Geräthe  aus  Hirschhorn, 
Steatit.  Serpentin  und  Bronze  und  gehören  der  orulithischen 
Zeit  an. 

Sergl.  De  l’hontne  tertiaire  en  Lotnbardie.  Ma* 
terinux  pour  l'biitoin  primitive  de  1’hutmne  1887, 
Ref-,  p.  392. 

Das  Alter  der  betreffenden  Reste  wird  sich  nie  mit 
Sicherheit  feststen rn  lassen,  Topinard  war  an  Ort  und 
Stelle  geneigt,  dasselbe  in»  Tertiär  zu  versetzen,  hat  aber 
später  diese  Ansicht  wieder  aufgrgeben.  Kür  Q u a trefages 
sind  die  Schädel  von  Castenedolo  und  die  Entdeckungen 
Caprllini’s  und  Rim«’t  die  einzigen  Beweise  für  die 
Annahme  der  tertiären  Menschen. 

Sterzei,  T.  Rinocero*  tichorbinua  Cuv.  Aua  dem 
Diluvium  von  Chemnitz.  Bericht*  der  naturwissen- 
schaftlichen Gesellschaft  von  Chemnitz.  Rd.  10, 
1687,  8.  140  — 143.  Mit  TafeL 

Struck  maim , C.  Nutiz  über  das  Vorkommen  de« 
Moachuaochsen  (Oviboa  moschatus)  im  dilu- 
vialen Flusskie*  von  Hameln  a.  d.  Weser.  Zeitschrift, 
d.  deutschen  geologischen  Gesellschaft  1887,  8.  601 
— 604.  Mit  einer  TafeL 

ln  den  unteren  Kiesschichten  des  Wearrac  hatten  fand 
«ich  daa  Schädel fragmen t eine«  Moschusachten  zu- 
sammen mit  Elcpha*  primigenlus,  Khinorero» 
tichorhinu«,  Crrvus  elaphu»,  Bison  priscu»,  Bo* 
primigenius  und  Equu»  caballu*.  Da»  Stück  sieht 
jenem  sehr  ähnlich,  welches  Römer  in  Schlesien  ge- 
funden hat  und  gebürt  einem  weiblichen  Individuum  an, 
wahrend  die  Reste  von  Dömitz  an  der  Kibe  und  au»  Lan- 
genbrunn  an  der  Donau  auf  männliche  Individuen  zu  be- 
ziehen sind.  Man  kennt  Reste  de»  Moachuaochsen 
nuaserdem  auch  vom  Kreinberg  bei  Berlin , von  Jena, 
Merseburg,  vom  Uukelstein  am  Rhein,  von  Moselweiss  und 
Vallendar  am  Rhein.  Am  häutigsten  siud  dieselben  in 
Schlesien.  Jene  vom  Unkelstein  zeigen  künstliche  Ein- 
schnitte. 

Tardy.  L'homroe  qoaternaire  dana  la  valide  de  l'Ain. 
lief,  von  Arcelinin:  Matdriaux  pour  l'hiatoire  primi- 
tive de  Pbommo  1887,  p.  89. 

Die  AUuvionen  an  der  Ain  haben  eine  Höhe  bis  zu 
260  m,  beim  Plateau  von  Napt  bis  zu  700  m und  bestehen 
aus  alpinen  Geröllen.  An  der  Bari»  der  AUurionen  bemerkt 
man  oft  Moränen.  Am  Rande  dieses  einst  vergletscherten 
Gebiete«  bei  Bohan  fand  sich  nun  ein  Feuenteinbeil  au» 


dem  Chetleen,  das  auf  den  Aluvionen  lagert.  Es  war  diese 
Ablagerung  daher  jünger  als  die  Glarialgobilde  und  Kluss- 
ac Kotter.  Arcelin  erklärt  den  Lehm,  in  welchem  diese* 
Werkteog  gefunden  wurde,  als  Terrasse  nie  bin,  vemmthUch 
äolischen  Ursprung!*  und  daher  jünger  als  die  MoranfU 

TöglÄB,  Gabriel.  Zwei  neue  lüdungit rische  Knochen- 
hohlen.  Földtani  Közlöny  (geologische  Miitln-i- 

liingen).  gtitäChrtft  der  ungarischen  geologischen 

Gesellschaft.  17.  Band,  1887,  8.  115—120. 

Die  eine  dieser  Höhlen  liegt  bei  Petro«  im  Comitat  Hunyad. 
Von  Thiereo  fanden  »ich  nur  Reste  des  Höhlen- 
bären und  auch  diese  haben  auf  keinen  Fall  hier  gelebt; 
ihre  Knochen  sind  vielmehr  durch  HocbHuthen  einge- 
schwemoit  worden.  Dir  zweite  Höhle  liegt  hei  Bnhuy  im 
Coreitat  Krassö-Szörenr.  Schon  früher  fand  «eh  hier  ein 
Stein  biM-k schädel,  später  dann  auch  Kiefer  und  Femur 
vom  Höhlenbären,  nud  zwar  von  riesiger  Grösse.  Das 
Vorkommen  de*  Steinbocks  in  der  nur  ÖUü  tu  hoch  ge- 
legenen Höhle  von  Steierdorf  deutet  darauf  hin , daäs  da- 
mals diese»  hochalpine  Thier  in  Folge  der  Vergletschern ng 
der  Gebirge  in  tieferen  Regionen  gelebt  hat.  Man  hat 
Steiobockrestr  auch  bei  Aussig  in  Böhmen  gefunden  zu- 
sammen mit  Mammoth,  Rhinoceros,  Pferd,  Ur  und  Höhlen- 
bär, dann  in  den  Höhlen  von  Cro  Magno»,  Le»  cyzies, 
Bruniquel,  Gibraltar,  Mentone,  Laugerie  Bass,  Laugerie 
Haute,  George  d‘«nfer  und  einem  Pfahlbau  bei  Kempten. 
Anmerk.  des  Ref. 

Trabuooo , Giac.  Considerazione  palaeologhhe  sui 
roati  di  Arctomya  marmotta  acoperti  nelle  Um? 
dal  eolle  di  8.  Paoeraiio  preeao  Bilvauo  d’Olba  (Allo 
Mont*  ferrato).  Pavia  1887.  8°.  38  p.  1 Tafel. 

Weithofer , Anton.  Daher  ein  Vorkommeu  von 
Kselrestan  in  dar  Höhle  Pytina  jama  bei  Gabro- 
witza  nächst  Proaecco  im  Kiiatenlaiidc.  Annalen  dea 
k.  k.  naturhistor.  Uofmuseums.  1887,  1hl.  111,  8.  7 
— 14.  Mit  1 Tal’eL 

Da»  Material  besteht  aus  einem  Schulterblatt,  einem 
Metacarpale  nebst  den  dazu  gehörigen  Phalangen.  Die 
Gru«M?nverhältni»M!  sprechen  eher  für  die  im  Allgemeinen 
kleinen  asiatischen  Kselrassen  als  für  eine  afrikanische 
Form.  Eselrrste  kennt  mau  sonst  nur  aus  Ablagerungen, 
deren  Fauna  auf  Steppe  neharakt  er  hinweist;  alte  bisherigen 
Funde  von  solchen  Resten  waren  van  Resten  asiatischer 
Strppenthiere  oder  sogar  arktischen  Arten  begleitet.  Die 
Eselkuorhen  von  Engss  waren  in  Gesellschaft  Ton  Rhino- 
ceros,  Elephns,  Hjraena  und  Ursos,  jene  von  Asi- 
nus  fossilis  major  and  minor  in  Gesellschaft  von 
Sperraophi lua  und  Arvicola  — SUdrussland  — , die 
von  Boden  lagen  neben  solchen  von  Maramuth,  Rhino- 
ceros,  Hirsch,  Gemse,  Steinbock,  Ur  oder  Bison, 
Pferd,  Höhlenbär,  Dachs,  Wolf,  Hyäne,  Luch», 
Murmeltbier,  Alpenhase,  Hamster  etc.  Auch  die 
Lindcntbaler  Hyinenhöhlr  lieferte  Zähne  und  Phalangen 
vom  Esel,  letzterer  wohl  ein  WildeseL  Hier  fanden 
sich  ausserdem  Pferd,  Hyäne,  Rhinoceros,  Ur,  Höh- 
lenbär, Höhlenlöwe,  Wolf,  Hirsch,  Kien,  Ren, 
Mammuth,  Aiactaga,  Murmelthier  nebst  anderen 
freilich  nicht  charakteristischen  Formen.  Man  kennt  Esel- 
reste ferner  von  Langenbruon  , aus  der  Ofnct  bei  Nörd- 
lingen  — hier  mit  den  oben  erwähnten  Arten  zusammen  — , 
dazu  noch  Cervus  eury ceros  — , au»  der  WUdscheuer 
von  Stetten  an  der  Lahn  — , daselbst  auch  Lemming, 
Halsbandlemming,  Moschusochse,  Ren,  M am  - 
ui ulh,  Rhinoceros  — , au»  der  Spalte  I von  Zuzlawitz 
zusammen  mit  einer  sehr  reichen  Glacial  • und  Steppen- 
fauna, ausserdem  au*  Stramherg  — Schipka-Höhle  — , au» 
der  Höhle  von  Brenguc*  (Lot),  hier  ebenfalls  zusamtneu 
mit  Ken,  Rhinoceros  und  Pferd,  sowie  aus  den  Terru- 
marrn  Italiens;  dieser  letztere  Fund  beweist  jedoch  »ehr 
wenig,  da  diese  Ablagerungen  schon  der  älteren  Bronze- 
zeit angeboren.  Die  vorliegende  Zusammenstellung  zeigt, 
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da«»  die  diluvialen  Eaelreste  immer  mit  solchen  Thicreo 
vergesellschaftet  sind , die  der  nordischen  oder  der  asia- 
tischen Steppenfauna  eigen  sind.  Wahrscheinlich  müssen 
daher  jene  diluvialen  Kselreste  auf  einen  asiatischen 
Wildesel  bezogen  werden  und  nicht  auf  den  afrika- 
nischen Esel,  welch  letzterer  als  der  Ahn«  unseres  lahmen 
Esel*  gilt. 

An  der  fraglichen  Lncalitit  nun  fanden  »ich  ausserdem 
Wolf,  Fuchs,  Höhlenbär,  Edelmarder,  Yielfrast, 
Dachs,  Höhlenlöwe,  Hyaue,  Pferd,  Rind,  Schaf, 
Hirach,  Schwein,  Hase,  Ratte  und  Eulen;  dazu 
kommen  nun  noch  Mensehenrestr  und  scheint  diese 
Ablagerung  mithin  ziemlich  jung  zu  seilt.  Eigentliche 
Ste|i|ieuformen  fehlen,  die  Anwesenheit  von  Höhlenbär  etc. 
durfte  wohl  einer  nachträglichen  Zusammen  whwrtiimung 
der  genannten  Reste  zuzuschretben  sein.  Das  Küsten- 
land liegt  bereits  nuMer  dem  Gebiete  der  ehemaligen  Ver- 
gletscherung, weshalb  auch  die  eigentliche  Steppenfauna 
sowie  Mammuth  und  Rhinoceros  fehlen. 

Woldrioh,  Job.M.  Diluviale  Kunde  in  den  Prachover 
Felsen  bei  Jicin  in  Böhmen.  Jahrbuch  der  k.  k.  geol. 
Reirhsunetalt  1887,  8.  238 — 181  31  it  1 Tafel  und 
‘l  Holzschnitten. 

In  de«  StelnbrUchen  de»  Prachover  Felsen»  bei  Jicin  be- 
finden »ich  fünf  Höhlen,  die  hi»  jetzt  genauer  aufKnochrn- 
rrste  untersucht  worden  sind.  Die  erste  Höhle  lieferte 
Equus  raballua  fossi  lis  tninor,  Atelodus  | Rbinoce- 
ro»)  antiquitatis,  Ovibos  mosebatus,  Equus  ca- 
ballu*  fossilia  und  3!  epaeb  enreste;  die  zweite  ent- 
hielt neben  Equus  caballus  foasili»  auch  Rentbier- 
knochen,  die  dritte  ausser  den  beiden  1 et zt genau nteu  Arten 
auch  Atelodus  antiquitatis  und  Vulpes  oder  Canis. 
hi  der  vierten  Höhle  fanden  sich  Equus  caballus  fos- 
silis  minor,  Atelodus  antiquitatis,  Vulpes  vul- 
garis fossilia,  t.rpus  timidus?  Vulpes  oiler  Cani», 
in  der  fünften  Atelodus  antiquitatis,  Equus  cabal- 
lus  fossilia,  Elephas  primigenius  und  Lepus  timi- 
dus. Viele  Knochen,  auch  solche  vom  Rhinoceros, 
Remitier,  sowie  der  Schädel  des  Moschusoehsrn  zei- 
gen Schlagspuren.  Dieser  letztere  besitzt  auch  Im  Ver- 
gleich zu  dem  von  Wanke!  ao*  Olmiitx  beschriebenen 
Exemplar«  ganz  riesige  Dimensionen.  Auffallend  erscheint 
es,  dass  von  den  Recken,  selbst  von  jenen  des  Rhinoceros 
die  Knochenäste  abgeschlagen  sind.  Auch  der  menschliche 
Oberschenkel  weist  Schnittspuren  auf.  An  dem  Rhinoce- 
ros Unterkiefer  Ist  der  Condylu»  weggeschlagen.  Die 
Knochenwerkzeuge  gleichen  so  ziemlich  jenen  von  Zuzlawitz. 
Es  sind  ganz  rohr,  dreiseitig  zugespitzte  Artefacte,  und  ein 
durchbohrter  Calranrus.  Hierzu  kommen  uoch  Steinmesser, 
von  welrhen  auch  die  Schnitte  auf  den  Knochen  herrühren. 
Wir  hnfien  es  hii?T  mit  einer  zweifellosen  Station  de*  dilu- 
vialen Menschen  zu  tbun,  die  ln  die  postgiariale  Weide- 
zeit fällt.  Der  eigentliche  Lagerplatz  de»  Menschen  war 
am  Kusse  der  Felsen ; in  den  kleineren  hi»  jetzt  unter- 
suchten Höhlen  kann  sich  derselbe  nicht  aufgeh  alten  haben. 
Die  Knochenreste  sind  thell*  durch  Raubthiere,  theils  durch 
Regenwasser  in  der  paftgfactaleu  Weidezeit  in  die  Höhlen 
gelangt.  Auch  der  Moschusochse  hat  nach  dem  Autor 
noch  zu  jener  Zeit  in  Mitteleuropa  gelebt.  In  den  tiefer 
gelegenen  Höhlen  findet  sich  nur  Sand,  aber  niemals  Kno- 
chen. Aller  anrh  in  den  Knochen  führenden  Höhlen  liegt 
zu  unterst  bloss  leerer  Sand,  erst  darüber  dann  der  Löss 
mit  Knochen  und  darüber  ein«  Lninose,  sandige  Schicht. 
Derselbe  diluviale  Löss  bedeckt  auch  den  Fu»s  des  Berg- 
abhangrs  und  enthielt  hier  einen  Pferdeschädel.  Kr 
lagert  dort  auf  Schotter  mit  Rhinoceros.  Der  Löss  wurde 
wahrscheinlich  zum  Theil  durch  Winde  in  die  Höhlen  ge- 
tragen. 

Woldrioh,  J.  H.,  und  J.  F.  Brandt.  Diluvialenoril- 
aHiatiscliv  Sauget  hierfAuna  und  ihre  Beziehungen  zum 
Menschen.  Memoire«  de  l'acad^mie  imperiale  des 
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Wold  rieh  hatte  Gelegenheit , die  zahlreichen  Mann- 
scripte des  verstorbenen  Prof.  J.  F,  Brandt  durchsuseben, 
unter  wehhrn  sich  auch  äusserst  wertbvolle  Notizen  über 
die  Säugethiertatina  de»  Diluvium»  fanden.  E»  werden 
hier  von  »ämiutlichen  Arteu  alle  bisher  bekannt  ge- 
wordenen KundpUüxe  angeführt.  Hieran  knüpfen  »ich  viel- 
fach Betrachtungen  über  die  Berechtigung  gewisser  Species 
uud  über  die  Beziehungen  der  einzelnen  Formen  zum 
Menschen. 

Natürlich  kann  es  nicht  Aufgabe  dieses  Berichtes  sein, 
näher  in  diene  Studien  einzugehen , es  genüge  hier,  dieses 
äu«»er»t  werthvolle  Nach  schlage  buch  Jedem  dringend  zu 
empfehlen,  der  sich  mit  der  Saugethierfauna  de»  Dilu- 
vium» befasst.  Im  Anschluss  au  jene  Zusammenstellung 
folgen  mehrere  Abhandlungen,  die  hier  in  Kürze  be- 
sprochen sein  mögen. 

Beziehungen  des  Rcuthiers  zum  Menschen  im 
Allgemeine  n. 

Da»  Ken  war  ursprünglich  in  Asien  und  Nordamerika 
einheimisch,  ln  der  Diluvialzeit  lebte  c»  auch  iu  Mittel- 
europa. lu  Deutschland  erhielt  e»  sich  angeblich  bis  zu 
Cäsar1«  Zeit,  in  Schottland  sogar  bi»  ins  12.  Jahrhundert. 
Dagegen  waren  die  ersten  Völker,  die  mit  dem  Ken  zu- 
sammen in  Frankreich  und  Deutschland  lebten,  noch  keine 
Germanen,  Iherier,  Gelten  und  Ligurer.  Die  Zäh- 
mung des  Ren  ist  vermuthlich  schon  in  Asien  erfolgt,  in 
Skandinavien  »her  erst  nach  der  Eiszeit.  Nach  Spring 
eiistirte  das  Ken  in  Asien  schon  in  der  Präglac ialzcit ; in 
der  Glacialzeit  gelangte  es  dann  bis  ins  südliche  Frank- 
reich, zu  Ende  der  Eiszeit  kam  es  nach  Skandinavien, 
ln  Frankreich  verschwand  es  im  vierten  Zeitalter  — 
mixte.  — In  den  südlichen  rus»i»chen  Gouvernement*  fin- 
den »ich  echt  fossile  Renthierreste.  Nach  Aristotelea 
soll  das  Ren  noch  bei  den  Scythen  gelebt  haben.  In 
den  Gstseeproviiuen  kommt  e*  erst  im  ncolithischrn  Zeit- 
alter vor,  in  Stationen,  die  bereits  Kupfergcfässe  enthalten. 

Skandinavien.  Die  Lappen,  welche  noch  jetzt  das 
Ren  als  Huuathirr  besitzen,  scheinen  früher  bedeutend 
südlicher  gewohnt  zu  haben,  in  Dänemark.  Damals  hat- 
ten 6ie  aber  das  Ren  noch  nicht  domesticirt.  Sie  trafen 
dasselbe  vielmehr  erst  an  ihren  heutigen  Wohnsitzen, 
denn  sonst  wäre  die  jetzige  Existenz  wilder  Kenthiere  nicht 
zu  erklären , e*  müsst«  denn  dieses  gerade  aus  Asien  ein- 
gewandert «ein,  als  die  Lappen  nach  Skandinavien  kamen 
und  so  hier  mit  demselben  zusammentrafrn.  Uebrigens 
enthalten  doch  die  Kjükkemaöddinga  in  Dänemark  bear- 
beitet« Kenthicrknochen  und  Geweihe,  Artefacte  vom  Peri- 
gordtypus.  Die  dortigen  Völker  werden  bald  mit  Lappen, 
bald  mit  Finnen  Verglichen;  dagegen  wird  daa  Bronze- 
volk zum  Arieretarom  gerechnet.  Freilich  ist  es  zweifel- 
haft, ob  dieses  noch  mit  dem  Ken  zusammen  gelebt  hat. 
In  Dänemark  gehört  das  Volk,  welche*  Renthiere  hielt,  der 
Klelernzeit  an,  in  der  Eicheuzeil  kameu  dort  Brome 
und  feine  Strinwrrkseug«  in  Gebrauch,  wahrend  das  Ken 
verschwand.  Die  letzte  Periode  ist  charakterisirt  durch  die 
Buchenwälder. 

ln  der  Schweiz  fehlt  da»  Ron  vollständig  ousaer  io 
der  Genfer  Gegend.  Während  der  Pfahlbauzett  scheint  es 
bereits  vertilgt  gewesen  zu  sein , doch  Ist  nicht  anzu- 
nehmen , «las»  e*  wirklich  niemals  in  der  Schweiz  existirt 
haben  sollte.  Mammuth  und  Rhinoceros  fanden  sich 
hier  immer  nur  in  Ablagerungen , die  älter  als  die  Pfahl- 
bauten sind.  Die  klenschenschädel  aus  dem  Pfahlbau  von 
Meilro  stimmen  bereits  ganz  mit  denen  der  lebenden 
Schweizer;  es  sind  weder  echte  Lang-  noch  echte  Kurz- 
»chädel.  Letztere  finden  sich  dagegen  noch  hentzutage  in 
Graubündten.  wo  auch  noch  da«  Tor  fach  wein  sich  erhalten 
hat.  Diese  Khätier  sind  wohl  aas  Etrurien  eingewandert. 

Deut  ac  hl  and.  Ob  der  Mensch  der  Neanderthalrass« 
schon  mit  dem  Ren  zusammen  gelebt  bat,  ist  nicht  genau 
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zu  ermitteln,  aber  immerhin  wahrscheinlich,  denn  es  fin- 
den sich  RenthirrreMc  iin  Khfinthalc,  ebenso  wenig,  welche 
Volker  sonst  in  Deutschland  mit  dem  Ken  susainmrn 
ezistirt  haben. 

In  Norddeuisrhland  kommen  Kenthirrrrrte  mit  Men- 
achenknochen lasammen  vor,  und  zwar  erinnert  di««e  Men- 
schenrasse etwas  au  die  Lappen;  sie  gehört  jedenfalls 
der  alteren  Steinzeit  an. 

Belgien  und  Frankreich  hatten  eine  diluviale 
Bevölkerung,  die  zweifellos  Doch  das  M a ui  m u t h kannte  — 
Lues  von  Mast  rieht  — und  elienso  auch  noch  mit  dem 
Khinocero»  zusammen  gelebt  bat  — Höhlen  von  Lüttich, 
Schädel  von  Engis  — ; dirse  Menschen  jagten  auch  das 
Ken,  wenigsten*  finden  »ich  zugleich  auch  bearbeitete 
Kenthierreste.  Dass  dieselben  von  gezähmten  Kenthiereu 
stammen,  ist  nicht  atuunehmeu.  Spring  hält  alle  Men- 
schen, die  zusammen  mit  Mamrauth  und  Kbinoceros 
gelebt  haben,  für  gleichaltrig  — aUo  Kngis,  Seine-,  Somme* 
und  Themsethal-,  umsomehr,  als  diese  Völker  auch  gleich- 
artige Werkzeuge  beseMeu  haben,  Die««  EngiarwM«  hat 
sieh  möglicher  Weise  vom  Mittlrerer  her  ausgebreitet, 
ln  Namur  landen  sich  Beste  vom  Menschen  und  Ren, 
während  solche  vom  Mammulh  fehlen.  Die  dortigen 
Schädel  zeigen  An  klänge  an  den  Negertypus;  die  aus  den 
Kjökkenmodding*  dagegen  schLiessen  sich  den  Finnen  an. 
Diese  letzteren  wurden  dann  von  den  Germanen  ver- 
trieben. Die  Kjökkenmuddings  enthalten  Kaste  vom  Ren, 
in  Chauveaux  lebten  sie  jedoch,  obwohl  diese  letztere 
Station  den  gleicheu  Menscbeuty pu*  zeigt.  Dies«  Men- 
acheo  waren  Cannibaleu.  Lhe  gleiche  Kasse  findet  sich 
auch  in  den  Höhlen  Frankreichs  — Averron , Pyrenäen 
Tnraacon,  Tarn  et  Gerönne  — Bruniquel.  — Die  meisten 
französischen  Hohlen  enthalten  Kenthierreste.  Woldricb 
bezweifelt,  dass  das  Ken  noch  in  postgladaler  Zeit  in 
südlichen  Gegenden  gelebt  habe,  also  kn  der  neutithischra 
Periode.  Die  Reuthicrreete  ohne  Mammuth  stammen 
vielmehr  vom  Schlüsse  des  Diluvium.  Io  nördlichen  Brei- 
ten blieb  das  Ken  freilich  auch  Doch  m neolithischer  Zeit, 
aber  als  Hausthier. 

Oesterreich  und  Nachbarländer.  Di«  ältesten 
Reste  des  Menschen  zusammen  mit  Reu  fand  W unkel  in 
der  Byciskülahühle  in  Mähren.  Wichtig  sind  auch  die 
Kunde  im  Löss  zom  Joslowiu  — Holzkohlen,  Mammuth, 
Kbinoceros,  Pferd  und  fragliche  Reste  des  Ren.  Mit 
Sicherheit  konnte  das  Ren  in  der  zweiten  Spalte  von 
Zuxlawitx  im  BohmerwaUl«  nachgewiesen  werden,  ferner 
im  I<ö*s  von  Wi Dendert’  an  der  Dunau,  daselbst  auch 
Mammuth.  In  Prerau  in  Mähren  kam  Ren  neben 
Mammuth,  Kbinoceros,  Vielfrass,  Kien  und  zwei 
grossen  Katzen  zum  Vorschein.  Zu  erwähnen  sind  anch 
die  prähistorischen  Kunde  bei  Strumberg  — die  dortigen 
Menschenreste  gehen  sicher  bis  zum  End«  der  Eiszeit  zu- 
rück — und  am  Prachowcr  Kelsen  bei  Jicin  in  Hiftimrn. 
Sohr  interessante  Ergebnisse  lieferte  die  Gudenuahöhle 
(Hartenstein)  in  Niederö&terreich.  Sie  enthielt  Real«  vom 
Ken  und  der  Waldtüuna  und  geschliffene  Knocheowerkzeuge. 
besonders  wichtig  sind  endlich  die  Untersuchungen 
Ossowki'a  über  die  Höhlen  von  Krakau.  Die  tiefste 
Schicht  der  Maszyckahöhle  enthielt  hier  Ken,  Mam- 
muth, Kbinoceros,  Hyäne,  Höhlenbär,  Saigaanti- 
lope  und  Hauahuhu,  dazu  Gerätbe  aus  Knochen,  mit 
Verzierungen.  Ossowski  meint,  e*  befanden  sich  hier  die 
Thirrrrste  auf  «erundkrer  Lagerstätte  — eingeschwemmt  — , 
der  Mensch  sei  daselbst  erst  alluvial.  Wroldfich  hält  diese 
Station  jedoch  fiir  diluvial  wegen  de«  Kehlen»  vom  Hsnt- 
rind  und  der  Anweienheit  der  Waldfauna.  Da*  Ren 
hat  hier  sicher  noch  mit  dem  Menschen  zusammen  gelebt. 
Die  nächst  höhere  Schicht  enthält  schon  geschliffene  Stein* 
Werkzeuge,  Topfscherben,  Reste  vom  Hausrind,  Ziege,  Schaf, 
zahmen  Schwein,  während  das  Ken  fehlt.  Es  spricht  dies 
Air  die  po«tdiluviale  Waldfanna.  In  der  Na  Milaaxowce- 
höhl«  fanden  aich  ganz  dieselben  Thierarten  und  Artelacte, 


jedoch  mit  Ren,  and  lagen  auf  einer  Schicht,  in  weicher 
Mammuth,  Khinocero«,  Höhlenbär,  aber  ob o«  Spu- 
ren des  Menschen  gefunden  wurden.  Ifie  oberste  Schicht 
lieferte  hier  Gerätbe  aus  Kuocheo  und  Feuerstein,  die  ganz 
den  Habitus  des  Zeitalter«  der  Waldfauna  an  sich  tragen; 
sie  »ind  geschliffen  und  zum  Tlieil  als  Zieratücke  bearbeitet. 
Topfscherben  sind  gleichfalls  vorhanden.  Die  wichtigsten 
Thier«  aiud  Gemse,  Rind,  Bär,  Elen,  Haushund, 
also  post glacial«  Waldtüuna,  darunter  noch  Ren.  Es 
ist  daher  die  Schicht  b)  in  beiden  Höhlen  der  Zeit  und 
dem  Inhalte  nach  verwandt , jene  der  Na  MiUszow«  rhöhle 
aber  doch  vor  der  Schiebt  b)  der  Maszyckahöhle  abge- 
lagert, jedoch  nach  der  tiefsten  Schicht  dieser  letzteren 
Höhle.  Die  Schicht  b)  der  Maszyckahöhle  zeigt  Fortschritte 
in  der  Bearbeitung  der  Knochen.  — Die  Hirschhonigeräthe 
und  Thon  wir»  d zeigen  den  neolithischm  Typus.  Da*  Ren 
Ist  in  jeuer  Zeit  ver»chwutiden. 

Wold  rieh  gliedert  daher  «las  Diluvium  in  Mähren  in 
a)  präglacial:  1.  Cheleru.  b)  glacial:  2.  Monstierien, 
Straiuberg  und  äJtere  Schicht  der  ByciskAla.  c)  Post- 
glacial:  Stoppen , Weide-  und  Watdfauna.  3.  Soluträcn, 
4.  Zuzlawitz,  b.  Magdalenien,  Willeadorf,  toalowiu,  jüngere 
Reste  von  Slraraberg.  B.  Prcdmost , Bycisk&ta,  jüngere 
Reste.  7.  Hartenstein,  hier  bereits  geschliffene  Werkzeuge. 
Dann  folgt  der  Vcbergang  zum  Alluvium.  8.  Maczyska 
(Alluvialepoche).  9.  Na  Milaazowce,  10.  Maczyska  (b), 
11.  Hohenhausen.  Im  echten  Diluvium  finden  sich  nur 
geschliffene  Knochenwerkzeugc.  In  der  neolithischer;  Zeit 
verschwindet  da*  Ren  tu  Centraleuropa , erhält  sich  aber 
noch  in  Korddeuttchland,  hier  sogar  noch  bis  in  die  der 
Hrunzrxeil  vorhergehende  Kupferzeit.  Woldricb  hält  es 
nach  deu  Forschungen,  die  über  den  prähistorischen  Men- 
schen vorliegen,  für  wahrscheinlicher,  das»  Europa  die 
HeimatU  der  Arier  sei  und  die  Zähmung  der  Haua- 
l hier«  in  Europa  erfolgt  sei,  während  Much  di«  An- 
sicht vertritt,  dass  die  letzteren  schon  im  gezähmteu  Zu- 
stande mu  h Europa  gekommen  seien. 

Beziehungen  de«  Ren  zu  den  Urzuständen  des 
Menschengeschlechts. 

Schon  in  «einer  Arbeit  über  die  Verbreitung  des  Tiger» 
war  Brandt  zn  dem  Resultate  gekommen,  da**  das  Alter 
de*  Menschen  ein  sehr  hohes  »ein  müsse,  indem  der  Tiger 
schon  dem  Anfänge  der  heutigen  Kauua  angehört  und  noch 
mit  dem  Mammuth  zusammen  gelebt  bat.  Aurh  Schmer- 
ling bt  für  ein  sehr  hohes  Alter  de*  Menschen.  Hier- 
für spricht  aurh  der  Umstand,  dass  die  Cultur  Aegypten* 
sehr  weit  zurück  datirt,  aber  sich  doch  nur  allmäiig 
entwickelt  haben  kann. 

Zu  den  Thierre*tcn , die  mit  den  Spuren  des  prähisto- 
rischen Menschen  »ehr  häufig  zusammen  gefunden  werden, 
gehören  auch  jene  de»  Ren.  Der  damalige  Me  nach, 
einem  Jägervolke  angehörig,  zerschlug  die  Knochen,  um 
das  Mark  zu  gewinnen,  muss  jedoch  schon  immerhin  etwa» 
cidtivirt  gewesen  «ein,  denn  er  hittterlics»  verzierte  Alte- 
facte;  freilich  trieb  derselbe  noch  nicht  Ackerbau. 

In  Europa  war  da«  Ren  weit  verbreitet,  doch  hat  der 
Mensch  mit  ihm  vrrmuthlich  schon  in  Asien  zusammen 
gelebt,  dort  auch  wohl  bereit*  mit  Mammuth  und 
Khinocero»;  bei  der  westlichen  Wanderung  dieser  Thiere 
ist  er  deoMdtien  gefolgt,  wie  die»  Jägcrvölker  tbuu.  Es  wür- 
den also  diese  Menschen  gleich  deu  spateren  Ariern  au* 
Asien  gekommen  sein.  Aller  Wahrscheinlichkeit  trafen 
sie  dann  iu  Europa  mit  den  Nachkommen  de»  dortigen 
Tertiär- Mc nschen  zusammen.  AU  Beweis  für  dessen 
Existenz  sieht  Brandt  die  Skeletreste  in  den  Tuffen  von 
Douise  und  die  Svhabe*pnren  an  fo**ileu  Knochen  des 
Aruothalrx  an.  — Die  Menschen  aus  der  Renthier- 
xeit  »iud  Kurzköpfr  und  erinnern  an  die  Lappen  und 
Eskimos,  die  noch  heutzutage  mit  dem  Ren  zusammen 
leben,  während  di«  Menschen  au«  der  Mammuthzeit  — 
Engis  — Langköpfe  sind  und  schau  früher  eingewandrrt 
»ein  müssen.  Der  Meusch  bewohnte  gleich  dem  Ren 
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zuerst  diu  südlich*  Europn , Weitet*  sich  aber  mit  di**«» 
nach  dem  Zurilckweichen  der  Gletscher  nach  Norden  aus. 

Wnnn  der  Mensch  rum  ersten  Mule  mit  dem  Ken  xu- 
MmroengrtrolTrn  ist,  lisst  sich  nicht  entscheiden.  Sicher  iWr 
lebt«  er  mit  demselben  in  England  bereits  vor  der  t wei- 
ten Vergletscherung.  In  seiner  eigentlichen  Hrimnth  — 
Asien  — müssen  Menschen  und  Ren  sicher  schon  län- 
ger zusammen  esistirt  haben.  Wenn  c*  aber  in  Europa 
und  Nordasien  schon  vor  der  eigentlichen  Glacialperioile 
Menschen  gegeben  hat,  so  erscheint  auch  die  Annahme 
zulässig,  dass  dnnn  nnrh  in  Centralasicn  damals  bereit* 
semitisch«  und  nrische  Urntiinm*  ewstirt  haben.  I>a» 
hohe  Alter  de*  Menschen  geht  daraus  hervor,  dass  e* 
an  so  und  so  vielen  Orlen  der  Zeit  nach  geschieden 
mehrere  auf  einander  folgende  Rassen  gegeben  hat , die 
Rasseubildung  selbst  jedoch  sehr  lauge  Zeit  erfordert. 
Als  geeignet  für  Zeitbestimmung  hält  Brandt  «in 
Profil  am  Ostufer  de*  Genfrrwe*.  In  4 Kuss  Tiefe  fanden 
sich  Ziegel  und  Rütnennünam , 10  Kuss  unter  der  Ober- 
fläche Bronzegeräthe , bei  19  Fu»s  zerschlagene  Knochen 
und  rohe  Steinartefarte  und  ein  .Schädel,  dem  derRhätier 
ähnlich.  Für  die  Steinpmode  nimmt  er  ein  Alter  von 
47  bis  70  Jahrhunderten  an.  Jedenfalls  muu  die  ägyp- 
tische Cultur  im  Vergleiche  zu  dieser  Periode  noch  für 
jung  gelten. 

Klima  zur  Tertiär-  und  Diluvialzeit.  Im  Eocän 
herrschte  in  Europa  noch  tropisches  Klima.  Zur  Miocän* 
zeit  hatte  dnssrlb«  schon  eine  freilich  gering«  Abkühlung 
erfahren.  Selbst  in  den  arktischen  Landern  war  damals 
noch  eine  Temperatur,  wie  heutzutage  ln  Südeuropa.  Die 
Thirre  des  Miocän  sind  allerdings  schon  vor  dem  Pliocän 
ausgeatorben  und  die  pliocänen  wieder  vor  dem  Pleisto- 
ciin,  nur  Mastodon  geht  noch  in  dcu  Crag,  erlischt  aber 
iro Forestbed  vonCromer,  während  der Elephas  meridio* 
nalis  hier  noch  fortlebt.  I>ie  Flora  und  die  Concbylien- 
fauna  deutet  auf  ein  etwas  kälteres  Klima  als  das  gegen- 
wärtige, aber  trotzdem  kommt  hier  Hippopotamu*  vor. 
Uebcr  dem  Forestbed  liegt  d«T  Boulder-Clay ; es  ist  mit- 
hin priglacial ; auch  kann  damals  noch  nicht  ein  so  kaltes 
Klima  geherrscht  haben,  wie  zur  Zeit  der  Vergletscherung. 
Der  unterste  Ziegellchm  des  Themsethalcs  liegt  zeitlich 
zwischen  dem  Forestbed  und  dem  Bouldcr-Clay,  denn  seine 
Thierreste  verbinden  dl«  Fauaa  d«s  Forestbed  mit  der 
po*tglaeialen.  Das  Forestbed  hat  sich  später  unter  den 
Meeresspiegel  gesenkt.  Diese  Ablagerung  liefert«  drei 
Elephantenarten,  darunter  auch  schon  Mammuth, 
das  sich  auch  während  der  Glacialzelt  erhalten  konnte ; 
dagegen  fehlen  in  Glacialbildungen  Rhinoceros  raega- 
rhious  und  Elcphas  priscus,  die  schon  im  Pliocän 
Vorkommen,  aber  auch  noch  in  jenem  Ziegellehm  gefunden 
werden.  Die  wirklich  arktischen  Formen  finden  sieh  erst 
in  den  eigentlich  glacialrn  Bildungen  , im  Zirgrllehm  feh- 
len sie  noch  vollständig.  Aber  gleichwohl  muss  das  Klima 
des  Forestbed  schon  kälter  gewesen  sein  als  heutzutage, 
wie  ans  der  Anwesenheit  nordischer  Formen  hervorgeht. 
Viel«  priglacial«  Thirre  wurden  durch  di«  Vergletscherung 
nach  Süden  gedrängt , eiienso  auch  viele  Ptianzen  und 
Schalthiere , während  andere  gnnx  zu  Grunde  gingen. 
Postglncial  ist  jene  Periode,  während  welcher  der  Rückzug 
der  Gletscher  erfolgte,  veranlasst  durch  die  Milderung  d«s 
Klimas.  Nach  Heer  war  die  Temperatur  jedoch  auch 
während  der  Eiszeit  Schwankungen  unterworfen.  Auch  in 
Nordamerika  war  während  de*  Pleistocän  das  Klima  kälter 
als  in  der  Gegenwart. 

Alte  Völker  Europa«. 

Die  mit  dem  Ren  zusammen  gefundenen  Menschen  in 
Frankreich  und  Belgien  gehören  wohl  der  gleichen  Periode 
an,  fraglich  bleibt  es  jedoch,  ob  sie  ein  und  denselben 
Urstamm  repräsentiren.  Die  ersten  ackerbautreibenden 
Völker  sind  jedenfalls  in  Europa  riugewandert,  und  zwar 
noch  vor  den  Celten.  Mil  den  letzteren  verschmolzen 
sie  zu  den  Celtiberern.  Die  Reste  aus  der Renthierzeit 


der  Dordogne  rühren  von  einem  Stamme  her,  der  ins 
Schädeibau  an  die  Basken  erinnert.  Dt«  eigentlichen 
Basken  sind  jedoch  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  ein 
ackerbautreibende«  Volk.  Oestlkh  von  den  Iberern 
wohnten  die  Ligurer.  Sie  wurden  später  von  den  Cel- 
ten verdrängt.  Diese  Völker  lebten  jedenfalls  schon 
2000  Jahre  v.  Chr.  Etwa  im  8.  Jahrhundert  v.  Chr. 
trafen  die  Griechen  mit  ihnen  zusammen.  Humboldt 
hält  die  Iberer  für  Au  locht  honen  oder  doch  für  sehr 
alte  Einwanderer.  Später  breiteten  sie  sich  weiter  au* 
und  kamen  sogar  nach  Britannien.  Nach  Diefenbach 
sind  keine  Autochthonen  bekannt,  mit  Ausnahme  etwa  der 
diluvinlen  Stämme  in  England.  Die  Celten  kamen  nach 
den  Iberern  nach  Gallien  von  Osten  her.  Auch  die 
Cimbern  waren  wohl  Celten.  Die  Celten  erstreckten 
sich  von  Spanien  bis  zum  Rhein.  Die  Germanen  sind 
schwerlich  sehr  lange  vor  Cäsar**  Zeit  nach  Deutschland 
gekommen.  In  Gallien  gab  es  zu  Cäsar’*  Zeit  Beiger  — 
dieselben  auch  in  England  — , Iberer — Aquitani  — 
und  Celten.  Die  alten  Br it anneu  waren  Celten.  In 
Englaud  gab  es  jedoch  schon  zur  Steinzeit  eine  vor- 
ccl  tische  Bevölkerung.  Die  alten  Irländer  waren 
Cannibalcn.  Die  Völker  mit  Steingeräthen  und  Rentier- 
zucht sind  jedenfalls  älter  als  die  ackerbautreibenden 
Iberer.  Immerhin  können  sie  sich  neben  diesen  letzte- 
ren erhalten  und  sogar  mit  denselben  vermischt  haben. 

Der  Mensch  lur  Tertiärxeit  in  Frankreich. 

Als  die  ältesten  Zeugnisse  filr  die  Anwesenheit  des  Men- 
schen erscheinen  die  Kritzer-  und  Schabespuren  an  Knochen 
de*  Elrphas  roeridionalis,  de*  Hippopotamus 
und  des  Rhinoceros  leptorbinus  von  St,  Brest. 
Sie  rühren  von  Steinwerkxeugen  her  und  sind  angeblich 
nicht  zu  unterscheiden  von  Schabe* puren  an  Knochen  des 
Mammuth.  Der  Zeit  nach  gehört  jener  Mensch  von 
$L  I*rest  ins  Pliocän,  also  noch  in*  Tertiär.  Auch 
Brandt  spricht  «ich  für  die  Existenz  des  pliocänen  Men- 
schen aus,  denn  Pferd  und  Edelhirsch,  die  doch  der- 
selben Fauna  angehören  wie  der  Mensch,  haben  schon 
zur  Pliocänxeit  gelebt,  e*  ist  also  nicht  «inzusehen,  warum 
dies  nicht  auch  schon  bei  dem  Menschen  der  Fall  ge- 
wesen sein  sollte.  Da*  mythologische  Zeitalter,  für  wel- 
che« sich  Spring  entscheidet,  wo  der  Mensch  noch  mit 
Drachen  und  anderen  Ungeheuern  gekämpft  haben  «oll, 
lässt  sich  freilich  nicht  wissenschaftlich  begründen.  Sicher 
ist  es  aber  immerhin,  dass  der  Mensch  noch  solche  Thier* 
aus  eigener  Anschauung  kannte,  di«  jetzt  vollkommen  aua- 
gestorben  sind.  Jedoch  schon  vor  dem  Pliocän  haben 
Menschen  oder  doch  menschenähnliche  Lebewesen 
esistirt. 

Bourgeois  fand  die  künstlich  zugeschlagenen  Feuer- 
steine im  Oligocän  von  Thenav,  Raines  entdeckte  solche 
im  Obermiocän  — Tortonien  von  l*uy  Courny  — und 
Riffe  iro  ebenfalls  solche  im  Tortonien  von  Portugal. 
Mort  Ulet  glaubt  zwar  nicht  an  den  echten  tertiären 
Menschen,  wohl  aber  an  einen  tertiären  Vorfahren  des- 
selben, in  der  Mitte  stehend  zwischen  Mensch  und 
Affe  — A nthropopit  heeu  * ■—  und  zwar  unter- 
scheidet er  den  Anthr.  Bourgeoisi,  kleiner  als  Mensch, 
und  Dryopitheeu«  — , dem  letzteren  schreibt  Gau  dry 
die  bearbeiteten  Steine  von  Thenav  zu  — und  den  A.  Kä- 
mest und  Ri  bei  rot.  — (Dieses  Capitol  ist  das  schwächste 
des  ganzen  Werke*.  Der  Ref.  — K*  braucht  wohl  kaum 
bemerkt  zu  werden , das*  die  Existenz  de*  tertiären , aber 
auch  nur  eine»  oberpliocänen  Menschen  möglich,  aber  noch 
durchaus  nicht  bewiesen  ist.  Die  „ Anthropopithecu*41 
dagegen  brauchen  selbstverständlich  nicht  ernst  genommen 
zu  werden.) 

Feber  den  Ursprung  der  Geschichte. 

Nach  Cuvitr  gab  e*  keine  fossilen  Menschen, 
weil  e*  auch  keine  fossilen  A ff  * n gegeben  haben  sollte. 
Diese  Ansicht  ist  natürlich  längst  als  irrig  erkannt  worden. 
I>rr  Mensch  geht  sicher  sehr  weit  zurück,  aber  wie 
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weit,  darüber  gelten  un»  auch  die  ältesten  geschichtlichen 
Denkmale  keinen  Aufschluss:  wir  sind  kirrin  auf  die 
Geologie  angewiesen. 

Hri  Bestimmung  des  Alter*  de»  Men*chen  hat  man  nach 
Brandt  zu  untersuchen:  1.  »ein  erstmalige»  Auftreten 

Überhaupt;  2.  »eine  ersten  Spuren  in  Ländern,  über  welche 
die  Geschichte  keine  Auskunft  gicbt,  die  aber  doch  iiumer- 
hin  in  die  Zeit  fallen  können,  wo  e»  io  Aaien  und  Afrika 
schon  eine  Cnltur  gab. 

ad  I.  IM*  Alter  de»  Menschen  ist  riet  höher  als  man 
bisher  annabm.  Selbst  die  alte  Cultur  Aegrptrn»  reicht 
noch  bei  weitem  nicht  so  weit  zurück.  Der  L‘ instand,  da»» 
seit  dem  Auftreten  des  Menschen  gewisse  Thierartea 
ganz  erloschen  sind  — Mmmuuth  — , spricht  für  eine  »ehr 
lange  Existr nz desselben.  Brandt  ist  sogar  iiir  die  Existenz 
eine*  tertikreu  Menschen. 

ad  2.  Di<*  Reste  de»  prähistorischen  europäischen 
Menschen  durften  doch  zum  Tbeil  noch  in  jene  Periode 
fallen,  während  welcher  Aegypten  bereit«  Cnltnrland 
war-  R*  gilt  diese*  für  einen  Tbeil  der  Beste  aus  der 
Renthierperiode , einen  Th  eil  der  Höhleufunde , für  die 
Pfahlbauten  und  Kjökkrntnödding»  und  die  Ansiedelungen 
und  Spuren  menschlicher  Thätigkeit  iro  MU*i**ippithale, 
wo  heutzutage  Pr«  aller  sich  belinden.  Auch  Fr  aas  legt 
die  Ansiedelung  an  der  S<  hussen , an  der  Endmoräne  des 
alten  Kheingletschers,  nicht  weiter  zurück,  al»  an  den  An- 
fang der  babylonischen  Geschichte  ; kurz,  alle  Ansiedelungen 
der  jüngeren  Steinzeit  gehören  wohl  schon  der  historischen 
Zeit  nn.  Die  Kjökkeomödding«  enthalten  noch  Austern,  di« 
heutzutage  in  der  Ostsee  fehlen.  Die  übrigen  Tbierreul« 
dagegen  geboren  nur  solchen  Thieren  an , die  noch  jetzt 
Dänemark  bewohnen.  Es  fallen  diese  Ablagerungen  mit 
Steinwrrkzeugeu  in  die  Fichtenzeit , jene  mit  Bronze- 
gerklhen  in  die  der  Etcheaieit  und  jene  tuit  Eiwngeräthen 
in  die  Bnchenzeit.  Die  Beste  im  Mississippithale  sind  jeden* 
falls  älter  als  das  alte  raestcaaische  Beich. 

Der  Ausdruck  »Steinzeit“  darf  nur  mit  Vorsicht  ge* 
braucht  werden , denn  auch  noch  in  der  historischen  Zeit 
und  selbst  in  der  Gegenwart  wurden  und  werden  noch 
von  einzelnen  Völkern  Stein  Waffen  etc.  benutzt. 

Wollemftim.  Gliederung  uiut  Fauna  der  Diluvial* 
Ablagerungen  im  Dorfe  Thiede  bei  Braunachweig. 
Com*«p<»ndenzblAtt  de«  naturhiatoriechen  Vereine  für 
die  preuasiachen  Rheinland«’  und  Westfalen  1887, 8. 300. 

Bestreitet  dte  von  Ne  bring  behauptete  Existenz  einer 
auf  di«  Vergletscherung  folgenden  Steppenfauna. 

Wollem&xm.  Heber  eine  VTundnarbe  an  einem  Meta- 
tareua  eine*  Ricsenhiricb ea  von  Thiede.  Corra* 


apondenzblatt  de»  naturhiatoriachen  Verein*  für  die 
prrussiai  hen  BMnillj*  und  Westfalru. 

Bestätigung  de»  von  Xe  bring  gemachten  Fundes  — 
Verletzung  des  Knochen»  durch  eine  Pfeilspitze.  Im  An- 
schluss hieran  wird  berichtot  über  die  Auftindtmg  eine» 
Humerus  des  Höhlenlöwen  bei  Remagen. 

Heber  das  «mutig*  Vorkommen  de«  Elen  in  Europa. 
JAgdzeitung  von  Hugo,  1887,  S.  l*y  — 154. 

Von  den  Schriftstellern  des  Alterthum»  erwähnt  Julius 
Casar  zuerst  de#  Aires  im  llerryniftchea  Wald,  Die 
südlichste  Fundstelle  fossiler  Elenreste  »st  die  Lombardei 
(Diluvium).  Au»  dem  übrigen  Europa  wären  eine  Menge 
Localitäten  zu  nennen,  wo  solche  Reste  zum  Vorschein  ge* 
kommen  sind.  Besonders  häutig  sind  sie  in  Pfahlbauten  der 
.Schweiz,  Im  Torf  der  Niederlausltx,  bei  Spmttau  in  einem 
Mergel  zusammen  mit  Mimmuth,  Ben  und  Riesenhirscb. 
Auch  aus  l'ngarn  kennt  man  Elchreste.  Solche  fanden  «ich 
endlich  auch  atu  Cubandusse  ltn  Kaukasus.  In  Süddeutsch- 
land  ist  da»  Elen,  der  Elch  «chon  vor  dem  Jahre  1000  n.  Chr. 
verschwunden,  in  Ungarn  im  IM.  Jahrhundert,  in  Nord- 
dcutschland  jedenfalls  schon  sehr  viel  früher,  sie  hielten 
«ich  nur  in  Preussen  noch  länger , und  wurde  daher  in 
Ostpreussrn  dessen  Schonung  »iibcfobJrn.  Dagegen  l*t  daa 
Elen  noch  zahlreich  in  Russland  zwischen  dem  53.  und 
84.  Grade,  sowie  in  Skandinavien.  Da»  Alter  der  bi»  jetzt 
ausgegrabenen  Elchrest«  ist  sehr  verschieden.  Mit  Sicher- 
heit gehören  nur  jene  der  prähistorischen  Zeit  an,  welchen 
Artefacte  aus  jener  Periode  beigemengt  sind.  Knochen  des 
Elch  sind  sehr  häufig  zu  Haqjunen  verarbeitet.  Die  an- 
geblichen Elcharten,  wie  Cervus  »Ire*  fossilis,  lepto- 
cephalu»,  reaupinatu»  haben  keinerlei  Berechtigung, 
da  solche  Varietäten  wie  diese  auch  beim  lebenden  Elen- 
thier noch  Vorkommen.  Es  ist  wohl  kaum  zu  zweifeln, 
das»  diese»  Thier  Überhaupt  in  Bilde  gänzlich  ausgemttet 
sein  wird,  wie  die*  mit  dem  Riesenhiracb  geschehen  ist. 
Eine  der  Ursachen  de*  Zurikkwrirhro»  des  Elen*  iat  die 
Austrocknung  vieler  Sümpfe. 

Horns  «f  the  Red  Deer  fouml  in  tha  Duddon  Estuary. 
Nature.  VoL  37,  p.  543.  The  Zoologist  1888. 

Die  Geweihe  haben  zum  Tbeil  eine  Länge  von  40  Zoll 
und  bis  zu  15  Sprossen.  Diese  Geweihe  wurden  ver- 
muthlich  aus  einem  benachbarten  Moor  ausgewaschen. 

Ueber  einen  bei  Perschau  gefundenen  Knochen  von 
Rhinocero»  tichorbinua.  Jahresbericht«  der 
srhleeiochcn  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur 
1807,  38.  Bd.,  S.  120. 


B.  Sfiugethiere  aus  dem  Diluvium  ohne  nähere  Beziehung  sum  prähistorischen  Menschen. 


Almera  et  BofilL  Descuhriemento  do  gnuule»  M a m i • 
fero*  foailea  eu  Catalu  na.  8®.  Cronica  cientifica  de 
Barcelona  Anno  X.  Nr.  220,  1887,  4 p. 
liegt  nicht  vor. 

Burmeiater,  H.  Atlas  do  la  deecription  pbyuque  do 
la  Republique  Argentine.  I*  text*  tmduite  en  fran- 
9»i*  avec  le  ooncours  de  E.  Daireaux.  3 Livre. 
Osteologie  der  Gravigraden.  T.  Abth.  Scelido- 
therium  und  My loden.  Part  I.  Buenos  Afras, 
Pari«,  E.  Deyrolle.  Halle,  Anton,  p.  «5 — 125.  pl.  VIII, 
pl.  XII  — XVI. 

Burmeister , H.  Neue  Beobachtungen  Über  Coelo- 
don-  Sitzungsberichte  der  Alt  ad.  der  Wissenschaften 
zu  Berlin. 

H&rdman,  Edw. T.  On  the  Discovery  of  Diproto- 
don  auslralis  tu  tropica!  Western  Australia,  Kim* 
berley  DUtrict.  Report  of  the  British  Association 


for  the  Advancement  of  Sciencee.  56  th  Meeting, 
1807,  p.  871,  ft72. 

Keilhack,  K.  Heber  einen  Damhirsch  au*  dem 
deutschen  Diluvium.  Jahrbuch  der  kbnigl.  preuasi- 
•eben  geologischen  Landeaanatalt  und  Bergakademie 
zu  Berlin  1887.  8°.  8.  283  — 200.  Mit  t Tafel. 

la  der  Gegend  von  RelzLg  fand  «ich  in  einem  unter- 
diluvialen  Sä»# wasser kalk  da»  Geweih  eines  Damhirsches 
aus  alt-  oder  gar  präglacialer  Zeit.  Drr  Umfang  de» 
Geweihzapfeti»  ist  grösser  als  bei  allen  leitenden  Dam- 
hirschen, ebenso  jener  der  Stauge  unterhalb  de*  Rosen- 
■tockes , ferner  auch  in  dem  »Urk  verdickten  vorderen 
Schaufeltlii'ile , desgleichen  die  Sprossen  und  endlich  ist 
auch  die  Breite  der  Schaufel  bedeutender.  Dagegen  »ind 
die  Wurzeln  drr  beiden  Sprossen  näher  beisammen  al»  bei 
der  lebeuden  Art;  »elbat  die  Schaufeln  stehen  näher  bei- 
sammen. Das  Geweih  ist  relativ  niedriger,  mehr  gedrun- 
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gen.  Drr  WlsUI , dta  der  DBttr»  Spro*«  mit  «Irr  Stange 
bildet , ist  etwas  grösser  als  heutzutage.  Der  untere 
Spross  ist  ausserdem  nach  unten , der  obere  nach  oben 
gedreht.  K*  besteht  also  beim  Damhirsch  die  Tendern 
einer  Streckung  des  Geweih»  und  eine»  Auseinanderwei- 
ehens  der  Schaufeln.  Der  Fund  verdient  besonderes  luter* 
e»»e,  insofern  der  Damhirsch  in  Norddeut** bland  erst 
wieder  in  historischer  Zeit  ringefübrt  worden  ist.  Hemer* 
konswerth  ist  auch  die  Thatsache,  dass  die  Geweihe  de» 
noch  wild  lebenden  Damhirsches  in  Akernanien  dem 
fossilen  viel  näher  stehen  al»  jenen  drr  nur  mehr  halb* 
wilden  Damhirsche  der  Parke.  ln  Belzig  fanden  sich 
ausserdem  Beste  von  Reh,  Edelhirsch  und  Elch. 

Kokon,  Ernst.  Elentherocercu»,  ein  neuer  vor- 
weltlkher  ülyptodont  aus  Uruguay.  Abhandlungen 
der  königl.  preuss.  Akademie  der  Wimnac haften  zu 
Berlin  vom  Jahre  Ihhk.  4°.  2k  8.  2 Tafeln. 

Der  Verfasser  giebl  eine  histori»cbe  Uebersicht  über  die 
Funde  jener  riesigen  Kdentaten-Kr»te,  die  tür  Süd- 
amerika so  charakteristisch  sind,  und  stellt  sodann  die  Mei  • 
n urigen  der  einzelnen  Autoren  zusammen,  die  Uber  diese 
Reste  gräussert  worden  sind,  insbesondere  so  weit  dieselben 
sich  auf  die  Gattung  Glyptodoo  und  deren  Verwandte 
beziehen , die  sich  bekanntlich  durch  die  eigenthiimllchen 
Knochenpanzer  Bezeichnen.  Es  sind  dies  Doedicurus, 
Hoplophorus,  Puno.hthus,  Euryurus,  Glyptodon 
(dieses  Schi  st  opleuron).  Die  drei  enteren  besitzen  eineu 
geschlossenen  Schwauztubus,  d.  b.  es  verschmelzen  dir 
sonst  beweglichen  und  zu  Ringen  verbundenen  Kno* 
chenplaitm  des  Schwanzendes  hier  vollständig  zu  einer 
Röhre.  Eine  solche  wird  nun  auch  hier  eingehend  be- 
schrieben. Auf  der  Rückseite  befinden  sich  massig  grosse, 
rundlich  bis  elliptisch  vertiefte  Felder,  die  von  meist  fünf- 
eckigen, kleineren  Feldern  umgeben  werden.  Die  ersteren 
stchcu  altemimwl ; die  Seiten  des  Tubus  bestehen  aus  je 
zwei  grossen,  annähernd  elliptischen  Feldern,  dir  Hauchseite 
trägt  ovale,  mit  einem  Kiel  versehene  Felder,  die  durch 
eckige  Kelderehen  getrennt  werden.  I>ic  Gattungen  Pa- 
noehthu»,  Hyplophorus,  Doedicurus  und  PaLaeo- 
hoplophorut  weichen  ganz  wesentlich  ab.  Das  unter- 
suchte Stück  stammt  ans  einem  Flussbett« , und  ist 
möglicherweise  nus  Schichten  ausgewaschen,  die  ein  etwas 
höheres  Alter  besitzen  wie  die  Pampaslurmution  *,  doch 
bleibt  es  sehr  zweifelhaft , ob  das  fragliche  Thier  gleich- 
zeitig  gelebt  hat  mit  den  vor  Kurzem  van  Klorentino 
Aineghiuo  aufgezählten  und  leider  allzu  ungenügend 
charakterisirteu  Formen,  die  wohl  der  nämlichen  Periode 
angehören,  wie  die  von  Hravard  als  A noplotberium 
und  Palaeotherinm  bestimmten  Typen.  Jenes  Ano* 
plotherium  betrachtet  Atneghino  als  einen  Urwieder- 
käuer,  den  er  Proterotherium  nennt;  das  Palaco- 
therium  erhält  von  ihm  den  Namen  Ozy odontheria m 
und  Scalabrinitherium ; nach  Burmeister  ist  jedoch 
das  erstere  ein  eigener  Typus,  am  nächsten  noch  verwandt 
mit  l'lngiolophus  und  Anchilophus,  das  letztere  nichts 
weiter  al»  M nc ronc h e u i a.  Ameghino  beschreibt  aut. 
diesen  älteren  Schichten  fiinf  Gljptodonten,  von  denen 
jedoch  nur  ein  einziger  Palacohoplophor  u»  mit  dem 
vom  Verfasser  untersuchten  Reste  gewisse  Uebereiuslimtimiig 
zeigt,  sich  indess  doch  auch  insofern  wieder  sehr  wesent- 
lich unterscheidet,  als  der  Panzer  hier  »ehr  fest  geschlossen 
und  reich  oruamentirt  erscheint,  während  bei  Palaeo- 
hoplophoru*  der  Zustand  der  Deponierung  als  ein  noch 
durrhan*  unfertiger  bezeichnet  werden  mus*.  Es  ist  »ehr 
wahrscheinlich , das»  die  tief  eingesenlcten  Rosetten  noch- 
mals von  kleinen  Knochenplattcn  ausgellillt  waren,  während 
die  zahlreichen,  reihenweise  angeordneten  Poren  die  Wurzel- 
bälge borsten  artiger  Knarr  aufrunehmrn  hatten , wie  dies 
Durmeister  schon  hei  Doedicurus  vermuthet  batte. 
Die  Schwanztuben  der  Glyptodonten  »ind  wohl  kaum 
durch  Verschmelzung  von  Knochenringen  entstanden,  denn 
die  Ornamentik  lässt  keine  solche  Zonen  erkennen. 


Leidy,  Joseph.  Fossil  Bonea  from  Florida.  Procced- 
mga  of  the  Academy  of  Natural  Bciencea.  Phila- 
delphia 1887,  p.  809. 

Hei  Archer  LevyCo.  fanden  sich  neuerdings  wieder  Reste 
von  Kliinoceros  proterus,  Mastodon  floridanus 
und  Auchenia  major.  Die  grösseren  Knochen  sind  zer- 
brochen, doch  offenbar  ohne  Znthun  des  Menschen.  Neu 
sind  Kusyodon  raaximus,  ein  Schwein,  und  Hippo- 
therium  plicatile. 

Malet,  H.  P.  Wem  the  Elephant  and  Mastodon 
Contemporary  in  Europe?  Nature,  Vol.  37,  p.  489. 

Howorth  hatte  die  Gleichalterigkeit  beider  Gattungen 
behauptet.  Diese  Annahme  gilt  jedoeb  nur  für  zwei  Arten, 
Elephas  meridioualis  und  Mastodon  arvernensis 
im  Pllocin,  wo  übrigens  die  Hölitenfauna  noch  fehlt. 

Nehring,  A.  Ueber  foaailft  Arctomys- Reste  vom  Süd- 
Ural  ued  vom  Rhein.  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft 
naturforscheuder  Freunde  zu  Berlin  1887,  8.  1 — 7. 

Die  Reste  vom  Süd-Ural  gehören  dem  Bo  bat  an;  hier- 
für spricht  die  Zweiwurzeligkeit  des  unteren  Pr;  jeuer  von 
Arctomys  marmotta  hat  drei  Wurzeln.  Der  Bobac  soll 
kleiner  sein  als  das  Alpenmurroelthier.  Dies  ist  indess 
nicht  richtig.  Der  Humerus  de»  untersuchten  Arctomys 
vom  Ural  zeigte  noch  ein  Epicond}  lariörsmen,  desgleichen 
ein  Humerus  von  Gera.  Bei  den  im  Loa*  von  Aachen 
und  Remagen  gefundenen  Überarmknocheu  fehlt  dieses 
Fortunen  oder  ist  nur  unvollkommen  entwickelt;  bei  A ru- 
tomya  monax  fehlt  es  immer,  ebenso  bei  caligatus, 
dagegen  scheint  es  bei  Arctomys  marmotta  immer  — 
wenigstens  normal  — vorhanden  zu  sein. 

Vgl.  Schiff  in  diesem  Literaturhericbte. 

Philippi,  R.  A.  Die  tertiären  und  quaternären  Ver- 
steinerungen Chile«.  Leipzig,  Brockhaus,  1887.  4°. 
268  S.  68  Tafeln. 

Liegt  nicht  vor. 

Bchäff,  Ernst.  Beitrag  zur  gennneren  Kenntnis»  der 
diluvialen  Murmelt  liiere.  Archiv  für  Natur- 
geschichte 1887  , 8.  118  — 132. 

Die  fiMailen  Murmelthierreste  von  Aachen  und  vom 
Unkelsteln  am  Rhein  gehören  zu  Arctomys  marmotta. 
An  der  ersteren  Loyalität  ist  kein  eigentlicher  Lüm  ent- 
wickelt, die  Ablagerung,  welch«  Murmelthierreste  enthält, 
besteht  vielmehr  nus  Detritus  des  dortigen  Kreide-Grün- 
Sandsteins,  hingegen  liegen  bei  Remagen  die  betreffenden 
Knochen  in  echtem  I«ösa.  Die  ältesten  Arctomysreste 
hat  Kaup  au»  Eppelsheim  als  Primigenius  beschrieben. 
Sie  schliesien  sich  sehr  eng  an  Arctomys  marmotta 
an.  Hrnsel  hielt  die  Stücke  von  Cannstadt,  Mosbach, 
Käst  rieh  und  Oelsnitx  Dir  Marmotta,  Giebel  nannte  die 
Rette  aus  der  Kankharabühle  im  Altai  A.  spelaeus,  Brandt 
stellte  sie  xn  Bobac.  Dieser  letztere  wurde  von  Neh- 
ring bei  Westeregeln  gefunden.  Dagegen  glaubt  derselbe 
die  Stücke  von  Langenbrunn  als  Marmotta  bestimmen 
xu  müssen.  Giebel  zählt  die  Murmelthierreste  aus  der 
Lindentluder  Hyänenhöhle  zu  Bobac.  Dieser  letztere  galt 
lange  Zeit  für  kleiner  als  Marmotta,  iu  Wirklichkeit  ist 
aber  die  G rosse ndüfereuz  ausserordentlich  gering.  Die 
Breite  des  Hinterhaupt«  ist  heim  Bobac  beträchtlicher  als 
bei  Marmotta,  doch  verhält  »ich  hierin  der  Bobac 
vom  Altai  abweichend.  Er  darf  deshalb  wohl  als  Varietät 
angesprochrn  werden,  die  nuiglicherwrise  zu  Arctomys 
monax  — in  Nordamerika  — hinÜherleitet.  Immer  ist 
bei  Bobac  dan  Forameti  inagnum  breiter  als  bei  Mar- 
motta. Dagegen  ist  bei  diesem  letzteren  die  Stirn  hinter 
den  Postorbilalforsätxen  viel  weniger  einge*chnürt  und  die 
Nasenbeine  viel  schmäler.  Der  Hauptuuterschied  besteht 
aber  darin,  dass  heim  Bobac  der  untere  Prj  immer  uur  zwei 
Wurzeln  besitzt , während  die  Zahl  derselben  beim  Alpen* 
munnelthier  immer  drei  beträgt.  Die  fosailen  Marmotta 
zeigen  nur  selten  ein  Epicoiidylarformmen  am  Humerus,  die 
rrccnten  fast  immer.  Di«  Ulna  ist  b«i  den  fossilen  Indi- 
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viducn  kräftiger  entwickelt  nl»  bei  Jen  recenten  Esem* 
plarvn,  da«  Gleich«  gilt  auch  von  der  Tibia.  Die  Mar* 
motlrr  scheinen  imm«r  vier , die  Bobae  nur  drei 
Sarralvrirbci  cu  besitzen. 

Thoman,  Ph.  Note«  ftditionellc«  *ur  lea  vert4br£» 
fomile«  de  Im  province  de  Conatantine.  Bulletin  de  ln 
aociet4  jj^ologique  de  Krane«  1887,  T.  XV,  p.  139 — 142. 

1.  CoexLstaace  de  J’Kquua  atenonia  et  de  Pftippa- 
rion  gracil«  dun»  los  rajraire*  lacustrea  ancicna  des 
enviroo»  de  Cottataniine. 

Im  Pluxäu  von  Constantia«  finden  »ich  lte«te  von 
Equus  neben  liipparion,  «ährend  diese  bei  den  Gat- 
tungen in  Europa  nimmt»  zusammen  Vorkommen.  Da» 
Hipparion  Ut  hier  auf  ältere  Ablagerungen  heachränkt. 

2.  Droracdaire  quaternäre  de  POued  Segnen,  JJparte- 
ment  de  C«n*tuutiue.  Im  Hrbtocan,  A luvtonen  Ton  Oued 
Segnen  liegen  Heate  vorn  Dromedar  bel«n  Bubalu» 
antiquua  und  Bosprlmigeniu»  m avirit anicu». 

3.  Cararterea  ostlologique*  du  träne  d’un  virux  Buba- 
lua  antiquua. 

Der  Schädel  wurde  zusammen  mit  dem  Unterkiefer  de» 
eben  erwähnten  Dromedar»  gefunden.  Derselbe  Ut  nicht 
wie  gewöhnlich  gewölbt  und  glatt , sondern  trägt  einen 
rauhen  Höcker  auf  der  Mittelregton.  Ueber  der  Naht  von 
Stirn-  und  Nasenbein  erhebt  «ich  ein  qner  gestellter  Kamm. 
Der  HinterhaupUkamm  ist  auffallend  stark  entwickelt. 
Die  Augenhöhlen  liegen  ziemlich  weit  entfernt  von  den 
Hornaapletu  Während  die  Hornxapfen  der  lebenden  Büffel 
prismatisch  erscheinen,  haben  »i«  bei  den  fossilen  algieriscben 
Büffeln  gerundeten  Querschnitt;  hier  bei  dem  Schädel  von 
Oued  Segnen  besitzen  sie  jedoch  dreieckigen  Querschnitt. 

Wingo  Herluf.  Jordfandne  og  unlevende  gnavere 
(Bodoutia)  fra  Lngon  Santa . Minna  Gerne» , Bra- 
silien. Med  Udaigt  over  Gnnveruoa  indbyrde»  Blaegt- 
•kab.  Rongenn  foaailea  et  vivant*  de  Lagoa Santa, 
Minna  Gerat*  (Brdail).  Avec  une  aperqu  dea  affin Lt£es 
mutoellea  des  Rongvurs.  E,  Museo  Lund ii.  En  Säm- 
ling af  Afhandlittgar  om  de  i det  indr«  Brasilien» 
Kalksteusliuler  af  Prof.  Peter  Vllb.  Lund  ud- 
gravede  og  i den  Lundake  palaeontologiake  Afdeling 
af  Kj&benbavna  Uni  veraltet»  Zoulogiake  Museum  op- 
bevarede  Dy  re  og  Menneekeknogler.  I.  Bd.  Kopen- 
hagen 1887  (1888),  p.  1 — 178,  179  — 200.  Mit 
8 Tafeln.  4°. 

Von  deo  jetzt  in  der  dortigen  Gegend  lebenden  Nagern 
sind  so  ziemlich  alle  auch  in  fosailiairtem  Zustande  erhal- 
ten, ea  fehlen  nur  Habrothriz  lasiotis,  Calomis 
»allster,  Mot  moaculu»,  Sphingurua  insidioaua, 
Scinrua  aeatuana,  Mua  musculu»  und  Mus  rsttus 
sind  ml  in  der  Gegenwart  eingetuhrt  worden.  Die  in 
Lago*  Santa  nur  foiail  gefundenen  Myopotamua  caato- 
roldet,  Cavia  Daviden»  und  Dactylomy»  ambly- 
onyx  leben  in  benachbarten  DUtricten,  Cavia  bolivien- 
»ls  nur  in  den  Anden,  ebenso  Lnaiurua  vllloaua.  Die 
fossilen  Coelogtnya  paca  und  Hydroehoerua  capl- 
vara  sind  grösser  als  die  lebenden.  Kon  elf  Heapero- 
myden  sind  auf  die  Höhlen  beschränkt:  Hrsperotny» 
molitor,  Habrothriz  clivlgenia,  angustidens,  Oxy- 
mycterna  brevicepa,  talpinna,  cosmodua,  Scap- 
teromya  fronto,  Calomys  onoblepa»,  plebejua, 
rex  und  eoronatna,  Cavia  vates,  Mesomya  mordaz 
und  Dieolpomys  foaaor  sind  nur  in  fossilem  Zustande 
bekannt.  Cavia  vates  steht  zwischen  poacellns  und 
Daviden»  in  der  Mitte.  Dieolpomys  ist  ein  noch 
primitiverer  Octodont  ab  Schizodon  focii.  Der 
Sphingurus  magnns  ist  der  grösste  aller  Sphingurus 
und  gänzlich  ausgestorben.  Die  47  oder  49  in  den  Höhlen 
verkommenden  Nagerarten  verthrilen  sieh  möglicherweise 
auf  verschiedene  geologische  Zeitabschnitte. 

Verfasser  giebt  eine  tabellarische  Ueberaicht  der  Cha- 
raktere der  einzelnen  Arten  von  Hesperomya,  Habro- 
Archiv  ftr  Anthropologie.  Bd.  XIX. 


thrix,  Ozymyeterus,  Scapteromys,  Calomys, 
Kchinomya,  Dactylomy»,  Lasinrus,  Lonchcre», 
Echinomya,  Nelomys,  Mesomya  und  Carterodon. 

Die  Kager  stammen  vermutblich  von  Säugethieren  ab, 
deren  wesentlichste  Merkmale  noch  jetzt  bei  den  Insecti- 
voren  sich  erhalten  haben,  doch  miuaen  dir  ältesten  Nager 
schon  in  gewissen  Bezieh  nagen  mehr  modernbirt  gewesen 
»ein ; so  kennt  man  z.  B.  keinen  Kager  ohne  vollständig 
verknöcherte  Gehörblase,  während  bei  den  Insectivoreo 
der  ursprünglich  ringförmige  Knochen  sich  noch  sehr 
häufig  erhalten  hat. 

Die  ersten  Nager  lebten  jedenfalls  von  Körnern  und 
hartschal i gen  Früchten,  dir  durch  Benagen  mittrist  der 
Schneidnihne  geöffnet  werden  mussten.  Hierdurch  wur- 
den sowohl  der  Maasetermuskel  als  auch  die  Srhneide- 
zähnr,  die  hier  im  Ruhezustände  hinter  nnd  nicht  vor 
den  oberen  inriaiven  stehen,  wesentlich  moditicirt.  Die 
Schneidezähne  erfuhren  eine  beträchtliche  Verstärkung  und 
erhielten  ingleich  die  Fähigkeit,  sieb  von  hinten  her  immer 
aufs  Neu«  zu  ergänzen.  Die  Abweichungen  der  Kau- 
muskeln der  Kager  gegenüber  der  entsprechenden  Organi- 
zation der  übrigen  Säuger  werden  eingehend  besprochen, 
desgleichen  nach  die  aus  dieser  Modification  der  Mus- 
culatur  hervor  gehenden  Differrnzirungen  dea  Schädels. 
Der  Autor  gründet  auf  die««  Verhältnisse  sein  System  der 

z»i«. 

Lrporidae  mit  l.eporini  — Pabeolagus,  Lrpus — und 
Lagomyinae  — Lagomya  — . 

Itchyromyidae  mit  Alloraytnae  — Allotnyi  — 
und  lacbyromyinar  — l'araraya , bchyromys  — . 

Haplodontidae  * — Haplodon. 

Anomaloridae  mit  Anomalurinl,  Pseudosclu- 
rini,  Trerhomylni,  Theridomvini  — Theridomya, 
Iaaiodoromya,  Archaeamy*  — und  Prdetini  — Pedete»  — . 

Dipodidae  mit  Eomyini  — Eoroy» , Dipodini, 
Sminthi  — Smlnthus,  Jaculiu  — Dipode»  — Dipu», 
Scirtitee  — nnd  Spalacini  — Spalax  — . 

Myoxidae  mit  Graphiurini  — Graphiurua  — und 
Myozini  — Eliomys,  Myozua,  Muzcardinua , Plathacan- 
thomya  — . 

Muridae  mit  Rhizomylnl,  Crieetodontea  — Cri- 
cetodon,  Eumya  — , Rhizomyea  — Rbizomy»  — , Cri- 
cetini  — Crieetu»,  Lopbiyomys , Siphneus,  Nesomys, 
Brachytarsomvs,  Hallomy»  — Heaperomye»  — tlespe- 
romy» , Sigmodon,  Keotoma,  Habrothriz,  Oxymycteni», 
Scapteromys,  Calomys,  Rhipidomv»,  Neotomys  — und 
Arvicolidae  — Hyppudaena,  Myodea,  Arvicola,  Kllohiu*, 
Fiber  — ; Murinl,  Mure»  — Acomy»,  Mus,  Cricetomy«, 
Dasymvs,  Dendromvs,  bomys,  Lophiuromys,  Pelomya,  Sac- 
coatomu» , Steatoroya,  Chlropodomy»,  Phloeomy»,  Spala- 
comya,  Uromya,  Echinotrix,  Hapalotis,  MasUcoum  — , 
Gerb i 111  — Gerbillus,  Rbombomy»,  Psammomy»,  Otomy» — , 
und  Hydromye»  — Hydroray»  — . 

Hystericldae  mit  Bathyergini,  Bathyergi  — 
Batbyrrgo*  — , Georhychi  — GeoTbycha»,  lleterocepha- 
lua,  Heliophobiu»  — , II ystriclnl,  Hystrices  — Trichy», 
Atherura,  Hyatrix  — , Spblnguri  — Sphingunu,  Erethi- 
*on,  Chartomy»  — , Capromyioi  — Aulacodus,  Myopo- 
tamua , Capromys , Plagiodon  — , Ctenodactylini  — 
Petromy»,  Pectioator,  Ctenodactylu*  — , Daayproctini, 
Dynomyes  — ■ Dynom ya  — , Dasyproctae  — Dasy* 
procU,  Coelogenya,  — Cavia»  — Cavia,  Dolirhoti«, 
Hydrochoerns  — und  Eriomyiai  — Eriomya,  Lagidium, 
Lagostomas  — . 

Octodontidae  mit  Echinomye»  — Cercomv»,  Dac- 
tylomya , Thrinacodua , Lasiuromy«,  Lonchere»,  Eehinomy», 
Neaomva,  Mesomys , Carterodon  — und  Octodontea  — 
Habrocoma,  Dieolpomys,  Schizodus,  Spalacopus,  Ctenomy», 
Octodon. 

Scivridae  mit  Caatorini  — fteneofiber,  Caator, 
Trogontherium,  Castoroidr»  — und  Scinrini  — Sdoru, 
Tamia*,  Pteromys,  Xrrua,  Arctomy»,  Cynomys  — . 
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Sarcomyidar  mit  Gymnoptychl  — Gymnoptychu*  — , 
S&ccomyini  — Hrliscomy»,  l’erignathu»,  Saccomy»,  Dipo- 
dmnys  — und  Geoinyi&i  — Pleurolicus,  Kntoptyohus, 
Tomamyx,  Gcomv*  — . 

Yod  Nordxtnrrika  kamen  tlie  H y * t r i ci  n i , 0*  pr  o m y i n i , 
Lepus,  Siiurini,  Hesprrumyini.  Dir  letzteren  *owie 
di«  Ilystricini  haben  in  Südamerika  sehr  gtinat ijre  Eri- 
»tenzIxMÜnpinjrrn  vorgetunden  and  einen  »ehr  grossen  For- 
menreichthum  entfaltet. 

Kuropa,  Asien  und  Afrika  sind  odrr  waren  immer  reich 
an  Nagrrn,  nicht  so  Amerika.  Zur  Tertiärzelt  leb- 
ten in  Nordamerika  Palaeolagus  und  Lepus,  von 
Isfhyromyiden  Allomys,  Iirbyromrs  und  Parnmys, 
Sciurini,  Castorinl  (Steneoflber).  Die  hükereu 
Nager  waren  vertreten  durch  Gymnoptychu»,  Hetis- 
eomya,  Plcurolicus,  Entoptychu»,  — Saccomvidrn 
und  Kumys  und  Hesperoinys  — Muridae  — . Die 
Saccomy  iden  sind  beschränkt  auf  Nordamerika,  und 
gehen  von  Canto ri den  aus.  Alle  übrigen  Nager  hatten 
auch  in  der  alten  Welt  Vertreter.  Dagegen  fehlten  in 
Nordamerika  die  Anomaluriden,  Dipodiden  und  Mt* 
nxiden.  Die  M ariden  scheinen  in  der  alten  Welt  ent- 


standen xusein.  Dagegen  sind  die  amerikanischen  Steneo- 
fiber die  Ahnen  des  Castoroides,  die  lachyromys, 
jene  von  Haplodon,  ebenso  scheinen  auch  die  amerika- 
nischen Lepus,  Castor,  Tamias,  Sciurus  auf  Formen 
des  dortigen  Tertiär  zurück  zugehen,  desgleichen  haben  dia 
Hesperomys  dort  ihre  Heimat h.  Die  tertiären  Nager 
der  alten  Welt  entfalten  einen  grossen  Formen  re  ich  th  um. 
Sie  haben  sich  über  die  ganze  östliche  Hemisphäre  ver- 
breitet. Die  Muridon  sind  erst  »|*ät  in  KeuhoRand  er* 
schienen.  Erethizon  und  Jaculu»  sind  nach  Amerika 
zuerst  auftge wandert,  später  erwbeinen  dort  die  Lepo- 
riden,  Sciuriden  und  Murinen.  Dieselben  wurzeln 
in  Formender  alten  Welt  (die  Leporiden  auf  keinen  Fall; 
der  Ref.).  — Cynomys  stammt  ron  Spermophllua; 
Fiber  von  Arvicola.  Eine  cdiU  tertiäre  Nagerfnuna 
Südamerika»  ist  zur  Zeit  noch  nicht  bekannt.  Was  man 
dort  in  den  Höhlen  und  in  den  Pampa»  gefunden  hat, 
scbliesst  sieb  sehr  eng  an  die  noch  dort  lebenden  Formen  an. 
Wenn  es  daselbst  wirklich  echt  tertiär«  Nager  gegeben 
hat,  so  haben  dieselben  doch  keine  Beziehungen  tu  den 
diluvialen  und  noch  lebenden  Formen. 


C.  Sftugethiere  aus  der  mesoaoiaclion  Zelt  und  dom  Tortiär. 


Ameghino , Florentiner  Bolletino  de  la  academia 
national  de«  cieucias  en  Cordoba.  9 Vol. , 1888, 
p.  346,  347. 

Giebt  wieder  eine  Menge  neuer  Säuger  aus  den  Tertiär- 
schichten an)  Parana  an,  darunter  Cynonasua  argen- 
tina  mit  noch  7 Backzähnen,  Omni*  von  der  Grösse  des 
Azarae,  Apera,  ein  katxenähnlichr» Thier,  — sech*  Mcga- 
mys,  Epiblema  horridula,  zwei  oder  drei  Tetra- 
atylus  n.  gen.,  je  zwei  Morenia  und  Orthomys,  Myo- 
potamus  parsnensis,  Plezochocru»  paranensi», 
Cardiatherium  und  andere  Nager.  Dazu  Toxodon, 
Paradoxomys,  Maeranehenia  Bravardi  und  Rothl 
werden  zu  Scalabrinitheriuro;  die  M.  minuta  wird 
zu  Oxyodontherium  zeballosi.  Mit  Megatharinm 
sind  verwandt  Promegatherinm  und  Pseudolestoilon , 
mit  den  Loricaten  Comaphoraa  und  Proeciphractus. 

Andreae,  A.  Ein  neues  Raubthier  uua  dem  xmttel- 
oligocäneu  Meereaaande  des  Mainzer  Beckens.  — 
Dasyurodon  Plonheimensis  u.g.  n.  sp.  Abhand- 
lung der  Senkenbergiachan  naturforschenden  Gesell- 
schaft in  Frankfurt  a.  M.  1267,  8.  125 — 133.  Mit 
1 Tafel. 

Die  mitteloligoränen  Mceressande  von  Flonheim  in  Rhein- 
hessen  liefern  bekanntlich  nicht  selten  Reale  von  Hali- 
therium  Schinsi,  einer  Seekuh;  es  worden  hiervon 
selbst  schon  mehr  oder  weniger  vollständige  Skelett«  ge- 
funden. Sehr  viel  seltener  sind  Reste  von  Landsäugethierrn. 
Man  kennt  von  solchen  bisher  nur  einige  Kieler  und  Zahne 
des  Anthracotherium  maguum,  Knochen  eines  Rhl- 
noeerotiden  und  einen  Unterkiefer,  der  »einer  Zeit  als 
Phoca  bestimmt  worden  war.  Die  nähere  Untersuchung 
diese«  Stückes  zeigte  nun,  dass  wir  hier  einen  Fleisch- 
fresser und  zwar  einen  Creodonten  vor  uns  haben,  der 
mit  dem  schon  lange  bekannten  Fterodon  ziemlich 
nahe  verwandt  ist.  Wie  diese  aus  dem  älteren  euro- 
päischen Tertiär  stammende  Gattung  besitzt  auch  die  neue 
Gattung  Dasyurodon  3 M,  die  unteren  aus  Vorder- 
zackeu,  Hauptzacken  und  schneidendem,  auffallend  langem 
Talon  bestehend.  Der  Vordrrzackeu  ist  sehr  viel  schwächer 
als  bei  Pterodon;  dafür  Ut  ein  bei  Plerodon  fehlendes 
Basalband  vorhanden.  Di«  Zahl  der  Pr  beträgt  hier  nur 
drei,  bei  Pterodon  oft  vier.  Der  Kiefer  ist  an  allen 
Stellen  gleich  hoch. 

Verfasser  giebt  dann  noch  eine  Ucbersicbt  über  di«  ver- 
schiedenen Ansichten,  die  bisher  in  Betreff  der  Gattungen 


Hyaenadon  and  Pterodon  geäussert  worden  sind.  Er 
schließt  sich  Cope  an,  der  dieselben  als  eine  Ordnung, 
die  Creodonten,  betrachtet.  Unter  diesen  ist  es  wieder 
die  Familie  der  Oxyaeniden,  in  welche  Dasyurodon 
und  Pterodon  einxureihen  sind.  Das  Skelet  erinnert  hier 
vielfach  an  das  der  Bären,  die  ja  auch  hierin  noch  sehr 
primitive  Merkmale  aufweisen. 

Bonodon , J.  van.  Deocription  de«  oaiementi  foe- 
a ilcs  de«  «nvirons  d’Anvere.  V.  Parti«.  Cetac4ei. 
Genres  Amphicetu«,  Heterocetus,  Mosocetu«, 
Idiocetui,  Iaocetus.  Avec  Atlaa,  97  pL  Bruxelles 
1886/1887.  4°.  139  pp. 

Ben eden , J.  van.  Ueber  einige  Cetaceenreete  vom 
Kusse  de«  Kaukasus.  Zeitschrift  der  deutschen  geo- 
logischen Gesellschaft  1887,  8.  88  — 96.  Mit  1 Tafel. 

Am  Nordfusse  des  Kaukasus  bei  Wladikawkas  (Dagestan) 
fanden  sich  Schldelfraginente , ein  Roetrum  und  Wirbel 
eines  Bartenwale»,  wobl  Cetotherlum,  und  zwei  Wirbel 
eines  Cetodonten. 

Oalddron,  Y.  Arona.  Nota  «obre  la  mandibola  de 
Klephas  arvernensis  Falc.  existente  en  la  uni* 
veraidat  de  Sevilla.  Anales  Sociedad.  Kspan.  Hist. 
Nat.  T.  16,  p.  25  — 28. 

Cope,  E.  D.  Sumo  new  Tacniodonta  of  the  Paeroo. 
The  American  Naturalist  1887,  p.  469. 

Zu  den  bis  jetzt  bekannten  Arten  von  Psittacotheri  um 
— roultifragum  und  aspasiae  — kommt  nunmehr  eine 
neue  — Ps.  mcgalodus  — . Der  tuigrräbniiche  Incisiv  ist 
hier  noch  grosser  als  bei  den  genannten  Arten.  Eine 
Zahnlücke  ist  nicht  vorhanden. 

Cope,  E.  D.  The  Marnupial  Genus  Chirox.  The 
Araerioon  Naturalist  1887,  p.  566,  567.  Mit  Holz- 
schnitt. 

Von  dieser  Gattung  aus  demPuercobed  kennt  man  nun- 
mehr alle  oberen  Molaren  und  i^rimolaren.  Die  letzteren 
erinnern  an  jene  von  Plag  i au  lax;  sie  bestehen  aus  drei, 
beziehungsweise  vier  in  zwei  Reihen  geordneten  Höckern. 
Die  M sind  aus  zahlreichen  aber  kleinen  Höckern  gebildet, 
die  eine  Anordnung  in  zwei  Reiben  zeigen.  Am  M,  ist  außer- 
dem noch  eine  freilich  sehr  kurze  dritte  Reihe  gebildet. 
Polymastodon  unterscheidet  sich  durch  das  Fehlen 
von  Pr. 

Cope,  E,  D.  On  two  new  Species  of  three  toed  Börse# 
front  the  Upper  Miooane  with  No  tue  on  the  Fauna 
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of  tbe  Ticholeptusbed.  Proceedings  of  the  Ameri- 
can Philo«opi<ml  Society  1887.  8°.  8 pp. 

Cope,  E.  D.  A Saber  looth  Tiger  from  the  Ivup- 
Forkbed.  The  American  Naturalist  1887,  p.  1019, 
1020. 

Dm  Miorän  Whiter  River  and  John  DtjM  enthalten 
verschieden«?  Nimraviden  mit  langen  Kckzahnrn.  Im 
Louptbrk  finden  wir  alsdann  auch  derartige  Feliden. 
Dieae»  Loupfork  wird  Tom  Pliocän  überlagert.  Der  eine 
dieser  Feliden  iat  M achai  rod  ua  catacopi».  Der 
untere  Eckzahn  iat  auffallend  Lang.  Dagegen  i»t  der  sonst 
so  mächtige  herabhängende  Lappen  vor  dem  Eckzahne 
tnkuig  entwickelt.  Die  drei  Incisiven  haben  nur  wenig 
Kaum  und  atebeu  daher  aiternirend.  Der  Canin  bat  bloss 
auf  der  Hiulemeite  eine  gexähiielle  Schneide.  Der  obere  imiu 
»ehr  gross  gewesen  »ein,  wohl  ebenso  groaa  wie  bei  Smi- 
lodon  fatalia  Leidy. 

Cope,  E.  D.  The  Meeosoic  and  Caeoootoic  Real  ms  of 
tbe  Luterior  of  North  America.  The  American 
Naturalist  1887,  p.  445  — 462. 

V erfasset  giebt  hier  eine  kurze  1* «-bereicht  über  die  Zu- 
»ammrn«'tj  ung  der  vcnduedenea  Wirbelthierfaunen  Nord- 
amerikas. Hier  kaun  natürlich  nur  auf  die  Näugethiere 
Rücksicht  genommen  werde».  In  der  mesozoischen  Zeit, 
die  durch  die  gewaltige  Entwickelung  der  Reptilien  — 
und  inabe*oudrre  der  Dinosaurier  — ausgezeichnet  iat, 
lebten  von  Säugern  nur  Bunotheria  (wohl  doch  besser 
Marsupialier,  allerdings  von  fast  ausschliesslich  sehr 
primitiver  Organisation).  — lm  poMnreta«  i«*hen  Systeme 
gicbt  ea  Marsupialia  VI  ul  tituliere  ul  ata.  Die  obere 
Abtheiiung,  das  Puercobed,  enthält  die  ersten  echten  Pia- 
rrntaiier,  Creodonten  und  Coudylarth ra  neben 
den  letzten  M ul  t i t u her  cula  t en.  Das  caeuozoiarhe 
Reich  beginnt  mit  dem  WMatrhbed.  Hier  linden  sich 
Taeniodonta,  Condy  lart  hren  und  Pantodonta.  — 
Dm  Windriver bed  enthält  Condy  larthra,  Taeniodnuten, 
Pantodonta,  Dinucrratrn,  Palaeosyopa  und  Hyra- 
chyua;  daa  Bridgrrbed  Tillodonta,  Condy  larthren , 
Di  noceraten,  Hy  rachy  us,  Palaeosyops,  A tnynodon, 
Triplopua  und  Acharnodon;  daa  Uiniabed  endlich  Amy 
nodon  und  A rtiodacty len.  Das  Miodn  beginnt  mit 
dem  Whiteriverbed.  Es  linden  sich  hier  noch  Lemu- 
roiden  und  Creodonten,  Amynodon,  Hvracodon, 
Cryptoproctiden  (Felis. Ähnlich)  Poebrotheriiden , 
Tragullden,  Elotheriiden  und  Menodontideu.  Diese 
Ablagerung  zeigt  eine  gewisse  Aelinlirhkeil  mit  den»  älteren 
europäischen  Tertiär;  so  »ind  die  Gattungen  Elotherium, 
Hvacnodon,  Crnodictis,  Ischyrorays,  Pterodon 
und  Agriochoerua  (Haplomeryz)  beiden  Continenten 
gemeinsam.  Auch  da»  John  Daybed  hat  solche  gemeinsame 
Gattungen:  Menisromys  und  Aelurogale.  — Im 

L’ebrigrn  ist  es  charakterisirt  durch  die  Anwesenheit  von 
Nimraviden,  Poebrotheriiden,  Tragullden,  Elo- 
theriiden, Suiden,  Muriden  und  Saccomyidetu 
Das  Tit  holeptusbed  enthält  A nehl  t her  i u m , Pr  obosc  idia, 
Cameliden  und  einige  Oreodontideo , das  noch  jüngere 
Loupfork  Feliden,  Cameliden,  Equiden,  Probos- 
«idia,  Cosoryx,  Glypt  odontiden  und  Hystriclden. 
Der  hier  vorkommende  iilastomeryz  hat  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  in  Europa  so  häufigen  und  artenreichen 
Palaeoniery  x.  Das  Pliocin  zerfällt  in  du  ältere  Equus~ 
bed  und  die  noch  jüngeren  Megalonyxbeds.  Das  erstere 
iat  bemerkenswert!!  wegen  der  Anwesenheit  von  Glypto- 
dontiden,  Megathrriiden  und  Eschatiiden  (Cam  el  - 
ähnlich)  nebst  Mastodon,  Smllodon,  Equus,  Hirsch, 
Arvicola,  Castor  und  Mensch  — Fusaspuren  und 
Obaldian-  Werkzeuge  — - (die  Fussspuren  schreibt  jedoch 
Marsh  einen»  Megalonyx  oder  einem  anderen  grossen 
Edentaten  zu).  Die  Megalonrxbeda  enthalten  Mega- 
lonyx,  Mrgatheriam,  Mylodon,  Castoroides, 
Amblyrhiaa,  Anomodon,  Arctotherium , Smilo- 


don,  Platygonus  (ein  Dicotyles)  und  Mastodon 
nebst  vielen  lebenden  N agergattungen;  ferner  Equus, 
Tapirus,  Dicotyles,  Cariacns,  Bo*  und  Didelphys. 
Dm  Pleistocän  endlich  wird  charakterisirt  durch  Ma- 
stodon americanus,  Cerraices,  Kangifer,  Ovibos, 
Bo»,  Felis,  Wolf,  Grizzlybär  und  Mallotu».  Die 
älteren  Ablagerungen  »ind  ganz  auf  den  Westen  von  Nord- 
amerika beschränkt,  die  jüngeren  sind  auch  in  den  öst- 
lichen Staaten  — aber  fast  nur  in  den  südlichen  — an- 
sutreflen. 

Ddpdret.  Sur  la  Faune  des  Yvtibria  mioc^nes  de  la 
Grive  8L  Alban  (Irin).  Comptto  reoduM  höbdoma- 
daires  de«  s£aucea  de  l'Acad^mio  des  Sciences.  Paris 
1887,  4 pp. 

Ddpdret,  Charlea.  Recherche*  sur  la  succestion  de* 
Fuunes  des  Vert^bre*  Miocene«  de  la  vallee  du  Rhone. 
Archive»  du  Museum  d'Histoire  naturelle  de  Lyon. 
Tome  quatriöme.  Lyon  1887,  p.  53 — 304.  pl.  XII 
— XXV.  4®. 

Ddporet,  M.  Bur  les  horizous  mamm&logiques  mio* 
eenes  du  bassin  du  Rhone.  Bulletin  de  la  soctetd 
gAologiqua  de  Franc«  1887,  p.  507  — 512. 

Während  dr»  t'ntermiocäns  — Tongrien  und  Aqui- 
tanien — scheint  die  Rhonegegend  ein  Festland  gewesen  zu 
sein.  Nur  bei  Voll  (Manosque)  findet  »ich  Anthraco- 
therium  magnum  und  hippoidrum  und  bei  Marseille 
ist  eine  Reihe  Miocänablagerungen  entwickelt : Zu  oberst 

gelbliche,  sandige  Mergel  mit  Hella  sif.  Ramondi,  rothe 
Mergel  von  8t.  Henri,  Siisswasscrkalk  mit  Cyrena 
seraistriata,  und  zu  unterst  graue  Mergel  mit  Lignit. 
(Diese  gehören  schon  zum  Koran.)  Die  Locaiität  St.  Henri 
lieferte  A n thracotherlum.  Hyopotaraus,  Acero- 
therium,  Rhinoceros  minutus,  Caeuotheri  um 
commune,  Amphitragnlu»,  Hyaenodoa,  Cyno- 
dictis  etc.;  es  stehen  dies«  Reste  hinsichtlich  ihres  Alters 
zwischen  dem  Ronzonkslk  und  dem  Indusieukalk  von 
SL  G$rnnd-le-Puy.  Die  angeführten  Gattung»-  und  Art- 
bestimmungen  sind  iodess  wohl  doch  mit  grosser  Vorsicht 
aufxunehtnen , es  handelt  sich  vermuthlieh  nur  um  echte 
Ronzonformeo,  beziehungsweise  gänzlich  neue  Arten.  Der  Ref. 

Das  Mittslmiocän  zerfällt  in  das  Mayencien  oder 
Langhin»,  nur  in  Grive  St.  Alban  entwickelt,  und  das 
Helvetlen,  eine  marine  Ablagerung. 

Die  Fauna  Ton  Grive  St.  Alban  Pliopithacus  anti- 
quus  (var.  Chantrei)  Marhairodus  Jourdani,  Oelu- 
rogale  intermedia,  Lutra  Lorteti,  Mustela  Fil- 
holl,  Mustela  sp.,  Plesictis  mulatua,  llerpestes 
crassus,  Viverra  leptorhyncha  und  aff.  Steinhri- 
meosis,  Dinocyon  Thenardi,  Amphicyon  major, 
Hyaenarctos  hemicyon  und  mlnor,  Erinaceus 
sansanieusis,  Talpa  telluri»,  Lagomys  verus,  |*ro- 
lagus  Meyeri,  Lagodns  Foutannosi,  Sciuru» 
spermophilinus,  Myozua  niteloides,  Cricetodon 
rhodauicum  und  medium,  Chalicoroys  Jaegeri, 
Mastodon  angustidsus,  Dinotberiura  giganteum, 
Rhinoceros  brachypus  und  sansaniensis,  Anchi- 
therlum  aurelianenae,  Sus  Steinheimensis,  Li- 
strlodon  splsndeos,  Cbalicotbsrium  aff.  raodicum, 
Protragoceroa  Chantrei,  Dicrocerus  elegans,  Dre- 
motherium  emlnens,  Micromeryx  Flourensi a nun, 
Hyaemoschas  sp.  Es  hat  diese  Fauna  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  jener  von  Sansan,  doch  fehlen  in  Grive  8t.  Alban 
di«  Choeromorni  und  Choerotherium  und  Steneo- 
fiber.  Auch  leigen  die  einzelnen  Typen  einen  gewissen 
Fortschritt  gegenüber  jenen  von  Sansan ; so  füllt  der 
Machairodus  Jourdani  die  Lucke  zwischen  palmidens 
von  Sansan  und  dem  noch  jüngeren  M.  cultriden»  aus, 
die  Lutra  nähert  sich  mehr  den  lebenden  Lutren  als  dem 
Hydrocyon  sansaniensis,  unter  den  Nagern  steht  dm« 
Cr.  rhodauicum  den  lebenden  Hamstern  schon  näher 
als  Cr.  sanaaniense,  und  die  Antilope  Ui  »dum  den 
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Tragoceren  ähnlicher  nie  jene  von  Sanum.  Ganz  das 
nämliche  Alter,  wie  die  Fauna  von  Grive  St.  Alban,  scheint 
die  Knun«  von  Sitnorre  und  jene  von  Steinheim  su  besitzen. 

Da»  Helvetiea  enthält,  trotzdem  e»  eine  marine  Ab- 
lagerung ist , Reste  von  verschiedenen  Landsäugethicren : 
nämlich  Diootherium  giganteum,  Ieviu»,  Cuvieri, 
Hipparion  gracile,  Rhinoceros  ap.,  Listriodon 
»plendrns, Su«  palaeochoerus,  Dicroreru»  elegant 
(rare  dicraiiocerus).  Sehr  auffallend  ist  das  Vorkommen 
von  Hipparion  neben  den  genannten,  sonst  für  das 
Mittehniocün  so  charakteristischen  Arten.  Depörct  er- 
klärt deshalb  Hip  pari  on  für  eine  eingew  änderte  Form. 
Von  Seethieren  finden  sich  PrUtiphoca,  ilalitherium 
Beaumonti  (Metarytherium),  Halarnoptera 
( PI esiocetus),  Hoplocetus  crassidens,  Physodon 
l.orteti,  Squalodon  Grateloupi,  Champsodelphia 
acutus,  Sriuzodeiphis  planus,  Delphinus  reati- 
tuensia. 

Da«  Ohermiocän  gliedert  sich  in  das  Tortonien,  vom 
Alter  der  Eppelshriraer  Sande,  und  in  den  Horizont  von 
Mont  Luberon,  vom  Alter  der  Ablagerung  von  Pikcnni. 

Das  erstere  ist  ata  SUaswasst-rsand  mit  Ligniten  ent- 
wickelt; hei  Tour  du  Pin  (Mn)  fand  sich  bis  jetzt  nnrSus 
palaeoehoeru«,  dagegen  sind  die  Localitäten  Saint  Jenn 
de  Bournay  (IMre)  und  Saint  Martin  du  Mont  (Ain)  viel 
reicher  an  Säugethierresten.  An  der  letzteren  fand  »ich 
in  den  dortigen  Ligniten  Mastodon  Tnricrnsi»,  Castor 
Jacgeri,  Su»  major,  Hipparion  gracile,  liblnoce- 
ros  aff  Schleicrmacheri,  Protragoceru»  Chantrei 
und  Triony z;  von  Saint  Jean  Hournay  kennt  man  M n- 
stodou  «ff.  longirostria,  Dinotheriura  gigauteum, 
Hippnrion  gracile,  Rh inocero»  si morrensis,  Sus 
major,  Machairodus  Jourdani,  Castor  Jaegerl, 
Prot ragoceru«  Chantrei  und  Dicrocerus  elegana. 
Di«  Lignit«  von  Poimmer»  lieferten  Mastodon  turi- 
censis,  Montmirnil  (Dröme)  und  andere  Orte  Dino- 
theriuu  giganteum  und  Tersanne  (Dröme)  Hipparion 
gracile. 

Die  Fauna  von  Mont  Luberon  stimmt  fast  ganz  mit 
jener  von  Pikrrmi.  ln  Croiz  Rousse,  im  Stadtbezirke  von 
Lyon,  wurde  von  Jourdan  eine  ganz  ähnliche  Fauna  ent- 
deckt. Sie  setzt  sich  zusammen  aus  Mastodon  aff.  loogi- 
rostris,  Dinothorium  Cuvieri,  Rhinoceros 
Schleiermacheri,  Oazella deperdita,  Hyaemoschus 
Jourdani,  Dremotherium,  Hipparion  gracile, 
Tragocerus  amaltheus  und  Valenciennesi,  Metarc- 
tos  diaphorus  und  Chalicomya.  Der  Hyaemoschus 
Jourdani  füllt  die  Lücke  aus  zwischen  dem  Hyaemoschus 
crassus  und  dem  lebenden  H.  aquatili«.  Viele  der 
genannten  Arten  kennt  man  auch  aus  den  Congerien- 
«chichten  und  den  Bel vedrmchottrra  des  Wiener  Becken», 
aus  Baltavar  (Ungarn)  und  Concud  (Spanien),  ausserdem 
auch  vom  Mont  Luberon  (Vancluse)  und  Aubigna*  (Ardeche). 

Was  die  Fauna  von  Orive  St.  Alban  betrifft,  so  »st  der 
Pliopithecus  antiquus  ausser  durch  Kiefer  auch  durch 
ein  Mctncarpale  und  einen  Astragalui  vertreten;  der 
letztere  soll  noch  Merkmale  von  Maracus  an  sich  tra- 
gen (?).  Lagodua  Fontannesi  a.»p,  ist  vielleicht  schon 
ein  Hase,  Sciurus  spertnophilinus  n.  sp.  wohl  — 
Gervaiai  von  Sansan,  Cricetodon  rhodanicura  wohl 
doch  = sansaniense.  Zu  Talpa  telluris  gehört  nur 
der  abgebildet«  Humerus,  der  abgeblldete  Kiefer  ist  nichts 
anderes  aUParsrorez  sociali«.  Plesictls  mutatus  ist 
kein  Plesictls,  sondern  eher  eine  Haplogale,  die 
Viverra  leptorhyncha  lat  keine  echte  Viverre,  son- 
dern gehört  vermuthllch  dem  nämlichen  Thiere  sn  , das 
Toula  als  Cynodictis  Goeriachens  i*  beschrieben  hat, 
Hyaenarctos  hemieyon  ist  Trrmuthlich  mit  Dino- 
cyon  Goeriachensis  identisch.  Das  Challcotberium 
aff.  modirutn  ist  kein  Chalicotherium,  sondern  ein 
Tapirus,  Sus  palaeochoerus  = Hyotherium 
Boemmeriigi,  ebenso  Sus  aff,  SteinheimcnsU;  eia 


Thril  desselben  gleich  sntediluviaa  us  Kaup.  Protrago- 
ceru»  Chantrei  hat  im  Gegensätze  in  Gaiella  »an* 
saniensis  mit  Hörnern  von  gerundetem  Querschnitt 
solche  von  romprimirtrr  Gestalt.  Lutra  Valetoni  hat 
mit  Hydrocyon  gar  nicht«  zu  schaffen,  da  der  leite  re 
zu  den  Meliden  gehört. 

Das  Auftreten  von  Hipparion  rhsammen  mit  Dicro- 
cerus elegans  könnte  im  ersten  Moment  etwas  frapplren. 
K#  wird  »ich  jedoch  die  Sache  wohl  hier  ebenso  verhalten, 
wie  in  KppeUhcim,  wo  ja  auch  Saugethierarten , die 
sonst  zwei  verschiedenen  geologischen  Perioden  angehören, 
mitsammen  Vorkommen,  ohne  dass  sie  deshalb  auch  wirk- 
lich noch  mit  einander  gelebt  haben  müßten.  K»  sind  eben 
wobl  auch  bicT  die  fossüisirten  Reste  der  älteren  Fauna 
aut  ihrem  Lager  ausgewaschen  und  dann  zusammen  mit 
jenen  der  zeitlich  jüngeren  Formen  wieder  auf»  Neue  be- 
graben worden.  — Der  Ref.  — 

Die  erst  erwähnte  Arbeit  giebt  fiir  jede  Art  das  bis 
jetzt  nachgewiesene  Vorkommen,  und  zwar  nicht  bloss  so 
weit  e*  bloss  französische  Localitäten  betrifft,  und  bat  da- 
her ein  grosses  wissenschaftliches  Interesse. 

Flot.  Not«  »ur  1«  Prohalicore  Dobaleni.  Bulletin 
de  la  8odi'*t4  göologiqne  de  France  1887,  T.  XV, 
p.  134—138.  Mit  1 Tafel. 

Die  Loealltät  Odon  bei  Tartan  (Landes)  lieferte  einen 
Unterkiefer  eines  Du  gong -ähnlichen  Thiere».  Der  Kiefer 
selbst  erinnert  an  Halicore.  Von  den  fünf  Backenzähnen 
sind  zwei  als  Prämolaren , drei  als  Molaren  zu  deuten. 
Die  enteren  besitzen  nur  eine  einzige  Wurzel,  während 
die  letzteren  zweiwurzelig  sind;  die  M de«  Dugong  haben 
bloss  je  eine  Wurzel,  die  freilich  durch  Verschmelzung  von 
zweien  entstanden  ist,  was  dafür  spricht,  dass  Hali  cor« 
von  Prohalicore  abstammt.  In  den  gleichalterigen  Schich- 
ten — Pliocan  — kommt  auch  das  Halitherium  fossile 
vor,  der  Nachkomme  des  H.  Schinti  aus  den  Sauden  von 
Fontainebleau. 

Hofmann,  ▲.  Ueber  einige  Säugethierreste  aus  der 
Braunkohle  von  Voiteberg  und  Hteleregg  bei  Wie«  in 
ßteiermark.  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Reiohsanztalt 
1887,  S.  207  — 218.  Mit  3 Tafeln. 

Cvphalogale  brevirhinus  (Schädel  und  Unterkiefer). 
Die  unteren  M zeigen  hier  im  Gegensatz«  zu  den  echten 
Cephalogalen  des  Untermiocän  zahlreiche  Schmelzfur- 
chen;  die  Zahnformel  stimmt  mit  jener  der  Hunde  über- 
ein. Must  ela  taxodon,  sonst  nur  aus  Sansan  bekannt, 
ist  hier  durch  verschiedene  Reste  vertreten,  ebenso  auch 
Lutra  Valetoni;  diese  ist  aber  im  Gegensätze  zu  der 
vorigen,  sonst  nur  au»  dem  Obermiocäa  bekannten  Art 
bis  jetzt  nur  im  Untermiocän  gefunden  worden,  dieLutra- 
Arten  aus  dem  Obenniocän  weichen  von  den  Resten  aus 
Steiermark  nicht  unbeträchtlich  ab,  nur  Lorteti  kommt 
wenigstens  in  den  Dimensionen  ziemlich  nahe.  Hieran 
sehlieasen  sich  norh  Kiefer  und  Zähne  von  Strneofiber 
(Chalicomys)  Jaegeri  und  ein  Zahn  eines  ziemlich 
grossen  Palaeomeryx  (vielleicht  Kaupi),  well  zwischen 
Dicrocero«  elegans  und  P.  Bojani  der  Gröese  narh 
in  der  Mitte  stehend.  Man  kennt  ausser  den  erwähnten 
Arten  aus  Voltaberg  noch  Fell*  «p. , Mastodon  angu- 
stidens,  Hyotherium  Soemmeringi,  Khinocero»  sp. 
und?  Rhinoceros  sp.  nov.  Ref.  muss  hierzu  bemerken, 
dass  nach  seiner  Ansicht  die  fraglichen  Cephalogale- 
Reste  mit  dem  mittlerweile  bekannt  gewordenen,  auffallend 
kleinen  Hyaenarctos  aus  dem  Obermiocän  von  Schlesien 
vereinigt  werden  müssen. 

Gourdon,  M.  Note  zur  len  ddbria  (las  mammlferes 
du  8ud-On*-st.  Bulletin  de  la  »ociet«?  gtologique  de 
Franc«  1887,  p.  735  — 737. 

ln  der  Nähe  von  Saint  Chriatau  (Gers)  fand  sich  Sus 
Steinheimeusi»,  vielleicht  mit  belsiacus  identisch,  in 
der  Nähe  von  St.  Gaudens  (Haute  Garonne)  Listriodon 
aplendea».  Ref.  bemerkt  hierzu,  das  Su»  Steinheimen- 
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•in  nicht«  andere*  ist  aU  Hyotherium  -Soemmrringi , 
während  Su*  brlsiacus  der  Gattung  Sa«  selbst  zuge- 
t heilt  werden  muss. 

Kittl,  Ernst.  Beitrüge  zur  Kenntnis«  der  fossilen 
S&ugethiere  von  Marngha  iu  Persien.  1.  Carni- 
voren.  Annalen  des  k.  k.  natu rhittori scheu  Hof- 
muaeum«.  Bd.  11,  1887,  8.  1117  — 388.  Mit  5 Tafeln. 

Oestlich  vom  Urmiasee  in  Persien  1h* i Marngha  liegt 
ein  mehrere  Quadrat  mellen  grosses  Gebiet,  welrbes  mit 
lö**ähnlirhen  Ablagerungen  bedeckt  Ut.  Dasselbe  enthält 
zahlreiche  Rest»  von  fossilen  Saugethieren.  Ihr  Alter 
ist  pllotän  — gleich  jenem  von  Pikeruoi  — . Die  Knochen 
Anden  sieb  ne*terwci*e.  Man  kennt  von  dieser  Loyalität 
bis  jetzt  folgende  Arten:  Machairodu»  orientalis, 

Machairodu»  oder  Felis,  Felis  cfr.  brevirostris, 
Hyatna  eiimls*,  Palhyaena  hip  parionum  •,  Meies 
Polaki  and  mnraghanu*,  Mastodon  Pentelici*  und 
sp.,  Sus  erv mant h i u * *,  Palaeoreas  Liuderraayeri* , 
Falaeorvs  Pallasii*,  Tragocerus  sp.,  Gazella  alF. 
brevicornis * , Giraffa  atlica*,  Helladotberium 
Duverneyi*,  llipparion  graeile*,  Ricbthofeni  und 
n.  f.,  Rhinocrro*  ffchltiermac lyri*,  Acerotberium 
Blanfordi  und  aff.  antiqultatis. 

Der  Mat'bairodus  orientalis  hat  relativ  sehr  massige 
Dimensionen.  Verfasser  girbt  eine  eingebende  Cebersichl 
aller  bis  jetzt  bekannten  Machairodu»- Arten.  Referent 
ist  sehr  geneigt,  den  Machairodu*  orientalis,  sowie 
Felis  cfr.  brevirostris  mit  Kpprlshrimrr  Arten  so  ver- 
einigen. Die  beiden  Meies  verdienen  jedenfalls  das  meiste 
Interesse,  da  fossile  Dachse  bis  jeut  noch  nahem  greu- 
lich unbekannt  waren.  Die  mit  * bezeirhneten  Arten 
finden  sich  auch  in  Pikrrmi  in  Griechenland. 

Limoine,  V.  Bur  quelques  memmifüres  carnassiers 
recaeilli*  dan*  l’^ocen«  införieur  de«  euviron»  de 
Reims.  Corapu»«  rendue«  hebdomadairea  de  l’Acaddmie 
de«  Sciences  1887  (f),  T.  CYl,  p.  511,  512. 

LÄmoine,  V.  Sur  l’enaemble  de#  reeberrhe*  pateonto- 
logiquee  faites  dans  lei  terrains  törtiaires  införieurea 
des  environs  de  Beim*.  Revue  scieutifique  1887, 
p.  251.  Cotnptea  rendue«  b^bdoDiadairee  des  sr-ance» 
de  PAcademie  de«  Sciences  1888,  T.  104,  p.  408—44)5. 

Die  Fauna  von  Reims  — Kocän  — enthält  23  Gattun- 
gen und  40  Arten  Säugethiers,  4 Genera  und  15  Arten 
vou  Vögeln,  25  Arten  vo»  Reptilien  — Schildkrö- 
ten, Krokodile,  Eidechsen,  Schlangen,  Simaedo- 
saurier,  3 Hatrarbier  und  21  Fische  — Belachter, 
Ganoiden  und  Teleostier.  Unter  den  Säugethieren 
ist  besonders  wichtig  Arctocyon  — der  Charaktere  von 
Carnlvoren  und  Pachydermen  vereinigt  (in  Wirklich- 
keit aber  nichts  anderes  als  ein  birenartig  differenxirter 
Creodont  ist;  Ref.)  — Pie uraspidotberium , zwi- 
schen Pachydermen  und  Lemuren  stehend  — , wohl 
ebenfalls  ein  Creodont  oder  Insectlvor  (der  Ref.) 
und  Plesiadapis,  der  zugleich  Lemure  und  Mar- 
• uplalier  ist  — wohl  jedenfalls  nur  das  Erster«,  wenn 
nicht  gar  schon  Affe  (der  Ref.). 

Llmoine,  Victor.  Note  für  le  genre  Plesiadapis. 
Bulletin  de  la  socitte  gdologique  de  Franc«  1887, 
p.  147  — 149. 

Es  wexdm  beschrieben  Schädel fragmente  und  Kiefer. 
Der  Schädel  hat  einen  schwachen  Pfeilnahtkamm , dafür 
ist  aber  das  Oeeiput  von  einer  hohen  Crista  fiberragt. 
Vorder-,  Mittel-  und  Nachhirn  sind  nahetu  gleich  gross 
und  scharf  von  einander  getrennt.  Der  äussere  Gehör- 
gang  ist  sehr  wett.  Die  Oberkiefer  sind  kurt  und  nieder- 
gedrückt. Die  zwei  Prämolaren  bestehen  aus  je  einem 
äusseren  und  «inem  inneren  Höcker,  die  Molaren  haben 
je  einen  Innenhöcker  und  zwei  Aosaeuhöckrr.  Der  vordere 
der  beiden  Indsiven  bat  dreiseitigen  Querschnitt  und 
zeichnet  sieh  durch  seine  Grosse  aus.  Der  Canin  muss 
«ehr  klein  gewesen  sein.  Der  aufsteigende  Ast  des  Unter- 


kiefer ist  stark  verbreitert.  Von  den  fünf  Backzähnen  ist 
der  hinterste,  der  Mg,  weitaus  der  grösste.  Seine  hintere 
Partie  weist  eine  breite , liefe  Grube  auf ; an  den  beiden 
vorderen  Molaren  ist  dieselbe  viel  kleiner  und  seichter. 
Die  Pr  bestehen  bloss  aus  einem  stumpfen  Hügel  und 
einem  schwachen  Talon.  Es  ist  nur  rin  einziger  Schnride- 
zahn  vorhanden.  Derselbe  ist  sehr  lang  und  nahezu 
horizontal,  nach  vorn  geneigt.  Er  ateht  weit  ab  von  den 
Prämolaren.  Ein  Kiefer  trägt  zugleich  die  drei  Milchcähne 
und  die  drei  Ersatzzähne.  Plesiadapis  ist  im  Cernaysien 
sehr  häufig.  Man  kennt  das  Skelet  ziemlich  vollständig. 
Die  Schwanzwirbcl  haben  ein«  beträchtliche  Länge.  Am 
Humerus  ist  ein  weites  Epicondytariömmen  zu  sehen. 
Das  Olerranon  hat  nur  geringe  Höhe.  Der  Radius  besä*» 
die  Fähigkeit  der  Rotation.  Die  Zahl  der  Femur-Trochan- 
ter Ut  drei.  Die  Tibia  Ut  schlank  und  dabei  stark  ge- 
bogen. Die  Vorderpartie  de#  Astragaiu«  zeigt  eine  eigen- 
tümliche Ausbildung.  Die  Phalangen  haben  eine  ansehnliche 
Länge  und  seitliche  Kinnen  zum  Ansatz  von  Muskeln. 
Ihe  Endphalangen  sind  vorn  oval  und  stark  abgeplattet . 
Im  Ganzen  erinnert  das  Skelet  an  die  Lemuren,  zeigt 
aber  auch  schwache  Ankläoge  an  die  Maraupialier. 
Beim  Plesiadapis  der  Sande  mit  Teredinen  hat  der 
obere  I bloss  zwelZacken,  bei  dem  Plesiadapis  aus  dem 
Cernaysien  ist  dieser  Zahn  mit  drei  Zacken  versehen.  Es 
dürfte  sich  daher  empfehlen , diese  Gattung  in  zwei 
Untergattungen  zu  tbrilen:  1.  Tricuspiden»  mit 

remensis  — klein,  M gestreift,  Kronfortsatz  gerade  — und 
Gervaisii  — doppelt  so  gmss  wie  der  vorige,  M glatt, 
Kronfortsatz  einwärts  geneigt.  2.  Sqbunic uspiden» 
mit  Plesiadapis  Dsubrei. 

Lortet.  Note  zur  le  Rhizoprion  bariensis  (Jourd.) 

.Archive!  du  musöum  d’hiatoire  naturelle  de  Lyon. 
T.  IV.  1887,  p.  315  — 319.  Mit  2 Tafeln. 

Beschreibung  de*  Gsnu»  Rhizoprion,  welcher  Käme 
die  Priorität  vor  Squalodon  hat  und  vorwiegend  auf 
Schädeln  basirt , die  sich  durch  zweiwurzelige , für  Ceta- 
ceen  auffallend  kräftige  und  differenzirtc  Zähne  aus- 
zeichnen. 

Lydekker,  Richard.  Miocene  Ias«ctivora.  Tb« 

Geologien!  Magazine.  London  1887.  8°.  p.  47,  48. 

Der  früher  mit  Plesiosorez  ideuiificirte  Parasorex 
socialis  von  Steinheim  ist  von  dem  ersteren  durchaus 
verschieden ; er  gehört  io  die  Nähe  von  Tupaia,  der 
Piesiorez  dagegen  zu  den  Talpiden. 

Lydekker,  Richard.  Th«  C«taeea  of  tha  8aff.dk 
Crag.  Tba  Quarterly  Journal  of  the  Geological  Society. 
London  1887.  p.  7 — 18.  Mit  einer  Tafel  und  zwei 
Holzachnittcn. 

Die  untersuchten  Reste  bestehen  hauptsächlich  au*  den 
ungeheuer  massiven  und  daher  sehr  leicht  erhaltungs- 
fähigen Paukenbeinen.  Sie  vertheilen  sich  auf  Balaena 
primigeoia,  alfinis,  insignis,  balaroopsis,  Megaptera  affini*, 
similis,  minuta,  Balaenoptera  drlinita,  Goropi,  borenlim, 
eiuarginata  , Cetutherium  Briaimonti , dubium  , Hupschl, 
b re vi frone  und  Herpetocetus  scaldien*is.  Physetrriden: 
Eucetua  ambtyodou,  Homnrrtu*  Viliersi,  Balaenodon  physa- 
loides,  Pliyaodon  grandis,  fturitormia,  Hoplocetu*  craMiden*, 
borgehouteusls , cunridens , Hvperoodon , Cboneziphiu» 
plaoiroeths , planus , Packardi , Meaoplodon  longirostri*, 
tenuimstris , gibbus,  angustus,  angulatus,  compressus, 
Floweri.  Squalodontiden:  Squalodon  antwerpiensis.  Del- 
phi niden:  Orca  citoniensis,  Globicephalus  uncidcns  und 
Delpbinus. 

Lydekker,  Riohard.  Description  of  a Jaw  of  Hyo- 
therium  from  thePliocene  of  Iodia.  The  Quarterly 
Journal  of  the  Geological  Society  of  London  1887, 
p.  19  — 23.  Mit  1 Holzschnitt. 

Das  Hyotherium  perimense  srhlivast  sich  eng  in 
das  europäische  Hyotherium  Soemmeringi  an;  da* 
»indie  n*c  der  Siuuüikhügel  ist  noch  grüner.  Da*  Vor* 
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kommen  der  Gattung  Hyotherium  neben  Girafla  ial  insofern 
interessant,  als  dimlb«  in  Europa  mit  dein  Mimin  bereits 
erloschen  ist,  io  Indien  aber  «ich  noch  bi»  in*  Pliorto  er* 
lmlteu  bat.  In  den  Ablagerungen  von  Perim  linden  »ich 
Sn*  and  Hyotherium  zusammen,  gerade  wie  in  den 
ÖRtlirhrn  Siwalik  Flip  pari  on  und  Kquu*. 

Hyolhoriuin  ist  ein  »ehr  gvneralisirter  Suidentypu*.  Die 
Zählte  halten  in  ihrem  Aussehen  die  Mitte  zwischen  jenen 
von  Sa»  und  Chner  opot  amu  s , und  zwar  schliessen  sieh 
die  Formen  mit  kurzen  oberen  Ms  enger  an  den  letzteren 
an  als  die  mit  langen  Ms  — wie  H.  Water  ha  usi  — . 
I>er  obere  l*r]  hnt  bei  Hyotherium  trpus  immer  noch 
einen  einzigen  Aussenbiigel , was  als  primitive»  Merkmal 
aufzulassrti  ist.  Ina  Gegensätze  zu  Kübol  betrachtet 
Lydekker  diese  Gattung  als  Zwischenglied  zwischen  seinen 
Chseropotamiden  und  der  Gattung  Sus  einerseits  und 
Dirotyles  andererseits.  Dicotyle»  i»t  ein  eigenartig 
»peci&bsirter  Typus  — die  Pr  sind  schon  Molar-ähnlich 
geworden.  Mit  Sua  hat  Hyotherium  das  Merkmal 
gemein,  dass  der  M8  erst  inThiligkeit  tritt,  wenn  der  M, 
schon  stark  angekaut  erscheint.  Hei  Sus  verlängern  sich 
die  letzten  M ; noch  mehr  ist  das  der  Fall  bei  Phaco* 
chorru»,  wo  danu  auch  die  vorderen  Zähne  beim  er- 
wachsenen Tbiere  verloren  gehen.  Der  Bus  adamanen- 
sis  hat  noch  primitive  Merkmale  im  Gebiss,  ebenso  Sus 
barbatus  und  Potnmoehoeru».  Der  lebende  Sua 
cristatus  ist  der  muthmaassliche  Nachkomme  de«  Sus 
Falconeri  der  Siwalikfanna. 

Lydekker,  Richard.  On  a Molar  of  a Pliocene  Type 
of  Equus  from  Nubia.  The  Quarterly  Jourual  of 
the  Geologie« I Society  of  London  1887,  p.  161—164. 
Mit  1 Holzschnitt. 

Bei  Wadi  Haifa  fanden  sich  fossile  Slugcthierrestc,  die 
ihrem  Erhaltungszustände  nach  mit  denen  vom  Val  d'Arno 
nnd  dem  Narbadathal  in  Indien  Ähnlichkeit  haben.  Schon 
im  Jahre  1 Hfl 5 hatte  Fair oner  von  dort  einen  Hippopo- 
tainus-Zahn  beschrieben.  Der  Equus- Zahn  »chliesst 
sich  am  besten  an  Equus  Stenonis  von  Val  d’Arno  und 
an  E.  siwalensia  der  Siwalikfanna  an.  Es  scheint, 
dass  hier  im  östlichen  Afrika  asiatische  und  europäische 
Formen  zur  Pliocinzvit  elngedrungen  sind , während  die 
glcichaltcrigen  Ablagerungen  in  Algier  mehr  Anklänge  an 
Europa  zeigen  — so  die  Anwesenheit  von  Elephas 
meridionalis.  In  Nubien  haben  zur  Pliocinzeit  auch 
Hirsche  gelebt,  während  in  der  Gegenwart  Hirsche 
nur  mehr  im  nordwestlichen  Afrika  Vorkommen  und  in 
Nubien  ausschliesslich  Antilopen  leben.  Die  einstigen 
Beziehungen  zwischen  Afrika  und  Asien  werden  auch  in- 
sofern wahrscheinlich,  als  die  Siwalikfauna  Affen  formen 
enthält,  die  jetzt  nur  iu  Afrika  anzutretfen  sind. 

Lydekker,  Richard.  CaUlogtie  of  Fossil  Mammalia 
in  th*  British  Museum  (Natural  Bistory),  Part  V, 
conuining  the  Group  Tillodontia,  the  Orders 
Birenia,  Cetacea,  Edentata,  Marsupialiu, 
Monotremata  and  Supplement.  London  1887. 
839  pp.  55  Holzschnitte. 

Die  Stellung  der  Tillodontia  Ist  noch  ganz  unsicher. 
Vertreten  sind  davon  Anchippodus  und  die  Platy- 
rhnrropidae,  letzter«  durch  Platy choerops  (Mio- 
lophus)  planicrp**,  einen  nahen  Verwandten  des 
Esthonrx.  Die  Sirenen  haben  Repräsentanten  in 
5 Halitherium  * , 1 Proraatom us  • , 1 Eotherium*  und 
1 Rhytina  * ; di«  Cetaceen  und  zwar  die  Mystacoceti 
iu  10  Habens,  1 Palaeocetus  *,  $ Megaptera  * , 11  Balae- 
noptera * , 6 Cetotherium * ; die  Archaeoceti  in  2 Zeu- 
glodon*;  die  Odontoceti  in  1 Physcter,  1 Pbysetemla •, 

1 Eucetodon  • , 1 Physetodon  * , I Scaldicetu* , 1 Balae- 
nodon  * , 2 Physodon  • , 3 Hoploretas  • , 2 Hyperoodon, 

2 Choneziphius  *,  6 Mesoplodon  * , 1 ChampM>de1phi6  •, 
1 Schizodelphis  ♦ , 3 Squalodon  * , 1 Monodon,  2 Delphi- 
uapterna,  1 Orca",  2 Globicephalus  und  1 Tursiopa.  Die 


Edeutaten  zerfallen  in  die  nackten  Megatheriidrn 
mit  3 Arten  Megstberium*,  4 Scelidotherium  *,  6 Mylodon  *, 
1 Megalonyz*,  1 Coelodon*;  in  die  gepanzerten  ülypto- 
dontidvn  mit  4 Glvptodon *,  I Daedicurus*,  1 Rurynru**, 
1 Panochthu**,  7 Hoplophorus * ; in  die  Dasypodiden 
mit  2 Chlamydotheriura*,  1 Tolvpqutea,  1 Dasypu«, 

1 Xenurus,  1 Kutntus*,  2 Tatusia ; in  die  Muniden 
mit  1 fossilen  Manis , und  in  die  Mncroth prüden  mit 

2 Arten  von  Macrothcrium *.  Die  Marsupialier  werden 
io  die  Unterordnungen  der  Diprotodontia  und  die  PoIt- 
protodonta  getheilt.  Die  ersteren  mit  nur  einem  unteren 

4 — 5 

Incisive o , die  letzteren  mit  mehreren , meist  7 laci- 


3 — 4 


»Iven. 


Die  Diprotodontia  umfassen  die  Phaseol omyidert 
mit  9 Phascolomya*,  1 Phascolonos ♦ , die  Notot heril- 
den  mit  1 Nototherium*,  die  Diprotodontideo  mit 
1 Diprotodon*,  die  Phalangiatiden  mit  1 Pfti-udocbirus, 

1 Thtlacoleo* , die  Plag  lau  laciden  mit  14  Plagiaulax*, 
die  Polymastodontiden  mit  1 Polymastodon*,  die 
Tritylodontiden  mit  1 Tritylodon*,  die  Bolodoutiden 
mit  1 Microleste»*  ,tl  ßolodon*  und  die  Macropodiden 
mit  1 Aepyprymnus,  19  Macropus*,  1 Sthcnunu*,  3 Pro- 
eoptodon*  und  1 Palorchestes  •. 

Die  Polyprotodonta  werden  wieder  zerlegt  indiePera- 
meliden  mit  4 Peramele»  und  1 Peragale.  Die  Trlco- 
nodontiden  mit  3 Triconodon*,  die  Dasyuridea  mit 

1 Tbytarinus , 1 Saroophilu* , 1 Dasyurus.  — Zu  dieser 
Familie  werden  auch  die  Myrmecobünae  gestellt.  — 
Die  Amphitheriiden  mit  1 Pbascolotherium*,  l Amphi- 
leste* • , 1 Amphitherium*,  3 Amblothrrium*,  2 Aehy- 
rodon*,  1 Perarous*  und  die  Didelphldae  mit  Didclphys  — 
davon  8 fossil  in  Amerika  und  mehr  als  12  fo«ail  iu 
Europa  — und  mit  Chironecte*.  Die  Stellung  der  Familie 
der  Stylodontiden  mit  den  Gattungen  Stvlodon  und 
Leptocladus,  sowie  die  Familie  der  Spalacotheriiden  mit 

2 Spalaootherium  und  1 Peraleste*  lässt  sich  noch  nicht 
genauer  fixirea.  Beide  Familien  sind  auf  die  mesozoische 
Zeit  beschränkt. 

Von  den  Monotrcmen  giebt  es  eine  foasile  Art  der 
Gattung  Echidna. 

Im  Anhang  werden  erwähnt  von  Qu  ad  ru  inanen 
1 Troglodytes,  1 Hylobaies,  l Semnopithecus , 2 Cyoo- 
cephalus,  Adapts,  Caenopilhecuz ; von  Chiropteren 
1 Phyllorhtna und  1 Taphozous;  von  lnsectivoren  1 Talpa, 
1 Pratalpa,  1 Sorex , 1 Ermaoeus,  2 Neurogymnuru», 

1 Microchoerua  (in  Wirklichkeit  xu  Kecrolemur,  also  zu  den 
Lemuriden  gehörig)  und  1 Tupajide  — Parasorez  — . Von 
Creodonten  — Carnivora  primigenia  — werden  genannt 

2 Hyaenodon,  1 Pterodon,  1 l*roviverrn  nnd  1 Dcltatherium ; 
von  Carnivoren  2 Macliairodus,  1 Eusmilus,  2 Pseudae- 
lurus,  1 Aelurogale,  2 Hyaena,  1 Proailurus,  Vlverra, 
2 HeTpestca,  1 Cynodictis,  1 Cani»,  l Ainphicyon,  1 Nasua; 
von  Robben  1 Phoca;  von  Nagern  1 Gerbillus,  2 Nesokia, 
1 Mus,  1 Eumys,  1 Arvicola , I Myodes,  1 Eutoptychus, 
1 Hystrix,  1 Atherura  , 1 Lagorovs , 1 Lepu* , 2 Palaeo- 
lagu#;  von  Artiodactylen  1 Bo§.  2 Cobus,  1 Tetruccros, 
1 Hydaspitherium,  1 Cariacus,  3 Coaaainen,  1 Poebro* 
therium , 1 Leptouieryz , 1 Dorcatherium , 1 Dkhodon, 
1 Xiphodon,  1 Eporeodon,  1 Hyotherium,  5 Sus;  von 
Perissodactylon  1 Equus  und  1 Rhinoccro* ; von  Pro- 
boscidiern  1 Mastodon  und  1 Elephas;  von  Edentaten 
1 Scelidotheriuin  und  1 Hoplophorus.  — Die  mit  * be- 
zeichneten  Gattungen  6tnd  ganz  oder  doch  überwiegend 
durch  fossile  Arten  vertreten. 


Marsh,  O.  C.  American  Juraeeic  Mimmall.  Ameri- 
can Journal  of  Science.  VoL  XXlil,  1887,  p.  327 
— 348.  Mit  4 Tafeln. 

ln  der  gleichen  Zeitschrift  halte  der  Autor  schon  früher 
Reste  jurassischer  Säuget  hiere  beschrieben.  Das  Material 
besteht  meistens  aus  Unterkiefern,  diese  aber  sind  sehr 
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gut  erhalten.  Wn  die  Untersuchung  ausserdem  whr  rr- 
Schwert,  i»l  der  Umstand,  da*»  die  Skelette  vollständig  rep- 
fallen  und  die  einzelnen  Thrile  zerstreut  worden  sind.  Es 
liegen  dir  zu  besprechenden  Formen  üut  sämmtlirh  in  dem 
AtUaloituruibeii  — so  genannt  wegen  der  daselbst 
verkommenden  riesigen  l)ino*aurier-Re*t«. 

Häutig  sind  daselbst  auch  Krokodile,  Sc h i ldk rö» e n, 
Eidechsen  und  Fische*  auch  kennt  man  von  dort  einen 
Vogel  — Laoptery*  — und  einen  Pterodactylus.  Mit 
den  «figlischrn  von  Owen  beschriebenen  Säuget hirrresten 
aus  dem  Wealdon  haben  die  amerikanischen  Fund«  sehr 
grosse  Aehnlichkeit , doch  konnte  keine  europäische  Gat- 
tung oder  gar  Art  in  Amerika  bisher  nachgvwiesen  werden. 
Die  Plagiaulacideu  »ind  repräaentirt  durch  Allodon. 
Derselbe  — nur  in  Oberkiefern  liekanut  — hat  hinsichtlich  der 
Molaren  viele  Anklänge  au  den  schon  früher  beschriebenen 
Ctenacodon  — nur  durch  Unterkiefer  vertreten  — unter- 
scheidet sich  aber  durch  dir  Präraolarrn  und  Inmiven. 

— I ~ C — Pr  • — M.  Allodon  fort!»  und  laticeps.  Von 

den  europäischen  Formen  stehen  Dolodon  und  Plagiau- 
lax  sehr  nahe.  Ctenacodon  potens  und  »errate». 

Von  Ct.  potens  »st  der  Oberkiefer  gefunden.  Wie  bei 
Holodon  bestehen  auch  hier  di«  Fr  aus  je  zwei  Innen- 
und  eiuern  Aussenhixker,  die  Ifl  aber  aus  vier  — statt  drei  — 
Aussenbockern  und  zwei  statt  drei  Innenhockeni.  Der 
einzige  untere  Jurisir  ist  bei  allen  Fiagiautaeiden  sehr 
gross.  Die  vier  unteren  Pr  von  Ctenacodon  haben  einen 
gezähnelten  Oberrand, 

Dryolestidae.  Dieselben  haben  mehr  als  44  Zähne. 
Die  Unterkiefer  tragen  drei  bis  vier  Incisivcn,  vom  ersten 
bis  letzten  an  Grosse  abnehmend,  einen  hohen  zwei- 
wnneUgen  Canin,  drei  oder  vier  Fr  — der  letzte  am  gröss- 
ten — , kämmt  lieh  mit  zwei  Wurzeln  versehen.  Diese 
Zähne  haben  eine  kegelförmige  Krone  und  einen  Talon. 
Dl«  Zahl  der  M beträgt  6 bi*  8;  sie  beziehen  aus  einem 
sehr  hohen  Hauptzacken  and  drei  innenzacken  and  wer- 
den von  je  zwei  allerdings  eng  an  einander  gedrängten 
Wurzeln  getragen.  Die  oberen  M — 7 an  der  Zahl  — 
besitzen  einen  Innenzacken  und  drei  Aossenzzckeru  Dryo- 
lestes  und  Stylacodoo  sind  einander  sehr  ähnlich,  nur 
gleicht  der  erste  M von  Strlacodon  den  Fr.  Hei  Dryo- 
lestes  ist  ausserdem  der  Kiefer  relativ  kurz  und  hoch 
Im  Gegensatz  m jenem  von  Stvlacodon.  Asthenodon 
hat  hintrr  dem  Canin  noch  11  Zähne,  die  auch  ausserdem 
nahezu  sainmtlirh  gleiche  Gestalt  besitzen.  Die  Zahnforroel 
ist  4 I 1 C 3 Pr  8 M.  Asthenodon  segnia.  Laodon 
venustu#  n.  g.  n.  sp.  Die  M sehen  denen  der  übrigen 
Dryolestiden  zwar  im  Ganzen  sehr  ähnlich,  doch  ist 
der  Inuenzacken  sehr  klein.  b Pr,  8 M,  alle  Pr  sind 
zwei  wurzelig.  Der  Unterkiefer  ist  so  lang  wie  bei  Strla- 
codon, aber  zugleich  sehr  massiv.  Die  M ähneln  denen 
von  Peraspalaz  Owen. 

Diplocynodontidae.  Die  typische  Gattung  Ist  eine 
der  grössten  Formen  aus  dem  Jura.  Drei  schräge  1, 
hoher,  starker  C mit  zwei  Wurzeln,  dahinter  12  Zähne, 
nahezu  von  gleicher  Gestalt,  die  hinteren  ausser  dem 
llauptzocken  noch  mit  Vorder-  und  Hinterzacken  versehen. 
Kiffer  lang,  Comwhlprwfii  hoch;  Cnndvlua  niedrig  ge- 
stielt. Von  Diplocynodon  victor  ist  der  Oberkiefer 
bekannt.  Obere  M mit  Hauptzacken  und  zwei  Nebcnzai-ken. 
Zu  dieser  Familie  gehört  wohl  das  europäische  Amphi- 
peratherium.  Docodon  hat  nur  11  statt  12  Zähne, 
im  Uebrigm  sonst  von  Diplocynodon  wenig  abweichend. 
Knneodon  crassus  n.  sp.  sehr  massive  Kiefer  mit  nur 
9 Zähnen  hinter  dem  C.  Knneodon  nffinis  n.  sp. 

Spalarothrriidar.  8palaeotherium,  das  wohl  in 
mehrere  Genera  zerlegt  werden  muss,  hat  10  Zähne  hin- 
ter dein  Canin;  dieser  selbst  ist  zwei  wurzelig;  bei  Men  n- 
codon  Ist  die  Zahl  derselben  jedoch  nur  sieben;  der 
Canin  ist  relativ  klein.  Menacodon  raras  n-  g.  n.  sp.  Die 
8 Pr  stehen  isolirt  and  haben  nur  massig*  Grosse.  Mena- 


codon hat  auch  im  Gegensätze  zu  Spalacotheri  um 
eine  schwache  Mylohyoidgrube. 

Ti  ho do  nt  Idar  enthalten  von  europäischen  Formen 
Phascolotherium.  Die  Pr  und  M sind  einander  sehr 
ähnlich.  Die  Zahl  der  Zähne  hinter  dem  C ist  bei  Tlno- 
don  grösser  als  bei  Pbascolotberium.  Die  Molaren 
tragen  je  einen  Hauptsache« , einen  Vorder-  und  einen 
Hintercarken , beule  etwa«  einwärts  gerückt,  dazu  aussen 
ein  starkes  Hasalband.  Tinodon  bellus. 

Triconodontidae.  Die  Pr  sind  hier  noch  sehr 
einfach  und  comprimirt.  Die  sehr  grossen  M bestehen  aus 
je  drei  hinter  einander  gestellten  schneidenden  Zacken. 
Priacodon  ferox  n.  g.  n.  sp.  hat  3 Pr  4M;  die  Pr 
hat«n  ausser  dem  Hauptsachen  vorn  und  hinten  je  einen 
Hasalhücker.  Der  letzte  Pr  zeichnet  sich  durch  seine 
Grösse  aus;  der  vorletzt«  M hat  sogar  vier  Zacken.  Der 
schräg  gestellte  C ist  sehr  kräftig.  Triconodon  in 
Europa. 

Paurodontidae  sind  auf  Amerika  beschränkt.  Nur 
6 Pr  und  M zusammen,  C gross,  aufrecht  und  ein  wurze- 
lig. Auf  diesen  Zahn  folgt  eine  lange  Zahnlücke  and  dann 
erst  der  sehr  kleine  vorderst»  Pr.  Kiefer  kurz  mit  tiefer 
Mylohyoidgrube.  Die  Zähne  zeigen  eine  gewiss*  Aehn- 
lichkeit mit  Achyrodon  und  Peralestes.  Paurodon 
valent  n.  g.  n.  sp.  bat  nur  2 Pr  and  4 M.  Pr  einfach 
mit  niedrigem  Talon.  Die  M bestehen  ausser  dem  Haupt- 
sachen aus  zwei  einwärts  gerückten  Nebenzacken. 

Die  Vertheilung  der  Wirbel,  Eitremitatenknochen  etc. 
auf  diese  Formen  ist  sehr  schwierig,  cs  soll  der  Versuch 
jedoch  in  einer  späteren  grösseren  Abhandlung  gemacht 
werden.  Verfasser  giebt  dann  eine  Zusammenstellung  aller 
bis  jetzt  beschriebenen  Säugethiergattungen  und  -Arten 
aus  dem  Jura  von  Nordamerika.  Keiner  von  all  diesen 
ist  ein  echter  Herbivor,  auch  von  Stereognalhu*  ist 
die*  durchaus  nicht  sicher.  Die  Lebensweise  war  wohl 
durebgehrads  insectivor.  Die  Lebensweise  der  Plagiau* 
1 seiden  ist  bis  jetzt  noch  durchaus  unbekannt,  denn  hier 
finden  sich  neben  Höckerzähneu  auch  schneidende  Zahu- 
formen.  Möglicherweise  erreichten  einig*  wirklich  Her  bi - 
vorengebiss;  hierfür  spricht  das  Verschwinden  der  vorde- 
ren Pr  bei  dem  Neoplaginulaz  aus  dem  Tertiär  vou 
Heims.  Die  triassischen  Säuger  lassen  sich  am  besten 
gliedern  in  di«  Droroothe riiden  — Amerika  — und 
die  Micro lestlden.  Mau  stellte  die  mesozoischen  Sau- 
ger fast  allgemein  zu  den  Marsupinliern , was  aber 
wenig  gerechtfertigt  erscheint.  Sie  weisen  vielmehr  eher 
Beziehungen  zu  den  I nsreti voren  auf.  Verfasser  möchte 
sie  am  liebsten  in  der  von  ihm  schon  früher  aufgestellten 
Gruppe  der  Pantotheria  unt erbringen.  Dieselbe  zeichnet 
sich  durch  folgende  Merkmale  aus:  Glatte  Gehlrnhemi- 
sp hären  ; Zahnzahl  höher  als  44,  C mit  zwei  Wurzeln,  Pr  und 
M wenig  di fferenzirt,  keine  eigentliche  Unterkiefersymphyse; 
die  Innenseite  des  Unterkiefer»  mit  einer  Mylohyoidgrube 
versehen,  Unterkiefereckfortsatz  nicht  eingebogen,  Cott- 
dylus  so  ziemlich  in  gleicher  Höhe  mit  den  Zähnen,  verti- 
cai  oder  rund,  aher  niemal*  schräg  gestellt.  Von  solchen 
generalisirten  Formen  stammen  sicher  dl«  Inaectivoren. 

Eine  zweite  Ordnung  der  mesozoischen  Säuger  zeichnet 
•ich  durch  die  auffallende  Specialisirung  aus.  Es  sind  die 
Allotheria:  Dieselben  gehen  bis  ins  Tertiär  — Neo- 

plagiaulas.  Die  Hauptcharakterc  sind  hier:  Zahazahl 

weit  unter  der  normalen ; C fehlen,  Pr  und  M sehr  speciali- 
•Irt,  Mylohyoidgrube  fehlt , Uuterkiefereckfortaat*  einge- 
bogen.  Dies*  Merkmal«  lassen  die  Annahme  zu,  dass  wir 
es  hier  mit  Marsupialiern  zu  thun  haben.  An  die*« 
Allotheria  — mit  den  wichtigsten  Gattungen  Bolo- 
don  , Allodon,  Ctenacodon  und  Plagiaulaz  schllessen 
sich  auch  die  Microlestiden  am  besten  an,  während  di« 
Dromother ilden  sehr  viel  an  die  Pantotheria  er- 
innern. Die  modernen  Placentalier  stammen  auf  kei- 
nen Fall  von  Marsupialiern  ab,  sondern  von  ovipaTen 
Monotremeu.  Die  I nsreti  voren  find  auch  die  priim- 
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tirsten.  Unter  «len  lebenden  Mars  upisliem  «chlieeaeti 
sich  «Ile  Hypsi pr ymnlden  am  engsten  an  die  Allo- 
t her  in  an.  Der  gemeinsame  Ausgang*  punkt  der  Mar- 
aupialier  und  Placrntalier  wäre  in  der  paläozoischen 
Zeit  zu  suchen;  diese  Urformen  nennt  Marsh  Hy potheria. 

Marah , O.  C.  Notice  of  New  Fossil  Mfttnnml«.  The 
American  Journal  of  Science  and  Arta  1887,  9 pp. 
Mit  12  Holzschnitten. 

Einer  der  grüsaicn  bekannten  Bovinen  Norddamerikas  ist 
der  Hlaon  lat  i frone.  Derselbe  besitzt  lange  und  schräg 
gestellte  Hornzapl'en,  während  eie  bei  dem  lebenden  Riaou 
kurz  und  nach  vom  gerichtet  sind  Ex  stammen  diese  Reste 
aus  dem  rtiocin  ron  Denver,  sind  aber  jünger  als  Kquusbed. 

— Inzwischen  wurde  rou  Cope  und  Anderen  nachgewiesen, 
dass  diese  Horuzapfen  aus  den  Laxainiebed  — also  obere 
Kreide  — stammen  und  einem  Dinosaurier  angehören ! 
Der  Ref.  — Ira  Pliocin  von  Kansas  kommen  Aeeratherium- 
Reste  häufig  vor  zusammen  mit  Pliohip  pus.  Der  Schädel 
diese«  Acerstherium  acutum  ist  hinter  der  Schläfen* 
grübe  sehr  schmal ; die  Jochbogen  stehen  weit  vom  Schädel 
ab.  Der  letztere  besitzt  einen  hohen  Pfeilnahtkatnm.  Die 
Stirnbeine  verbreitern  sich  «ehr  rasch.  Die  Zwiscbenkiefer 
sind  sehr  schwach  und  tragen  je  einen  lnci»iven.  Die  M 
haben  eine  sehr  ansehnliche  Grösse.  Der  Unterkiefer  trägt 
eineu  IncUiven  und  einen  Canlnen  nebst  sechs  Backzähnen. 

Von  den  B rontothe riiden  liegen  nunmehr  zahlreiche, 
gut  erhaltene  Ezrmplare  tot.  Sie  werden  cingetheilt  in 
die  Gattungen  Broatopa,  Menopa,  Titanopa  und 

2 14 

Allop*.  Die  beiden  ersten  haben  jt  y 1,  y C,  — Pr, 
3 

— M,  während  bei  dem  schon  länger  bekannten  Br onto- 

2 4 

therium  — I,  und  — Pr  vorhanden  sind.  Die  Jochbogen 

stehen  sehr  weit  vom  Schädel  ab,  die  Horazapfen  sind 
kurz,  aber  sehr  kräftig.  Man  kennt  von  Brontops  zwei 
Arten,  robustus  und  dispar.  Die  entere  Art  stammt 
aus  dem  Untermiocän  von  Nebraska,  die  letztere  von 
Dakota,  ln  Dakota  wurde  auch  da« Original  von  Menopi 
variana  gefunden.  Die  Homespfen  sind  hier  relativ  schwach. 
Die  Gattung  Titan  op*  enthält  den  grössten  aller  Üronto- 
theriiden  und  ist  ausgezeichnet  durch  die  riesigen,  hohen 
Hornsapfen  und  die  kleinen  Nasenbeine.  Die  Bezahnung 
stimmt  mit  Brontothcrium,  doch  haben  die  oberen 
Molaren  zwei  lnnenböckrr.  Titanops  curtus  wurde  in 
Colorado  gefunden,  T.  eistu«  mit  noch  höheren  Horn- 
zapfen und  längeren  Naaalien  in  Dakota.  Allop«  hat 
grosse  Aehnlichkeit  mit  Brontothcrium,  besitzt  aber 
nur  einen  oberen  Indsiveti.  Allopa  «crotinus  stammt 
aus  Dakota. 

(Die  Hrontotbcriidvn  haben  im  Skelettbau  grosse 
Aehnlichkeit  mit  Rhinoceroa,  besitzen  jedoch  im  Gegen- 
satz zu  diesen  vier  gleich  starke  Zehen  an  der  Vonicr- 
•xtrcmiut  und  zwei  neben  einander  stehende,  mehr  oder 
weniger  lange  Horazapfrn  auf  den  Oberkiefern.  Auch  der 
Zahnbau  ist  von  Rhinoreros  ganz  verschieden ; die  Zähne 
erinnern  auffallend  an  jene  des  freilich  ebenfalls  ausge- 
»torbenen  europäischen  Ch  all  cot  her  nun.  Das*  die  von 
Marsh  hier  angegebenen  Merkmale  zur  Aufstellung  neuer 
Genera  ausreichend  »eien,  wird  wohl  Niemand  behaupten 
wollen.  Anmerk.  d.  Ref) 

Naumann,  E.  Fossile  Eleph&n tenreste  von  Min- 
danao, Sumatra  und  Malakka.  Abhandlungen  und 
Berichte  de«  zoologischen  und  anthropologiacli-ethno- 
graphiachen  Museums  zu  Dresden  1886/1887.  4°. 

11  Seiten  und  1 Lichtdrucktafel. 

Die  zwar  sehr  fragmentarischen  Backzahnreste  von 
Mindanao  zeigen  Immerhin  »ehr  deutlich  ihre  Zugehörig* 
keit  zum  Stegodontentypus,  der  in  jungtertiirer  und 
späterer  Zeit  in  Asien  eine  so  bedeutende  Rolle  gespielt 
hat.  Hierzu  kommt  noch  ein  vollsläodigcr  Molar  de« 


Euelephas  Indien«  von  Malakka  und  ein  zierlicher 
Stosszahn  von  Sumatra. 

Der  ein«  Zahn  von  Mindanao  gehört  dem  Stegodon 
irigoaocephalns  Mart,  an,  ausgezeichnet  durch  da» 
starke  Ckment.  Ihr  typische  Art  stammt  aus  Java.  Sic 
ubcrbruckt  die  Kluft  zwischen  Stegodon  und  Lozodon. 
Da«  zweite  Zahnfragment  wird  als  Stegodon  ad.  insig- 
oi»  Falc.  und  C.  bestimmt.  Der  Stosszahn  von  Sumatra 
darf  allenfalls  auf  Stegodon  Ganesa  bezogen  werden. 
Die  Anwesenheit  einer  Siwallkform  in  Mindanao  — Philip- 
pinen— lässt  vermuthen,  da««  such  noch  andere  der  Siwallk- 
fauna  angehärige  Arten  eine  »ehr  weile  Verbreitung  nach 
Osten  besessen  haben.  Der  angebliche  El epha*  indicu« 
von  Japan  nun»  mit  dem  namadicus  der  SiwalikbUgel 
identilklrt  werden. 

Verfasser  erwähnt  hierbei,  da««  seine  Bestimmung  der 
japanischen  Proboscid i er- Reste  als  Stegodon  Clifti 
und  insigni«,  die  auch  in  Chinn  nachgewiesen  werden 
konnten,  von  Lydrkker  und  später  auch  von  Koken 
bestätigt  worden  seien,  während  Braun»  dieselben  für 
diluviale  Arten  gehalten  hatte.  Lydekker  hat  auch 
Mastodon  latideus  in  Borneo  nachgewieoen  und  somit 
die  Grenzen  der  Siwalikfnuna  «ehr  weit  nach  Osten  aus- 
gedehnt. 

Eine  Tabelle  giebt  Auskunft  über  die  Verbreitung  der 
fossilen  asiatischen  Pro  bo  sc  idle  r.  Di  not  her»  um  our 
in  Indien,  Mastodon  mit  sechs  Arten,  davon  latideus 
auch  in  Birma  und  Borneo,  Pandionis  nnd  perimensi» 
in  China,  Stegodon  Clifti  in  Binna,  Java,  Japan  und 
China,  bombifron«  in  Java  und  China,  alle  gleich 
Elephas  planifrons  in  den  Siwalikhügeln.  Von  den 
Narbada-Arten  findet  «ich  Stegodon  ganesa  nur  in 
Indien,  insignia  in  Birma,  Japan  und  China,  hysudri- 
cus  in  Java,  Elephas  namadicus  in  Birma,  Java,  Japan 
und  China;  in  Malakka  wurde  auch  Elephas  indicu», 
in  Sumatra  Stegodon  nachgewiesen.  ln  Java  lebte 
Elephas  trigonocephalus,  auch  auf  den  Philippinen 
gefunden  mit  einem  zweiten  Stegodon. 

Roger,  Otto.  Verzeichnis«  der  bisher  bekannten  fos- 
silen ä&ugethinrv.  29.  Bericht  des  natarhiatorischen 
Verein»  für  Schwaben  und  Neuburg  in  Augsburg 
1887.  8°.  162  S. 

Auf  dem  Gebiete  der  Paläontologie  der  Säugethlere 
haben  die  beiden  letzten  Jahrzehnte  eloen  solchen  Zu- 
wachs gebracht , dass  es  selbst  dem  Specialistcn  schwer 
wird,  diesen  Forschungen  zu  folgen.  Wir  werden  kaum 
irren,  wenn  wir  behaupten,  dass  sich  die  Zahl  der  bekann- 
ten Formen  in  diesem  Zeiträume  nahezu  verdreifacht  hat, 
trotzdem  e»  in  vielen  Killen  gelang,  Ident i Hei rungen  von 
Arten  vorzonehmen,  die  bisher  unter  verschiedenen  Namen 
in  der  Literatur  törtgcschlcppt  worden  waren. 

Eine  knappe  Uebersicht  dieser  Formenfulle  musste  «ich 
daher  als  Nothwcodigkeit  herauaatollen  und  haben  auch  in 
der  Thai  mehrere  Autoren  die  Lösung  dieser  Aufgabe  ver- 
sucht. Zu  den  Arbeiten  in  dieser  Richtung  zählt  gewisser* 
inaassen  auch  R.  Lydekker’s  Catalogue  der  fossilen 
Säuget  hier«  des  britischen  Museum».  Da  aber  in  diesem 
Museum  wie  ja  überhaupt  in  Europa  da«  so  überaus 
reiche  amerikanische  Material  doch  nur  ziemlich  spärlich 
vertreten  ist,  so  giebt  uns  dieser  Katalog  auch  nur  ein 
unvollstämliges  Bild  von  der  Mannigfaltigkeit  der  fossilen 
Säuget  liier  formen. 

Noch  weniger  genügt  in  dieser  Hinsicht  der  Troues- 
snrt’schr  Katalog.  Fürs  Erste  ist  derselbe  noch  nicht 
über  ein  paar  Lieferungen  — Affen,  Chiropteren  und 
Fleischfresser  — hinausgekommen  und  für»  Zweite  läwt 
derselbe  an  Genauigkeit  und  Kritik  doch  Manches  zu  wün- 
schen übrig. 

Sehr  viel  zweckentsprechender  nun  l«t  die  vorliegende 
Arbeit  des  Herrn  Kreismedirinalrath  Dr.  Otto  Rogrr. 
Schon  Im  Jahre  1879  hat  derselbe  eine  ähnliche  Zu- 
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tammeastellung  geirrben.  Dieselbe  erfuhr  jedoch  nunmehr 
eine  gründliche  Umarbeitung  und  ein«  su**erurtlmtliche 
Berekherung , so  da**  »ie  für  einig«  Zeit  recht  wohl  ge- 
eignet »et,  uns  den  Rrkbfhuin  der  ausgestorbenen  Thier- 
welt vor  Augen  in  führen-  Dk*  Zahl  der  Gattangen 
beträgt  circa  800,  di«  Zahl  der  einigentiaa»9en  sicher  ge- 
stellten Arten  ist  mit  3000  bu  4000  wohl  kaum  tu  huch 
gegriffen* 

Wenn  man  brdeukt , da««  die  rorllegrnde  Arbeit  da» 
Ergebnis»  der  wenigen  Müssest  undon  i*t,  welche  dem  Autor 
in  »einer  ärztlichen  Thätigkeit  und  »einen  vielfachen 
ßeruf»ge«chaftcn  übrig  blieben  , wird  man  demselben  gern 
die  grösste  Anerkennung  zollen  und  den  innigsten  Dank 
auMptn-hen,  und  das  uua  so  mehr,  aU  derselbe  nicht  etwa 
am  Sitze  einer  grösseren  Bibliothek,  sondern  io  einer 
kleinen  ProviaziaUtadt  »ein  mühevolle«  Werk  in  Angriff 
genommen  hat. 

Schmidt,  Oscar.  Le«  mattmtiftrea  dane  leur»  rmpporta 
avnc  leur*  ancetrea  gdologiqutt.  fcdition  fraoc.  et 
tr£»  Augment*'*»?  par  l'anteur.  8®.  248  pp.  51  flg. 
Pari». 

Ut  Ueberaelsang  der  „SäugrthirT«  in  ihrem  Verhältnis* 
zur  Urwelt**.  Leipzig,  Brockhau»,  1884.  Interaatinnal- 
wissenM-haftli.  be  Bibliothek.  LXV.  Bd.,  280  S.  51  Holz- 
schnitte. Siehe  da»  lU-fc rat  in  diesem  Lileraturbehcht« 
für  1884. 

Scott,  W.  B. , und  H.  F.  Oaborn.  Preliroinary 
Report  on  the  Vertebrat*  Fossil»  of  Um  l'inta  For- 
mattern. collwted  by  the  Princeton  Expedition  of  1888. 
Proceeding*  of  the  American  Philosophical  8oci«ty 
1887,  p.  255  — 284.  Mit  1 Holzschnitt. 

Von  Letnurolden  fand  »ich  Hyopsodu»  gracili», 
tob  Creodoaten  Mesonyi  nintebai»,  von  Carni- 
voren  A mphicyon(?)  vulpinum,  von  Nagern  Plesi- 
arctomy»  »ciurolde»,  tdd  Artiodacty  len  Proto- 
reodon  parvu»,  pumilu»  und  Leptotragnlu*  pro- 
stui,  von  Peris»odactylen  Epihippus  uintensis 
und  graciti«,  Hyrachyu*  oMiquidea»,  Prothyra- 
rodon  intermedium,  Iaeetolophns  aanecten», 
Amrnodon  advenus,  Diplaeodon  «lata». 

IVt  angebliche  Amphieyon  hat  Umi  Secundärhöcker 
am  Pr  — rielleieht  doch  nur  ein  Mi  «ei». 

Protoreodon  hat  im  Gegensatz«  zu  dem  jüngeren 
Orrodon  noch  einen  fünften  Rücker  auf  den  oberen  M, 
auch  «lad  die  Pr  noch  einfacher  gebaut.  Die  unteren 
Zihne  schließen  dicht  an  einander  wie  bei  allen  Oreo- 
dontiden,  von  denen  wir  hier  die  alterthiiinlirhste  Form 
ror  un»  haben.  E*  ist  auch  hier  der  untere  C zu  einem 
vierten  1 geworden , wahrend  der  Prt  die  Gestalt  eines 
C angenommen  hat.  Die  Zehensahl  beträgt  vom  fünf, 
hinten  vier.  Leptotrag ulus  erinnert  an  Leptomeryx, 
hat  aber  einen  noch  einfacheren  Bau  de«  letzten  Pr  und 
einen  deutlichen  Basalpfeiler  auf  den  unteren  M.  Im 
Gegensätze  zu  Leptomeryx,  dessen  Hinterfn»*  bereits 
einen  Caaon  bildet , sind  hier  die  Metapodien  noch  scharf 
getrennt.  Der  Pr4  fehlt  hier  bereits,  die  Übrigen  ähneln 
denen  deT  Tragnlinen,  wozu  diese  Gattung  wohl  ge- 
boren dürfte. 

Proth vraeodon  steht  im  Zahnbau  und  auch  zeitlich 
zwischen  Hyracodon  und  Hyrachyu»  in  der  Mitte. 
Der  Ptj  hat  wie  hei  dem  letzteren  nur  einen  lnnenh5cker, 
die  M »timmen  schon  mit  Hyracodon.  Isectelophus 
ist  mit  Hel  al  et  es  ans  dem  Eoda  verwandt,  zeigt  aber 
schon  Fortschritte  in  der  Richtung  gegen  Tapirus.  Der 
letzte  unter«  M besitzt  ein  dritte»  Joch.  Au*  Isecto- 
lophu«  hat  sich  Tapiravu»  (Lophiodon  Leidy)  de* 
White  Riverhed  ond  ans  diesem  Tapir u»  entwickelt. 

Amrnodon  (Orthocynodon).  Der  Schädel  vereinigt 
Merkmale  von  Rhiaocero»  und  Tapir,  die  Zähne  glei- 
chen jedoch  denen  de»  Khinoeeros,  die  letzten  ol»eren 
!*r  haben  berrits  alle  Elemente  der  M , »ind  aber  Doch 
Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XIX. 


»ehr  viel  kleiner,  die  übrigen  »ind  noch  »ehr  einfach.  Die 

3 

unteren  C stehen  noch  aufrecht,  die  Zahl  der  1 ist 

Dipl*,  odon  Ist  «las  grösste  Säugethier  der  Uintafauna. 
Es  verbindet  die  Palaeosyop«  etc.  de*  Bridgerbed  mit 
den  Menodontiden  de»  White  Rlvrrbed.  l>ie  Pr  be- 
ginnen schon  M -artig  zu  weiden.  Der  Schädel  ist  noch 
hornlos.  Das  Skelet  hat  gleich  jenem  von  Menodui  viel- 
fache Anklänge  an  Rhinocero».  Di«  Zehenzahl  l»t  vorn 
vier,  hinten  drei. 

Die  Uintafauna  verbindet  die  Bridger-  und  White  River- 
fauna mit  einander,  schlieeat  sich  aber  schon  etwas  mehr 
au  die  letztrre  an,  insofern  die  Dinu erraten  und  Tillo- 
dontier  des  Eocän  fehlen  und  die  Artiodactylen  häu- 
tiger werden.  Doch  giebt  c»  noch  ähnliche  Nager, 
Creodonten  und  Lemurolden,  wie  im  Bridgerbed. 
Gleich  diesem  wird  es  noch  für  Eocän  angesprochen. 

Bcott,  W.  B.,  und  H.  F.  Osborn.  Preliminnry  Account 
of  the  Foastl  M am  mal»  from  the  Withe  Iliver  For- 
mation contAlned  in  the  Muaoum  of  Comparntiv 
Zoology.  Bulletin  of  the  Museum  of  Compamtive 
Zoology  nt  Harvard  College.  Vol.  XIII,  Nr.  5. 
Cambridge  1887,  p.  151  — 171.  Mit  11  Fig. 

Die  Sammlung  enthält  von  Nagern  Palaealagu*  Hay- 
deni  uud Iuhyromy»  typu»,  von  Creodonten:  Hyaenodon 
horridus  und  leptorephala» , Ton  Camivoren  und  zwar 
Caniden  Cynodicti»  gracili»,  Cry ptoprocti den  Dinktis 
felina,  Ni  mra  Video  Hoplophoneu»  (l>rep*fiodon  primarru« 
und  ttccidenialis) , von  Artiodactylen  Oreodon  Culbert- 
•oni,  gracilis,  Kurrotaphu*  major , Agriorhoerus  latifroil* 
— Oreodontiden  — , Hyotherium  americanum,  Ente- 
lodon  Mortoni  — Suiden;  Hyopotamu»  umencamu  — 
Hyopotaraide  — j porbrotberium  WtUoni  — Cnme- 
Ilde  — ; Leptomeryx  Evansi  — Tragulide;  Hypiftodu* 
minimus  wohl  ebenfalls  ein  Tragulide.  Von  Peri»»o- 
dactylen  sind  vorhanden : Menodu*  colaradensU,  tichoceras, 
dolichoceras,  platyceras  — Mcnodoutidrn  — ; Metamj- 
nodon  planifnm*  — Amynodontidr  — ; Acerathrrium 
Occidental«  — Rhinoceride  — ; Hyracodon  nehrasccnse, 
major  und  plnnicept  — Hyracodontiden  und  Auchi- 
t >ur: um  (Meuihippu«)  Bairdi  — An chitheriidc. 

Von  Hoplophcmeus  primaeru»  und  Menodus  Prouthi  wird 
eine  rcstaurirte  Abbildung  gegeben. 

Der  Cynodicti»  war  von  Leidy  als  Amphiryon  be- 
stimmt ; dies«  Guttong  kommt  jetloch  in  Nordamerika  nur 
im  Eocän  vor;  die  übrigen  gehören  zu  Cynodicti»,  des- 
gleichen auch  die  sogenannten  Galecynus.  Der  echte  Gale- 
eynua  findet  sich  nur  in  Europa  und  unterscheidet  »ich 
in  keiner  Weise  von  Canis. 

Dinicti*  schllesst  »ich  sehr  eng  an  die  lebende  Gattung 
Cryptoprocta  an.  Die  Tibia  hat  eine  ziemlich  Hache 
Astrmgalusfacettc.  Die  Krallen  waren  zurikkzirhbar.  Der 
Fass  ist  wie  bei  Cryptoprocta  fünfzehig  und  plantigrad. 

Hoplophoneu*  bat  im  Bau  der  Wirbel  sowohl  An- 
klängr  an  die  echten  Katzen  al*  auch  an  Cryptoprocta. 
Der  Humeru»  zeigt  eine  »tark  entwickelte  IMtniddäche. 
Die  Rolle  stimmt  mit  jener  der  Kaizen,  ebenso  Ulna  und 
Radius,  der  Cerpos  desgleichen ; nur  ist  er  relativ  niedrig. 
Der  Daumen  ist  stark  reducirt,  die  übrigen  Finger  sind 
klein  und  schlank.  Die  Endphalangen  sind  comprimirt 
und  mit  hoher  knöcherner  Lamina  versehen.  Sie  weichen 
beträchtlich  von  Cryptoprocta  ab.  Dagegen  stimmt 
wieder  diu  Becken  mit  der  eben  genannten  Gattung  über- 
ein. Das  Femur  hat  wie  bei  Cryptoprocta  einen  deut- 
lichen dritten  Trochanter,  ein  Erbtheil  der  Creodonten. 
Die  Tibia  hat  eine  ziemlich  seichte  Grube  ftir  den  Astrs* 
galu».  Die  Fibula  ist  schlank , am  unteren  Ende  aber 
stark  verbreitert.  Der  Tarsus  hat  im  Ganzen  Feliden- 
charaktere,  nur  erscheint  der  Astragalus  mehr  abgetia»  ht, 
während  der  Calcanens  etwas  an  die  Bären  — Araphi- 
cyon  — erinnert;  er  hat  nimltch  einen  conmheu  Fort- 
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«atz  auf  der  AotMudle  nahe  dem  Unterende.  Dil*  Meta- 
tarsnlieii  sind  katzeiiähuHch.  H oplophoneu»  besitzt 
einen  karren,  runden  Kopf  and  lange  Kr  kühne,  einen 
laugen  Hnl» , aber  einen  kurzen  Rumpf  — wie  Crypto- 
procta.  Der  Schwans  hat  eine  ansehnliche  Lange. 

Von  Orcodon  g r a c i 1 i * ixt  der  Daumen  erhalten, 
zutn  eraten  Male  bei  einem  Artiodactylen  gefunden. 
Die  Reste  de«  Hvotherium  — au**er  Schädel  auch 
Hiutcriüss  erhalten  — verdienen  insofern  lnterexse,  als 
diese  Gattung  bisher  noch  nicht  in  Amerika  nachgewiesen 
worden  ist, 

Hypisodus  ist  der  erste  hochzähnige  Wiederkäuer 
Amerika».  Kr  hat  3 I,  1 C,  4 Pr,  3 M.  Die  Orbita  sind 
hier  »ehr  weit  und  gleich  den  Traguliden  »ehr  tief 
gestellt.  Beschreibung  des  Gesicht »schadete.  Die  vorderen 
Pr  habet»  ganz  einfachen  Bau  — ohne  luncnhöcker  — und 
»teilen  Schneiden  dar.  Ihre  Grosse  ist  sehr  gering.  Hinter 
dem  vordersten  Pr  befindet  sich  eine  lange  Zahnlücke. 

Der  Name  M e n o d u » hat  die  Priorität  vor  T i t a n o - 
therium,  Urontotheriuin,  Srtnborodon  etc.  Die 

Zahl  der  1 wechselt,  meist  ^ I,  -j-  C,  ^ Pr,  M.  Die  Pr 

liaWn  ganz  die  Form  von  M.  Die  1 sind  stets  ganz  klein,  bei 
den  Können  von  Colorado  fehlen  die  unteren  I , bei  den 
Formen  von  Xebruska  ist  ihre  Zahl  zwei , manchmal  auch 
drei.  Ungemein  schwankend  ist  die  Gestalt  und  Griten« 
der  knöchern««  Hornzapfm,  di«  zwischen  Nasen-  und  Stirn- 
beinen sitzen.  Die  Formen  ohne  I ln**en  sich  allenfalls 
aIk  »elhxUtändige« Genus  Symborodon  auffnsneu.  Meoo* 
du«  coloradensis  hat  di«  schwächsten  Horniapfen,  aber 
di«  kräftigsten  Nasalien;  bei  dolieboceras  sind  die  letzte- 
ren sehr  klein  geworden,  während  die  Homzapten  ganz 
gewaltige Griteae  erreicht  haben;  ebenso  verhalten  sich  >1. 
neer  und  platyceras.  M.  ticboceras  »teht  zwischen 
coloradensis  und  dolichocer»»  in  der  Mitte.  Das 
restaurirte  Skelet  eines  Mettodu»  mtest  8 Fuss  in  der 
Hohe  und  1*2  Fum  in  der  Länge.  Das  Thier  konnte  trotz 
dieser  Höhe  den  Kopf  bis  auf  den  Boden  biegen.  Die 
einzelnen  Knochen  de»  Vorderarmes  erinnern  vielfach  an 
Rhinoreros,  die  Hiutcrestremilät  hat  dagegen  die  geringe 
Beweglichkeit  des  Knies  mit  dem  Elephunton  gemein. 
Während  die  F. tt re mi täten  selbst  relativ  kürzer  sind,  als 
die  von  Cintatherium,  haben  die  Metapodien  doch  eine 
ziemlich  beträchtlich«  Länge.  Ganz  besonders  trägt  zur 
Hohe  de*  Menodus »Skelet«  die  auffallende  Länge  der 
Dornfort  »ätze  der  ersten  Rückenwirbel  bei. 

Die  Ainrnodontiden  haben  im  Gegensatz«  zu  den 
Rhinoceriden  noch  keine  Hörner,  dafür  aber  Itnisiven 
und  Caninen  in  beiden  Kiefern.  Di«  hinteren  Pr  werden 
schon  molarartig,  der  vorderste  Pr  fehlt  bereits  sehr  häutig. 

Amynodon  deckt  »ich  wohl  mit  Orthocy nodon. 

3 1 

Mctnmynodon  hat  zwar  noch  j!,yC,  aber  bloss  mehr 

^ Pr.  Die  C stehen  hier  schräg,  hei  Amynodon  noch 

nahezu  vertical.  Es  ist  diese  letztere  Gattuug  der  zweifel- 
lose Ahne  von  Metamynodon;  hat  aber  kaum  die 
halbe  Grösse  drwlben.  Der  Schädel  ist  »ehr  niedrig.  Er 
besitzt  einen  hohen  Schritrlkomm.  Die  Backzähne  nehmen 
sehr  rasch  von  vorn  nach  hinten  an  Grösse  zu.  Der 
Gesichtsarhädrl  hat  sich  entsprechend  der  Reduction  der 
Pr  caiu  beträchtlich  verkürzt.  Die  Jach  bogen  sind  sehr 
kräftig  und  stehen  weit  vom  Schädel  ab. 

Acerother  i um  Occidental«  ist  jetzt  nahezu  in 
seinem  ganzen  Skelet  bekannt.  Es  ist  dies«  Art  schlanker 
als  die  europäischen,  namentlich  hat  der  Tarsus  eine  viel 
ansehnlichere  Höhe.  Die  Anordnung  derCnrpalien  kommt 
der  ursprünglichen  reihen  »eisen  Stellung  derselben  noch 
näher,  als  bei  den  europäischen  Können. 

Hy  racoduit  erinnert  in  »einem  schlanken  Bau,  nament- 
lich in  Folge  der  Läng«  de»  Halses,  eher  au  Pferd  als  au 


Rhinocero».  Da«  fünfte  Metacarpal«  stellt  nur  mehr 
«inen  Stummel  dar.  Di«  Carpalien  haben  sich  sehr  be- 
deutend gegen  einander  verschoben.  Be»  plaaieep» 
nehmen  di«  M von  vorn  nach  hinten  an  Grösse  zu , bei 
nebrascense  ist  der  zweit«  am  grössten. 

Weithofer,  Anton.  Zur  Kenntnis*  der  fossilen  Chi- 
ropt eren  der  fraiucttziachen  Phosphorite.  Sitzungs- 
berichte der  k.  k.  Akademie.  I.  Abtheil.  Wien  1887. 
B.  341—860.  Mit  Tafel. 

Fossile  Fledermäuse  sind  «ehr  selten ; nur  in  den  Phos- 
phoriten des  Quercv  finden  »ich  Reste  derselben  in  nenuens- 
werther  Menge.  Hier  wurden  zwei  Gattungen  unterschieden, 
Pseudorhinolophas  und  Vespertiliavus  — der 
letztere  der  Ahne  der  Vespertilionidcn. 

Pseudorhinolophus  hat  ^ J ^ ^ 

Oben  sind  jedoch  »icher  2 1,  also  ~ I in  jeder  Hälfte  de» 

Gebisses.  Die  Präma&illen  stimmen  ganz  mit  jenen  von 
Rliinolophus.  Der  obere  Ma  ist  angeblich  ganz  wie  bei 
Khinotophu»  gebaut,  dagegen  trägt  der  obere  Ms  nur 
einen  Aussenhöckrr.  Bei  der  fünften  Art  hat  der  obere 
M3  noch  einen  kleinen  Ansatz  — ist  also  V*  gestaltet. 
Bei  dieser  Art  ist  auch  iro  Unterkiefer  stets  ein  dritter 
I*r  vorhanden  — daher  wohl  generisch  verschieden.  (Anmerk, 
de*  Ref.) 

Alastor  heliophvgas  n.  gen,  n.  »p.  Schädel  ohne 
Unterkiefer.  Der  letzte  oboroM  V-förmig,  Zahl  der  Pr  2; 
der  vorderst«  derselben  sehr  klein,  rinwurzelig.  Naseaöff- 
nuug  steiler  als  bei  Khinolophu«,  Xaovnregion  klein 
und  kurz  im  Gegensatz«  zu  Pseudorhinolophus.  Die 
hohe  ParieUlcrista  theilt  sich  in  der  nämlichen  Weise  wie 
bei  Khinolophu».  Dos  Gebiss  erinnert  au  Phylorhina, 
der  Schädel  an  Khinolophu». 

Khinolopbus  dubiu».  2 1,  1 C,  2 Pr,  3 M.  Die  Mas- 
setergrube weicht  von  Khinolophu»  ab  und  erinnert  an 
Moloa  bus  und  Taphozous. 

Necromanti»  adichastor  n.  gen.  n.  »p.,  ein  Vam- 
pyride,  di«  heutzutage  auf  di«  neotropische  Region  be- 
schränkt sind.  Kur  Unterkiefer  mit  Mg  und  M,  vorhanden. 
P'i  ein  wurzelig;  Pra  sehr  klein  und  aus  der  Reihe  gedrängt, 
gleich  dem  grossen  Pr3  ein  wurzelig.  Zahl  der  I höchsten» 
«ins,  ganz  wie  Ix- im  recentrn  Lophostoma,  doch  ist  bei 
diesem  die  Form  des  Kieferknochen»  verschieden.  Hierin 
besteht  eine  gewi»»e  Aehulichkeit  mit  Miinon  und  Chro- 
topterus  auritus,  doch  besitzen  diese  drei  Pr.  Die 
Vorderpartie  der  M von  Necromanti»  ist  auffallend  hoch. 

Die  Khinulophiden  habeu  unten  nur  21,  mit  Aus- 
nahme von  Nycteris  (mit  3 I),  die  Vespertilioniden 
alxr  3 1,  mit  Ausnahme  von  Anthozou*  mit  2 I.  Die 
letzteren  erweisen  sich  auch  im  Bau  des  Schädels, 
Schwänze*  uud  der  Phalaugru  als  ursprünglicherer  Typus. 
Untor  den  Emballonuriden  haben  die  eigentlichen 
Kmballo nurinen  stet»  mindestens  21  im  Unterkiefer, 
bl  um  Xocliiio  hat  deren  nur  einen;  die  Molossinen 
haben  mit  Aufnahme  von  Kyctinomus  mit  3 I deren 
nur  2,  di«  Myatecina  »ognr  bloss  einen.  Necromau- 
tis  ist  also  niodernisirter  als  alle  Kmbnl lonuriden  in 
Bezug  auf  die  Zahl  der  1,  aber  primitiver  hinsichtlich  der 
Zahl  der  Pr.  Näher  stehen  die  Phyllostomatiden;  die 
Aebnlichkeit  mit  diesen  ist  noch  immer  am  grössten.  Die 
Mormope»  unterscheiden  »ich  durch  die  starke  Ent- 
wickelung der  I,  die  Glossophaga  durch  die  Länge  der 
Pr  und  M und  die  Uestreckthetl  der  Kieter,  die  Steno- 
drrmata  durch  di«  breite,  dache  Krone  der  Pr  uud  M, 
die  Deimodontca  durch  die  Krduction  der  M. 

Khinolophu»  weicht  von  Phyllorbina  und  Pseudo- 
rhinolophu*  ab  in  Folge  der  zwischen  den  Frontallvisten 
befindlichen  Kinsenkung.  Die  beiden  letztgenannten  Gat- 
tungen unterscheiden  sich  auch  von  den  enteren  iro  Hau 
des  Unterkiefers.  Pseudorhinolophus  ist  daher 
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wohl  der  Stammvater  von  Phyllorhina,  aber  nicht 
Ton  Rhinoloph  u». 

Zlgno,  A.  de.  Sur  lea  Birdnien«  foaaile«.  Bulletin 
da  ln  »ocietd  geologique  de  France,  1887,  p.  728 
— 732.  Mit  einer  Tafel. 

Lrpaius  hatte  in  »einer  Monographie  über  fialitbe rium 
S e h i n i i die  Vennuthung  ausgesprochen , dos#  Hali* 
t her  iura  beltunenae  mit  Metazitherium  ver- 
einigt werden  müsste,  welche  Gattung  auf  da»  unter  dem 
Namen  M . Cu  vieri  bekannte  Thier  gegründet  worden 
war.  Diese»  letalere  iat  aber  nicht*  Andere*  als  Hali* 
therium  Serresi,  das  al»  Kelainotherium  be- 
trachtet werden  mua*  wegen  der  Abplattung  der  Hrheitel- 
rrgiou.  Bei  dem  Halit  heri um  von  Beltuno  stimmt  diese 
Partie  jedoch  ganz  mit  dem  echten  Ilalitherium. 
Lepaina  hatte  auch  Ilalitherium  anguatifrona 


und  reronenae  vereinigt,  jedoch  mit  Unrecht.  Hali- 
therium  cur  Videos  ist  ebenfalls  eine  »elbstsläudige 
Art,  wa»  au*  der  Beschaffenheit  der  Incisiven  bervorgeht. 
Auch  Waitat  Halitherium  im  Gegensätze  tu  der  Angabe 
von  Lepaiua  im  Unterkiefer  IncUiven,  die  freilich  bald 
verloren  gehen.  Wahrend  der  Eocäuzett  leiten  Sirenen 
zwischen  dem  32.  und  45.  Grade  nördlicher  Breite.  Der 
Typo*  dieser  alten  Sirenen  — Prototberium  — ist 
Halitherium  veronenae.  Der  Typus  der  erbten 
Halitherien  — ■ Oligocän  — ist  H.  8 r h i n t i.  Der 
Typt»  Kelainotherium  de*  Pliocäna  lebte  zwischen 
dem  42.  und  52.  Grade.  Die  südlichste  fossile  Seekuh 
ist  da*  Prorastomu»  airenoidea  von  Jamaica.  Hali- 
therium »chlieMt  sich  an  Manatu»,  Kelainotheri  u in 
an  Hali co re  an.  Das  Crassitherium  robuitum 
au*  Belgien  gehört  in  die  Nahe  von  Rhytina. 


Recente  S&ugethiere  nebst  Morphologie  und  Systematik. 


Al  tum.  Ueber  den  Baumarhlftfcr  (Eliotnva  dryaa 
Bobreb.).  Der  soo  logische  Garten.  Frankfurt  1887. 
B.  135—13». 

In  Deutschland  »ehr  »eiten,  häufiger  ist  er  in  Ober- 
schlesien  und  Tirol.  Drya*  nistet  auf  Bäumen,  Quer- 
cinua  in  Gebüschen. 

Auld,  R.  C.  lioralesa  Ruminant«.  The  American 
Naturalist  1887,  p.  730  — 748,  p.  685  — 902  and 
p.  1076—  I0»8. 

Die  Ruminantler  »inJ  zum  grossen  Theile  durch 
«len  Besitz  von  Hörnern  ausgezeichnet , die  auf  den  Stirn- 
beinen aufsitxrn  und  entweder  frat  mit  denselben  ver- 
wachsen und  alsdann  mit  Hornsuhatanz  überzogen  sind, 
oder  nur  vorübergehend  existier»;  in  dem  letzteren  Falle 
aind  sie  anfangs  mit  Haut  überkleidet.  Niemals  kommen 
Hörner  vor  bei  den  Katneeien,  I. Ismus,  den  Tragu* 
liden  und  Moschuathieren,  auch  dir  weiblichen  Indi- 
viduen aind  bei  den  gehörnten  Formen  meist  hornlos. 
Die  Giraffe  zeigt  immer  nur  knöcherne  Zapfen,  die  stet# 
von  Haut  bedeckt  bleiben  und  auch  nie  abgeworfen  werden; 
ein  dritter  Zapfen  wird  nur  ala  Kegel  ausgebildet  und 
bleibt  atela  spongiös. 

Die  Hirsche  haben  solide  knöcherne  Stangen  — Ge- 
weih« — , die  jährlich  abgeworfen  werden  und  durch  ein 
immer  complirirteres  nrue*  Geweih  eraetit  werden.  Die 
Weibchen  sind  mit  Ausnahme  dp*  Ken  t hier*  stets  horn- 
los. Beim  Renthier  ist  dasselbe  für  beide  Geschlechter 
nöthig  wegen  de#  Ausgrabens  der  Nahrung  unter  dem 
Schnee.  Bei  drn  weiblichen  Hirschen  kommen  Geweihe 
sonst  immer  nur  abnorm  vor,  ebenso  wie  auch  die  männ- 
lichen nur  abnormer  Weise  hornlos  bleiben  uder  werden. 
Solche  Männchen  zeichnen  sieb  nach  englischen  Jägern 
durch  auffallende  Stärke  au»,  ln  England  nennt  man  sie 
Hummel,  iu  Deutschland  Mönche.  Sie  sollen  von 
Jugend  An  schon  die  Hornlosigkeit  aufweben,  und  sind 
von  den  andrren  Hirschen  gefürchtet.  Die  Hornzapfen  fehlen 
zwar  auch  nicht  ganz,  zeigen  jedoch  niemals  Gabelung  und 
bleiben  auch  stets  vom  Haar  bedeckt.  Wenn  sie  grösser 
werden,  heisst  daa  Thier  „ Mörder",  die  Thlere  mit 
kleineren  Hornxapfrn  nennt  man  Plattköpfe.  Beim 
Kampfe  »tosten  sie  mit  dem  Kopf« , nach  anderen  Be- 
obachtern stellen  sie  »ich  jedoch  auf  die  Hinterläufe  und 
achlngen  mit  den  Vorder  laufen. 

Beim  Moachus  und  Hyimoschu*  wird  da*  Geweih 
ersetzt  durch  die  Anwesenheit  auffallend  langer,  dolch- 
artiger  Kckzähne  im  Oberkiefer.  Ursprünglich  waren  all« 
Hirsche  geweihlo*  — Miorän  — und  dafür  alter  mit  sol- 
chen E>kzah»en  versehen  — , dann  beginnen  Formen  mit 
einfach  gegabeltem  Geweih ; dieses  gewinnt  dann  im  Laufe 
der  Pliocänzeit  immer  mehr  an  Gröaae  und  Sproaaeuzahl. 


Die  Antilopen  hatten  anfangs  auch  keine  Hörner  — , 
dann  folgten  solche  mit  einfachen  kurzen  Hörnern,  wobei  aber 
die  Weibchen  noch  ganz  hornlos  blieben,  und  erat  nllmälig 
entstanden  jene  gewaltigen  Hörner,  wie  wir  aie  bei  mau- 
cben  leitenden  Formen,  und  zwar  bei  beiden  Geschlechtern, 
autreffen. 

Gau  dry  hat  eine  Horuform  beschrieben,  die  in  der 
Mitte  steht  «wischen  dem  soliden  Knochen  zapfen , der  ab- 
geworfen wird,  und  dem  bleibenden  hohlen  Horn  der  Anti- 
lopen. Die  Hornzapfen  sind  bei  diesen  immer  solid  und 
nicht  schwammig,  wie  bei  Schafen  uud  Rindern.  Auch 
iat  ihre  Stellung  »ehr  verschieden. 

Die  flausziege  iat  »ehr  oft  in  beiden  Geschlechtern 
hornlos,  so  bei  den  afrikanischen  und  asiatischen ; dagegen 
haben  die  Böcke  der  europäischen  Ziegen  Hörner,  mit 
Ausnahme  der  Maltaxiege , von  der  auch  die  hornlosen 
Ziegen  Spaniens  al 'stammen  sollen.  Bei  den  Römern 
wurden  Schafen  und  Ziegen  die  Hörner  abgenommen.  Die 
lybiachen  Widder  tragen  schon  bei  der  Gehurt  Hornzapfen. 
Die  persischen  und  die  meisten  afrikanischen  Schafe  sind 
hornlos,  ebenso  viele  indische  und  die  chinesischeu.  In 
England  haben  die  Schafe  westlich  vom  Adur  Hörner, 
östlich  davon  giebt  e»  nur  hornlose.  Di*  Merinos  aind 
bald  gehörnt,  bald  hornlos. 

Unter  den  Kindern  zeigen  die  Bison  und  Büffel  nie- 
mals hornlose  Formen,  dagegen  aind  solch«  sehr  häutig 
unter  den  zahmen  Rindern.  Di«  letzteren  zerfallen  in 
die  mehr  tropischen  Buckelrinder  — Zebu  — und  die 
glutlrikkigru  Typen,  Boa  taurua  mit  primigeniu»  uud 
lougifron». 

Manche  Autoren  leiten  alle  Rinder  vom  Zebu  ab  und 
stützen  »ich  hierbei  auf  die  Färbung.  Der  Zebu  variirt 
atark  in  Grösse,  Färbung  und  Entwickelung  der  Hörner  — 
Fehlen  beziehungsweise  Greis*«  derselben.  Die  Tibetaner 
halten  di«  Hornlosen  für  degenerirt.  Die  Hornlosen  Italien 
Hängeohren  und  sind  grau  gefärbt  — Boa  pusio  Swain* 
son,  die  Bagondha  Hassians  im  Nordwesten  von  Indien. 
Sie  pffanxen  sich  unter  einander  fort  und  erzeugen  horn- 
lose Nachkommen.  Die  Verbreitung  der  Zebu  geht  durch 
den  indischen  Archipel,  ganz  Südasien,  Abyssinien  und  bis 
zum  Cap  der  guten  Hoffnung.  Macgilliaray  unterscheidet 
vier  Kassen  der  Zebu,  langohrige,  kurzohrigr,  kleine  Statur 
und  hornlose.  Zum  Zebu  gehört  nach  Swainson  das 
grosse  langhornige  Gallarind , sowie  das  Bornrind.  Im 
Alterihum«  wurden  Zebu  auch  in  Aegypten  gehalten,  doch 
mehr  in  Olwrägypten,  und  waren  manche  derselben  hornlos. 

Da*  erste  horalose  Kind  Europas  ist  Bo»  ctruaeu* 
aus  dem  italienischen  Pliocän , doch  hatten  wohl  schon 
einige  Individuen  derselben  Hörner;  die  Weibchen  waren 
dagegen  immer  hornlos. 
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Bei  «len  Griechen  («I»  e*  nach  den  Abbildungen  auf 
Muiurn  im  5.  bi«  6.  Jahrhundert  ▼.  Chr.  »ich«  hornlose 
Rinder,  ebenso  bei  «len  Körnern  zur  Zeit  de*  Augustu». 
Nach  Herodot  und  Hippokrate»  waren  die  Kinder  der 
8cythen  bornl»*,  »m  diese  Berichterstatter  den»  Emilusse 
der  Külte  zusclireiWn.  Auch  in  Deutschland  soll  o*  einst 
hornlose  Kinder  gegeben  haben;  nach  Nathusiu»  sind 
solche  noch  jetit  in  Nurwegen  anxut  reffen , oud  zwar  nur 
im  »Udlichcn  und  im  arktischen  Theile.  In  Oesterreich 
besitzt  FDr*t  Lichtenateiu  eine  hornlose  Heerde,  die 
durch  hornluite  Bullen  aus  Norfolk  Aufgefrischt  wird. 
Horalaaa  Bollen  erzeugen  fast  stets  hornlose  Nachkommen. 
In  den  Niederlanden  erreichen  die  hornlosen  Kühe  be- 
deutende ürüwse,  »Je  haben  verschiedenartige  Färbung,  ln 
Frankreich  giebt  es  nur  an  einer  Loyalität  hornlose  Rinder. 
Von  den  drri  Rinderrassen  der  Schweizer  Pfahlbauten 
scheint  Boa  brachycrrus  longifrona  zuweilen  hornlos 
gewesen  zu  sein.  Der  Bob  frontosus  »erhalt  sich  auch 
in  dieser  Hinsicht  wie  das  moderne  Fleckvieh.  Von  Bot 
pritnigeniu*  kennt  man  überhaupt  sehr  wenig. 

In  Island  sind  die  meisten  Kinder  hornlos.  Die  bri- 
tischen Kinder  stammen  nach  Boyd  Dawkins  tbeils  von 
Bo>  prl  tnigeniu»,  theil»  von  longifron».  Der  erster« 
war  bereit«  zur  Zeit  Karl1*  des  Grossen  nicht  mehr  in 
wildem  Zustande  in  England  anxutrcffen , der  zweite  ist 
Überhaupt  schon  im  gezähmten  Zustande  nach  Europa 
eingeführt  worden.  Er  stammt  aua  Asien.  Die  hornlosen 
Kassen  sind  nach  diesem  Autor  durch  Zuchtwahl  entstanden. 
Nach  Mars  hall  gab  es  im  vorigen  Jahrhundert  in  Eng- 
land drei  oder  vier  Zuchtanstalten  von  hornlosen  Rindern. 

Youatt  unterscheidet  nach  der  Grösse  der  Hörner  fünf 
Rassen  in  Großbritannien : 1.  Die  langhornigen  im  Mittel- 
devon , 2.  die  Shorthorns  der  nördlichen  Bezirke,  3.  die 
Kinder  von  Devon , Süsse*  etc.  mit  mittellangen  Hörnern, 

4.  die  crumpledhorns  von  Alderney  und  der  südlichen 
Küste  und  5.  die  hornlosen  Rinder  Englands  und  Schott- 
lands. Von  diesen  sind  zu  nenneu : di«  Yorkshire  pollad 
Cattles,  den  Shorthorn  ähnlich  , die  Devon  Natts,  die  Pol- 
led  Sommersets,  die  Derbyshire  polls  — vielleicht  die 
Nachkommen  de*  wilden  wabwa  Rindes.  Die  Hertford» 
haben  nur  lose  autsitxendc  Honuapfen,  die  unter  einem 
Haarschopf  verborgen  aind.  Diese  Kusse  ist  auch  in  Nord- 
amerika verbreitet.  In  Wale»  linden  »ich  häutig  horulo*e 
Rinder. 

Die  irländischen  Bog*.  Die  irländischen  Crannoge*  — 
641  bis  933  — zeigen  nach  W.  K,  Wilde  vier  Rinderraaaen, 
geradhomig,  krummhornig,  kurzbornig  und  hornlos.  Auch 
in  der  Mitte  diese*  Jahrhunderts  gab  es  dort  noch  vier 
Rassen.  Diese  ulten  Kassen  Irlands  sind  jetzt  durch  Kreu- 
zungen mit  Shorthorn*  verdrängt  wurden.  Unter  den 
schottischen  Hindern  sind  nach  Marshall  die  Galloway 
meist,  die  Lowlands  Scotts  häutig  hornlos.  Die  Hightamls 
tragen  dagegen  Hörner.  Hornlos  ist  auch  die  Gruppe  der 
weit  verbreiteten  Caledonier.  Solche  hornlose  Rinder  sind 
auch  schon  auf  1000  Jahre  alten  Denkmälern  abgebildet. 
Die  hornlosen  Pife  Polls  in  Fifeshire  sind  am  Anfang 
diese»  Jahrhundert*  verschwunden.  D«  offidelle  Bericht 
von  1800  giebt  drei  hornlose  Kassen  an,  die  Galloway,  di« 
Angus  humilic*  und  die  Buchan,  die  letzteren  zur  Cale- 
donter-Rass«  gehörig.  Hornlos«  Kinder  finden  »Ich  endlich 
auch  auf  den  Orkneyinseln. 

Beckmann,  L.  Horolesa  ßtages.  The  Zoologiwt 

1887,  p.  381,  382. 

Die  Hornlosigkeit  der  Hirsche  und  Rehe  wird  von 
manchen  Beobachtern  als  Folge  von  Inzucht  betrachtet, 
andere  aheT  schrei iten  dieselbe  «tem  Mangel  an  geeignetem 
Futter  zu,  wie  Eicheln  und  Hücheln.  Sicher  ist,  «lass  sulche- 
— Plattküpf«  — in  Revieren  von  ausschliesslichen 
Nadel waldWstandeit  «m  häutigsten  Vorkommen,  ln  der 
Brunstzeit  stellen  sich  dieselben  beim  Kampfe  auf  die 
llinterläufe  und  schlugen  mit  den  V unterlaufen,  ein  Ver- 


fahren, welches  dann  auch  die  mit  Geweih  versehenen 
Männchen  Anwendern 

Beddard,  Frank  K.  M.  A.  Note»  on  Brac.hynrna 
csIvuh.  Proceedingn  tho  Zoologie»!  Society  of  Lon- 
don 1887.  p.  119—121.  pl.  XII. 

Beschreibung  de*  iu*#eren  Habitus.  Angabe  der  Wirbel- 
zahlen  — 19  Caudalwirhel  — und  Besprechung  der  Ein- 
goweidr. 

Dieses  Plntyrhinen  Zunge  und  Darm  wrrden  mit 
den  entsprechenden  Organen  von  Jacchua  und  Mi  da» 
verglichen. 

Beddard,  Frank  E.  M.  A.  Koto  on  a Point  in  the 
Structim?  of  M yrmecobius.  Prooeedinga  of  the 
Zoological  Society  of  London  1887,  p.  527  — 531. 
Mit  3 Holsschnitton. 

Beschreibung  des  über  dem  Sternum  befindlichen  Drüsew 
leides. 

Blanford,  W.  T.  Critical  Notes  on  tb*  Nomenclature 
of  Indian  Main  mala.  Proceedinga  of  the  Zoological 
Society  of  London  1887,  p.  620  — 638. 

1.  Ou  the  Simla  »llenus  and  S.  retcr  of  Uonaeus, 
and  on  the  proper  naiue  of  the  Malabar  ßearded 
Monkey. 

2.  On  the  Slmia  eynomolgo*  of  Linnaeus. 

3.  On  Macacus  rhesus. 

4.  On  Presbyti»  or  Srronopithecua  thersites. 

5.  On  Scmnopithecus  pileatus  and  8.  chryso- 
gaster. 

6.  Notes  on  somc  nf  the  Varieties  of  Felis  bengalen- 
sis  Kenr.  and  espedally  on  Feilt  jerdoni  Blyth. 

7.  On  the  specific  Name  of  the  common  Indian  Mungo«»« 
(Herpestes  griaeus  anct.  nec  Ichneumon  grl- 
»eu*  Geoffr.). 

8.  On  the  Scientific  Name  of  the  Common  Fo*  and  on 
the  Classification  of  Allied  Form*. 

9.  On  the  Gcneric  Term*  Mustel«,  Marte»  and  Pa- 
torius. 

10.  On  Xantharpyia,  Eleutherura  and  Cynonyc- 
terl». 

11.  On  Hipposiderus  and  PhyMorhina. 

Blasius,  Willi.  Le  Viton  do  Japan  (Putorias  — 

Foetoriut — Itatsi  Teiutu)  dana  »cs  rapporta  avec 
les  aulres  espi*ces  da  geore  Putorius  (Foetoria«) 
et  plus  particuliüreuumt  du  Sousgenr«  Lutreola. 
Analyse  critiqui  par  Forti.  Lataat«,  Bulletin  acienti- 
fiquo  du  Nord  de  la  France  IX,  p.  169  — 198. 

Bol&n,  H.  Der  Elephant  in  Krieg  und  Frieden  und 
seine  Verwendung  in  unseren  afrikanischen  Ccdonien. 
Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher 
Vortrtge.  Neue  Folge.  2.  Serie,  6 Hefte.  Hamburg. 
Friedrich  Richter,  1887.  Ref.  in:  Der  zoologisch* 
Garten.  Frankfurt  1887,  8.  324. 

Die  ältesten  gezähmten  Klrphanten  kamen  atu  Indien ; 
nnt er  Ptolemaeus  Philadelphus  begann  man  auch 
die  Zähmung  de»  afrikanischen  und  zwar  mit  gutem  Er- 
folge, wie  seine  Verwendung  in  den  Kriegen  der  Car* 
ibager  etc.  und  bei  den  Thierkämpfen  der  Römer  beweist. 
Man  sollte  di«  Zähmung  dieses  Thirres  neuerdings  ver- 
suchen, denn  ein  einzige»  Individuum  ersetzt  hi»  über 
100  Lastträger;  dabei  vcrfcüttigt  « »ich  selbst,  indem  er 
Bäum«  untreust,  um  deren  Blätter  zu  erlangen. 

Brühl.  O.  B.  Zar  Kentnisa  des  Oratigkopfea  und 
der  Orangarten.  Mit  zwei  Tafeln.  Neue  unver- 
änderte Ausgabe  der  Schrift  des  gleichen  Titele  1856. 
Berlin,  Friedländer  n.  Sohn,  1867.  4°.  28  8. 
Caldwell,  W.  H.  Etnbryology  of  Monotremata  and 
Mamupialia.  Proceediug*  of  the  Royal  Society 
of  London  1887,  p.  177  — 180  and  Journal  of  the 
Boyal  Microscopieal  Society  of  London  1687,  p.  563. 
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Carter,  Samuel.  On  the  growth  of  »nt]«m  in  the 
Ked  (leer  aa  obsarved  in  confluetuent.  The Zoologiai 
1887.  London,  p.  321  — 327. 

Die  Hirsche  erreichen  oft  schon  im  dritten  Jahre  ein 
Gewrih,  wie  r*  sonst  mir  siebenjährige  haben.  Der  Autor 
erklirt  «lies  ftir  die  Hirsche  in  England  durch  da>  bessere 
Futter  und  da«  mildere  Klima.  Junge  Hirsche  bekommen 
dort  anstatt  de«  Spiessrrgeweih*  nicht  »eiten  gleich  ein 
Sedisergeweih.  Die  schottischen  Hirs.be  sind  dunkler  ge- 
färbt. 

Colem&u,  J.  Englische  Viehrassen,  Rinder,  Bebafe 
und  Schweine,  l'uter  Mitwirkung  der  bedeutend- 
st«-»! englischen  Züchter.  Deutsch  von  Georg  Zöp- 
prit«  jun.  Mit  27  Vollbildern  in  HoIxachnitLm  von 
Harrison  Weir.  Stuttgart,  Jul.  Hoffman»,  1887. 
4*.  230  8. 

Collet,  Robert.  On  a Collection  of  Mammals  from 
Central  and  Northern  Queensland.  Zoologische  Jahr- 
bücher. Zeitschrift  für  Systematik,  Geographie  und 
Biologie  der  Thier«,  1887,  II.  Bd.,  8.  829  — 94o.  Mit 
5 Holzschnitten. 

Umfasst  Canis  ding«,  Mos  greyi,  assimilD,  musrulus, 
Uro  in  vs  marrcipu»,  Hydromy*  chrrsogaster,  Pteropus 
poltocrphalu»,  scspulatui,  gouldii,  Macroglostus  minimu*, 
Kyrtophilns  tiinnriensi«,  Scotopbllu»  greyi,  Vesper- 
tilio  adversus,  Kerivouln  papuensi« , Mlniopteru« 
australU,  Rhinolophu«  inegnphyllu«,  T a p h o i o u » au*t ra ♦ 
ha,  Njrotinoniu»  auslrali«,  Halicore  dugong,  von  Meta« 
therien:  Dasyurua  marulatu»,  geoffroyi,  liaJIuratus, 

Phascologalc  peniriHata,  flavjpp*,  minutiasima,  Virginia*, 
Peratneles  macrura,  nasuta,  >1  acropus  giganteoa,  Halma* 
tnrus  robust o»,  parryl,  agili»,  dorsalis,  Onychogalea  frr- 
nata,  Lagorchoste»  counpidllatus,  Petrogale  peulcillata, 
Dendrolagua  lumholui,  Hettongia  penicillata,  Hypsi* 
prymoodor»  moschatus,  Phalanglsta  vulpecula,  Pseudo- 
rhirtiB  archeri , herhcrtenai* , cnudivolrulu» , lemurtrides, 
Prtaurista  volana,  Petaurus  sciureus,  breviceps,  Dnc- 
tylopsila  trivirgata,  Arrobata  pygmaea,  Phascolarc- 
tos  clnereus,  Prototherin,  Echidna  aculeata  und 
Ornithorhynchu*  aoatinu«. 


Eingehende  Beschreibung  dieser  Arten  (Gebiss  etc.).  E* 
wurden  dies«  Arten  von  Br.  Lumboltx  gesammelt. 


Cope , E.  D.  The  Pug  Pog  and  the  Chihuahua 
Dog.  The  American  Naturalist  1887,  p.  USA. 

Die  Zähne  zeigen  Differenzen  gegenulwr  der  Gattung 
Canis,  stimmen  aber  mit  jenen  der  Gattung  Synagodu« 
Cope.  Im  Unterkiefer  sind  nur  zwei  Molaren  vorhanden; 
auch  trägt  der  untere  M1  — Keissznhn  — keinen  Innrn- 
xarken  mehr.  Die  Art  erhält  den  Namrn  Synagodu* 
retnsns;  von  dem  typischen  Synagodu*  roansuetu» 
unterscheidet  sie  «ich  durch  die  Kürte  der  Schnauze 
und  die  Anwesenheit  von  zwei  Wurzeln  an  dem  unteren 
Ma-  Bei  allen  untersuchten  Exemplaren  des  Chihuahua 
— Canis  gibbus  oder  dem  nackten  uici  Iranischen 
Hund  — fehlte  der  untere  Ma  und  der  Innmxnrken 

2 3 

am  unteren  M,.  Die  Zahl  der  Pr  lat  — oder  — , die  der 

1 3 3 


0 1 2 

» ö-  ^ *• 


Bei  drei  oberen  Pr  sind  die  beiden 


vordersten  rudimentär. 


Da  bei  Synagodu«  — Pr  vor- 


handen sind,  so  schlieast  sich  der  Gibbus  der  Gattung 
Dysodua  au.  Von  dem  japanischen  Dvsodua  pravua 
unterscheidet  er  «ich  durch  die  Länge  der  Schnauze,  den 
spärlichem  Hanrwncha  und  die  aufrechten  Ohren.  Der 
japanische  Hund  Dyaodu»  pravua  ist  stets  sehr  reizbar 
und  grausam  gegen  seinesgleichen. 


Cope,  E.  D.  The  CliniliettioB  and  Phjlogeny  of  the 
A rtiodacty  1».  Proceedinga  of  the  American  Philo- 
sophical  Society  1887,  p.  377  — 40CL 

Die  Artiodactylen  werden  gewöhnlich  in  Omni  vorn 
und  Ruminantia  eingrtheilt  oder  in  Bunodonta  und 
Snlenodonta  nach  der  Gestalt  der  Backzähne,  die  hei 
den  ersteren  aus  Hockern , bei  den  letzteren  aus  Halb« 
mornlen  bestehen.  Ks  giebt  jedoch  zwischen  beiden 
Uebcrgäng«  — ao  Dichobunr,  da*  mit  Caenotherium, 
und  Chocropotamua,  der  mit  Hyopotamus  cor- 
respondirt.  Verfasser  giebt  folgende  Uebersicht  der  Ar- 
tiodactylen. 


I.  Obere  Molaren  Irit  obere  ul  är.  Molaren  bunodont;  vier  Zehen 

II.  „ „ virrh&ckerig  und  mit  einem  fünften  ZwUchenhikker  versehen : 

1.  Drei  Zehen.  Zwischenhnckrr  in  der  vorderen  Hallt*  ............ 

2.  Zwei  oder  vier  Zehen  (Anthracotheroidea). 

A.  Z«U.h«.hikkW  i>  der  taten»  Hilft.  | ""  Z^">'  JJ  '"T*?1. 

AA.  Zwischenhöcker  in  der  vorderen  Hälfte: 

vier  Zehen;  nur  eine  Reihe  von  Monden  unten  • 

zwei  oder  vier  Zehen;  zwei  Reihen  von  Monden  unten 

III.  Obere  M vierhöckerig,  Zwlacheuhikker  fehlt. 

A.  M bumxlont  (Suoid«.)  { 7''""0  ' | ‘ * ; * * ‘ * \ ' ; * ^ 

AA.  M mit  Verbindungskimmen  zsrisrhen  den  einzelnen  Höckern  (Listriodontoidea); 

Pr  verschieden  von  M ................... 

AAA.  M »elenodoot  (oben  mit  vier  Monden). 

a.  Untere  M nur  eine  Reihe  von  Monden  (Merycopotaznoidea);  Pr  verschieden  von  M 
an.  Untere  M mit  zwei  Reihen  von  Monden 

ß.  Obere  Pr  mit  nor  einem  Kamm  (Prt  mit  zweien) 

y.  letzter  unterer  Pr  gleich  den  M mit  drei  Kämmen.  Zwei  Zehen 

yy.  Letzter  unterer  Pr  verschieden  von  den  M. 
cf.  Naviculare  und  Cuboid  getrennt. 
t.  Obere  Incisiven  vorhanden. 

Kein  Kanon,  aber  Vertebmlartcriencanal  

Verte bralnrterieoranal  fehlt,  ebenso  Canon 

ff  ff  jedoch  Canon  vorhanden  ...... 

«#.  Ober«  Incisiven  fehlen  (ausser  Ia): 

Kein  Yrrtebralarteriencjuud,  jedoch  Canon.  Oberer  Prj  mit  Aussen- 

und  Innenmond 

Gleich  den  Cnmelidrn,  aber  Prj  einfacher  Kegel 

(f  cf.  Naviculare  und  Cuboid  verschmolzen. 

Alle  Pr  mit  Ausnahme  de«  Prj  nur  aus  einem  Kamm  bestehend  . 


Pantolestidae. 

Anoplotheri  idae. 

Dichobunidae. 

Caenotheriidae. 

Anthracothrriidae. 

Xiphodontidae. 

Suidae*. 

Klothcriiclar. 

Listridontidae. 

M er  ycopo tarn  idae. 

Cnmrloidea. 

Dichodontidae. 


Oreodontidae. 
Poöbrotherildae. 
Protolabid  idae. 


Camelidae*. 

Esrhatiidae. 

Tragulldae. 
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ßß.  Pie  oberen  l’r  an*  je  einem  Aussen-  und  einem  Innenkamm  bestellend.  Cuboid 
und  Naviculare  verschmolzen.  Keine  oberen  1. 

Oberer  Prs  ohne  Inuenmond  . . . • . . . • Moschidae*. 

Oberer  l‘r8  mit  Inncnmmid,  Horn  permanent,  ursprünglich  abresrtzt 

vom  Schädel  . Giraffidne*. 

Oberer  Prg  init  Innenniund,  Horn,  permanent,  Fortsätze  de«  Schädels 

bildend Bovidac*. 

Oberer  l*ra  mit  Innenmond,  llorn  wind  zeitweilig  abgeworfen  . , . Cervidae*. 


Kur  die  mit  Stern  bexmlmeten  Familien  leben  noch  in 
der  Gegenwart. 

lief-  mou  hier  gleich  bemerken,  das*  die  Listriodon- 
tiden  keine  selbstständige  Familir  darst eilen,  sondern  bloss 
eine  Gattung  der  Salden.  Pie  Eztrrmiten  sind  ganz 
Schweine-ahnlleh . 

Die  mit  nur  dreihörkerigen  Oberkielermolaren  versehenen 
Panlolestiden  sind  der  Anfangspunkt  für  die  Formeu 
mit  vierhückengen  M.  Der  fünfte  Hocker  der  oberen  M 
ist  charakteristisch  für  die  obereoc&nen  Paarhufer. 
Die  Anoplot heriiden  weichen  durch  den  Besitz  von 
drei  Zehen  von  allen  Artiodactylen  ah,  sind  aber  doch 
wohl  von  vierzebigen  Formen,  etwa  Anthracotheriidon, 


oder  Cebochoerua  — ähnlichen  Typen  ausgegangen  die 
ihrerseits  wohl  wieder  auf  Pantolr »tiden  zurürkxufuh- 
ren  sind.  Diese  sind  auch  als  Ahnen  der  Dichubuniden 
zu  betrachten,  während  die  Xlphodontiden  von  Anthrn- 
cotheriiden  stammen.  Auf  diese  letzteren  gehen  viel- 
leicht auch  die  Wiederkäuer  und  Kameele  zurück, 
ganz  sicher  aber  die  M e ry  eo p o t a m i d en.  Die  Tragu- 
liden  betrachtet  Cope  als  Nachkommen  von  ttlterea 
Oreodontidm  (was  jedoch  ganz  unstatthaft  ist;  der 
Ref,  — , da  sie  sicher  auf  eine  Die  hn  hu  ne -ähnliche 
Form  hinauslaufen. 

Per  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Familien 
scheint  folgender  zu  sein: 


Eschatiidae 


Die  Pantolestiden  umfassen  nur  das  einzige  Genus 
Pant  ölest  es , die  Dichobunlden  ausser  Pichobune 
auch  Mouillacitherium , Spaniot  berium  und  Deilo- 
therium,  sowie  Cacnotheri um , die  A noplotheriiden 
A noplot  her i u m , Piplobune,  Pacrytheriu  m,  Miz- 
totherium  und  Mizoehoeru».  Pie  A nthracotherl- 
ideu  enthalten  ausser  Anthracotherium,  Hyopo- 
tamus  und  Choeropotamu*  auch  Cebochooru*  — , 
die  Xiphodontiden  Rhagatherium,  Xiphodou- 
therium,  Xiphodon  und  Protoreodun.  (Ref.  muss  hier 
bemerken,  dass  Protoreodon  doch  viel  naturgemässer  zu 
•len  Oreodontiden  zu  stellen  ist;  Cebochocru«  repri- 
sentirt  wohl  «inen  alten  Typus  der  Suiden,  Crjrpto- 
meryx  endlich  gehört  sicher  in  die  Nähe  von  Lophio- 
meryx,  mithin  also  zu  den Traguliden  oder  gar  zu  den 


Choeropsis 

Hippo]>otamus 

i 

Hezaprotodon 


Pharochocru*  Platj'gonu» 


Bahirussa  So»  Dicotyl« 

\ / / 

Hyotherium  / 

Cliaenohyus 


/ 


Thinohyus 


eigentlichen  Cerviden  — , Xiphodontherium  endlich 
ist  auf  keinen  Fall  von  einem  Xiphodon  ahxuleitcn.) 

Die  Suiden  werden  cingetheilt  in  Dlcotylinae  mit 
verschmolzenen  MetaUrsalien  — Dicotyles  und  Platy* 
gonus  — , in  die  Suinnc  ohne  Cüinent  auf  den  Backzihnru 
und  normalen  Incislven  — Thinohyus,  Chneuohyu», 
Hyotherium,  Hippohyus,  Sus  und  Babirussa  — , 
die  Phacochoerinae  mit  Cäment  auf  den  Backzähnen 
und  verringerter  Zahl  der  oberen  I — Pbacochoerus  — - 
und  die  Hippopotaminae  mit  gerade  gestellten  unteren 
I — , di«  Gattungen  Hippopotarous,  Hexnprotodon  und 
Choeropsis  umüuseud.  Die  drei  letzten  Gruppen  zeigen 
niemals  Verschmelzung  der  Metapodien.  Pie  Ableitung 
dieser  Gattungen,  insbesondere  von  Hippopotamus,  ist 
sehr  schwierig.  Verfasser  giebt  folgendes  Schema: 


Thinohyus  und  Chaenobyus  haben  aui 
oberer  Pfj  nur  einen  einzigen  Aussenhöckcr.  Elo- 
t her i uro  hat  nur  zwei  Zehen  und  sehr  primitive 
Form  der  Zähne. 
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Die  Gut  tun?  Dichodon,  die  nrritVllo»  in  die  nächste 
Nahe  von  Xiphodon  gehört,  wird  tarn  Vertreter  einer 
Wwmderen  Familie  gemacht  und  in  dieselt*  auch  Agrio- 
choeru*  und  Coloreodon,  die  doch  viel  besser  bei  den 
Urrondotiden  untrrzubriugrn  sind,  hineingezwingt. 

Die  Oreodonlide  n haben  obere  1,  selenodonte  Molaren, 
vier  Zehen;  Ka.hu«  und  Ulna,  sowie  Tibia  und  KibuJa  und 
Kaviculare  und  Cuboid  bleiben  getrennt.  Lunare  liegt 


nicht  auf  den»  Magnnm,  sondern  auf  dem  Cncifonne.  Der 
K)»»tro]>heuN  vereinigt  Merkmale  der  Suiden  und  Rudi* 
nantier;  die  übrigen  HaDwirbel  gleichen  jenen  der 
Schwein«,  die  Kücken-,  Lenden*  und  Schwanzwirbel 
denen  der  Wiederkäuer,  Femur  und  Tarsus  jenen  von 
Dicotvlea,  ebenso  das  Ileum , während  das  Sacrum  mit 
jenem  der  Kumiuantier  ühereiu»umrat. 


Die  Oreodontiden  gliedern  »ich  folge ndermaassen: 

A.  Orbit*  geschloffen.  4 Fr,  der  letzte  mit  nur  einem  Au»»enmond.  Pr4  hat  di«  Gestalt 


eines  (’aninen. 

a.  Keiue  Lücken  zwischen  den  Gesii-hUkiKK'hen. 

Getrennte  Zwischenkiefer.  Gehörblase  nicht  gewölbt,  rorn  tunf  Finger  . . . . . • Oreodon. 

* „ * gewölbt,  nur  ricr  Finger * • • • Encrotaphu*. 

Zwischenkiefer  verwachsen  , „ ................  Merycochoerus. 

aa.  Lücken  zwischen  den  Ge*ichtskn*-*rhen : 

Zwiscbenkiefer  verschmolzen.  Zähne  tragend.  Nur  Prälachrymalspalte  ......  Mtrychyu». 

Zahl  der  oberen  Inosiven  0.  Prälachrymal-  und  Pratruntaispalte.  Nasal  in  reducirt  . Lepta  u dien  in. 

Wenig  obere  dneiciven  ; ausfallend.  Weite  Geaichtaapalleti Cyclopld  i us. 

AA.  Unten  drei  Pr;  ein  echter  unterer  Caniu.  Nur  je  ein  unterer  Incisiv Pitheciste«. 


Das  Dorrnt her! um  — mithin  also  auch  die  Tragu- 
liden  — soll  von  dem  nämlichen  Stammvater  ausgehen, 
wie  die  Oreodontiden  fwn»  überaus  unwahr»cheinli<  h ist; 
der  Ref.).  Der  Zusammenhang  zwischen  diesen  Formen 
ist:  Pithecites,  Cyclopidius,  Leptauchenia,  Mery- 
chyus,  Merycocboerus,  Kucrotaphu«,  Oreodon 
— * — Dichodon,  Agriorboerus,  Coloreodon. 

Dte  Dichodontiden  zeichnen  sich  durch  den  compli* 
eitlen  Kau  de*  hintersten  Pr  aus.  Verfasser  stellt  hierher 
auch  Coloreodon  und  A griochoeru *,  die  sicher  mit 
der  Gattung  Dirhodon  nicht  das  Geringste  zu  schaffen 
haben:  Dlchodon  gehurt  vielmehr  in  die  aller  nächste 


Nähe  von  Xiphodon.  Dlchodon  kann  auch  uie  und 
nimmer  ein  Nachkomme  von  Lophiomery x sein,  da 
derselbe  nicht  bloss  geologisch  viel  jünger  ist,  sondern 
auch  offenbar  zu  den  Hirschen  oder  den  Traguliden 
gestellt  werden  muss.  — Der  ReC 

Die  Traguliden  »ollen  sich  von  den  Oreodon- 
tiden nur  durch  di«  Verschmelzung  von  Naviculare  und 
Cuboid  unterscheiden  — in  Wirklichkeit  Ist  der  Gesammt- 
hahitus  ein  wesentlich  verschiedener  und  chnrakterinirt  sie 
als  nahe  Verwandte  der  Cerviden.  Sit  werden  toi  - 
gendermaassrn  eingetheilt : 


I. 

II. 

III. 


IV. 


Metararpalia  und  Metatarsalia  getrennt;  Molaren  brachyodont. 
n.  Hiuterfuss  mit  Seitenzehen.  Lophlomerys  und  Dorcatherium  (der  erstere  »ehr 
zweitel  buff  und  hat  möglicherweise  auch  kein«  Seiteucehen.  Der  Ref.). 

aa.  Ohne  Seitrnxehrn  am  Hinterfasse.  Diastema  in  beiden  Kiefern 

Metatarsalia  verschmolzen,  Molaren  brachyodont. 
a.  Nur  an  der  Hand  Seitenzehen.  Obere  Pr  mit  kleinem  Inuenhöcker  versehen  .... 

nn.  Keine  Seitenzehen.  Unten  vier  Pr  — Gelocu»  — ; unten  nur  drei  Pr 

Metatarsalia  verschmolzen,  ebenso  die  Metararpalia.  M brachyodont. 

R.  Seitenzehen  wohl  entwickelt.  Pr  einfach  

v . , | unten  vier  Pr;  oberer  Pr,  mit  kräftigem  Daaal  band  . . . 

1 „ drei  Pr;  * Pr,  n s „ ... 

Kit rr nutzte ti  unbekannt;  Molaren  hypsodont. 

Zahnlücke  hinter  Prs.  Ohne  Eckzähne  


Hypert  ragulu», 

Leptomery  x. 
Barbitberiura. 

Tragulut. 

A mph  itragulus. 
Prodreroot  her  ium. 

Hypiaodus. 


Die  morphologische  Reihenfolge  ist  narhCope:  Lopbio- 
meryx,  Dorcatherium  und  von  hier  au»  Tragulns, 
A mphitragulus  uud  Prodremotheri um  einerseits  und 
Leptomeryx,  tielocus,  Hachitherium  andererseits. 
Hypertragulus  stellt  einen  Seilenzweig  dar.  — Ref. 
glaubt  jedoch  mit  mehr  Recht  die  Traguliden  auf  Dor* 
catherium.  Tragnlu»,  Leptomeryx  und  Hyper- 
t ragulu«  beschränken  zu  müssen.  Die  Stellung  von 
Lophiomeryx,  Hachitherium,  Prodremotherium 
und  Gelocut  ist  rum  mindesten  »ehr  zweifelhaft,  Amplil* 
tragulos  i*t  dagegen  sogar  schon  ein  echter  Hirsch  I Auch 
die  vier  ebengrnanntrn  sind  wohl  besser  zu  den  Cerviden 
tu  stellen. 

Die  Poebrotheriiden  umfassen  nur  Poe  brotherium 
und  Gomphotherium.  Si«  gehen  auf  Pnntolestcs 
zurück  und  unterscheiden  sich  von  den  Cameliden,  ihren 
Nachkommen,  nur  dadurch,  dass  noch  keine  Verschmelzung 
von  Metapodim  »tatt  gefunden  hat.  Gleich  den  Kamee- 
lideu  besitzen  sie  keinen  Vertebral arteriencanal.  Den 
l'ebergang  von  den  Poebrotheriiden  zu  den  Kameelen 
vermittelt  Protolabia. 

Die  Ca  me  liden  halen  schon  viele  Anklänge  an  die 
Wiederkäuer;  sie  unterscheiden  »ich  iedoeb  durch  das 


Fehlen  eines  Arteriencanals  an  den  Halswirbeln,  die  Anwesen- 
heit eines  oberen  Incisiven  und  die  unvollständige  Ausbildung 
des  Kiele»  auf  den  Metapodien.  Die  Seitenzehen  sind  schon 
vollständig  verloren  gegangen,  die  Redurtion  der  Zahnzahl 
ist  sehr  weit  gediehen,  und  beiEscbatius  ist  der  einzige 
obere  Pr  zu  einem  eintiichen  Zacken  geworden.  Pro* 


camelos  hat  noch  — Pr,  bei  PUauchenia  sind  4-,  bei 
4 9 3* 

Camelua,  Palauchenia  und  Protauchenia  nur  — Pr, 


bei  Auchenia  y,  bei  Hotomeniscus  gar  nur  mehr 

-y  Pr  vorhanden.  Die  Embryonal stadien  zeigen,  das*  auch 

hier  einmal  die  Metapodien  noch  getrennt  waren  und  die 
Zahl  drr  Pr  eine  höhere  war.  Gleich  den  Pferden  sind 
Cameliden  in  allen  Teil iärnblagerun gen  Nordamerika*  ver- 
treten. Daa  Karacel  wandert«  dann  nach  Asien,  die 
Llama«  nach  Südamerika  aus. 

Die  Moschiden  vermitteln  den  Uebergaug  von  den 
Traguliden  zu  den  Boviden.  Sie  unterscheiden  sich 
von  den  letzteren  durch  den  einfacheren  Bau  der  Pr,  die 
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Anwesenheit  eine*  kräftigen  oberen  Caninen  und  da*  Feh- 
len van  Geweihen  oder  Hörnern.  Man  kennt  mir  zwei 
Gattungen,  du»  tnioeäne  Dremotherium  und  den  leben* 
den  Moschus.  Der  erster*  ist  der  Ahne  von  Palaeomervz 
und  mithin  der  Ho  viden-  — In  Wirklichkeit  ist  Dremo- 
therium  nicht*  Andere*  al*  Palaeomervz.  Der  Kef. 

Die  Giraffen  zeigen  im-  Zahnbau  Ankläiige  an  die 
Hirsche  und  Kinder.  Die  Hörner  verwachsen  bald  mit 
dem  Schädel. 

Die  Rinder  stellen  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  der 
Hornxapien  den  Giraffen  näher  und  mithin  auf  eineT 
primitiveren  Stufe  als  die  Hirsche,  im  Zahnbau  haben  sie 


dagegen  Fortschritte  aufzuweisen.  Dicroeeru*  und 
Cosorvx  betrachtet  Verfasser  als  Bovidcn,  da  sie  Ihr 
Geweih  nicht  nbwerfen.  Ref.  mau  hier  bemerken,  dass 
der  Pro«  — auch  Dicroeeru»  furcatus  sein  Geweih 
in  der  That  nicht  wechselt;  wohl  aber  ist  die»  der  Fall 
bei  dem  so  ungemein  nahestehenden  Dicroeeru*  eie* 
gans.  Cosorvx  hnt  A ntilopen  - ähnliche  Zähne; 
Dicroeeru*  geht  von  Palaeomeryx  au*  — , der  jedoch 
zugleich  auch,  wenigsten»  gilt  die»  für  einzeloe  Arten, 
der  Ahne  der  jüngeren  Cer  viden  ist;  der  Ref.  — . C osoryx 
verhielt  sieh  in  Bezug  auf  ihr  Gehörn  ebenso  wieGiraffs. 
Verfasser  unterscheidet : 


III.  Horn  nackt  (Si vatheri inae) 


fl- 
flfl • 


I.  Männchen  ohne  Horn:  M brachyodont 

II.  Horn  Mrckt  mit  Hnut  (Co.orrcin.r)  { [ ' \ * ' ‘ * * 

Zähn«  brachyodont.  Zwei  Paar  Hörner,  beide  getreunt  . 

n • aas  da*  vordere  Paar 

an  der  Basis  verwachsen  • . . . • 

Zähne  brachyodont.  Ein  Paar  Hörner,  mit  gemeinsamer  Basis 
.......  getrennter  B..U  . 

IV.  Horn  bedeckt  mit  Hornacheide.  Zähne  hypsodont 

«.  Keine  Innensäule  an  den  Molaren. 

Ohne  Seitenzehen.  ( Horn.rheiJe  grg.helt 

Seitenzehen  vorhanden. 

y.  Nasal ia  getrennt  von  Oberkiefer  and  Lachrymale.  Horn  einfach • 

yy.  Nasalia  berühren  Oberkiefer  und  Lachrymale. 
d.  Hinter«  Gelenkfortsätze  einfach. 

e.  Drei  untere  Pr,  ein  Paar  Hörner 

{zwei  Paar  Hörner 

ein  Paar  Hörner.  Ms  inf.  mit  vier  Säulen  «... 
„ „ „ Mj  inf.  mit  fünf  Säulen  .... 

<f  <F.  Hintere  Gelenkfortsätze  doppelt.  Ein  Paar  Hörner.  Mj  inf.  mit  fünf  Säulen 

Ein  oder  ».I  »l*r.  M mit  Innenaule  | Dor-Uyg.pophyM»  .intich 

I * doppelt 


Palaeomervz. 
Blastomeryx. 
Cosory  z. 

Si  vatherium. 

Braraatberium. 
h ydaspitherium. 
Dicroeeru». 
Bovinae. 

Antilocapra. 

Nanotrago*. 

Saiga. 


Antidorcas. 

Tetracerua. 

Neotragus. 

Ovia*). 

Capra. 

Aegoceru***). 

Bo*. 


•)  Verfasser  schliesst  hier  ein  Antilope,  Gazella,  Cervicapra,  Cephalophu»,  Strcpsiceru»,  Rnpicapra, 
OTibo*,  Ovia,  Anoa  etc.  etc, 

*•)  Verfasser  stellt  hierher  Eleotragus,  Aegoceru»,  Oryx,  Portaz  und  Addux, 


Bei  Bo*  sowohl  wie  bei  Ovis  können  die  Frontalia 
eine  ganz  beträchtliche  Ausdehnung  erfahren , so  dass  die 
Parietalia  ganz  zurückgedrmngt  werden. 

Der  Zusammenhang  wäre  nach  Cope: 


Saiga  Bos  Tetracerua 

\l/ 

Ovia  Antilocapra 

\ / 

Cosory x 

\ / 

Palaeomervz 


Sivathenidae  Cervidae 
\ / 
Dicroeeru* 

/ 

Blaatomervz 


Von  den  Cer  viden  unterscheidet  Cope  folgende  Grup* 
p«n  und  Genera: 

I.  Seitliche  Zehen  bloss  durch  distale  Reste  vertreten: 
ß.  Nur  ein  hinteres  Nasenloch,  nicht  getheilt  durch 
den  Vomer  (Capreoli). 

Ohne  Geweih:  Hydropotes;  Geweih  gegabelt, 


ohne  Hinterspross : Capreolus;  Geweih  schaufei* 
förmig,  ohne  Augcnspross;  Alcea;  Geweih  ge- 
gabelt mit  Augcnspross:  Cer  vale  cs. 
ff«.  Der  Vomer  tlieilt  da*  Nasenloch:  Cariaci. 

Geweih  einfache  Zinken:  Coassus;  Geweih  ge- 
gabelt: Cariacu»;  Geweih  schaufelförmig : Kan- 
gifer. 

II.  Seitliche  Zehen  durch  proximale  Reste  angedeutet. 
Nasenhöhle  nicht  getheilt. 

Frontale  Hautdrüsen  vorhanden;  Geweih  gegabelt:  Cer- 
valus. 

Frontale  Hautdrüsen  fehlen;  Geweih  einfach:  Ela- 
phodus. 

Frontale  Hautdrüsen  fehlen;  Geweih  gegabelt:  Cervu*. 
Frontale  Hautdrüsen  fehlen;  Geweih  schaufelförmig: 
Datna. 

Geweih  gegabelt;  Vordcrspross  gTÖsserals  Hauptstange: 
Elaphuru*. 


Der  Zusammenhang  der  einzelnen  Hirschgattungen  ist  etwa  folgender: 

Ccrvi  oder  Rang  i fr  r Cerralces 


Capreoli 

\ 

Cariaci 
\ 

Cosorrcinae 

I 

Mo&chinae 


Alces  Dama 

S.  \ I i 

Cariacu*  CBpreolu*  Cervu»  Cervulut 

\ i i / 

Cousus  Hydropote»  Elaphodus 
Moschus  Blastomeryx 
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Die  Gattung  Bo«  acheint  folgende  Familien  und  Gat- 
tungen ul»  Stadien  durchlaufen  tu  haben: 

Orli,  Coawryx,  Palaeomeryx  — Boridie  . Dre- 
motherium,  Amphitragulus,  Gelocu»,  Lepto- 
meryz,  Dorcatheri uro  — Tragoliden  — , Anlhra* 
cotberium,  Cebochoerus  — Anthraeotheriidae  — 
und  Pa  nt  nieste»  — P»ntol«tiii«?  der  Ref.  ”~ 

Cop©,  E.  D.  TIkj  ravclmnicaL  origin  of  the  wcu>rial 
toeth  of  tli«  Carnivora.  Proceadinga  of  Ui«  Aa «>- 
ciation  for  ihn  atlvaucnment  of  Science.  VoL  XXX  > I, 
18*7,  p.  *254  — 257. 

Die  ältesten  Säugethiere  hallen  ein  Reptilien-ähnliches 
Gebiss,  also  einfache,  comsche  Zähne.  Die  jurassiwhen 
hatten  zum  Theil  noch  4 Pr  und  8 M,  also  viel  mehr  als 
die  späteren.  Auch  diene  hohe  Zahl  erinnert  an  die 
Reptilien.  Die  Zahne  hatten  anfangs  eine  einfache 
Krone  und  altrniirteu  die  unteren  mit  den  gleichzeitigen 
Zähnen  des  Oberkiefer«.  Zuletzt  bildet  «ich  je  ein  Vorder- 
und  Hintrrzackeu,  wie  bei  Triconodon,  wodurch  ein 
hewrer  Schluss  der  Zahnreihe  erzielt  wird.  Die  «ecun- 
düren  Zacken  der  benachbarten  Zähne  »tosten  an  einander 
und  übe»  zugleich  einen  gTüsuren  Druck  auf  einander 
au«.  Hierdurch  werden  die  Xebenzacken  der  oberen  M 
nach  aussen,  jene  der  unteren  nach  innen  gerückt,  nur  die 
Hau|>iza«-ken  Inhalten  ihren  Platz. 

Der  trituberculäre  Zahn  de«  Unterkiefers  bekommt 
zuerst  einen  Anwachs  an  seinem  Hinterende  der  Ta- 
lon — , so  schon  bei  Centetes  und  Chryaochlorla, 
doch  »«sitzt  biir  der  obere  M ebenfalls  ein  solche*  hin- 
teres Dom) band.  Bei  dem  echt  trituberculiren  Zahnbau 
»Itemirm  die  Kronen  der  Zähn«  beider  Kiefer  mit  ein- 
ander, während  ihrrTalou  auf  einander  zu  liegen  kommen. 

Die  unteren  M zeigen  ursprünglich  den  Trltubercular- 
trpu*  der  Creodonten.  Aua  diesem  bildet  sich  durch 
Reduction  der  Zahntahl  und  Vereinfachung  von  Talon  und 
Innvnzacken  der  Keisszahn  der  Fleischfresser,  der 
bei  den  Fehden  so  mächtig  wird,  aber  zuletzt  blass 
mehr  aus  dem  ursprüngliche»  Haupt-  und  dem  Vorder- 
zarkrn  besteht. 

Da  der  untere  Canin  vor  den  oberen  zu  stehen  kommt, 
wie  dies  ja  jeder  Raubt hirrschüdel  zeigt , so  kommt  eine 
gewikie  Zerrung  und  Streckung  der  unteren  M zu  Stande, 
wo»  zur  Schee rtnbildung  führt  zwischen  dem  unteren  M 
und  dem  oberen  Reisszahn,  dem  Pr, , und  zwar  zwischen 
dem  vorderen  AuMenzmcken  dea  ersteren  und  dem  zweiten 
Aussenzarken  des  letzteren. 

Deniker , B.  B*ch«relM»  umtomiqu««  «t  «mbryo- 
loeitiu*-.  «ur  1«  Singe«  Anthropoid»  »«•ec  **  »*• 
dnn«  le  mite  et  8 pl.  Archir  de 
neentelie  et  gV*n#r»le.  Lmoum  Dathier«.  P»n«  1887.  8 . 
Dtniuk,  H.  On  the  Cauciwiäti  MonnUin  Oont  (C»pra 
rtueuie»  O&W).  Ann»l«  r,f  Natural  Hintory . Lon- 
don 1887.  p.  4S0— 481.  Mit  pl.  XIV. 

E*  gieht  drei  Wildliegen  im  Kaut«.o«.  Die  gUtt- 
hornige  Hircus  aegagrus,  die  Bezoar -Ziege.  . »e  be- 
wohnt ausserdem  auch  Armenien,  Persien,  den  Taurus  und 
Greta,  Nur  Im  Südkaukssu*. 

Am  Knzbek  lebte  Cnpr«  (Aegoceros)  Pallaail,  wie 
RouiUer  anglebt,  eine  Mlttrlform  zwischen  Schaf  und 
Ziege.  Die  dritte  Art  Capra  caucasica  oder  Aego- 
rero*  ammon  gleicht  dem  Steinhock.  Sie  fehlt  in 
den  Quellgebieten  de*  Terek  und  Ardon  und  am  Kazbek  ; 
wo  überall  die  Pal  las!  i vorkommt.  Die  Caucasica  findet 
sich  nur  fern  von  menschlichen  Wohnstätten. 

Biologische*  und  Beschreibung  des  äusseren  Habitus 
nebst  genauer  Angst*  über  die  Verbreitung  dieser  drei 
Arte».  Siehe  Menzbier  in  diesem  Literaturbericht. 
Dobfion,  G.  E.  On  tbe  Genua  Myoaorex  with 
Description  of  u new  Specie«  from  the  Rio  del  Rcy 
(Catneroons)  District.  Proceediog*  of  the  Zoological 
Society  of  London  1887,  p.  575—57».  Mlt  Holxachnitt. 

Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XIX. 


Myoaorex  sehr  ähnlich  Crocidura.  Drei  Arten 
rarlas,  morio  und  Jobnstoni. 

Döderloin,  I*.  Ue»>er  adiwanxlose  Katzen.  Zoo- 
logischer A uzeiger  1887,  p.  *06  — 608, 

Zacharias  hatte  die  Mittheilung  gemacht,  dass  eine 
Katze,  die  dm  Schwanz  — vermuthlkh  war  ihr  derselbe 
abgefahren  worden  — verloren  hatte , nur  noch  »chwanz- 
lose  Junge  zur  Welt  gebracht  hnl»e.  Diideflein  glaubt, 
dass  dieselbe  eher  den  Schwanz  in  Folge  «onstitutioneller 
Krankheit  verloren  hätte,  und  die  Schwanzlosigkeit  der 
Jungen  sonach  die  Folge  von  Vererbung  der  Krankheit 
sei.  Schwanzlose  Katzen  sind  übrigens  in  gewissen  Thei- 
lm  ton  Japan  nicht  »elteu,  aber  doch  giebt  es  wohl  auch 
dort  bei  jedem  Wurf  ausserdem  auch  geschwänzte  Junge. 
Bei  Mensch  und  Hund  sind  Verstümmelungen  nicht 
erblich. 

D8derl«in,  L.  Phvl^eueti^che  Betrachtung*».  Bio- 
logiKhm  C«ntr»lbi»tt.  Krlangen  1887.  p.  384—402. 

Die  Wrilerwntwichelnag  inn*rh.lb  einer  ph*logeneti«Jten 
Reihe  i.t  nicht  immer  glelehbe4etitenj  mit  einer  Vrr- 
hmrrutiy  der  Ory.rn.nl  n’n , die  im  Kampfr  um.  D«.ein 
«ur  Geltung  kommt.  K.  «ind  ii.ni.nl Inh  bei  den  Säuge- 
thieren  Einrichtungen  erworben  worden,  die  höchil  ttn- 
iweokmni.ig  w.reu,  ohne  ilftw  wiche  Navhtbcile  durch 
gleidit eilig  erworbene  Vortheile  eine  Comp*u.«tton  erf»h- 
reo  hätten.  Sehr  bkufig  .ind  nwnenüicli  die  Eilie,  wo 
ein  Chnrnkter  «llmklig  erworben  wurde,  der,  ohne  n«ch- 
Ihrilig  ilir  den  Org«ni»mu.  tu  «ln,  doch  überHiluig  oder 
cum  wenigsten  gleichgültig  für  de*  Be*tehen  der  Art  w*r. 

Eine  büchet  merkwürdige  Familie  der  Paarhufer  .ind  die 
Oreodontiden.  Die  «uf  die  Summtbnn  — Oreodon  — 
folgende  Geltung  Euerotnphu»  h»t  .turk  aufgebläht« 
Bullae  owne,  denn  eerwnch«ii  die  Zwiec heukiefer  M e r y - 

enchoern.  — , die  hSeh.te  Blüthe  de.  gnnien  Summe«. 
Dann  beginnt  der  Verfall  bei  Meryehyo.  mit  dem  Aof- 
treten  von  GeeichUlücken,  di«  hei  Leptancheni«  noch 
grüwcr  werden;  du  Thier  eelhrt  wird  kleiner,  hei  Cyclo- 
pidin.  geben  denn  die  oberen  tnciiieen  rrrloren;  bei 
Pitheeiatea  wird  auch  (U*Z*hl  der  l'r  geringer  and  mit 
dieser  O.ttcng  «rliackt  der  g»nte  Summ.  Denell»  »Igt 
auffallende  Degeneration  de.  UaakhtaachUeia.  Line 
Erklärung  hierfür  i.t  freilich  bi>  jrtrt  noch  nicht  gefunden. 
Bei  gewlwen  K.taeo  - Smilodon  — hnt  der  ober« 
Ecktaho  eine  «lehr  Grö.ee  erreicht,  d...  er  du  Thier 
«war  am  Freuen  hindern  mu»te.  Eben«  bat  rieh  auch 
dn.  uhut  durchweg  «hwnehe . g.beilormige  Geweih  bei 
manchen  Hi  rechen  nt  einem  rio.gen,  eieUUtigen  Gebilde 
aiugewachM'n , du.,  r,  .einem  Träger  unbeelingt  cur  Laat 
werden  unurte.  AUe  drei  Bei.piele  .eigen  uu.,  dem  em 
bectimmte.  Otgnn  in  lo.orio«.  WeUe  «unrten  Imnn, 
während  di«  (..treffende  Aeoderong  «nf.ng»  freilich  m 
grocem  Vorthcii  w«r.  I.t  aber  d«.  M.rimnm  der  Zweck- 
mkaeigkeit  erreicht,  .0  wird  da,  weiter*  ForUehrmten  in 
der  etnge«hUgenen  Richtung  »thUeaalich  cum  \ erderben. 
F*s  steht  hiermit  auch  «Ile  Erscheinung  im  Lmklauge,  dss» 
bei  Züchtungsversuchen  ein  anfangs  schwaches 
gesteigert  werden  kann.  Das  Mamma  th  li««>  sich  hier 
auch  allenfalls  als  Beispiel  anfagen.  Die  Stossxibne  der 
Proboscidier  waren  anfangs  kurz  and  gerade  Ma- 
stodon dann  erfolgte  Verlängerung  und  Biegung,  «Le 
zuletzt  beim  Mammuth  den  höchsten  Grad  erreicht. 

Ebenso  sind  auch  die  Stowzähae  des  Babiruts,  die 
niemals  zur^ Verteidigung  gebraucht  wurden  - d*  diesesThier 
sieh  nicht  gegen  Feinde  zu  vertheidigeu  brauchte,  wni  eben 
solche  in  dessen  Heiroath  überhaupt  fehlen  — in  ähnlicher 
Weise  ausgeartet,  wie  die  Hörner  der  il  d s c b a fe.  Al« 
Luzurtiren  Ist  auch  die  Vermehrung  der  J«*!.«  auf  den 
Backzähnen  zu  betrete»  - bei  pin«itberium  zwei 
bis  drei,  bei  Ma*tod«»n  drei  bis  funt,  bei  Mammuth 
emllich  zwanzig.  Auch  hier  finde»  wir  ei»  \ erharren  m 
einer  anfangs  vortbeilbafian  Richtung. 
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Aurh  die  complicirtea  Backzähne  drr  rxtremen  Formen 
von  Hufthiereu,  der  Pferde,  Rinder,  von  P h a c o - 
rhnrru»  und  Elasmotherium  sind  als  directe»  Resul- 
tat der  natürlichen  Zuchtwahl  kaum  xu  erklären;  ihre 
srhlie**liclie  Entwickelung  lässt  »ich  aber  wohl  auf  da» 
jm  Obigen  erörterte  Princip  zurück  führen.  Auch  der 

dirrctc  Weg,  auf  welchem  Pferde,  Rinder,  Kameele  u.  a. 
in  verhältnisaiuässig  kurzer  Zeit  einen  überaus  einfachen 
Fussbau  erworben  haben , dürfte  gleichfalls  zum  Theil 
dieser  Tendenz  zuzusrhrcibcn  »ein , welche  die  Erreichung 
de»  extremen  Stadium»  »icher  sehr  beschleunigte.  Die 
Annahme  einer  erblich  werdenden  Tendenz,  eine  bestimmte 
ursprünglich  nützliche  Entwickelungsrichtung  einmhalten, 
erklärt  auch  die  Entstehung  vieler  Formen,  die  nicht  mehr 
als  blosses  Resultat  der  Zuchtwahl  angesehen  werden  können. 
l>ie*  gilt  namentlich  für  die  extremen  Formen , die  in 
Folge  weitgehender  einseitiger  Ausbildung  ihre  Adaption»« 
fahigkeit  eingebiisst  und  daher  eine  der  wesentlichsten 
Vorbedingungen  erfüllt  Laben , um  da»  Aussterben  zahl- 
reicher Typen  xu  veranlassen. 

Drion , Adolph,  111*.  Des  races  de«  vnriötö»  dann 
l’npeM  Mu«t«ll  putorius.  Bulletin  de  Pacaileinie 
roval  de«  Science«  de  Belgique  IH»7,  Vol.  14,  p.  365 
— *368. 

Eyrich.  Wildkatze,  Loch»  und  Dachs  in  Baden. 
Der  zoologische  Garten.  Frankfurt  1687.  8.  219. 

In  den  Mannheimer  Waldungen  ist  die  Wildkatze 
noch  ziemlich  häufig.  Der  letzte  Lach»  wurde  schon 
1834  erlegt,  der  Dach»  hingegen  findet  »ich  nicht  allzu 
sehen  jenseits  de»  Neckar». 

FankhauBer,  jr.  Die  vulkswirthsehaflllche  and  forst- 
liche Bedeutung  der  Ziege  in  der  8chweiz.  In- 
auguraldissertation. (München)  Bern  1687.  4n.  84  8. 

Flower,  W.  H.  Qu  the  pygmy  H ippopotamus  of 
Liberia  — Hippopotamus  liberienaia  Morton  — 
and  its  Claims  to  distinct  Generic  Rank.  Proeeed- 
ing*  of  the  Zoological  Sociuty  of  Londou  1887,  p.  612 
— 614. 

Die  Genera  Hexaprotodon  und  Tetrsprotodon 
gebeu  in  einnnder  über  und  sind  folglich  nicht  aufrecht 
zu  halten.  Da»  kleine  Flusspferd  von  Liberia  behält  den 
überdies  sehr  grossen  vordersten  Pr  sehr  lange,  die  Molaren 
sind  cotnpliiirtcr , der  Himschädel  und  die  Sinnesorgane 
besser  entwickelt  als  bei  den  übrigen  Hippopotamus- 
Arten.  Doch  reichen  diese  Merkmule  nicht  hin  zur  Aul* 
Stellung  einer  eigenen  Gattung  „Choeropsis". 

Flückiger,  D.  Das  Berner  Fleckvieh.  Eine  Mono- 
graphie, herausgegeben  im  Aufträge  der  ökonomischen 
Gesellschaft  de*  Clinton  Bern.  Bern , K.  J.  Wys», 
1887.  8®.  37  8.  Mit  zwei  Tafeln. 

GeretÄckor,  A.  Das  Skelet  de»  Döglings  — Hype« 
roodOl  roatratus  Jones.  — Ein  Beitrag  zur  Osteo- 
logie der  Cetaceen  und  zur  vergleichenden  Ana- 
tomie der  Wirbelsäule.  Leipzig,  C.  F.  Winter,  1887. 
4°.  175  8.  Mit  2 lithogr.  Tafeln. 

Giglioli,  Enrico  H.  Nota  intnrno  ad  una  nuova 
specie  di  Cercopithecu  dal  Kaffa.  Africa  centrale. 
Zoologischer  Anzeiger  1887,  8.  509. 

Der  Name  dieser  Art  ist  Cercopithecu»  Boutourlinii. 

Girtanner,  A.  Die  Mnrmeithiercolonie  in 
Bt.  Gallen  und  das  Anlegen  von  Murmelthier- 
colonien.  Der  zoologische  Garten.  Frankfurt  1687. 
8,  2U  — 27,  8.  46  — 54. 

Die  Thiere  vermehrten  »ich  in  der  Gefangenschaft , ob- 
wohl die  Verhältnisse  der  Umgebung  — Nahrung,  Ter* 
rain  etc.  — »*j  ganz  verschieden  sind  von  denen  der  eigent- 
lichen Heimath  der  Murmel thiere. 

Zur  Aussetzung  im  Freien  eignen  »ich  nur  ganz  gesunde, 
vor  Kurzem  erst  gefangene  Exemplare.  Der  Ort  darf 
weder  schattenlos  sein,  noch  auch  der  directcu  Besonnung  ent- 


behren; auch  muss  dir  Winlertemperatur  »o  tief  sinken,  dass 
dir  Thiere  ihreu  gewohnten  Winterschlaf  beginnen  können. 

Göldi , A.  Emil.  Bemerkungen  zur  Osteologie  des 
Delphins  aus  der  Bucht  vou  Rio  de  Janeiro.  Bio« 
logische  Mise  eilen  aus  Brasilien.  Zoologisch«  Jahr« 
büch  er,  Bd.  111,  Heft  I,  1887,  8.  134  — 142. 

Greve , C.  Beobachtungen  über  eine  gew  isse  Gesetz« 
müssigkeit  der  Zeichnung  bei  Thicren.  Der  zoo- 
logische Garten.  Frankfurt  1887.  8-  338,  339. 

Weisse  Zeichnung  tritt  zuerst  an  den  Extremitäten  und 
namentlich  an  der  Hinterextreuiitit  auf. 

Harting,  J.  E.  The  Mole  (Talpa  enropaea).  The 
Zoologist  18»7,  p.  441  — 448.  Mit  Tafel. 

Verbreitung  und  Biologisches. 

Harting,  J.  E.  Ou  the  Bank  Vol«,  Arvioola 
glareolus.  The  Zoologist  1887,  p.  861 — 371.  Mit 
1 Tafel. 

VonArvicola  leben  drei  Arten  in  England,  amphibiu», 
agresti»  und  glareolus.  Biologische»  und  Verbreitung. 

Harting,  J.  E.  ltemarks  on  the  British  Bats.  The 
Zoologist  1887,  p.  161—171.  Mit  1 Tafel. 

England  («sitzt  wahrscheinlich  15  Kledermausarten. 
Vespertilio  murinu»  fehlt  vielleicht  ganz.  Die  Namen 
der  15  Arten  sind:  Ve*perugo  noctuls,  LeUlert, 
discolor,  piplstrellu»,  »erotinos,  Vespertilio 
murinu»,  Bechsteini,  Nattereri,  Dnubentoni  i, 
wystacinu»,  dssyeneme,  Plecotns  aarltus,  Syno- 
tus  barbastellu»,  Khinolophu»  ferrum  equinuin 
und  hipposideros.  Vou  diesen  Gattungen  wird  eine 
kurze  Diagnose  gegeben. 

Heyden,  I».  v.  Die  Ausstellungen  der  zoologischen 
Sammlungen  des  berühmten  Reisenden  in  Central« 
asien,  General  N.  M.  Przewalski.  l>er  zoologische 
Garten.  Frankfurt  1887.  8.  210  — 214. 

Der  bekannte  Forscher  erbeutete  115  Arten  Säugethicre 
in  70*2  Exe inplaren,  darunter  399  von  kleineren  Arten.  Die 
wichtigsten  Thiere  sind:  der  tibetanische  Bär  — Ursu» 
lagomy  iarius,  der  tjanscluincschc  Bar  Ursu»  leueonyx, 
Meie*  vulgaris,  Must  ela  f «» I na,  vulgaris,  Fo  et  ori  u» 
putoriu»  und alpinu*,Cani»  alpin u»,lupus,chauco, 
Eckloni  n.*p.,  Vulpes  vulgaris,  Felis  tigri»,  Fon« 
tanieri,  uncia  mierroti*?,  rhausV,  raudata,  8ha* 
wriana,  lenz,  der  wilde  Yak  Poüphaga*  gruulen», 
Psntholops  Hodgsoni,  Antilope  pictirauds,  Cu- 
vieri  u.  »p. , subgutlurosa,  gutturosa,  caudatn. 
I>er  sibirische  Steiubock  — Capra  »ibirica  — . Ovi» 
jubnta,  lleinsi,  Darwini  n.  »p.t  Dalai  Lamae, 
Pseudoi»  burrhe),  naboor.  Maralhir»ch.  — Cer* 
vu»  albirontri»,  mural  und  xauthopygus  — pyar- 
gus  ein  Reh  — und  Moschus  moschifero»  — das 
wilde  Karneel  — hactrianu»  feru*  im  Hochgebirge  bis 
in  eine  Höhe  von  12 (KM)  Fusa , da»  Wildpferd  — Equus 
PrxewoUkii  Poljak,  der  Wildesel  A » i n u * Kiaug,  Sus- 
acrofa,  Aretoinys,  drei  Arten,  Spermophilu»  fünf, 
davon  obscuru*  und  alnschanica»  neu,  Tumias  l’al* 
la»i,  Pteromy»,  Sminthus,  Gerbillus  sechs  Arten, 
davon  giganteu»,  Przewalski!  und  Roborowskii 
neu,  zwei  Cricetu«,  Nesokia  brschyura  n.  »p. , zwei 
Mus,  sechs  Arvirola,  davon  tianschanicos,  robust» 
und  Strauchl  neu,  Brachyuru»  zwei  Arten,  Ellobiu», 
Siphneu»,  drei  Dipus,  fünf  Lagomy»,  davon  Kos* 
lowi  und  rufus  neu,  drei  Lepu»,  Pylzowi  neu.  zwei 
Erinuceu»,  ein  Sorez,  verschiedene  Fledermäuse. 

HofiTnmiw,  B.  Lieber  Sauget  liiere  aus  dem  oitindiacbeu 
Archipel.  Berlin,  Friedländer , 1887.  4®.  1 Tafel 

und  Abhandlungen  des  köuigl.  zoologisch«  und  anthro- 
pologisch • ethnographischen  Museums  in  Drusdati, 
1886/87,  29  8. 

Aufzählung  der  dortigen  Mäuse,  Fledermäuse  and 
Büffel. 
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Zoologie. 


Hume,  A.  O.  Remark»  on  certain  Aiiatic  Rum  inan  t*. 
Uudorc#»  taxicolor  HodgaOO.  Th«  Gun  goat  or 
Takin.  Proceedinga  of  th*>  Zoological  Society  of 
London  18*17,  p.  483  — 48«.  Mit  3 Holzschnitten. 

Di*  Hüroer  dir»*»  Thier«*  varilren  «ehr  beträchtlich. 
Die  typischen  erinnern  an  da*  Gau,  die  anscheinend  «1»* 
normen  eher  tut  Kinder.  Offenbar  rühren  die  letzteren 
von  Männchen  her. 

Jentink,  F.  A.  On  Hamnul«  ftrom  Mo«»amedea 
(South  Africa).  Note«  from  thc  Leydon  Muwuni, 
1887.  Vol.  IX,  p.  171  — 180. 

Keli»  leo,  Protei**  lalandei,  Aonyx  inungui*,  Kobu« 
«llipsiprjtuou»,  Rleotrmgua  eleotrugu*.  Cephalolophua  hem- 
prlchanus,  iVdiotragus  traguln»,  Aeg«wen>»  leucophaeu*, 
Aepyeero*  melampu»,  Strepriceros  atrepsicero#,  Rhinoceros, 
Sriuru»  congicn»,  Mu*  pumiliu,  uigricnuda,  eowha,  Eurvotls 
Irrorata,  Gaochychus  hottentotu*,  Lepu»  ocbropu»,  M««ro«- 
celide*  intufi , Erinaceu»  fronuli»,  Crocidura  tnarquensi», 
Khinolophtu  aethinpa,  rapen*is,  Phyllorhiua  futiginoM, 
Ny cten»  hiitpida,  Vesperugo  nan us,  Scntophilaa  borbonku*. 

Jentink,  F.  A.  On  tbrae  rare  South  wwrianMim- 
mal».  Note«  fron»  th«  Leyden  Muieum,  1887, 
Vol,  IX,  p.  4M—  22A  Mit  1 Tafel. 

Es  sind  zwei  Nager,  Dactyloiny*  typu*  und  Echltnya 
brevicauda,  au»  Nauta  an>  Mammon  und  Didelphy* 
lau i gera  von  Ecuador.  Dieser  Irtxtrre.  rin  Marsupialier, 
zeichnet  »ich  durch  die  auffallende  Höhe  »rille*  iwritrn  Pr 
aus,  hierin  etwa*  an  die  fossile  Gattung  Peratherium 
de»  europäischen  Tertiär  erinnernd.  Awnerk.  de*  Krf. 

Jentink,  F.  A.  Zoological  Researches  in  Liberia.  A 
•rrie*  of  Mammati,  ooUMttd  by  J.  Büttikofer, 
C.  F.  8ala  and  F.  X.  8 tarn p fl i.  Note»  from  the 
Levden  Museum,  Bd.  X,  1887,  December,  p.  1 — 57. 
pL  I — IV. 

Simia  troglodytes,  Cofobu*  *p-,  ursinus,  femigineu»,  verus, 
Cereopithecu»  callitrichus,  Campbelli,  Biittikoferi  n.  *p., 
Stampflii  n.  *p.,  diana,  Cercoccbu*  faliginoaus,  Nycticebu* 
potlo,  Gfllago  Denudolfi,  Fell»  pardus,  serval,  celidogaster, 
Viverrn  dvetta , Genftu  pardina,  Nandinia  M notat«,  Iler- 
penle»  pluto,  gradlis,  Crosaarchu*  oWunit,  Aonyx  inungui«, 
Hydrogale  maculicolli»,  Bubalua  brachycert>», Terpene  longi- 
cepa,  t'ephalolophu»  dorsalia,  niger,  Ogilby» , ivlvicultrlx, 
Maxwellii,  doria,  Karyrrro*  euryc-ero*  («uwhlimlifb  Wald* 
btwoKllker !),  Tragelaphus  senptu»,  Hyarmo*rhu*  aquaticu», 
Hyrax  (Dendrohyrax,  St  am  pH  ii  n.  *p.  and  dorsalis,  Potamo- 
dmtu  penirillatu*,  Chuerupsis  liheriensi»,  Elepha»  africana», 
Manatn*  *enegalen«i»,  Anomaluru»  Becroftii,  F rasen,  Brinnis, 
Stangen,  Aubinii,  rufobrachiatu»,  punrtatu*,  po*n*i»,  pjrTrho- 
pus,  Xeru*  erythropu«,  Grnphiuru*  Nagtglaaii,  Clavigli*  craa- 
fricaudatn*  n.  g.  n.  *p.  (ein  M yoxlne),  Cricetoray»  cnmbianu», 
Lophunmiy*  sikapusi,  Mu*  rattu*  drcoRianu*.  alexandrinua, 
nigricaada,  rufmu*  , barbaru*  , trivirgatu*,  dorsalis  , inus- 
culoide*,  Auincode»  »winderianns,  Atberura  africana,  Hy» t rix 
cristain,  Ororidura  Schweilxeri,  Biittikoferi  n.  *p.,  Stampflii 
n.  *p.f  Pacbvura  megalura,  Epomophoru»  inonstrosus,  gam- 
bianus , pusillu*,  Veldkampii , Cynunycteri#  torquuta,  Stra- 
minen, Leiponyx  Biittikoferi,  Megaloglosnu«  Woermanni, 
Phyllorhiua  fuliginosn,  Nyrterl»  hispidn.  grandi*,  Vespern* 
min OtU* , teuuipinui«,  Vcsjwrugo  Stnmpfli  u.  *p.  nanu», 
Kerivoula  africana,  Mani»  gigantea,  lonricaudat«,  tricuapi*. 
Hiervon  *ind  ahgrbildrt  Terpene  longiceps,  Cephalo- 
lophu*  doria  und  Dendrohyrax  Stampflii. 

Jones,  J.  Matth.  The  M am  mala  of  Bermuda. 
Contributiona  of  the  Natural  Hialory  of  Bennudaa. 
Vol.  I,  p.  143—  161. 

Liegt  nicht  vor. 

Kobelt,  W,  Säuget  hier?  der  deutlichen  Sahara.  Der 
zoologische  Garten.  Frankfurt  1887.  S.  155, 

Mcrione»  Shawi,  Bifa  aerotiua,  Gazella  dorca» 
und  Oryx  leucoryx. 


Kobelt,  W.  Die  Abataramung  de*  NeufoundUnder*. 
Der  zoologiache  Garten.  Frankfurt  1887.  8.  155. 

Derselbe  gilt  manchen  Leuten  *1»  B**tard  von  Pudel 
und  Melxgrrhund  (akl),  »*t  aber,  wie  Hobelt  mit  Kecht 
hervorbebt,  eine  »ehr  gute  Raute.  Nach  La  fite  wll  der- 
selbe nebst  dem  grossen  Wolfshunde  der  Pyrenäen  und 
den  langhaarigen  Hunden  der  unteren  Douauländer  von 
dem  Hunde  der  Gothen  aUtummen.  Von  diesen  wurde 
er  auch  nach  Skandinavien  gebracht,  von  wo  ihn  »pater 
Norweger  nach  New  Foundland  mit  nahmen.  Dort  will 
er  nun  verwildert  und  «päter  wieder  dorne» tldrt  worden 
»ein.  Die  mittelalterlichen  Heuhunde,  Allan»,  leitet  Lafite 
von  deu  Hunden  der  Alanen  ab.  — ? der  K*f. 

Kobelt,  w.  Das  WUdpfsrd  der  Dachungarei.  Der 
zoologische  Gart«».  Frankfurt  1887.  S.  854. 

Der  Equu*  Prxewaleki,  Kertag  der  Kirgi»en,  i*t 
nach  Piitreiuent  kein  Pferd,  »omlem  mit  Equu« 
hemioou»  verwandt.  Gleich  Gervai»  nimmt  Kobelt  an, 
<ki*s  e«  überhaupt  kein  eigentliche»  Wildpfcrd  mehr  gäbe.  Der 
ceniralaaiatiM  hc  Tarpou  »ei  eben»«  ein  verwilderte»  Pferd, 
wie  der  amerikanische  Mustang.  Doch  »tamine  freilich  die 
Hauptmasse  unserer  Pferde  von  zwei  c*nlrala»i*ti*cbrn 
Ka»»en,  von  denen  die  eine  durch  die  Mongolen  domeati* 
cirt  wurde,  während  die  sechs  euro|Kli«chen  Ka»*en  immer 
nur  gaux  beschränkte  Verbreltung*b**irke  hatten.  Alle 
diese  sind  dann  später  gelähmt  worden.  In  A*ien  giebt 
e*  nach  Piätrement  auch  keinen  wirklich  wilden  E»el 
mehr;  alle  Formen,  wie  Onager  und  Kulon,  sind  nach  ihm 
nur  Hemionu*. 

Kobolt , W.  Da»  peroiache  Wildachaf.  Der  zoo- 
logUchs  Garten.  Frankfurt  18H7.  8.  378. 

Wildschafe  giebt  e»  im  Atlas  und  in  Cortica;  zwischen 
dem  Taurus,  Cypera  und  Kamtschatka  hat  jede«  Gebirge 
»eine  eigene  Art.  ln  Amerika  lebt  dann  noch  Oria 
montan a.  Da#  persische  Wildschaf  gehört  ru  OvU 
orient aiia  gen.  Diese  Art  la*»t  mch  in  mehrere  Varie- 
täten theilen.  Die  armenische,  die  kteiaaaialiache  ann- 
tolica  — , die  »ich  an  die  cyprische  Form  — Ovis  cypria 
s.  ophion  — an*chlies*t,  die  persische.  Hieran  reibt  sich 
OvU  arkal,  der  den  l’ebergang  bildet  «um  Ovis 
argali,  dem  auch  Ovis  cyclocero»  nahe  steht.  !>»« 
ksmlschadalische  WUdachsf  ist  mittelst  de»  Ovis  Dallai 
von  Alaska  mit  dem  amerikanischen  Bißhorn  verbunden. 
In  Tibet  soll  es  sechs  Arten  von  Wildschaden  geben. 

Kobelt,  w.  Fauna  der  Inowl  Palawan.  Der  zoo- 
logische Garten.  Frankfurt.  1887.  8.  220. 

Diese  Insel,  zwischen  Nordborneo  und  den  Philippinen 
gelegen,  beherbergt  rin«  ziemlich  kleine  Katze,  ein 
Brhuppenthier  (Pholldatoi  indims) , Stinkdach»  (My- 
daus  melieep»)  W'ildacbwein  (verschieden  von  Sus  phi- 
lippven*is).  Den  Säugethieren  nach  »chliesst  »ich  dies* 
Insel  enger  an  Bomro  an,  während  die  Schnecken  mehr 
Beziehungen  zu  jeneu  der  Philippinen  haben. 

Krause,  Ernst.  Beitrag  zur  Kenntnis»  ilwKoraba  — 
OtolicnuB  agiay  uibanua.  Abhandlungen  de« 
naturwissenschaftlichen  Verein»  in  Bremen.  9 . Bd. 
1887,  8.  397  — 400. 

Krich ler,  Franz.  Daa  Schwarzwild  , dessen  Natur- 
geschichte, Jagd,  Fang,  Rinflu»*  auf  die  Land-  und 
Foratwirthachaft  und  do**eu  Zucht  im  Gatt** r.  Trier, 
Lintt,  1887.  8°.  VIII,  00  Seiten.  Mit  15  Illustr. 
und  3 Vollbildern. 

Kühn,  JuL  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  von  Schakal 
und  Hauehnnd.  Der  zoologische  Garten.  Frank- 
furt 1887.  8.161-163. 

Die  Mutter  war  eine  Kajana-Hündin  (finnländische  Vogel- 
hBndin).  Der  Schakal  war  rin  Individuum  de*  Canis 
aureus  indicua.  Bi#  jrizt  wurden  drei  Würfe  erzielt. 
Dir  Jungen  sehen  dem  Schakal  mehr  ähnlich  als  der 
Mutter.  Ein  Männchen  dieter  BasUrde  erzeugte  mit  einer 
U* 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 

Tschuktsrhea  Hündin  mehrmals  Junge.  Die  Bastarde  Myoxu*  (Graphiurus)  murinus,  Mus  harbnrus,  nntalensis, 


von  Schakal  und  der  erstgenannten  Hündin  waren  auch 
unter  sieh  fruchtbar  trotz  der  engsten  Blutsverwandt* 
scliaft. 

Kühn,  Jul.  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  von  Schakal 
und  Hauahund.  MittliWluugeu  des  landwirth* 
schaftlichen  Institut»  der  Universität  Halle.  2 8., 
und  Zeitschrift  de»  landwirthschafüichen  Vereins  der 
Provinz  ftachaen  1887.  Biologiaches  Centralhlatt  1887, 

7.  Bd.,  8.  47,  48. 

Landois,  H.  Zum  Leben  der  Frischlinge.  Der 
zoologische  Garten.  Frankfurt  1887.  6.225  — 230. 

Biologisches.  Die  Wildschweine  paaren  »ich  nur 
höchst  selten  in  der  Gefangenschaft,  der  Fuchs  niemals. 

La  taste,  Fern,  fctude  sur  la  faune  des  VertgbrAa  da 
Barharie,  Alg8ri«,  Tuuis  et  Marocco.  Catalogue  pro* 
visoire  des  xnammiferes  apölagiqij«**  sau  vage«  de  Bar- 
barin. Acte«  de  la  societd  Linnöenne  de  Bordeaux. 
Vol.  39,  p.  129  — 299. 

83  Arten.  Liegt  nicht  vor. 

Lataste,  Fern.  £tude  de  la  canin*  appliqale  au  cas 
präsent b par  le  genre  Da  man  et  completöe  par  lee 
deftnition  des  categories  de  d«nt»  oominunes  ä plu- 
sieur»  ordres  de  la  clasae  des  mamtuifere».  Zoo- 
logischer Anzeiger  1887,  8.  285 — 271  u.  8,  284 — 292. 

Dem  Damno  — Hjrritx  — werden  von  verschiedenen 
Autoren  Caniuen  abgesprochen.  Lataste  deutet  nun  den 
ersten  Zahn  des  Oberkiefer»  als  Eckzabn,  da  derselbe  hin* 
ter  den  iVämaiillen  kommt.  Diese  tragen  nämlich  stets 
nur  Schneidexahne , während  dir  Maxtllen  die  Basis  der 
Caninen,  Pramoluren  und  Molaren  nbgebrn.  DieDiphyo- 
donten  haben  Vorläufer  der  1 , C uud  Pr,  die  Mono* 
phyodonten  — Cetnceen,  Monotremea  (?)  uud 
E dentalen  — entbehren  de»  Zahn  Wechsels.  Mau  unter- 
scheidet hei  den  Dlphyodonten  die  Milchxähne,  welche 
einem  Wechsel  unterliegen,  und  d»e  Molaren,  welche  wäh- 
rend der  ganxen  Lebensdauer  erhalten  hielten.  Der  vor- 
derste Prämolar  wird  »ehr  häufig  nicht  mrhr  gewechselt, 
ist  aber  gleichwohl  ein  IV,  weil  er  »wischen  Zähnen  steht, 
fdr  welche  ein  Ersatz  statttindet.  Der  vorderste  Zahu  der 
MAtillen  unterM-heldet  sich  bei  den  Carnivoren  sehr 
leicht  durch  seine  Gestalt  von  den  übrigen ; es  ist  dies 
der  Canin.  Arhniirh  verhält  »ich  dieser  Zahn  bei  den 
C'liiroptereu  und  Quadrumanen.  Der  Canin  hat  nur 
eine  Wurzel  — eine  Ausnahme  hiervon  macht  der  Maul- 
wurf. Die  oberen  locisiven  können  die  Wurzel  verlieren 
— El  ep  ha  nt,  Nager  — oder  xweitheilig  werden  — 
Igel  — , ihre  Krone  kann  sich  einer  Compliration  anter- 
xieben  — Spitzmaus.  Der  Oberkiefer  der  Placen- 
talier  trägt  nie  mehr  als  acht  Zähne,  vou  denen  der 
vorderste  stets  als  C xu  deuten  ist.  Der  untere  Eckzahn  — C — 
steht  bei  geschlossenem  Kiefer  vor  dem  oberen  C.  Der 
Kciftstahn  der  Fleischfresser  — Carnassiere  — ist  in 
Wirklichkeit  der  letzte  Prämolar,  der  obere  Milchcarnas- 
»iere  aber  der  vorletzte  obere  Milchzahn.  Der  untere 
Milchcamassiere  ist  der  hinterste  Milchzahn,  der  untere 
Krbszahn  — Carnassiere  — , der  vorderste  der  unteren 
Molaren.  Die  hinteren  Molaren  sind  die  sogenannten 
TuberhelzKkne. 

Leche,  Wilhelm.  Ueber  dieBiugethiergattang  Gal- 
eopitbecu*.  Eine  morphologische  Untersuchung. 
Zoologisch«  Jahrbücher.  Zeitschrift  für  Systematik, 
Geographie  und  Biologie  d«r  Thier«.  II.  Bd.,  1887, 

8.  988  — 978. 

Auszug  ans  der  grossen  Arbeit  diese»  Autor».  Siehe 
da*  Referat  im  Litrraturberirht  1888. 

Lecho,  Wilhelm.  Ueber  einige  von  Emin  Pascha 
gesammelte  afrikanische  Häugvtbiere.  Zoologische 
Jahrbücher  1887,  8.  116  — 126.  Mil  9 Tafeln. 

Crocidura  crassicauda,  Kyctluomus  pumilu» , Megaderma 
fron»  Sdurus  aunulatus,  lemnbcatus,  Xcru»  erythropu», 


variegatus,  Merione«  gerbillu»,  Georhycbus  damareusis, 
ochrocvo-riiiereus,  Auiacodu»  swinderiana».  Lepus  microtb. 

Von  diesen  wird  eine  Beschreibung  de*  äusseren  Habitus 
und  des  Skelets  gegeben  nein»!  Bemerkungen  über  die 
geographische  Verbreitung. 

Mengen,  J.  Bemerkungen  über  die  Gaze  11a  W al- 
ler i des  nördlichen  Somalilande».  Der  zoologische 
Garten  1887,  8.  54  — 59. 

Sie  hat  die  Grösse  und  Figur  der  Siimraeri ng* A oti* 
lope;  ist  aber  vorn  höher  als  hinten.  Die  Weibchen 
sind  hornlos.  Biologisches. 

Menge«,  J.  Der  Wildesel  d«a  Somalila&dea.  Equn» 
ÄsiuiiH  »omalicu».  I>«*r  zoologisch«  Garten.  Frank- 
furt 1887.  8.261  —268. 

Er  bewohnt  die  Kibtenebenen  des  Rothen  Meere«  süd- 
lich von  Massnwa,  geht  aber  auch  noch  in  di«  grosse  Hoch- 
ebene — 2000  tu  — , wo  auch  das  Berg-Zebra  und  der 
Equus  Grevyi  Vorkommen.  Färbung  mäusegrau.  dunkler 
am  Kopfe,  Ohren  innen  schwarz,  Bauch  weis»,  Küsse  hell 
mit  schwarzen  Binden  vom  Knie  ab  bis  zum  Huf.  Der 
schwarze  Streifen  auf  der  Schulter,  der  sonst  bei  Eseln  so 
häutig  ist,  fehlt  hier  ganz. 

Menzbier,  M.  On  » »ew  Caucaaian  Goat  (Capra 
aevertzowi  n.  sp.).  Proceeding»  of  the  Zoological 
Society  of  London  1887,  p.  618  — 620. 

Im  Westen  de*  Kaukasus  lebt  Capra  Severtxowi, 
im  mittleren  Kaukasus  Capra  raucasica,  im  Osten 
Aegoccros  Pnllnsii  oder  cylindricornis.  Severt- 
zowi  ist  viel  kräftiger  als  caucaslca. 

Mollendorf,  O.  Fr.  ▼,  Ueber  die  8 ika -Hirsche 
von  China  und  Japan.  Zoologische  Jahrbücher. 
Zeitschrift  für  Systematik.  Geographie  und  Biologie 
der  Thiere.  Jena  1887,  Bd.  II,  8.  588  — 590. 

In  Mantschurei  und  China  lebt  der  japanische  Sika- 
Hirsch,  unter  folgenden  Namen  bisher  beschrieben : 
C.  taivunu»  (Formosa),  dybowskil  (Amurland),  man- 
tchuricua  (Peking  und  Mautschurei),  tuandari nun, 
kopschü,  sica  (aus  Japan).  Heude  erhebt  den  japa- 
nischen Sika  xu  einer  besonderen  Gattung  Sica,  die  aber 
keine  Priorität  beanspruchen  kann,  da  fllr  dieselbe  schon 
di«  Namen  Klaphocero»  und  Pseudaxl»  exiatiren. 
Taivanus  und  mantcb uricus  fallen  sicher  in  eine  Art 
zusammen,  dazu  kommt  wohl  auch  dybowskil.  Kop- 
schii  hat  manchmal  fünf  Sprossen  und  stellt  vielleicht 
«ine  besondere  Art  dar,  ebenso  kann  der  sica  als  Inselform 
gelten.  Ausser  diesen  Arten  nennt  Heude  noch  31  Arten, 
wohl  alle  höchst  problematisch.  Er  theilt  da»  östliche 
Asien  hinsichtlich  der  Verbreitung  der  Sikahirsche  In 
sechs  Regionen. 

Nazaroff.  The  Fauna  of  the  Kirghiz  Steppe.  Nature. 
Journal  of  Science.  London  1887.  Vol.  36,  p.  478 
— 477. 

Der  Wald  ist  meist  nur  ab  Busch  entwickelt;  der 
grösste  Theil  des  Landes  besteht  aus  Wüste  und  der  Arte- 
misia Stepp«.  Als  zur  GlaHalzcit  das  Ei*  ganz  Russland 
erfüllte , und  der  Aralsee  und  da»  Kaspische  Meer  noch 
die  heutige  Steppe  einnahmen,  bot  der  Ural,  dessen  Hänge 
damal»  viel  fruchtbarer  waren  ab  in  der  Gegenwart,  für 
viele  Thiere  ein  Refugium.  Die  russischen  Steppen  süd- 
lich vom  Urul  und  ebenso  die  Kirghben»teppe  werden 
immer  ärmer  an  Thleret.  Früher  waren  daseihst  gemein 
Equus  Onager,  im  Baschkiren  lande  der  Biber;  der 
Elch  und  der  Tiger  gingen  bis  zomTurgai,  der  Corsac 
bis  zum  50.  Grade  nördl.  Breite;  dagegen  erstreckte  sich 
das  Renthier  bi»  zum  Südural,  der  Bobac  wiederum 
bb  xum  53.  Grade.  Auch  die  Antilopen  »ind  jetzt  ver- 
schwunden. 

Nehring,  A.  Ueber  die  Gray '«eben  Flachottergat - 
tungen  Lut rouectrea,  Loutra  uud  Pteronura. 
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Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  nftturforvchender 
Freunde  zu  Berlin  1887,  8.  31 — 35. 

Lutronectes  mit  der  Spedes  Whlteleyl  Ist  aut 
j untre  Exemplare  der  japanischen  Fischotter  gegründet,  die 
salbst  wieder  hSchlUltf  eine  Varietät  der  europiinrhrn  ist. 

Lontrm  mit  den  drei  Arten  enhydrls,  brasllirnsls 
und  inculsris  wurde  aufg*»tel1t  «egen  der  von  Lut  nt 
abweichenden  Behaarung  der  Nasenspitze.  Mehring  hält 
die  beiden  enden  nebst  Lutr«  macrodns,  solitaria, 
platanensis  und  paranensi»  nur  für  Varietäten  der 
•üdaroerikanUrhen  Fischotter.  Auch  Lutra  cbilenaia 
und  teil  na  «tehen  «ehr  nahe. 

Pteronura  Sandbachii  ~ Lutra  brasllientia  ist 
nirht  die  ^Lontra“,  »ondern  die  Arirhana  der  Brasilianer. 
Die  Lutra  afl,  brasiliensi*  Lund,  au«  brasilianischen 
Höhlen  ist  identisch  mit  der  Loutra. 

Nehring,  A.  Ueber  die  Bohlenfarbung  am  Hinterfu»» 
von  Felln  catu«,  caligata,  inaniculata  und 
domestica.  Sitzungsberichte  der  GeeellachRft  uatur- 
foracliender  Freunde  zu  Berlin  1887,  8.  3d — 37.  Mit 
1 Holzschnitt.  . 

Während  die  Sohle  bei  Fell*  catu«  nur  eineo  schwär* 
zen  Fleck  aufweiat , ist  sie  bei  caligata,  inaniculata 
und  auch  bei  dunkelfarbigen  Hauskataeu  ihrer  ganzen 
Länge  nach  schwarz  gefärbt.  Die»  spricht  dafür,  das» 
die  Hauskatze  von  den  beiden  letzteren  Wildkatzen 
und  nicht  von  der  europäischen  abstamiut.  Hei  dieser  ist 
auch  der  untere  Rrisaxshn  — M,  — länger  und  stärker 
ala  bet  der  Hauskatze.  Der  M,  ist  bei  dieser  in  Folge 
der  Domestication  schwächer  geworden. 

Nehring , A.  Ueber  Cuon  rutilaua  von  Jnvn  und 
Lupus  japonicua  von  Nippon,  Sitzungsbericht« 
der  Gesellschaft  naturforsebender  Freuude  zu  Berliti 
1887.  8.  rt6  — 6P. 

Nach  Gray  soll  der  Cants  hodophjiax  (Lupus 
japontcua  Sehring)  mit  Canis  (Cuon)  rutilan«  iden- 
tisch sein:  Kr  i»t  indes«  in  Wirklichkeit  mit  dem  Canis 
pallipr«  von  Indien  nahe  verwandt,  während  er  vou 
Cuon  im  SchÜdelbau  und  im  Gebiss  vollständig  abweirht. 
Der  Cuon  rutilan«  hat  grosse  Aehnlicbkeit  mit  dem 
Cuon  primae vus,  dem  Buansu,  der  jedoch  seinerseits 
von  dem  Cuon  alpinus  wesentlich  nbwekht.  Der  japa- 
nische StraMenhund  unterscheidet  »ich  von  Canis  pal- 
lipes,  doch  ist  e*  immerhin  nicht  unmöglich,  dass  sie  in 
genetischeu  Verhältnissen  zu  einander  stehen.  Der  letztere 
wäre  Jil-duuD  die  Stammform  des  ersteren. 

Nehring,  A.  Ueber  eine  Ctenomya- Art  vom  Rio- 
graudt*  do  8ul.  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft 
naturforsclunder  Freunde  zu  Berlin  1887,  8.  45 — 47. 

In  dieser  Provinz  ist  die  sonst  gewöhnliche  Ctenomya 
brasiliensls  durch  eine  kleinere  Art,  vielleicht  magel- 
laaicus  vertreten;  in  Südperu  lebt  brasiliensia  oder 
boliviensiz» 

Nehring,  A.  Ueber  den  Schädel  einet  Canis  jnba- 
tua  aua  Argentinien.  Bitzungaberickte  der  Gesell- 
schaft naturforachender  Freunde  za  Berlin  1887, 

8.  47,  48. 

Dieser  Schädel  zeigt  Windhundcharaklere. 

Nehring,  A.  Zur  Abstammung  der  Hunderassen. 
Zoologische  Jahrbäcker.  Abtkeilung  für  Systematik, 
Geographie  und  Biologie  der  Thiere.  3.  Bd.,  1887, 
8.  51—58. 

Dir  Incahunde  stammen  von  keiner  südamenkanischen 
Cants-Art  ab,  sondern  von  dem  Lupus  oecidentalia 
Nordamerikas,  oder  gar  von  einer  asiatischen  Form,  auf  kei- 
nen Fall  jedoch  von  Canis  jubatus,  oder  cancrivorus 
oder  vetulus,  wie  Pelieln  meinte.  Ks  spricht  gegen 
letztere  Annahme  die  Form  des  Schädels  und  Gebisses. 
Dagegen  stimmen  die  Incahunde  in  dieser  Beziehung 
mit  C.  Lupus  oecidentalia,  namentlich  den  kleinen 
südlichen  Rassen  desselben  überein.  Vielleicht  hat  auch 


eine  geringe  Beimischung  von  Canis  latrans  «tätige» 
fundeu.  Von  ostasiatischen  Hunden  seigt  der  Canis  hodo- 
phylax  eine  gewisse  Aehnlicbkeit.  Der  Dingo  soll  von 
deu  Eingeborenen  auf  ihrer  Einwanderung  nach  Austra- 
lien gebracht  worden  sein.  Dagegen  ist  jedoch  zu  be- 
merken , dass  derselbe  dort  sogar  fossil  vurkoniutt.  Der 
Dingo  ist  mit  Canis  pallipc«  nahe  verwandt,  alter 
wohl  kaum  ein  dirrcter  Abkömmling  desselben.  Petzein 
hält  auch  die  Trenuung  von  Cuon  und  Canis  nicht  für 
gerechtfertigt,  da  auch  beim  letzteren  der  hinterst«  untere 
M zuweilen  fehlt.  Er  übersieht  aber,  wie  Nehring  mit 
Recht  Iteincrkt,  das«  auch  die  Form  der  Zähne  eine  ganz 
andere  ist  wir  bei  Canis.  Der  Cuon  ist  auf  keinen 
Fall  der  Stammvater  irgend  eines  Canis.  Zur 
Diluvialzeit  hat  er  auch  in  Mitteleuropa  gelebt.  Pelze  In 
behauptet  ferner  die  Abstammung  des  Windhundes  vom 
aliessinischen  Canis  »iraentis.  Auch  dies  ist  nicht  sehr 
wahrscheinlich,  denn  der  Schnauzenthril  veijungt  «ich  bei 
diesem  ganz  auffallend  und  überdies  weicht  auch  die  Form 
und  das  Grössenvcrhältnb*  der  Zähne  bedeutend  ab,  wo» 
rauf  es  ja  in  erster  Linie  ankommt.  Bei  Windhunden 
sind  die  Reisüzähue  länger  und  schmäler.  Wäre  aber  der 
Windhund  der  Nachkomme  des  simensis,  so  müssten 
diese  Zähne  kürzer  und  schwächer  geworden  sein,  wie  dies 
bei  allen  douesticirten  Formen  zu  beobachten  ist.  Zwischen 
simensis  und  jubatus  (von  Südamerika)  herrscht  «in 
gewisser  Parallelismus.  Beide  zeichnen  sich  durch  Schlank» 
heit  des  Schädels  und  der  Extremitäten  aut.  Was  die 
Abstammung  der  Windhunde  selbst  betriff! , so  können 
dieselben  aus  dickköpfigeren  Hunden  unter  Mitwirkung 
einer  gewissen  Zuchtwahl  von  Seiten  des  Menschen  her- 
vorgegangen »ein;  gewi*««  Wölfe  und  Schakale  aus 
Steppeagvgenden  zeigen  nämlich  eine  auffallend  schlanke 
Schädel  form.  Die  grossen  Windhunde  mit  schlanker  lan- 
ger Schnauze  sind  anscheinend  nur  ein  Zucht  ungsproduvt. 

Nehring;,  A.  Ueber  die  Lebensweise  des  gramen 
GrUon.  Galictii  cruasiden*.  Der  zoologische 
Garten.  Frankfurt  1887.  8.  158 — 154. 

Er  sucht  mit  Vorliebe  Flussufer  auf;  man  findet  ihn 
von  Mittelamerika  an  — Co«tarica — bis  zur  brasilianischen 
Provinz  St-  Cathanna,  »her  nur  östlich  der  Cordilleren. 

Nehring;,  A.  Die  Seehundaarten  der  deutschen 
Küsteu.  Mjttheiluugen  der  Sectiou  für  Küsten-  und 
Hochseefischerei.  Berliu,  Möser,  1887.  16  8.  Mir 

7 Holzschnitten. 

Die  Seehunde  gehören  zu  den  Pinnipedien,  die  zwar 
im  Schädel  und  Gebiss  sich  an  die  Carnivoreo  enge 
anschhesaen,  im  Estremitätenhan  jedoch  bedeutende  Abwei- 
chung — - Anpassung  an  «las  Wasserlelien  — zeigen.  Auch 
das  Gebiss  weist  Unterschiede  auf,  indem  die  Backzähne 
nicht  in  Präxnolaren,  den  Rei»szahn  und  Höckerzähne  difle- 
renzirt  sind,  sondern  durchgehend»  einen  sehr  einfachen 
Bau  besitzen.  Die  Pinniprdin  gliedern  «ich  in  Ohren- 
robben — Otariiden  — , Seehunde  — Phoeida  — 
und  Walrosse  — Trichechida.  Vou  diesen  sind  nur 
die  Seehunde  an  den  deutschen  Küsten  vertreten,  und  zwar 
durch  drei  Arten:  Halichneru«  grypu«,  die  Kegel- 
robbe, Pboca  vitulina,  den  gemeinen  Seehund  und 
Pboca  vitulina,  die  Ringelrobbe.  Die  Kegelrobb« 
erinnert  hinsichtlich  des  Schädelbsuo»  an  Hund,  die  Thora- 
Arten  mehr  an  Katze.  Von  den  genannten  drei  Arten 
giebl  Verfasser  genauere  Beschreibungen  und  biologische 
Notizen. 

Nehring;,  A.  Einige  Notizen  über  diu  *üd brasilianische» 
Pelzrobben.  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft 
nnturfomcheuder  Freuude  zu  Berlin  1887,  8.  143,  143. 

Das  untersuchte  Individuum  war  anfangs  als  Otaria 
falclandica  bestimmt.  Ea  handelt  sich  alter  hier  ent- 
weder um  eine  Varietät  derselben,  also  Arctocephalus 
falclandicu«  rar.  gracili»,  oder  um  Arctocephalus 
gracili*.  Von  falclandicüs  unterscheidet  «Ich  diese 
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Kuno  durch  di«  hellfarbig«  Unterwolle  und  die  »ehr  be- 
deutenden ürtMHendilfereairu  der  beiden  Geschlechter. 

Nehrlng,  A.  Heber  «in«  neue  l'vlzrobbennrt  von 
der  Küste  Hü<lbru»iU«»s.  Archiv  für  Naturgeschichte 
1 »87,  Sep.  20  S.  Mit  1 Tafel. 

Die  Obrenrobbeu  gliedern  »ich  in  Pelsrobben  und 
in  Maarrobben.  Itei  den  letzteren  besteht  der  Pelz  nur 
aus  Grannenhaaren , hei  den  enteren  hat  derselbe  ausser 
den  Grannenhaaren  auch  ein  darunter  hefmdlirhes  Wollkleid. 
Von  Haarrobben  kennt  mau  fünf  Arien:  (Maria  jubata, 
an  den  Küsten  Südamerika*  vom  La  Hata  bi*  zu  den 
Gallopagos  - Inseln,  Eumctopias  Steller!  lut  Behrings- 
uieere  , Eumetopia»  californian u»  an  der  Küste  von 
Kalifornien,  Pliocarctos  cinereus  zwischen  Nruhol- 
land  und  Van  I>iemen«iand , und  l'hoearctoa  Hook  er  i 
südlich  von  Neuseeland;  von  Pelzrobhen  Arctophoca 
falclandiea  an  den  Falklaiidsinseln  und  ander  südnuieri* 
kaniM'hen  Küste  bi*  rum  l-a  Plata.  — Gray  nennt  von 
dort  ausserdem  noch  zvrei  Kuotaria  — Arctophoca 
cinerea  iu  der  Bassstrasse , Arctophoca  Korst  er  i bei 
Neuseeland,  Arctorcphnlun  ursinu*  in  der  Umgegend 
der  BehringsstrasM? , Arctocephalus  Philip!  i an  der 
Insel  Juan  Femandez,  Arctocephalus  Gazellae  bei 
der  Kergurlen-lnsel , Arctocephalus  pusillus  am  Cap 
der  guten  Hoffnung.  Arctophoca  besitzt  im  Grgensatze  ru 
Arctocephalus  Ncbenzacken  auf  den  Backzähnen,  ein 
Merkmal,  das  nach  Nehrlng  nicht  immer  zutriflt.  Die 
untersuchten  Robben  von  der  Mündung  des  Tramandahi- 
Klusse»  in  der  l*rovinx  Rio  gründe  do  Sul  erweisen  sich 
als  Pelzrobben.  Das  Pelzkleid  weicht  bedeutend  von 
dem  der  Arctophoca  falclandiea  ab;  auch  die  Schädel 
sind  schmäler  und  graciler.  Dieselben  halten  mehr  Aehn- 
lichkeit  mit  jenen  von  A.  Förster*  au*  Neuseeland.  Die 
Backzähne  des  männlichen  Exemplar«  weisen  vorn,  bei 
eiuem  Zahne,  dem  letzten,  auch  hinten  einen  Nebenzacken 
auf.  Der  sechste  Backzahn  des  Männchen»  hat  nur  zwei 
Wurzeln,  bei  einem  Weibchen  ist  noch  eine  dritte  vor- 
handen. Die  beiden  ersteu  Backzähne  sind  immer  nur 
einwurzelig;  beim  dritten  und  vierten  ist  eine  Thcilung  iu 
beobachten.  Es  ist  nicht  ganz  sicher,  ob  wir  es  hier  nur 
mit  einer  Varietät  der  falclandiea  oder  einer  selbst- 
ständigen Art,  die  alsdann  alsgracilis  zu.  bezeichnen 
wäre,  zu  thun  haben. 

Nohring,  A.  Ueber  da*  OefAngenleben  der  Kegel« 
robbe.  (Halichoeras  grypua  Nilss.)  Der  zoologische 
Gurten.  Frankfurt  1887.  8.  1 — 10,  40—45,  74—70. 
Mit  zwei  Abbildungen. 

Die  Kegel  robbe  grwöhnt  sich,  wenn  schon  etwas 
schwerer  als  der  Seehund,  an  di«  Gefangenschaft.  Bio- 
logische Bemerkungen.  Die  Ostseekegelrobben  haben 
eine  andere  Wurfzeit  wie  jene  der  Nordsee.  Vrrfasser 
glaubt  daher  zwei  geographische  Rassen  unterscheiden  zu 
müssen. 

Noftck,  Th.  Neues  aus  der  Thierhandlung  von  Karl 
Hagenbeck,  sowie  aus  dem  zoologischen  Garteu 
in  Hamburg.  Der  zoologische  Garten.  Frankfurt  1887. 
8.  185  — 202. 

Der  Coyote  au*  Nordämerika  lässt  sich  leicht  zähmen. 
Im  westlichen  Nordamerika  giebt  es  einen  schwarzen 
Wolf  — Cnnia  occidentalis  — , unter  den  altweltlichen 
Wblfen  kommt  der  ostasiat Uche  C.  alplnus  am  nächsten. 
Die  Zeichnung  erinnert  an  die  der  Zibethkatzen;  di« 
Brust  und  di«  Pfoten  sind  weis*.  Packard  leitet  den 
Hund  der  Carrier-  und  Hasenindianer  vom  kleinen 
Präriewolfe,  die  mexikanischen  Hunde  vom  mexi- 
kanischen Wolfe  ab.  Auch  die  Eskimohunde  gehen 
zweifellos  auf  Wölfe  zurück.  Indessen  sind  wohl  nur 
die  spitzohrigen  Hunde  Nachkommen  von  Wölfen,  während 
die  Hunde  mit  grossen  oder  hängenden  Ohren  von  unter- 
gegangenen Magal  otls- Arten  und  die  hochbeinigen 
Windhunde  vou  hochbeinigen  afrikanischen  Hunden  — 


Canis  lupaster  und  ripariu«  — alwtainraeo,  Grosse, 
grlhrothc  |{qnde  mit  Hängeohren  haben  die  Wapokomo 
in  Ostnfrika,  während  die  Hunde  westlich  vom  Tanganika- 
see spitsohrig , gelbhaarig , schakalähnlich  sind  und  den 
Schweif  nach  otien  krümmen.  Die  Füchse  haben  narh 
Noack  keine  Bedeutung  als  Stammeltern  der  Hunde,  sie 
gehen  schon  zur  Tertiär  zeit  von  Viverrcnah,  V der  Bef. 

In  Nordamerika  lebt  ein  Dachs  — Taxidea  imerirtna. 
Er  ist  kleiner  als  der  europäische  Dncbs  und  weicht  von 
demselben  auch  im  äussereu  Habitus , namentlich  in  der 
Färbung , bedeutend  ab.  Diese  Art  lebt  im  nördlichen 
Theile  von  Nordamerika  — 58°,  im  Quellgeb« eta  des  Mis- 
souri und  Winipeg. 

Von  westafrikanischen  Antilopen  sind  neu  Kobus 
unctuosus,  Tragelaphus  scriptus,  nus  Südafrika 
Tragelaphus  sylvaticus,  aus  Ostafrika  Antilope 
reduuea  und  vom  Soioalilande  Gaxella  Soemmeringi. 
Beschreibung  des  äusseren  Habitus  dieser  Formen. 

Noack,  Th.  W ol  fs  basta  rd  «.  Der  zoologische 
GArten.  Frankfurt  1«87.  8.  108  — 111. 

I)er  Körper  der  jungen  Thier*  ist  länger  als  bei  gleichalte- 
rigen  echten  Wölfen,  die  Tartuslänge  schwankt,  die  Ohren 
sind  erheblich  länger  als  beim  Wolf.  Ein  Exemplar  hatte 
sogar  schon  umgebogene  Ohrenspitzen.  Di«  Thier«  gaben 
auch  Laute  von  sich,  die  nur  als  Bellen  bezeichnet  werden 
konnten.  Im  Laufe  des  Wachsthum»  erlangten  alle  Indi- 
viduen so  ziemlich  da*  Aussehen  von  echten  Wolfen.  Auch 
«in  Bastard  aus  Bosnien  zeichnet  sich  dnreh  die  viel  län- 
geren Ohren  und  die  Hunde-,  Doggen  - artige  Zeichnung 
de*  Gesichts  aus.  Verfasser  hält  Bastnrdirung  zwischen 
Wolf  und  Schakal  für  möglich,  nicht  aber  zwischen 
Wolf  und  F uch». 

Noack,  Th.  Beiträge  zur  Kenntnis*  der  ßäugethler- 
fauna  von  Ost-  und  Ontralnfrika.  Zoologische  Jahr- 
bücher. Zeitschrift  für  Systematik , Geographie  und 
Biologin  der  Thier*  1887,  Bd.  II,  8.  193  — 302.  Mit 
drei  Tafeln. 

Die  Arbeit  stützt  sich  auf  das  von  Büh  tu  zwischen  Sansibar 
und  dem  Tanganikasre  gesammelte  Material  und  die  Notizen 
dieses  Reisenden.  Das  Hochland  um  den  Tauganikasec 
herum  bildet  die  Wasserscheide  zwischen  Nil,  Congo  um) 
Sambesi,  und  daraus  erklärt  sich  auch,  dass  di«  Fauna  in 
ihrem  Charakter  sowohl  an  jene  von  Guinea,  als  auch  an 
die  Thierwett  der  Nilländrr  und  Mozambique  erinnert. 

Et  finden  sich  daselbst  Rh inoceros  bicornis,  Phnco- 
choerus  africanus,  Potamochoerus  africanus  und 
penlcillatus,  Hippopotamus  amphibiu»,  Elephas 
africanus,  Hv rat  mossambicus,  Munis,  Orycteropus, 
Equus  zebra  und  asinus,  Bern  Laurus  var.  indirus,  Ros 
caffer.  Ovi»  aries  var.  platyura,  Cnpra  hirrus,  Camelopar- 
dalia  giraffa,  Kobus  singsing,  Adenota  Kob.  u.  sp., 
Aepyceros  me]  ampu»  und  zwei  *p.  Antilope,  Elcotragus, 
Alcelaphus  caama,  Damalis  »enegalen sis,  Orras  »p., 
Strepskcros  kudo,  Kurycero*  angasii,  Tragelaphus  scrip- 
tu*.  Hippotragus  haken  und  niger,  Oreotragus  sal- 
tatrlz,  Antilope  ocularl»  und  altifrons,  Nesotragu* 
moschatus,  Cephalolophu»  »p.,  Lepus  sniatilis,  Hjrstriz 
africae  nustrslis,  lVtrotny*  sp. , Aulacodu*  swioderiami», 
Bathvergu*  tp.,  Heliopliobius  argen  teo-ciuereus  und 
marungensi*  var.  Acorays  sp.,  Mus  hildenhrandtii, 
Mus  kniseri  n.  sp. , Mus  rufinus  var.  marungen- 
si»,  Pelomya  reichardi  n.  sp. , Golunda  pulchella, 
Mus  mehrere  »p.,  Dendromys  sp.,  Criretomy*  garabia- 
nus,  Gerbillu*  Böhini  n.  sp.,  Mystromys  longi- 
caudatus  n.  sp.,  Pedetes  c*ff«r,  Graphiurus  sp.,  Eliomvs 
mierotis  n.  sp.,  Sciurut  erpapi.  Scluru»  drei  sp., 
Sciuru*  böhmi  n.  sp.,  Ylverrm  civrtta,  genetta  n.  sp., 
HerpesLet  budius,  fasclalus  und  sp.  Ratelus  rapensis, 
Zorilla  albinucha,  Lutra  inunguis,  Hyaena  crorutn, 
Lycaon  pictus,  Cania  aureus  - adustus , Felis  leo, 
Frlis  pardus,  Felis  serval,  cnraml  und  drei  sp.  Felis 


Digitized  by  Google 


111 


Zoologie. 


catna,  Rbynrhoryon  relchardi.  Petrodrotna»  t *•  t r a - 
dactylus,  Macroscelidt*  alesandri,  Crodduvm  sp., 

KriDM-rui  sp.,  K j*oruoj»horu*  minor.,  Phyllorhina 
coinf rionii  var.  marungensU  und  caffra  und  zwei 
*p. , Njrrteri*  drei  sp. . Megaderma  fron*,  Vesperugo, 
Nyctinoray»,  Nvrtirrjas,  Yespertilio  vier  *p.,  Dysope*  i«fi 
sp.,  Scotophilus  tninimus  n.  ap.,  Taphozous  ninuri* 
tianu»,  Otolycuus  crassicaudatu»,  Cynocephalu» 
habum,  Cercopithacua  «rythrarehus  und  uictitan» 
u.  »p.  und  Troglod ytes  niger  var.  marunfeotU  (di* 
gesperrten  Arten  werden  eingehend  beschrieben  oder  e» 
liegen  genauere  biologische  Angaben  über  dieselbe*  vor). 

Dpt  \Va»*errrirhthoin  de»  Lande»  erklärt  wohl  zur 
Genüge  iUb  Kehlen  von  Gaiellea.  Wa>  die  Nager  an* 
langt , ui»  iat  keine  einzig*  nordsfrikaniuhe  Komi  vorhan- 
den. l)ie  zahlreichen  Muriformes,  die  für  Südamerika 
charakteristisch  aind,  lassen  auf  die  einstige  Existenz  einer 
Landhrfn-ke  quer  durch  den  südlichen  Atlantischen  Oceaa 
hindurch  a<hlie»aen  — ? der  Ref.  — Die  mediterrane 
Region  greift  nur  mit  solchen  Genera  and  Arten  herüber, 
die  entweder  »ehr  alt  aein  müssen  oder  die  Sahara  durch- 
wandern konnten. 

Von  madagassischen  Können  aind  nur  einige  Fieder* 
tnäuse  zu  nennen,  dagegen  sind  die  Beziehungen  zu 
Westafrika  und  den  Nillkndern  sehr  innige. 

Owen,  Richard,  Deocription  of  n new  ly  excludes] 
Young  of  ÜrnithorbynchtiB  paradoxas.  Annala 
of  Natural  History  1887,  Vol.  20,  p.  249  — 25«. 
Proeendiitg*  of  the  Royal  Society  of  Ijontlon  J8H7, 
Vol.  42,  p.  391. 

Pavlow,  Marie,  £tad«  nur  FhUtoirr  palcontologiqne 
den  Onguldt  en  Amerique  et  en  Europ*.  I.  Group** 
prixnit  if  de  Pdootae  infcrieur.  Bulletin  de  la  ßoeidtd 
imperiale  des  Naturalisten  de  Mooccu  1887,  31  p. 
I pl.  8°. 

Es  iat  hier  eine  Zusammenstellung  gegeben  über  die 
verschiedenen  Ansichten,  welche  Cope  im  Laufe  der  Zeit 
hinaichtlich  der  systematischen  Stellung  der  Condy- 
larthren  geäuswrt  hat,  jener  merkwürdigen  fünfzehigen 
Hafthiere  aus  dem  Eocän  von  Nordamerika,  welche  geradezu 
den  l'ebergaug  zwischen  den  primitiven  Fleisch  fres- 
»ern  — Creodonten  — and  den  echten  Huftbieren, 
den  Paarhufern,  Unpaarhufern  und  „ A m bly poden *, 
vermitteln. 

An  dieae  Zusammenstellung  arhlieeat  »Ich  ein  Rrsnme 
«her  die  Anaichten,  welche  von  Wortmann  und  Schlos- 
ser über  da*  gleiche  Thema  aufgeatellt  worden  aind. 

Die  Condylarthra  sind  nach  der  Verfasserin  eine  ge- 
mischte Gruppe,  deren  verschiedene  Formen  die  Merkmale 
von  Ungulaten  und  Uoguiculaten  „affectent“.  Sie  darf 
vielleicht  als  Ausgangspunkt  der  Ungulaten  und  Carni- 
voren  betrachtet  werden*).  Ala  Ahnen  der  Carnivoren 


*)  Referent  hat  hier  zu  bemerken,  dass  ea  geradezu  gegen 
alle’  Ordnung  in  der  Natur  verstoaaen  würde,  weou  au» 

Pflanzenfressern  Fleischfresser  werden  könnten. 
Das  gerade  Grgenthrü  ist  der  Fall,  wie  die  Geochichte 
der  Kaubthiere  aufs  Klarste  darthut.  Die  Natur  iat 
augenscheinlich  beatrebt,  die  Zahl  der  auf  exclusive  Fleisch- 
nahrung angewiesenen  Carnivoren  zu  beschränken.  In 
fast  allen  (truppen  der  Fleischfresser , und  zwar  von  den 
ältesten  Zeiten  an,  zeigt  sich  auf»  Deutlichste,  wie  ein 
grosser  Th  eil  derselben  sich  gemischter  Nahrung  anpaa»t, 
da  die»  ja  für  die  Erhaltung  des  Stnmmea  viel  vorthril- 
hafter  iat.  Ein  Otnuivor  kunn  noch  immer  da  ezistiren, 
wo  ein  ausschliesslich  auf  Flelachnahrung  angewiesenes 
Thier  verhungern  müsste.  In  der  Thal  ist  ea  auch  über 
allen  Zweifel  erhaben,  da»»  die  Condv larthren  — also 
Omnivoren  — aua  Creodonten  — Fleischfres- 
sern — entstanden  sind  und  sich  allmlilig  in  echte 
Pflanzenfresser  um  gewandelt  haben. 


dürften  sich  vielleicht  Aniaonchus,  Haploconu»  und 
Hemithlaeus  h*rnu*«t*||*n,  von  welchen  man  jedoch  bl* 
jetzt  nur  das  Gebiss  kennt. 

Phensrodu»  puercensis  und  priraaevus  könneu 
wohl  4 ie  Vorfahren  der  Kquideu  sein,  dagegen  soll  Pb. 
Wortmanni  ein  eigenes  Genus  reprisentire« , aber  zu- 
gleich Protogonia  umfassen  und  zu  den  Phenarodon* 
tiden  gezählt  werden,  Protogonia  soll  auch  Hjop- 
sodus  einachliessen  (???  der  Ref.). 

Meniacotherium  iat  vielleicht  identisch  mit  Palo- 
pl«therium(??). 

Hvracotherium  leporinum  iat  ein  Vertreter  der 
Phenarodontiden(?),  die  übrigen  Hyracotherien 
aber  Ausgangspunkt  der  Equidrn.  Da  nun  Hyraco- 
therium  leporinum  als  ein Condylarthre  aufzufassen 
iat,  hätten  solch*  auch  in  Europa  existirt.  Hyraco- 
theriuui  ist  jedoch  schon  ein  echter  Unpaarhufer  (der 
Referent)! 

Cope  l>emerkt  in  seinem  Ref.  — American  Naturalist 
1888,  p.  656  — 658  • — , dass  Phrnscodus  Wortmanni 
und  pritnaevua  doch  wohl  ein  und  demselben  Genua  *u- 
get  heilt  werden  miDstrn ; Hyopsodus  könne  ebenso 
wohl  einLemuroide  nts  auch  ein  A rtiodarty le  sein — 
ist  aber  in  Wirklichkeit  der  Ahne  der  Cynopithecinen, 
also  Affen  (der  Ref.).  — Periptychus  kann  nicht  der 
Ahne  von  8uid*n  sein.  Meniacotherium  ist  im  Fu*s- 
bau  sicher  ein  Condylarthre.  Hyracotheri  um  lepo- 
rinum (=  Plioloph u«  rulpicepa)  hingegen  nicht,  son- 
dern ein  Perissodactyl,  doch  noch  kein  Kquide,  weil 
die  Zähne  noch  zu  einfach  sind  — aind  aber  eben  dann 
schon  coiuplicirter  geworden  (der  Ref.).  Die  Hyraco- 
therien sind  di«  Ahnen  aller  Perissodactylen  , also 
auch  «Irr  Tapiridrn  — vu  Ref.  indes*  bestreiten 
möchte  — , auch  Lamhdot heri um  geht  von  Hyraco- 
theriuro  au*.  Die  einstige  Anwesenheit  von  Ccradylar- 
tbren  in  Europa  ist  wahrscheinlich  (?  der  Ref.). 

Poulton,  E.  B.  The  Teeth  in  the  Young  Ornitho- 
rbynchus  paradox  ua.  Nature.  Vol.  87,  p.  383. 

Bei  einem  jungen  Thier«  von  8,3  dm  war  der  vordere  Zahn 
de*  Oberkiefer«  lang,  schmal,  einfach,  und  brstand  au» 
Dentine  und  Schmelz.  Die  zwei  übrigen  OWrkieferxähn* 
sind  breit  uud  haben  drei  oder  vier  Ausseuhöcker  und 
zwei  Innenbncker , di*  beiden  Unterkieferzähne  drei  oder 
vier  Inncnbikker  und  zwei  Aussenhürker.  — Es  erinnern 
diese  Zähne  sonach  auflallend  an  jene  der  BMultituber- 
culata“  — Plagiaulaso  etc.  — die  während  der 
mesozoischen  Zeit  eine  so  grosse  Rolle  gespielt  haben  uud 
wird  e»  mithin  wahrscheinlich,  das»  diese  „Multituber- 
c ul ata*  als  Monotreuien  gedeutet  werden  müssen. 
Anm.  des  Ref. 

Reicheno  w,  Anton.  Nene  Wirbelthiare  de*  zoo- 
logischen Museums  in  Berlin.  ZoologfachtT  Anzeiger 
1887,  8.  86t— 972. 

Dipu»  raicrotis  n.  sp.  au*  Samar  in  Nordostafrik« 
hat  sehr  kleine  Ohren ; gehört  in  die  Section  von  Haltomr». 

Roger.  Ueber  die  Hirsche.  Correapondenzhlatt  des 
uatorbistorischen  Vereins  in  Hegensburg  1887,  8ep. 
43  8.  Mit  zwei  Tafeln. 

„Hirsche-  definirt  Hrelim  als  „geweihtragende  Wieder- 
käuer“. Sehr  viel  ausführlicher  ist  dagegen  Brooke. 
Er  kennzeichnet  die  Hirsche  fnlgrudcrmaassen : Wioder- 
käuende  Hurt  hier«  mit  doppelter  Orflnung  des  Thränen- 
gange*  nahe  der  Augenhöhle,  mit  ThräneugruW,  zwischen 
Thränenbein  und  Nasruhein  gelegen  Krön«  der  Backzähne 
niedrig,  mindesten*  der  vorderste  Backzahn  brarhrdont ; 
die  Naht , welch*  das  Seitenwandhein  und  die  Schläfen- 
schuppe  trennt,  liegt  dem  oberen  Rand«  der  Schläfengrube 
näher  als  dem  unteren ; di«  PUccata  bat  im  Gegensätze 
zu  jener  der  Cavicornier  nur  wenige  Cotyledonen. 

Es  geht  aus  dieser  Charakteristik  hervor,  dass  die 
Hirsche  sich  von  den  hohlhöroigen  Wiederkäuern  fast 
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nur  durch  den  Schädelbau  unterscheiden ; die  Extremitäten 
aller  Wiederkäuer  Mod  einander  im  Ganzen  »ehr  ähnlich. 
Pie  Tragulidrn  weichen  von  den  liir«chen  hinsicht- 
lich ihre«  primitiven  Zahn-,  Schädel-  und  Fusshsur«  ah,  die 
Uoviden  im  weitesten  Sinne,  auch  die  Antilopen, 
Ziegen  und  Schafe  umfassend,  zeigen  auifHtlende 
Knickungen  der  Schade lac Um*  und  einseitiges  Uff»erwirgcn 
gewisser  Schädeltheile,  Hüherwerden  der  Kiefer  und  Zähne 
und  Entwickelung  weiter  Lufträume. 

Von  den  ursprünglichen  fünf  Zehen  ist  die  erste  schon 
ganz  verloren  gegangen,  die  zweite  und  fünfte  sind  stark 
riickgebildet , die  dritte  und  vierte  dagegen,  welche  die 
ganze  Kürperlast  xu  tragen  haben,  sind  zu  einem  ein- 
zigen Knochen  — Canon  — verschmolzen ; nur  am  Unter- 
ende hat  sich  noch  die  Trennung  erhalten,  Die  FGsse 
sind  im  Gegensätze  zu  denen  der  Hohlhörner  schlank 
und  zierlich,  dagegen  hat  sich  der  .Schwanz,  der  bei  diesen 
meist  eine  ziemliche  Lim  ge  besitzt,  stark  verkürzt. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  lebenden  Hirachc  — 
aber  mit  Ausnahme  von  Ken  t hi  er  nur  die  männlichen 
Individuen  — trägt  das  unter  dem  Namen  Geweih  be- 
kannte Gebilde,  eine  Kuochenmass«,  die  früher  wohl  ala 
Waffe  diente,  bei  vielen  Formen  aber  zu  einem  eher  hin- 
derlichen Schmucke  ausgeartet  ist.  Das  Geweih  wird 
alljährlich  abgeworfen  und  beträgt  dann  di«  Kudcnzahl 
des  neuen  stets  um  eins  mehr  als  die  des  alten ; doch  ist 
die  Zahl  der  Enden  bei  den  eiuzeluen  Gattungen  sehr  ver- 
schieden. Die  Hirsche  haben  im  Ganzen  braune,  einfarbige, 
kurze  Haare , die  jungen  Thierv  dagegen  halten  «in  weis* 
gedecktes  Haarkleid. 

All«  Länder  der  Erde,  mit  Ausnahme  von  Australien, 
beherbergen  Hirsche.  Afrika  hat  nur  an  der  Küste  des 
Mittelmeeres  echte  Hirsche,  in  den  übrigen  Thcilen  werden 
dieselben  durch  die  Giraffen  ersetzt. 

Von  den  Hirschen  der  alten  Welt  besitzt  die  über- 
wiegende Mehrzahl  bloss  mehr  drn  öfteren  Theil  der  ehemals 
wohl  entwickelten  seitlichen  Zehen  — sie  sind  plesio-  * 
metacarpal  — nur  das  Reh,  sowie  das  Wasser- 
mosch  usthier  und  die  cireumpolaren  Ren  und  Elrn 
machen  hierrou  eine  Ausnahme.  Die  Hirsche  der 
neuen  Welt  haben  dagegen  nur  mehr  die  unteren  Reste 
der  seitlichen  Zehen  — eine  Ausnahme  hiervon  macht 
jedoch  der  Wapiti.  Hei  den  altweltlichrn  Hirschen 
»to»sen  ferner  die  Zwlsclienkiefer  mit  den  Nasenbeinen  zu- 
sammen, bei  den  neuweltlicben  nicht,  doch  giebt  es  einige 
Ausnahmen,  liei  den  nruweltlichen  Hirschen  bildet 
die  senkrechte  Platte  des  PBugscbarbein»  — Ausnahme 
hiervon  beim  Wapiti  — eine  vollkommene  knöcherne 
Naacnscheidewand , was  als  ein  alterthürollches  Merkmal 
angesehen  werden  muss. 

Die  Cervidae  — Hirsche  — zerfallen  in  die  Mosch ina, 
die  Coassina  (Spiets-Hlrsche),  die  Cer  r ul  Ina  (Munt- 
jac),  die  echten  Hirsche  Cervina  und  die  Cnrarlo- 
p a r d a ! i n a.  Die  Moachusthicre  umfassen  die  Gat- 
tungen Moschus  und  Hydropotes,  beide  geweihlos, 
aber  mit  starken  oberen  Eckzihnen  versehen,  im  östlichen 
Asieu  lebend.  Die  Gewrihlosigkeit  und  dir  starken  Eck- 
zähne haben  sie  mit  den  ältesten  fossilen  Hirschen  gemein. 

Die  Coassina  bewohnen  Südamerika.  Dsa  Geweih 
besteht  aus  einer  kurxen  Stange  nebat  kräftiger  Rose. 
Nur  im  Milchgebiss  sind  noch  grosse  Erkxähne  vorhanden. 
Die  Dimensionen  dieser  Thiere  sind  ziemlich  gering.  Am 
nächsten  stehen  ihnen  die  Cervulina,  mit  grossen 
Eckzähnen  und  einfach  gabelförmigem  (Jeweib.  Sie  leben 
im  Hiidiislllchen  Asien;  bei  Elaphodus  ist  das  Geweih 
noch  als  ungegabelte  Stange  entwickelt. 

Die  Cervina  enthalten  nahezu  60  Arten  in  etwa 
12  Gattungen;  selten  nur  bleibt  es  bei  einem  Gabler- 
geweth,  wekbt  zeigt  dasselbe  eine  viel  reichere  Gliederung, 
auch  erreichen  die  einzelnen  Formen  meist  ziemlich  be- 
trächtliche Grösse.  Die  oberen  Eckzähne  sind  stark  riic.k- 
gebildet.  Die  tclemctararpalcu  Hirsche  Amerikas  fasst 


Brooke  in  die  Gattung  Carlacus  zusammen,  während 
Gray  die  drei  Gattungen  Carlacus,  Hlastocerus 
und  Fu reifer  unterscheidet.  Der  Fu  reifer  der  Anden 
bringt  es  nur  zu  einem  Gnblergeweih , aus  Augenspross 
und  Stange  bestehend.  Dagegen  sind  die  Eckzahuc  noch 
ziemlich  gross.  Es  erinnert  diese  Gattung,  abgesehen  von 
der  Schädel  bi  Idung , ganz  an  das  Reh.  Im  mittleren  und 
südlichen  Theilc  von  Südamerika  lebt  Dlastocerus  mit 
Gahlergewelb.  Dieses  ist  ater  schon  länger  als  der  Schädel. 
Hier  kommen  schon  Sechsender,  seltener  freilich  sogar 
Achtender  vor.  Cariacus  in  Nord-  und  Ceutralamerika 
hat  ausser  der  Augeosprosae  drei  bis  siebeu  Sprossen, 
sämintlich  nach  einwärts  gerichtet. 

Hieran  schliesst  «ich  das  Reh  mit  zwei  Arten,  Cap  reo- 
lus  vulgaris  und  C.  pvgargua  in  Sibirien.  Die  Enden- 
zahl  beträgt  gewöhnlich  nur  drei,  doch  sollen  zuweilen 
sogar  Fünfrnder  Vorkommen. 

Das  einfachste  Geweih  unteT  den  plesiomrLacarpisthen 
Hirschen  besitzen  Axis  und  Rusa  km  centralen  östlichen 
und  südlichen  Asien.  Das  Geweih  zählt  nur  drei  Enden, 
wird  aber  bei  Rusa  doch . schon  dreimal  so  lang  als  der 
Schädel.  Rurervus  in  Indien  und  Siam  hat  ansehnliche 
Grösse.  Die  Endenzahl  ist  vier  und  aeigt  das  Geweih 
bereits  Anlage  zur  Schaufel  hi  Idung. 

Der  M i 1 u oder  Elapburus  und  der  Edelhirsch 
Cervua  haben  ein  endeuruiches  Geweih  erlangt.  Heim 
MUu  ist  jedes  Geweih  zweitheilig.  Der  Schwanz  hat  eine  ziem- 
lich ansehnliche  Länge.  Das  Thier  ist  auch  schon  in  der 
Jugend  einfarbig.  Der  Edelhirsch  trägt  Uber  der  nor- 
malen Augensprosse  noch  eine  zweite.  Ausser  in  Mittel- 
europa findet  er  sich  auch  im  Kaukasus  und  in  Klcin- 
asirn , in  Nordafrika  wird  er  durch  den  C.  harburus 
vertreten , in  Persien  durch  den  Maral,  im  Altai,  Sibi- 
rien und  China  durch  den  Xanthopygoe,  ln  Kaschmir 
durch  den  Kasehmirianus,  in  liimnlaya  durch  den 
W'allichii.  Der  Eustephanus  von  Thinnschan  ist 
nach  Koppen  der  gemeinsame  Stammvater  vom  Edel- 
hirsch und  dem  nordaroerikanischpn  Wapiti. 

Dieser  letztere  ist  der  Riese  unter  den  Edelhirschen, 
mit  denen  er  im  Bau  des  Schädels  und  der  Extremitäten 
vollkommen  ttbereinslimuit.  Nach  diesen  Merkmnlen  erweist 
er  »leb  als  ein  Einwanderer  und  nicht  als  eigentlicher  Bür- 
ger der  neuen  Welt.  Die  Hufe  — Schalen  — sind  hier 
ebenso  verbreitert  wie  beim  Ren. 

Alle  bisher  behandelten  Hirsche  haben  ein  Geweih 
von  kreisrundem  Querschnitt  und  bestehen  alle  Verände- 
rungen desselben  nur  in  Vermehrung  der  Sprossenzahl. 
Die  nun  zu  nennenden  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  das 
Geweih  die  Tendenz  «ich  zu  verbreitern  zeigt. 

Der  Damhirsch  stammt  aus  Mcso]x»tamirn.  Die 
Augensprosse  ist  noch  dentlich  vorhanden , die  oberen 
Sprossen  gehen  von  der  Hinterseite  der  Schaufel  aus.  Die 
beim  Edelhirsch  immer  noch  erhaltenen , wenn  auch 
schwachen  oberen  Caninen  fehlen  hier  schon  ganz.  Der 
Riesenhirsch  Megacerus  hibernicus  zeichnet  sich 
durch  seine  ansehnliche  Grösse  und  sein  riesiges  schau  fei  - 
artiges  Geweib  au».  Er  schliesat  sich  in  jeder  Beziehung 
am  engsten  an  den  Damhirsch  an,  doch  gehen  hier 
die  Sprossen  von  der  Vorderseite  der  Schaufel  au».  Im 
Gegensätze  zum  Elen  besitzt  er  noch  eineu  echten  Augen- 
spross. Am  häufigsten  sind  die  Rest«  dieses  nunmehr 
ausgestorbenen  Tliieres  in  Irland , fehlen  aber  auch  nir- 
gends in  Central eur opa.  Auch  ln  Italien  bis  zum  Arno- 
thal und  im  Altai  fanden  sich  ebenfalls  Re»tc  desselben. 
Jedenfalls  war  der  Riesenhirsch  noch  ein  Zeitgenosse  de« 
prähistorischen  Menschen.  Seine  Existenz  in 
historischer  Zeit  erscheint  dagegen  etwas  zweifelhaft. 

Die  cireumpolaren  Gattungen  Kangifer  und  Alces 
sind  beide  teleraetacarpal;  während  aber  das  Kien  im 
Bau  des  Ge»ichtsschädels  sich  an  die  altweltlichen  Hirsche 
anschliesst,  zeigt  da»  Ren  jene  starke  Entwickelung  des 
PBugacharbeins,  wie  die  amerikanischen  Formen.  Hinsicht- 
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lieh  der  Hufe  stimmt  <U*  P. t •* n mit  dem  Edelhirsch 
üherein,  während  du*  Ken  nu  den  Wapiti  erinnert. 
Da»  Elen  lebte  während  der  Dilurulicil  in  Italien,  das 
Ken  in  Frankreich  und  Deutschland. 

Die  Giraffen  «rliliessrn  sich  im  Geld*«  »ehr  eng  an 
Ale  e»  au;  derselbe  Ut  zugleich  auch  von  allen  Hirschen 
wegen  seiner  Hochbeinigkett  der  G 1 ra ffe n •ähnlichste. 
Der  GesirhUschädel  verlängert  sieh  im  Laufe  de*  Altem, 
wie  dies  auch  bei  allen  anderen  Hirschen , vornehmlich 
aber  beim  Elen  der  Fall  Ut.  An  Stelle  de*  Geweihe*  be- 
sitzt die  Giraffe  zeitlebens  nur  knöcherne,  von  Haut 
überzogene  Stimzapfen,  steht  al*o  mithin  immer  noch  auf 
einer  hiiheren  Entwicklungsstufe  als  die  grweihlosen 
31  o*ch  u * t li  i e r e.  l>ie  Giraffen  waren  schon  xur 
l'liocänxcit  als  solche  vollständig  entwickelt,  ihre  Heimath 
war  aber  damals  noch  Europa  und  Indien. 

Die  Anwesenheit  von  oberen,  beziehungsweise  unteren 
Rudimenten  von  Seitenxehe«  bei  den  lebenden  Hirschen 
erheischt  als  nothwendige«  Postulat  die  Anwesenheit  von 
vollkommen  entwickelten  Seitenzehen  bei  den 
ursprünglichen  Stammformen.  Ebenso  bedingt  auch  die 
sehr  verschiedene  Entwickelung  iudiuive  da*  Kehlen  des 
Geweihes  bei  den  verschiedener»  Hirschen  die  Anwesen- 
heit eines  ehemals  ganz  einfachen  Geweihes  und  in  noch 
früherer  Zeit  die  vulUtäudige  Geweihlosigkeit.  Ebenso 
müssen  die  ältesten  Hirsche  noch  kräAige  Es- k zähne  he* 
»essen  Unheil.  Allen  diesen  Bedingungen,  welche  wir  an 
die  Stammform  der  Hirsche  stellen  müssen,  genügt  die  Gat« 
tu  hg  Gel  oi  us  im  älteren  europäischen  Tertiär,  die  ihrer* 
«eits  wohl  von  dem  noch  älteren  Genu*  Dicbohune 
abstanimt.  Norh  ältere  Hirsche  sind  aus  Europa  nicht 
bekannt,  die  Gattungen  IIomacodon,Eomeryz,i*ara- 
meryx  und  Uromern  de*  amerikanischen  Tertiär» 
sind  noch  nicht  genauer  beschrieben.  Im  Vergleiche  zu 
den  uiodernerm  Hirschen  hat  Gelocu*  noch  sehr  primi- 
tive* Gebiss,  sehr  einfache  Prämolaren  und  niedrige,  aus 
sehr  di»  Ken  Jlondri»  bestehende  Molaren.  Wie  bei  allen 
Hirschen  fehlen  jedorh  au»  h hier  schon  die  olieren 
Inrisiven.  Die  lieiden  MittclfusAnochen , die  bei  den 
Wiederkäuern  verschmelzen  und  den  Canon  bilden  , ver- 
einigen sich  hi»*r  er*t  ziemlich  lose,  dagegen  sind  die  seit- 
lichen Metapodien  schon  in  der  Mitte  durchbrochen.  Auf 
Gelocus  folgt  l'rodreniotherium,  da»  sowohl  im 
Gebt*«  als  auch  im  .Skeletbau  den  direeten  Cehergang  zu 
den  II  i r s e h e n bildet . K*  leitet  zu  I*  a I n e o m e r x x 
(Dremotherium  und  Ampbitrngulus)  hinüber, 
welche  Gattung  für  die  Mtodiuzelt  so  charakteristisch  ist. 
Die  Extremitäten  »ind  hier  schon  ganz  hirschartig.  Ans 
P alaro meryx  gingen  die  llirschr  unmittelbar  hervor. 
Alle  Palaeoineryt  haben  noch  die  starken  oberen  Eck* 
xähne.  al»er  nur  gewisse,  als  Dicroceru»  au*ge*chiedene 
Formen  besitzen  bereit«  ein  Geweih;  doch  ist  die  ursprüng- 
liche Ausbildung  de*  Geweihes  — ein  einfacher  Spie*»  — 
noch  bei  keiner  Art  nachge wiesen . immer  haben  wir  e» 
schon  mit  einem  Gabelgeweih  zu  thun,  «in*  indes*  bei 
Furcatus  noch  keinen  Kosenstock  entwickelt  hatte  und 
auch  wohl  niemals  ubgeworten  wurde;  dagegen  stimmt 
das  Geweih  des  Dicroceru«  elegaus  in  beiden  Punk- 
ten mit  dem  der  echten  Hirsche.  Solche  gab  es  auch 
schon  gleichzeitig  mit  Dirroceru*  zur  Miocäaxrit,  doch 
sind  voo  denselben  Ins  jetzt  nur  Kiefer  mit  den  allerdings 
»ehr  charakteristischen  Zähnen  aufgefunden.  Im  Unter* 
pliocln  erreichen  die  Himhe  Cervus  Matheroni  und 
Pente  tici  da* Sechsergeweih,  doch  ist  dasselbe  noch  »ehr 
plump;  ebenso  jene*  des  *uttoneu»i*,  dagegeu  zeigen 
die  Hirsche  de»  Üherpliocän  — Auvergne  — schon  echte 
Axisform,  wie  cylin»!  rocero»,  pardinensi», 
etueriarum  und  borbonicus,  oder  »ind  »»hon  Acht- 
ender vom  Kusatrpu»,  wie  isaiodorensis.  Daneben 
giebt  e*  Rehe  — - cusanus  — - und  Anfänge  des  Edel- 
hirsches — ramosus  und  arvernenai»  — und  de* 
Damhirsches  — nrdeu»  — mit  SchauHergrweih;  in 
Archiv  für  Anthropologie.  Hd.  XIX. 


England  halten  wir  in  tetracero»  schon  den  Beginn  de« 
E 1 a p h u r u » mit  dem  reich  verzweigten  , au*  je  zwei 
Hauptästen  bestehenden  Geweih.  Das  am  meisten  geglie- 
derte Geweih  aller  bekannten  Hirsche  ist  da«  de«  diern- 
niu»  au»  dem  Amotbal. 

Au»  Afrika  kennt  man  keine  fossilen  llirs«  hrr*te , in 
Asien  finden  »ich  solche  fast  nur  in  China.  — Die  lebenden 
Hirsche  Asien*  schliessen  «Ich  in  ganz  auffallender  Weise 
innig  an  die  Formen  de*  europUecben  Miocän  und  Plior&n 
an.  In  Amerika  kommen  fossil  und  auch  da  nnr  im  1*1  lo- 
ci u und  Plet*tiw-Mn  fast  hlo*»  solche  Formen  vor,  welche 
noch  jetzt  die  nämlichen  (Miete  bewohnen.  Die  C. 
Chimhorazzoi  und  der  r i ob  a in  be  n * » s in  den  Tuf- 
fen von  Ecuador,  zusammen  mit  Mastodon  und  Gljrp- 
todou  gefunden,  «ölten  gänzlich  von  »len  uittenkaimchen 
Hirschen  ahweichen,  der  erstere  ist  sogar  noch  grösser 
als  tnegacero». 

Eine  ungeineiu  wichtige  Form  ist  der  Cer  valces  ameri- 
canus  aus  dem  Pleistocän  von  Nordamerika.  Man  kennt 
da»  ganze  Skelet  dieses  Thiere»,  das  der  Grösse  mu  h »lern 
Elen  gleichkummt  uud  auch  wahrscheinlich  dessen  Ahnen 
darstellt.  Die  BiUlung  der  üesiclitsknochen  steht  genau 
in  der  Milte  zwischen  dem  Wapiti  und  dem  Elen. 
Gleich  diesem  ist  Cer  valces  trlrmetac arpa).  Dos  Geweih 
ist  auch  hier  achaufelförmig. 

K*  ergiebt  »ich  aus  diesen  Ilet rächt u ngen  : 

Die  ältesten  Cerviden  finden  sirh  im  europäischen 
Tertiär.  I>ie  ältesten  batten  noch  keine  Geweihe,  dafür 
alter  lange  obere  Eckzähne,  deren  KUckbilduug  gerade  in 
dem  Mausse  fort*»  hreitet,  als  die  Verästelung  de*  Geweihe* 
zuuimint.  Die  ältesten  echten  Hirsche  hatten  einfarhr, 
spie»»-  uud  gabelförmige  Geweihe,  und  die«  wiederholt  »ich 
auch  bei  gar  jedem  Individuum  selbst  jener  Formen,  welche 
die  verzweigtesten  Geweihe  besitzen.  K»  ist  sehr  wahrschein- 
lich, das«  gleich  den  jungen  Individuen  «1er  noch  lebenden 
Hirsche  die  geologischen  älteren  Hirsch#  durchgehend«, 
jedoch  während  ihre*  ganzen  Lehen»  ein  hcl!  gedecktes 
Haarkleid  W»r»*en  halten.  Die  ältesten  Hirsche  waren 
noch  mit  vollständigen  Seitenzehen  ausgestattet  — sie 
waren  ltolomeLacarpsl  — , aber  dafür  war  die  Verschmel- 
zung der  mittleren  Metapdnirn  noch  rin#  sehr  lose.  Je 
mehr  sich  diese  letzteren  zu  dem  sogenannten  Canon  vereinig- 
ten, um  so  mehr  wurden  die  seitlichen  Zehen  riirkgebildet, 
bi*  zuletzt  nur  mehr  die  oberen  oder  die  unteren  Beste 
derselben  übrig  blieben.  Der  hintere  Nasenraum  war 
ursprünglich  durch  »las  Priugsclinrbein  in  zwei  Hallten  gc- 
tbeilt ; die«  Merkmal  zeigen  noch  die  amerikanischen 
Hirsche;  die*  sowie  di«  Telemetararpie  deutet  darauf  hin, 
das»  die  Scheidung  in  altweltliche  und  ueuwrltlühr  Hirsche 
schon  vor  »ehr  langer  Zeit  erfolgt  sein  muss.  Nur  der 
Wapiti  und  da»  Elen  sind  erst  später  in  Amerika  ein* 
gewandert.  Beide  Reihen,  die  alt-  uud  ncuwelt liehen  Hirsche, 
zeigen  die  nämliche  allmälige  Compliration  des  Geweihe». 
Da»  Ken  dürfte  aD  Verwandter  des  Virginianu»  zu  be- 
trachten »ein.  Die  europäisch-asiatischen  Hirsche  zeigen 
insgesamrot  dir  erwähnte  Umformung  des  hinteren  Nasen- 
raume», ein  kleiner  Tbeil  derselben  ist  telrmetnnirpnl  — 
Hydropote»,  Reh  und  Elen  — , die  übrigen  plesio- 
metarnrpal.  Die  Anfangsformen  mit  mangelndem  oder  UUT 
gegabeltem  Geweihe  sind  in  der  Gegenwart  aus  dem  Osten 
Asien*  hi natugrd rängt , die  lluia  und  Axia,  welche  den 
17  ebergang  zwischen  ihnen  und  den  Hirschen  vom  Kla- 
phustvpn*  vermitteln  und  im  Pliocän  in  Europa  eine  so 
grosse  Holle  gespielt  haben,  »ind  auf  das  mittlere  Asien 
beschränkt.  Die  modernsten  Formell  endlich  bewohnen 
Europa  und  tla«  westliche  und  nördliche  Asien.  Dieser 
Wunderzug  erfolgte  also  in  sodoatlicher  Richtung.  Einer 
Wandrrung  vom  nördlichen  Asien  her  verdanken  wir  da» 
Reh  und  gewisse  Hirsche  vom  $ t r ongy  loce r u *ty  pu» , 
wählend  der  Wapiti  und  gewisse  Strougyloceru«- 
Formen  in  Amerika  eindrangen.  Au*  diesen  letzteren  ent- 
wickelte »ich  dann  «1er  Cervalces  nurrirmui  und 
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of  flabtdt-BMitdicout.  (Peragale).  Annnl*  of  Natu- 
ral Hintory.  London  i hh  t . p.  397  — :i»9. 

Peragnie  leucura  n.  *p.,  kleiner  ul*  lagotis.  Junge» 
Thier.  Beschreibung  de»  äusseren  Haidtu*  und  Angel* 
der  Dimen»b«ieu  der  einzelnen  Zähne. 

Thomas,  Oldfield.  On  tlie  Milkdentition  of  the 
Koala.  Proeeedlng*  of  the  Zoologien)  Society  of 
London  1887,  p»  ffS8,  339.  Mit  Holjwchnitt. 

Bei  Phasrolarcto»  cinereu»  war  hi*  jetzt  noch  kein 
MitrHcehis»  hcnhaililet  worden.  Kt  sind  die  Milch  zähne 
hier  ganz  rudimentäre  Gebilde,  einwurzriigr  Stifte,  die 
nieiiial*  funrtiuniren.  Bei  den  Phalnngi»tiden  tretrn 
diesell*en  noch  in  Actlon , hei  IMmscolom r » fehlen  sie; 
wie  überhaupt  1*ei  Thieren  mit  prismatischen  Zähnen  da* 
Milchgebi»»  v*«*l  häutiger  fehlt , al*  bei  Micken  mit  br- 
wurzelteti  Zähnen. 

R*  «teilen  die*e  Zähne  den  Ia  uud  Mg  dar. 

Thomas,  Oldfield.  Report  on  the  Mammalia  collec- 
ted  by  th«  offleen  of  H.  31.  8.  »Flying  Fi*li“  on 
Christin»»  Inland.  Prooesdings  of  th«  Zoologien! 
Society  of  London  1887,  p.  511  — 514.  Mit  2 pl. 

I'teropu*  nntali*  u.  *p.  und  Mui  Maclenri  u.  *p., 
letztere  vom  Typus  der  Miu*e  de»  06tindi»cheii  Archipel*. 

Thomas,  Oldfield.  On  th«  amall  Mammalia  cobeoted 
in  Dstnvram  by  Mr.  W.  L.  Sclater.  Proceedtng* 
of  tlie  Zoologie.« I «Society  of  London  1887,  p.  150 

— 15X  Mit  pl.  XIX. 

Vcsperugu  Hilarik,  Furia  horreua,  Uhyucho- 
nycteri*  na*»,  Saccoplerjrx  leptura,  Glo»*ophaga 
Horicina,  Hulorhilu»  squainipe*,  He*perumy* 
(Rbipiduuiy*)  Svlateri  n.  ip.,  Didelphya  murina. 

Thomas,  Oldfield.  On  tlie  Bat«  collected  by  Mr. 
C.  31.  Woodford  iu  tlie  Salomou  Island*.  Proceed- 
iligs  of  the  Zoological  Society  of  London  1887,  p.  320 

— 328.  Mit  2 Tafeln. 

I’teropu*  grundi*.  hypomelanu»,  Kayneri,  Crno- 
nyetcri*  l.rachyoti*.  Harpyia  iniuor,  Cephnlotea 
Peronii,  Xe»unycteri*  Woodl'ordi  a.  g.  n.  *p.,  Fhyl- 
lorhitia  diaderua,  cervinn,  Vesperug«  abraniu», 
Kniballunura  Bigresveti».  Die  Xenouycteri*  i»t 
mit  Melouyderi*  nahe  verwandt,  doch  fehlen  die  unte- 
rn» L.  Znhnformel  — I — C *—  Pr  — 31. 

1 1 3 ff 

Während  Xeu-Irhtnd nur  zwei  Arten  Fledermäuse,  Vp»pe- 
rugo  angulatu»  und  Melonycteri*  melanop»,  eigen- 
thiimlirh  »ind  , halten  die  Saluntonin*eln  deren  drei;  l'te- 
ropa*  grandi»  und  Kaynerl.  *owie  Ne*onveteri» 
Woodfordi.  Neu  - Irland  hat  an*»erdem  *e«h*  eigene 
Nager  und  M «rsupialler;  dieCn*cu*  und  die  Kutte  der 
Snhimoninwhi  sind  wohl  auf  *chw inmienden  Baum-Iämnie» 
dahin  gelangt. 

Thomas,  Oldfield.  On  tlie  spscimsnB  of  PIirhco- 
logale  in  the  Museo  Civico.  Genova.  With  Note« 
on  tlo^  allied  sp«H!ies  of  tlie  g»*nu*.  Annali  di  3lu»eo 
Civico  di  Storia  natttrali.  Genova.  Vol.  4,  p.  .'*02 

— 511. 
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Thomas  j Oldficld.  Diagu<<*es  of  two  u«-w  Central 
A fr  Iran  Mwinnmli«.  Animi«  Hiul  Miigaziu«  of  Natural 
Uifttur)  Yol,  *.*u,  440. 

Thomas , Oldßeld.  Un  tb«  Homologie«  and  Succea* 
»ion  of  Treib  in  the  l>imy  uriilne  willi  an  At'etiipt 
to  »rare  the  Hiator.v  of  tim  Evolution  of  Mamma* 
lian  tstfih  in  Keu»-ral.  Traneactious  of  the  Pliilo* 
HOpliicul  Society.  London  lf8J.  p.  443  — 4Ü*2.  Mit 
'1  Tafeln. 

Flu«  er  liat  gezeigt , da«.«  die  Marsupialier,  wenn 
überhaupt , iu  jedem  Kiefer  nur  riuen  einzigen  Zahn 
wechseln,  lind  «war  i*t  du*«  der  hmlerMe  der  PrÜmolaren. 
Bei  den  Dasyuriden  findet  jedoch  bei  man«  hei»  Arten 
üWrhaupl  niemal«  Zahnwc«  hsel  «talt ; da»  Gleiche  i»l  der 
Fall  Itei  M»  rmet  ol.itt»,  der  unter  allen  Saugern  die 
grösste  JUKI  von  Molaren  — fünf  Id«  sechs  — autweist, 
während  die  übrigen  M * r*u  pi  a I irr  sonst  vier  Molaren 
besitzen*  lHe  Zahl  der  FrämoUren  i»l  hei  den  tleiscb- 
fre««rnden  Mnrsupialiern  — Metathrrii  — drei» 
bei  zweien  derselben,  Sarrophilu»  und  Dasruru«.  nur 
«wo.  F.«  verdient  diese  Gruppe  deshalb  besondere»  Inter* 
e*fe.  weil  *le  einen  aehr  primitiven  und  zugleich  «ehr  generali* 
»irten  Typ««  darstellt  und  andererseits  «ehr  innige  Be- 
ziehungen zu  den  f’reodon  t ru,  den  primitivstes  Kut  herin 
und  gewissen  InnmUroren  aufweUt. 

llei  den  flen  genannten  Datyuru»  und  Sa rcnphi  I u » 
mit  nur  zwei  IV  findet  gar  kein  ZahoweehaeJ  statt , und 
wird  e*  sehr  wahrscheinlich.  d#**  hier  eben  der  «on»t  noch 
einem  Wechsel  unterworfene  l’r,  vemrhwuudeu  int.  Bei 

Fh a « colitg ii l e mit  drei  IV  hat  der  hinterste  derselben, 
je  iinih  den  einzelnen  Arten,  «rhr  verschiedene  Grü««e,  tiei 
eimgeu  i»t  er  ganz  klein  und  luuetUm»)«»  geworden  und 
«•flentar  im  Verschwinden  IwgriiTrn,  und  fehlt  ««gar  ««hon 
zuweilen.  Bei  den  letzteren  fehlt  dann  auch  der  Milch* 
zahn  gänzlich,  oder  bleibt  »ehr  klein,  während  er  «on*t 
eine  ziemlich  rompücirtn  Gestalt  und  eine  lange  Dauer 
besitzt. 

Normal  sind  also  hier  drei  IV  und  ein  Milchzahn,  jedoch 
kamt  der  letzte  — hier  Pr*  — und  auch  der  ihm  entspre- 
chende Milch/ahn  fehlen,  ganz  wie  bei  S arcoph i lu * und 
Dasyuru». 

Früher  hatten  jedoch  auch  die  R« ti hhe u 1 1 e r no»h  vier 
l*r j.  Km  vierter  l*r  kommt  auch  zuweilen  1««*i  Dasyuru* 
vor;  .«teht  aber  danu  zwischen  dem  vordersten,  ilem 
eigentlichen  Fr,,  und  dem  zweiten,  also  eigentlich  dem 
1V2  Auch  hei  einem  Exemplare  von  l’lm  »eplogate 
dorsali»  fand  »ich  rin  »uh  her  atavistischer  vierter  IV, 
ebenfalls  der  eigentliche  IVj.  I>ie  Vierzahl  der  IV  ist  hei 
«lern  ältesten  Wkaunten  Marsupialier  — Trleonodon  — 
stets  zu  heoharhlen , und  al«»'  die  nrtpriingli«  he,  Dir  l’r 
von  Da*vuru*  und  Sarcopltilns  müssen  daher  nl*  IV, 
und  |Vj  gedeutet  werden.  Bei  My rtneeohiu»  stellt  an- 
scheinend der  vorderste  der  Molaren  den  persistent  ge- 
wordenen Mtlchzahn  dar.  Bei  näherer  Betrachtung  zeigt 
»ich  jedm-h.  das«  der  dritte  IV,  von  vom  gezählt,  *päf»-r 
auttntt  al«  die  übrigen  und  daher  als  der  eigentliche  Pr, 
gedeutet  werden  mus»:  Myrmerobiu*  hat  »ouach  IV*, 
Pr,  und  l*r,  ; Pr3  fehlt.  Zuweilcu  ist  hier  noch  ein  vier- 
ter unterer  Jnciaiv  zu  beoWehten.  Filter  den  mesozoischen 
Beutlern  zeigt  Triaean  t lio.lon  den  Wechsel  der  hinter- 
sten IV. 

Die  genannten  Formen  gehen  folgend*  Reihe : Triaean* 
thodon  mit  vier  IV  und  Wechsel  de*  l’r, , KHhm-oIo- 
ga I r abnorm  vier  l’r  mit  Znhuwccb«c!  und  Prj  »ehr  klein, 
Fliaacologalc  normal  drei  Fr  mit  Zahn  Wechsel,  IVj  tehleud, 
gewisse  Phascologn  le  mit  sch r kleinem  Pr,  und  uhne 
Zahn  Wechsel.  Dn-iuru*  und  Sarcophilu*  mit  nur  Pr, 
und  IV*.  l*t  nun  dieser  mangelhafte  Zahnersatz  und  die 
geringe  Zahl  der  Fr  als  Rückbildung  aufziifa».«en  . und  die 
hohe  Zuhnznhl  und  der  Wechsel  aller  Fr  als  das  l'rsprüug* 
liehe  zu  betrachten,  oder  Wtiuden  sich  die  Marsupialier 
noch  in  einem  Anfiiugsstadium  zu  einem  vollständigen 


Zahnwethsel,  da»  die  T I at  en  I »1  i e r schon  längst  iil*ej- 
»chritlen  Imin-Q. 

Verfasser  kann  nun  nicht  glauben,  «U>«  die  Mar»upialier 
ii'iiher  mehr  Mikhzähne  besessen  buben,  da  umh  Wi  den 
ältestrn  derselben  immer  nur  eia  Zahn  gewechselt  wurde. 
Auch  Flower  hält  das  Milvhgebi-.*  überhaupt  für  eine 
«joilere  Zuthal. 

Mau  Wirschtet  die  IdeiWiiden  Zähne  deshalb  als  da« 
Secundäre  und  die  Mikhzähne  als  da«  l’riuiäre,  weil  die 
erster*’ n ausTheilen  der  Mil«  hzähue  «ich  bilden  — knospen, 
wo«  jedoeh  von  Baume  Wstrittrn  wird.  »-  Tbouia« 
hält  i-s  auch  für  «ehr  wohl  möglich,  iln«  in  Wirklichkeit 
definitive  und  Miblizähue  eigentlich  gleichzeitig  entstehen, 
wobei  daatt  freilich  der  Milchziibu  ein  aufTallend  rasche» 
Wai  hsthitm  erlangt  und  somit  deu  derinitiveu  Zahn  üher« 
wuchert. 

Dann  a1*rr  »ind  Fälle  Wkauut . wie  bei  deu  Frobo». 
cidieru  und  dem  roiNlersleu  Backzahn  der  Ferissodae- 
tylen,  <lem  schein  huren  (??)  IV,,  da*«  die  .MiUhzähtie 
zeitlebens  erhalten  bleiben.  Hier  geht  der  «lern  Milch* 
zahn  entsprechende  Fr  ganz  verloren  und  an  seiner  Stelle 
verbleibt  der  D,  Eb’in»  verhält  es  »i«  h auch  mit  den 
Fr  der  Frohosi  idier.  — In  Wirklichkeit  infiwii  indes» 
die  «ugenanuteii  Mikhzähne  der  Kirphanten  al«  Fr  nnge- 
»priM-hen  wenlen ; es  unterliegt  gar  keinen»  Zweifel , dass 
die  echten  Mikhzähne  «Ich  nueh  loun»  Embryo  bilden 
müssen.  Auch  der  vorderste  der  »id-eii  Backzähne  l*ei 
llufthieren  und  Fleisclifressern  i«t  ei«  echter  Fr, 
und  nicht  etwa  ein  I>,  tAnmerk.  d.  Kef.). 

Gleichzeitig  mit  dem  Mihhzahil  bndit  bei  den  Mar* 
«u pi aller n auch  der  ihm  zunächst  stellende  Fr  durch  den 
Kiefer  und  habt  daraut  auch  der  M(.  Der  IV,  kommt 
hier  «e|li«t  dann  er«t  naeh  den  übrigen  ls.ukxähnen  zum 
Vorsi  Iwin,  wenn  »ein  Vorgänger,  der  I»,.  gar  nicht  mehr 
evi«lirt.  Sollte  auch  der  Frj  einen  Milchzahn  haben  oder 
bekommen,  «o  mü*»te  er  na«  I»  der  Analogie  mit  dem  Fr, 
zuerst  «ein  Erscheinen  verzögern ; eine  solche  Verzögcniog 
de*  Auftreten»  von  Zähnen,  die  einen  Vorgänger  im  Mik  h* 
ge  bis*  bekommen  »ollen,  erweist  »ich  nl«  eine  Nothwendig- 
k*’it.  Bei  ilru  tkisi'hfressenden  Mnrsupinlieru  treten 
auch  die  drei  äusseren  luci-iven  lang«1  vor  «lein  I,  auf;  e* 
«s'heint  fä»t , al*  ob  die  zwei  ersten  oder  doch  wenigsten» 
der  erste  Zahn  sieh  «lamuf  Vorherriten  würden,  um  einen» 
jetzt  freilich  noch  »licht  oxistirendeu  Vorgänger,  einem 
ID|,  Flat*  zu  machen,  eilt  Madltim  , welche*  «lei»  gemein- 
samen Ahnen  «ler  Me  tut  he  rin  und  Kut  her  ia  eigelt  war. 
Knie  generalkirte  Bezahnung  der  Marsupialier  zeigt 

I,  1 4 Fr  mit  1 D und  4 M.  Danu  verzögert  »hl»  der 

Diir<-hbni«-h  de«  I,  und  Ifl  geht  verloren  — Fliaaeogale  — , 
weiter  erhält  der  1(  einen  Vorgänger  — lt  D uii*l  und 
IVj  treten  erst  spater  auf;  sodaun  bleibt  auch  der  I,  au* 
»Jtid  l2  und  Ttj  bekommen  je  einen  Vorläufer  ■ — als*» 
mich  lj  D und  lVjl>,  während  I,  und  IV2 1>  erst  später 
durchbrechen.  Hieraus  resiiltirt  «tie  allgemeine  Bezahnuug 
«ler  Flacentalier  — Eul  hcria  — mit  3 l,  3 1 I».  1 C.  1 CI», 
4 Fr. 3 Fr  I»  um!  4 M (titoevoa)  und  hieraus  AI, 3 ID,  1 C, 

1 (*  D,  4 IV,  4 Fr  D,  M,  wie  Tapir  und  Hy  ras.  — Diese 
Zahl  ist  die  eigentlkh  typische  um!  zeigt  «ich  germle  Im*» 
«len  ältesten  im  Kocäu  — durchgehend»  (Anmerk.  d. 
Ref.k 

Die  Marsupialier  hingegen  hatten  früher  5 1,  1 C, 

4 IV,  der  IV»  fr*t  später  auftreteml,  un«l  .*»  M ; vorher  war 
auch  der  Fr,  «rhon  in  einem  früheren  Stadium  er*«-hieaeii 
und  iio«h  früher  war  zwischen  C,  Fr  und  M keinerlei 
Verschiedenheit  zu  bemerken;  — Da*  Gelds«  war  also 
h<itm>dont.  Die  Zahl  der  M scheint  einst  «ehr  gross  gr- 
wesen  zu  »ein,  hat  sich  aber  «La na  hei  den  Metatherlen 
auf  vier.  lo*i  den  Kutherlen  auf  drei  lwsthränkt.  Di** 
Zähne  dürften  auch  früher  wurxello*  gewesen  *ein,  wie 
Wi  Dnsvpu».  oder  doch  bloss  einfiuhe  Kegel  dargeslellt 
haben.  Die  Protothorla,  general isirte  M onot reinen, 
waren  wohl  homnd»nt  und  zugleich  monophymlonl* 

15* 
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Die  Metatheria  zeigen  folgende  Kntwickelungsreihe. 
Zurret  5|,  1 C,  4 Pr,  1 PrD  und  4 M,  dünn  Verlust  de* 
Hrj  unJ  Vrr»»|frrunjr  de*  — Didrlphrt,  weiter  Ver- 
lust! i|<»  I.,  — * Phascologale,  weiter  Verlust  de»  Pr  I)  — 
M rruiecohiu»,  mit  Verzögerung  de*  Mft — , dwin » Vertun 
de*  Prj  |)i>ruru(  — J die  Diprototodon t en  hatten 
zuerst  S I,  1 C,  Pr«,  Pra,  Pr|t  PrD,  und  4 M — P*eudo- 
chiru  » — . weiter  Verlust  von  lVa  und  Pra  und  Reduk- 
tion de*  PrD  — Phascolnrct  o*  — , weiter  Vertust  de* 
I,  und  lg  und  C,  sowie  de*  PrI)  — Pha*eo|om ys;  bei 
dem  Känguru  Koben  wir  31,  0C,  Prt,  Pr,,  PrD  und  4 M. 
Die  letzteren  gelten  vom  M yrmecoblu%*Stadium  au». 

Unter  den  Ptacrntnliern  scheinen  die  Cetnceen  zu* 
er*t  ein  mehr  oder  weniger  vollständige«  Milchgebiss  be- 
sessen zu  haben,  da*  sich  aber  dann  verloren  hat,  wobei 
die  Zahn wale  eine  Vermehrung  der  Zuhiizuhl  erfuhren, 
die  My»tacoceti  dagegen  die  Harten  entwickelt  halsen. 

Die  Eden  taten  haben  folgendes  Schema.  Zuerst  5 1 
und  etwa  neun  Backzähne,  daun  Verlust  der  It  — 4 und  des 
hintersten  M — Dasypu*  — , weiter  Verlust  des.  Ij  — 
Xenurus  — , dann  Zunahme  der  Backzähne  — Prio- 
don  — , weiter  Verlust  der  M bi»  auf  lünf  — Mi — & — 
hei  tlradypu»  etc.  — ; weiter  Vertust  aller  Zähne  — 
Myrmecophaga  — . Die  Tatusia  wäre  etwa  von  einer 
X enuru* 'ähnlichen  Form  nusgegangen,  da  *ie  neun  Bark- 
zähne  besitzt , von  denen  jedoch  acht  gewechselt  werden. 

Der  Verlust  gewisser  I geht  nicht  immer  vom  hinter- 
sten und  der  Verlust  von  Pr  nicht  immer  vom  vordersten 
au*,  sondern  diese  Rrdurtion  befolgt  in  jeder  Gruppe  ihre 
eigenen  Regeln  und  bet  rillt  auch  nicht  selten  mittlere  I 
und  IV. 

Bei  einem  lebenden  M a rsupl alier  könnte  nach  den 
obigen  Betrachtungen  rin  Milchzahu  gefunden  werden,  der 
einem  auderen  Pr  nls  dein  Pr,  vorausgeht,  und  ebenso 
ein  solcher  für  I,. 

Würde  ein  weiterer  Er»atzzabn  als  «Irr  de*  Pr,  schon 
hei  einem  fossilen  Mursupialier  entdeckt  werden,  so 
würde  dies  zeigen,  da**  der  Zahn  Wechsel  ein  Krbthei!  und 
nicht  eine  neue  Zuthat  ist.  Doch  könnte  ein  solcher 
Kall  auch  dahin  gedeutet  werden,  dass  eben  die  betref- 
fende Form  in  dieser  Beziehung  den  übrigen  Marsupia- 
liern  vorausgeeilt  sei.  Km  solcher  Fund  ist  indes*  nicht 
wahrscheinlich. 

K*  wäre  »ehr  interessant , wenn  sich  fossile  Eutheria 
fanden,  welche  nur  einen  Theil  der  I und  Pr  wechseln 
und  so  den  U ebergang  vermitteln  würden  zwischen  den 
Meint  heri»  und  den  Eutheria;  Triisodon  wechselt 
angeblich  nur  Pra  und  Pr,.  Etanso  wäre  danach  zu  suchen, 
oh  »ich  nicht  ein  rudimentärer  Nachfolger  eine»  Pr  bei 
rinem  Jlarsup  Salier  findet,  der  »oo*t  bei  diesem  nicht 
inehr  gewechselt  wird;  es  wäre  alsdann  das  definitive  und 
nicht  da*  Milchgebiss  eine  Zuthat , doch  könnten  auch  hei 
mesozoischen  Säugern  die  o»teologi*chen  Merkmale  der 
Metatheria  neben  einer  Kutherien-nrtigcn  Bezahnuug 
ezi*tirt  haben. 

Fossile  F.  den  taten  mit  mehr  Incisiven  als  rinem  in 
anderen  Gruppen  «I»  Isei  den  Das)  podiden  würden  zeigen, 
da**  auch  sie  von  dem  nämlichen  Stamme  ahzuleiton  sind, 
wie  die  übrigen  Mammalia,  und  demnach  vier  von  den 
ursprünglichen  Incisiven  verloren  haben. 

Es  ist  »ehr  darauf  zu  achten , oh  nicht  in  den  ver- 
schiedenen «truppen  der  Säuger  gelegentlich  — atavistisch  — 
Zähne  auftreten,  die  normal  fehlen. 

Der  Prot o- meta-eut he ria- Stamm  hätte  folgende 
Stadien  : 


1.  61,  IC.  10  Backzähne.  Hiervon  ab  die  Parat  Iteria. 

2.  5 I,  l C,  4 Pr,  5 M. 

3.  Dieselbe  Zahl,  aber  Vergrößerung  des  Pr,. 

4.  5 I.  1 C,  4 Pr,  aWr  nur  4 M und  Milchrahn  an  Stelle 
de»  IV,.  Hiervon  ah  die  Metatheria. 

5.  Verlust  de*  lB  und  Verzögerung  de*  |,. 

fl.  Verzögerung  de«  !a  und  Pr,  und  Milchzahn  Ar  I,. 

7.  Verzögerung  des  I9  und  Pr3  uud  Milchzahn  für  I2 
und  IV-,  nebst  Verlust  des  I,. 

8.  3 I und  3 I D , 1 C und  1 C D,  4 IV  uud  3 IV  D nel**t 
4M  — Otocvon.  Gencralinirte  Eutheria. 

9.  3 I und  3 I D.  I C und  1 C I),  4 Pr  und  4 Pr  D mit  3 M. 

10.  Eleptia*  II,  1 ID,  3I>,  3 M. 

11.  llvdromy«  mit  nur  1 1 und  2 M. 

12.  Feilt  31,  3 ID,  IC,  1 CD,  3 Pr,  HlVD,  1 M. 

13.  Cliirom  v»  11,  2 ID,  1 C,  ICD,  1 Pr,  2 PrD, 
3 M. 

TörÖk,  Aur.  V.  Ueber  «len  Schädel  eines  jungen  Go- 
rilla. Internationale  Monatsschrift  für  Anatomie 
und  Physiologie.  4.  Bi,  1387,  4.  Heft.  8.  137  — 152; 
5.  Heft,  S.  153  — 17«:  6.  Heft,  S.  227  —246;  7.  Heft, 
8.  249  — 274.  Mit  3 Tafeln  und  2 Maasatabelleo. 
Windle,  C.  A.  ün  the  anitomy  of  Hydromys 
chrysognster.  ?roceeding«  of  the  Zoological 
Society  of  I/ondon  1887,  p.  53  — 64.  Mit  Hol** 
•chnitten. 

Angaben  der  Dimensionen,  Beschreibung  der  Musculntur 
und  Nervatur,  der  Leber,  de*  Verdauutig**y*tems  und  de« 
Gebisse«. 


Acclimatation  de*  animau*  dans  ln  Kouvelle  Zölande. 
Revue  Seientillque  1887,  p.  51. 

Vor  der  Ankunft  CookN  gab  e»  in  Neuseeland  von 
Plarentaliern  nur  die  schwarze  Ratte  und  den  Hund  der 
Maori.  Die  von  Cook  dort  ausgesetzten  Sch  weine  haben 
sich  stark  vermehrt  und  sind  verwildert,  ebenso  die  Zie- 
gen und  Schafe.  Die  schwnrze  Ratte  wurde  vertrieben 
von  der  mit  Schiffen  eingeschleppten  braunen  Ratte.  Die 
Kaninchen,  dio  erst  1867  dabiu  gelangten,  haben  «ich 
so  stark  vermehrt,  das*  sie  bereit*  zu  einer  Landplage 
geworden  sind;  mau  hat  deshalb  dort  jetzt  Wiesel  aua- 
gesetzt.  Die  Einführung  von  Hirschen  und  Gemsen 
war  von  Erfolg  begleitet. 

Exploration  for  >t  Collection  of  Skeleton*  and  Sk  in* 
of  American  Bison  or  Buffalo.  Report  of  the 
Smithaoniau  Institution  1887.  Nature,  1888,  7oL  37, 
p.  351. 

In  Montana  wurde  eine  kleine  Heerde  Bison  äuget  rollen. 

Fauna  von  Texas.  Jagdzeitung  von  Hugo  1887,  S.  63. 

Ehemals  waren  Antilopen  (V)  und  Büffel  sehr  häufig, 
jetzt  nur  noch  im  Nonien  und  auch  da  immer  seltener. 
Die  westlichen  Prärien  beherbergen  den  Mustang  — ver- 
wilderte» Pferd  — . Nicht  »eiten  sind  der  graue  Wolf, 
Puma,  S ch u k a l (?) , Jaguar,  wilde  Katze,  Luchs  un<l 
schwarzer  Bär,  ferner  auch  Wasch här,  Damhirsch(V), 
mehrere  Hasen-  und  Eichhornarteu. 

Flouriahing  Condition  of  the  Beaver  Colony  at 
Amlid  in  X»rway.  Nature,  1887,  Vol.  37,  p.  14". 

Eine  Biberrolonie  wurde  bei  Amlid  nördlich  von 
Christiansnnd  in  Norwegen  entdeckt. 
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Liternturbericht  für  Zoologie  in  Beziehung  zur  Anthropologie  mit  Ein- 
schluss der  fossilen  und  recenten  Säugethiere  für  das  Jahr  1888. 


A.  Menschen  und  Säugothierroate  aus  dom  Diluvium  und  der  prlhiatorischcn  und 

römischen  Zeit. 


Aymard.  La  Periode  neolit li iq iic  daun  la  Haute 
Loire.  Materiaux  pour  lTiiatoire  primitive  de  tTioiunic. 
Pan*  1888.  8°.  p.  461  — 470. 

In  dieser  iVrieie  lebte,  wir  bekannt,  ganz  die  gleiche 
Fauna  wie  heutzutage.  Die  Tbierreste  sind  an  den  unter* 
suchten  Mution ui  »ehr  spärlich.  Sie  vertheilen  «ich  auf 
Edelhirsch,  Rind,  wohl  der  Abne  «Irr  Mezenc  • 14a*»e, 
ein  kleine*  Schaf,  einen  Hund,  ähnlich  dein  Schäfer- 
hund, und  einen  Muslellden.  Dazu  kommt  der  Unter- 
kiefer eine»  Biber«,  der  olfenbar  wegen  «eine*  lncisiven 
ala  Werkzeug  diente. 

Bergongnoux,  Felix.  Lhi  tempa  prvhistorique*  en 
Quere v (Dep.  Lot).  Materiaux  j»our  Thistoin*  primi- 
tive de  Thomm«  1888,  p.  387  — 389,  423  — 428.  Rcf. 
von  E.  Cartailliai'. 

ln  der  Conduche  genannten  Hohle  fanden  »ich  Pferde* 
Kühne  and  Rent hterreste  nebst  noch  nicht  näher  be- 
stimmten Knochen  anderer  Näugethierv.  Die  Station 
erhärt  in«  Mogdalfnien.  Die  Hohle  von  Omni  lieferte 
fteste  von  Ren,  Pferd,  Ziege,  Gemse,  Schwein, 
Rind  und  einem  kleinen  Hund.  Nach  Flacher  geboren 
die  Reste  aus  der  Condnch£-Höhlc  dem  Ren,  einem  klei- 
nen Hirsch,  dem  Steinbock,  dem  Kind  und  Schaf  an. 
Ausserdem  fand  «ich  der  Eckzahn  eine»  Höhlenbären. 

Boule,  Miirccliu.  Kssai  de  pahkmtologie  atmtisra- 
phique  de  rbummr.  Revue  d‘ Anthropologie  1888, 
p.  129  — 144,  272  — 297,  383  — 411,  647  — 680.  lief, 
in  Mmtdriaux  pour  Phiatoire  primitive  de  Thomm« 
1888,  p.  470  — 492,  564—  581. 

Verfasser  batte  bei  der  AnthropoJogenver*.vmmlung  in 
Toulon*«  die  Behauptung  aufgestrllt , dn«s  das  Ceutral- 
plateau  Frankreichs  einst  vergletschert  gewesen  »ei , was 
jedoch  lebhaften  Widerspruch  herrorrief  und  keinen  Glau- 
ben fand.  Kr  giebt  deshalb  nunmehr  eine  zusammen- 
fassende  Darstellung  über  die  Verbreitung  des  Menschen 
wählend  der  Eiszeit  und  die  Ausdehnung  der  vergletscher- 
ten Areale. 

Verfasser  betont  mit  Recht , das*  trotz  der  zahlreichen 
Ausgrabungen  unsere  Kenntni**e  vom  präglarinlen 
Menschen  noch  »ehr  mangelhaft  »eien,  da  mau  e»  tmi- 
sten»  vernachlässigte,  die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen 
Schichten  genau  festzustellen.  Nur  so  kann  mail  Gewiss- 
heit erlangen  über  die  zeitliche  Aufeinanderfolge.  Die 
Thierreste  geben  Aufschluss  über  den  Charakter  de*  Klimas, 
doch  darf  hierbei  nicht  übersehen  w erden,  das»  viele  Arten 
einer  ziemlichen  Anpassung  fähig  sind. 

Der  schwedische  Gletscher  hatte  eine  Ausdehnung  über 
einen  grossen  Tlieil  Englands,  ganz  Holland,  Dänemark, 
Sorddeutsehland  und  die  Ostseeprovinzen.  Dieser  Gletscher 
zeigt«  Schwankungen , die  als  Perioden  gedeutet  werden. 
Im  südlichen  Skandinavien  existiren  fluviatile  Ablagerungen 
zwischen  den  beiden  Moränen.  Daa  Mavimum  de»  Eises 
kam  von  Finnland,  wie  die  tiefsten  nordischen  Blöcke  zeigen; 
dann  lenkte  der  Eisstrom  mehr  nach  Osten  ab.  und  endlich 
begann  der  Rückzug  der  Gletscher,  die  sich  in  den  Tbilern 


noch  am  längsten  erhielten.  In  l>ent*<hland  bei  Kisdorf 
ist  folgendes  Profil ; 

1.  Block  leb m — Moräne  ohne  Fossilien  — . 

2.  Graue  Sande  mit  gerollten  Kieseln  ■ — Fl usmi Magerung  — 
mit  Klephns  primi£eoiu«,  antiquu»,  Khinixero*  ticbo- 
rbinu»,  Merck!,  Bison  priscus,  Cerrus  tarandus  — . 

3.  Lehui  mit  erratischen  Blöcken. 

4.  Sande  mit  Paludinn  dilnriana,  einer  »nsgestorbenen  Art. 

Ueberal!  in  Norddeutsclilnnd  kann  man  zwei  oder 

mehrere  Perioden  der  Vergletscherung  erkennen,  eben««»  in 
Russland.  Ein  Theil  der  Nordsee  und  die  ganze  Ostsee 
waren  zeitweilig  vollkommen  mit  Eis  nusgeföllt. 

Die  Fauna  von  Rudorf  stellt  ein  Gcmi*ch  von  Formen 
au»  kaltem  und  au»  warmem  Klima  dar,  nämlich  sogenannte 
glacinle  neben  präglacinlen.  Im  vergletscherten  Gebiete 
d.i«elbit  fanden  »ich  keine  Spuren  de*  pnl&olithi sehen 
Menschen,  dieselben  lebteu  erst  in  einer  Entfernung  von 
l(H)kui.  Die  Reste  auf  wirklich  glnctaletn  Gebiete  ge- 
hören einer  viel  jüngeren  Periode  au,  »o  z.  U.  die  Station 
von  Weimar,  die  nuf  dem  älteren  Geschiebelehm  sich 
befindet , aber  jedenfalls  der  zweiten  Vergletscherung  vor- 
ausgeht, da  die  Thierrrste  den  nämlichen  Arten  ange- 
hören wie  jene  der  Rixdorfer  Sande,  die  ebenfalls  in  die 
Zeit  vor  der  zweiten  Vergletscherung  falten.  Auch  die 
Stationen  von  Thiede  und  \Ve*teregeln  liegen  auf  der  älte- 
ren Moräne;  nach  Penck  sind  sie  interglscial,  nach  Neh- 
ring  po»tglacial.  Sie  enthalten  nordische  Formen,  Reo- 
thirr,  Mammuth  und  Rhinoceros  tichorhlnu». 

In  England  fällt  di«  Grenze  der  ehemaligen  Eisbe- 
ile*, kung  ungefähr  mit  der  Richtung  der  Themse  zusammen. 
Die  Gletscher  kamen  zuerst  blons  von  Schottland , dann 
aber  rückte  auch  der  skandinavische  Gletscher  bis  Groaa- 
britannivn  vor,  wa*  ein«  gewi**«  Ablenkung  und  ein  Ver- 
schmelzen der  ersteren  mit  diesem  letzteren  zur  Folge 
hatte.  Auch  in  Irland  exUtirte  eia  selbstständige»  Glet- 
schsrgebiet.  Zuerst  fand  man  bei  Norfolk  die  zweimalige 
Vergletscherung;  an  anderen  Orten  glaubt  man  indes« 
noch  mehr  solche  Perioden  nachgewieseu  zu  haben.  Bei 
Edinburgh  folgt  auf  den  Geschiebelehm  Sand  und  Lehm 
neb*t  ttuviatilcn  Gerollen,  sowie  ein  Torflager  und  darüber 
liegt  dann  wieder  eine  Moräne.  Wahrend  der  Interglncinl- 
zcit  fand  sich  di«  noch  jetzt  in  England  lebend«  Fauna 
wieder  ein,  nebst  dem  Megacero»  hihernicu»;  wäh- 
rend der  beiden  Vergletscherungen  existiien  daselbst  jedoch 
nur  borenle  Formen.  Norfolk  zeigt  folgendes  Profil: 


Quartär  der  Gegenwart : 


Altes  Quartär; 


Gletschenoatertsl  vom  Norden 
England*. 

Thalablagerungeu  im  Südvu.  — 
Palaolithische  Zeit. 

Kreidiger  Boulder-Clay. 

Geschieht  et«  Ablagerungen  (Yar- 
mouth). 

Till  — Geschiebelehm. 
Sü*awa»terbildungen  mit  horeaien 
Pflanzen. 


Digitized  by  Google 


na 


Verzeichnis*  der  anthropologischen  Literatur. 


/ Schichten  mit  l.edn  mynli*. 

I $iU*W'flb*rrnbhtgerungi-ii  uu«IForcst- 
OWrM  Mioc»»:  . bed. 

I frag  van  Chillesfur«!. 

1 Kollier  Crag. 

Uvirre«  l'lio.  iii» : CoralIin*Crag. 


rol»«dit|>i»che  Schichten  sind  in  Grc»>britaiimcn  wie  in 
Deutsrhlnnd  »ar  in  einem  gewitzen  Abstande  von  dem 
chemal*  vergletscherten  Areale  niizutreffrn.  In  de»  post- 
gCiH'ialcil  Schichten  am  Ou»(lu«f  finden  *irh  die  ältesten 
Stringeräthe  üimI  zwar  zeigen  nie  den  (Tidleentypus. 
Nach  der  Fauna  kann  man  unterscheiden: 


Alte  Bilduuge».  (»Urp  TprrnMin.  Mittlere  I’nlrrr  Terrassen.  Alluvionen  der 

Gegenwart. 


Bison  priscu* 

Bo*  l«nx»fron* 

„ p r i ui  i g e n i u * 

Cervix*  roegneeru* 
p clnphu* 

Klephas  nntiquua 
» primigentn* 

Kijuua  rahnllu*  fosaili* 

Fell*  spelaen 
llippopot  amu»  inajor 
Hruetm  speluea 
Meie*  ta*u* 

Khiuocero*  tirhorhinu 
So*  «er ofn 
l'r»u»  »pelueu* 

Bearbeitete  Feuersteine  fanden  »ich  in  Suffolk  nach  in 
den  interghu-inleu  Ablagerungen.  im  Thcmscthnle  gab  r» 
zwar  keine  Gletscher,  die  dortigen  Spure»  de*  Menschen 
Mild  aber  tr«dxd«m  auch  niebt  aller  als  intergWiul  oder 
postglac  ial,  denn  die  Gerät  he  zeigen  den  glrkben  Typus 
wie  jene  au*  dem  chemicls  vergletscherten  Gebiete.  Pie 
TUivrreste,  »nn'««hl  Sauger  als  auch  Miurheln,  »md  die 
niiuilicbeii  wie  jene  au*  den  Hurintdeu  Ablagerungen,  die 
anderwärt*  zwischen  dem  älteren  und  dem  jüngeren 
Gen  biriiclvhm  Vorkommen.  Pie  Allusionen  von  Ilford 
»ou ie  an  der  Somme  wurden  von  Dawkin*  für  präglacinl 
gehalten,  «lad  aber  entschieden  jünger  und  zwar  postglaclal 
«der  »ir  entsprechen  dem  oberen  Geschielwlehin» 

Pie  Hühl«»  >m  CI wvd  «Thule  — Flyuuou  Bi-un«  und 
Cae-Gwyn  lieferten  lte»le  de*  Menv  heil,  der  jedoch 
jünger  ist  ul»  jener  der  iiitcrglatialen  Ablagerungen. 

Pie  Tlii»  r • und  M«n**hcnre»tr  in  dieser  Höhle  sind 
durch  eine  Spalte  in  dir  Höhle  gelaugt,  di«  dünn  durch 
cnatiM'h«  Blöc  ke  rriwhloMMi  wurde  und  m heinen  daher 
ptägLncial  zu  «ein  oder  doch  wenigstens  iutc-rglacial. 

Hu  glich  i*l  je»loch  der  Meinung,  da**  düse  Kcdi  aus 
jener  Zeit  stammen,  weh  he  auf  die  letzte  Vergletscherung 
folgte.  Per  Hihlnicingang  wäre  erst  tuuhlräglic h uml 
zwar  durch  «ine  Kut-chung  ge*clilr*»M'ii.  Pie  Thier*  und 
Meuftchenresto  jcduch  sind  überhaupt  nicht  durch  diese 
Spalte  in  die*  Kühle  gelangt. 

Die  {Jutriwur hungeii  von  Hirlu  sind  itule**  wenig  von 
Bedang,  weil  er  nut  den  verschiedenartigen  Charakter  »ler 
Fencr»teiugerülhc  keine  KU«  ksicht  genommen  hat.  Rin 
Tbeil  derselben  zeigt  t hat  sächlich  den  Mugdalrnieu  - Typus 
uni  liegt  auch  nel»en  Knochen  des  Ken. 

ln  «len  Alpe»  hat  Merlot  zuerst  mehrere  Vergleich«* 
j ungen  nachgc' wiese»  mit  den  dazwischen  liegenden  älteren 
Flu*»ierras»«-n.  Heer  untersuchte  dann  die  Lignit«  von 
rtziiarb  und  Pürnten  mit  Klepli.-is  autiqnu»,  primi- 
geiiiiift,  IClnnocerus  Merrki,  B«a  pri  ui  igciiiu», 
Hirsch  und  Höhlenbär.  Kr  fand,  da*«  die*«  Lignit« 
auf  einer  Moräne  liegen,  che  ihrerseits  auch  wieder  einer 
solchen  aufgelagert  erscheint.  Auch  Pcitrk  fand  lud  Inn»* 
1 ru«  k eine  B ree  eie  mit  Pflanze»  reiten  auf  und  unter 
Moränen.  Gegen  Ido«*«  Oszillationen  «ler  Gletscher  spricht 
die  hohe  lolge  dieser  pHnuzcnfuhrcnden  Schicht  — HKMJ  n». 
Ehrnai»  evistirt  im  Allgäu  ein  iuterglacialr»  Lignit  lager. 
Narb  Böhm  entspricht  jeder  T«rra**e  ein«  Periode  wirk* 
lieber  Vergletscherung : jede  der  «Irei  Terrassen  in  den 
l*ny*risfh«ii  Alpen  liegt  auf  einer  « «irrspumlirruden  Mo- 
räne. Im  Khoiie-Thnl.  an  der  $.V>ne  und  am  Am  lassuii 
sich  folgend«  Ablagerungen  unterscheiden : 


PoMglaeiitle  Alluvionen  mit  Muminuth. 

Platcanlrhm  mil  Klephas  i uterine  dl  um 

cguariar.  , |=  Bn|jqunRJ4 

I Moräne. 

Obere*  Pliocäu.  — Alte  Alluvionen  mit  E.  ruerldio- 
na  li*. 

Mittlere*  PliocSn.  — Saude  mit  Mastodon  iirver» 
ne  nai«. 

Pie  S.  Li«  Uten  mit  E.  liier  id  io  na li » entsprechen  dem 
Foroftthed.  Pa  in  der  Schweiz  der  Klcpbna  anti^uu» 
über  den  älteren  Moränen  liegt  und  dem  Lyoner  Pluteuu* 
Irlim  ent sprit  ht , so  fehlt  offriihitr  clie  obere  Moräne 
bei  Lyon  vollständig.  Pie  zweite  Vergletscherung  des 
Khoiielhale*  hatte  also  keine  »«  ge« altige  Ausdehnung  wie 
die-  erster«. 

Bei  Tlmnon  nn  «ler  Drau»«  ist  folgende*  l'rolit  (von 
unten  nach  oben):  * 

1.  l'rttghtcMile  Schotter. 

2.  Erste,  älteste,  Moräne. 

.*L  CoBglomernt  der  Prans« , zum  Tbeil  als  Delta  — Ms 
l.'iOtn  über  dem  Genfer  See. 

4.  Neue  Vergletscherung  und  Moränen, 

A.  Bildung  de*  jetzige»  Pninsc-Thidcs  durch  Erosion  u»d 
Sinken  des  Genier  Spiegels. 

Pie  Osfillntioneu  der  einstigen  Gletscher  in  den  frun* 
zöilschen  Alpen  sind  zt  heirkelirlii-h , als  dass  man  nicht 
auch  hier  von  zvrei  wirkliche»  Vergletscherungen  spreche» 
dörrte.  Leider  i«t  du*  Alpen  gebiet  sehr  arm  an  Spuren  de» 
p.iläolit bischen  Menschen.  Die  St.  Achenl-lVrioile  ist 
entweder  präglac  ial  o*ler  fällt  mit  «ler  ersten  Vergletsche- 
rung zusammen,  oder  «her  sie  ist  gar  pm-tglarial , da  die 
prägöicinlen  Ablagerungen  eine  abweichende  Fauna  ent- 
halten. W äre  d e*  letzte  der  Fall,  so  müsste  ttiau  derartige 
Sileie  nuf  den  jüngeren  Moränen  lindrn.  Nun  hat  sieh  in  Dum- 
te n ein  zugeschnitteue*  uml  gekerbte*  Stück  Holz  gefunden. 
!*er  Men*«  h hat  hier  also  möglicher  Weiset  mit  Elepha» 
antic|uu*  zu*aniineiigclebt,  doch  bleibt  e*  eben  doch  sehr 
fraglich,  ob  hier  wirklich  ei»  Act  de»  Men»vln-n  vorliegt. 
In  den  CannMadter  Tuffen  rinden  »ich  Menacbenreate 
nedon  K.  antiquu*  und  li h i nocero*  Mereki.  Ira  Ithonc* 
tliale  leide  der  Mensch  «ler  Acheul-Zeit  erst  narb  «lern 
Hü«  k zu  ge  der  Gletscher,  wst  jedoch  Pal  »in  W»t  reitet. 
Bel  BoHan  entde.kte  T»rdy  Silex  vom  Aehenl*  Typus  In 
Alluvionen  über  den  Moränen.  Pa  aber  (Jie*e  der  er«tcren 
Vergletscherung  angeboren,  dürfen  wir  jene  Spuren  de» 
Menschen  al*  int  er  gl  ne  ial  »b-precben.  Die  nenthirr- 
peibole  — Thaingen,  Schu**ennrd  — ist  zwar  kaum 
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pn«tgta«inl,  fallt  aber  doch  mit  dem  Kihkzuge  der  Glet- 
scher zusammen.  Es  herrschte  Hn  kalt*»,  aber  trockene» 
Klint». 

In  «len  PyreuiieD  lassen  fielt  eben  lull*  IWei  Vergletsche- 
rungen nai:liwei*cn , frrilMi  nicht  m>  »i»  Ii*t  wia  iu  Jen 
Alpen.  Die  tm  längsten  bekannten  Spuren  Urs  Men* 
»■  hen  in  diesem  Grbirte  sind  die  Silex  von  Clenuunt. 
Sir  stummen  (.ist  alle  au»  Flu»»*«  hott«’l  n mit  Mammut  h, 
llhiuocero«  tirhorhinu«,  Fell»  spelaea,  Mega* 
rer»«  bil>rrni>'Ut,  l*fer«l  unJ  Wisent.  Auch  Ui<* 
llöhlcnläunn  von  Gnrga«  fällt  iu  dir  Zeit  tau*  h der  grössten 
Ausdchnuug  »Irr  G|ei*»hcr.  Der  Eingang  der  Höhle  »elb*t 
war  »kiii ml  jener  Zeit  vom  K»#e  verschlossen.  In  der 
Auvergne  konnten  M Cnotal  and  Puv  de  Dome  die 
Spuren  der  ei n*t maligen  Verglet schrrung  im«' hjjewieaen 
«erden.  Die  C'onglonirrate  von  IVfrier  rulirn  üirc«  t auf 
drn  Pli«.tiii»ihu-ht«'n  mit  Mimtodon  arvernen»is  und 
sind  gfa«  iuleti  Hrsprang*.  Sie  werten  Überlagert  von 
Hu* »schottern  mit  Klrpha»  tn «* r id iu n «I i s und  Hippo- 
|h»Ihiuus  itiMjor.  Die  Glaciall-ildangen  sind  oft  ver- 
waschen uml  nur  durch  erratische  Blöcke  angedeutet ; die 
ältesten  liegen  auf  den  Höhen  voll  7O0  bi*  KHKim.  Die 
Kicbtung  der  ersten  (iletacher  war  unabhängig  von  der  Rich- 
tung der  jetzigen  Tliäler,  deren  Einschnitt  sehr  viel  jünger 
ist.  Nur  voo  La  nt  ul  kennt  man  Spuren  de»  diluvialen 
Menschen,  und  zwar  aus  den  Temuaeubildungen,  die  der 


ersten  Vergletscherung  fdglen.  Boule  gieht  »war  zu, 
da»*  die  MertM'hrnknvchtn  vuo  De u Lee  wirklich  »iu  Jru 
vulkauUthen  Tüllen  «tamrnen , da*  Alter  liicetr  letzteren 
lasst  «ii.li  jc’.lo*. Ii  iil>»uiut  nicht  frststclirii. 

Nord»  ui  er  ik  ii  hatte  sowohl  iu  den  westlichen  Gebir- 
gen und  «len  Appalaehes  et«’.  «elbsMiimbgc  Gletscher* 
gebiete,  als  auch  ein  grosse*  Gebiet  »Ir*  Inlandeise*,  von 
den  caintdiscben  Gebirgen  ausgehend.  Da*  Ei»  war  an* 
gelilifh  In*  zu  2000  und  -'tUOU  ui  (V?)  mächtig.  Die  so- 
genannten Kettle  Kongos  sind  nur  ein  langer  Moränenzug. 
„Drill  atlenuatrd*  zeigt  die  Grenze  der  ersten  Vrrglet*«he* 
rung,  die  Moräncu  die  Grenz*  der  zweiten.  Im  Osten  der 
Vereinigten  Staaten  fallen  die  Grenzen  beider  zusammen, 
*on*t  »ind  die  enteren  sehr  viel  ausgedehnter,  um  iOü  km. 

Es  werden  folgende  Horizonte  unterschieden  : 

Terrassen-  o«lcr  Fluthperiode. 

ChampUin  ««Irr  Seenzeil. 

Zweite  Vergletsiheruug. 

InlergUcialzcil. 

Erste  Vergletscherung. 

Die  mehrmalige  Vergletscherung  i*t  in  Amerika  be* 
wiesen  durch  dir  alten  Sern  der  tjuartarzeit.  Im  Westen 
— C»*c*i|engebirge,  l»o<  ky-Monntain*  etc.  — werden  folgende 
Perioden  von  den  amerikanischen  Geologen  unterschieden 
noch  «b*n  be»t  studirten  Veihkltiii**en  ain  Lac  Lahoutnn 
in  der  Sierra  Nevada. 


I. 


6. 


Pr*  L*  hon  tun  arid  period  . . 
First  ri*e  of  Luke  Lahnntan  . 
Inter  (.ahootnn  period  . . . 

Seiend  ri»e  of  L*ke  hahontaa 
l’ost  Enhoutnn  nrid  perio«!  ■ . 
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liegen  *elten,  lebhafte  Verdunstung,  hohe  Temjwrutur. 

Seen  klein,  oll  ganz  au*get  rock  net,  Berge  ohne  Gletscher. 

Sehr  häutige  atmosphärische  Nieder»*  Klage,  »chwnihe  Verdunstung,  niedrige  Tcm|*eratur. 
Gros«**  Sern  in  «len  Thälrrn,  Gletscher  auf  den  bergen. 

Atmosphärische  Niederschläge  gering,  starke  Verdunstung,  h«he  Temperatur. 

Seen  kleiner  al»  jetzt,  vielten  hl  gnnz  nasgrtrn»  knrt.  Schwinden  der  Gletscher. 

Kegen  noch  häutiger  al*  In  der  zweiten  Periode,  Verdunstung  sehr  schwach,  niedrige 
Temperatur. 

Grosse  Seen  and  gewaltige  Gletscher. 

Grosse  Trockenheit,  Temperatur  im  Mittel  höher  al*  in  der  Gegenwart. 

Seen  ausgetrocknet,  Gletscher  ganz  ubgesi-hmolzen. 

liegen  nicht  häutig,  Verdunatung  stark,  Temperatur  gemässigt. 

Trockenes  Klima.  Wassermenge  nicht  heträ«  Mlich  um)  «eh wankend.  Seen  und  Glet- 
scher schwach  entwickelt. 


Zwischen  «len  Eiszeiten  in  Amerika  und  jenen  in 
Europa  konnten  hi*  jetzt  noch  kein*  directen  Beziehungen 
ermittelt  werden: 

Auch  in  Amerika  ergehen  »ich  die  nämlichen 
Beziehungen  zwischen  den  geologischen  Perio- 
den und  den  verschiedenen  V u l turfort  sch  ri  1 1 c n 
des  Menschen. 

Die  Spuren  de»  tertlKren  Mensrhro  in  Amerika  — 
Sclüidel  von  Calavrra»,  Talde  Muuutain,  im  Galdsaude  von 
t'nlitoriiien  and  die  Fussspuren  iu  Nicaragua  und  Nevada  — 
werden  kurz  l*«*liaiii»l«‘lt.  Cm  so  mehr  Aufmerksamkeit 
schenkt  Verfasser  den  Artetacten  au*  dem  Diluvium.  Von 
lost  LahonUui  *U«umeu  Sauget hierkuoebrn  und  Obsidian- 
spitzen, offenbar  der  Periode  der  zweiten  Anschwellung 
die«**«  Sees  und  mithin  der  Zeit  der  zweiten  Vergletsche- 
rung ungehörig.  Die  Sande  am  Delaware  enthalten  Vpiarzit- 
Geräth*  ähnlich  jenen  von  Cbrlle»,  Acheul,  sowie  Men* 
scheuknoche  ii  , zusnuiuieuliegeud  mit  Mast  odon.  Diese 
Sande  sind  glartalcn  l’repruug»  und  um«*  der  M rusch 
zum  min»lr«ten  bereit*  während  «Irr  zweiten  Vergletsche- 
rung grlrbt  buhen.  Arhnlichr  Funde  hat  mall  au*  New 
Hampshire.  Auch  hei  Cincinnati  — Ohio  — kamen  Arte- 
farte  in  Ablagerungen  zum  Vorschein , «leren  Alter  sicher 
ul*  intergfarinl  bezeichnet  werden  darf. 

Dir  Gerithr  aus  l.ittle  Kall*  in  Minnesota  sUitnmen  au» 
einer  Terrasse , die  der  letzten  Vergletscherung  angehört. 
Man  will  «lort  elf  verschiedene  alle  Moränen  unterscheiden. 
Die*e  Terrns*en  liegen  «ler  Zeit  nach  zw  ist  lirn  «ler  achten 
und  neunten  mul  «iml  vielleithl  daher  etwa«  jünger  al* 
jene  Von  Ohio. 


Zum  Schluss  wendet  sich  Verfasser  wieder  den  cbissi- 
»« hen  I^N-alitäten  in  Nonlfrankreu  h zu  — t’helle.  St. 
Adwial  — etr.  Da»  Diluvium  der  Plateau*,  alte*  Diluvium, 
liegt  immer  iii  I«eträi:ht1icher  Höhe  über  den  jetzigen  Fluss* 
läuten  uu«l  l«e*teht , wie  in  St.  Brest  etc.,  au»  gerundeten 
o«ler  alwr  eckigen  Gerölleu;  letztere  »tJUiimen  dann  aus 
der  nächsten  Nähe.  Die  Dauer  dieser  Ablagerungen  war 
eine  sehr  l«etri«-ht liehe  und  geht  wohl  bis  in*  Mio« an  zu- 
rück. Viel  tiefer  liegen  die  Flus»terra»*rn  de#  „rutlien 
Diluvium* ; sie  »iud  wesentlich  junger  und  enthalten 
Klephas  primigeuiu«,  wahrend  in  den  oU-rm  E.  anti* 
«|  u u * vorkommt  ; «loch  finden  *i«  h auch  mauchtunl  beide 
zugleich,  wie  in  Chrllr.  Beide  Allu vinnen  werden  glelch- 
iuä*»ig  vom  Lies  bedeckt,  der  Von  Wassertluthen  wählend 
der  Vergletscherung  nbgesetit  worden  zu  sein  scheint.  In 
dem  erst  erwrihnten  Diluvium  nun  linden  sich  palaolithi*«  he 
Geräthe,  do«-h  halt  Verfasser  die  Station  von  Chcllc  nu 
Gegensatz  zu  Mortillet  nicht  für  älter  al*  jene  von 
Ahlwville  und  Amiens,  da  »ie  die  nämlichen  Thierreste 
elnochliesat. 

Im  Ganzen  kommt  Verfa»«4'r  zu  dem  Schluss,  «las*  von 
mindesten«  zwei  Vergletscherungen  und  nicht  blo»a  von 
Osiilhitioiieii  «ler  Gletscher  gesprochen  wervjeu  müsse,  ver- 
anlasst «lunh  wie»lerholtru  We»hsrl  de*  Klimas.  Die 
Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  der 
Fauna  beruhen  theil*  auf  dein  Erlöschen,  theils 
auf  den  Wanderungen  gewisser  Arten.  An  man- 
chen Orten  »iml  die  Ty|«en  eine«  wannen  Khmns  mit 
solchen  eines  kulteli  venuischl.  Der  Arbeit  liegt  eine 
tabellarische  l‘el*erMrht  «(er  Glmialpltätkomene  in  «leneinxel* 
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nen  Ländern  Europa«  und  der  betreffenden  Kau  neu  bei, 
welche  zeigt,  da»*  diese  Vorgänge  in  der  Thal  allenthalben 
su  gleicher  Zeit  erfolgt  *eieu. 

Während  in  Krank  reit  )■  Mortillrt  dem  ersten  Menschen 
ein  ]> r »j£ I ir i ule»  Alter  zusebreibt,  versetzen  1’ re» t wich 
und  Andere  da»  Auftreten  des  ersten  Menschen  in  die 
postglacinle  Periode . B«yd  Dawkin*  hingegen  bean- 
sprucht für  einen  Tbeil  der  Spuren  desselben  präglacial«» 
Alter.  Gcikie  und  Penrk  betrachten  wiederum  die  älte- 
sten Menschen  al*  der  Interglaclalperiode  ungehörig.  En 
lassen  sieh  jedoch  diese  scheinbar  widersprechenden  An- 
sichten vereinigen,  indem  da*  Oielleen  wirklieh  auch 
nur  scheinbar  präg  bui.il  ist;  die  präglarialrn  Stationen  lagen 
suin  Tbeil  eben  zu  hoch . als  «lass  sie  von  Gebilden  der 
Glacialseit  erreicht  werden  konnten.  Wahrend  der  ersten 
Vergletscherung  leide  noch  Rlrpltus  anti«|nu*.  Dir 
!te»te  von  Neundertluil , Cannstadt  t Lahn , Engisheim  und 
Deuise  köuncu  recht  wohl  jünger  sein,  als  da»  Chelleen, 
iminentlich  gilt  das  von  den  Tuffen  von  CiinnMudt , die 
zweifellos  auf  den  gleichen  Schottern  liegen , welche  auch 
l»ei  Pari*  Vorkommen  und  thr  iutcrglaria)  gelten.  Auf 
diesen  liegt  daun  erst  der  Lös*.  Der  eigentliche  Meuscli 
de*  Chelleen  wäre  demnach  erst  zu  entdecken.  Auch  der 
Kiefer  von  Souletffi  gehört,  wie  die  begleitenden  Thier- 
reste zeigen,  dem  Diluvium  au.  In  diese  Periode  sind  auch 
die  Reste  von  Solutrt,  (’ro  Magnon,  Eugis , Spy  etc.  zu 
stellen.  Ihre  al»*olnte  Gleichalterigkeit  ist  freilich  nicht 
direct  zu  beweisen. 

Brown,  J.  Allen.  Discovery  of  Eleplias  primigeniua 
asBOcinted  witli  Flint  Implement«  ui  Soul  ball.  Nature 
IKSH,  Vol.  3«,  p.  883  — 2H4. 

K*  war  der  grösste  Theil  des  Skeletes  vorhanden , ein- 
geWttet  in  sandigem  Lehm,  bedeckt  von  Löss  und  auf 
Fliuaacbottein  lagernd,  ln  nächster  Nähe  kamen  bearbeitete 
Feuersteine  zum  Vorschein  — Speerspitzen  von»  Acheuil- 
Typus  — . Wahrscheinlich  wurde  dieses  Mammuth  von 
piiläolithischen  Me uachen  gejagt  und  verendete  an  »einen 
Wunden  in  dein  seichten  Wasser.  iMr  Autor  bestreitet 
auch  mit  vollem  Hecht  dir  kürzlich  von  II o worth  auf- 
gestellte  Hypothese,  wonach  die  Mammuth  durch  gewal- 
tige Katastrophen  zu  Grunde  gegangen  sein  sollten. 
Cartailhae,  Emil.  I*n  Station  quatftrnftire  de  Pnlt- 
kno  (Dep.  Orwu).  MaierUux  pour  Phiatoire  primitive 
de  Thonitne.  Pari»  1888.  8°.  p.  221  — 232. 

Pallay,  C«n*ldcrntion»  g^n^rale».  Pomei,  Note  gfo- 
logique  et  paleontologique. 

Da«  Sandlflgtr  von  Palika»  lieferte  im  Jahre  18rt9  einen 
Mammuthstosszahn.  Später  fand  Tonunsslni  Kno- 
chen mit  Einschnitten  und  bearbeitete  Feuersteine.  Pomei 
entdeckte  bald  darauf  einen  Mammuthk  iefer  mit  tiefen 
Einschnitten,  die  nur  vom  Menschen  herrorgebrncht  sein 
konnten ; »eine  Bjsiteren  Untersuchungen  lieferten  eine 
Knmeelspecie»  und  Reste  der  Hyaena  »pelaea  und 
des  St  rau* *e*.  In  der  letzten  Zeit  kamen  auch  mensch- 
liche Knochen  zum  Vorschein , die  jedoch  nicht  gerettet 
werden  konnten.  Die  Feuerateiugeräthc  und  Töpfscherben 
zeigten  den  Mount  ienen-Typu*. 

Au  der  Gleichalterigkeit  dieser  Geräthe  und  der  noch 
aufzuzählenden  Thirrre*te  kann  keinerlei  Zweitel  bestehen, 
trotzdem  die  Thirrartrn  zum  Theil  dagegen  zu  sprechen 
scheinen.  Allein  die  Knochen  und  Gerüthe  sind  so  innig 
durch  einander  gemengt  — und  die  Fundstätte  selbst  offen- 
bar noch  nie  berührt  worden  — , wie  die«  nur  bei  wirklich 
glrichalterigen  Resten  der  Kall  »ein  kann.  Die  Sauge- 
thierreste vertheilen  «ich  auf:  Elephas  atlautlcu»  — ■ 
in  der  Mitte  stehend  zwischen  E.  africanus  und  meridio- 
nnlis,  mit  auffallend  langen Sto*»zähnen  — , E.  mcliten 
— eine  kleine  Form  — , Ilippopotamus  major, 
Su*  scrofa  — »ehr  kleine  Rasse  — , Cainelu*  Tho- 
ma*ii  Pom.  — im  Srhidclbau  von  Dromedar  abwei- 
chend — , Itubnlu»  antiquus  Dur.,  Do*  »p.  — Gazel- 


len grosse  — , Ziege  oder  Schaf  — »ehr  selten  — , 
Rhinocero»  uiauritauicus  Pom.  vom  Typus  de»  afri- 
kanischen Atelodu»,  alier  sehr  abweichend  von  «iuu* 
und  tiehorhinus  — Kquu*  »p.  — sehr  häufig  die 
Mittelhand-  und  Mittehussknuchen , kleiner  al»  Zebra, 
wohl  eine  Rasse  des  E.  mauritanieu*.  Das  Fesselbein 
i*t  viel  gedrungener  als  hei  Pferd  oder  K»cl.  Vorder- 
evtrrmität  viel  länger  al»  die  hintere;  namentlich  zeichnet 
»ich  der  Radius  durch  »eine  relative  Länge  au»,  wahrend 
die  Meta|K>dieu  relativ  kurz  erscheinen.  Der  E.  Bur- 
rhellii  »teht  im  Bau  den  Phalangen  nahe,  ist  aber 
etwa*  massiver — , llyaena  «pelaea  — Kiefer  — , Feli* 
leo,  Feli*  pardus(V),  Hystrix  cristata(?)  vielleicht 
doch  aus  einer  spateren  Zeit.  Dazu  kommt  noch  Straus«. 

E*  gehört  diese  Fauna  jener  Zeit  an,  in  welcher  zwar  keine 
Hebung  des  Continrnt»  mehr  »tsittgrfuuden  hat,  aber  auch 
die  Bildung  der  letzten  Tenrasseniehuit'  noch  nicht  begon- 
nen hatte. 

Am  häutigsten  sind  die  Metnpodien  vom  Pferd,  Aber 
uueh  die  Elephnntenzähne,  namentlich  die  Stosszähne, 
sowie  die  Sto»»zähue  de»  Flusspferde«  sind  nicht  »eiten 
anzutreffen.  Auffallender  Weise  zeigt  kein  einziger  Kno- 
rken Zahnspuren,  was  wohl  durch  da»  Fehlen  des  Haus- 
hunde» um  besten  zu  erklären  ist. 

Cartailhae , Emil.  Heferat  ül>er  F r a i p o u t Julian 
et  Lohest  Max.  La  llaee  liumaine  de  Neaudtirthnl 
oii  de  Cantisudi  «n  Relgique,  recherche*  «thnogra- 
phiquea  «ur  le»  oasements  ileeunverti  daua  le«  ilöpöt« 
quateruaires  d’une  Grotte  ä 8py  et  determitmtion  de 
leur  uge.  Matörintix  pour  l'liistoire  primitive  de 
Ummum.  Pari»  1888.  p.  17  — 28. 

Die  Autoren  geben  in  der  Einleitung  eine  kurze  Geschichte 
aller  wichtigeren  Funde  von  Men»cheure»ten  im  euro- 
päischen Quartär,  und  behandeln  sodann  die  Höhle  von 
Spy  Iwi  Nanmr  und  deren  Inhalt. 

Die  menschlichen  Ueberreste  lagern  in  einer  Terra**« 
vor  dem  Eingänge  der  Höhle  und  gehören  zwei  Individuen 
an.  |M»  erste  Skelett  lag  auf  der  linken  Seite,  die  Hand 
an  den  Unterkiefer  gebogen  um!  da»  Ganze  von  k leidigem 
Tuff  umhüllt;  dieser  letztere  besitzt  eine  solche  Festigkeit, 
das»  jede  Möglichkeit  eine»  Betrüge»  ausgeschlossen  ist, 
«bis  Skelett  also  offenbar  in  ungestörter  Ligc  sich  befindet 
und  auch  das  nämliche  Alter  hat,  wie  sein  Bett.  E»  W- 
»tand  der  Uodrn  vor  der  Höhle  aus  folgenden  Schichten : 

A.  Schutt  und  brauner  Lciun,  2,9  m,  mit  grossen  Kalk- 
blöcken, oft  mehrere  Cubikmeter  gross,  ohne  Reste. 

H.  Gelber,  kieseliger  Tuff  mit  Kalkbhk-kcn.  Dicke  0,8  m, 
mit  Resten  von  Mammuth  und  Hirsch. 

C.  Dünne,  rothe  Schicht  mit  bearbcitein  Silex,  Holzkohlen 
und  Resten  von  Mammut h-Stos«zähnen.  Zu  einer 
Art  Brecde  verkittet.,  — Hier  auch  die  Skelette. 

I).  Gelber,  kalkiger  Thon  in  einen  ähnlichen  Tuff  über- 
gehend wie  D. 

K.  Meii'chenrrste  und  bearbeitete  Feuersteine. 

H.  Brauner,  oft  schwarzer  Lehm,  mit  eckigen  Kalkbroeken, 
zahlreichen  Knochen  und  Feuersteinen. 

Es  ist  »ehr  werthvoU,  dass  die  Schicht  über  den  Sktlft* 
ten  »ich  nach  allen  Selten  fortsetxt , indem  *ie  auf  diese 
Weise  einen  Horizont  von  be-timmtem  Alter  darstellt. 
Die  Schicht  C.  enthält  Reste  von: 

Rhinocero»  tiehorhinus,  Pferd,  Wildschwein, 
Edelhirsch,  Megace ros,  Ren,  Cer vu»  ca nadensis(?), 
Schaf,  Ur,  Wisent,  Mammuth,  Ha*e,  Höhlenbär. 
Da*  h»,  Edelmarder,  Wolf  oder  Hund?,  Hyäne, 
Felis  »pelaeus  und  cattu». 

Unter  den  Skeletten  lagen  Knochen  von  Rhinocero*, 
Pferd,  Mammuth,  Hyäne,  tämuitlieb  sehr  zahlreich, 
uud  Edelhirsch,  Ren,  Ur,  Höhlenbär  und  Dach», 
mehr  oder  weniger  selten. 

Man  hat  also  drei  knocheuführcnde  Horizonte,  Schicht 

B. t  Schicht  C.  und  Schichten  D.  bi»  F.  zusammen. 
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Da»  tiefste  Niveau  enthält  Fcuer*teingeräthe  vom  Mou- 
«tiär*- Typus.  Knochertartrfart«  fehlen  in  dieser  Schiebt 
mit  den  M« udlMNil d>  von*  N’eanderthahypu». 

Auch  im  zweiten  Horizont  zrigen  di»  Feuerstein*  den 
Tjrpttl  von  Moustier«,  hulien  aber  viel  mauuicfaltigrrr 
Form  und  neben  ihnen  finden  «ich  nach  Geräthc  nun 
Knoi  bni  und  hit'nbriD ; letztere  bU  Stäbe,  Perlen  He.  xu- 
geri<  htet.  Von  den  enteren  »iuil  manch*  mit  liaenren 
Kingrariruncrn  geeiert;  mc  warm  ehemals  wohl  auch  mit 
farbigen  Zeichnungen  geschmückt.  Daneben  lande«  «.ich 
auch  Topfte  herben.  Einige  der  bearbeitete«  Gesteine  — 
Opal  und  Achat  — müssen  von  weiterher  cmgel  ührt  wer- 
den »ein,  da  »ic  in  Belgien  fehlen. 

Da»  ober«tc  Knochenlager  ist  ton»  mittleren  durch  eine 
Tuff  bank  getrennt  und  enthält  Knochen  vom  Mammut  h 
und  Hirsch.  Die  Torkommenden  Feuersteine  liegen  nicht 
in  einer  hext i minien  Ebene,  Mindern  »ind  regellos  zerstreut. 
Auch  »ie  lauen  den  Mou*1  irre -Typus  erkennen,  zeichnen 
»ich  jedoch  durch  ihre  auffallende  Lange  au»  und  zeigen 
auch  Nacharbeitung,  ähnlich  wie  in  Kngi*.  Jedenfalls  «ind 
die  Menwhenreste  der  Schicht  C.  jünger  al*  die  Thier* 
re*te  iler  Schichten  D.  bi»  F.  M ögli rberwei««  halben  di« 
Menschen  die  beiden  Todten  während  der  Ablagerung  der 
Schicht  C.  in  die*er  begrabe«  und  dann  die  folgenden 
Schichten  al*  KürhrnaMall»  nach  and  nach  darüber  ge- 
häuft. E»  wären  diese  Menschen  dann  Zeitgenossen  de» 
Mnnunuth,  IC  hin  ocer  o •>  und  Höhlenbären  gewesen, 
hätten  alter  doch  schon  eine  ziemliche  Caltar  erreicht. 
E*  erscheint  jedoch  »ehr  fraglich,  ob  wir  hier  in  der  That 
einen  Fall  von  Todtenbestattung  vor  uiu  haben. 

Die  V erfaaeer  tragen  kein  Bedenken,  diese  Mens« heu- 
reste  in  die  Zeit  der  Moustierien  zu  versetzen  und  hei  der 
Aebnlichkeit  der  Schädel  mit  jenen  vom  Neanderthal  auch 
die*«  letzteren  für  gleü  halterig  zu  erklären.  Dagegen 
leugnen  *i« , dass  der  Mensch  des  Chclleen  bereits  ent- 
deckt »ei- 

Die  Höhlen  waren  jederzeit  über  dem  höchsten  Wasser- 
stände  gelegen  und  stammen  daher  die  in  denselben  ent- 
haltenen Ablagerungen  auf  keine«  Fall  aus  der  gleichen 
Periode  wie  jene  Thalschotter , wie  Dupout  meinte.  Die 
Gerolle  miiue»  vielmehr  schon  »ehr  viel  früher  in  die«« 
Höhle  hineingekommen  sein.  Für  die  AHrr*l>*stimniung 
der  Höh  IcnaLI  »gerungen  ist  einzig  und  allein  deren  Fauna 
verwendbar,  sowie  der  Charakter  der  etwa  vorhandenen 
Artefacte.  Es  entspricht  demnach  das  dritte  Niveau  der 
Hohle  von  Bpy  dem  sechsten  der  Höhle  von  Petit  Modav« 
und  dem  dritten  von  Goyet.  Das  zweite  Niveau  von  Spy 
ist  sonst  noch  nirgend»  constatirt  worden,  kommt  ikt 
dem  MagdaUnien  Mortitlet’s  ziemlich  nahe  hinsichtlich 
der  KiKKhen  und  ElfenWingerathe,  während  die  Feuersteine 
noch  den  Moustiere-Typu*  bewahren.  Die»«  beiden  Hori- 
zonte von  Spy  liegen  zeitlich  nicht  sehr  weitaus  einander. 

Di«  vorhandenen  Menschenresle  wurden  eingehend  be- 
schrieben und  mit  jenen  von  Straroberg,  Nnulette  und 
Neanderthal  verglichen.  Der  Typus  der  Neanderthal -Rasse 
ist  absolut  nicht  zu  verkennen. 

Der  Grösse  «ach  stimmen  diese  Menschen  am  besten 
mit  den  heutigen  Lappen  überein,  die  Extremitäten  waren 
auffallend  kurz,  die  Arme  jedoch  sehr  muskulös,  die  Tibia 
sehr  kurz.  Man  ist  durchaus  berechtigt , von  pithecoiden 
Merkmalen  de*  Schädels  — niedrige»  Cranium  und  vor- 
springende Augenbrauen wüDte  — und  de»  Unterkiefer«  zu 
Sprechen. 

Cartolfranoo , Pompeo.  Le*  villngna  lucustre»  et 
p&lustres  et  lea  Lerramare*.  Revue  d' Anthropologie 
1*187,  1 8H8,  p.  608  und  5A8  — 587. 

Am  Lago  Varn«  bei  Lugano  wurden  schon  im  Jahre 
1863  Phahl bauten  entdeckt.  Die  Insel  Lolin«  ist  künst- 
lich. Bis  «um  Seegrund  lassen  sieh  vier  Schichten  unter- 
scheiden , vuu  welchen  die  eigentliche  Culturecbicht  die 
tiefste  ist.  Die  oberste  Schicht  liefert«  «war  auch  prä- 
Arthir  für  Anthropologie.  Md.  XIX. 


historisch«  Reste,  doch  können  dieselben  aus  tieferen 
Lagen  stammen.  Auch  die  mittleren  Schichten  enthielten 
Artefacte  aus  der  Bronzezeit.  Unter  den  Prianzenrestrn 
verdienen  besonder»  die  von  Vitis  vinifera  erwähnt  zu 
werdeu.  Die  Siugethier knochen  vertheiien  »ich  auf 
Haushund,  Kind,  Schwein,  Bär,  Eber,  Hirsch, 
Reh,  Damhirsch,  Wolf,  Dachs,  Hase,  Marder, 
Biber.  Da»  Pferd  fehlt  hier,  ebenso  Schaf  und  Ziege, 
die  in  den  übrigen  italienischen  Pfahlbauten  »tet«  beob- 
achtet werden.  E*  gehurt  diese  Station  doch  wohl  der 
Bronzezeit  an. 

Die.  Station  von  Peschiera  ist  ungemein  reich  an  Bronzc- 
geräthen.  Die  Cullursehkht  besteht  hier  au«  einer  Art 
Torflager.  Von  Pflanzen  sind  vorhanden  Roggen  und  Rebe; 
der  entere  fehlt  soust  in  allen  Pfahlbauten , auch  in  der 
Schweiz  und  in  den  Torfmooren  der  Emilia.  Es  scheint 
mithin  diese  Station  jünger  zu  «ein.  In  Wirklichkeit  haben 
wir  jedoch  zwei  auf  einander  folgende  Perioden , jedoch 
ist  auch  die  ältere  jünger  als  der  Pfahlbau  von  Yarese. 
Die  Knochen  vertheiien  »ich  auf  Hund,  Kind,  Hi  rach, 
Reh,  Pferd,  Schal',  Zi  ege,  Siliwem  und  Wild* 
schwei  n. 

Delvaux,  E. , et  House&u  de  Lehoie.  Hur  leint 
de«  terrains  dann  lewjuels  M.  C«l*  ä decouvert  de« 
Silex  utille*  par  l'liomm»  tertinire.  Referat  in; 
Matöriaux  pour  lkistoin*  primitive  de  lhumine. 
Tol.  98,  1888,  p.  150  - 152. 

Im  Landenien , den  ältesten  Tertiärschichten  von  Moos 
will  Cel»  vom  Menschen  bearbeitete  Feuersteine  gefun- 
den haben.  An  der  ersten  Localität  ist  jedoch  über  die 
Lagerungsverbältnisse  gar  nicht»  Sichere«  zu  erfahren,  da- 
gegen fand  die  l‘onimi«*ioo  an  der  »weiten  Loralität  auf 
der  Oberfläche  des  Landenien  in  der  That  zwei  Feuersteine 
vom  Cbclle-  oder  Acheultypu»  und  Knochen  von  Rhino- 
ceros  und  Mammuth.  Es  wird  jedoch  ganz  mit  Recht 
betont,  d*M  solche  Feuer*teine|<httcr  auch  durch  Front  und 
Hitze  und  ander«  meteorische  Vorgänge  entstehen  können 
und  daher  iur  sich  allein  keinen  Beweis  für  die  Existenz 
de»  Menschen  abgeben. 

Girod,  Paul,  et  Elie  Maaaöna.  Docamenu  publica 
par  lee  stations  de  Page  du  Kenne  dans  lea  vullcva 
de  la  Vi-zere  et  de  la  OoirfeM»  Pari« , J.  R.  Rail- 
liere  et  fll«,  1888.  4°.  10  Faac.  xvec  1U0  pls.  bors 

texte. 

Liegt  nicht  vor. 

Grote,  Victor.  La  p*16o6thoologie  en  SuUse.  Revue 
d'Authropologie  1888,  p.  7*20 — 735. 

Die  schweizer  Jur»  enthält  verschiedene  H ü h I e a , welche 
prähistorische  Reste  geliefert  haben.  — Lysberg,  Thayngen. 
Die  letztere  gab  die  interessantesten  Aufschlüsse.  Unter 
der  obersten  Schicht,  die  au*  hrraligelallenen  Steinfrag- 
mrnten  besteht , befindet  »ich  di«  eigentliche  schwarze 
Knochenschicht.  — Im  — darunter  ein  rother  Lehm.  Abge- 
sehen von  einer  grossen  Menge  von  Feuersteinen , kamen 
zahlreiche  Artefacte  au»  Geweihen  and  Knochen  des  Ren 
zuin  Vorschein,  sowie  Pferde-  und  RnuMhierxähnc. 
Auch  fanden  sich  daselbst  Zeichnungen  auf  Geweihstücken 
— Ren th irr,  Pferd,  Moschusochse  — verstellend. 
Selten  sind  Reste  von  Pferd,  Hircch,  Ur,  Hase,  Reh, 
Gemse,  Wildschwein,  Saigaanlilope,  Bär.  Au» 
den  tiefsten  Lagen  stammen  die  wenigen  Fragment«  von 
Mammuth  und  Khinocero»  tichorhious.  Feli« 
spelaeu»  ist  hier  ebenfalls  constatirt  worden.  Der 
damalige  Mensch  hat  sicher  noch  keine  Metalle  gekannt ; 
auch  TopfrcUerben  scheinen  gänzlich  zu  fehlen. 

Die  Pfahlbauten  vom  liienner  See  und  Genfer  See 
wurden  in  den  letzten  zwölf  Jahren  systematisch  unter- 
sucht. Jen«  vom  Bieuner  Seo  lasseu  zwei  Perioden  der 
Steinzeit  erkennen.  Hierauf  folgt  die  Kupferzeit,  der 
Cebergang  zur  Bronzezeit  — Station  Fenil  am  Bienuer 
See.  Die  an  sich  reiche  Fauna  lieferte  kein«  besonder« 
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wichtig*!)  Resultate.  Während  der  Eisenzeit  — I»  Tenc  — 
scheinen  die  Pfahlbauten  nur  noch  als  Zufluchtsstätten 
gedieut  zu  haben. 

Hamy , T.  Notice  zur  len  fooillet  executö.**  <lan*  le 
lit  <ic  LiAite  en  1887  pour  rÄtabtinflemeut  du  uouvecu 
viaduc.  du  chetnlD  de  fcr.  Revue  d’Antbropologie  1888, 
p.  257  — 271. 

Ai»  der  Mündung  der  Liane  in  die  Manche  landen  «ich 
l*i  Ausgrabungen  mehrere  Schichten  mit  Kesten  des  Men* 
«iheit  und  Artefacten,  die  freilich  von  der  römischen  Zeit 
bi*  fast  in  dir  Gegenwart  reichen.  In  den  grauen  oder 
rüth lieben  Sunden  lagen  neben  Artefacten  an«  hi»tori*rhrr 
Zeit  auch  Knochen  von  Pferd,  Bo ulo it ti aiser  Ra»»«, 
Hi  rach,  Schaf  und  Kind  — letztere«  klein  von  ftaman- 
discher  Kasse  — ho«  taoru»  batarien».  I>ie  Knochen 
atu  einem  tieferen  Horizont  sind  schon  mehr  foasilisirt ; 
»ie  gehören  dem  Pferde,  dem  Rinde,  dem  Wolfe  — »ehr 
gro«  — der  Ziege  und  dem  Schwein«  an,  die  beideu 
letzteren  sehr  kleine  Kusse;  auch  das  Kind  war  von 
massiger  Grösse,  dagegen  zeichnete  »ich  das  Pferd  durch 
Grösse  und  kraftigrn  Bau  au»,  es  hat  Ähnlichkeit  mit 
dem  frisischen  Stamm  — Equus  cahallua  friuina 
San  «on  — zeigt  aber  auch  Anklänge  an  die  britannische 
Rasse  — E.  cahalius  britannirus  Sanson , also  eine 
Kreuzung.  In  der  unnmtelUr  auf  den  schwarzen  Mer- 
geln — Juralorroation  — liegenden  Geschieben  Ing  ein 
Menscheuschidel,  begleitet  von  Menschen-,  Pferd- 
nnd  Kinderknochrn,  alles  von  zweifellos  hohem  Alter 
und  echt  fn*»ili»irt.  Die  sonstigen  Menachenreste,  Becken, 
sprechen  für  sehr  grosse,  kräftige  Individuen.  Der  Schädel 
zeigt  den  Neandcrthaltypu». 

Herzog,  Aug.  Di»  Knochenfundo  von  Vückliiinhofen, 
Oberelsasa.  Correspondenzblntt  der  deutschen  (»eaell- 
»olsssft  für  Anthropologie.  Ethnologie  und  Urgeschichte 
1888,  Bd.  XIX,  p.  155—157. 

Di«  Stelubrfkhe  von  Geberschweler  und  Vöcklinshofen 
lieferten  vor  Kurzem  zahlreiche  Säugrthierknnchen.  Die- 
selben wurden  von  Döderlein  bestimmt.  Siehe  den 
Literaturhrricht  für  1887.  Besonderes  Interesse  verdienen 
die  in  Folge  eine*  Felsstürze*  breitgcqurtachten  Bruch- 
stücke  eine«  Mniumuthstoanzahne»,  sowie  die  zahlreichen 
Feuerstcincerathe. 

Ladn&re  , M.  Decou  verte  d’uno  silex  tai(14  et  d’une 
d^fensede  Mnrmm»ut  hü  Yitry- — en  Artoia.  Mat^rinux 
pOWr  rhlaftoln  primitive  de  l’homme.  Vol.  22,  1888, 
p.  148  — 150. 

Da*  Profil  ist  hier: 

Zu  unterst  ConglonMrnt  von  Feuersteinen  und  kreide* 
ähnlichem  Bindemittel. 

Darüber  gelblicher,  sandiger  Lehm  mit  vielen  Lösskind- 
chen  — Concretionen  — . ln  der  Mitte  ist  er  frei  von  dm 
in  den  unteren  und  oberen  Lagru  verkommenden  Roll- 
st ückcn. 

Zu  oherat  der  Platraulehm. 

In  den  tiefsten  Lagen  des  sandigen  Lehms  kamen  die 
Feuer»t*iu»plitter  vom  Muustierientypu*  zum  Vorschein, 
sowie  der  M ammuthstosszahn. 

Lütkon , Chr.  Fr.  Indledendc  Bemaerkuinger  om 
Meniirskelevninger  iu  Brasiliens  Huler  og  i de  Lundske 
Bamlinger,  und : Resurnö  des  remarques  pr^litninuire« 
sur  les  ossementa  humnins  de«  envernee  du  Brösil  et 
de»  Collection*  de  M.  Lund,  ln : E Mu*eo  l.undii.  Kn 
Sämling  af  Afhandlingar  om  de  i det  indre  Brasilien» 
af  Prof.  P.  V.  Lund  udgmvtslc  og  i de  Lundske 
palaeontologiske  Afdeliug  af  Kjöbenhavn*  IJniveraiteta 
Koologiake  Museum  opbevarnde  Dyre-og  Menneske- 
knogler.  Kjöbenhnvn  1888.  I.  Bd-,  29  8, 

Die  ersten  von  Lund  in  den  brasilianischen  Höhlen 
vorgrnomroenen  Ausgrabungen  lieferten  noch  keine  Men- 
schenreste. Er  hielt  es  daher  fiir  »ehr  unwahrscheinlich, 
das*  der  Meusch  noch  mit  ausgestorbenen  Säugethierarten 


zusammen  gelebt  hätte.  Später  fanden  sich  jedoch  Men- 
»ehenreste  und  zwar  von  dem  nämlichen  Erhaltungszustände 
wie  jene  Thierknochen  — Lapada  Lago«  do  Souudouro  — , 
einer  Hoble,  durch  welche  zur  Regenzeit  ein  Bach  durrh- 
dicsst.  Immerhin  war  di«  Ablagerung  dieser  Menschen- 
re*te  eine  solche,  dass  Über  Ihr  Alter  nicht*  Sichere«  er- 
mittelt werden  konnte.  Sie  konnten  sowohl  aus  jener 
Periode  herruhren,  in  welcher  jene  ausgestorbenen  Tbiere 
gelebt  hatten,  »I»  auch  aus  der  allerjiingsten  Zeit.  Die 
Thirrknochen  jener  Höhle  zeigtru  ulle  Grade  von  Foaaill- 
»ation ; vollständig  petri  ticirt  waren  indes«  blot«  jene  von 
Platyonyx,  Sceiidotherium,  Chlamydotberinm, 
Dasypus  »ulcatus,  Antilope  maquiensls  — seither 
jedoch  mit  dem  noch  leitenden  Cervu»  »implicicoroi» 
ideutificirt  — , und  Uydrochoerus  sulcideus,  der 
indes«  auch  nicht»  andere»  ist,  als  der  noch  lebend«  Capy- 
bara.  Die  Mcnschenschidel  gehören  zwei  Ka«*en  an;  die 
eiuen  »nid  klein  aber  wohl  geformt,  die  anderen  gross, 
haben  alter  eine  ungewöhnlich  niedrige  Stirn.  Später 
legte  Lund  auf  diese  Unterschiede  kein  besonderes  Gewicht 
mehr.  Kr  unterscheidet  sie  kaum  mehr  von  den  noch 
lebenden  Rassen. 

Die  zweite  untersuchte  Höhle  ist  zur  Regenzeit  unter 
Wasser  gesetzt.  Am  Grunde  derselben  lugrn  die  Reste 
vonCervus,  Peeari,  Paca,  neb*t  Plutyonyz,  Mega- 
theriuni,  Hoplophorn«  und Srai lodon.  Die  Menschen- 
rest« befanden  sich  jedoch  abseits  von  diesen.  Die  einzel- 
nen Knochen  deuteten  auf  ein  einzige»  Individuum,  waren 
indes«  zerbrochen  und  gaben  über  das  Alter  keinerlei 
sicheren  Aufschluss. 

Von  800  untersuchten  Höhlen  lieferten  überhaupt  nur 
sechs  Ueberreste  des  MeuBcheu;  die  meisten  derselben 
stammten  freilich  au*  einer  »ehr  entlegenen  Periode.  Fast 
niemals  waren  dieselben  mit  KnocOen  von  ausgestorbenen 
Arten  zusauimeugemengt,  alter  auch  da  nicht  auf  primärer 
Lagerstätte , sondern  offenbar  erst  nachträglich  mit  diesen 
vermischt. 

Im  Jahre  1843  untersuchte  Lund  die  Höhte  von  Somi- 
douro  genauer.  Die  tiefste  Schicht,  rotber  Lehm,  enthielt 
Cervu»  simplicicornis  und  rnfus,  beide  noch  jetzt 
lebend,  und  wahrscheinlich  stammte  aus  derselben  Lage 
auch  ein  Rest  von  Chlamydothcrium.  Alle  übrigeu 
Erdschichten  befanden  sich  offenbar  nicht  mehr  in  unge- 
störter Lage,  sie  waren  vielmehr  von  ti  testendem  Wasser 
berdngefuhrt  und  «war  zu  einer  Zeit,  als  das  Wasser  des 
henoc hitarten  Sees  zum  erstcumalc  in  die  Höhle  eindrnng 
und  zugleich  hier  SiUswoMercoachyBen  absetzte.  Die  weniger 
gestörten  Schichten  lieferten  Peeari  (Dicotyles  steno- 
cephalus),  Llatna,  Callithrii  primaevus,  Tapir, 
Cervu»  paludosus,  aber  noch  keine  Menschenreste. 
Die  ersten  derselben  lagen  in  dem  über  dieser  Schicht  sb- 
gesetzten  gelben  Lehm  mit  schwarzen  Klecken,  der  noch 
mehr  Conchylieu  enthält,  zusammen  mit  Llnma,  Pferd, 
Canis  juhatus,  den  zwei  lebenden  Peeari- Arten,  dem 
grossen  Hvdrochoerus  und  Fel  is  propanther.  Hier 
kam  auch  ein  Platyomy»  (Sceiidotherium)  Burk- 
landi  zum  Vorsehein.  Noch  jünger  l«t  der  graugelbliche 
Lehm  ohne  Flecken,  reich  an  Schnecken  und  off  zu  einer 
Brrccie  umgestaltet.  Hier  sind  die  Menschenknochen 
»ehr  zahlreich.  Sie  zind  vergesellschaftet  mit  Hydro- 
choerua  «ulcidens,  Peeari,  Hirsch;  die  darüber  be- 
findliche blauschwarze  Erde  gehört  offenbar  der  allerjüng- 
sten Zeit  an.  Auch  sie  enthält  M ciischcnk noc hen , 
braun  und  mehr  oder  weniger  petrificirt,  dazu  viele  noch 
jetzt  lebende  Säuger,  namentlich  Mäuse,  Spitzmäuse, 
Fledermäuse,  Fischotter,  Fell«  concotor  und  par- 
duli», Schakal  (Canis  fulvocaudo  aff),  drei  Hirsche, 
die  zwei  Peeari  und  Tatus  (Dasypu«  novemelnc- 
tns  und  mirim),  Vögel,  Schlangen,  Eidechsen,  Alligator 
und  Fisch«,  letztere  viel  grösser  wie  die  jetzt  In  dem  be* 
narhbarten  See  lebenden.  Auch  hier  gieht  es  noch  Reste 
von  ausgestorbenen  Arten,  Dasypus  »ulcatus  und  punc- 
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tatu«,  Palaeocyon  troglodytes,  Platyouyz  Buck- 
landi,  die  nu*gr*torbenen  Pecari  und  den  Kiesen- 
jaguar.  Meiischenknochen  von  ganz  fossilem  Erhaltungs- 
zustand lagen  sogar  in  dem  tn  der  Mitte  der  Hohle 
befindlic  hen  Teiche. 

Lütken  glaubt,  d**a  die  auigestorbenen  Thiere  einer 
besonderen  und  zwar  alteren  Periode  angeboren , «ährend 
die  Kette  de»  Menschen  und  der  Doch  lebenden  Arten  aus 
einer  jüngeren  Zeit  stammen , die  indes«  auch  immerhin 
»chon  sehr  weit  xurückreirhen  durfte. 

Die  Reste  aus  der  schwarzen  Hohlenerde  sind  calcinirt 
und  etwa*  petritkirt,  jene  au»  dem  gellten  und  graugelben 
Leluu  sind  dagegen  ganz  fosailiairt.  Die  Zertrümmerung 
der  Knochen  erfolgte  durch  her»  Utii  tuende  Fels  blocke.  Die 
Menschen  reute  vcrtbeileo  sieb  aut  etwa  .'10  Individuen, 
UI»d  «war  vorwiegend  Greise,  daneben  auch  Kinder,  lum 
Tbeil  selbst  Neugeborene.  Es  bat  diene  llöhle  vermuth- 
Ucb  als  Begräbnissplatz  gedient.  Alle  Scbkdel  Zeigen  die 
Churaktere  der  amerikanischen  Rasse.  Lund  glaubt  hier- 
aus folgern  zu  dürfen,  dass  dir  rotbr  Rasse  der  Ausgangs- 
punkt der  gelben  gewesen  sei , und  nicht  umgekehrt , wie 
inan  vielfach  annimmt.  Jedenfalls  gab  es  einen  prä- 
historischen Menschen  Amerikas. 

Reinhardt  kann  hinsichtlich  des  Erhaltungszustandes  der 
ausgesiorbenen  Thier-  mal  Men*<  henkneuheu  keine  Unter- 
schiede finden , und  schlirsst  hieraus  auf  das  Zusammen- 
leben des  Menschen  mit  jenen  ausgestorbenea  Arten. 

Luud  schätzt  das  Alter  dieser  Mrnschenreste  auf  minde- 
sten* 5000  Jahre.  Die  kleinen  Thlere , Kager  etc.  sind 
von  Eulen  eiugeschleppt  worden.  Die  in  einem  g»  nau  ge- 
messenen Theile  der  Höhle  vorhandenen  Reste  solcher 
Thier«  sind  so  zahlreich,  dass  eine  Eule  71/*  Millionen 
Jahre  gebraucht  haben  würde,  um  diese  Masse  zusammen- 
zubringrn.  Alle  diese  Berechnungen  sind  indesa  hinfällig 
und  unbrauchbar  für  die  Altersbestimmung  der  Menschen- 
reste,  weil  gerade  in  diesem  Theile  der  Höhle  die  Men- 
schenreste gänzlich  fehlen. 

Nach  Lacerda  und  Kodrigurx  nähern  sich  die  Men- 
m henschädel  der  brasiliaiuscheu  Höhlen  dru  Hotokuden,  doch 
sind  deutlich  zwei  Rassen  zu  unterscheiden.  Quatrefagea 
zweifelt  keinen  Angenblick  daran,  dass  jene  Menschen 
mit  den  au*gestorbenen  Tbiereu  zusammen  gelebt  haben, 
ebenso  wenig  wie  an  ihrem  echt  fossilen  Erhaltungszu- 
stände. Die  Uotokudeu  sind  nach  ihm  Nnchkommen  der  Rasse 
von  Lagoa  Santa,  jedoch  hat  dabei  Vermischung  mit  einer 
brachjcephalen  Ra«  ne  »tattgefundrn.  Die  eigenartige  Ab- 
kauung der  Schnei dezäh ne,  die  Lund  »o  sehr  in  Erstaunen 
»etxte,  findet  eich  auch  beim  fossilen  europäischen  Men- 
arhen. 

M&kowsky,  Ad.  Der  Löse  von  Bräun  und  »eine  Ein- 
schlüsse von  diluvialen  Thteren  uml  Menachen. 
Verhandlungen  des  naturf« »rschenden  Vereins  in  Brunn, 
XXVI.  Bd.*  1888,  39  Beiten  mit  7 Tafeln. 

Die  Fauna  der  Höhlen  Mährens  ist  eine  Wald  tau  na,  jene 
de«  norddeutschen  Diluviums  eiue  Steppenfauna,  zum  Theil 
sogar  arktisch.  Die  Berg-  und  llügellandscbaA  Mährens 
war  während  der  jüngeren  Diluvialzeit  eine  von  grossen 
Steppen  umschlossene  Waldland «chatt.  Im  mittleren  and 
südlichen  Mähren  hingegen  wechselten  Grasriuren  und  Wald. 
Die  Stürme  der  trockenen  Jahreszeit  führten  die  lockeren 
Massen  des  Bodens  iilier  die  liwumlose  lauidschaft  und 
lagerten  sie  au  geschützten  Stellen  als  Löss  ab.  Anfangs 
hatten  in  dieser  Gegend  da*  Mnmtnuth  und  das  R bina- 
rem* dm*  Uebrrgewicht,  »päter  wurden  sie  verdrängt 
durch  Pferd,  Rind  und  Ren.  Der  damalige  Mensch 
war  Nomade,  stand  uh»r  seinem  Skelettbau  nnch  auf 
einer  durchaus  nicht  niedrigen  State.  Zur  Winterszeit  zog 
sich  derselbe  jedenfalls  in  die  Hühleu  zurück.  Er  lebte 
von  der  Jagd  des  Wildpferde*,  Ren,  Wisent  und 
Riesenhirsch.  Auch  Mammuth  und  Rhinoceros 
wurden  von  ihm  gejagt. 


Die  diluvialen  Sande  und  Schotter  enthalten  Reste  von 
Mammuth,  Wildpferd  und  Nashorn.  Die  Lft*»- 
l>edeckang  ist  von  «ehr  wechselnder  Mächtigkeit,  30  bis 
1 m.  Der  Lös»  erscheint  als  eine  atmosphärische  Bildung, 
insofern  er  durch  Winde  an  Ort  und  Stelle  gebracht  wurde. 

Am  Rothenberg  bei  Brünn  fanden  sich  Mammuth, 
Khinocero»,  Pferd,  Wisent,  Hyäne,  Wolf,  Holz- 
kohle, calcinirt»  Knochen  und  Reste  des  .Menschen. 
Knochen  der  drei  erstgenannten  Thicre  sowie  von  Rind 
kirnen  auch  in  der  Schwsrzabucht  zum  Vorschein.  In  der 
Thotnaaziegelei  hat  der  Löas  eine  Mächtigkeit  von  *25  in. 
Derselbe  lieferte  Stocexähae  von  Mammuth,  Reste  von 
Rhinoceros,  Höhlenbär,  Wolf,  Wisent,  Pferd, 
Ren,  Eisfuchs  (Vj,  Lösssclmecken,  Kuhlcnspuren  und 
Brandrrst«.  Bei  der  Wittnau-Mühle  fand  man  mach  Riesen- 
hirsch und  Hyäne.  Dir  Knochen  waren  vielfach  auf- 
geschlagen.  Aus  der  Zwittawa - Bucht  kennt  man  Mam- 
muth, Rhinoceros  und  Edelhirsch,  hiervon  Mam- 
muth am  häufigsten.  Beim  Bau  der  TnrnsverMlbahn 
erhielt  man  Mammuth,  Rhinoceros,  Pferd  und  einen 
menschlichen  Unterkiefer.  Dir  Knochen  zeigen  niemals 
Spuren  von  Rollung ; ein  Theil  der  betreffenden  Thier» 
mag  au  Ort  and  Stelle  verendet  sein,  während  ein  grosser 
Theil  sicher  dem  Menschen  zur  Nahrung  gedient  hat. 

Es  folgt  eine  genaue  BencbreilHing  der  einzelnen  Reste 
de«  M ainmutli»  unter  Berücksichtigung  der  chronologi- 
schen Daten.  Von  Rhinoceros  hat  man  zwei  ganze 
Schädel;  Pferdereste  sind  am  häufigsten.  Man  fand 
hiervon  nahezu  vollständige  Skelette.  Hos  priccus  ist 
überaus  spärlich,  während  man  von  demselben  aus  der 
Vipustek-Hölile  ganze  Skelette  besitzt.  Von  AI  er*  pal- 
matus  liegt  nur  ein  Geweih  vor.  Von  Kaogifer  ta- 
r and us  finden  sich  in  den  Höhlen  Geweihe  und  aufge- 
schlagen« Röhrenknochen.  Sen»t  hat  inan  noch  gefunden 
Megaceros  hibernicus,  Edelhirsch,  Reh,  ungemein 
viele  Reste  von  Höhlenbären;  im  Lö«s  sind  die  jünge- 
ren Tbiere  häufiger,  vielleicht  durch  Hufschläge  von  Pferden 
getddtet.  Dazu  kommen  Hvaenn  priica  in  Höhlen  und 
im  Löss,  hier  in  einer  Kohlenschicht.  Es  stimmt  die«« 
Hyäne  mit  der  striata  überein , während  die  spelaea 
mit  crocuta  identisch  ist.  Die  l?nt»r»rhiede  von  prisca 
and  spelaea  sollen  nur  in  Abweichungen  des  Schädel- 
haue»  bestehen  (VV). 

Der  Loa«  von  Czernshora  liefert  einen  Wolfsschädel. 
Von  Vulpes  lagopus  kennt  man  nur  einen  Fussknochen, 
mit  Ren  zusammen  gefunden.  Die  Schädel  des  diluvialen 
Dachses  sind  krärtigrr  als  die  der  Dock  lebenden.  Vom 
Biber  hat  tnan  nur  zwei  Kiefer.  Im  Löss  ist  die  Miero- 
fauna  sehr  selten. 

Lössfunde  hat  man  ausser  von  Brünn  am  Zwittawa-  and 
Schwarzn-Fluss  und  im  Rokytrathale  bei  Hromnn  gemacht. 
Die  Station  von  Joslowiz  hat  Wurmbrand  ausführlich 
beschrieben,  Wankel  ausserdem  eine  sulche  von  Prerau. 
Die  llöhlrnfnnde  lassen  nur  dann  eine  sichere  Altersbestim- 
mung zu.  wenn  die  einzelnen  l-agen  des  Höhlenlchms  durch 
Sinterd»«  ken  getrennt  sind.  Die  mährischen  Höhlen  liegen 
im  Dcvookalk.  Löss  und  llöhlrn  zusammen  haben  bisher 
geliefert:  Mammuth,  Rhinoceros,  Pferd,  Bison, 

Alces  palmatn«,  Ken,  Edelhirsch,  Heb,  Riesen- 
hirsch, Steinbock,  Höhlenbär,  Bär,  Panther, 
Wildkatze,  Luch«,  Hyaena  spelaea  und  prisca, 
Wolf,  Höhlenfuchs,  Eisfuchs,  Fuchs,  Guloborea- 
li*.  Dacht,  Baummarder,  Iltis,  Hermelin,  Vespe- 
rugo  terotinue,  Biber,  Arvicola  amphibiu«  und 
spelaea,  Lepus  variabiliz,  Hamster,  Eichhörnchen 
und  Siebenschläfer. 

Am  rotben  Berge  (Ziegelei)  fand  sich  eine  Lage  von 
Holzkolilenretten,  nach  unten  zu  scharf  abgegreiut.  nach 
oben  zu  gemischt  mit  Lins  und  Knochen  von  Pferd  und 
Hr»«-  k in  herabgrstürzter  Lössblock  — 2 bis  3 m unter 
der  Oberfläche  — enthielt  ein  menschliches  Skelett, 
dessen  Schädel  Schaa  ff  hausen  beschrieben  hat.  Gräber 
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sind  im  Um  noch  nie  beobachtet  worden,  nur  Topfachtr- 
ben , atu  Thon  und  Quarzküraern  gemilcht.  Der  Schädel 
Dt  orthognalh  und  rührt  von  eiuem  jungen  Mnnne  her. 
Oberschenkel , Tina  und  Radius  gehören  dem  gleichen  In- 
dividuum an.  Die  Angenbrauenlmgon  sind  nicht  sehr  stark. 
Prognothismu*  ist  an  diesem  Schädel  nicht  zu  beobachten 
und  kann  derselbe  daher  gerade  nicht  als  sehr  niedrig 
stehend  bezeichnet  werden.  Auch  aus  Hussowitz  ha*  man 
den  Schädel  eines  kräftigen  Mannes  erhalten.  Derselbe  ist 
doikhoeephal  und  orthocepha).  Die  Stirn  ist  schmal,  aber 
nicht  besonders  niedrig,  die  Augenbrnuenbogeu  kräftig,  die 
Hirnkapsel  sehr  gross.  Auch  hier  kann  man  keineswegs 
von  einer  niedrig  stehenden  Rasse  sprechen.  Ob  dieser 
Mensch  noch  mit  dem  Mntnmuth  zusammen  ge- 
lebt hat,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Der  Löss 
tou  SchUppnnitx  lieferte  einen  Unterkiefer.  Sonst  hat 
man  noch  Menschenreste  aus  l*rerno,  der  Schipkahöhle 
und  der  Kalksteinhöhle  von  Lsutsrh.  bei  der  Thomas- 
Ziegelei  fand  sich  in  einer  Tiefe  von  10  bis  12  ni  eine 
Holzkiiblenschic-ht  mit  Mammuth  - und  Wisent k noch en. 
Die  letzteren  waren  aufgebrochen  und  ungebrannt.  Hier 
befand  sich  wohl  ein  Lagerplatz  des  Menschen. 

Nehrin^,  A.  lieber  vereinzelt  gefundene  Horukerne 
des  Bo*  primi gen  tu*.  Verhandlungen  dar  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte 1888,  8.  341  — 343.  Mit  1 Holzschnitt. 

In  dem  Torfmoore  von  Barnow  in  Hinterpoimuern  waren 
zwei  Isolirte  Hornzapfen  des  Hos  primigenius  zum  Vor- 
schein gekommen.  Vortragende*  erklärt  dieses  auch  sonst 
schon  »ehr  oft  beobachtete  Vorkommen  von  Hornzapfen  bei 
vollständigem  Fehlen  aller  weiteren  Reste  von  Rind  damit, 
dass  man  jene  vom  Schädel  abseblug  und  iin  Wasser  eine 
Zeit  lang  uut  bewahrte , um  mittelst  einer  Maceration  die 
als  Trinkgeräth  diem-ude  Hornscheide  frei  zu  bekommen. 
Siehe  Nehring,  Pfahlbauten  des  Sxontng-See*  in  diesem 
Literaturberichte. 

Nehring,  A.  Boh  primigeniu*,  insbesondere  über 
»ein« Koexistenz  mit  dem  Menschen.  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropologischen  GsseUtehift  1888, 
8.  222  — 231.  Mit  3 Holzschnitten. 

In  einem  Torfmoore  von  Kuhlen  in  der  Niedertausitz 
fand  sich  der  wohlerhaltene  Schädel  und  Extrruiitütrn- 
kuochen  eines  weiblichen  Individuum*  von  Bos  primige- 
nius. Die  Dimensionen  fibertreffen  die  der  zahmen  Haus- 
kuh ganz  beträchtlich.  Aus  den  Dimensionen  de»  Mctutarsus 
ergiebt  sich,  das»  der  bei  SalzderhcUlcti  anfgefumtene  Meta- 
tarsus einem  grossen  männlichen  Individuum  des  Prirai- 
genius  angehört;  für  Bison  ist  derselbe  zu  lang.  Er 
zeigt  SrhlifHIächcn.  Mit  ihm  zusammen  kamen  auch  zwei 
Kinderschädei  zum  Vorschein , von  denen  der  eine  auf 
Primigenius,  der  andere  auf  die  Torfkuh  zu  beziehen 
ist.  Erst  in  der  Gegenwart  werden  Rinder  gezüchtet, 
di«  ähnliche  Dimensionen  erreichen,  wie  jene  subfossilen 
Primigenius.  In  der  prähistorischen  Zeit,  sowie  ira 
Mittelalter  gab  es  bei  uns  nur  kleine  Rassen , was  «Wr 
bloss  auf  die  mangelhafte  Fliege  und  unvollkommene  Züch- 
tung von  Seiten  des  Menschen  zurückzufUhren  ist.  E» 
stammen  nicht  nur  die  langhornigen  Primigrnius-Raseea 
vom  wilden  Primigenius  ab,  sondern  auch  die  Brachy- 
ce  r os- Rassen,  inclusive  der  Torfkuh.  Klima  und  Nahrung 
sind  von  grossem  Einflüsse  auf  die  Grösse  der  Hörner, 
letztere  aber  wieder  auf  den  Bau  de*  Schädel*.  Trockenes 
Klima  befdrdet  das  Wuch<thuni  derselben,  feuchte«  Klima 
hemmt  es,  desgleichen  Hunger  und  Inzucht.  Dass  der 
Wilde  Primigenius  noch  mit  dem  Menschen  zusammen 
gelebt  hat,  geht  darau*  hervor,  das»  der  erwähnte  Metii- 
tarsu«  Spuren  von  Hrsrbcitung  zeigt  — er  diente  als 
Wetzstein  — , sowie  darau»,  das»  »in  Schädel  des  wilden 
Primigenius  aus  dem  See  von  Clausdorf  mehrere  Bohr- 
löcher erkennen  lässt,  die  wohl  dazu  dienten,  denselben  als 


Trophäe  oder  als  Zierde  aufzuhängen.  Beide  Reste  stammen 
au»  dem  frühen  Mittelalter. 

Nehring,  A.  Die  Faun»  eine*  maaur tuchen  Pfnhl- 
bnues.  Naturwissenschaftliche  Wochenschrift,  Berlin, 
H.  Riemann,  1888.  4*.  8.  9 — 13.  Mit  Holzschnitt. 

Prof.  Hevdeck  untersuchte  im  August  1887  Pfahl- 
bauten im  südlichen  Masuren  zuerst  jenen  in  der  (legend 
vom  Lützen  und  Lyck,  am  Szontag-See.  Neben  Artefmrt^n 
aus  Feuerstein  und  einer  Bronze  - Scheibe  und  -Nadeln, 
Speerspitzen  etc.  aus  Knochen  und  Thongerätheo , diese 
sicher  ohne  Töpferscheibe  verfertigt,  fanden  sich  die  Reste 
von  17  Säuget h irren,  fl  Vögeln  und  2 Fischen.  Die  Thier- 
reste vertheden  »ich  auf  Wolf,  Fuch»,  Wildkatze, 
Fischotter,  Bär,  Biber,  Hase,  Wildschwein,  Ür- 
rind  (primigenius).  Edelhirsch,  Reh,  Hnu«hund, 
Pferd,  Hausschwein,  Hausrind,  Sehnt,  Ziege, 
Auerhahn,  Birkhahn,  Ente,  Krähe,  Hülinerhahicht, 
Eule,  Hecht  und  Wels.  Am  häufigsten  sind  die  Knochen 
von  Hausthieren,  namentlich  vom  Schwein.  Die  Knochen 
zeigen  meist  Spaltung  mittelst  Steinen.  Der  Ur  ist  durch 
ein  riesiges  Horn  vertreten,  das  in  der  Mitte  durchgebrochen 
worden  war  und  zahlreiche  Einschnitte  und  Einkerbungen 
erkennen  lässt.  Auch  die  Hirschgeweihe  zeigen  vielfach 
Spuren  von  Bearbeitung.  Der  Hand  nähert  sich  »ehr  dem 
Wolfstypus.  Das  Pferd  gehörte  einer  Ponny -Rasse  an. 
Die  Mchwrinereste  deuten  ebenfalls  auf  eine  sehr  kleine  Rasse, 
welche  sich  an  da»  Wildschwein  anschlient.  Da»  Kind 
ist  eher  mit  Primigenius,  aU  mit  der  Torfkuh  zu  ver- 
gleichen. Da*  Schaf  srhllesst  «ich  am  ehesten  an  die  Haid- 
»chnnrkou  au.  Die  Ziegen  waren  »ehr  gross  und  sehr 
kräftig,  wie  das  häufig  der  Fall  ist,  wenn  die  übrigen  Hau*- 
thiere  verkümmern.  Der  Hund  ist  allenfalls  als  uiatris 
optimae  zu  bezeichnen,  der  übrigen«  auch  schon  in  der  neoli- 
thlschen  Periode  verkommt.  Zwischen  dieser  und  der  Bronze- 
zeit lässt  sich  nur  schwer  eine  Grenze  ziehen  und  ist  e» 
sehr  wohl  möglich,  das»  dien*  Ansicdlung  trotz  der  Seltenheit 
von  Metallgeräthen  doch  schon  zum  Th  eil  in  die  letztere 
Periode  fallt.  Die  Bewohner  dieses  Pfahlbaues  scheinen 
hauptsächlich  von  der  Jagd  und  vom  Fisch  läng  gelebt  zu 
haben.  Daneben  rnltivirte»  sie  allerdings  mit  ziemlichem 
Fleisse  die  Zucht  ihres  Hausschweine*.  Hausgeflügel 
scheinen  sie  nicht  besessen  zu  haben. 

Rividre,  Emile.  De  Tanti>|uiti'  de  Thomme  dans  les 
Alpen  maritimes.  lief,  in  Matcriaux  |xmr  ITiiaioiru 
primitive  de  Thunum»  1889,  p.  445  — 465. 

Die  Untersuchungen  beziehen  »ich  erstrns  auf  den  Menschen 
in  den  geologiaeheu  Perioden  und  zweiten*  auf  die  mit  ihm 
gleichzeitig  lebende  Thierwelt.  Verfasser  behandelt  die 
Höhlen  mul  Knocbenbreccien  von  Nizza,  Antibes  etc.,  die 
Station  Bans  - Ron*  oder  C*p  Roux  de  Beauheu  und  die 
Höhlen  von  lJaousse  - Rousse.  Die  letztgenannten  Höhlen 
liegen  schon  in  Italien  (Ventimiglia).  Die  daselbst  ge- 
fundenen Knochen  sind  ungebrannt  und  dürfen  *omit  als 
echte  Küche  nabfälle  fietrnrbtet  werden.  Die  Stutinn  ist 
entschieden  quartär,  die  Fauna  hat  einen  altert hiimlichen 
Charakter:  Höhlenbär,  Löwe,  Hyäne,  Viclfrass, 

Elephant,  Rhinozeros,  Cervldeu,  Vögel,  Fische 
und  Mollusken.  Das  Re  nt  hier  fehlt  wie  zu  erwarten 
war;  sein  südlichstes  Vorkommen  ist  ain  Port  da  Gard. 
Die  Steingerätbe  der  untersten  Schicht  zeigen  den  Mouttie- 
rien- Typus,  die  der  höheren  Schichten  näheru  »ich  mehr 
jenen  von  Soluträ.  In  der  Höhle  von  St.  Louis  fand  sich 
ein  menschliches  Skelett,  mit  Musrheln  geziert,  neb«t 
Kuoclieu  vou  Schwein,  Ziege  und  Hirsch. 

Die  sonst  noch  vorhandenen  Menwbenknorhen  boten  keiner- 
lei Anhaltspunkte  für  ihr  Alter.  Die  wenigen  (»erat he  ans 
Tbierkmxhen  zeigten  den  Typus  von  8olutr6.  Die  fünfte  der 
untersuchten  Höhlen  lieferte  Menschenreste  in  verschie- 
denen Niveaus : die  iuei*t*u  waren  offenbar  hier  begraben. 

Die  sechste  Höhle  enthielt  ebenfalls  menschliche  Ucber- 
restc;  hei  einem  Skelett  lag  ein  durchbohrter  Hirsch- 
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Canln  und  der  Kckzahn  eine»  Höhlenbären.  Erst  ober- 
halb dieser  Schicht  folgt  eine  Lage  mit  Grräthen  vom 
Moustirnen-Typu»;  diese  Schicht  enthielt  au«h  ein  Kinder* 
skelett,  jedoch  ohne  alle  Beigabe.  Von  einem  «weiten 
Skelett  fehlten  verschiede*«  Theile,  analere  waren  aus  ihrer 
natürlichen  Lage  gebracht  und  lie»«en  Zahn»pumt  erkennen, 
die  auf  Hraena  »felaea  gedeutet  wurden,  von  der  ja 
auch  «ahl reiche  Coprohthen  «um  Vorschein  kamen.  Sicher 
sind  die»e  Koste  ebenso  alt  wie  die  Ablagerungen,  in  denen 
aie  gefunden  wurden.  Jedenfalls  handelt  es  »ich  um  ueoli- 
t bische  Reste. 

Rivi^re,  Emile.  Bar  la  Faune  et  les  oseement*  htimain» 
des  H*uma*  de  Btiil»  et.  de  la  Grotte  St.  Martin  (Alpes 
maritimes).  Mat^riaux  pour  l'histoire  primitive  de 
Thomm«.  Paria  1868,  p.  550  — 558. 

Die  untersuchten  fünf  Höhlen  zeichnen  sich  durch  den 
Reichthutn  an  Thierresten  aus.  Die  vier  ersten  enthielten 
l?r*u*  arcto»,  Fuchs,  Wildkatze,  Mnrtuelthier  und 
Arclomy«  primigenia  (V)  Kaninchen  und  Feld- 
hase, Wildschwein,  Edelhirsch,  Heb,  Damhirsch, 
Hirsch  (V),  Ziege,  Schaf,  Boa  longifrons,  ver- 
schiedene Vögel  und  einen  Fisch,  Sciaena  aquila. 
Eine  HirschphaUnge  war  gespülten  und  mit  einem  Luch 
versehen.  Von  Men*cben  katuen  nur  einzelne  Zähne  und 
Knochen  zun»  Vorschein,  einer  kleinen  Rasse  angehörig. 
Die  Höhle  von  St.  Martin  war  wahrend  der  neolilhischen 
Zeit  vorn  Menschen  bewohnt,  welcher  hier  zahlreiche, 
aber  rohe  Thongefiiw*  hinter! aasen  hat.  Von  Thier en 
fanden  sich  nur  Myoxu«  priscua,  Arvicola  amphi- 
bius,  Wildschwein,  Kdelhirach,  eine  kleine  Ziegen- 
rasse, Schaf,  Rind,  vielleicht  Ion gi fron»  und  Perdix 
graera. 

Rivüre , Emile.  La  Grutt«  de  8t.  Martin  (Alpe» 
maritimes}.  Matöriaux  pour  l*hUtoire  primitive  de 
lliomme.  Vol  XXII,  IBM,  p.  217  — 21». 

Die  Höhle  war  in  der  neolithi sehen  Zeit  vom  Men- 
schen bewohnt.  Es  fanden  sich  Knochen  von  Schwein, 
Hirsch,  Kind  etc. 

Ri  vier©,  Emile.  Grotte*  ditea  les  Baums»  des  Mails 
(Alpe*  maritim«»}.  MatAriaux  pour  l'hixtoire  primitive 
de  Thomm«.  Vol.  XXJ1.  1868,  p.  218. 

In  zwei  von  diesen  drei  Höhlen  kamen  Mrnschen- 
knochen  cum  Vorschein  und  zwar  von  verschieden  alten 
Individuen  nebat  Kesten  von  Schweinen,  Hirschen, 
Kindern,  otfcnbar  aus  neolithischer  Zeit  stamuieud.  Die 
dritte  Höhle  enthielt  eine  zahlreiche  Fauna  iibeT  keine 
Menscbemrrste,  sondern  nur  Feuersteine  ohne  Nacharbeitung 
und  eine  durchbohrte  uud  geriefte  HirM-hphalange.  Von 
Th  irren  sind  anxuliihren  mehrere  kleine  Fleisch- 
fresser, Murmelthier  und  andere  Nager,  Schwein, 
Wiederkäuer,  mehrere  Vogelarten,  ein  Fisch  und  Land- 
schneckenschalen. 

Rivi^re,  Emil«.  I>4©oaverte  d’un  glsementquteniftin 
dan»  rAngoumis,  la  Quina.  Revue  acientitique, 
T.  XXXXI.  1888.  p.  270  — 272. 

Riviöre , Emile.  Rur  la  Station  tjuaternaire  de  la 
Quina  (Charente).  M ater  ia  ux  pour  rhistoir«  primitive 
de  Thomm«.  Vol.  XXII,  1868,  p.  145 — 147. 

Die  Ablagerungen,  welche  Artefacte  uud  Thierreste  eln- 
schliessen,  haben  hier  eine  Höhe  von  2 bis  3 m.  Es  ge- 
hören diese  Reste  uur  einer  einzigen  Periode  an.  Von 
Thieren  fanden  sich:  Ursu»,  vielleicht  spelaeus,  Dachs, 


Schakal,  Fuchs,  Wildkatze,  Pferd  (sehr  häufig), 
Renthier,  gleichfalls  gut  vertreten,  Edelhirsch,  Reh, 
Ziege  und  Kind  (pritnigenius).  Die  Silex  zeigen  den 
Mau stierie n-Typu».  Dagegen  fehlen  bearbeitet«  Knochen 
uud  Geweihe. 

Schlosser.  Ueber  Bäu  jjethier«-  und  Vogelreste 
von  dm»  Ausgrabungen  in  Kempten  stammend.  Cor* 
respouilenzblutt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie. Ethnologie  und  Urgeschichte  1888.  8.  17 — 22. 

Die  Fund«  stammen  au*  der  Römerzeit.  Von  Haust  bi er- 
knochen  hat  man  Rind,  Pferd,  Esel,  Schwein,  Schaf, 
Ziege,  Hund,  Gans  und  Huhn,  von  Wild  Hirsch, 
Reh  und  Wildschwein.  Die  Rinderknochen  gehören 
zum  grössten  Theile  der  Torfkubrasse  nn ; eine  grosse 
Primigeuiu**Ra**e  ist  nur  durch  einige  Reste  angedeutet. 
Dieselbe  war  wohl  von  den  Römern  eingefuhrt  worden. 
Das  Schwein  stimmt  mit  dem  Torfschwein.  Wildsrbwein- 
rrst«  sind  sehr  selten.  Da»  Pferd  dürfte  als  orientalische 
Kasse  zu  deuten  sein.  Von  Hunden  waren  drei  Kassen 
zu  unterscheiden,  Dachshund,  eine  weitere  mit  Atik langen 
an  Windhund  und  Hühnerhund,  und  dann  noch  «ine 
kleine  Rasse,  Fuchsihnlich  im  Kiefer  und  Zahnbau. 
Von  Kempten  stammen  auch  Pfahlbaureste,  mit  Knochen 
von  Pferd  (Schädel),  Torfkuh,  Torfschwein,  Ziege 
nndTorfhund.  Ganz  besonderes  lutere«««  verdient  jedoch 
der  Hornsapfen  einea  Steinbork». 

Virchow,  R.  Untersuchungen  vou  Gräbern  und  Pfahl- 
bauten in  Oztpreuasen.  Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte 1888.  8®.  B.  426  — 430. 

Am  Szontagsee  kam  ein  Pfahlbau  aus  der  jüngeren 
Steinzeit  zum  Vorschein.  Von  Metallgerätheu  war  uur  eine 
Brontescheibe  vorhanden. 

Ne  bring  fand  Hund. Torfachwein, Torfkuli,  Ziege, 
Schaf,  Pferd,  Wolf,  Fuchs,  Wildkatze,  Fischotter, 
Bär,  Biber,  Hase,  Wildschwein,  Bison,  Edelhirsch, 
Reh,  Auer*  und  Birkhahn.  An  den  Vortrag  «ml  die 
Bemerkung  geknüpft,  daa«  wohl  nur  ein  Thril  de*  Puhl* 
bauvolkrs  die  Pfahlbauten  bewohnt  haben  dürfte.  Ein 
grosser  Theil  desselben  hatte  vielmehr  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  seine  Wohnsitze  am  festen  Lande. 

Virohow,  R.  Di«  menschlichen  LTeberreete  aus  der 
Hilst  einer  Höhle  bei  Wartstein  in  Westfalen.  Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  uud  Urgeschichte  1888,  8.  335—338. 

Die  Höhle  liegt  im  devonischen  Kalk  und  gabelt  sich 
mehrfach;  sie  hat  drei  Ausgänge.  Au»  derselben  «tammett 
fünf  M «nschenschädel,  einer  davon  aus  einer  höheren 
Lage.  Von  Thierknochen  konnten  bestimmt  werden  solche 
von  Ren,  Schwein  und  Schneehuhn.  Ob  die  Men- 
sch enreste  das  gleiche  Alfer  haben,  konnte  nicht  er- 
mittelt werden. 

Virchow,  R,  KnoshsabTeoeJs  au»  tlnsr  »»tierischen 
Höhle.  Verhandlungen  der  Berliner  (ieBelhchaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1888, 
8.  468. 

Nordftpanien  ist  reich  uu  Höhlen  mit  Knochrnhrecden. 
Ren  kommt  darin  niemals  vor,  wohl  aber  Edelhirsch, 
Steinbock,  Pferd,  Biber.  Das  vorliegende  Stück 
Breccie  enthält  Reste  vom  Hirsch  und  Holzkohlen.  E» 
Ut  recht  wohl  möglich,  dass  die  Höhle  wirklich  von  Men- 
schen bewohnt  wurde  und  zwar  in  sehr  früher  Zeit. 


B.  Säugothioro  aus  dem  Diluvium  ohne  nähere  Beziehungen  zum  prähistorischen 

Menschen. 


Buchenau,  Franz.  M a m m u t h - Rtoaszahn  ans  der 
Weser  bei  Nienburg.  Correapondenzblatt  der  deutschen 


Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte, Bd.  XIX,  1886,  B.  36. 
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Im  Flusskie*  der  Wfwr  sind  schon  wiederholt  Zähne  von 
Maimuuth  gefunden  worden. 

Calderon,  Salv.  RxDtencia  del  ElephM  (meri- 
dianalt»)  Trogontheri»  Pohl,  en  Sevilla.  Anal«-« 
»oefailad  wpiftoli  hist.  i • • < * , Tom.  17,  Cuawl.  2,  Actn», 
p.  82  — 36. 

Liegt  nicht  vor. 

Calderon  y itrana,  Salvador.  Note  «obre  1a  exi- 
»teocia  del  „Kleplina  untiquus*  en  Andalusia. 
Anale«  soelt-dad  eapaiiola  hist.  nnt-,  Tum.  10,  Cuad.  3, 
Acta»,  p.  46  — 60. 

Capollini,  A.  Sur  un  petit  ours  de  la  grotte  de  Cas- 
*ana.  Maböriaux  pottr  l’hiatoirt*  primitive  de  l'homme 
1888.  8°.  p.  306. 

Auch  in  dieser  Höhle  — Ligurien  • — fand  »ich  nunmehr 
die«;  kleine  Bärenru***,  die  jedenfalls  schon  mehr  der 
Ftlnnxctinnhruug  angepiust  war  al*  die  grosse.  Beide  haben 
zusiunmen  gelebt , nber  nur  seitlich , nicht  auch  an  den 
gleichen  Loyalitäten. 

Conwentz,  H.  Verweltliche  Wtrhelthierreste  aus 
der  Umgebung  von  ttiesenburg.  Schriften  der  iiatur* 
fortebtodan Oiwillmhift ia Daoxig,  Hd.  vii,  8.  40 — 4i. 

Liegt  nicht  vor. 

Dawkina , W.  fioyd.  On  Aituru«  anglicus.  A 
BUw  Carnivora  from  the  red  Crag.  Natur«  1887, 
Vol.  37,  p.  359.  The  Quarterly  Journal  of  the  Gtto- 
logical  Society  188«,  p.  228  — 230.  Mit  1 Tafel. 

Im  Red-Crag  fand  sich  der  Unterkiefer  eine«  Ailurue, 
grösser  als  der  lebende  fulgen». 

Do  Via,  C.  W.  On  a «uppoaed  new  »pecies  of  Noto- 
therium  (durenae).  Proceeding«  of  the  Linnuaii 
Society  of  New  South  Walen.  Vol.  II,  p.  1066 — 1070. 

Do  Via,  C.  W.  On  an  extinct  genus  of  the  Marsu* 
plal*  allied  to  Hy psipry mnodou  (Triclia  oacil- 
lanusj.  Proceedings  of  the  Ltnneau  Society  of  New 
South  Wale».  Vol.  III,  p.  5 — 8. 

Qaudry,  Albert  et  Boule  Maroelin.  L EU* 
motherium,  MatAriaux  pour  l'histoire  des  temp« 
quatemaires.  III.  Vol.  Pari«  1888.  p.  83 — 104. 
Mit  4 Tafeln. 

Da»  EUunothrrium  zeigt,  wie  sich  Säugethiere  im 
Laufe  der  Zeit  bei  einer  Aeudcrung  in  ihrer  Lebensweise 
auch  in  ihrer  Organisation  andere  können.  Wir  »eben 
hier  die  Umwandlung  de»  Rhinocrrostypus  in  einen 
echten  Herbivoren.  Zuerst  wurde  dasselbe  beschrieben 
von  Fischer  von  Waldheim  al»  Klepha»  sibiricu». 
Dieser  Forscher  glaubte  an  demselben  Merkmale  rou  Ele- 
phas,  Ithinoceroa  und  Kdentaten  finden  zu  küiiucu. 
Mit  den  letzgeuannten  hat  e»  auch  Blain  rill«  vereinigt, 
während  es  vonCuvier  zwischen  Rhinocero*  und  Pferd 
gestellt  wurde.  Erst  Pictet  erkannte  dessen  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  Rhinocero».  Gail  belass  van  F.las- 
mothe^ium  eine  Srhidelhätfle  au«  dem  Rhein.  In  letzter 
Zeit  fanden  »ich  einige  Reste  dieses  Thieres  bei  Samara 
an  der  Wolga.  Von  Khinoceros  tichorbinus  unter- 
scheidet i?»  »ich  vor  ollem  durch  sein«  riesigen  Dimensionen ; 
ferner  befindet  «ich  der  Hornxapfen  nicht  auf  der  Nase, 
sondern  auf  der  Stirn.  Di«  Dimensionen  stimmen  last 
eher  mit  F.lepba»  al»  mit  Rhinocero».  An  Rhino- 
rero»  erinnert  dir  Anwesenheit  einer  knöchernen  Nasen- 
scheidewand.  Die  Parietalia  sind  auffallend  klein  und 
liegen  weit  zurück-  Möller  schreibt  ihm  einen  Rüssel  zu, 
indes«  wohl  mit  Unrecht.  Gleich  dem  Schädel  hat  auch 
das  Gehirn  grosse  Aelmlichkeit  mit  Rhinocero*.  Was 
da*  Gebiss  anlangt,  so  fehlen  di«  Schiieidezahne,  altgesehen 
vom  Milchincisiven , doch  verhält  sich  auch  Rhinocero» 
»imu«  ebenso.  Die  Backzähne  bestehen  au»  zwei  kfrinrn 
l’rimolaren  und  drei  Molaren.  Die  ersteren  buben  für 
einen  so  ausgesprochenen  Herbivoren  keinen  Werth 
und  sind  daher  beträchtlich  reducirt;  um  so  kräftiger  sind 


dafür  die  Molaren.  Auch  bei  Rhinocero»  tichorbinus 
kann  bereit»  der  obere  Prs  verschwinden ; im  Unterkiefer 
erhalt  sirh  aber  dessen  Alveole  auch  bei  Elasmotherium. 
Di«  Schmelz-leisten  der  Backzähne  zeigen  Faltung;  die 
Kroue  hat  eine  bedeutende  Höbe  erlangt.  Khinoceros 
tichorbinus  Dt  nicht  der  Stammrater  des  Elasmothe- 
rium sondern  nur  dessen  Vetter.  Ais  Ausgaog «punkt  de« 
letzteren  kann  jedoch  Cadurcothcrium  aus  dem  Olign- 
cän  gelten.  Die  Zähne  haben  hier  ebenfalls  bereit«  Cäment 
angesetzt. 

ln  der  Tafelrrklärung  wird  gezeigt,  wie  bei  ollen  Huf- 
thieren  die  anfangs  niedrige,  aber  mit  dicker  Schmelz- 
Schicht  überzogene  Krone  immer  mehr  an  Höhe  zunimmt, 
wie  alle  Erhabeuhciten  der  Krone  immer  mehr  ins  gleiche 
Niveau  treten,  di«  WurzelUilduog  immer  später  erfolgt 
und  zuletzt  in  den  Vertiefungen  der  Krone  ein  neues  Ele- 
ment, die  CäiiienUubstnuz , zur  Entwickelung  kommt. 
Kurz  der  anfangs  niedrige,  mit  Wurzeln  versehene,  für  ge- 
mischte Nahruug  bestimmte  Zahn  verwandelt  »ich  in  den  für 
di«  echten  Herbivoren  so  charakteristischen,  wurzellosen 
„prismatischen*  Zahn.  Beispiele  hierfür  zeigt  unter  den 
l'roboscidi er n die  Reihe  Mastodon,  Stegodon,  Eie* 
phas  meridionali»  und  Mammuth,  unter  den  Pe  ri  »so- 
ll acty  len  di«  Reibe  Lophiodou,  Acerat her  ium,  Rhino- 
cero«, El  amothoriuxn,  unter  den  Artiodactyleu 
die  Reihe  Xiphodou,  Autilope,  ßos  eiatus,  Bison. 
Diese  Beispiele  sind  indes»  zum  Th«il  etwa*  unglücklich 
gewählt,  indem  Lophiodun  mit  den  Rhinocrotiden 
ebenso  wenig  zu  schaffen  hat,  wie  Xiphodon  mit  den 
Wiederkäuern,  d.  h.  al»  deren  Ahnen  in  Betracht  kommen 
können.  Bei  einer  etwa»  genaueren  Kenntnis»  de»  fossilen 
Materials  Hessen  sich  schon  besser«  Beispiele  aufstellen. 
(Anmerkung  de*  Ref.) 

Was  die  Extremitälcnknochen  des  Elosmothenum  betrifft, 
so  stimmen  dieselben  fast  ganz  mit  jenen  der  Rhino- 
cerotiden  uberein.  Sie  waren  nur  grosser  und  zugleich 
etwa*  schlanker  als  jene  von  Rhinocero»  tichorbinus. 

Nehring,  A.  Ueber  die  Form  der  unteren  Kr. k sühne 
bei  den  Wildschweinen,  «owie  über  das  soge- 
nannte Torfachwein  (Bus  palustris  Rütimeyer). 
Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  naturforachender 
Freunde  zu  Berlin  1888,  8.  9 — IS.  Ueber  da«  »oge- 
nannte  Torfscliwein  (Bub  palustris  Rütimeyer). 
Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft 1688,  8.  181  — 187.  Mit  zwei  Holzschnitten. 

Di«  von  RUtim«yer  als  Sa»  palustris  beschrieben« 
klein«  Schweinefarm  fand  sich  später  auch  in  allen  prä- 
historischen Fundstätten  Europa».  Der  genannte  Autor 
hielt  dasselbe  ursprünglich  flir  ein«  selbstständig«  wild« 
Art,  di«  nrben  dem  eigentlichen  Wildschwein  exutirt 
hätte,  später  erklärt«  «t  es  fdr  ein  Kreucungsprodurt  vom 
indischen  und  europäischen  Hausschwein,  zuletzt 
brachte  «r  es  in  sehr  nahe  Beziehung  zu  dem  indischen 
Hausschwein,  indicu»,  re*p.  dessen  wilder  Stammform, 
dem  Bus  vittstu*,  hob  also  di«  asiatische  Abstammung 
Itesonders  hervor;  Schütz  hielt  e*  für  «inen  Abkömmling 
des  Scnnaarscb  wein»,  Strobel  für  einr  »elbutatlndige 
europäisch«  Art,  Steenstrup  und  Rolleaton  lediglich 
für  das  Weibchen  des  Wildschweins.  Verfasser  zeigt 
nun,  dass  das  europäisch«  Wildschwein  je  nach  der 
weiter  fortgeschrittenen  Dmnestirirung  und  sonstigen  Fac* 
toreil  ausserordentlich  rariiren  kann.  So  halten  Inzucht, 
Klima,  Nahrung  grossen  Einfluss  auf  desaea  Variabilität. 
Schon  in  der  Natur  kommen  häutig  Kümmerrr  vor,  die 
d«m  Harkst Wllrf  entstammen ; »o  ferne  sie  nicht  über- 
haupt zu  Grunde  gelten,  bleiben  sic  Kümmerer,  d.  h.  unge- 
mein schwächlich  und  klein.  Sehr  häufig  sind  solche  auch 
in  Pnrkcn  in  Folge  der  Inzucht.  Sie  haben  einen  xuge- 
spitzten  Kopf,  relativ  grosse  Augen,  ffachrippigen  Rumpf, 
hohe,  dürr«  Bein«,  kurz  sie  sehen  dem  Torfsrhwein  »ehr 
ähnlich.  Gleich  diesem  zeigen  sie  auch  einen  verkürzten 
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Incisiven  ■ Tbeil  und  rin  schwächliche*  Gebiss , namentlich 
in  Bezug  auf  dir  Prämulareti.  Verlasser  hält  deshalb  das 
„Torfachwein*1  nur  liir  rinrn  durch  primitive  Dome»!  i- 
eirung  verkümmerten  Abkömmling  dm  europäischen  Wild* 
M-hwein«.  Es  »ollen  freilich  im  PleUtocän  von  Pari«  und 
an  anderen  Orten  diluviale  Kmte  dea  Torfschweina  ge- 
funden wurden  »ei«;  aollte  die«  aber  wirklich  der  Full  aeiu, 
an  wären  auch  diaoe  Thier*  nur  Kümmerer  dm  gcwöbn- 
llchen  Wildschweins.  In  Jen  Mittrlinecrlaudern  und  in  der 
Schweix  mögen  xur  Bronzezeit  uuuierhin  Importirungen 
asiatischer  Hsusscbweine  und  Kreuzungen  mit  den 
Nachkommen  dea  gezähmten  Wildachweinea  »tätige* 
fanden  Haben ; die  Rette  au»  NorddeuUrhland  hingegen 
wreiaei»  inagesamml  auf  Kümmerer,  d.  h.  domeatidrte  Ver- 
treter dea  Wildachweina  hiu.  Die  verkümmernden  Ein- 
flüsse der  pororstidnrog  werden  immer  noch  xu  wenig 
berücksichtigt.  Selbst  bei  Thieren  ein  und  deaaelbeu 
Wurfes  «eigen  sich  erhebliche  Verschiedenheiten. 

Anrh  das  aardiniarhe  Wildschwein,  Hui  acrofa 
meridionalia  F.  Maj.  , angeblich  mit  Sua  vittatus 
verwandt , Ut  nur  eine  verkümmerte  Inselrasse  dea  ge- 
wöhnlichen Wildschweines. 

Wa»  die  Eckzähoc,  Hauer  betrifft , so  xeigen  jene  dea 
papuenaia  den  nämlichen  QurrschniU  wie  jene  dea  vit- 
tatua.  Die  stärksten  Kckxühne  finden  sich  bei  barbat  na 
und  longiroatri».  Die  Form  wechselt  aurh  bei  den 
cinxetnrn  Arten  und  xwar  bei  den  nämlichen  Individuen 
je  nach  dem  Alter. 

Nohrlng  A.  Uober  die  Diluvialfaunen  vtmWtmter- 
•gcln  und  Thiede.  Hltzungaheiichte  der  Gesellschaft 
natu rfor sehender  Freunde  zu  Berlin  1888.  8.  88. 

Pohl  lg  hatte  in  „Sitxungsber.  der  niedrrrhrin.  Gesell- 
schaft“ 1887  behauptet,  das»  Rhiuocero»  Merck!  bei 
Westeregelu  gefunden  worden  sei.  Verfasser  giebt  die 
Möglichkeit  zu , das»  diese  Art  wirklich  bei  Egeln  zum 
Vorschein  gekommen  wäre,  doch  könnten  diese  Beste  un- 
möglich aus  jenen  Ablagerungen  stammen , die  er  selbst 
untersucht  habe;  dieselben  seien  xweifello»  Itfssartige  Bil- 
dungen und  auf  keinen  Fall  identisch  mit  jenen  von  Rii- 
dorf,  die  Pohlig  unter  die  Moosbacher  Sande  steifen 
will.  Gegenüber  Wolleraann  hält  Nehring  mit  aller 
Entschiedenheit  daran  fest , dass  die  Fauna  von  W'eater- 
egeln  auf  eiorn  strppenartigen  Charakter  schliesseu  lässt, 
namentlich  gilt  dies  von  der  Anwesenheit  charakteristischer 
Steppen -Nager.  Uebrigvua  finden  sich  solche  nicht  bloss 
an  der  genannten  Local i tat,  sondern  auch  kn  Diluvial- 
Ablagerungen  von  Kranken  und  Mahren. 

Nehring:,  A.  Ceber  das  Skelett  eitle*  weiblichen  Boa 
primigenius  au*  einem  Torfmoore  der  Provinz 
Brandenburg.  Sitzungsbericht*  der  Gesellschaft  tutt  er- 
forschender Freunde  zu  Berlin  1888,  S.  54  — 62.  Mit 
einem  Holzschnitte. 

Nehring,  A.  Entgegnung  auf  Wollemann's  Ab- 
handlung über  die  Diluvialst«pi>e.  Sitzungsberichte 
der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin 
1888,  153—166. 

Wolle  mann  hat  gegenüber  Nehring  bestritten,  das» 
in  Mitteleurojui  zur  Pustglacialzeit  gewisse  Landschaften 
Steppencharakter  beeeaaeD  hätten.  Der  letztere  Autor 
weist  nun  darauf  hin , dass  nicht  bloss  die  Botaniker  die 
einstige  Anwesenheit  einer  Steppenflora  eugehen , sondern 
auch  la  der  Thai  in  Mitteleuropa  Thiere  gelebt  haben,  die 
heutzutage  nur  noch  in  der  ruaaiscbeu  uud  sibirischen 
Stepp«  auzul reffen  sind,  so  die  Alactaga,  verschiedene 
Spermopbilus  — Thiede  — verschiedene  Hamater- 
arten  — phaeu»  io  Ungarn,  Saalfeld,  ZuxUwiU  — . Auch 
di*  in  Thiede  gefundenen  Lands ehnvekeu  sprechen  keinea- 
wega  dagegen,  das*  dort  wirklich  eine  Steppe  geweaeu  »ei. 
An  der  genannten  Loyalität  befinden  sich  die  nordischen 
Steppenthiere  in  den  tiefsten  Lagen.  In  den  höheren 
herrschen  Kbiooceroa  und  Muminuth  vor. 


Nehring,  A.  Ueber  das  Vorkommen  von  Arvicola 
oecononius  Pall.  *p.  im  Diluvium  von  Thiede  uud 
W«**t«regeln.  Sitzungsbericht«  der  Gesellschaft  natur- 
ftnolmdw  Freunde  zu  Berlin  1888,  H.  80  — 85. 

Verfasser  ist  nunmehr  geneigt , die  früher  von  ihm  als 
Arvicola  ratticepa  bestimmten  Reste  au»  dem  Dilu- 
vium xu  Arvicola  oeconomua  xu  stellen,  indessen  sind 
die  (ideologischen  Unterschiede  twischen  beiden  Arten 
iusserst  gering.  Die  Deutung  al»  oeronomu«  erscheint 
insofern  als  mehr  berechtigt , weil  sich  an  jenen  Locali- 
täten  auch  »on»l  »ehr  viele  charakteristische  Steppennager, 
ao  Alartaga  jaculus,  Arctomy»  bobae,  Lagoiny» 
pusillua  und  Spermophilus  rufescena  gefunden 
halten.  Gegenüber  Pleake  sei  zu  erinnern.  dos»  Myodes 
lemnua  und  schisticolor  wohl  nur  Abzweigungen  von 
ohensis  »tmi.  Die  der  Art  nach  fraglichen  diluvialen 
M rode  •-Reste  sind  deshalb  richtiger  als  obensis  xu 
bestimmen,  weil  sie  neben  solchen  von  torquntus  Vor- 
kommen, welche  beiden  Speele»  auch  noch  in  der  Gegen- 
wart die  nämliche  lirimath  haben. 

Pohlig,  HanB.  Dentitiou  und  Kraniologi«  des  E.  nuti* 
quua  Falc.  mit  Beitrügen  über  Flop  ha»  prirai- 
geuiua  Blum,  und  Elephas  meridionalia  N'eati. 
Erster  Abschnitt.  Nova  acta  der  kaiserlich  Leopol- 
dlalaob-CltollDiadMO  dwtMbm  Akademie  der  Natur- 
forscher, Balle,  53.  Bd.  1888,  280  Seiten,  10  Tafeln. 

Verfasser  giebt  zuerst  einen  Ueberbtick  über  die  Arbei- 
ten B I u in c nbach' »,  Cuvier's,  Nesti's  Falconcr’s 
und  anderer  Autoren,  die  sich  mit  den  Resten  fossiler 
Fiep  ha  n len  beschäftigt  hatten  uud  wendet  sich  dann 
dem  Elephaa  antiquus  xu,  der  in  Mitteleuropa  eine  ao 
wichtige  Rolle  in  der  FleistocÜnzeit  gespielt , aber  auch 
in  Italien  vielfache  Reste  hintcrlassen  hat.  Besonder» 
häufig  ist  E.  antiquus  in  den  Tuffen  von  Taubach  hei 
Weimar,  doch  wurde  das  vorhandene  Material  in  sehr 
viele  Museen  zerstreut  und  befinden  »ich  z.  B.  die  Reste 
von  anscheinend  ein  und  demselben  Individuum  in  nicht 
weniger  al»  sieben  Sammlungen. 

Eiu  Abschnitt  behandelt  die  geologische  Bedeutung  de» 
E.  antiquus  und  die  Localilüten  von  dessen  Ueb*rre*ten. 
Bezüglich  der  geologischen  vcrticalrn  Verbreitung  scheinen 
di«  drei  wichtigeren  fo*»i!en  Eiephan teu tonnen  Europa». 
Klephas  meridionalia,  aotiquii*  und  primigenius 
eng  mit  einander  verkettet  xu  »ein.  Der  erste  kommt 
bereit»  im  lMjocün  de»  Val  d'Aruo  vor,  später  findet  er  sich 
auch  in  Frankreich  — St.  Brest  — , in  England  im  jünge- 
ren frag  und  Forest bed , iin  Süden  erhielt  er  »ich  jedoch 
anscheinend  noch  bis  in»  Fleistoean  neben  antiquus  und 
primigenius. 

Auch  der  antiquus  hat  noch  im  Arnothal  im  Piiocän 
gelebt  neben  Mastodon  arvernensis  und  Borsoni; 
noch  häufiger  wird  er  in  den  eben  erwähnten  oberpllo- 
ränen  Ablagerungen  uod  erreicht  »odann  seinen  grössten 
Individuenreichthum  in  den  mittelpliocänen  fiurüitilcn  und 
limniacheu  Bildungen  Mitteleuropas  sowie  in  Italien.  Die 
jüngsten  Reste  stammen  aus  fiuviatilen  Absätzen  von  Arezzn, 
die  etwa  dem  Löss  entsprechen;  hier  lieben  Mammut h. 
E.  primigenius  erscheint  zuerst  in  den  ältesten  Piiocän- 
Schottern,  vielleicht  sogar  schon  in  dem  Oberpliocän  mit 
MachaeroJus  latidens,  aber  immer  in  Schichten,  in  wel* 
chen  Mastodou  arvernensis  bereits  erlosckien  ist.  bleibt 
aber  hier  noch  sehr  individuenarm , häufiger  wird  das 
Mntninulh  io  den  alteren  Flusaablageruiigeii , die  der 
Haupt-Glacialzeit  folgen,  uro  dann  während  der  Periode  der 
oberen  Flusaablagrrungen  wieder  seltener  zu  werden.  In 
der  Zeit,  welche  durch  die  jüngeren  Glacial-Lchmc.  Schot- 
ter und  den  Lös*  reprüaentirt  wird,  erreichte  da*  Mam- 
muth  den  Höhepunkt  »einer  Entwickelung.  Der  grosser« 
Individuen- Reicbthum  des  Mimmuth  fällt  also  immer 
mit  klimatischen  Sohwuukuugeu , d.  h.  mit  Temperatur- 
eruicdnguug  zusammen.  E»  lassen  sich  demnach  Hinsicht- 
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lieh  <lcr  Verbreitung  der  jüngsten  fossilen  Proboscidier 
in  Europa  icilgruiir  Stufen  unterscheiden : 

1.  Stufe  de»  Miistodou  arveruensii  fiir  das  untere 
Pliocän. 

2.  Stufe  de»  Elephas  mcridionalis  für  da»  obere 
Pliocin. 

3.  Stufe  des  E.  inerid i o n n l i»  trogontberii  für  das 
älteste  Plistocäa. 

.*111.  Haupt glarialstufc  für  da.«  untere  PHbtocän. 

4.  Stute  des  E.  primigenius  trogoutherli  für  das 
untere  Mittelplistocän. 

5.  Stufe  des  E.  antiquus  für  dos  obere  MittelpUstocin. 

6.  Miimni  uthstufe  für  das  untere  Oberpliuiocän. 

6a.  Ken  t hier«  t ufe. 

7.  Prähistorische  oder  Pfahlbautenstufc  für  dos  mittlere 
Oberpli»tocän. 

6.  Historische  Stufe. 

Treue  Begleiter  haben  die  einzelnen  Elephanten- 
arten  in  solchen  von  Khinoceros.  So  Khinoceros 
uiegarhiuu*  und  Mercki  etruscus  nur  in  der 
Meridionnlis-Stufe,  Khinoceros  Mercki  typus  wohl 
auch  schon  hier,  aber  der  llanptsarhe  nach  in  der  Anti- 
quus-Stnfe.  Ith.  tiehorhinuN  endlich  vorwiegend  ln  der 
Mammuth -Stufe. 

Reste  des  Eie p bas  autiquu*  finden  eich,  abgesehen 
vom  Pliocän,  in  timniseben,  fluviatilm,  fluviomarinrn  Bil- 
dungen, in  Höhlen-  und  halbvulkanischen  Ablagerungen 
dei  Plistocän.  In  Deutschland  find  als  Fundorte  ru 
nennen  die  Sande  von  Moosbach  bei  Wiesbaden,  und  die 
Travertine  von  Thüringen  — Taubach  etc.  — , in  der 
Schweiz  die  Schicferkohlen  von  Utmach  um!  IHimten , in 
Italien  di«  Travertine  des  Tiberthaies  und  in  England  das 
Becken  von  Gravs- Thurrock  an  der  unteren  Themse,  in 
Frankreich  di«  Travertine  von  Murseillc,  die  allerdings 
auch  meridionalis  enthalten  sollen.  Von  Flusaachottern, 
welche  Reste  des  E.  antiquun  führen,  sind  zu  nennen 
jene  aus  dem  Ilmthai  unterhalb  Weimar,  die  Kiesbänke 
von  Kosenheim  am  Inn , der  NeckarkJea  von  Heilbronn 
nnd  Bietigheim  und  endlich  nun  der  Gegend  von  Brann- 
Bchweig  — Thiede  — , nicht  aber  in  den  Sauden  von 
Rudorf.  In  Frankreich  hat  man  Funde  zu  verzeichnen 
bei  Pari*  — Argpnteuil  — , bei  Amiens,  bei  Lyon,  an  der 
Saune,  Rhone  und  im  Becken  der  Gironde,  in  England  im 
Themsethal  und  vielen  anderen  Flussthalern ; auch  in 
Italien  sind  manche  Flussschotter  reich  an  Resten  des 
E.  antiquus,  besonder»  Tiber,  Po  mit  Nebenflüssen  und 
das  Val  de  chiana.  Aach  ist  Italien  das  einzige  Land,  in 
welchem  E.  antiquus  noch  während  der  Lfoazrit  exialirt 
hat  — Arezzo  — . Rette  dieses  Thierea  sind  auch  in  den 
halbvulkanischen  Tuffen  der  Gegend  von  Rom,  sowie  in 
iiuviomarlnen  Schichten  von  Livorno,  Ctvitareecbia  und 
Stellten,  und  in  den  Höhlen  von  Kent  und  Oreeton  in 
England,  den  Höhlen  am  Golf  von  Tarent  und  den  sicilla- 
nischen  Hohlen  zum  Vorschein  gekommen;  »chlietslich 
wären  noch  anru führen  als  Fundplätze  Gibraltar,  Malta, 
Korinth  und  Sardinien. 

Die  Thtergesellsihafl , in  welcher  der  E.  antiquus  ru- 
erst  erscheint,  hatte  einen  nahezu  tropischen  Charakter; 
sie  zählte  Azishirsche,  Affen,  Flusspferd,  gewisse 
Bo vi  den  von  südlichen  Typus ; auch  die  Anwesenheit  der 
ausgestorbenrn  Machairodn*  lind  Mastodon  darf  mit 
gutem  Grund  als  Beweis  für  ein  warmes  Klima  gelten ; 
von  dieser  ganzen  Fauna  sind  dem  E.  antiquus  nach 
Norden  gefolgt  blo**  E.  in rridionali«,  Hippopotamus, 
Eq uus Stenoni»,  Machaerodus,  Khinoceros  Mercki, 
ctruscu«  und  megarhinus,  während  die  Fehden, 
Cerviden,  Dyaenaarten,  Nager  etc.  wohl  zu  Beginn 
des  jüngsten  Pliocän  au»  Europa  verschwunden  sind.  Es 
haben  sich  zu  dieser  Zeit  nicht  nur  die  Grenzen  zwischen 
Land  und  Wasser  verschoben , es  hat  vielmehr  offenbar 
auch  schon  eine  Abnahme  der  Temperatur  stattgefunden, 
wie  das  Aultreten  von  Formen  beweist,  die  noch  jetzt 


der  mitteleuropäischen  Fauna  angehören  oder  gar  schon 
mehr  oder  weniger  nordischer  Abkunft  »Ind.  Die  Pflan- 
zen aus  dieser  Periode  deuten  auf  ein  Klima  wenig  ver- 
schieden von  dem  heutigen  und  die  Mecreseonchylien  teigen 
bereits  seit  der  Ablagerung  des  Conti tin-Cmg  eine  stetige 
Temperaturabnahme  an.  die  bis  zur  Hauptglarialzeit  an- 
gedauert hat.  Das  Ende  dieser  Periode  war  mit  dem 
Abfcchuielzen  des  Inlandeises,  gesteigerter  vulkanischer 
Thätigkeit  and  einer  Einengung  des  Festlandes  verbunden. 
Die  l'uterbrechuDg  der  Landbrücken  zwischen  England  nnd 
Frankreich,  zwischen  Sirilien,  Italien  und  Afrika,  zwischen 
Afrika  und  Spanien,  zwischen  Griechenland  und  Kleiaasten 
fällt  auch  in  diese  Zeit.  Von  den  älteren  Sängern  haben 
sich  bi»  in  diese  Zeit  blou  mehr  E.  antiqnus,  Rhino* 
ceros  Mercki  und  allenfalls  Trogontherium  erhalten, 
ln  diese  Periode  nun  fällt  das  erste  Auftreten  des  Men- 
schen in  Europa.  — St.  Aeheuii,  Moustier,  Taubach  etc. 
und  neben  ihm  erscheinen  Thierformen , die  »ich  bis  io 
die  Gegenwart  oder  doch  bis  ans  Ende  des  Plistocin  er- 
halten haben.  — Brauner  Bär,  Löwe,  Panther,  ge- 
fleckte Hyäne,  Wolf,  Fuchs,  Dachs,  Fischotter, 
Wisent,  Ur,  Edelhirsch,  Reh,  Damhirsch  und 
Riesenhirsch.  Soweit  sie  nicht  ausgerottet  worden  sind, 
sind  sie  doch  aus  unseren  Gegenden  verdrängt  worden , zum 
Theil  nach  Norden,  zum  Theil  nach  Süden,  zum  Theil 
nach  Oft en.  Renthier  und  Mammuth  lebten  in  Deutsch- 
land, während  der  Hippopotamus  wieder  in  Italien 
erschien,  ja  sogar  (angeblich)  bis  England  wieder  vor- 
drang. — Kür  eine  wenigstens  theilweue  beträchtlichere 
Temperatnrzunahine  sprechen  auch  gewisse  Pllanxenreste 
— Feige  und  Laurus  — bei  Paris,  Weinrebe  in  Südlrank- 
reich.  Mit  dem  erneuten  Anwachsen  der  Gletscher  ver- 
schwindet der  E.  antiquus  für  immer  au»  Mitteleuropa. 
Er  räumt  hier  den  Platz  für  Mammuth  und  Rhino* 
cero»  tichorhinu»,  sowie  für  Ren.  Diese»  letztere  ge- 
langte nunmehr  bis  zum  Golf  von  Tarent,  nach  Spanien  (?), 
Transkaukasien  und  Kleinasien.  Einige  arktische  und  öst- 
liche Formen  bevölkerten  die  eisfreien  Gebiete  zusamtneu 
mit  dem  Menschen,  der  in  dieser  Periode  schon  ent- 
schieden Cnlturlortachritte  aufzuweisen  hat. 

Der  grösste  Theil  des  vorliegenden  Werkes  — Beschrei- 
bend und  vergleichend  anatomischer  Theil  — ist  dem 
Stadium  der  eiuzeluen  Zähne  der  wiederholt  genannten 
drei  Elephanten  • Arten  gewidmet.  Diese  Untersuchungen 
sind  sehr  schätzW,  da  Verfasser  wohl  den  grössten  Theil 
des  gesammten  europäischen  Materials  aus  eigener  An- 
schauung kennt  und  alle  wichtigeren  Stücke  eingehend 
bespricht  und  abbildet.  Geber  diese  speciellen  Studien  zu 
re  fernen , kann  jedoch  nicht  Aufgabe  dieses  Literatur- 
berichtes sein,  es  genüge  auf  einig«  Punkte  aufmerksam 
zu  machen. 

Echt«  Prämolaren  sind  bei  Dinotherium  und 
Mastodon  angustidena  und  longirostri*  gefunden 
worden,  aber  nur  jene,  welche  den  vorderen  Milchzihncn 
entsprechen.  Der  vorderst«  Milchzahn  jedoch  wurde  auch 
hier  nicht  mehr  gewechselt,  andere  M astodon -Arten 
lassen  dagegen  keinen  Zahnwechsel  mehr  erkennen , wohl 
aber  scheint  untrr  den  Elephanten  noch  eine  pliocäne 
Species,  E.  planifrons,  eine  solche  Organisation  besessen 
zu  haben.  Milchttoeszähne  — oder  Mllt-hineWoren  — fin- 
den sich  dagegen  wohl  bei  allen  Klephaatenarten,  sie  «ind 
auch  bei  den  lebenden  Arten  — Indiens  und  afri- 
canu»  — vorhanden,  von  Mastodon  angustiden» 
kennt  man  den  oberen,  von  M.  giganteu*  den  unteren 
Milchincisor.  Die  definitiven  Stosszähne  de»  Elcpbas 
antiquus  dürften  wohl  bis  3 m lang  gewesen  sein. 

Unter  dem  Namen  Klepha*  trogontberii  Wschreibt 
Verfasser  eine  Art,  welche  zwischen  meridionalis  und 
primigenius  zeitlich  und  morphologisch  in  der  Mitte 
steht  nnd  beide  genetisch  verbindet;  in  der  Form  der 
Krone  und  der  Abrasionsfiguren  stimmt  sie  mit  beiden 
überein,  in  der  Lame! leozahl  jedoch  mit  antiquus.  Er 
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Nodet  «ich  im  Momiharhrr  Sande,  bei  Rixdorf,  in  den  Tra* 
vertmen  Thüringens  und  in  der  süddeutschen  Khei  neben*, 
in  Frankreich  bei  Villevert,  Paris,  St.  Prost,  in  Spanien 
— K.  armeoiacusCalderon  — , io  England  im  Koreatbed, 
und  fehlt  aui’h  nicht  in  Italien.  — Die  als  armeniacu» 
bestimmten  Heute  gehören  wohl  mm  grossen  Theil  dlwr 
Art  nu.  Von  Elephas  primigenius  besitzt  da*  Museum 
in  Tiflis  einen  Ictxten  Molaren , der  sich  durch  ganz  ge- 
waltige Längt  auszeicbaet  aber  auch  sofort  als  anomale 
Bildung  erscheint,  veranlasst  offenbar  durch  pathologische 
Störungen.  Der  afrikanisch«  Klrphant  i»t  bisher  ln 
Europa  nicht  mit  «oller  Bestimmtheit  in  fossilem  Zustande 
naehgewieten  worden.  Es  könnten  als  wirklich  foa»ile 
Ueberresle  desselben  höchsten»  Zähne  de*  E-  priscu*  au» 
Sirilien  in  Betracht  kommen. 

Der  namadiroe  scheint  zwischen  Indiens  und  den 
älteren  antiquus  xu  stehen;  er  kann  recht  wohl  als  Hasse 


de*  indicu«,  E.  Indiae  fostili*  aufgefasst  werden. 
Der  hysudrica*  kommt  dem  mrridionalis  »ehr  nahe, 
wenigstens  im  Zahnbau.  Die  fossilen  fcj  eph  an  tan  -Zähne 
aus  Amerika  »th Westen  sich  theiU  dem  M n rniuut h,  theils 
dem  t rogont  heri  i sehr  eng  an.  Die  japanischen  Ele- 
phantrn  dürften  xu  namadico»  oder  indirus  geboren. 

Die  «11  gemeineren  Schlüsse,  welche  »ich  au»  den  Unter- 
suchungen über  das  Gebiss  der  Elrphatileb  ergeben,  sind. 

1.  Es  giebt  vier  sei  bat  ständige  Molnrenfonneo : E.  tro- 
goutherii,  E.  Lrith  Adnmsi  oder  Zwergtuatn* 
niulh,  E.  priscu»  und  E.  Kalconeri,  von  welchen 
der  Erster«  xwischen  antiqim«  einerseits  und  dem 
meridionallt  und  priraigeniu*  andererseits  in  der 
Mitte  steht.  E.  priscus  ist  eine  Uebergungsfnrm 
zwischen  E.  africanu»  und  antiquu».  während  E. 
Kaironeri  eine  Zwergrasse  des  africanu»  darstelit. 

Die  Proboscidier  bilden  eine  genetische  Reihe: 


A.  Mastodonten 


B.  Discodonten 


i.  Uunolophodcm  — * 2.  Zygulophodon  -*  3.  8tego(-lopho)don  — 4a.  Archidiscodon  — 5.  Polydiecodon  — 4b.  Lo*o(*di»i:«i)don. 


Da»  Band  «wischen  Stegodon  und  Zygolophodon  ist 
jedoch  ziemlich  lose  und  sind  Zwischenformen  noch  sehr 
* flitschen« werth : 

'L  Ein  Prarantepiienultiniu»,  ein  vierter  Mikhxahn,  existirt 
nicht  bei  den  Elephanten. 

3.  Der  hysudricu»  lässt  sich  den  Zähnen  nach  nicht 
von  meridioaalie  unterscheiden. 

4.  Die  Deminutiv  - Elephanten  von  Malta  — K. 
Mnaidriensia  L.  Ad.,  E.  melltensis  Fnlc-  und 
E.  Kalconeri  Bush.  — zeigen  in  der  Milcbbexahnong 


vollkommene  Uebereinttimmung  mit  E.  anlinuu». 
E«  »teilen  mithin  diese  drei  angeblichen  .Arten*  cur 
eine  Ponnyrasse  des  E.  entnjuu»  dar,  für  welche 
der  Same  E.  (antiquus)  Melitae  Kau.  xu  wählen 
wirr. 

5.  Es  hat  auch  eine  Deminutivrasse  des  Mammut  h 
— E.  (primigenius)  Lrith* Adnmsi  — eiistirt. 

Die  Abstammung  der  Prohosr  idier  und  der  Zusammen- 
hang der  einzelnen  Elephanten* Arien  veranschaulicht 
folgendes  Schema : 


/ llippopotiimu» 
V Artlodactyl* 


M.  obudicus 


Hvotapirus  ♦ 

i \ 

Mastodon 

I 

Bunolojphodon 

Zygolophodon 

Stegodon 


HydraUpiru»  I 
Prototapiru* j 


I Manntit«  \ 
\ Sirenia  / 


? Dinotherium 


/ Rhinoreroa  \ 
\ Perissodartyln  / 


/ Hvrax  \ 

M.  arvemensis  Afrikanische  \Rodentia/ 
Grupp*  • • 


Japanisch*,  malerisch- 
indische  Gruppe  • 


Södcuropkisch  - indische  ) 

Gruppe  •••  j 


ISordeuropiiMh' amerikanisch* 
borrale  G nippe  "f 


* Umfasst:  E.  ptaaifron»,  Armeniar,  nnmadicu»,  indicu». 

'*  , K.  africanu»,  priscus,  Kalconeri,  antiquu»,  Melitae. 

'•  n E.  tneridionaU»  — ? hysudricu». 

t „ K.  Columbli, ? trogontherii,  America«?  primigenius,  Lrith- Ad*m»i. 


Wie  man  heutzutage  nach  den  grundlegenden  Arbeiten 
Copea  über  die  Systematik  und  Geschichte  der  Hufthiere 
und  die  Bedeutung  des  trituberculären , sowie  tubercular- 
sectonalen  Zahnes  immer  noch  Tapirus  wegen  der  Joch- 
forro  seiner  Zähne  als  Stammform  «Iler  Hafthiere  hin* 
stellen  kann,  ist  schwer  begreiflich.  (Der  Ref.) 

Postlethwaite,  T.  N.  Romains  of  Keddeer  in  th« 
Daddon  Kctunry.  Tli«  Zoologist  1888.  8*.  |».  138. 

Die  Thier«  mtUM-n  viel  stattlicher  gewesen  sein,  als  die 
noch  jetzt  in  Eugland  lebenden  Hirsche. 

Rütixneyer,  I*.  Zur  Frag*  über  da«  Torfach  wo  in 
und  das  Torfrind.  Verhandlungen  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  1888,  8.  MO — >5M. 

Nehring  hat  behauptet,  da»»  da»  Torfschwein  keine 
eigene  Specie»  darstelle,  sondern  nur  eine  verkümmerte 
domesticirte  Rasse  des  Wildschweine«  und  dass 
ebenso  auch  das  Torfrind  als  Kümmernisse  des  Primi- 
genius  Hufzufassen  »ei.  Der  Hund  und  das  Kind  der 
Pfahlbauten  erwiesen  sich  so  verschieden  von  wilden  Rassen, 
dass  sie  sofort  als  Hausthiere  anerkannt  wurden.  Auch  das 
Archiv  für  Anthropotofl*.  8d.  XIX. 


Torfschwein  zeigt«  so  viele  von  Wildschwein  ab- 
weichende Merkmale,  das»  ein  directer  Zusammenhang  mit 
diesem  sni»  geschlossen  schien.  Verfasser  leitete  es  von  «eia- 
tischen  Wildschweinen  «h  (vittatus).  Auch  Studer 
ist  geneigt,  asiatische  Wild  sch weine  als  Stammformen 
des  Torfschweine»  xu  betrachten.  Ferner  geben  auch 
alle  Beobachter  ausser  Nehring  an,  das*  dasselbe  in  Be- 
ziehung stehe  zu  den  romanischen , ungarischen  und  «Ma- 
lischen Hausschweinen,  die  doch  sicher  nichts  mit  dem 
europäischen  Wildschwein  zu  thun  haben.  Was  den 
Bos  primigenius  anlangt,  so  Hält  Kfitimever  denselben 
für  viel  zu  verschieden  von  Brarhyceros,  als  da«  er 
dessen  Stammvater  darttellen  könnte.  Freilich  erklärt  er 
sich  ausser  Stande,  den  Ahnen  des  Brachyceros  nnxugeheo, 
el»en»o  verhält  es  »ich  jedoch  auch  mit  dem  noch  lebenden 
Bos  indicus.  Immerhin  ist  es  wahrscheinlicher,  das» 
auch  Brachyceros  auf  eine  ausgestorbene  asiatische 
Wildform  zurück  geführt  werden  darf. 

Referent  möchte  hier  bemerken , das»  die  Frage  nach 
der  Herkunft  des  Torfschweines  und  Torfrindes  wohl 
noch  der  Lötung  harre;  doch  sind  die  von  Nehring  vor- 
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gebracht  nt  Gründe  für  «11#  Ableitung  derselben  ron  euro- 
päischen Wildrusifn  sicherlich  «Her  Beachtung  werlh. 

Hanßon,  Andre.  Bur  1’orißiDP  des  coclions  domesti- 
quc*.  Journnl  de  l’nnstotnS«  «t  phywiologie  de  l’nri», 
24.  Anne*«’,  p.  201  — 21».  Mit  3 Figuren. 

Verfasser  halt  gegenüber  Kob  ring  daran  fest,  dass  die 
zwei  Typen  des  europäischen  l(au*«.rh wei ne*  — cel- 
t S «* u a und  ibericu*  — uiclit  vom  Wildschweine  ab- 
atnmmen. 

SchloBBer,  Max.  Uelwr  Hülilenfund*  von  Feldmühle 
bei  Eichstädt.  f’orrtwpoudenzhlAtt  der  deutschen  öe* 
aellschnft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte IHM,  Nr.  2,  8.  10. 


Die  Höhle  lieferte  vor  allem  sahlre iebe  Hexte  vom 
Pferd,  daiieheu  Schal,  Rind,  Edelhirsch  und  Feld- 
hase. Alle  dies*  Knocken  noch  nicht  petriftdrt  und 
itummi'H  na*  der  neoljthisrhea  Zeit.  Die  Glacialfauna  ist 
augedeutet  durch  Mamuiutb,  Höhlenbär  und  vielleicht 
gehören  derselben  auch  au  die  K«»«te  von  Wolf,  Wild- 
schwein, Fuchs  und  einzelne  Zähne  und  Knochen  des 
Pferdes.  Die  Microfauna  enthält  von  Säugern  blos«  Mus 
*p.,  Arvieolu  umphibius,  und  Myoxut  jli«. 

Schaff hausen,  H.  Fand  eine«  Schädels  von  Cervus 
meguceron  bei  l)onn.  Verhandlungen  de*  nntur- 
historischen  Vereins  der  preußischen  Rhlitlland*  und 
Westfalens,  45.  Jahrgang,  1.  Heft,  Sitzungsberichte, 
8.  4 — 6. 


C.  S&ugethiero  aus  der  mesosolschon  Zeit  und  dom  Tertiär. 


Cope,  E.  D.  Glyptodon  fron»  Texas.  The  Ameri- 
can Naturalist  1888.  8°.  p.  345  u.  346. 

Castillo  hatte  (ilyptodon  im  Thale  von  Mexico  nach- 
gewiesen. Jetzt  entdeckte  Taylor  solche  Reste  auch  im 
»iiillirhen  Texas  zusammen  mit  Eijuua  erenidens  und 
Harrens!,  beide  ursprünglich  au«  Meiico  beschrieben. 
Da*  neue  Glyptodon  schließt  »ich  dem  0 wen i und  rlavi- 
ceps  nu*  den  Pampas  an.  Die  äusseren  Felder  der  Rosette 
aind  regelmässig  pentagona! , das  innere  hexagonal.  Die 
neue  Art  erhält  «len  Namen  petaliferu». 

Cope,  E.  D.  On  the  Dient ylinae  of  tlie  John  Day 
Miooene  of  North  America.  Proceediogs  of  the 
American  PbUowpbieftl  Society  1888,  p.  n — 79. 

Marsh  fand  im  John  Uaybed  zuerst  eine  Art  Dico- 


tvles  hesperius,  Leidy  dann  »pater  D.  pristinns. 
Marsh  beschrieb  hierauf  zwei  Arten  *1» Thinohy ui  len- 
tux  und  socialis.  Cope  fügte  hinzu  Chaenobyus 
decedeiik,  Thinohyua  trichaenus  und  Palaeoehoe- 
rui  subaequan».  Keine  von  allen  diestn  Formen  gehört 
jedoch  zu  den  echten  Dicotvles,  «Ja  die  Pr  sämmtlirh 
einf.ii  her  gebaut  sind  wie  die  Molaren.  Auch  haben  sie 
keinen  PräglrnoiJ-Kamin ; wohl  aber  stimmen  sie  in  beiden 
Punkten  mit  der  Imsailen  euro|4ii»rlien  Gattung  Palaeo- 
choeru*  überein  und  nehmen  eine  Mittelstellung  ein  zwi- 
schen dirsem  und  «len  echten  Dicotylr*.  Cope  giebt 
folgende  Unterscheidung:  — Die  Marsh 'sehe  Diagnose 
ist  viel  zu  man  ge)  halt  — Dicotylidae  mit  Pr  ver- 
schieden von  «len  M. 


Unterer  Eckzahn  greift  in  eine  Vertiefung  de*  Oberkiefer*  ein.  Querschnitt  der  EckiBbne  dreiseitig, 

drei  Pr  oben * ■....•..•Chaenobyus. 

Unterer  Kekzahn  grrift  in  eine  Vertiefung  «le*  Oberkiefers  ein.  Querschnitt  der  Erkzähne  dreiseitig, 

vier  Pr  oben  ....................  Ilotbrolabis. 

Ecktlhne  vor  ovalem  Querschnitt.  Keine  Vertiefung  de«  Oberkiefers,  entsprechend  dem  C ....  Pnlaeochoeru*. 


Bei  Chaenobyus  deeedens  verjüngen  sich  die  Zähne 
»ehr  rasch  narb  vorne  zu.  Von  Hothmlabi«  sind  vier 
Arten  zu  unterscheiden,  subaequans,  priatinus  — Leidy 
■p.  — restratus  und  trickaeuua. 

Cope , E.  D.  Kynopais  of  the  Vertebrat«»  Fauna  of 
the  Puerto  Serie*.  Journal  of  the  American  Philo- 
aophical  Society  1888,  p.  298  — 361.  Mil  2 Tafeln 
und  mehreren  Holzschnitten. 

Die  Pucrrofonnntinn  wurde  im  Jahre  1674  entdeckt. 
Sie  i*t  entwickelt  im  nordwestlichen  Tbeile  von  Keu-Mexteo 
und  im  südwestlichen  Tbeile  von  Colorado,  liegt  auf  dem 
LaramicW'd  und  wird  von  dem  mächtigen  Wuwitchbed  über- 
lagert. Ihre  eigen«  Mächtigkeit  beträgt  500  bis  10U0  Fu»». 
K*  ist  eine  SGsswnsserbildung.  Die  Fauna  umfasst  bis 
jetzt  Uber  100  Arten  und  zwar  zum  allergrüsstru  Tlicil 
Wirbelthier«,  unter  «lenen  wieder  die  Säuger  «Ile 
übrigen  Classeu  weit  an  Formenrrirbthum  Übertreffen. 
Die  Säugethiere  verdienen  besonderes  Interesse  insofern, 
al«  hier  die  Za'tnform  «lurchgehend*  noch  ein«  sehr 
primitive  i*t  — Trltubercularlypa*  im  Oberkiefer,  Tuber- 
rularsr«'t«irinltypus  im  Unterkiefer  — uml  der  Fass  noch 
fünf  Zehen  nut'weUt.  Von  den  Gattungen  des  Puercohed 
gehen  nur  Didymictis  und  Chriacu»  in  noch  höhere 
Schichten,  ja  die  l'eriptychiden  hören  mit  dieser  For- 
rontinn  auf,  dagegen  erhalten  sich  hier  noch  M ult  it  u ber- 
culaten,  die  ihre  Hauptrerbreitung  im  Jura  besossen, 
während  Perisaodactylen  und  Nager  noch  gä uz! ich 
fehlen. 

Die  Taeniodonta  stellen  wohl  die  Ahnen  der  Tillo- 
dontia,  Rodentia  und  Kdentata  dar,  die  Crrodoota 
sind  die  Ahnen  der  Knubthiere,  die  Condy lar th ra  uie 


Ahnen  der  Paar-  und  Unpaarhufer  und  der  Amhly- 
poden. 

Auf  die  tieferen  Schichten  des  Puercohed  sind  beschränkt : 
Neoplagiaulaz  « tnericau us,  Poly mnslodou  laoen- 
*is,  attenu atus,  Utitnolia  — früher  fürMartupialia, 
jetzt  aber  lür  Monotremen  ungesehen;  — - Itemiganu« 
otariideus,  Onychodectes  tisonensis,  Mioclacnus 
pen  tacus,  bntliygnath  us,cras»icu«>pis,coryphite  us, 
goudrianus,  filholianus,  turgidunculus,  Clirla- 
cus  priacus,  hyattianua,  rutimeirianua  — Creo- 
donten  — , Periptychua  brahensia,  coarctatus, 
Ectoconus  ditrigonu»  — • Condylarthrn  — . 

im  Ganzen  besteht  die  Fauna  des  Puertobe«!  aus 
Ptilodus  mit  2 Arten,  — Neoplagiaulai  Dtto., 
Cbiroz  plieatus  und  5 Polymastodon,  sämmtluh 
Multituberculaten,  3 Psittacotherium  — Taenio- 
dontn  — , 2 Hrmignnus.Conoryctes,  Onychodectes, 
zahlreichen  Arten  von  Mioclacnus,  3 Trirentes,  vielen 
Chriacu*,  1 Deltatherium , je  2 Triiaodon,  Dis- 
*»toi  utnl  Didymictis  — Creodonten  — 2 Mixo- 
decte*  und  1 Indrodon  — Lemuroiden  — , 5 Ha- 
plocon  as,  5 A ni  sonchu« , 1 Zetodon  , 2 Hecnit  hlaeui, 
4 Periptychu»,  1 Eelocoaus,  4 Protogonia  — Con- 
dylarthra  und  2 Puntolambda  — Atnblypoda. 

Uuter  «Jen  Creodonten  veniient  M i oclacn u s besondere* 
Interesse , iuvoirrn  er  dz»  Entziehung»  - Centrum  aller 
übrigen  Formreihen  dieser  Gruppe  «iarsiellt.  (?D«-r  Kef.). 
Eine  Linie  führt  durch  Triiaodon  , Dissacus,  Pachvaena 
zu  Mesonyz,  «ine  weitere  durch  Onychodectes, 
Conoryctes  zu  Heutig  an  us,  eine  weitere  durch  Chriacu  * 
zu  Deltatherium  einerseits  und  durch  Stypolo  hus 
zu  den  Oxyaeniden  andererseits;  die  letzte  Reihe  endlich 
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geht  durch  Miarts,  Didyraicti»  tu  den  echten  Carni- 
voren.  Bei  der  M e»qny x-Keih«  i*t  die  Veränderung 
der  Molaren  aut'  Vereinfachung  dieser  Zähne  gerichtet. 
Metonyx  zeigt  aurh  wie  die  Per  issodacty  len  das 
Culioid  zwischen  Calcaiwn«  und  Astragalus  l»ineinge»c hoben 
und  zugleich  hut ähnliche  Form  der  Kndphalarixen.  — 
Die  Ansicht,  «Ins»  Mioclaenu»  den  Ausgangspunkt  der 
übrigen  Creodonten  «iarstelle,  durfte  wühl  wenig  Bei- 
fall linden , im  Gegentheil  erscheint  gerade  diese  Gattung 
als  »ehr  »pezialisirter  und  deshalb  erlöschender  Typua,  wo- 
für auch  die  grosse  Formenmannigfaltigkeit  spricht.  (Der 
Referent.) 

Die  Gattung  llemiginui  mit  der  neuen  Art  otari- 
ident  erinnert  in»  Zahnhau  etwas  «n  die  Hobhen.  Die 
HalswirWI  sind  auffallend  kurt;  auch  sonst  »ehr  gedrungene 
Form.  Extremitäten  ein  wenig  Baren-ähtilich.  Die  Wurzeln 
der  Zahne  vcrsc htnelxra  tum  Theii  mit  einaiider.  Vi.n 
der  Gattung  Conoryctes  sind  die  EndphaLiigr»  nicht 
bekannt,  daher  vielleicht  nbon  ein  Coudvlarthre.  Die 
Gattung  Oii  vc  ho  dectes  hat  ebenfalls  ein  zrentlieb  ähn- 
liches Gebiss.  Aus  der  Abkauung  der  Zahne  wird  auf 
ähnliche  Kieferhewegung  geschlossen , wie  bei  Mlorlae- 
nut  und  mithin  auch  auf  die  Anwesenheit  eine*  Präglenoid- 
kaimne».  Die  artenreiche  Gattung  Mioclaenua 
— 24  Speeles  — zeichnet  »Ich  durch  die  mehr  oder 
weniger  fortgeschntten»  Beduction  de»  Vorderzacken»  der 
unteren  M aus;  hei  der  Subgattung  Sarcothra u sie*  ist 
deiselbe  noch  am  deutlichsten.  Von  dtr  Aufzählung  und 
Beschreibung  der  einzelnen  neuen  Arten  muss  hier  Abstand 
genommen  werden. 

Die  Gattung  Chriacu*,  fast  nur  im  Gebbs  vertreten, 
unterscheidet  »ich  von  Mioclaenua  durch  die  Anwesen- 
heit eines  Innetizackens  «in  letzten  unteren  Präincdami, 
das  Vorhandensein  eine*  filufteu  Zackens  auf  den  unteren 
M.  und  die  Iteckenartige  Beschaffenheit  de»  Talons,  ähnlich 
wie  hei  Pelycodu».  Ira  Ganzen  bestehen  jedoch  im 
Zahnbau  l’ehergänge  zu  Miorlaenus.  Von  einer  Auf- 
zahlung der  eiuicinen  — 10  — Arten  muss  auch  hier 
Umgang  genommen  werden.  . Der  lUdiu*  war  sicher  nicht 
rotutiofwähig.  Di#  Kunurtrwhanter  sind  wohl  entwickelt. 

Von  Triisodon  wird  ein«  neue  Art  beschrieben.  Dls- 
s neu*  bl  nunmehr  durch  den  grossen  Theii  des  Skelette* 
vertreten.  Die  Zygapophysen  der  Luinbar  - Wirbel  haben 
den  involuten  Typus  wie  bei  allen  Creodonten,  die 
Zehenzalil  tst  lauf,  hei  dem  sehr  ähnlichen  M eso nyz  bl*»*a 
vier.  Auch  hier  hat  der  Astragalus  eine  deutliche  Cuboid* 
Faeette.  Die  Trochlea  aber  »ehr  flach.  Der  Huuierus 
trägt  ein  Kntepicondylarforamen. 

Unter  den  Condylarthren  verdienen  Haploconu» 
und  Anksonchus  besondere»  Interesse,  ln  so  fern  jetzt 
auch  Theile  de»  Milchgebisse»  beider  Gattungen  vorliegen. 
Immer  gleicht,  wie  auch  bei  den  Creodonten,  der  letzte 
Milchzahu  einem  echten  Molaren , so  dass  man  leicht  vier 
Molaren  zählen  konnte.  Dagegen  ist  der  letzte  Milchzahu 
im  Unterkiefer  von  Protogonia  bereits  etwas  compU- 
cirter  und  leitet  mithin  »rhou  zu  den  Diplarthren  hin- 
über. Die  Phenacodontiden  — die  Ahnen  der  Peris- 
»odartylrn  — sind  also  schon  weiter  fortgeschritten  als 
die  Periptyrhiden,  die  Ahnen  der  Artiodactvlen , bei 
welchen  der  letzte  Milchzahn  zwar  bereits  viel  compli- 
cirter  erscheint  ab  »ein  Nachfolger,  der  Pr,  aber  immerhin 
noch  keine  solche  Zusammensetzung  aufweist  wie  die  echten 
Molaren.  Es  spricht  diese  fortschreitende  Entwickelung 
der  Mllchzkbne  zu  Gunsten  der  Klower’achen  Ansicht, 
wonach  dieselben  ab  ein«  neue  Zuthat  erscheinen.  (?  Der 
R#f.)  Von  einer  Haploconu»- Art  liegen  5 Schädel  vor. 

Anisonchus  zeichnet  sich  durch  die  auffallende  Grösse 
»eines  zweiten  Pr  aus.  Von  Iteioithlaeu»  Ist  jetzt  auch 
der  Schädel  besser  bekannt;  mässige  Sagrttalcrist*.  I’erip* 
tyclius  brabensi«  ist  durch  Beste  von  *20  Individuen 
vertreten;  Ectogouu«  ditrigonus  durch  32.  Der  erste 
und  zweit«  M haben  hier  fl  oder  9 Znckrn.  Die  Talons 


der  unteren  Pr  sind  höckerig.  Der  Schädel  hatte  im 
Gegensätze  zu  den  übrigen  Periptyrhiden  eine  sehr 
hohe  Crbta.  Der  zweite  Halswirbel  besitzt  die  gleiche 
lAnge  wie  die  Lendenwirbel. 

Protogonia  ist  mit  Phenacodus  — 2 Iföcker  auf  der 
Aussensette  — durch  eine  Zwirchenforin , Phenacodus 
puercensis  verbunden,  der  jetzt  auch  unter  die  vier 
Arten  voo  Protogonia  aufgenommro  wird. 

Bei  Pan  toi  atu  bda  knien  die  oberen  Pr  die  gleiche 
Gestalt  wie  l«ei  Coryphodun;  mit  diesem  stimmt  auch 
das  Cuneiforme,  während  da»  Pisiform#  skl»  dem  der 
Unguiculaten  näliert.  Der  Hinterfn»»  scheint  ebenfalls 
die  Organisation  der  Unguiculaten  mit  jeuer  der  Ambly- 
poden  zu  verbinden. 

Coj>e,  E.  D.  Th«  Vertebrale  Fauna  of  t he?  Puercobed. 
The  American  Naturalist  !»*£,  p.  1Ö1  — 198. 

Zu  den  schon  früher  beschriebenen  Formen  kommt  ein 
neue»  Genus  Onychodectes,  verwandt  mit  Cono- 
rycte»  — einem  (’reodonten  — . Das  IWroM  liegt 
aut  dem  Laratnie  im  nordwestlichen  Neumetico  und  im 
südwestlichen  Colorado  und  wird  vom  Wasatcbbed  über- 
lagert. 

Die  ersten  Vertebraten  fand  da-Hb.i  Bald  w in  im  Jahre 
1880.  Man  kennt  von  dort  bis  jetzt  lud  Vertebralen- 
arten,  dazu  eine  Unio,  2 Ifeln  und  1 Pups.  Die  Zahl 
der  Mammalia  beträgt  93,  davon  11  Beutler,  3 Tuen  io - 
deuten,  49  Creodonten,  4 Quadru  manen,  24  Con- 
drlarthrn  und  2 AmblypoJen.  Das  l'aervobed  ent- 
hält die  schon  längst  erwarteten  fünfzehigen  buonmlonten 
II  uft  liiere.  F.»  lässt  sich  jetzt  der  Salz  aufstellen,  das* 
alle  Placcntalier  ursprünglich  pendactyi,  buono- 
dont  und  plantigrad  waren.  Weitaus  die  Mehrzahl 
der  Formen  hat  noch  trituberculire  Oberkiefermolareo,  die 
Form  der  unteren  ist  zum  grossen  Theii  tubeicularsectorial. 
Keine  der  Gattungen  des  Puercol-ed  geht  mehr  in  da» 
Wasatcbbed  hinauf,  mit  der  einzigen  Ausnahme  von  Di- 
dymicti».  Mit  dem  l'uerco  erlöschen  auch  die  Peripty- 
chiden  und  die  multituherculiren  Marsupialier, 
dagegen  finden  wir  hier  die  Vorläufer  der  PerissodAc- 
tylen  in  den  Phenacodontiden,  ferner  die  Stammelten! 
der  Nager  und  Kdentaten  in  «len  Tillodontie  rn,  in 
den  Condylarthren  die  Ahnen  der  Diplarthra  und 
A m bl  v podeu , in  den  Creodonten  — Miaciden  — 
die  Ahnen  der  Carnivoren. 

Cope,  E.  D.  lieferst  über  Hut  ininyer’s : Ueber 

einige  Beziehungen  zwischen  den  Snugvthierntüm- 
nien  alter  und  neuer  Welt.  Erster  Nachtrag  zu  der 
«oeänen  Fauna  vou  Egerkiugvu  1888.  The  American 
NaUimlist  1086,  p.  831  — 836. 

Anknüpfend  an  die  gegebene  Uebersicbt  de»  Inhalts  de* 
Riltimcy  ersehen  Werkes  bringt  Cope  einige  Bemer- 
kungen. Die  Dilferenzen  im  Carpus  und  Tarsu*  der  einzel- 
nen Haft  hiergruppen  scheinen  ihm  wenig  geeignet  für  di« 
Systematik,  da  sie  bei  Entdeckungen  neuer  Zn  isclientormrn 
nicht  mehr  in  Anwendung  gebracht  werden  könnten. 
Die«  gilt  jedoch,  wie  Cope  ganz  mit  Recht  bemerkt,  von  gar 
jedem  anderen  Merkmale  auch,  Di«  Condylarthra  sind 
nach  Cope  einr  ganz  berechtigte  Ahtheiiung,  denn  sie 
stehen  zur  Zeit  noch  ziemlich  unvermittelt  da.  Für 
Phenacodus  muss  eine  eigene  Ordnung  »uhstituirt  wer- 
den, da  derselb«  im  Carpus  Proboscidier-artig,  im 
Tarsus  aber  Rhi  noceros-abnlich  ist.  Hütimeyer  wrei-s 
offenbar  nicht  genau,  was  unter  Taxeopodie  und  Cond>- 
lartbrie  des  Carpu*  und  Tarsus  verstanden  werde«  soll. 
Cope  delinirt  dieselbe  als  Verbindung  des  Unguicu- 
laten-Carni voreutvpu»  tuit  dem  U ngu laten typu».  lluf- 
artige  Nägel  sind  bis  jetzt  noch  bei  keinrr  Ucbergangs- 
form  zu  den  Ungulatcn  gefunden  worden.  Die  Condy larlbne 
des  Carpus  und  Tarsu»  ist  eine  Eigenthiimticbkeit  der 
Lemuren  und  verschieden  von  «1er  Organisation  der 
Ungolaten.  Di«  Form  de*  Astragalu*  von  Dissacu« 
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zeigt,  wie  die  UelaT^angsformen  unter  den  L’nguiculuten 
beuch  affen  Mein  ditiiteo- 

Dcn  ton  K üt  iiucye r für  die  Ungulaten  aufgrstellten 
An*dru<k  Trigon  *>don  tie  statt  „Tritubercular**  ver- 
wirit  Co|*e,  da  IVtergänge  zu  den  U nguiculatrn  be- 
stehen. In  phv logen«! weher  Hinsicht  Kat  dieser  Typus 
sicher  grosse  Bedeutung.  Kür  den  Zahubau  unterschied 
Kütimeyvr  früher  folgende  Formen:  hoiuaeodoot  mit 
kegelförmiger  Krone,  — dafür  hoplodont  von  Cope 
vorgeschlagm — j rlasmodont — ptrchodont  Cope  — 
mit  senkrechten  Kalten,  und  zygodont,  wenn  die  Hocker 
durch  Querklimme  verbunden  sind.  W.-i»  den  Ausdruck 
zygodont  betrifft,  »o  ist  es  besser,  zwei  Typen  zu  unter- 
scheiden, die  einfach  quadritubrrkulären  Buuodonten 
Kownlev »ky’s,  und  die  mit  jocbförmigeo  Höckern,  die 
Lophvdonten.  Her  hier  auf  dem  oberen  M übrig  blei- 
bende Höcker  ist  «Irr  vordere  Inuenhikker. 

Das  Festhalten  au  der  Joch  form  als  Urtjrpus  der  lluf- 
tliiere,  wie  e»  von  Kütimeyrr  versucht  wirrt,  ist  heut- 
zutage nicht  mehr  zu  rechtfertigen. 

Vcrgl.  das*  lief.  ^Hötimeyer“  in  diesem  Literal urberichL. 

Cope,  E.  D.  Ou  the  Meclmmcal  Causes  of  the  Den- 
tition of  tim  Amblypoda.  Proceedinga  of  tim  American 
Philosophiral  Society  1888,  p.  80 — 88.  Mit  fl  Figureu. 

Die  Amblypoden  sind  die  einzigen  Hufthiere,  bei  welchen 
sich  der  Trituberculartypus  der  oberen  M und  der  Tuber- 
cularcertorialtypus  der  unlereo  M erhalten  hat.  Während 
jedoch  bei  den  mit  gleichartigen  Molaren  versehenen  l’ngui- 
cuf iitcn  — Fleischfressern  — die  Kamine  der  unt eien 
Molaren  von  hinten  nach  vorne  gegen  die  Kamme  der 
oberen  Molaren  zu  stellen  kommen,  ist  hier  hei  den  Ambly- 
poden  das  Gegen!  heil  der  Fall.  Die  Sauger  hatten  zuerst 
(nage stimmt  trUuberculare  obere  Molaren  und  tubervular- 
sectoriab*  untere  M.  Ein  Midi««  Gebiss  ist  jedoch  nur 
für  die  Zerkleinerung  von  Heisch  oder  sonstigem  weichen 
Futter  geeignet;  bei  den  Hufthicren,  die  ja  harte  Nahrung 
zu  sich  nehmen,  hat  daher  eiue  Compticalion  der  Zähne 
statt  gefunden,  Nur  die  Amblypoden  haben  jene  primitive 
Organisation  des  (Irbisse*  bewahrt,  da  ihr  Futter  aus 
saftigen  Wasserpflanzen  uml  wohl  auch  Süs*wat**ermuscbelu 
bestand.  Die  ältesten  AmblyjHiden,  die  Pnntolamtida,  habcu 
«len  ursprünglichsten  Zahntypus,  die  jüngsten , die  Unila« 
theriidren  — iHnocernten  — den  am  meisten  uiodificlrten. 
Die  zeitlich  in  der  Mitte  stehenden  Coryphodontiden  geben 
Aufschluss , welche  Veränderungen  Hatz  gegriffen  haben. 

Die  Zähne  der  Säuger  wirken  auf  folgende  Weise: 

I.  Einzelne  oder  alle  unteren  Molaren  greifen  in  die 

olwren  Molaren  rin : aroorbnderte  Mastiratiou. 

1.  Die  unteren  M bewegen  sich  gegen  die  oberen  uml 
zwar  nach  vorwärts  — prolerototne  Mastication  — 
Fleischfresser. 

! i . Die  unteren  M bewegen  sich  nach  rückwärts  gegen 
die  oberen  M — opistothome  Mastication  — Cory- 
phodontidac,  l- intat herlidae. 

II.  Die  Zähne  beider  Kiefer  sind  einander  gegenüber- 

gestellt  — antioderte  Mastication. 

3.  Kiefer  bewrgung  rertical  — orthnle  Mastication  — 
Nuoideu,  Tapiiidae. 

4.  Bewegung  «Ir»  Unterkiefers  nach  einwärts  — Kctale 
Masliration  — manche  Pcrisaodartylea. 

5.  Bewegung  des  Unterkiefers  nach  auswärts  — Kiitslc 
Mastication  — gewisse  l'erissodactyien  und  die 
uieirtrn  Artiodnctylen. 

fl.  Bewegung  des  Unterkiefers  von  vorue  nach  hinten 
— Prowle  Mastication  — die  meisten  Nager. 

7.  Bewegung  des  Unterkiefers  von  hinten  nach  vorne 
— Pal  in  nie  Mastication  — Proboscidiu. 

Bei  den  Amblypoden  wurde  der  Unterkiefer  in  querer 
Richtung  bewegt  und  erfolgte  daher  Abschieden  des  vorde- 
ren Aussenhockers  und  dr»  Inneuhöckers  der  oberen  Mola- 
ren. Die  Reste  dieser  beiden  Gebilde  verschmolzen  zu 


einem  Kumm,  während  PuntoUmlxU  noch  den  echten  Tri- 
tuherculartypus  der  oberen  M erkennen  lässt.  Zur  Ent- 
wickelung eines  secundären  Innrnhöckent  ist  e«  bei  Corjr- 
phodou  niemals  gekommen , nur  bei  den  Dtnoceraten  ist 
ein  solcher  angedeutet.  Bei  diesen  letzteren  trugen  «lie 
oWreit  M zwei  Kamine,  die  nach  der  Innenseite  de«  Zahnes 
convergircn.  Im  Unterkiefer  ist  der  Vorderraml  de» 
vorderen  V und  der  hinter«  Kamm  de*  hinteren  V rudi- 
mentär geworden,  da  sie  keine  Antagonisten  un  «len  oberen 
Molaren  fanden.  Dagegen  hat  sich  der  Innenhöcker  der 
oloeren  M auch  mit  dem  hinteren  Aussenhucker  zu  einem 
Kumm  verbündet!.  Die  Auswmhöcker  waren  schon  bei 
l’nnudamltda  als  V-förmige  UebiUlc  entwickelt.  Zur  Ver- 
anschaulichung diene  folgern!«»  Schema: 


,r~,  © © © 

Untere  . . . . . . , 

Molaren : W V\/  /\ 

Panto-  Cory-  Dino- 

lumbda  phodon  cerata 


Der  t'oryphodontiden/ahu  resultirte  aus  einer  ectalen, 
der  Dinmeratenznhn  aus  einer  entölen  Bewegung  de* 
Unterkiefer».  Die  Dino«  ernten  — Uintutherinm  und  Loso- 
lopboiion  gehen  direct  von  Pantolainbda  aus. 

Deperet , Ch.  Sur  In  presenee.  d une  Macaqae 
fossile  (Macacus)  dnn«  le  terra  in  pi  io  eene  moyt-n 
de  Perpignan.  Bulletin  da  Ja  sneiete  d'Anthropologie. 
Lyon  1888.  Touie  VI,  p.  40  — 42. 

Liegt  nicht  vor. 

Filhol,  H.  fctude  du  aquelatte  du  C'y noliv aanodon. 
Memoire«  de  U aoetetA  philwnMi(|tu«.  Pari*  1888. 
p.  179  — 192.  Mit  2 pL 
Liegt  nicht  vor. 

Filhol,  H.  Bur  une  nouvelle  eapec«  de  Mustola 
Bulletin  da  1h  aocietA  philomatique.  Paris  1888. 
T.  12,  p.  25  — 30. 

Mustela  Larteti.  Liegt  nicht  vor. 

Filhol,  H»  D«‘*cription  drun  nouveau  genre  de  Msmmi- 

An  (OMWkiiUtia)  trouv4  i Ouuru  (HArault). 

Bulletin  de  la  sociale  pliilomatique.  Pari»  1888. 
T.  12,  p.  53  u.  59. 

Liegt  nicht  vor. 

Filhol,  H.  Defrcriptiou  «l'nne  geure  nouveau  de 
Uutuinaut  (Choilodon  elegant*).  Bulletin  de  la 
ioeiM  phflomitiqiM.  Paris  188».  T.  12,  p.  17  u.  i». 
Liegt  nicht  vor. 

Filhol,  H.  Description  «Kutte  nouvelle  «speco  d’Adapi* 
in  Bulletin  de  la  «ocietA  philomati«|iie.  Pari«  1888. 
T.  12,  p.  10—  12. 

Der  Name  dieser  Art  ist  angustidens.  Liegt  nicht  vor. 
Filhol,  H.  Description  d‘un«*  nuuvelb»  «*1**«:-«  d’  A mphi- 
tragulu*.  Bulletin  de  la  societA  philomatique.  Paria 
1888.  T.  12,  p.  12 — 14  und  Description  d’une  secon«l 
eapee«  nouvelle  ibidem  p.  14 — IA. 

Die  erster«  Art  heisst  A.  Qtiercyl,  die  zweite  A.  cras- 
»us.  Liegt  nicht  vor.  Doch  handelt  es  sich  j«>deiifaUs  um 
keinen  wirklichen  A mphi t ragul u*  (=  Palaeomery *). 
Filhol,  H.  Description  d'uu  nouveau  gerne  ü«  Pacliy- 
derme  proveuant  des  d«q*>ts  des  phosphate  de  chaux 
du  Quercy.  Bulletin  de  la  »ociete  philomatique. 
T.  12,  p.  129  — 134. 

Uphelognathu».  Liegt  nicht  vor. 

Filhol,  H.  Description  d'un«  uouvelle  espece d’Hy ra- 
cotherium.  Bulletin  de  la  nocilte  philomatique. 
Pari*  1868.  T.  12. 

Hyracothcriu m Cayluii.  Liegt  nicht  vor. 
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Filhol,  H.  Sur  uue  nouveau  genn*  «l’lnz«ctivore 
i Luntüiioi  heriurn  an  it»*nUnae}.  Bulletin  de  1» 
sociöte  philouiatique.  Paria  1&A&  T.  12,  p.  24  U.  25. 

Liegt  nicht  vor. 

Filhol  , H.  Deeeriptkm  d’uu*  noavtlle  e»j*-ce  <l<* 
Lophiodon  (L.  leptorhy nun).  Bulletin  de  I» 
m>ciete  philoinati(|Ue.  Pari#  18W».  T.  12.  p.  23  — 34. 

Filhol,  H,  Deecription  d’ttn  nouveau  genre  de  mntnmi- 
/« r fbeeile.  Bulletin  de  I«  soclöti  philoinati«|ue.  Pari" 
18«h.  T.  12,  p.  55  — 58. 

Palaeetapiru».  Liegt  nkht  vor. 

Filhol,  H.  Dtrftrripiiuti  «Tun  nouveau  getire  de  Humi* 
na  nt.  Bulletin  de  la  «ociete  pliilomatique.  Pari* 
I8W8.  T.  12,  p.  30—32. 

I'latrprosopo*  »an»an*ien«l». 

Filhol,  Henri,  fand«  nur  1*h»  Vertdbrd» 

illnel  (Aude).  Memoire»  de  la  aocietd  gtatogique  de 
France,  XIII.  S/r..  V.  T..  ttt«.  V.  1B8  p 21  plancli. 

Ihe  umfangreiche  Arbeit  giebl  nicht*  weiter  als  di* 
drtaillirte  Beschreibung  der  bi»  jetzt  in  Frankreich  ge- 
fundenen Reste  von  Lophiodou  und  l’acby uolophu». 

Von  der  ersterrn  Haltung  kennt  man  nu»»er  dein  Schädel 
und  tiebi*»  auch  nahezu  alle  Estmuitütenkiiochen.  Ille 
letzteren  nähern  »ich  mehr  dein  Typus  von  Tapir  und 
dem  toMilen  Palaeotheriutn,  ul*  dem  Rhiuocero»- 
typu»;  nie  find  namentlich  schlanker.  Der  Schädel  »iebt 
dagegen  jenem  von  Rhinocero*  ziemlich  ähnlich,  jedoch 
fehlen  die  horntrmgenden  Au»wQiW  auf  den  Nasenbeinen. 

Von  Rhinocero»  unterscheidet  »ich  Lophiodon  im 
Held»*  unter  anderem  durch  du*  kräftige  Entwickelung 
der  Kckzäbue  und  da»  primitive  Verhalten  der  Schneide- 
zähne. Beide  Arten  von  Zähnen  erinnern  noch  »ehr  an  die 
3 1 3 . 8 M 

Raubthiere.  Die  Zahnformel  selbst  i»t  - I,  y C,  - Pr,  — M- 

Siuuntli.hr  Pr  «'eichen  in  ihrem  Bnu  von  den  Molaren  ab; 
nie  »ind  noch  viel  einfacher  nU  diese.  Die  Zeilenzahl  i»t 
sowohl  am  Vorder-  al»  amh  aui  Htutcrfuss  bloa*  mehr  drei. 

Einige  Lophloden  haben  langen  Rüssel,  bei  anderen 
ist  derselbe  kürzer.  Die  Ijmgf  der  Zahnlücke  i*t  Schwan* 
kungen  unterworfen.  Filhol  hält  die  mit  langer  Zahn* 
Micke  für  die  alterthilmlichcren  Formen.  Am  zahlreichsten 
«ind  die  Reste  von  Lophiodon  i*aelen*e,  zu  welchem 
auch  ein  Thril  de»  t a pirot her ium  von  I»«el  gehört, 
währen»!  ein  anderer  vielleicht  doch  eiue  eigene  Art  dar- 
stellt. Da*  isselense  hat  ungefähr  die  nämlichen  Dimen- 
sionen wie  Rhinocero«. 

In  Issel  kommt  noch  eine  kleine  Art  von  Lophiodon, 
da»  oceitanienm  vor.  ferner  Pachynolophu«  argen- 
tonicu»,'  isaelanu«  und  parvulus,  sowie  Palaeo- 
nyctl»  glgantea,  ein  Creodont.  l’achynolophu» 
isselsnu*  findet  »ich  auch  in  l’epieus.  Pachy noloph u» 
t*e*itzt  im  Gegensatz  zu  Lophiodon  noch  vier  Pr.  Hier 
bleibt  auch  da.«  Längvnverhältni»*  zwischen  Pr  und  >1 
immer  gleich,  bei  Lophiodou  kann  dasselbe  beträchtlich 
schwanken.  Die  Verbreitung  der  Lophiodon- Arten  zeigt 
folgende  Zusammen-tellung; 

Lophiodon  isselense  fitulet  »ich  ausser  in  Js*el  auch  ln 
Pari«,  Argenton  und  Bucbsweller,  Nanteire  (=  tapi* 
roides  von  Burhsweiler). 

Lophiodon  parUienae  in  Paris. 

Lophiodon  Larteti  im  Soissonai«  und  Säble*  k Tere- 
dlne». 

Lophiodon  Meunieri  ln  Juay. 

Lophiodon  leptorhynrbuiii  in  Pepicui. 

* lautriernae  in  Lautrer. 

„ buxovillanura  in  Buchswrriler. 

.,  snhpyrenaicum  von  Sibrac. 

Lophiodon  minu»  und  roinimutn  wäre  Hyracbins  inter- 
mediu» , derselbe  auch  in  Seiler  *ur  Cher  (Calcaire 
Bauce.) 

Lophiodon  c*»sera»i«ani  in  H4rau)t. 


Lophiodon  ocritanirum  in  l««el  (und  im  Kressenherg). 
(Der  Ref.) 

Lophiodon  rbinocerode»  in  Egerkingen,  Mnuremont 
und  Heiden  beim. 

Weiter  lieschrriht  Filhol  einen  Hyrnchiui  i uter- 
in ed  io»  von  Aryeuton , was  insofern  interessant  ist,  als 
diese  Hattnng  sonst  nnr  im  Kmän  von  Nordamerika  ver- 
kommt. In  die^  Nähe  desselben  gehört  auch  noch  der 
Protapirus  huzovillanu«  von  Buchsweller.  4 Weiter 
wird  eine  Gattung  Cetsera sirti*  »ntiquu*  au>  Herault 
beschrieben,  von  Hy  rar  hi  ns  verschieden  in  Folge  de« 
noch  einfacheren  Baues  der  Prämolaren.  ln  echt  fran- 
zösischer Manier  wird  die  so  wichtige  Arbeit  Manck'a 
über  Lophiodon  so  viel  als  möglich  ignorirt ; Filhol 
erwähnt  dieselbe  blos*  gelegentlich  de«  Lophiodon  rhino- 
eerode»,  bemerkt  aber,  das«  er  znm  er*tenmale  eine 
kritische  Zusammenstellung  der  lophiodon  - Arten  gäbe, 
während  dir«  schon  Läng»!  vonMaack  besorgt  worden  ist. 

Qaudry,  Albort.  L«a  uncetre«  de»  tu«  auimaux 
daus  les  t*'«ip«  g4ologi<|Uea.  Bihliotlieque  acientiAquo 
coniemportilie.  Pari»  1H»B.  du.  284  pages  und 
47  Holtuehaitt«. 

Diese»  populär  geschrieliene  Buch  giebt  vor  ullem  einen 
Ueberblkk  litier  die  gewaltigen  Fortschritte  der  Paläonto- 
logie der  Wirbelthlere  seit  Cu  vier,  und  die  nllmähge 
Entwickelung  der  verschiedenen  Thirr»timmr  im  Allge- 
meinen während  der  geologischen  Zeiträume  vom  l'aläu- 
zoirutn  bi«  zur  Hegenwarl.  Ferner  zeigt  der  Verfasser, 
welche  hervorragende  Bedeutung  die  Dar  will 'sehe  De*- 
cendenrtheorie  für  die  Paläontologie,  namentlich  der 
S äuget h irre,  gewonueu  hat.  Er  behandelt  sodann  kurz 
die  einzelnen  Faunen  des  europäischen  Tertiärs  und  zeigt, 
welche  Veränderungen  die  Har.pt typen  der  Perlssodar- 
tylen  * — |t  hlnoeerotiden  und  Equiden  — , sowie 
die  Artiodactyleu  erfahren  haben  — Complication  der 
Backzähne,  Erhöhung  der  Zahnkrone  und  Vereinfachung 
der  Zeilenzahl  — ; er  weist  ferner  biti  auf  die  aUmäiige 
Entstehung  der  Bären  aus  Fermen  mit  Hunde-ähnlichem 
Geht»«  und  der  Hyänen  an«  solchen  mit  Viverren - 
ähnlkher  Bezahnung,  sowie  auf  den  — freilich  absolut 
unstkbhnltigen,  von  «len  französischen  Autoren  aber  nichts- 
destoweniger hartnäckig  vertheidigten , angeblichen  — 
Zusammenhang  zwischen  den  Affen  und  den  Saiden - 
ähnlichen  Paarhufern.  — Besonder*  eingehend  verbreitet 
er  sich  über  die  Säugethierfaunen  von  1‘ikermi  und  Mont 
Lebcron , die  von  ihm  seinerzeit  eine  sorgfältige  Beschrei- 
bung erfahren  haben.  Es  setzen  sich  diese  beiden  Faunen 
zusammen  au»  Mesopithecus,  einem  Kemnopithec  un- 
ähnlichen Allen,  zahlreichen  Fleischfressern  — Siroo- 
cyou,  Promephiti»,  Viverren  — Ictitheriura, 
Hyänen,  Katzen,  darunter  auch  Muchairodus, 
ausgezeichnet  dun  h die  gewaltige  Entwickelung  der  oberen 
Eckzähne,  Proboscidier  — Mastodon  und  Dino* 
therium,  Rhino ceroti den,  Equiden  — , das  drei- 
zehige  Hipparioo  — zahlreichen  W jeder  kauern  — , 
darunter  G i raff*  n und  viele  Autilopen,  und  end- 
lich aus  Schweinen  und  dem  für  einen  Edentaten  ge- 
haltenen Marcrotherium.  In  tabellarischer  Uebendcht 
werden  di*  wechselseitigen  Beziehungen  der  Mastodon* 
und  Elephas- Arten,  die  angeblichen  Beziehungen  der 
Viverren  zu  den  lebenden  und  fossilen  Hyänen- Arten, 
der  Lophiodon  und  Palaeotherien  zu  den  ver- 
schiedenen KhinoeeroH-Fonneu,  der  P* e h j n o I oph  u s , 
Anchitherium  und  H i p p a r i o n zu  den  Pferden  und 
de«  Choeropotamu»  zu  den  Stämmen  der  Anlbra- 
coth  erteil,  Hyopotamen,  Suideu,  Kntelodou 
und  Dicotyles  zur  Darstellung  gebracht.  E«  darf  hier 
nicht  verschwiegen  weiden,  dass  di«  Stammbäume,  da  sie 
nur  da»  europäische  Material  berücksichtigen , al»  »ehr 
mangelhaft  bezeichnet  werden  mbsseu.  'Weiter  werden  die 
Entdeckungen  der  französischen  Paläontologen  d’Drbignr, 
d ' A r c h i a c und  L a r t r t be«prochen , von  denen  der 
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Letztere  auf  dem  Gebiete  der  fossilen  Säugethirrc  thätig 
«rar  mul  die  M iorkofauna  von  Sansan  beschrieben  hat, 
sowie  den  anthropomorphen  Dry opi thecu»,  den 
Ham»  - ähnlichen  Amphirvon.  den  Keliden  Pnodlf 
lurus,  da*  merk  würdige  Chal  icot  hcriuro,  da*  Pferde« 
ihnlirhc  Ancbitherium  und  da*  Schwel  ne- artige 
Listriodon  und  zuletzt  insbesondere  durch  da* Studium  der 
französischen  Hohieutäuna  »ich  grosse  Verdienste  erworben 
hat.  Zum  Schluss  gedenkt  Verfasser  der  iu  letzter  Zeit  vom 
Pariser  Museum  erwerben—  Sauget  bierreste , unter  denen 
nainebtiich  die  vollständigen  Skelette  zweier  U 1 y p I o d o n , 
eine*  Skelidotheriutn,  eine*  ergänzten  .Mastodon 
a ii  g u * t id  e n * , einer  kleinen  Höh  len  bärraste  und 
in»U>*oi}drre  jene*  tob  I*  a I a e o t h e r i u in  ui  a g n u m 
— letzteres  au*  dem  Pariser  livp«  — hervorzuhehen  sind. 
Do*  liueb  verdient  in  sofern  eiu  hervorragende*  Interesse, 
als  dassrllie  ganz  auf  dem  Standpunkte  der  Trati»f<urmatiou** 
theorie  steht  und  auch  offenbar  bezwecken  «all , im  PubÜ- 
«-un»  für  diese  Lehre  zu  wirken.  Hie  Darstrllungaweise 
ist  in  diesem  populären  Werke  in  der  Tliat  gatiz  vortreff- 
lich und  wäre  «ehr  zu  wünschen . «la«-»  Verfasser  recht 
weite  Kreise  seiner  Landsleute  für  sein  Fach  begeistern 
möchte. 

Immerhin  darf  es  nicht  verschwiegen  bleiben  , das»  der 
stolze  Titel:  „Die  Ahnen  unserer  Thiere“  «hnh  nicht  so 

gnnz  gerechtfertigt  erscheint,  da  der  Verfasser  offenbar 
noch  sehr  wenig  vertraut  ist  mit  den  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten gemachten  Saugethierfunden  in  Kuropa,  den  in- 
dischen Siwalik  und  namentlich  in  Nordamerika,  aber 
welche  bereit»  verschiedene  rech»  brauchbare  Arbeiten  vor- 
liegen . namentlich  was  das  amerikanische  Material , von 
K.  D.  Cope  »tudirt,  betrifft.  Ki ne  Berücksichtigung  dieser 
Arbeite»  würde  den  Werth  dea  vorliegenden  Werke*  wesent- 
lich erhöht  und  dasselW  auch  für  Fachleute  nutzbringender 
gemacht  haben. 

Gaudry , Albert.  Sur  le*  dinie&aion*  gjg»ctw|ue» 
des  ijuelqut'*  MaminiOrea  fossile».  Coiupte«  reniiiina 
lichdomudiiires  Sciences  de  l'Acadliuie  dea  aciencea, 
T.  CVXI,  IMBi  3 p. 

lui  Jahre  17it9  fand  sich  der  Cadaver  eine*  Mammuth 
am  Ufer  de»  Eismeeres,  nahe  der  Lennsnündung.  Das 
Skelett  wurde  nach  Petersburg  gebracht,  nachdem  die  Haut 
und  das  Fleisch  hi*  auf  einige  Beste  um  Schädel  und  den 
Extremitäten  entfernt  worden  war.  Die  Höhe  des  mon* 
tirten  Skelette»  ist  3,4  in  ; das  von  m e r i d i o n a I i » ist 
jedoch  noch  grösser.  Dasselbe  stammt  aus  Durfort  und 
misst  3,7  m,  am  Schädel  sogar  4,2  m.  Ihr  Länge  von  den 
Enden  der  Slosszahu«  bis  zum  Hecken  ist  in.  Es  über- 
ragt  somit  weit  das  Skelett  von  Mastodon  angustidens 
aus  Snnsan  und  selbst  das  amerikanische  Mastodon  und 
ist  da*  grösste  montirtr  Skelett  aller  bekannten  Siuge- 
thiere.  Al. »er  au*h  der  Elephas  a ii  t i <j  u u s aus  klont- 
reuil  m>u*  Hoi*  dürfte  schwerlich  kleiner  gewesen  »ein, 
drun  »ein  Humerus  misst  1,3  m,  bei  ineridionalis  1,24. 
Sehr  gross  muss  auch  Dinotherium  giganteum  von 
Pikcrini  gewesen  sein;  die  Länge  der  Tibia  beträgt  0,04  m, 
beim  E.  antiquus  nur  0,8m.  Es  hat  Dinotherium 
möglicherweise  eine  Höhe  von  4*/*  bi*  b m erreicht , also 
■o  viel  wie  drei  gro**e  Männer  zusammen.  Der  tirässe 
nach  würde  »ich  folgende  Keihe  ergeben:  D i n o t h e r i n tu 
giganteum,  Elephas  nntiquu»,  K.  ineridionalis, 
Mastodon  nmrricanus  und  zuletzt  E.  primigenius. 
Sicher  hat  der  Mensch  noch  mit  E.  unti«|uu»  und 
primigeniu*  zusammen  gelebt. 

Hofmann,  A.  Beiträge  zur  S&agethierfauna  der  Braun- 
kohl* d»*s  Labitac-Uberg—  bei  ßamlitz  in  Steiermark. 
Jahrbuch  der  k.  k.  geolog,  Reicbsanatalt,  Wien  1868, 
38.  Bd.  Taf.  VIII  — X.  8.  545—562. 

Bisher  kannte  man  aus  dieser  Ablagerung  nur  den  als 
„Mustela  (Jnmlitzensi**  beschriebenen  Zahn,  sowie 
einige  dürftige  Beste  von  Hyotherium  Summer  ing». 


Von  den  ersteren  liegen  nun  auch  einige  Fragmente  von 
Uiiterkiel'erzähnen  vor  und  stellt  Verfasser  dieselben  gleich- 
falls zum  Genu»  MusteU , obwohl  er  mit  Recht  die  Yer- 
muthung  aus»pri<-ht , da**  der  erwähnte  obere  Molar  auch 
allenfalls  von  Trochitis  berruhrei»  könnte. 

Neu  sind  von  der  genannten  Loyalität:  Antilope  tri« 
st  ata  Biedermann,  vertreten  durch  ganz  einfache  Hom- 
zapfen  und  Backzähne,  letztere  nicht  zu  unterscheidet» 
von  den  bisher  ai»  „Cerrua  lunntus*  beschriebenen, 
ferner  Zähne  vom  Palaeomcry  x Bojani,  Palaeomery* 
furratu»  — Ober-  and  Unterkiefer,  ein  sehr  hübscher 
Kiefer  von  Hyarmoschus  ermus,  eia  Milchgebiss  von 
Hy  »ein  osch  u«  *p.  — von  cra«»u*  verschieden  durch 
die  Uinge  der  Zahnlücke,  und  »1er  gut  erhaltene  Unter- 
kiefer von  Hyotherium  Sömrorringi. 

Hof  Mi  arm,  A.  Beiträge  zur  Kenntnis*  der  S»ug«‘Üii*re 
tut*  den  Miocüti-Bchicliteu  von  Vorderadorf  bei  Wie» 
In  Steiermark.  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reichs- 
anatalt,  Wien  1888,  38.  Bd.,  B.  77  — 82.  Mit  1 Tafel. 

Man  kennt  von  dieser  Localitit  i.utra  Valet  oni 
(Unterkiefer),  Mastodon  nngu*tidei»*,  Zähne  und  Kiefer- 
fragmente,  Palaeomeryx  emineni,  Auiphit  ragulu* 
Boulangeri  — Unterkiefer  — und  Hyaetnoscha* 
er* »*us  — «ehr  gut  erhaltener  Unterkiefer.  Die  Be- 
stimmungen „Lutra  Valetoni4*  und  „ Amphilragulus 
Boulangeri11  sind  indes*  doch  etwa»  unsicher,  dn  diese 
beiden  Arten  sonst  nur  in  einem  tieferen  geologischen 
Horizonte  Vorkommen,  (Anmerk.  d.  Hef.) 

Kittl,  Ernst.  Beate  von  Liatriodon  aus  dem  Mio* 
cän  Niederösterreichs.  Beiträge  zur  Paläontologie 
Oesterreich • Ungarns  und  des  Orient»,  Wien  1889, 
Bd.  VII,  S.  233  — 249.  Mit  zwei  Doppeltafeln. 

Die  untersuchten  Beste  stammen  theil»  aus  dem  *ur- 
inatiscticu  Tegel  von  Nussdorf,  theil*  aus  dem  Leithakalk. 
Verfasser  zeigt  ausführlich,  das*  sich  List riodon  im  Ban 
de*  Schädel»  und  der  Extremitäten , sowie  auch  im  Geld*» 
aufs  Engste  an  di«  Suiden  anwhlies-t  und  mit  den 
Tapiren,  mit  welcheu  die*«  Gattung  wiederholt  in  Be- 
ziehung gebracht  worden  ist,  nicht  da*  Geringste  zu  thun  hat. 

Die  Unterschiede  von  Sus  bestehen  nur  iu  der  riesigen 
Entwickelung  der  Hauer,  der  Reductioo  der  Prämolaren- 
zahl — hlos»  3 — und  der  Verbindung  der  eiuzelueu 
Höcker  der  Molaren  durch  Querkämme.  Verfasser  giebt 
weiter  eine  Ueberslcht  der  Österreich  - ungarischen  Lorali- 
täten,  welche  bi»  jetzt  Beste  von  Liatriodon  geliefert 
halten. 

Liatriodon  stellt  einen  gänzlich  erloschenen  Seiten- 
zweig der  Suiden  dar,  ausgezeichnet  durch  die  Querjoch- 
hildung  der  Backzähne.  E*  verhält  sich  diese  Gattung 
zu  den  Suiden  ganz  ao  wie  Dinotherium  zu  den  Eie* 
pha ulen.  Von  den  Dinotherium  liegt  nunmehr  ein 
ficmltch  vollständiges  Skelett  au«  Kranzeushad  vor.  I>er 
Carpus  unterscheidet  sich  in  keiner  Weise  von  jenem  der 
übrigen  Proboacidia,  um  m>  mehr  aber  der  Tar*u*.  Wah- 
ren*! bei  diesen  da*  Naviculnrc  mit  den  drei  Cuueifonnen 
und  dem  Cuboid  artikulirt , fehlt  hier  bei  Dinotherium 
eine  Facette  für  Cuneiforme  1.  Es  acheint  alz«  die  erste 
Zehe  bereit»  verschwunden  zu  sein  und  verrouthlich  auch 
die  fünfte  Zehe,  du  diese  immer  vor  der  ersten  verloren 
geht.  Während  hei  den  übrigen  Probocldiern  die 
oberen  Stoazzähae  sich  auf  Kosten  der  unteren  entwickeln, 
findet  hei  Dinotherium  da*  Gegentheil  statt. 

Wie  in  Frankreich  die  Ablagerungen  von  Simorre  sich 
durch  die  Anwesenheit  von  Dinotherium  und  Liatriodon 
auszeichnet  . während  diese  Gattungen  in  Sansan*  noch 
fehlen,  ao  hat  auch  in  Oesterreich  - Ungarn  die  jüngere 
Mediterran -Stufe,  — die  sarmatische  — diese  beiden  Gat- 
tungen aufzuwriseu,  wahrend  sie  in  der  älteren  Mediterran- 
Stufe  noch  uicht  existiren. 

Koken,  E.  Ueber  die  ntiocüneh  SAugttbitrrttU  von 
KitfarstftdU  in  Oberschleaien  und  über  Hynenarc* 
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to»  minut  im  Bchlo*»i.-r.  Sitzungsberichte  derüeaell- 
schuft  naturforachender  Freunde  zu  Berlin  1888, 

H.  44  — 41».  Mit  2 Holzschnitten. 

Mao  kannte  bisher  von  dort  (>nrfiht  und  Kidtr  de« 
Palaeomervx  (Prox)  furcatus  und  Zähne  von  Acera- 
therioin  Goldfu»»!;  daxu  kommen  nun  ein  Eckzahtj 
und  die  oberen  Molaren  eine«  kleinen  Hyaenarrta* 
— de*  miuutu*  — . Her  Bau  der  letzteren  bestimmt 
den  Verfasser,  diesen  Hyaenarclo«  schon  für  eine  etwa« 
abseits  «tehende  Form  zu  halten  , da  die  Aehnlichkeit  mit 
Härenzäh  neu  nullt  so  gross  i*t  wie  da«  sonst  bei 
Hyaenarclo*  der  Fall  tat. 

Major  Fomyth,  C.  J.  Faune  mamnuüogiche  dell 
i*oln  di  Ko»  « di  8«im>s  Lettern  in  Atti  Hocietü  To»- 
rann.  Science  Nnturftli  di  Pis*.  Prucwisl  verhall, 
ToL  V,  p.  27  2. 

Major  Forsyth.  Sur  tin  gisement  d’uBBementB  fossiles 
dnn«  Hlu  de  Shuiob,  conteinporains  de  luge  de  Pikenui. 
C’ompte*  midues  h«bd*  •timdnire»  de»  h-hdo-s  de 
l'acaddmie  de«  «rience*.  Paria  188?.  4 p. 

Auf  der  Insel  Samo«  fand  For«yth  Major  l'romt* 
phiti«  I.arteti,  Mustela  palaeattica,  Lycyaena 
('haeretis,  Idithrrium  Orbignyi,  robustum,  hip* 
parionu m , Anrylotherium  Pentelici,  Mastodon 
Pentelicr,  Khinocero»  pachygnathus,  Hipparion 
mediterranetim,  Sin  ervmanthiu«,  Palaeotragu« 
Hoiteni,  Tragorero»  amaltheua,  Palaeoreaa  Lin* 
dernmyeri,  Gazella  brevicorni«,  Palaeoryx  1**1- 
laaaii  und  sitn*rr  die*en  fünf  noch  cwei  weitere  Anti- 
lopen, Mu»  Gaudryi,  einen  Hirsch,  und  A ffe n cäh ne , 
alles  Formen,  die  auch  in  Pikerrot  Vorkommen.  Ausserdem 
fanden  sich  daselbst  aber  auch  noch  cwei  Kdentaten, 
von  denen  der  eine  der  Gatt  uni;  Orycleropu«,  — Gau* 
dryi  — , der  andere  der  Gattung  Munis  — Palaeo- 
mania  nea»  — a n gehört , ein  aehr  grosser  Wiederkäuer, 
Snmotherium  Hoissieri,  Giraffen  * ähnlich , aber 
mit  kürzerem  Hai»  und  kürzeren  und  plumpeten  Kit  reim - 
tüten  und  endlich  auch  einen  Hach»  — identisch  mit  dem 
Meie«  maraghanu»  von  Maragha  in  Persien  — sowie 
emeu  Straus»,  Struthio  Karotheodoris  — . 

Marsh,  O.  C.  Notice  of  a New  Fossil  ßirenian  from 
California.  The  American  Journal  of  Science  and 
Art*  1888,  Vol.  XXXV,  p.  84  — 86. 

Iu»  Tertiär  von  Califoruien  — Pliocän  — kamen  Zähne 
und  Wirbel  eines  höchst  eigenartigen  Thieres  zum  Vor- 
schein, neben  Wirbeln  von  Morotbcrium,  Kamel, 
Mastodon  und  Pferd.  Diese  Zähne  werden  einerSirene 
zugeschrieben , die  wenigstens  15  Fusa  lang  gewesen  sein 
müsste.  Der  Name  diese*  Thieres  ist  Destnostylu* 
he  «per  u»  n.  gen.  n.  sp.  Die  Zählte  bestehen  aus  drei 
Si  bmclx*äulen,  die  von  einer  dicken  Cäincnt-  Schicht  be- 
kleidet werden.  Al»  nächste  Verwandte  erscheinen  Meta- 
xytheriom  um)  Halicore.  — Die  Zahne  von  dirsrn 
»ind  jedoch  bewurzelt  und  überhaupt  ganz  abweichend 
gebaut.  Die  fraglichen  Objecte  sehen  vielmehr  ganz  so 
aus  wie  die  Lamellen,  in  welche  die  Zähne  von  Klephns 
zerfallen.  (Anmerk.  d.  Kei.J 

Neumayr,  M.  Hyopotam  uarwste  von  Kggenburg. 
Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichaanatait 

Ifäfc.  S.  i'dJ. 

Die  marinen  Ablagerungen  de«  österreichischen  Miorän 
haWn  erst  in  allerletzter  Zeit  Keste  von  Lantlxäugethierrn 
geliefert  und  zwar  solche  mit  auffallend  nllerthfitii  liehen 
Merkmalen.  Jetzt  liegt  von  dieser  Localität  der  Unter- 
kiefer eine«  Hyopotamus  vor;  diese  Art  weicht  jedoch 
von  den  übrigen  Hyopo tarnen  iusoferne  ab,  ala  der 
vorderste  Prämotnr  — Pr4  — unmittelbar  an  den  Prj  an- 
Bchlies«t.  Hyopotamus  kennt  man  sonst  nur  au»  viel 
älteren  Ablagerungen. 


Oaborn,  Henry  Falrfleld.  Chalicotherium  and 
Mac  rot  he  riu  tu.  Tb«  American  Naturalist  1888, 
p.  728  u.  729. 

Von  C h a 1 1 c o t h e r i u in  kannte  inan  bisher  nur  Kiefer, 
von  Macrotherinm  und  Anrylotherium  nur  Kxtmni- 
titen , obwohl  die  Arten  beider  Gattungen  immer  zu- 
sammen Vorkommen  und  zwar  in  verschiedenen  Horizonten. 
So  finden  «ich  stet«  nur  kleinere  Ohalimtherien  neben 
kleineren  Arten  von  Marrotherium,  und  immer  rar 
grössere  Chalicot  herien  »««imnra  mit  grösseren  Arten 
von  Maerotberium  oder  A n cy  lot  h r r i u m.  Filhol 
fand  nunmehr  in  Sansun  ein  ganze«  Skelett,  welches  zeigte, 
das*  in  der  TUat  diese  anscheinend  verschiedenen  Gat- 
tungen zusammettgehören.  Di«  Kctremitäteu  , wenigstens 
die  Phalangen,  erinnern  an  Kd  en  ta  t e u , die  Zahne  dagegen 
au  P e r i s « od  a c t y I e n.  K*  kann  jedoch  kein  Zweitel 
l*-*tcheii  , «Lau  wir  es  hier  trotz  der  K de  n t a le  n • ähn- 
lichen Differenzirung  der  Phalangen  wirklich  mit  einem 
Perissodacty len  zu  thuu  haben,  indem  t'arpua  und 
Tarsus  fast  garu  mit  Palaeosyop»  überein**  immen.  Die 
Vorderextremität  war  im  Verhältniss  zur  hinteren  auf- 
fallend lang  und  hatte  das  Thier  in  der  That  das  Aus- 
sehen eines  Kdentaten. 

Osborn.  A Review  of  M r.  Lvdekker’s  Arrange- 
ment of  Mcmheoic  Mammalia.  The  American  Natura- 
list 1888,  p.  232—235. 

Lydekker  hat  in  seinem  Cat  »löge  alle  mesozoischen 
Säuger  zu  den  M nr*upialieru  gestellt,  ohne  die  sehr 
grossen  Verschiedenheiten  de»  Gebisse«  zu  berücksich- 
tigen. 

Oaborn,  Henry  Fairfleld.  Structtm»  and  Claasi- 
fientum  of  the  Mesuzoic  Mammalia.  Journal  of  the 
Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia,  VoL  IX, 
1888,  p.  185  — 265.  Mit  2 Tafeln  und  vielen  Holz- 
achnitten  und  : Proceeding*  of  the  Academy  of  Natural 
Science«.  Philadelphia  1888.  11  Helten  8ep. 

AU  Owen  1871  die  mesozoischen  Säuger  beschrieb, 
kannte  man  kaum  20  Gattungen,  von  denen  mit  Aus- 
nahme de«  Microlestes  und  Dromotherium  alle 
au*  dem  Jurn  stammteu.  Jetzt  Ut  die  Zahl  der  bekannten 
Gattungen  33,  fünf  davon  der  Trias  augehörig.  Es  zeigen 
diese  Gattungen  eine  sehr  grosse  Fonnenmannigfaltigkeil, 
doch  besteht  hinsichtlich  der  europäischen  und  Ameri- 
kanischen Typen  eine  merkwürdige  Uebereinstiuiiuuug. 
Manche  dieser  Formen  hüben  skh  bis  in*  Ko<in  erlialten, 
e«  sind  dies  auch  die  am  meisten  specialirirten.  Was  die 
Grösse  dieser  Thiere  anlangt,  so  haben  die  kleinsten  etwa 
die  Dimensionen  einer  Mau«,  die  grössten  ungefähr  die 
Dimensionen  eine«  Igel«. 

Verfasser  giebt  zuerst  eine  eingehende  kritische  Uebersicht 
der  europäischen  Gattungen,  Amphitherium,  Araphi- 
tvlu«,  Amphileste»,  Phasrolotheriura,  Trieo- 
nodon,  Amhlotherium,  Phascolest«*.,  Achvrodon, 
Leptocladus,  Peramus,  Spalacotherium,  Per«* 
lestes,  Peraspalaz,  Stylodon,  Curtodon  und  Bo- 
lodon. 

F.»  gliedern  »Ich  die  mesozoischen  Säuger  hinsichtlich 
des  Gebisses  in  zwei  grosse  Gruppen.  In  der  ersten  ist 
ein  Inrisiv  kräftig  entwickelt  und  zwar  auf  Kosten  der 
übrigen  I und  des  C ; die  M bestehen  au«  Höckern.  Die 
Zahl  und  Grösve  der  Pr  wechselt.  In  der  zweiten  Gruppe 
sind  die  I klein  aber  zahlreich,  <kr  C kräftig;  die  Zähne 
bilden  eine  zusammenhängende  Reihe,  die  M bestehen  au* 
Zacken. 

Die  eine  Gruppe,  die  Mullituberculata,  zerfällt 
wieder  in  die  PI ngi nulaciden,  die  ltolodon tiden , die 
Tritylodontiden  und  die  Poiyinustodontiden. 

Die  Plagiaulaciden  halten  nur  einen  unteren  1;  die 
Pr  sind  als  schmale  Schneiden  entwickelt , die  meist  zahl- 
reiche Furchen  aufweisen;  die  M bestehen  au*  Höckern 
und  zwar  haben  die  oberen  M drei  Höckerreihen. 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Mlcroleste»  hat  tiefe  Einschnitte  auf  der  Zahnkrone. 
1*1  agi it u 1«  x 11,0 C,  4 i’r,  2 51.  frkfortsatz  und  Gelenk- 
törtsatz  fallen  hier  zusammen.  Die  primitiveren  Arten 
haben  4 IV.  Oberkiefer  nicht  bekannt.  Die  Höcker  viel- 
leicht nur  zweireihig  augeordnet.  Ctenacodon,  Gelenk- 
lortsAtx  gestielt,  Eckfortsatz  etwas  einwärts  gebogrn. 

I* « i lo«lns.  II,  2 IV,  IM,  Mj  mit  b äussrreu  und 
3 inneren,  M4  mit  4 re»p.  2 Zacken.  Neoplagiaulax 
II,  ll’r,  SM,  5lt  mit  9 au—eren  und  6 inneren,  Ma 

mit  4 resi*.  3 Znrken.  Thvlacoleo  - I,  - C,  - IV, 
I . 1*0*1 

^ M.  IV  glatt. 


Meniscoessu*.  M mit  drei  Htickerreihm,  jede  dersel- 
ben mit  4 Höckern ; die  der  äusseren  und  mittleren  Reihe 
halbmondförmig.  IV  nussen  drei-,  innen  viermal  einge- 
schnitten.  Die  M erinnern  an  Stereognntliu».  Bei 
Ctenacodon  haben  die  zwei  ersten  Backzähne  je  zwei 
Aussen*  und  einen  Innenhöcker,  «Irr  dritte  ist  schneidend. 
Bolodon  bewegt  den  Unterkiefer  vor-  und  rückwärts, 
Ctenacodon  nur  in  verticuler  Richtung.  Die  zwei  variie- 
ren IV  sind  allerdings  ähnlich.  Der  vierte  und  fünfte 
Zahn  sind  am  Rande  gezähnelt  und  wohl  als  M xu  deuten, 
dahinter  vielleicht  noch  zwei  weitere.  Ih*r  dritte  und 
vierte  Zahn  — von  vorne  — sind  als  hohe  Schneiden  ent- 
wickelt. 

ßolodontidnr.  Bolodon.  2 1,  OC,  3 Pr.  4 M.  Obere 
J2  gross , der  erste  schwach.  Pr  «Ireihik-kerig  aber  zu- 
gleich nur  einwurzelig.  Höcker  der  >1  kegelförmig,  die 
Zahl  derselben  2 bis  4 in  jeder  Reihe.  Zähne  vom  ersten 
bis  dritten  an  Grösse  ah-,  vom  vierten  bis  siebenten  aber 
zunehmend.  Allodon,  31,  0(?)C,3Pr.  4 51.  Dia»tein 
kurz.  .Marsh  zählt  5 Pr,  2 51,  was  nicht  berechtigt  ist, 
weil  die  vier  ersten  und  die  drei  letzten  Zähne  fast  an- 
nähernd gleichen  Bau  besitzen.  Kronen  der  Zähne  nicht 
nkgekaut  wie  bei  Bolodon.  Chiroi,  ?I,  3 Pr,  2 51. 
Vorderster  IV  um  grössten , hat  aber  statt  vier  bloss  drei 
Höcker.  Die  51  haben  je  2 Reihen  mit  8 und  I Reihe 
mit  2 Henkern.  51]  ähnlich  den  2 ersten  51  von  Bolodon, 
Va  den  2 letzten  51  dieses  Thieres. 

Tritylodon  tidae.  Tritylodon.  21,  0C,6Pr,  15t. 
Der  erste  I sehr  viel  grösser  als  der  zweite,  dann  lang« 
Zahnlücke , wohl  2 Pr , 4M.  alle  mit  drei  Hikkerreihen. 
Am  dritten  bis  fünften  Zahn  3 Innen-,  4 Mittel-  und 
2 Aussenliöcker.  Am  letzten  51  viel  weniger  Höcker. 
Triglyphus.  51  Tritylodon-älmlirh ; dazu  kommt  ein 
Pr  mit  4 Höckern. 


? ? 0 

Polyinastodontidae.  Poly  mastodon  , — I,  — C,  y Pr, 


I- 


Pr  einfacher  als  die  51.  Höcker  der  oberen  5t  liegen 


«lenen  der  unteren  51  auf;  die  oberen  51  liaheu  drei , die 
untereu  zwei  Höckerreihen.  Stereognathu*.  6 Höcker  auf 
deu  unteren  51,  unJ  zwar  in  drei  Reihen  geordnet.  Höcker 
mit  eigenartigen  Leisten  versehen. 

Die  Plagiaulaciden  galten  bis  jetzt  für  5(arsupia- 
lier.  Da  aber  nunmehr  Pou Iton  bei  ürnitborhynchu* 
gauz  ähnliche  Zähne  aufgefunden  hat , werden  sie  wohl 
mit  mehr  Recht  zu  den  Mo  not  re  men  gestellt  werden 
dürfen.  Cope  bringt  sie  in  die  Nähe  der  II vpsiprrmno- 
nodonten  und  somit  zu  den  Diprotodonten,  da  Poly- 
mastodon  Einbiegung  de»  Eckfortsatze»  aufweist.  Das 


Dentalforamen  liegt  ebenfalls  über  dir  Massetergrube.  Der 
Astragalus  bat  keine  Rolle,  alter  eine  grosse  Facette  für 
das  Cuboid.  Sein  Kopf  ist  klein,  die  NavIcuJarfacelt«  nur 
in  verticaler  Richtung  convex,  ähnlich  wie  bei  Hal- 
maturus.  Die  Nasen Kicher  stehen  bei  Tritylodon  ganz 
vorne.  5lalure  und  Lacrvmale  sind  vereinigt.  Die  Zähne 
sind  verschieden  von  den  Diprotodonten.  An  diese 
erinnert  nur  die  Hypert  ruphie  »an  zwei  Incisiven ; allein 
auch  hier  handelt  es  sich  um  kein  Homologem,  denn  hei 
diesen  ist  es  der  mittlere  I,  hei  den  mesozoischen 
Säugern  aber  der  zweite , während  der  mittlere  verloren 
geht.  Diprotodon  Hnt  auch  vertieale  Kiefer  in- wegung, 
während  dieselbe  hier  vor-  und  rückwärts  geht.  In  dieser 
Beziehung  verhält  »ich  Phnseolomy»  ganz  ebenso  und  da- 
her au«‘b  hinsirhtlich  der  Beschaifenheit  der  I,  weicht  aber 
im  Bau  der  M vollkommen  ab, 

An  die  5lonotremen  erinnert  die  Bezahnung;  obere  51 
ebenfalls  mit  2 Innen-  und  3 oder  4 Aussenbückeru.  Die 
unteren  51  sind  allerdings  etwa»  verschieden.  Einige 
Or n itliorhy neben  Kuben  rbenfall»  eine  Intertruchlear- 
Furche,  doch  steht  die  Ulna  hier  immer  hiuter  dem  Radius, 
bri  den  Plagiaulncidcti,  neben  demselben.  Jedenfalls 
stellen  die  I* lagia ulaciden  einen  eigenen  Stamm  dar, 
oh  aber  monotren:  oder  marsupia)  ist  fraglich. 

Zweite  Gruppe;  Trias-Periode. 

Die  triauischen  Formen  Amerika»  «litferircn  wesentlich 
von  den  europäischen.  Während  die  jurassischen  deutlich 
abgesetzte  Wurzeln  aufweisen,  gehen  dieselben  bei  «len 
triiusischen  uumerklicb  in  die  Krone  über.  Auch  ist  Zwei- 
theilung der  Wurzeln  zu  beobachten.  — Die»  gilt  übrigens 
auch  von  den  permisclien  Theromorpheu-Dimetro- 
don. 

Ordo  Protodoota  hetermlont,  aber  die  Wurzeln  nicht 
abgesetzt,  »oitdcrn  nur  durch  seitliche  Furchen  angedeutet. 
Dromotheriidae  hinter  dein  C ein  weites  Diastema. 
Pr  styloid,  ohne  Talon.  51  mit  Haupt-,  Vorder-  und  Hin- 
terzacken. 

Dromutheriuin , 31,  IC,  3Pr,  7 M.  I getrennt, 
C-ähnlich  geformt.  C gross,  zuriiekgebogen,  Pr  ohne  Wurzel- 
tbciliing,  etwa«  nach  vorn  geneigt.  Der  letzt«  Pr  zeigt 
hinten  eine  Grube.  Die  51  lassen  eine  deutliche  Theilung 
der  Wurzeln  erkennen.  Sie  besitzen  je  einen  hohen  Haupt- 
zackeu  und  unregelmäßig  gestellte  Vor-  und  Hinterzacken. 
I>er  letztere  xeigt  oft  Theilung.  Am  Hinterrande  i»t  auch  ein 
Bosnlband  zu  bemerken.  Hoher  Kronfortsntz , aber  keine 
Symphyse  vorhanden,  dafür  jedoch  Myloliyotdgrube.  Sicher 
war  hier  ein  echter  Gelenkfortsatz  vorhanden. 

5Ucroconodon  ?I,  ?C,3Pr,  7M  oder  4Pr,6M. 
Lauge»  Diastcm.  I’r  gerade  und  eonisch ; iVasalband  am 
Hinterrande  vorhanden.  IVj  zeigt  eine  leichte  Theilung 
der  Wurzel.  51  mit  Hauptzarkcn  und  je  einem  Vorder- 
und  Hinterzacken.  Hinten  auch  ßasalhand.  Coronoid  und 
Cotidylus  niedrig.  Eck  fort  «atz  angedeutet  durch  eine  Bie- 
gung de»  ITnterkiefeminde»  wie  bei  Peramus. 

Jura-Periode.  Stet«  Mylohyoidgrube  vorhanden, 
ebenso  stets  Theilung  der  Wurzeln.  Diostrm  fehlt  oder 
doch  bloss  »ehr  kurz.  3 «der  4L  C stets  wohl  ent- 
wickelt und  häutig  zweiwurzelig.  Die  4 l'r  deutlich  zu 
unterscheiden  von  den  51.  Die  Zahl  dieser  letzteren  ist 
4 bU  8;  die  M stet»  zarkig , nie  höckerig.  Das  Gebiss 
zeigt  mannigfache  Differenz!  run*.  An  «len  M kamt  man 
Tnlon,  Basulxacken  oder  Basal batidzacken  unterscheiden. 


I 

C 

Pr 

51 

Kiefer 

Typisch 

1. 

aufrecht 

gross  und  auf- 
recht 

mit  Basalzacken 

drei  gerade  Zacken 
und  Basalband 

gerade»,  breites 
Coronoid,  niedriger 
Condylus 

Tr  iconodon. 

2. 

aufrecht 

gross  und  auf- 
recht 

mit  Basalzacken 

opponirte  Zacken, 
dieselben  auch  nicht 
untereinander  ver- 
bunden 

gerade 

Pera  lestes. 
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Kiefer  Typisch 

? Curtodon. 


I 

C 

Pr 

M 

3. 

? 

gross 

klein  oder  in  die 
Gestalt  der  51 
übergehend 

ohne  Zacken ; säulen- 
förmig ohne  lia*al- 
band 

4. 

nahezu  hori- 
zontal 

klein  und  fast 
horizontal 

mit  Basalbaad  oder 
Rasalbandzackeu 

drei  schlanke  Zacken 
ohne  Hasalband 

S. 

horizontal 

klein  und  fast 
horizontal 

mit  Talon 

Opponirt«  Zarken  und 
diese  verbunden 

Prodidelphidae.  Maraupial,  4 IV , zahlreiche  51, 
letztere  mit  mehreren  Wurzeln.  Krön*  weder  echt  tri- 
tul*er<ulär  noch  tubrrcnlarsectorial. 

Carnivore  und  Omni  vor*  l’nterabtheilung.  I>i« 
Triconodont iden  sind  die  grössten  Formern  M primi- 
tivwrtorial,  drei  gerade,  aufrecht«  Zarken  hinter  einander, 
oder  Vor*  und  Hiaterzacken  ein  wärt»  gerückt.  Ohne 
innere«  Basal  band.  Die  Fr  haben  deutliche«  Basal  band 
oder  einen  hinteren  Ita»alzarken.  C aufrecht.  1 halb- 
liegend bi«  aufrecht.  Kiefer  gerade;  breiter  Kronfortsatx, 
Condylus  mnnrhmnl  schräg,  höher  oder  tiefer  oder  in  glei* 
eher  Höhe  mit  dem  Kcktörtsatz. 

Trironndon  id  ein  echter  Carnivcir.  Die  meisten  An- 
klänge unter  den  lebenden  Thieren  zeigt  Th  rl  sein  uv 
Om  »tvoren-Reihe.  Die  Znckeu  der  51  stehen  meisten» 
opponirt , d.  h.  schräg , »ind  aber  nicht  seetorial.  Hei 
Prralestes  findet  ein  schwache«  Altrrniren  der  oberen 
und  unteren  M statt.  Da»  Cingulum  der  hinteren  M wird 
hier  durch  mehr  oder  weniger  vurspringende  Zacken  ersetzt. 
Die  hinteren  Zarken  der  Pr  fehlen  hier  oder  »ind  doch 
nur  wenig  mißgebildet.  Vordere  Zacken  fehlen  atet«. 
C gerade,  oft  auch  au  rück  gebogen.  Condvlu*  gerundet 
und  in  gleicher  Hohe  mit  den  M.  Kiefer  gerade,  an  der 
Symphyse  gerundet.  Coronoid  schmäler  al«  bei  der  er»ten 
Gruppe.  Kckfortwu  immer  »chnrf  abge»et*t. 

Carnivore  Trieouodoutidae.  Obere  und  untere 
M mit  niedrigen  aber  scharfen  Zarken.  Dieselben  stehen 
aufrecht.  Das  Banal  Und  i»t  wohl  entwickelt.  Die  oberen 
und  untereu  M bihleu  zusammen  eine  Art  Sche«re.  Der 
C irt  aufrecht  und  hat  oft  zwei  Wurzeln.  Fr  halb  auf- 
recht oder  liegend , mit  deutlichen  Kaaaliackrn  vergehen. 
Condylus  niedrig.  Grleakfliche  oft  verbreitert.  Coronoid 
breit.  Kckfortsatz  zuweilen  eingebogen. 

Fern le*t idae.  Obere  M mit  hohen  Innen-  und  Aussen- 
zarkeit,  di*  leteteren  schräg  opponirt.  Cd  irre  M mit  einem 
hohen  Aussenxarken  und  mehreren  Inneuiarken.  Otiere 
und  untere  M bilden  inummm  eine  Scheere.  M awel* 
wurzelig.  Die  Wurzeln  hinter  einander  gestellt.  C ein- 
wurzelig; Fr  meist  mit  kräftigem  Dasalzacken  versehen. 

Pernieste»  ?l,  1 C,  4 oder  5 Pr,  AM.  Der  letzt«  IV 
hnt  ein  hohe«  Ha«alhnnd ; sein  Hauptzackrn  höher  ala 
jene  der  M.  Die  M haben  je  zwei  Innensarken , der 
vordere  höher  al»  der  hintere.  Talon  au»  «Irrt  Höckern  be- 
»tehend.  V ordenarken  »ehr  hoch. 

Feraapnlax,  ?l,  1 C,  4 Fr , 7 M.  IV  hoch  mit  kräf- 
tigem Hasalbnnd.  Die  M haben  nur  einen  AuMeuzaekeu, 
ferner  lnnenzmrken,  hohen  Mittelzacken  und  niedrigeo  Vor- 
der- und  Hinterzarkeii. 

Paurodon,  ?I,  IC,  2 Fr,  4 M (wohl  nicht  vollständig). 
C hoch  und  einwurzclig,  dahinter  Zahnlücke , erster  Pr 
zwriwurzelig,  niedrig.  IVj  hoch,  mit  hinterem  Dasalzacken 
versehen.  An  den  >1  nur  Au»»en  - und  innenzacken , der 
letztere  bloss  halb  so  hoch  wie  der  Aussmzacken.  Dazu 
Vonlcrzacken  und  eine  Art  Talon.  Kiefer  kurz  und  massiv, 
mit  langer , tiefer  Mylohyoidgrube.  Die  M ganz  ähnlich 
jenen  von  Perm p ala x,  alter  in  »ehr  geringer  Zahl  vor- 
handen. Die  Hauptzai  ken  der  unteren  M pa*»cn  nicht  in 
die  Vertiefungen  der  oberen  M. 

Herbivorn  Subgruppe.  Von  innen  gesehen  erinnern 
die  Zähne  an  Stylodon,  aber  die  Krone  selbst  ist  fluch, 
Archiv  für  Aaltiiopatofpe.  Bd  XIX. 


schlank,  schma-  A m blotherium. 
les  Coronoid,  hoher 
Condylus 

schlank,  schma-  St ylarodon. 

In»  Coronoid,  hoher 

Condylus 

ohne  Zacken  und  sicher  nicht  schneidend.  Wurzeln  ge- 
trennt und  neben  einander  stehend.  Zähne  zuletzt  pris- 
matisch werdend.  Die  Kaufläche  oft  von  Srhmelzfurrhen 
durchzogen  wie  bei  den  Nagern.  Auffallend  ist  die  Höhe 
de»  C.  Doch  kann  dieser  Zahn  auch  vielleicht  alt  I ge- 
deutet werden. 

Curtodontida«.  M ohne  Zacken.  Krone  dreiseitig, 
flach,  mit  Schmolxfurrhru.  Kiefrrbrwegung  horizontal. 
Fr  rudimentär  oder  M -artig.  Nur  Oberkiefer  bekannt. 

Curtodon.  ?I,  IC,  4 Fr,  7 M.  Fr  klein,  säulenförmig, 
dicht  hinter  dem  (.*(?)  stehend,  dann  erst  eine  Zahnlücke. 
IV|  zwriwurzelig,  Innenseite  etwa»  höher  al«  Außenseite, 
sonst  gleicht  der  Zahn  den  M.  Die  51  bestehen  ans  durch 
eine  Leiste  getrennten  V. 

Subordo.  Insectivora  primitiv n.  Ausgeslorben. 
Sicher  echt  pluental.  Ober*  M trituWrcular , alicmirend 
mit  den  unteren  M.  Nahe  verwandt  mit  den  lebenden 
Insecti  voren. 

A m blot  her  i idae.  Erinnern  itn  Kiefer  bau  etwa«  an  die 
Strlacodontiden.  Klein  bis  mittelgroß«.  Die  kleineren 
«ind  eebt  insectivor,  bei  den  grösseren  stehen  die  »ehr 
spitzen  I und  C aufrecht.  Niemals  Vorderxarken  an  den 
Fr.  I>iese  letzteren  nehmen  von  vorne  uach  hinten 
na«ch  an  Grösse  zu.  Der  letzte  Pr  meist  höher  als  die  M, 
wie  bei  vielen  I nsecti voren.  M ohne  Innenzarken ; 
dreizackig.  Condylus  sehr  hoch.  Coronoid  schlank.  Auch 
der  Eckfortsatz  ist  schlank  und  endet  in  eine  Spitze. 
Meist  4 IV,  8 M.  St  ylarodon  hat  liegende  I und  C, 
was  rin  Herausschnellen  der  Zunge  gestattet.  Zahl  der  1 4. 
Der  junge  Dryolestes  hat  M wie  Chrvsochlori». 

A inbiot heri idae.  M aus  zwei  schlanken,  hinter  ein- 
ander gestellten  Zacken  nebst  Talon  und  Ha*alband  be- 
stehend, diese»  aurh  an  den  Fr  vorhanden.  Haaalzackcn 
an  den  Fr  nicht  selten.  Mittlere  1 lang , Condylus  hoch, 
Coronoid  schlank.  Mylohyoidgrube  vorhanden.  Bloss 
Innenseite  der  Kiefer  bekannt,  daher  Diagnose  mangelhaft ; 
manche  A m blotheriid en  können  wohl  zu  Striarudon 
gehören.  A m blotherium.  4 I,  1 C,  4 Fr,  7 M,  lndaiven 
sehr  verschieden  von  Stylacodon,  fast  horizontal  gestellt 
und  in  Abständen,  Fr  fast  e1«en»o  hoch  wie  die  M.  Spitzen 
der  M etwas  rückwärts  gebogen.  Achyrodon  hat  8 51, 
die  beiden  letzten  Fr  höher  als  die  M.  Spitzen  der  Haupt- 
sachen der  M vorwärt»  gebogen.  Hlntcrzarken  relativ  hoch. 

Stylacodontidae.  Obere  M mit  nur  einem  Innen- 
zacken, verbunden  mit  den  zwei  Aussenzarken.  Dahinter 
noch  Talou.  Di«  unteren  51  hnben  niemals  Hnsalband. 
Vordere  1 am  grössten,  »patclförmig.  Coronoid  schlank. 
Condylus  hoch,  Eckfort»alz  klein  und  spitz.  M au«  drei 
Zacken  bestehend , sonst  ähnlich  denen  von  Trironndon. 

Stvlncodon.  4 1,  1 C,  4 Fr,  7 oder  8 M.  1 laug,  dicht 
briNimtJien.  C hoch  und  schräg.  Nur  ein«  Art  hnt  tf  51. 
Innenzacken  au  den  M.  Phascol estes,  stet«  8 M,  sonst 
gleiche  Formel ; I getrennt , I)  am  größten , ls  am  klein 
sten,  I9  und  |4  wieder  grösser.  C.  hoch.  Der  Frt  »ehr 
gross,  M|  dagegen  auffallend  klein.  Kieler  ma»»iv.  Hier- 
her wohl  Dry  ölest  e»  »ora».  Dryolestes,  Zahntörmcl 
wie  beim  vorigen.  Eckfortsatz  schwach  gebogen,  Condvlu* 
roncav  und  schräg.  Innen  zacken  der  M fast  elwoso  hoch 
wie  der  Hauptmarken.  C zwei  wurzelig,  Astheu  odon. 
nur  3 Pr.  C klein.  51  ohne  dritten  Inneiiincken.  Alle 
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l'r  and  M mit  Ausnahme  von  Prj  gleich  gr«»*».  Zifchn** 
einwurxelig.  l.aodon.  5 l'r,  8 M,  ninlrigrr  Innen-,  Hoher 
Aussenzuc ken  *n  drn  M.  Kiefer  »rhlnnlt. 

Incertue  sedti:  Leptocladu»,  4 Pr,  6M.  Pr  mit 
vorderem  UaMilband  und  Talon.  M zweiwurxelig , Haupt* 
wlcen  hoch  t zweiter  Ztckfi  bildet  einen  Talon , getrennt 
vom  Basalhand. 

a)  Amphilesttuae:  Zacken  der  M in  gleicher  Hohe, 
keine  «vier  doch  nur  geringe  Keductiou  der  Pr.  Deut- 
licher EckforUatz.  4 1,  I C,  4 Pr,  7 M bei  Amphi- 
Irste*  and  Amphitrlu»  (=s  Amphitheriuin  Pre* 
vo*ti).  Der  letztere  mit  schwachem  Hasalband , und 
hohem  gestieltem  Condylu*.  Beim  ersteren  stehen  die 
>1  getrennt,  ihr  Mittelzacken  ist  der  höchste.  Trico- 


nndon,  wohl  - I,  — oder  - XI,  M immer  erst  »ehr 
* 3 ' 3 4 

»|dit  nutUetend.  Der  letzte  Pr  beim  jungen  Thier* 
M -artig,  Pr  nur  hinten,  wlten  vorne  mit  Basal zacken. 
Zacken  der  M ach  neidend,  gleich  gross.  C meist 
zweiwurzelig,  Eck-  und  Gelenk  fort»*  tz  in  gleicher 
Hohe.  Paaroden  (Tlnodon),  3 l*r,  4M;  im  Gegen- 
sätze zum  vorigen  mit  Zahnlücke.  Pr  den  M sehr 
ähnlich. 


h)  Phascolotheriinnc:  M Haben  Innenzacken  neben 
dm»  Mittelzncken.  Pr  stark  reducirt  oder  JM -artig. 
Kein  eigentlicher  Eckfortsatz  vorhanden.  Phascolo- 
therium,  4 I,  1 C,  0 Pr,  7 M.  I getrennt  und  säulen- 
förmig. Lange  Zahnlücke.  Vorder-  and  Hinterzacken 
der  M einwärts  gerückt.  Tinodon  acht  oder  wehr 
Zähm*.  Pr  verschieden  von  den  M. 


e)  Spalacotheriinae:  Zahl  der  Pr  reducirt,  Pr  ver- 
schieden von  den  M.  Eck-  und  GelenJcfortaatx  am 
l'nterrande  des  Kiefers.  Seitliche  Zacken  der  unteren 
M eiuwärts  gerückt.  Spn  lncuthe  ri  um  V 3 I,  1 C, 
4 Pr,  6 M.  1 dicht  beisammen , spitz  and  zurück - 
gebogcu,  desgleichen  der  schlanke  C.  Pr  vorne  und 
hinten  mit  Zacken  versehen.  Vorder-  und  Hinter- 
zacken  der  M innig  mit  dem  Huuptzackcu  verbunden. 
Basal bnnd  auf  der  Innenseite  verbreitert.  Eck-  und 
üeleukfortsiitx  hoch.  Menacodon,  VI,  l C,  3 Pr, 
4 M.  C klein  und  nach  vorwärts  gekrümmt.  Pr 
verschieden  von  M.  Hiuterxackeu  der  M nicht  *o 
»tack  einwärts  gedreht  wie  beim  vorigen,  Ilaupt- 
cncken  ziemlich  niedrig.  Amphitylu*  hat  Aehn- 
liehkeit  im  Bau  der  M,  dagegen  ist  der  Kieler  ganz 
verschieden.  Tinodon,  bildet  den  Uebergang  von 
drn  Amphilestinen  zu  drn  Spalacotlieriinrn. 
Omni  vore-Keihe.  Die  A m phit  heri  i dae  haben 
auf  den  oberen  M eine  Au*«cnwnnd,  zwei  seitliche  Zacken, 
einen  Innenzaiken  und  einen  schwachen  Hinter  zacken. 
Untere  M mit  zwei  hohen  Aiisseuiacken , Talon  und  ge- 
zähnelteui  inneren  Bmuilbaiid  nebat  Basalzacken.  C zwei- 
wurzelig. 1 aufrecht,  Condylu*  oberhalb  der  M-f  leihe 
stehend,  Knmlbrtsatz  hoch,  aber  nicht  sehr  breit.  Eckfort- 
satz  kurz,  nicht  eingelxigm,  getrennt  vom  Condylu*.  >|  zwei- 
wurzelig. primitiver  als  bei  deu  Peraleatiden.  Amphi- 
tlieriuui,  V I.  1 C,  4 Pr , 6 M.  Pr  vorne  und  hinten,  M 
innen  mit  Bssslband  versehen ; letztere  auch  mit  Talon 
und  Innenzar  ken.  Diplocy  nodon,  31,  8 >1.  Kiefer  lang, 
Mylohyoidgrube  vorhanden.  Coronoid  gross  und  hoch. 
Pr,  niedriger  als  der  vorderste  Pr.  All«  Pr  mit  deut- 
lichem , äusseretm  |lAu|l«od.  Docodon,  dl,  7 M »ehr 
ähnlich  A m phit  herium.  Knneodon,  VI.  1 C,  3 Pr,  6 M. 
C »ehr  pro»*.  Pr,  fehlt.  Vorderzacken  der  M ziemlich 
schwach.  Pr  au»»en  gefurcht.  Per  amu«,  ?l,  IC,  9 Pr 
und  M.  Systematisch*  Stellung  provisorisch.  VordrT- 
rackm  der  M einwärts  gerückt.  Kiefcrgrlenk  und  Eck* 
fort  satz  wie  bei  Diplocy  nodon,  aber  das  Coronoid 
schwächer.  Nur  die  drei  letzten  M haben  Vorderzacken. 
Wohl  4 Pr  und  5 oder  ti  M.  Letztere  nie  mit  Basal- 
hücker. 


Beziehungen  der  zweiten  Gruppe  zu  den  Meta- 
theria. 

Hier  stellt  sich  die  Frage , ob  diese  Formen  eine  be- 
sondere  Ordnung  bilden,  oder  ob  sie  zu  den  Mnrsupia- 
lieru  oder  zu  den  liisectlvoren  geboren,  oder  zu  den 
einen  oder  anderen  in  direrten  Beziehungen  stehen,  lerner 
drängt  sich  hier  die  Krage  auf,  oh  die  PI acentalier  mit 
Milchgebiss  durch  die  Eplaccntali  er  ohne  ein  solches 
gegangeu  sind. 

Owen  hält  Myrmocohin*  für  den  Nachkommen  von 
Amphitheriideu,  Stylodon  für  rinen  Verwandten  von 
Chrysochlori»;  Peralesles  erreicht  »einen  Höhepunkt 
in  Sarcopkilus,  Triconodon  In  Thylaclnus.  Gegen 
diese  Deutung  sprüht  jedoch  der  Umstand,  das»  die  meso- 
zoischen Sauger  unter  rinnndrr  zu  verschieden  sind,  als  dass 
man  sie  ln  eine  Ordnung  zusammeniassrn  dürfte ; ihre 
Gebisse  weisen  vielmehr  eben  so  viele  Verschiedenheiten 
auf  wie  jene  derNager,  Inaectivoren  und  Carnivoren. 
Dies  zeigt  das  Beispiel  Curtodon,  St  ylacodon  und  Tri- 
ronodou.  Von  den  bekannten  Marsupialiern  weichen 
sie  wesentlich  ab  und  bilden  somit,  wenn  überhaupt  zu  deu 
Mctatheria  gehörig,  eine  besondere  Gruppe  derselben. 
Alle  besitzen  eine  M)  lohyoidgrul*  am  Unterkiefer,  dagegen 
fehlt  eine  Kirfrrsytnphyse — beide  Merkmale  hüben  indes» 
keinen  Werth  ftir  die  Systematik  — . Sicher  sind  es  keine 
echten  M arsupialier.  E»  wäre  nicht  unmöglich,  dass 
die*«  letzteren  und  die  Plncetitalier  nur  einen  gemein- 
samen Ausgangspunkt  Halsen,  die  Placentalier  aber  nicht 
direct  aus  den  Marsupialiern  hervorgegangeii  sind. 

Die  Marsapialier  besitzen  mit  Ausnahme  von  Tar- 
■Ipea  einen  Condylu»  und  einen  Eckfortsatz  am  Unter- 
kiefer. Diese  beiden  stehen  bei  deu  fltiarhfnH— den 
Formen  nahe  beisammen,  während  sie  bei  den  Insecti- 
voren- ähnlichen  weit  aus  einander  treten;  dJe  Zahl  der 
Pr  ist  3,  die  der  M 4,  jene  der  unteren  I meist  4; 
Myrmccohius  zeigt  noch  die  Mylohyoidgrube;  Trico- 
nodun  und  Amphithrrium  dürfen  wohl  zu  den  Mar- 
supialiern gestellt  werden.  Triconodon  lässt  auch  die 
Einbiegung  de»  Eck  fort  salze«  erkennen.  Triconodon  hat 
uurh  ein  Milchgebiss,  ganz  wie  jenes  der  Marsupialier. 
Die  Zahl  seiner  1 ist  anfangs  4,  die  Zahl  d«r  Pr  eben- 
falls, doch  geht  ein  I und  Pr,  der  vorderste,  verloren.  Die 
Amphitherien  verlieren  den  Prj  (von  hinten)  ganz  wie 
die  Mnrsupialie  r- Gattung  Dasvurus.  Der  Kieferbau 
von  Triconodon  erinnert  an  die  Dasyariden,  desglei- 
chen auch  di«  Form  der  M und  da»  spate  Erscheinen 
de»  M|,  aber  es  tchit  der  Inneuhücker  auf  den  «Iwren  M. 

Sehr  zweifelhaft  ist  dagegen  die  Marsupialier -Natur 
der  Peraleatiden;  es  erinnern  zwar  die  M von  Pera- 
palas  an  jene  der  Didelphy  s,  doch  besitzen  ihre  oberen 
M keinen  Innenhücker.  Curtodon  zeigt  zwar  Anklnage 
an  Phascolomys,  doch  fehlrn  diesem  letzteren  die  zahl- 
reichen Pr,  die  bei  Curtodon  vorhnndeu  sind.  Zwei  M 
von  Curtodon  entsprechen  immer  einem  von  l'hnseo- 
loiitys.  Der  letzte  Pr  hat  bei  beiden  die  Gestalt  eine»  M 
angenommen.  Curtodon  hat  indes»  noch  einen  grossen 
echten  Eckzahn.  Die  Amphitheriideu  und  Trico- 
nodontiden,  sowie  Curtodon  führen  mithin  wohl  zu 
den  Marsupialiern  hinüber,  dagegen  gilt  dies  auf  keinen 
Fall  von  den  Prrnlestiden.  Sie  sind  vielmehr  bester  als 
Prodlde Iphiden  zu  betrachten. 

Die  Beziehungen  zu  den  I nsecti voren. 

Die  Sty iacodontiden  weisen  im  Zahn-  and  Kiefer- 
Iwu  auf  eine  lusertivoren-ähnlirhe  Lebensweise  hin.  Sie 
haben  tuberrulär-M-ctorial«  M,  was  als  ein  relativ  moderner 
Znhutypu»  erscheint.  Hei  Spalacot  h eri  u m ist  die  Zahl 
der  Pr  und  M reducirt;  «las  Gebiss  vereinigt  moderne 
Zahntnrro  mit  alterthümlicher  Zahnzahl.  In  dieser  Be- 
ziehung unterscheidet  lieh  diese  Gruppe  von  den  marsu- 
pialen  Triconodontiden,  an  welche  die  Zahnform 
erinnert.  Dies«  Zahnform  kann  jedoch  sowohl  bei  Plazen- 
taliern als  auch  bei  Eplacentaliern  Vorkommen  und 
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beweist  daher  keineswegs  di*  M arsu  pialiernat  ur  der 
SpaUcot  heriiden.  Freilich  lässt  «ich  nicht  läugtien, 
4»n  die  Insert ivoren  von  M arsupialiern  ab»taminen. 
AI*  |»rioiitive  Merkmale  de*  1 n • e c t i vn ren- Gebisse»  er* 
scheinen  da*  Beharren  auf  dem  Trituberrulartypu* , and 
die  Zweiwurzeligkeit  de*  C hei  Centete* , G vmnun  und 
Talpa  (hier  nur  der  obere).  AI»  Special Dtrung  l*t  zu 
deuten  die  l'mwandlnng  de*  unteren  C in  einen  I hei 
Talpa,  die  Länge  der  olterru  I,  die  fompliration  der  Pr, 
der  Verl n»t  de*  Prt  (und  nlt  nach  «le*  EV3)  und  die  pris- 
matische Bezahnung  von  Chry  »ochlori».  Alle  die*« 
DifFerrnziningen  finden  «ich  auch  bei  den  Htylaeodon- 
tiden;  mi  namrotlicb  der  pri*mati*che  Zahnbau,  der 
«•ihrige  C:  die  uirisseltÖrmigen  I au«-h  l*ei  Stylodon. 
Die  Stylacodontlden  »tehen  mithin  de«  Inserti vorea 
»ehr  nahe. 

Die  jura»*i*chen  Glieiler  der  zweite«  Gruppe  bilden 
keine  t«e*ondere  Ordnung  : »ie  zeigen  jedoch,  da»*  aie  ver* 
hältni«*m***ig  neuen  Unprunp  »ind.  Sie  theilen  »ich  in 
zwei  Reihen,  die  zu  den  M araupialiern  und  l'lacrn* 
t allem  zugleich  hinüberleiten.  Diese  zwei  Reihen  halten 
»ich  scharf  von  einander  getrennt  und  Merkmale  erlangt, 
die  »ich  jetzt  aurh  bei  M arsupi alie rn  und  Insecti- 
»orra  wiedertinden. 

Die  Jly lobyoidgrube. 

Diesell»«  findet  »ich  angeblich  aurh  hei  Mrrmecobin», 
fehlt  aber  nach  Oaborn  daseibat , wohl  al»er  i»t  *ie  vor- 
banden  bei  den  me»ozi>i»<  hen  Vertretern  der  zweiten  Gruppe. 
Die  leitenden  Mnrsupialirr  varilrrn  hierin  »ehr  «tark. 
Sie  i»t  zu  beobachten  bei  Dasyuru»  und  Didelphy». 
Bei  den  mesozoischen  beginnt  »ie  schon  unter  dein  Fora- 
men  dentale,  und  enthielt  wohl  einen  Nerv  oder  eine 
Arterie.  Oft  erreicht  sie  die  Symphyse,  Hei  Dromo* 
theriutu  steht  »ie  »ehr  weit  vorne. 

Entstehung  und  Aufeinanderfolge  der  Zähne. 

Bei  der  zweiten  Gruppe,  Die  I und  C.  Bei  Dro- 
motheriunt  halten  diel  das  Aussehen  von  C,  stehen  weit 
von  einander  ah  und  nehmen  rasch  an  Grösse  zu.  Bei  den 
Formen  von  Stouestield  - Ainphitylu»  und  Pbasco- 
lotherium  — sind  »ie  säulenförmig  und  ebenfalls  getrennt, 
bei  den  Triconodoaten  stehen  sie  dicht;  auch  ist  die 
Spitze  zurbekgebogen.  Der  C Dt  manchmal  zweiwurzelig, 
wm  darauf  hindeutet , dass  derselbe  anfangs  wenig  von 
den  Pr  verschieden  war;  bei  Aiuphilylus  gleicht  er  den 
echten  Pr,  bei  den  übrigen  Formen  *<>1»  SUmestteld  sieht 
er  wie  ein  kleiner  Pr  aus. 

Die  Pr  von  Dro  m nt  her  i um  »ind  »äinintlirh  gleich, 
säulenförmig,  einwurzrlig  und  gross.  Bei  Microeonodou 
zeigen  sie  einen  Talon , der  hinterste  sogar  Theilung  der 
Wurzel.  Bei  den  jurassischen  Formen  Haben  sie  schon 
zwei  Wurzeln  und  sind  vorne  ennves  und  hinten  eonrav ; 
sehr  häufig  ist  ein  Talon  vorhanden.  Da«  Cingutum  spielt 
oft  eine  grosse  Rolle.  Bei  Diplorynodon  Dt  ein  solches 
auf  der  Aussenseite,  sonst  meist  auf  der  Innenseite,  wäh- 
rend die  M,  namentlich  bei  den  Peralestiden  und  den 
Insectivoren,  glatt  «ind.  Beider  earnlvoren Gruppe 
bildet  da*  Basalband  häutig  einen  vorderen  und  einen 
hinteren  Zacken. 

Die  Pr  sind  stet*  scharf  geschieden  von  den  1 und  M, 
nicht  aber  von  dem  C.  Manchmal  haben  die  hinteren 
Complicatlon  erfahren.  Bei  Aebyrodon  — Curtodon  — 
sind  sie  sogar  M*urtig  geworden. 

Die  M.  Dromot herlum  hat  noch  das  Reptilien* 
ähnlichste  Gebiss.  Gleich  den  Pr  fehlt  auch  den  M jegliche* 
Hatalhand.  Die  M haben  hier  noch  keine  deutliche  Wurzrl- 
theilung.  Sie  besitzen  wohl  mehrere  Zacken,  doch  können 
dieteftwu  auch  zum  Theil  wieder  ver»ebwii>de» , so  dass 
die  Zähne  wieder  auf  den  Kinzackeutypu»  zurück  kommen. 
Die  Selienzncken  sind  schwach  und  erscheinen  als  ein 
blosser  Versuch.  DD  Zähne  der  Theromorphen  »t  ecken 
in  Alveolen.  DD  Krone  i*t  conisch  . innen  und  aussen 
gefurcht , ohne  Nebensachen  und  ol»en  abgetiacht.  Die 


Theilung  der  Wurzel  erfolgte  vor  dem  Auftreten  von 
Neben  zacken. 

Die  Bildung  der  SKtigethierzähne  lässt  fol- 
gende Stadien  erkennen: 

I.  Theilung  der  Wnneln , wobei  der  eine  A*t  neben 
»»der  hinter  den  anderen  rücken  konnte.  2.  Entwicke- 
lung de»  inneren  Ongulum*.  3.  Das  Auftreten  von 
Vorder-  und  Hinterzacken  und  da*  KinwarUrürken  der 
Nebenzacken.  4.  Das  Anftreten  von  Innenzarken. 

1.  Zuerst  nur  eine  Wurzel  — triaaaisch,  dann  zwei- 
wurzelig  — unterjurassiseh  , die  Zweitheilung  zuerst  auf 
der  Innenseite;  dann  bildet  *irh  eine  Wurzel  auf  der 
Innenseite  — oberer  Jura  — Curtodon  und  St  via* 
codon. 

2.  Das  innere  Bn»a1h«nd  fehlt  noch  bei  Dromot  heri  um , 
nicht  aber  bei  M ic  roconodon.  Die  jurassischen  Formen 
mit  Innenzacken  haben  kein  innerr«  Basalbnnd,  wohl  aber 
jene  ohne  Iuiienuukeu.  — Beispiele  sind  die  Tricono- 
dontidae  und  Stv larodon tidar.  Der  Innenzacken  von 
Peraleste*  ist  ein  Prodnct  de»  inneren  Hasalbandes.  Bei 
den  A ui  p hi  lest  iden  theilt  »ich  die  Krone  und  dasCin- 
gulum.  da»  gecähnelt  sein  kann,  wie  bei  Dlplocy  nod on  . 
oder  eine  mittlere  Erhebung  zeigt  wie  bei  Ainphitherium. 
Da*  innere  Bosalband  ist  immer  vorhanden  bei  den  l’r. 
Es  kann  an  den  M fehlen  oder  auch  wohl  entwickelt  seiu 
und  »«»gar  Innenzacken  bilden. 

3a.  Der  Sängethier-Molar  stammt  vom  kegelförmigen 
Reptilienznhn.  Zwischen  dem  E in  zacken  - und  dem 
Dreizackentypu*  bestehen  Debergänge : von  dem  letzteren 
wieder  rum  Tritubereulartypus.  auf  den  sich  alle  Plaeen- 
talier*Molaren,  selbst  die  mit  4 und  5 Hockern,  zu- 
rü<ktnhren  lassen.  Der  primitive  Zacken  ist  der  Proto- 
con.  Der  Vordemekcii  — Paraeon  — und  Hinter- 
zacken  — Metaron  — erscheine*  erst  später.  Der 
»r ituberculare  untere  M Dt  entstanden  durch  Einwart— 
rücken  von  Para  - and  Metn«on , der  obrre  M durch  Aus- 
wärtsrucken derselben.  ln  Folge  <ies  Anftreten*  de* 
Hipocou  oder  Talon  entsteht  der  Tu  tiercularsec- 
torialtypus.  Der  Prot  ©reu  von  Dr«»rnot  h er  ium  ist 
bei  allen  M gleich;  die  GriDse  von  l'araron  un»l  Meta- 
«x»u  wechselt  dagegru  bei  deu  einzelnen  M.  Bei  Mirro- 
conodon  und  Amphilestes  »ind  dieselben  fast  stets 
gleich  gro**. 

3li.  Spal  acot  her  iu  in  bildet  nach  Cope  den  l/eber- 
gnng  vom  triconodoaten  zum  tritubercularen  M. 
Die  luueazacken  der  unteren  M sind  nur  die  einwärts 
gerückten  Para-  und  Metaeon.  Pha*co|otheriuui. 
Tinodon,  Menaeodou  bilden  eine  Reihe,  welche  diese» 
allmälige  KinwärtsrUcken  zeigt.  Spalacot  heri  um  er- 
innert im  Bau  »einer  M «io  da»  Seetorial-Dreierk  tob 
Stvpolophu*  und  Didymicti».  Die  Nehcnzackrn  der 
uberrn  M haben  »ich  wahrscheinlich  nach  auswärts  ge- 
dreht. Ist  nun  Stylacodon  eine  Cebergangsfurm  zum 
Tuberc ularsertorialtypu« , wo  zu  den  Zacken  eiu 
Talon  gekommen  Dt?  Von  oben  sieht  mau  den  hoben 
•aulenförmigen  Zacken  und  davor  zwei  Vonlerzmcken ; 
dahinter  steht  eiu  dritter  Zacken.  Im  Oberkiefer  sind  drri 
Aussen*  und  ein  Innenzacken  vorhanden.  Der  untere  M 
von  St yla codon  scheint  daher  ein  *|»eciali»irter  Tubei- 
cularsec torialzahn  zu  sein. 

Das  Styloid  ist  kImDiiu  der  Protocon,  während  die 
lwideu  Innenzacken  den  Par»  - und  Metacon  reprä*entiren, 
zu  welchen  dann  noch  der  Hypocon  — Talon  — kommt. 
Bei  den  Nt  vlacodontiden  Dt  der  Talon  der  Grösse  nach 
sehr  variaWl.  Die  Aussenwurzel  steht  direct  unter  «Dm 
Protocon.  E»  Dt  daher  zweifelhaft,  ob  wir  et  hier  mit 
«ler  vorderen  oder  hinteren  oder  gar  einer  secondären 
Wurzel  zu  thun  haben. 

Die  Molaren  zeigen  also  mehr  oder  minder  deutlich 
den  Triconodontenty  pu» , d.  h.  die  Anwesenheit  eine» 
mittleren  und  zweier  seitlicher  Za«ken.  Bei  den  Amphi- 
theriiden  reprä*entirt  der  Haupt  zacken  deutlich  de« 

18* 
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IVotocon  , der  kleinere  ZmIwq  den  Paracon , alter  e»  lässt 
»ich  nicht  entscheiden  , wu  wir  als  Metacon  oder  Hypo- 
«an  au  deuten  haheu.  Die  Beschaffenheit  von  Cur- 
todon  macht  e*  wahrscheinlich , dass  der  Talon  den 
}ly|Ki<wi  de«  Tritubercularzahnes  repräsoatirt.  Dafür 
spricht  auch  seine  geringe  Hobe.  Die  Gattung  Diplo- 
evuodou  zeigt  eiuen  Fortschritt  in  der  Eutwickelung  des 
Paracon. 

Es  geht  au*  diesen  Ausführungen  hervor,  dass  nicht  der 
Pera spalax- Zahn  den  Ausgangspunkt  filr  den  Trituber- 
culartypu»  bildet,  weil  hier  der  Paracon,  der  Vorder* 
Indien,  fehlt  und  auch  der  Metacon  bloss  eine  Erhebung 
de*  Husalltandcs  darstrllt.  AD  ältesten  Typus  halten  wir 
vielmehr  A in  p h i t h e r i u m und  da  wieder  die  Pera- 
lestiden  su  betrachten.  Die  lnnenza>-ken  sind  wohl  vom 
Busnlbattd  gebildet  worden.  Di«  oberen  M von  Pera* 
lestes  «eigen  dagegen  einen  grossen  Innenzacken  und 
zwei  schwächer«  Aussenaarkeu , so  dass  hier  ein  nach 
aussen  offenes  V entsteht,  also  der  Tritubercular* 
typus.  Es  ist  mithin  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Aussen* 
zacken  Para-  und  Metaron  repräseutireu. 

Alle  Mamma!  irr- Molaren  haben  einen  Protoron,  da* 
llomoli>gon  des  einfachen  Kegelzahnes  der  11  e p t i li e u. 
Bei  einigen  entstehen  Para-  und  Metaron  direct  vor  reep. 
hinter  dem  Protocon , werden  aber  sehr  gross  — Tri* 
conodon  — , Itei  andereu  »ind  sie  einwärts  genickt,  wodurch 
der  Tritu hercularzah u entsteht,  der  dann  weiter 
auch  einen  Talon  erhält.  Bei  wieder  anderen  bildet  sich 
ein  Paracou , aber  der  Metaron  fehlt,  und  wird  rrsetzt 
durch  den  Talon  — HjrpOMn  — . Bei  wieder  anderen 
fehlen  Paraeon  und  Meiacon,  werden  jedoch  ersetzt  durch 
Zacken  des  Uusalbatides. 

Keduction  und  Aufeinanderfolge  der  Zähne. 

Ulriche  Znhuformen  können  durch  gleiche  Ursachen 
hervorgeTufen  werden.  Auch  kann  der  «ine  oder  andere 
Zahn  erst  relativ  spät  erscheinen  — Ketardation,  oder 
kleiner  werden  als  sein  Nachbar  — atroph iren,  verloren 
gehen  oder  relativ  früh  erscheinen  — Arceleration,  oder 
oder  sehr  gross  werden  — hypertophiren. 

Bel  den  mesozoischen  Formen  ist  gewöhnlich  dir 
Formel  — I y C — Pr  - M ; nie  inehr  als  4 I , selten  5 Pr, 

noch  seltener  bloss  3 — Dromotherium.  Die  M wech- 
seln von  3 bis  ff,  hei  den  älteren  fsst  immer  0 bis  ff, 
bei  den  jüngeren  3 bis  4.  Die  jüngeren  Triconodonlen 
haben  den  vierten  I verloren.  Die  Keduction  der  Pr  be- 
ginnt wohl  vorne,  an  der  Stelle  des  verlorenen  Ihr  Huden 
wir  dann  ein«  Zahnlücke.  Die  M nehmen  von  hinten  her 
au  Grösse  ab,  so  ist  sicher  der  $J4  von  Tricouodon 
zuerst  verschwunden.  Bei  den  Peralestiden  scheinen 
die  beiden  vordersten  Pr  verschwunden  zu  sein. 

In  der  Inscctiroren-Reihe  beginnen  die  vorderen  Pr 
schwächer , die  hinteren  stärker  zu  werden,  wofür  jedoch 
die  M von  hinten  her  immer  schwächer  werden. 


Die  Triconodon  ti  den  verlieren  den  seitlichen  1 und 
den  vordersten  IV ; die  Keduction  der  M beginnt  hinten. 
Die  Amphilestiden  verlieren  den  I4  und  «len  vorletzten 
Pr  von  hinten.  Die  Keduction  der  M beginnt  ebenfalls 
hinten.  Die  Curtodontiden  verlieren  die  drei  vorder- 
sten Pr.  Die  Stylacodontiden  behalten  4 I,  verlieren 
den  vordersten  Pr,  oder  es  atrophlrvn  die  beiden  vorder- 
sten. Die  M atrophiren  sowohl  von  vorne  als  auch  von 
hinten  her. 

Milchgebiss  Dt  nur  bei  Triconodon  bekannt  und 
betrifft  den  letzten  Pr  wie  bei  den  M arsupialiern. 
Priacodon  verhält  sich  wohl  ebenso. 

Schlussfolgerungen: 

1.  Die  primitiven  Säuger  waren  heterodont;  Zahn- 
lücke fehlt« ; 1,  Pr  uud  M waren  schon  diilerenxirt. 
Die  einwurzcligen  I standen  isolirt.  Die  Pr  waren 
«war  noch  einwurzelig,  zeigten  jedoch  schon  Fur- 
chung der  Wurzel  Die  Krone  war  noch  ein  tisch. 
Nebenzacken  entstünden  an  der  Basis.  Auch  bildete 
sich  schon  häutig  ein  Talon , der  dann  oft  iu  einem 
Hinterzacken  ungestaltet  wurde.  Ebenso  kam  es 
oft  zur  Entwickelung  eines  Vorderzackens.  Die  M 
hatten  schon  eine  getheilte  Wurzel,  aber  noch  ein- 
fache Krone.  Nebenzacken  traten  vorne  und  hinten 
auf,  oder  am  Talon  oder  ganz  an  der  Basis  der  Krone. 
Der  C ist  ein  umgewamielter  Pr,  der  seinen  Nach- 
bar an  Grösse  überragte.  Die  beiden  Wurzeln  ver- 
schmelzen zuletzt  zu  einer  einzigen. 

2.  Die  Complication  der  M begann  am  vordersten  der- 
selben, die  Wurzeltheilung  dagegen  am  letzten,  und 
erstreckte  sieb  zuletzt  auf  alle  M und  wenigstens 
auch  auf  einen  Theil  der  Pr,  niemuls  aber  auf  die  I. 
Die  eine  Wurzel  rückte  einwärts,  oder  es  fand 
gleich  Dreitheilung  der  ursprünglichen  Wurzel  bei 
den  «Iwren  M statt  und  zwar  in  Folge  der  Entwicke- 
lung des  Innenzacken*. 

3.  Di«  typische  Formel  war  4 1,  1 C,  4 Pr,  ff  M.  Oft  er- 
folgte ein  Verlust  der  seitlichen  1 in  Folge  Hyper- 
trophie des  C.  Der  Verlust  von  Pr  beginnt  mit 
dem  vordersten  derselben  und  betrifft  oft  gleich  deren 
zwei.  Die  Reduction  der  M erfolgte  entweder  Ton 
vorne  oder  von  hinten  har  oder  von  beiden  Seiten 
zugleich. 

4.  Die  Complication  der  M uud  die  Gliederung  in 
1,  C,  Pr  und  M fand  statt  unabhängig  von  der  Ke- 
duction, denn  diese  Kähne  sind  bei  einigen  Gattungen 
noch  sämmtlicb  vorhanden,  obwohl  die  Zahntormel 
noch  die  ursprüngliche  ist,  nämlich  4 1, 1 C,  4 Pr,  ff  M. 
Die  Speciahsirung  in  I und  C erfolgte  sehr  rasch. 
Die  Pr  sind  die  conservativsten  Zähne;  sie  behalten 
ihre  Gestalt  am  längsten;  am  raschesten  erfolgt  ihre 
t'omplication  durch  llinzutreten  von  Nebenzacken. 

3.  Der  einfache  Kegel  war  die  Urform  der  Zähne.  Die 
Complication  war  auf  mehrfache  Weine  möglich : 


Oberer  Jura  Pwalwtn  Diplocjrnodon  Triconodon 
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Triconodont 

Tinodon 


Amphithenkdae  Amphilrstinae  Phascolotheriidae  / 

I / 

-Tricunodofltidae 
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sectorial 
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Trigonodonta  - 


./ 


Dromatheriidae 


a)  ln  der  er*ten  Reihe:  Bei  den  meisten  ent- 

standen s«itUche  Nebentacken  am  Protocon,  woraus 


der  Trironodontypus  resultirle.  Diese  beiden 
Nebenzacken  — Para-  und  Metaeon  — drehten 
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sich  einwärts.  — Tri  t üben- ulart ypus  — »«.hon 
vor  der  Juraxrit.  Dazu  kam  «Latin  ein  Talon, 
b)  in  der  zweiten  Keibe  bildete  »ich  nur  der 
Paracon.  Der  Metao  •«  ist  ersetzt  durch  den 
Talon  und  ein  innere*  Uasalband,  <l«<  dann  srcon- 
däre  Zaekep  entwickelte  — A tu |>b  i t heri  um. 
e)  ln  der  dritten  Kriht:  Paraeon  und  MtUcvn 

bleiben  au»,  dafür  jedoch  Zacken  am  Talon  und 
atu  inneren  Uasalband. 

d)  In  der  vierten  Reihe:  Leptocladus  ent- 

wickelte nur  einen  Tal»«  , ao  dass  die  M = l’r 
aiod. 

e)  Die  Entstehung  de#  prismati««  hen  Zahne*  bei 
Curtodon  tat  nicht  lekanut , vielleicht  ging  der- 
selbe au»  einem  tr ituberc ulün-n  hervor. 

Ret'.  konnte  »ich  bei  der  ganz  ungewöhnlichen  Wichtig» 
keit  der  vorliegenden  Ar  Wii  natürlich  nicht  mit  eiurui 
kurzen  Referate  begnügen.  E»  verdient  dieselbe  nicht 
blo**  deshalb  ein  ganz  besondere*  luteres*« , nie  hier  eine 
Zusammen  ta*»ung  der  ziemlich  zerstreuten  Literatur  über 
die  mesozoischen  Säuger  gegeben  ist,  sondern  vor 
Allem  deswegen,  weil  Verfasser  es  verstanden  hat,  dieses 
ungemein  schwierige  Material  in  glücklichster  Weit«  zu 
sichten  und  desseu  Bedeutung  für  die  Stammesgeschichte 
der  Säuger  überhaupt  festzustellen,  namentlich  soweit 
dies  die  Entstehung  de»  Säugethiergebisse*  betrifft. 

Osborn,  Henry  P.  Additional  obaervittona  upon 
Oie  atmet  um  and  rJiMifJcation  of  the  Mesozoic 
Msminalis.  Prooeedings  of  the  Academy  of  N mural 
Science*.  Philadelphia  1888,  p,  2i<3 — 301. 

Amphil vstes  hat  5?I,  l C,  4 Pr,  6 M.  Phasco- 
iotheriutn  zeigt  Pr  verschieden  von  den  M.  Amphi- 
tvlus  wohl  41.  IC,  b Pr,  «M  oder  4 Pr,  7 M.  Pera- 
mus  wohl  31,  1 C,  ft  Pr,  3 M.  Die  letzteren  im  Unterkiefer 
»«hon  tubcreularaedorial.  Leptociadus  dubius  und 
Spalarotherium  minus  “Perawui.  A ui phitheri u m 
zeigt  den  Tritubervulartypn»,  5 Pr,  Ä M,  Peraleste«  ist 
wohl  zu  Spalarotherium  , und  Peraspalax  xuAmblo- 
tberium  zu  stellen.  Peraspalaz,  A mhlotheri  um  , 
Acbrrodon,  Phascolestes,  Stylodon  uihI  Curtodon 
sind  sehr  nahe  verwandt  und  repräsentier n wohl  nur 
2 oder  3 Genera.  Die  M<.|arenfonn  i«t  bei  allen  so  ziem- 
lich die  gleiche.  Die  Peralestidae  und  Curtodon* 
tidae  sind  nicht  mehr  länger  zu  trennen.  Es  vermindert 
sich  also  die  Zahl  der  Gattungen  und  werden  auch  zwei 
Familien  wieder  eingezogen.  Bei  den  englischen  Säugern 
giebt  e»  nur  zwei  Typen  von  Molaren,  den  tricono* 
donten  bei  Ampbileate»,  Phazcolotberium  und 
Tricouodon,  dazu  wohl  noch  Amphitylu»,  und  den 
tritobercularrn  bei  allen  übrigen.  — Bei  der  ausser- 
ordentlichen Schwierigkeit,  welche»  die  BearWitung  dieses 
Materials  darbietet , »ind  solche  Irrungen  nur  zu  leicht 
möglich.  Der  Ref. 

Rodler,  Alfred.  Verbreitung  und  Geschichte  der 
Seesnugothiere,  Schriften  dea  Verein*  zur  Ver- 
breitung naturwissenschaftlicher  Kenntnisse.  Wien, 
28  Bde.  S.  US— StA 

Giebt  eiue  kurze  Darstellung  der  Differenzirungen,  weiche 
der  Bau  der  Sirenen,  Robben  und  Wale  aufweist, 
sowie  über  die  Stamme»ge*chicbte  dieser  Thirre  unter  Be- 
sprechung der  fossilen  tertiären  Genera.  Vgl.  den  Literatur- 
bericht  fUr  1886  unter  Weber. 

Rodler,  Alfired.  Scbüdelfragment  eines  Sivathe- 
riiden  nus  Xordpersion.  Anzeigen  der  kaiserlichen 
Akademie  der  WissenechAften.  Wien  1888,  XII, 
8.  114  — 115. 

Der  Name  dieses  Thiere«  ist  Urmiatherium.  Das- 
selbe steht  dem  Hydaspitherium,  einem  Stvatheriiden 
(Ruroinantier),  am  nächsten. 


Rütimeyer,  L.  Sur  la  Faun«  eo© «w«  (mrunmalogique) 
d'Egerkingen  fHoleure).  Archiv  es  des  Sciences  physi- 
ques  et  naturelles.  Genev«,  Tome  20,  p.  341  —343. 

Rütimeyer,  L.  Ueber  einige  Beziehungen  zwischen 
den  HäugethieratAinmen  alter  und  neuer  Welt.  Krater 
Nachtrag  zu  der  «**eÄoen  Fauna  von  Kgerkingen. 
Abhandlungen  der  schweizerischen  paläon tologisc hen 
Gesellschaft.  Vol.  XV,  8.  1— b3  mit  t Tafel. 

Da*  erste  Capitel  — einige  Bemerkungen  über 
Classification,  insbesondere  bei  Hnfthieren  — 
weist  darauf  hin , dass  entgegen  der  früher  gültigen 
Meinung . da»s  Europa  die  Helmath  der  meisten  Säuge- 
thiere  sei,  nunmehr  auch  Amerika  für  einen  grossen  Theil 
derselben  als  Heimath  in  Betracht  kommen  inn**e,  wäh- 
rend für  manche  Stimme  vielleicht  sogar  eine  Convrrgenz 
der  Entwickelung  gegeben  zu  »ein  scheint.  Cu  vier 
unterschied  die  Säuger  nach  Plarentalität  und  Implacen- 
talitit.  Die  Implarentalicr  lassen  pinen  gemeinMimen 
Grundplan  des  Zahnes  erkennen  und  sind  auch  sämmtlich 
unguieulat.  Sehr  viel  formen  reicher  erscheinen  dagegen 
die  Placentalier,  doch  sind  auch  hier  zwei  grosse  Gruppen 

— wenigsten»  al«  Endstadien  — gegeben,  die  Urfgoicu- 
laten  und  Ungulaten,  tlie  sich  insbesondere  im  Zahn- 
b*u  wesentlich  von  einander  unterscheiden.  Innerhalb  der 
Ungulaten  legte  Owen  zuerst  das  Hauptgewicht  auf  Paar- 
resp.  l'npaarfingerigkeit.  Kowalcvsky  zeigte  sodann, 
dass  die  Bewcgungsmechanik  fiir  di«  Modificntioncn 
de*  Eitremitätrnskelette»  manssgebend  sei , und  dass  das 
Kr  Ins,  heu  gewisser  Formen  von  der  mangelnden  An- 
passungsfähigkeit abhängig  sei , während  die  dauerhaften 
Stämme  »ich  durch  grosse  Moditirationstihigkeit  aaszeich- 
nen. Kür  ihn  war  auch  die  Beschaffenheit  des  Extre- 
iuitätcn«kelette*  ein  wichtigeres  Moment  für  die  Systematik 
als  die  Beschaffenheit  de*  Gebisses. 

Durch  die  massenhaften  Entdeckungen  neuer  Formen  in 
Nordamerika , darunter  ganz  aberranter  Fonuenkrei»e , er- 
litt die  bisherige  Systematik  eine  gewaltige  Erschütterung, 
indem  eine  völlig  neue  Zusammenstellung  zur  Annahme 
gelangte,  die  Verfasser  freilich  zum  Theil  für  wenig 
berechtigt  hält ; nur  tür  die  Hufthiere  scheint  dieselbe 
besser  begründet  zu  »ein,  indem  hier  in  der  Thal  zwischen 
Tnxeopodie  und  Diplarthrie  die  vermittelnden  Stadien 
gegeben  sind , von  der  llantigradie  und  Pentadactylie  bis 
zur  Aufrichtung  der  Zehen  und  Reduktion  de*  grössten 
Theil*  derselben;  zwischen  diese  Taxe» p «die,  welche  zu 
den  Unguiculata  blnüWrleitet  und  die  Diplarthrie 
schaltete  Cope  noch  als  vermittelnde»  Glied  die  Arobly- 
plodic  ein,  wobei  nämlich  der  Carpus  noch  nach  dem 
ersteren  Typus,  der  Tarsu*  aber  bereit*  nach  dem  letzteren 
Typus  gebaut  sein  soll.  Diese  theoretischen  Amblypoda 

— die  Hyodonta  — sollten  dann  auch  ein  höckerige» 
Gebiss  besitzen.  Solche  Formen  »oll  e*  nach  Cope  nie- 
mals in  der  alten  Welt  gegeben  halten. 

Es  ist  diese,  namentlich  von  Cope  vertretene,  An- 
schauung eigentlich  nur  eine  weitere  Ausführung  de»  von 
Kowalevskv  zuerst  uufgestcllten  Principe,  du»*  nämlich 
die  au»  der  Reweguiigsmechuulk  rrsultirenden  Moditicationen 
für  die  Systematik  verwendet  werden  müssten.  Cope 
knüpft  nämlich  daran  an,  das*  es  »ich  bei  Zehenreduction 
eigentlich  weniger  um  eine  Anpassung  der  Fusswurtel- 
kuocheu  handelt , al»  vielmehr  darum  , das»  die  Stützung 
der  Korperlast  auf  immer  knappere  Stellen  beschränkt 
wird,  was  natürlich  zu  einer  zweckentsprechenderen  Modi- 
fiention  des  Carpu»  und  Tarsus  führen  muss. 

Rütimeyer  bespricht  nun  die  Moditicationen  im  Carpus 
und  Tar*u»,  die  sich  auf  dem  Wege  der  Umwandlung  au*  der 
Taxeopodie  zur  Diplarthrie  ergeh**,  soweit  sic  an 
noch  lebenden  Hufthieren  zu  beobachten  sind.  ln  der 
Gegenwart  ist  die  iudiffereu teste  Bewegungwirt,  was  Viel- 
und  Gleichüngerigkeit  anlangt,  durch  den  Elephauten,  die 
grösste  Ausdehnung  der  Sohl«  alter  durch  den  Klippdach* 
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repräsentirt.  Allein  schon  bei  diesen  ist  in  Folge  der  ganz 
verschiedenen  Function  der  Carpu»  total  abweichend, 
und  sind  daher  die  von  Cope  gegebenen  Categorien  bereit» 
hier  nicht  mehr  anwendbar.  Der  Hintertu*»  hat  als 
Lucouiotionsnrgnn , der  VoderfiiM  nur  >U  Stütze  zu 
fungiren;  der  letztere  ist  immer  breit«  angelegt,  als  der 
crstere.  Iieim  Hinterfuss  kommt  es  darauf  an,  dass 
Unterschenkel  und  Kqm  auf  möglichst  einfache  Weise, 
durch  möglichst  wenige  Knochen,  verbunden  seien.  Frei- 
lich geht  dabei  kein  einziger  Knochen  wirklich  verloren, 
es  verschiebt  sich  nur  die  obere  Kmxhenreihe , um  das 
Gelenk  ganz  zu  umlasseu,  während  am  Carpu»  di«  erst« 
Knochenreihe  quergestellt  bleibt.  Der  Hinterfuss  erleidrt 
eher  Zehenrrduction  als  der  Vorderfuss.  Es  stützen  sich 
daher  die  Begriffe  Diplarthri«,  Atublvpodie  und 
Taxeopodie  alle  ntrhr  oder  weniger  auf  die  Organisation 
des  Hintertusses  weil  dieselbe  dm  h noch  nicht  so  einförmig 
ist,  sie  verlieren  aber  hierdurch  sehr  an  Bedeutung. 

Der  Klephaut  vereinigt  Pen  t adactylie  mit  Iso- 
dactjrlio  und  Brachydacty  lie  au  beiden  Extremitäten, 
und  zeigt  auch,  abgesehen  vonHvrai,  den  höchsten  Grad 
von  unpnariingeriger  Plantigradie.  Er  bat  duher  auch 
noch  die  geringste  Dlllerenziruug  der  Kuochencleinente 
de»  Kusses  und  die  elementare  seriale  Anordnung  derFuss- 
wurzelknochen.  Von  Plantigradie  ist  freilich  beim  Eie- 
phnnten  nichts  zu  bemerken,  der  Körper  stützt  sich  viel- 
mehr auf  die  erste  oder  zweite  Phalanx.  Die  Plantigradie 
ist  nur  scheinbar.  Der  Carpu»  ist  sehr  breit,  die  digitale 
Anordnung  seiner  Elemente  sehr  deutlich  , trotz  der  An- 
wesenheit eines  Centrale.  Der  Astrugulus  dagegen  ruht 
distal  schon  auf  zwei  Knochen,  das  Naviculare  auf  dreien. 
Ob  die  doppelte  Verbindung  de»  Astragalu»  — Diplarthrie  — 
ein  primitive»  Verhältnis»  duixellt,  wie  Cope  meint,  ist 
setir  t'ruglich. 

Hyrax,  der  einzige  noch  lebende  Taxeopode,  ist  viel 
mehr  plantigrad  als  der  Klephaut,  freilich  führt  er  aber 
auch  eine  andere  Lebensweise  — > Kletterer  — . Die 
Metapodien  bekommen  hier  schon  Leitkielc  und  sind  daher 
schon  zu  steilerer  Aufrichtung  befähigt.  Der  Carptis 
gleicht  dem  des  Klephanteu,  dagegen  »ind  Naviculare 
und  Cuboideum  weniger  ausgedehnt,  das  erstere  nicht  wie 
Wim  Klephnnten  üWr  das  letztere  noch  hinweggetchohen. 
Der  Astrugalus  stützt  sich  ausschliesslich  auf  das  Snvi- 
culare  und  nicht  auch  auf  das  Cnboid,  eine  Organisation, 
die  auch  den  Coodylarthren  zukommt.  Mctatarsaie  II 
stützt  sich  schon  etwas  aut  da»  Cuneifortne  III.  Immerhin 
ist  Hyrax  nicht  mehr  so  primitiv,  wir  der  Klcphant; 
er  zeigt  die  seriale  Anordnung  der  Carpalien  nicht  mehr 
m»  scharf  wie  Phenacodus,  sondern  stimmt  viel  eher 
mit  Khinocero«  überein.  Zwischen  Hyrax  und  Ele- 
pliunt  wäre  als  amblypode  Gruppe  die  Corvphodon 
und  Dinocerata  einzusclialtrn,  die  sich  selbst  wieder 
zwar  im  Vorderlus»  mit  diesem  letzteren  vergleichen  lassen, 
im  Hou  de»  H int  erfasse*  aber  Doch  viel  plattfiissiger  sind. 

Bei  Phcnacodu»  erscheint  die  Anordnung  der Carpalia 
deshalb  so  streng  serial,  weil  sie  trotz  der  ziemlich  ge- 
ringen Breite  doch  fünf  Finger  zu  tragen  haben.  KÜti- 
tneycr  findet  keinen  Grund,  Hyrax  von  den  Condyl- 
arthren  zu  trennen,  llyrnx  und  Phenacodus  kämen 
nach  dem  Bau  der  Vorderextremität  in  die  gleiche  Cate- 
gorie  wie  der  Elephnnt,  narb  dem  Bau  der  hinteren 
in  die  gleiche  wie  Khinocero»  und  Tapir.  Beim  Tapir 
übertrifft  der  dritte  Finger  die  übrigen  schon  bedeutend 
an  IJmgr  und  Stärke,  in  viel  höherem  (trade  als  bei  allen 
bisher  besprochenen  Thieren.  Die  Uarpalin  greifen  unge- 
mein innig  in  einander,  ganz  wie  auch  bei  Rhinoeeron 
und  den  Paiaeot herien , so  dass  das  l'ncinnatum  und 
Lunatum  Winahc  auch  da*  Sraphoid  berühren.  Nach 
den  Cope'  sehen  C1a*»iBr«tion*prinripien  wären  diese 
Genera  coiisequenterweis*  auch  wieder  der  Typus  einer 
Whnnderen  Familie.  Am  Hinterfuss  Ist  die  Diplarthrie 
sehr  viel  ausgesprochener  al*  bei  Hyrax  — Cuboid  mit 


Astragalus  artiruHrend  — . ein  Verhältnis»,  da»  jedoch  bei 
den  mehrseitigen  Perissodactylen  je  nach  der  Gestreckt- 
heit  der  Metapodien  in  sehr  verschiedenem  Grade  gegeben 
ist.  Die  Verbindung  zwischen  Corpus  und  Melacarpalieu 
ist  ganz  die  gleiche  wie  bei  Hyrax  und  Phenacodus. 
Im  Tarsus  nähert  sich  das  Metutarsale  III  dem  Culioid,  am 
stärksten  Wi  Hvracotherium;  bei  Hyrarhyus  und 
Phenacodus  ist  die  Anordnung  de»  Mctatarsale  III  noch 
streng  serial. 

Das  einzellige  Pferd,  dessen  seitliche  Carpalien  nur 
mittelst  der  GriiTelbelne  noch  befestigt  erscheinen , trägt 
die  Beweise  tnr  die  Inadaption  von  Ktdurtion  der  Fuss- 
wurzri  an  jenen  Metapodien  im  allerstärksten  Masse  au 
sich.  Die  Beweglichkeit  des  Tar»u*  ist  auf  wenige  Stellen 
beschränkt.  Am  Schlüsse  dieser  Untersuchungen  bekennt 
Kütimeyer,  diu*  er  sirh  ge«enül»er  den  von  Cope  auf- 
gestellten  ClassiHuationsprinripien  ablehnend  verhalten 
müsse.  — Ref.  möchte  hier  bemerken,  dass  auch  er  eineu 
ganz  ähnlichen  Standpunkt  einnimmt  wie  Kütimeyer. 
Ifie  Gruppe  der  Diplarthnt  — Periasodacty ia  und 
Artiodnctyla  umfassend  — hält  er  für  etwas  ganz 
Uunal  ürllches , diese  beiden  Gruppen  sind  vielmehr  schon 
von  den  frühesten  Zeiten  zwei  scharf  getrennte  Stämme, 
und  zwar  schon  al*  Condvlarthren,  mit  welcher  Bezeichnung 
auch  nicht  rine  eigene  Gruppe,  sondern  besser  nur  ein 
Kntwickelungsstndiura  Helft  würde.  Die  Hvraroidea 
dagegen  sind  wohl  doch  mit  Recht  als  eine  Wsoudere 
Gruppe  aufzutä»«4>ii , sehr  weit  verschieden  von  den 
Perissodactylen. 

Kütimeyer  wendet  ferner  sein  Augenmerk  aut  die 
Verschiedenheit  in  den  einzelnen  Ex  tremi  taten  -Segmenten, 
welche  auf  der  Veraehledeuartigkeit  der  Lebensweise  basrrt 
und  freilich  die  gröMtrn  Segmente , wie  Oberarm , Femur 
am  «llerauffälligsten  beeinflusst , aber  auch  in  kleineren 
Theiten  de*  Skelettes,  wie  Carpu»  und  Tarsus,  zum 
Ausdruck  gelangt.  Wie  hei  jeder  Organisation  wird 
hier  nicht  Idos*  eine  Familienanlage,  sondern  auch  indi- 
viduelle Besonderheit  de*  Wachsthum*  erkennbar  werden, 
ja  die  Altersstufen  rin  und  desselben  Individuums  zeigen 
schon  erhebliche  Verschiedenheiten  im  ganzen  Habitus, 
mimentlich  im  Verhältnisse  der  Grösse  de*  Rumpfe*  zur 
I .ängo  der  Extremitäten,  w>  z.  B.  die  ilochbeinigkeit  der 
Kälber  und  Füllen.  Wenden  wir  diese  Erfahrungen 
auf  die  fossilen  Formen  an,  so  wird  es  sehr  annehmbar, 
da«»  Plantigradie  gewissermaazsen  als  embryonale  Be- 
wegungsart verschiedener  Stufen  der  Digit igradie  vmr- 
ausgrguugm  wäre,  allein  gleichwohl  hat  r*  schon  zu 
allen  Zeiten  neben  plumj<cn  kurzbeinigen  auch  schlanke 
hochbeinige  Tliicre  gegeben. 

Die  elementarste  Huftliierhewegung  linden  wir  l*im 
Kl eph Anten,  wo  eigentlich  bl»#*  die  beiden  ersten  Glieder 
drehbar  »ind,  und  der  Kuss  nur  zum  Auftreten  dient. 
Erhebliche  Streckung  des  Fusse*  scheint  mit  Penta- 
dactylle  schwer  verträglich  zu  »ein,  einzig  und  allein 
Phenncodu«  kann  al*  Versuch  hierzu  gelten.  Wenn 
Plantigradie,  sei  es  auch  nur  scheinbare,  bei  hochbeinigen 
Thieren  »ich  einstellt,  so  ist  sie  immer  mit  Syndactylie 
verbunden;  io  »tecken  auch  beim  Kameel  die  benach- 
barten Phalangen  in  einer  Art  Sack.  Die  Plantigradie 
wird  hier  auch  insofern  durrhgeführt , als  die  Phalangen 
dem  linden  aufliegen  und  auch  keine  Leit  Ungarinnen  für 
die  kletapodieu  besitzen. 

Mit  dem  Wegfällen  der  Seitentiuger,  d.  h.  der  Ver- 
minderung oder  der  Verwachsung  von  Radien,  beginnt  zu- 
gleich die  Aufrichtung  und  Verlängerung  der  Metapodien; 
aber  auch  am  Unterarm  und  Unterschenkel  ergeben  sich 
Veränderungen,  nämlich  die  Einschränkung  von  Pronation 
und  Supination.  Ulna  und  KibnU  werden  stark  redurirt, 
ohne  jedoch  völlig  zu  schwinden;  damit  tritt  dann  Lepto- 
podie  an  Stelle  von  Pachypodle.  Atn  raschesten  erfolgte 
dieser  Proces»  bei  den  Selcnodonten,  langsamer  bei  den 
Unpaarhufern,  axu  langsamsten  bei  den  Schweinen. 
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Dir  Spuren  «Irr  Priitnda« tvhe  find  übrigen»  noch  bri  allen 
Huftbierrtt  tun.  hxuweisen.  Auch  im  Tarsu»  sind  die  Ver- 
änderungen uictit  allzu  1>cträ<htli<h  und  dir  Differenzen, 
dir  hier  bei  der  Befestigung  oder  BewegluUbahung  de* 
Mn  hiimmu»  »ich  ergeben , *lnd  nicht  hinreichend  zur 
Unterscheidung  von  grossen  ürap|«ti. 

Dir  noch  tiet'er  gelegenen  Skrlrttthvilr , Phalangen  und 
Metapndien  »iod  »o  lang*  wenig  geeignet  da*  Thier  hoch- 
beinig und  hicomotionslihiger  au  nuchrit,  tl>  »ie  noch  in 
grösserer  Zn  hl  vorhanden  sind.  Erst  <U*  Ueberwlegen 
«•ihm  Mittelfinger*  oder  der  beiden  mittleren  Finger  trügt 
*otoi  t zu  einer  «neatlirhr«  Erhöhung  de*  Thirre»  hei. 
An  diesem  starken  Wachst  hum  nrhuirn  dann  auch  die 
Phalangen,  vor  allen»  aber  dir  erste,  Theil,  die  aweile 
bleibt  mehr  rin  blosse*  Grlenk*tü«  k. 

Da»  zweite  Uapitel  behandelt  einige  neue  Binde* 
glieder  für  dir  Säugethierstimm*  alter  und 
neuer  Welt.  Mil  der  Entdeckung  der  in  den  l*hoa- 
j. honten  de»  Quercy  begrabenen  Thierwelt  ergaben  »ich 
auch  wieder  nähere  Anhaltspunkte  xu  der  im  (»amen  *o 
fremdartigen  Säuget hierfauna  Nordamerika»,  iiniuerhiu  aber 
bleiben  noch  genug  Formen  übrig , lur  welche  in  Euro|«* 
keine  Vertreter  aufzulindrn  waren.  Die  jeUt  an  da* 
Baseler  Museum  ibffgegaagoae  Cartier’ach*  Sammlung 
«Irr  Säuget  hie  rre»te  au*  den  Egerkwger  Bohueraen  brachte 
allerlei  Anknüpfungspunkte  an  die  ältere  ii»rdaraerikatm>  he 
Marainalierlauna.  Von  den  am  häufigsten  verkommenden 
Lopbiodvnten , «larunter  auch  Protapiru«  betindlirh, 
sowie  von  den  Propalarotherien,  Pac  hy  noloph  ua, 
Lophintberium  und  den  noch  »elteuvren  Palarot  h erien 
und  H jrracot Kerlen  sieht  Verf.  in  «ter  vorliegenden 
Art»eit  gänzlich  als  desgleichen  von  den  H yopotaraiden, 
Khagatherium,  Dolicborru«,  Dicbobune,  Cneuo- 
theriutn  und  Xiphodon.  Seine  frühere  Angabe,  dass 
der  lV  von  Dichodvn  M-nrlig  »ei,  wird  nun  dahin 
mrrigirt , dass  auch  hier  der  hinterate  Pr  wie  bri  allen 
Wmlerkäuern  einen  von  den  M verschiedenen  Bau  auf- 
weUl.  Toter  den  Lenturiden  verdienen  die  hier  vor- 
kommenden  Caenopither  u»  und  Adapi*  gnnx  beson- 
deres |n«ere»»e,  indem  namentlich  der  erstere  hinsichtlich 
»eines  Zahuhaue»  gewissermaassen  eine  ZwUchrnform  dar»lellt 
zwischen  den  Maki*  und  den  Mycetes  der  neuen  Welt. 
Von  verschiedener  Seite  wurden  diene  erst  erwähnten  Formen 
für  Bindeglieder  zwischen  Affen  und  Hul'thiercn  an- 
gesehen. während  Cope  dieaellien  inclusive  der  in  Nord- 
amerika entdeckten  llyopsodu*  und  Pelycodu*  etc.  in 
»eine  Gruppe  der  Mesodonta  aufuahm,  die  wiederum  als 
eine  Abtheilung  der  .Bunotberia*  eine  Mittelstellung 
zwischen  den  Creodonta  und  den  echten  (Jusdr titnana 
rin  nehmen  sollte;  einen  Tbril  bcacichnrtr  er  freilich  als 
Prosimirr.  Er  erklärt  die  Mesodonta  al»  eine  Parallele 
zu  den  Condylarthra  unter  den  Hufthieren,  die  tfara- 
falls  ein  sehr  ähnliches  Gebiss  besitzen,  al>er  mit  Hufen 
uustutt  mit  Nageln  vererben  sind.  Schlosser  hat  diese 
nffenihn liehen  Formen  als  l’»e udole munden  ausgenhie- 
«ten  von  den  eigentlichen  Prosiraiern,  da  eie  normale 
Eck-  und  Sclmeidezältue  tragen,  und  zu  den  Qundru- 
manen  ln  Beziehung  gebracht. 

Auch  in  der  vorliegenden  Arbeit  wird  auf  die  Aehnlicli- 
keit  der  Molaren  de*  Caenopithecua  letnuroide»  mit 
jenen  von  Mycetes  hiiigewie»en , obsclion  auch  anderer- 
seits wieder  gewisse  Abklänge  un  manche  Makis  nicht  zu 
verkennen  »ind.  Viel  näher  als  beiden  genannten  Gruppen 
steht  der  Cuenopithrcus  jedoch  der  fossiles  Gattung 
Adapi»,  mit  welcher  er  sogar  von  einigen  Autoren  direct 
vereinigt  wird.  — AI*  Haupt  unterschied  giebt  Verf.  die 
grössere  Ge*trecktlieit  der  Molaren  von  Adapis  an,  auch 
sind  die  Au**rnhiigfl  bei  dem  Caeuopithecus  nicht  *o 
innig  verbunden , wie  bei  diesem.  Teberdies  ist  dsa 
Kommen  infraorbitale  bei  Caenopilliecus  viel  weiter 
als  bei  Adapis  und  erinnert  hierin  eher  an  Galago, 
während  sich  Adapis  in  dieser  Beziehung  »och  nm  ehesten 


mit  Steuop»  vergleichen  lä»*t.  Endlich  ist  der  letzte 
Pr  — 1V|  bei  Caeuopithecus  ganz  abweichend  von  «len 
M.  während  er  bei  Adapis  geradezu  den  Uthergang 
vermittelt  zwischen  diesen  und  den  vorderen  l*r.  Die  Auf- 
stellung des  selbständigen  Genus  Caeuopithecus  er- 
scheint mit  hm  vollkommen  gerechtfertigt,  — - nach  den 
neueren  Knuden  freilich,  die  Zeichnung  der  schon  länger 
bekannten  Beste  lies*  jrd<><  b manche  Zweifel  hierüber 
aufkotumrn,  der  Krf.  — Nahe  Beziehungen  ergeben  sich 
auch  zwischen  Caeuopithecus  lind  den  im  nordameri- 
kanischen  Tertiär  gefundenen  Hyoptodu»  und  Pely- 
co du»,  namentlich  aber  mit  «lern  letzteren.  In  Bezug 
auf  die  Verschiedenheit  der  Pr  von  den  M ergiebt  sich 
auch  eine  gewisse  Ueberetnstimraung  mit  den  lebenden 
Indrisina.  Wenn  skh  die  Anwesenheit  von  nur  zwei 
Pr  l»e*titigen  sollte,  wofür  rinigeriuaa».*en  die  Stärke  der 
vor  denselben  stehenden  Wurzel  spricht , die  nahezu  als 
solche  einet  Cauinen  erscheint,  so  hätte  der  Cituu- 
pi t her u»  einen  auffallend  kurzen  Gesichtsschädel  besessen 
im  Gegensatz  zu  dem  sehr  langen  von  Adapis. 

Adapis  Dnvernoyi  scheint  in  Egerkingen  vertreten 
ZU  sein.  — Bef.  muss  hier  bemerken,  «las*  Hütimeyer 
sich  sehr  im  lrrthume  befindet,  wenn  er  meint,  e*  wäre 
in  «einer,  de*  lief.  Arbeit  — Alfen  et«-,  des  europäischen 
Trrtiär»  — als  Adapis  parisiensis  der  Delfortrie’sche 
Palaeolemur  copirt  worden.  Die  Zei«'hnung  bezieht  sich 
vielmehr  wie  alle,  bei  denen  die*  nicht  eigen»  bemerkt 
Dt,  auf  ein  Original  iui  Münchener  Museum. 

Phenaradu*  europaeu»  basirt  auf  Ubrrkieferfrag- 
nieutcn.  DasTliier  hatte  ungefähr  Tapir -Grösse.  Es  i*t 
schwer  xu  sagen,  ob  wir  hier  von  einem  Juchxähner  oder 
einem  Warzenzähtier  sprechen  »«dien;  Rülimeyer  be- 
schreibt denselben  jedoch  al*  Joch  rahner,  da  eine 
«leutlicbe  Au»*euwand  zu  beobachtet!  ist,  die  ihrerseits 
wieder  zwei  roni»che  Hügel  erkennen  la»»t.  Da»  Yorjmh 
besteht  au*  zwei  bald  in  Folge  der  T*ur  verschmelzenden 
Hügeln,  ein  eigentli«hes  Nuchjmh  ist  nicht  vorhanden, 
sondern  nur  zwei  Hügel,  von  denen  der  ein«  mit  der 
Hinterkante  de*  Zahne»  in  Verbindung  tritt,  «Irr  andere 
alter  Bohrt  bleibt.  Der  erstere  erscheint  als  eine  An- 
schwellung de*  hinteren  Uasalltaiide*.  Am  Ms  ist  die 
hintere  Hälfte  ganz  verkümmert  — richtiger  noch  nicht 
entwickelt,  der  lief.  — . 

Es  unterscheiden  »ich  diese  Zähne  von  allen  beknnuten 
llufthierzähtien  der  alten  Welt,  indem  bei  diesen  stet*  ein 
Vorjoch,  ein  fjuerthal  und  rin  Nachjoch  sichtbar  ist. 
Eiuzig  und  allein  der  Zahn  von  Cacnopithecu»  könnte 
zum  Vergleich  herangezogrn  werden,  iudem  auch  dieser 
eine  ähnliche  üruppiruug  und  Verbindung  der  einzelnen 
Xahnrirmrntr  aufweBt.  Kütimcyer  nennt  diesen  Typus 
„Trigonodontie“  im  Gegensatz  zu  Zygodonlie.  Von 
diesem  Phenacodu»  liegen  scheinbar  auch  Milchzähne 
• vor,  die  viel  schmäler  sind  al«  die  definitiven  Molaren. 
Der  hinterate  gleicht  einem  M.  Beide  erinnern  an  die 
letzten  Milchzähne  von  Artiodactylen,  namentlich  von 
Suiden.  Der  zweitletzte  übrigen*  auch  an  den  vordersten 
Milch  rahn  vou  Tapir  u>.  Ea  werden  diese  Zähn«  jedoch 
nicht  al«  Milchzähne,  sondern  als  die  vordersten  Prim»- 
laren  gedeutet.  — Kef.  zieht  entschieden  die  Deutung  als 
Milchzähne  vor  — ; auch  gluuhl  er,  diese»  neue  Säugethier 
selbst  zu  den  Unpaarhufern  »teilen  zu  sollen.  — Ein 
solcher  Zahntv put  findet  sich  »ehr  häufig  bei  «len  Siuge- 
thi eren  de*  nordanierikanUcheo  Eocaen,  nanientlnh  bei 
«len  Condy larthren  — Bctocion  und  selbst  bei  Di- 
plarthren  — Pantolestes  — (nicht  minder  auch  bei 
Dicbobune  der  Kef.!),  Von  den  Condylarthren 
kommen  aU  nächste  Verwandte  diese*  interessanten  Thirre* 
nur  dir  Phen acodont iden  in  Betracht. 

Auf  Protogonia  werden  einige  Bohrte  Zähne  be- 
zogen* Einer  derselben,  der  Pfj  oder  aber  der  Mj  zeigt 
die  Trigumnioutie  noch  scblrfer  «1*  obiger  Phenacodu*. 
Der  Innenhügel  ist  hier  mit  beiden  Zwivchruhügelu  ver- 
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bunden,  der  zweite  Innenhügel  erscheint  offenbar  al*  eine 
Anschwellung  de«  hinteren  Basalbande».  Eine  Vergleichung 
mit  Zygodonten  erscheint  ausgeschlossen , selbst  wenn 
die  Trigonodontie  hier  wirklich  nur  durch  Verkümmerung 
lim  Nacbjoche*  entstanden  wäre.  Allein  die  Propnlaro- 
therium-Zähne  zeigen,  da«»  selbst  die  Unterdrückung  des 
Nncbjoche»  di«  Zygodontie  nicht  zu  verwischen  vermag. 
Diese  nur  mit  Protogonia  vergleichbaren  Reste  erhalten 
den  Sj>ccie*.-N’amrn  Protogonia  Cartier i. 

Zu  Menisrodon  wird  ein  isolirter  Utarkiefrrzahn  ge* 
stellt,  der  wühl  al*  Pr]  gedeutet  werden  darf.  Von  dein 
als  Protogonia  bestimmten  Zahn  unter*cheldet  er  sieh 
dadurch,  dass  die  Kanten,  welrhe  die  Zwischenhügel  be- 
grenzen, halbmond lärmig  gebogen  erscheinen.  E*  i*t  hier 
gewissermaassen  die  Uebeffllhrung  der  Trigonodoutie  zur 
Selen  odontie  versucht.  Man  konnte  versucht  »ein,  diesen 
Zahn  auf einen  Paarhufer  zu  beziehen,  allein  die  Aehnlich- 
keilen  mit  jenem  Protogonia-Zahn  erlaubt  keine  solche 
Annahme. 

Diese  eben  erwähnten  Formen  lassen  darauf  schließen, 
das*  in  Europa  zur  Kocknzeit  ein  Hufthiertypu»  cxistirt 
hat,  dessen  Gebiss  in  Nordamerika  mit  der  sogenannten 
Condy larthrie  der  Extremitäten  cotnbinirt  war.  Der 
Zahntypus,  die  Trigonodoutie,  findet  sich  auch  bei 
allerlei  Unguicul  aten , wie  Halbaffen  .Insectivoren, 
Carniroren  und  Heu  t r |t  hiere  n Wider  Hemisphären 
und  zwar  nicht  blos*  bei  noch  lebenden,  sondern  nament- 
lich bei  den  älteren  Formen.  Es  könnte  daher  der  Schluss 
gezogen  werden,  dass  diese  Makis  etc.  ein  alte»  Erbtheil 
um  getreuesten  überliefert  hätten  und  den  Ueberrest  von 
alten  Collectirtypcn  darstellen.  Unsere  Kenntnisse  werden 
jedoch  gegenwärtig  von  Tag  zu  Tag  durch  »o  viele  neue 
Formen  bereichert,  so  dass  es  zur  Zeit  unthunlich  er- 
scheint, über  den  genetischen  Zusammenhang  der  ver- 
schiedenen 8fugetbiertypen  Mntlimsassqngen  anzustellen. 
Deshalb  hat  es  Verf.  auch  vermieden,  den  Ausdruck  Tri- 
tuberculie  zu  gebrauchen , da  derselbe  vorwiegend  bei 
Hunodo  nten  und  Creodonten  an  ge  wendet  wird,  und 
dafür  die  liezeichnnng  Trigonodontie  gewählt,  ohne  da- 
mit jedoch  läugnen  zu  wollen,  dass  dieselW  sich  recht 
wohl  al*  Masse  Modificntion  der  Trituberculie,  al» 
ein  Fortschritt  derselben,  erweisen  könnte. 

Hei  allen  bisher  bekannten  H u f t h i e r e n sind  die 
Hügel  des  Oberkiefcrznhne*  nach  Querjoi-hen  geordnet, 
deren  Zahl  zwei  beträgt.  Zwischen  ihnen  liegt  da»  Quer- 
thal, da»  hi»  au  die  Au«»enwnud  reicht.  Diese  letztere 
wird  meist  nu»  zwei  Hügeln  gebildet,  jedes  Querjoch  au* 
einem  Zwischen-  und  einem  Innenhügel.  Heim  Trigo- 
nodontentypus  ist  die  Zahl  der  Hügrl  drei;  zwei  der- 
selben entsprechen  der  Aussenwand  der  Zygodonten, 
während  der  Innenhügel  da*  Querthal  sperrt.  Ein  solcher 
Zahntypus  kommt  allen  Condy larthren  zu  und  gieht 
ihrem  Gelds*  eine  gewisse  Aebnlkbkeit  mit  dem  manch rr 
l'nguiculatrn.  Man  muss  jadoch  unterscheiden  eine 
scheinbare  Trigonodoutie,  die  bei  Huft hi  eren  öfters 
vorkommt,  aber  nur  auf  Reduction  eines  der  beiden  Innen- 
hügel zuriiekzu führen  ist. 

Zwischen  der  Trigonodoutie  und  der  Zygodontie 
Wstvhen  Urbergängr.  indem  der  accessorische  Innenhügel 
de*  trigonodonten  Zahne«  »ich  nach  einwärts  verschiebt 
und  fleiuo  gross  wird,  wie  der  primäre,  wobei  zugleich 
auch  ein  Qurrthnl  «ich  öffnet.  Beispiele  hierfür  hilden 
gewisse  Condylarthr.rn  — Conorycte»  und  Pliena- 
codus  pnerrensi«.  Aber  auch  unter  den  echten  Huf- 
t liieren  finden  sich  Formen,  die  zu  solchen  Condy  larthren 
hin  überleiten,  so  z.  B.  Propnlaeotherinm  zu  Pheua- 
codua,  doch  spielt  im  Nnchjoeh  bei  dem  letzteren  noch 
der  ZwisehenhügeJ,  bei  dem  ersterett  dagegen  schon  der 
Innenhügel  die  Hauptrolle. 

Dn  die  Zwi*chenhügel  und  der  hintere  Innenhügel  als 
etwa«  arces*ori»che«  erscheinen  können , so  ist  es  wohl 
möglich,  dass  der  Jochzahn  aus  einem  t rit uberctlla- 


ren  bervoreegangen  sei.  K*  würde  die»  auch  die  Aehnlich- 
keit  des  Znhnes  der  Palaeoletn  ur  iden  mit  dem  vieler 
Hu  ft  hiere  erklären.  Auch  die  Pr  würden  nicht  mehr 
als  redurirte,  sondern  vielmehr  als  noch  nicht  vollständige 
Molaren  erscheinen.  — Gerade  dies  hat  auch  Ref.  wohl 
schärfer  als  jeder  andere  Autor  zu  allen  Zeiten  betont 
und  ist  daher  höchlich  erstaunt,  wie  ihm  Rütimeyer 
da»  gerade  Gegentheil  imputiren  möchte.  Gerade  K.  hat 
•einer  Zeit  den  l'rimolar  für  einen  rückgebildeten  Molaren 
angesehen.  — Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  Trigoao- 
dontie  den  Au»gnng»punkt  der  Zygodontie  darstellt, 
nnd  die  erster«  somit  als  das  primitivere  erscheint,  würde 
vielleicht  nurh  Auskunft  geben,  oh  ül<crhaupt  die  compli- 
eitlen  Zahnfurmrn  aus  einfachen  hervorgegaogen  sind. 
Somit  wird  »ich  eine  ganz  neue  Perspective  eröffnen  für 
die  Aufstellung  von  Deseendeuzlinlen. 

Da  die  Hyracotherien  ehen»o  deutlich  den  Jochtyp u» 
erkennen  lassen  wie  die  Propalneot berien,  so  dürfte 
es  zur  Zeit  auch  noch  nicht  angezeigt  erscheinen,  den 
Phcnacodu»  als  deren  directeu  Vorläufer  zu  bezeichnen. 
Auf  trigonodonte  Stammformen  könnten  indes»  nicht 
blos*  unpaarfingerige,  sondern  auch  paarfingerige 
Hufthiere  zurückzufiibrcn  »ein,  namentlich  gilt  dies  von  den 
Dichobuueu.  Gegen  die  Entstehung  des  Jochxahne»  au» 
dem  trigonodonten  Typu»  scheint  jedoch  der  Umstand  zu 
sprechen,  «las«  die  Lophiodonten,  bei  welchen  der  Jocb- 
typus  doch  »o  deutlich  nusgeprägt  Ist,  schon  so  frühzeitig 
auftreten;  es  könnte  daher  die  Entwickelung  des  Joch- 
typus aus  dem  Höckertypus  — hunodont  — auch 
in  manchen  Fällen  ohne  das  ZwischensUdium  der  Trl- 
gonodontie  erfolgt  sein. 

Ref.  glaubt  bemerken  zu  müssen,  das»  die  Trigono- 
dontie  in  der  Th  nt  höchsten*  al»  Zwiscbenttadiuin  von 
noch  dazu  ziemlich  kurzer  Dauer,  nicht  aber  al»  eigener 
Zahntypns  nu  (gefasst  werden  darf. 

Am  schwierigsten  ist  die  Frage  zu  lösen,  nach  einer 
Ueberbrückung  der  Kluft  zwischen  den  Ungulaten  und 
Unguiculaten,  und  hier  mn«  unbedingt  das  gesammte 
Skelett  berücksichtigt  werden.  Vorderhand  gelten  als  solche 
Zwisrhenlörairn  die  Makis.  — Doch  wohl  bei  Niemand 
anderem  als  liel  rten  französischen  Autoren.  Die  deutschen 
und  amerikanischen  Autoren  haben  diese  Verirrung  schon 
läng«!  eingesehen,  nur  bei  Cope  scheint  *i*  neuerding« 
und  noch  dazu  in  gnnx  abenteuerlicher  Weise  zur  Geltung 
gelangen  zu  wollen,  indem  »ein  Phenacodu»  sogar  als 
Ausgangspunkt  der  Affen  herhalten  moaa.  (Der  Ref.)  — 

Zum  Schluss  bildet  Rütimeyer  noch  einige  Zähne 
ohne  nähere  Beschreibung  ab  und  bezeichnet  dieselben 
provisorisch  als  Pelycodu*  und  Mioclaenus.  — Die 
ersten*  Deutung  scheint  ziemlich  berechtigt  zu  sein,  der 
Mioclaenu«  dürfte  »ich  dagegen  wohl  al«  Artiodactyle 
und  zwar  al»  »ehr  primitiver  Seleoodnnte  erweisen. 
(Anmerk,  de»  Ref.).  — 

Rütimeyer  kommt  in  »einer  vorliegenden  Arbeit  zu 
folgenden  Schlüssen  r 

1.  Die  von  Cope  auf  die  Art  der  Gelenkverbindung  in 
Carpus  und  Tarsus  gegründete  Systematik  der  Hufthiere 
giebt  zwar  ein  lehrreiche«  Bild  von  den  Modificutionen  im 
Mechanismus  der  Bewegung,  bietet  jedoch  keine  scharfen 
Unterscheidungen.  Vor  allem  bpstehen  zwischen  Con- 
dylarthrie  und  Diplarthrie  keinerlei  feste  Grenzen  — - 
eine  Ansieht,  mit  der  »ich  Ref.  nurh  ziemlich  einverstanden 
erklärt. 

2.  Der  Bauplan  der  Oberkiefariha«  bei  den  Cou- 
dytarthra  besteht  in  der  sogenannten  Trigonodontie, 
wobei  die  drei  oder  fünf  Hocker  zusammen  «tu  Dreieck 
bilden  und  der  unpaare  Innenhöcker  da»  Querthal  zwischen 
den  Kauhügeln  abschliesst.  Diese  Zahnform  kommt  jeuer 
der  Makis  und  Insectivoren  sehr  nahe  und  grenzt 
auch  an  jene  der  Carniroren.  E*  l«t  die»«  Trigono- 
dontie als  ein  elementarerer  und  somit  älterer  Typus  zu 
betrachten  als  die  Zygodontie  und  Seleuodontie.  Die 
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letztere  ist  jedoch  such  schon  bei  trigOBodonten  Zahn* 
formen  angedrutrt.  — lief,  hält  die  Unterscheidung  von 
„Trigonodontie**  gegenüber  der  älteren  Bezeichnung 
Trituberculie  für  »ehr  überflüssig. 

3.  Formen  mit  trigonodonten  Oberkiefermolaren  — 
Condylarthr*  — sind  nicht  auf  Amerika  beschränkt, 
eie  finden  sich  vielmehr  auch  in  Europa.  Auch  die  diesen 
„Condylarthren*  eigenthümllclio  Organisation  der 
Extremitäten  wird  daselbst  noch  zum  Vorschein  kommen. 

4.  Der  Anfang  der  Pferdereih«  braucht  nicht  in 
Amerika  gesucht  zu  werden,  da  «ich  ähnliche  Formen  — 
Phenacodontlden  — auch  In  Europa  finden. 

Ä.  Abgesehen  von  den  Dinoceraten  Nordamerika« 
und  den  Toxodonten  Südamerika»  scheinen  alle  hi»hrr 
Air  amerikanisch  gehaltenen  Formengruppen  auch  in 
Europa  vorzu kommen , so  da»»  e»  zu  einem  Postulat  wird, 
die  erloschenen  Typen  beider  Cooti Beste  au«  einem  gemein- 
samen Quellgebiete  ahzulriten.  Von  den  europäischen 
Loralititen  haben  besonder»  Kheims  und  Egerkiogen  viele 
Ankläuge  an  nordamenkanisrhe  Formen,  weniger  gilt  die» 
für  die  Phunphorite  de»  Querer  etc. 

ft.  Caenopithecu»  ist  verschieden  von  Adapis, 
kommt  jedoch  mit  demselben  zusammen  vor.  Beide 
»chlirssen  »ich  an  die  nordamerikanisrhen  Meaodonta 
ziemlich  innig  an. 

Ref.  glaubt  bemerken  zu  müssen,  da«*  Rütimeyer  die 
Bedeutung  dieser  neuen  Kund»  für  die  £oogr«graphie  und 
Stamtnesgeschicbte  entschieden  überschätzt  hat.  Selbst 
wenn  diese  angeblichen  Pbenacodu»,  Protogonia  etc. 
wirklich  Condylarthren  wären  — es  »ind  aber  wohl 
eher  sehr  primitive  Art  iodart  vlen  — so  könnte  die» 
nicht  das  Geringste  an  der  ThaUarbe  ändern,  dns»  el>en 
doch  Amerika  die  Heimalh  der  Hufthier«  insgesammt  dur- 
stellt. Er»t  im  Mittel  • und  Qhereocän  erschienen  solche 
auch  in  Europa,  sind  aber  sicher  Nachkommen  von  Formen 
de»  nordamerikanischen  Puercobcd.  Wenn  aber  auch  wirk- 
lich noch  echte  Condylarthren  nach  Europa  gekommen 
»ein  sollten,  »o  ist  ihre  Zahl  doch  so  herzlich  gering,  das» 
sie  gegenüber  dem  Korroenreii  hthum,  welchen  das  Puereo- 
bed  aufweist,  geradezu  verschwinden  müssen.  — l)ass  end- 
lich Pseudo!  emu  riden  in  Europa  auAreteu,  ist  eine 
längst  bekannte  Thal sache:  solche  giebt  es  aber  auch,  und 
zwar  in  »och  grosserer  Zahl  in  Nordamerika.  Vom  Ubereocä« 
an  halten  »ich  freilich  gewiase  Säugethierstämme  in  Europa, 
andere  dagegen  in  Nordamerika;  jedoch  findet  auch  später 
noch  ein  lebhafter,  wiederholter  Fonuenaaituumli  mit 
Amerika  statt.  Ref.  würde  diese  Bemerkungen  gänzlich 
unterlassen  haben,  wenn  e»  nicht  nach  dem  Referate 
Branco’s  — im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  — den 
Anschein  hätte,  al«  ob  Kütimeyer’a  Entdeckungen  mit 
den  Anrichten,  welche  Ref.  seiner  Zeit  geäussert  hat*), 
gänzlich  unvereinbar  seien,  was  aber  doch  in  Wirklichkeit 
durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Bas*  Europa  und  Nordamerika 
zu  allen  Zeiten  gemeinsame  Genera  aufzuweiseu  hatten  — 
Rütimeyer  will  freilich  anscheinend  die  Zahl  derselben 
möglichst  erhöhen  — hat  ja  auch  Ref.  in  jener  Abhand- 
lung zur  Genüge  herrorgehoben. 

Schlosser,  Max.  Die  fondlen  Affen,  Archiv  für 
Anthropologie,  Brt.  XVII,  1888,  8.  278  bi*  SOU  mit 
Tafel. 

Ref.  verweist  einfach  auf  diese  Abhandlung,  mit  dem  Be- 
merken, dass  er  »eine  damals  geäu»serten  Ansichten  auch 
jetzt  noch  in  gar  jeder  Beziehung  aufrecht  erhält. 
Seeloy,  H.  Q.  Keacarche*  on  the  ßtructun».  Organi- 
mtioo  and  Classification  o f the  Fossil  Rep  tili*  III. 
Qn  Part»  of  th«  Skeleton  of  a Minmtl  front  Tri- 
a»sic  Roeka  of  Klipfontein,  Fra*erb**rg,  South  Africa 

*)  Ueber  die  Beziehungen  der  att*ge»torbenen  Säugethier- 
faunen und  Ihr  Verhältnis*  zur  Fauna  der  Gegenwart.  Bio- 
logisches Centralblatt  1888,  8.  582. 

Archiv  für  Anthropologie.  B«l.  XIX. 


(Tliariodeemua  pliylarchna  Seeley),  ilt-istrating 
the  Reptilian  Inheritänce  in  the  Mammalian  Hand. 
Philosoph  int  I Tranaaction*  of  th«  Royal  Society  of 
London,  Vol.  17»  (1888),  p.  141  — 145.  pL  2fl. 

Man  kennt  von  diesem  Thiere  nur  die  Vordemtreml- 
lät  — mit  5 Fingern  — , und  Tibia  und  Fibula.  Die 
Grösse  desselben  kommt  etwa  der  Fischotter  gleich. 
Von  den  entsprechenden  Knochen  der  Carnivoren  unter- 
scheiden »ich  Tin*  und  Radius  durch  ihre  distale  Partie. 
Nur  Femur  und  Tibia  besitzen  Epiphysen.  Ber  Carpu» 
zeigt  eine  dritte  Carpal- Reihe.  Die  Kndphalnngen  stim- 
men abeolut  nicht  mit  solchen  von  Säugern  überein ; *ie 
scheinen  auch  reproductionsfähig  gewesen  zu  sein.  Ber 
Humerus  wird  mit  jenem  von  Leopard,  Thylacinut  und 
Hyrax  verglichen.  Die  Anwesenheit  eines  Kpicondylar- 
loraaieii»  war  nicht  sicher  zu  ermitteln.  Ulna  und  Radius 
sind  nur  um  ein  Wenige»  kürzer  als  der  Humerus ; beide 
halten  so  ziemlich  gleiche  Stärke.  Bas  Olecranon  erinnert 
autTallrud  an  Chiromys,  ebenso  die  prozimale  Partie  des 
Radius ; die  distale  hat  dagegen  eine  gewisse  Aehnlichkrit 
mit  Civetta  und  Dach».  Die  Gclenktlächen  sind  Rep- 
tilien-artig.  Es  bestehen  im  Bau  von  Ulna  und  Radius 
auch  Anklänge  an  die  Sirenen  und  an  Hyrax. 

Von  den  Carpalia  Hegen  zwei  — Pisiforme  and  Pyrami- 
dale — au  Ulna,  eine»  — Radiale  ■ — am  Radius.  Zwischen 
diesen  sind  drei  Ontralia  zu  beobachten,  hiervon  das  innerste 
»ehr  gross,  da»  äusserste  ziemlich  klein.  Die  beiden  äusse- 
ren artikulireu  mit  dem  Trapexium.  Sraphoid  und  Luna- 
tum sind  wie  bei  den  Carnivoren  verwachsen.  I>ie  zweite 
CarpaJrrihe  enthält  Magnum,  ein  kleines  Trapezuid  uud  ein 
grosse»  Traprzium.  Bi«  Au  Wesenheit  von  drei  Ceutralia 
ist  höchst  merkwürdig , da  bei  Säugern  *'»n*t  höchstens 
ein»  vnrkoramt,  und  auch  bei  R«*pt  ilien-Clielonier  und 
Hatteria  — nie  mehr  al»  zwei  vorhanden  sind.  Sie  bilden 
zusammen  da»  Honmlogon  fürNariculare  Tarsi.  Die  fünf  Meta- 
cwrpalieu  sind  an  beiden  Enden  verbreitert  und  j.Utlgedrü«  kt 
und  erinnern  so  eher  au  Reptilien  als  an  Säuger  — mit 
Ausnnhme  von  Otaria  — . Der  Humerus  an  uud  fiir  »ich 
würde  tür  einen  Carnivoren  sprechen;  Ulna  uud  Radius 
stimmen  in  ihrem  oberen  Thcile  mit  Carnivoren  und 
Lemuren,  in  ihrem  unteren  mit  Nagern  und  Kchidna. 
Supination  des  Unterarm»  war  hier  uicht  möglich.  Die 
Carpahrn  befinden  sich  zwar  nicht  mehr  in  ihrer  natür- 
lichen Lage,  doch  ist  die  Anwesenheit  von  drei  Centralien 
durchaus  sicher;  bei  Carnivoren,  mit  welchen  der  Car- 
pu» noch  am  ehesten  Achnlichkeit  hat,  ist  deren  höchsten« 
ein»  vorhanden.  Die  Metacarpalia  erinnern  an  Otter, 
zeigen  aber  auch  Anklange  an  die  Mnrsupialier.  Die 
Phalangen  »ind  kurz,  unentwickelt,  fast  Chelonier-artig 
und  wenig  beweglich.  Da»  Thier  war  jedenfalls  planti- 
grud. 

Ber  vierte  und  fünfte  Finger  haben  je  drei,  der  fünfte 
aber  vier  Phalangen,  am  zweiten  »ind  deren  nur  zwei,  um 
ersten  nur  eine.  I)ie  Metacarpalien  erinnern  etwa.«  an 
Thylacinu«,  die  Phalangen  an  Eehidnn;  dafür  weicht 
jedoch  der  Carpus  ganz  von  jenem  der  Marsupialier 
und  Mouot reinen  ab.  Tibia  und  Filnila  sind  gleich  lang, 
die  letztere  sehr  kräftig.  Die  distale  Facette  der  Tibia 
war  anscheinend  noch  von  Knovpel  überzogen , vielleicht 
sogar  noch  die  Epiphyse  getrennt.  Dies«  Knochen  der 
Hinterextremität  lassen  sich  nicht  mit  den  entsprechenden 
Knochen  anderer  Thiere  vergleichen. 

Zu  Tritylodnn,  einem  Säuger  ans  einer  etwa  gleict- 
alterigen  Ablagerung,  können  diese  Reste  nicht  gehören; 
derselbe  ist  ein  „bunotherialer  Nager,  d.  h.  omni- 
vor.  Die  vorliegenden  Extremitäten  erinnern  vielmehr  an 
Lemuren  und  Carnivoren,  mit  Ausnahme  der  distalen 
Partie  von  Ulna  und  Radius.  Es  »t  dieses  Thier  jeden- 
falls den  Cope’ sehen  Bunotlierien  anzureihen , aber 
keiner  der  bisher  bekannten  Abiheilungen  derselben;  es 
stellt  einen  höhere«  Typus  dar  als  die  Crtodonteu.  Es 
werden  sich,  wie  Verfasser  glaubt,  unter  den  Säugern 
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noch  viele  finden  mit  Anklängen  an  Reptilien  und 
Amphibien. 

Der  Hei.  umn  jedoch  bemerken,  4a»*  4er  Grösse  nach 
diese  Knochen  indes»  doch  möglicher  Weise  au  Trity- 
lodon  gehören  düriten.  l'eberdie*  besteht  auch  in  mor- 
phologischer Hinsicht  durchaus  kein  Grund  gegen  diese 
Annahme,  indem  eben  die  Knochen  doch  noch  sehr  primi- 
tive Merkmale  zeigen  neben  manchen  Ditlerenzirungrn, 
wie  solche  bei  einem  so  »pecialisirten  Typus  immerhin 
schon  an  erwarten  *ind.  Die  Ordnung  der  Bunotheria 
int  langst  wieder  aufgelöst  und  ist  auch  «eher  an  kein 
derselben  etwa  angehöriges  Thier  zu  denken. 

Teller,  F.  Ein  plioeäner  Tapir  au«  Rädsteiennavk. 
Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Rnichsau&talt.  Wien 
18*8.  B.  729  — 772.  Mit  2 Tafeln. 

Das  Hecken  von  Schönstein  bei  Cilli  gehört,  wie  seine 
Conchylienlaunn  zeigt,  dem  Pliocän  an;  sie  enthalt  Arten, 
die  noch  heutzutage  in  Kuropa  leben  — mehrere  Pla- 
uorbjs  — . Es  ist  diese  Ablagerung  wohl  ebenso  alt  wie 
die  Schichten  de»  Amot Knies  mit  Elepha»  meridio- 
n a I i s , Hippopotamu*  m a j o r , Rhino erros  I e p t o * 
r hi n us.  Noch  über  den  Lignit en  fand  sich  heim  Abteufen 
eine»  Bohrloches  einTheil  eine»  Tapir-Skelettes.  Tapir- 
Reste  kennt  man  ausserdem  aus  Oesterreich-Ungarn  auch 
von  Ajnicskö,  Wailzen , Brihir,  Göriach  und  Keutschach, 
sowie  von  Neudorf  an  der  March. 

H.  v.  Mer  er  unterschied  im  europäischen  Tertiär 
Tapirus  priacus,  hungaricu»  und  helveticu».  Zu 
helveticns  (=  Poirieri  l'omrl , der  Ref. !)  gehören  die 
Reste  von  Waitzen  und  Keutschach,  dagegen  stimmen  die 
Reste  von  Neudorf  und  Göriach  besser  mit  Tnpirua  pris- 
cuh  und  suevlcus  Kraa«.  Mit  priscu*  wurden  auch  ein 
Theil  der  Reste  von  Ajnicskö  und  sämintluhe  Stücke  von 
BriWr  identiftrirt , obwohl  diese  beiden  letzteren  Ablage- 
rungen zweifellos  schon  höheren  Schichten , nämlich  jenen 
mit  Mastodon  arvernensis  und  Borsoni  entsprechen. 
Der  hungaricu«  stammt  nun  Ajnicskö  und  mit  ihm  ist 
wahrscheinlich  der  T.  minorGerv.  von  Montpellier,  — aber 
auch  aus  Italien  bekannt  — zu  vereinigen.  Die  vor- 
liegenden Reste  aus  .Schönstein  nun  gehören  sicher  diesem 
hungarieus  an.  Es  folgt  dieser  Einleitung  eine  sehr 
sorgfältige  Beschreibung  des  Grbisses  uml  der  vorhandenen 
Extrcmitätenknochra.  Der  Tapirus  hungarieus 
schliesst  *kh  sehr  eng  an  den  leitenden  i ndlscbeii  Tapi r 
an.  Wie  noch  jetzt  in  Südamerika  zwei  Arten  von  Tapir 
terrestri*  und  pinchacus  neben  einander  leben,  Ton 
denen  der  letztere  kleiner  ist  und  gebirgige  Gegenden 
bevorzugt,  so  gab  es  auch  in  Europa  zur  Piiocänzeit  zwei 
Tapirarten  — hungarieus  und  priseus  — . 

Referent  möchte  hier  bemerken,  das#  ihm  die  Abgüsse  zu 
den  Originalen  von  Tapirus  arvernensis  und  minor 
vorliegen  und  noch  dazu  die  von  P,  (lervais’s  eigener 
Hand  angebrachten  Bestimmungen  an  »ich  tragen.  Nach 
diesen  Stücken  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  dieser 
hungarieus  nicht  mit  dem  minor,  sondern  mit  dem 
arvernensis  identitirirt  werden  muss,  indem  der  erstere 
noch  wesentlich  kleiner  ist.  M,  inf.  nur  19  mm. 

Weithofer,  Anton.  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  Fauna 
von  Pikernii  bei  Athen.  Beitrage  zur  Paläontologie 
Oesterreich- Ungarns  und  des  Orient# , 1kl.  VI,  1888, 
8.  225—  292.  Mit  lü  Tafeln. 

Mustela  palaeattica  hat  die  Grösse  des  Edelmar- 
ders; die  Zähne  sehen  jenen  des  Dachse»  sehr  ähnlich, 
halben  aber  zugleich  auch  noch  gewisse  Beziehungen  zu 
jenen  von  Martes.  Namentlich  gilt  die  Dachsäbnlicbkeit 
für  den  oberen  M,  der  viel  complicirter  gebaut  ist  als  bei 
den  Mardern.  — Referent  hält  diese  Form  für  ein  Ver- 
bindungsglied zwischen  den  Mardern  und  Dachsen. 

Hraenarctos  atticus,  eine  neue  Art  der  iw  Zahn- 
bau zwischen  Amphicyon  — mit  noch  Hunde-a.hr» liebem 
Gebi#»  und  einfacheren  M — und  den  Bären  in  der 


Mitte  stehenden  Gattung.  Von  Pikermi  liegt  nur  ein 
Unterkicfertraguient  vor. 

Machairodus  Schlosser»  steht  dein  Machairodu# 
parrulus  von  Pikermi  und  der  Felis  ogvgia  sehr  nahe 
— • ist  sogar  wohl  mit  denselben  Identisch;  der  Ref.  — , 
von  denen  der  erstere  etwas  kleiner  ist,  während  der 
letztere  einen  glatten,  ungrzähnelten  Eckzahn  besitzt. 
Machairodus  unterscheidet  sich  bekanntlich  von  Felis 
durch  den  breitgcdrlickten  oberen  Eckzahn  und  das  hohe 
kantige  Kinn,  sowie  die  grosse  Zahnlücke  im  Unterkiefer. 
Der  untere  Canin  wird  hierbei,  weil  nur  wenig  l’unctio- 
nirend,  beträchtlich  reducirt.  Er  verliert  auch  nicht  sei» 
teu  die  Zähnelung  seines  Hinterraude« , während  er  bei 
Felis  stet«  gezähnelt  ist  und  gleich  dem  oberen  Furchen 
autweiftt.  Wahrend  bei  Kelia  die  Kckzähne  beider  Kiefer 
zusammen  als  Zange  wirken,  dient  bei  Machairodus 
nur  der  obere  zum  Festhalten  der  Beute , wobei  »ich  frei- 
lich das  Kinn  eng  an  den  oberen  Eckzahn  aplegt.  Merk- 
würdigerweise stimmen  im  Bau  der  Kckzähne , lang  und 
zuaauimcngedriickt , nurb  die  ältesten  fossilen  Katzentypen 

— Proailuru»,  Aelurogale,  Pseudaeluru»  über- 
ein und  ebenso  auch  die  noch  lebenden  sogenannten 
„Neofelia“.  Vergleicht  man  sämmtliche  fossilen  Machai  - 
radus  etc.  und  Keti»  mit  den  lebenden  Kutzen,  so  zeigt 
sich,  «Lass  die  amerikanischen  Katzen  die  kürzeste 
Zahnlücke  aufweisen , dieselbe  aber  bei  «len  alt  welt- 
lichen Kataen  bi«  au  Machairodus  hin  immer  länger 
wird. 

Von  Machairodus  leoninus  werden  auch  einige 
Skclettthelle,  Eitreiniiätenkiio<hrn,  beschrieben. 

Verfasser  giebt  - die  weitere  Beschreibung  einer  Katze, 
die  der  Grösse  nach  zwischen  Felis  lyn*  und  onea  steht 

— Felis  leiodon.  Der  Kvkzabn  ist  im  Gegensätze-  zu 
jenem  der  echteu  Katzen  ganz  glatt  und  nühort  sich  auch 
sonst  dem  Machairodu».  Mit  demselben  hat  diew  Art 
auch  die  kantige  Ausbildung  de»  Kinne*  gemein.  Dagegen 
erinnert  die  Kürze  der  Zahnlücke  an  Felis. 

Sehr  ausführlich  bespricht  Verfasser  das  so  häutige 
llipparion  gm  eile.  Er  beschreibt  Scapula  — in  man- 
cher Hezichung  dem  Anchitherium  ähnlicher  al»  dem 
Pferde  — und  die  Knochen  de«  Vorderfusset,  unter  diesen 
besonders  das  Mn  gaum  bemerkenswert!»,  da»  «ich  entspre- 
chend der  Verdickung  uud  Verlängerung  des  dritten  Fingers 
immermehr  verbreitert , und  auch  mit  »einem  hinteren 
Theile  nur  mehr  an  dem  Lunatum  und  nicht  mehr  an 
dem  Scaphoid  artikulirt.  Wie  schon  Gaudrv  nach  ge- 
wiesen hat,  bestehen  zwischen  den  von  Hensel  unter- 
schiedenen II.  gracile  und  bracbypu»  Uebergänge. 
Während  beim  Pferde  der  Daumen  nur  noch  al*  Basaen- 
eigeuthümlichkeit  varkommt,  ist  er  hier  fast  Immer  erhal- 
ten. Das  Becken  ist  im  Allgemeinen  weniger  schlank 
gelkaut  all  beim  Pferde.  Der  Calcaneu*  bildet  einen 
Urbergang  zwischen  Anchitherium  und  Pferd.  Die 
Facette  für  den  Astragalus  streckt  sich  immer  mehr. 

Da«  Cuboid  hat  sich  hier  schon  ganz  auf  da*  Metatar- 
sale  III  verlagert.  Das  Cuneifunne  III  zeigt  nicht  selten 
eine  Grlrnkdärhe  für  da»  Metatarsale  II,  auch  hei  Kquus 
Stenunis  angeblich  vorhanden.  Bei  den  Facetten  des 
Metatarsale  111  für  Cuaeifonne  II  lis«t  sich  in  «Irr  Reihe 
Hipparion,  Kquus  Stenoni*  und  Equu*  cnballus 
eine  Vergrößerung  beobachten.  In  Vergleich  zu  dem 
mittleren  Metatarsale  gehen  die  seitlichen,  wie  schon 
Kowalevsky  gezeigt  hat,  in  der  Reihe  Anchitherium, 
Hippariou,  Equus  immer  mehr  zurück.  Die  scheinbare 
Verdickung  des  oberen  Theile*  von  Metatarsale  IV  be- 
trifft nur  die  Vorderpari ie. 

Nach  Forsyth  Major  werden  cinmnl  beim  Pferde 
die  proximalen  Reste  der  MrtAtarsalin  lateralis  mit  dem 
medialen  verwachsen,  um  dieses  letztere  zu  verstärken. 
Weithofer  glaubt,  dass,  wenn  wirklich  eine  solche  Ver- 
schmelzung eintrotrn  sollte,  es  erst  mit  den  allerletzten 
Rudimenten  der  seitlichen  Metarsalia  geschehen  würde, 
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wm  »Wr  dann  nicht  mehr  rin»  Verstärkung  de»  medialen 
bedeutet,  weil  dieser  alsdann  schon  ohnehin  so  krittlig  ge- 
worden Min  muss,  dass  er  die  ganze  Kdrperlaat  tragen 
kann.  Auch  im  Hau  der  Halswirbel  bestehen  Unter- 
schiede zwischen  Hipparion  und  Equu».  Was  den 
Zahabau  anlangt,  so  zeichnen  sich  die  Miichxähne  gegen- 
über den  bleibenden  durch  die  etwas  stärkere  und  tiefer 
herabreicheude  Fältelung  des  Schmelzes  und  die  deutlichere 
Ausbildung  der  Innenpfriler  aus.  Sehr  bemerkenswert!* 
ist,  dass  WeitUofer  den  lnnenpfeiler  der  oberen  Back- 
zähne, der  auch  beim  Pferde  vorhanden  ist,  als  den 
ursprünglichen  Innenhösker  deutet , während  der  anfäng- 
liche Zwischenhöcker  zum  eigentlichen  vorderen  Innru- 
höckrr  geworden  ist,  eine  Drutung,  die  als  durchaus  cor- 
rect  bezeichnet  werden  muss ; bisher  hielt  man  den 
In  neu  pfeiie  r tür  eine  accessorische  Bildung;  in  Wirklich- 
keit stellt  derselbe  sogar  4m  primärste  Kiement  des  ganzen 
Zahnes  dar.  Natürlich  darf  dieser  Itibenpleiler  demnach 
nicht  mehr  mit  den  Basalpfeiieru  der  Bonden  etc.  bomo- 
logUirt  werden.  Die  unteren  Milchzähne  halten  dagegen 
echte  accessoris*  he  Basalbildungen,  einmal  auf  Aussenaeite, 
und  zwar  zwischen  den  beiden  Zahnhälften,  und  eine  weitere 
am  Yordrrrandr , und  zweitens  auch  auf  der  Innenseite 
vor  den  beiden  Schleifen.  I>er  erst  erwähnte  Basalpfeiler 
findet  sich  auch  an  den  unteren  echten  Backzähnen,  frei- 
lich nicht  immer.  Verf.  wendet  sich  gegen  Wilken»,  der 
aus  der  Anwesenheit  grosser  Inclsiren  in  Maragha  auf  die 
Ktistenx  rinrs  fossilen  persischen  pPferdes**  geschlossen 
halte.  Die  fraglichen  Zähne  gehören  vielmehr  zweifellos 
dem  Hlpparion  an. 

Sehr  interessant  sind  die  ausführlichen  Auseinander- 
setzungen über  die  Abstammung  des  Pferdes.  Bekannt- 
lich wurde  dessen  Abstammung  früher  in  der  Keih» 
Palaeotherium,  Anchitherium,  Hipparton, 
E q u u * , gesucht , mit  vomngestelltem  Tapir.  IHes« 


Reihe  giebt  jedoch  nur  in  groben  Umrissen  die  Ver- 
änderungen wieder,  welche  die  Stammelteru  de«  Pferdes 
durchzuroachen  hatten.  Das  Palaeotherium  kann  nun- 
mehr nicht  weiter  in  Betracht  kommen,  da  es  zweifellos 
einen  Seitenzweig  darstellt.  Aurh  zwischen  Anchi- 
therium  und  Hlpparion  besteht  eine  tiefe  Kluft,  die 
allerdings  durch  Merychippu»  einigermaauen  überbrürkt 
wird.  Allein  auch  das  Hipparion  kann  nicht  der  Ahne 
des  Pferde*  *ein , da  »ein  Gebiss  zu  sperialisirt  ist,  — 
Wie  schon  oben  angegeben  wurde,  ist  hier  der  vordere 
Innenhocker  der  oberen  M vollkommen  isolirl,  während  er 
bei  den  Vorläufern  de*  Pferde*  und  auch  bei  diesem 
selbst  mit  drm  vorderen  Zwisr-henhöckrr  noch  verbunden 
ist.  Ueberdies  zeigt  Hipparion  auch  eine  viel  beträcht- 
lichere Fältelung  de*  Schmelzes,  ebenso  ist  auch  selbst 
bei  den  geologisch  jüngsten  Hi  (»pari  on -Arten  keine 
weitere  Keduction  der  Seitenxehen  zu  bemerken.  Die  Ab- 
stamoiungslinie  des  Pferde»  geht  also  nicht  durch  Hip- 
parton, sondern  durch  die  ausschliesslich  neuweltlirhen 
Gattungen  Protobippu»  und  PI  loh  i pp  u».  Echte  Pferde 
lebten  auch  überdies  in  Asien  «-hon  mit  echten  Hip- 
parioa  zusammen.  Die  Stamtneltrrn  de*  Pferdes  sind:  die 
amerikanischen  Phenacodu»,  fünfzehig,  Hy  racotherium . 
vorne  vier-,  hinten  dreixehig,  Kpihippu«,  Anchitherium, 
dreizehig,  Protobippu*  nnd  Pliohippu»  — dieser 
letztere  bereits  ohne  seitliche  Hufe  — , wobei  die  freilich 
noch  sehr  unvollständig  bekannten  Merychippu*.  Hypo- 
hippu«,  Anchippu»  und  Parahippus  die  Kluft  zwi- 
schen Anchitherium  (=r  Meso-  und  Miohippu»)  und 
dem  Protohippus  ausfüllen  dürften.  Der  letztere  theih 
mit  dem  Hipparion  die  Dreizehigkeii , passt  aber  hin- 
sichtlich des  Zahnlau»  viel  besser  in  die  echte  Pferde- 
reihe. 

Die  Abstammung  der  jtlugereti  Pferde-ahulichen  Thirre 
stellt  Verfasser  in  beisteheudem  Schema  dar : 
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Di«  Linien  bedeuten  vermuthliche  Abstammung,  die 
Punkte  Wanderungen. 

Von  Dinotherium  beschreibt  Verfasser  ein  Schulter- 
blatt, da»  zwar  von  dem  von  Gauilrv  erwähnten  etwas 
abweicht , dagegen  mit  dem  entsprechenden  Knochen  de* 
Dinotheriuiu-Skrlette*  aus  Böhmen  ijbereinstiuimt. 

Von  Rhinoreros  Regen  nur  Eztremitätenknochen  vor; 
von  diesen  wird  die  Scapula  etwa*  eingehender  be*chrlebeti. 
Verfasser  »teilt  diese  Reste  zu  Khinocero«  Schleier- 
machcri  und  nicht  tu  pachygnathu»,  der  in  l'ikermi 


sonst  häutigeren  Art.  Schleiermacheri  »teilt  dem 
Rhinocerosjavanu»  am  nächsten. 

Camelopardnli«  parva  ist  durch  ein  ungehftrnte* 
Schädel]  rag  ment  vertreten.  Die  Stirn  liegt  hier  iro  Gegen- 
sätze zu  den  übrigen  Giraffen  mit  dem  Obenrande  der  Orbita 
in  eiuer  Ebene,  Di«  ebenfalls  in  Pikerm»  verkommende 
CamelopardalU  attica  ist  wesentlich  grösser.  Mit  dieser 
letzteren  Art  ist  wohl  die  C.  vetusta  zu  vereinigen. 

Protragelaphu»  Sk*»uz^*i.  Im  Gegensätze  luOrti» 
nimmt  da*  Horn  hier  gegen  die  Spitze  zu  »ehr  rasch  an 
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Stärke  ab.  Von  Tragelaphus  unterscheidet  es  -»Ich 
durch  die  Anwesenheit  einen  tintigen  Kiele»,  bei  Trage- 
lapbu«  zwei,  auch  macht  derselbe  bet  Protragel  apb  u s 
beinah  zwei  Umgänge  — bei  jenem  nur  einen.  Am  näeb- 
itn  kommt  die  Gruppe  der  Strepsicero»,  von  fossilen 
Antilopen  Palaeorea»  Lindermay  erl  und  Anti* 
Upe  tortieorni»,  letztere  aber  ntit  zwei  Kielen.  Auch 
im  Schädrlhuu  weicht  Protrsgclsphus  vom  rerenten 
Tragelaphus  weit  ab,  indem  beim  letzteren  die  Knickung 
der  Azen  von  Gesichts-  und  Gehirnsrhädel  viel  bedeu- 
tender Ist.  HelUoceras  rotuudieor ne:  die  Hornzapfen 


diverglren  mit  ihren  Spitzet)  — leierfürraig  — , wie  bei 
den  Gazellen  iu»  weitesten  Sinne.  Hie  Hornzapfen  haben 
zwei  dache  Längsriieken.  Die  ebenfall»  fossile  Antilope 
tortieorni»  hat  im  Gegensalze  zu  dieser  schraubenförmig 
gedrehte  Horuziipten. 

Von  Trngoceru»  auialtheu»  und  Gazella  deper- 
ditn  hahen  sieh  nunmehr  hornlose  Schädel  gefunden,  die 
al»o  jedenfalls  von  Weibchen  herrühren. 

Zigno  de  Achille.  Antracoterio  <li  Xontaviale. 
Memorie  de  l'iztituto  Veiieto  IS88.  12  p.  2 uv. 


D.  Heconto  Säugethicro,  sowie  Systematik  und  Stammesgeschichte  der  Säuger  und  des 

Menschen. 


Auld,  R,  C.  The  Derivation  of  the  Domeatic  Polled 
Bruteie.  The  American  Naturalist  1888,  p.  784  — 802. 

Sir  Kich.  Owen  hatte  »ich  gegen  die  Abstammung 
der  hornlosen  Kinder  vom  Ho»  pximigcniu*  ausge- 
sprochen, wälirend  der  Verfasser  diesen  primigenius,  und 
wohl  auch  mit  Recht,  als  Ahne»  auch  der  hornlosen  Rin- 
der zu  betrachten  geneigt  ist.  Verfasser  bespricht  ein- 
gehender die  Aberdeen-  Aiigus-,  die  Galloway-  und  die 
Norfolk-  und  Sutfolkstämme  und  behandelt  tiamentlich 
deren  frühere  Verbreitung. 

Auld,  R.  C.  The  Wild  Cattle  of  great  llritain.  The 
American  Naturalist  1888,  p.  488  — 509.  Mit  1 Holz- 
schnitt. 

Harting  unterscheidet  folgende  webte  Wildrinder 
(ßos  uru»)  England»:  Gehörnte  Varietit,  schwarze  Ohren 
— Chartley,  Drumlanzig  und  Athole  Herden;  rothe  oder 
braune  Ohren  — ChilUnghain  und  Lyme  Herden  — . 
Hornlose  Varietäten  , englische:  a)  Hammerford,  Cheshire, 
Wollntou , Xottinghiiundnre , Burton  Constable,  Yorkshire; 
b)  Gltborne  Yorishire ; c)  Middleton-Lancashiro , Ounton 
Norfolk,  Bückling  Norfolk,  Woodbastwick  Norfolk,  ßrooke- 
Norfolk.  In  Schottland : Ardrcssan,  Ayrshire,  Hamilton- 
Lnnnrkshire ; die  hornlosen  Herden  sind  die  zahlreicheren. 
Von  denselben  macht  Verfasser  genauere  Angaben  über 
Verbreitung,  äussere  Eigenschaften  etc.  und  historische 
Notizen. 

Blanford,  W.  T.  Fauna  of  British  India  incloding 
Ceylon  and  Burma.  Published  under  tlus  anthority 
of  the  Secretary  of  Btat«  for  India  in  Council.  Lon- 
don. Taylor  and  Francis.  Referat  in  Nature, 
1888,  p.  304,  513,  514. 

7 Hände  behandeln  die  Sauget  liiere , von  ßlnnford 
selbst  verfasst. 

Bonnet.  Die  stummelschwänzigen  Hunde  im  Hinblick 
auf  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften.  Ana- 
tomischer Anzeiger  1888,  8.  584. 

Verfasser  betont  mit  vollem  Rechte  die  Wichtigkeit  der 
genauen  anatomischen  Untersuchung.  Bei  einem  Falle 
war  die  Vererbung  in  der  dritten  Generation  bereit»  auf 
*/4  aller  Individuen  gestiegen.  Alle  zeigten  Reduktion  der 
Hchwanz wirbelzahl  von  hinten  brr,  verbunden  mit  Ancjrlo- 
»irung  der  mehr  oder  weniger  missbildeten  Wirbel,  ein« 
Eigenschaft,  die  offenbar  erblich  Ist. 

Brandt,  E.  Vergleichend  anatomische  Untersuchun- 
gen über  die  Griffelbaine  (Os»a  calamiformia) 
der  Wiederkäuer.  Zoologischer  Anzeiger  1888, 
8.  542  — 548.  Mit  Holzschnitt. 

Bei  den  Wiederkäuern  verschmelzen  die  beiden  mittleren 
Mrtacarpalte»  und  Metatarvalien  zu  dem  sogenannten 
Canou,  nur  bei  Hyae moschu*  bleiben  die  erstereu  da» 
ganze  Leben  hindurch  getrennt.  Die  beiden  seitlichen 


MetacarpnÜen  und  MetaturMilien  erleiden  lleduction  , d.  h. 
werden  in  der  Mitte  aufgelöst  und  es  erhalten  sich  nur 
distale  oder  proximale  Koste  oder  beide.  Nur  bei  Hvae- 
tnoschu»  und  den  Traguliden  bleiben  sie  unverändert. 
Die  Hirsche  haben  meist  untere  GritTelbcine , die  Cavi- 
cor nicr  obere;  beim  Rinde  gehl  auch  noch  eins  von 
diesen  verloren;  die  Giraffen  haben  Mos»  obere,  die 
Tylopoden  gar  keine  Griffelbeioe  mehr.  Vollständige 
Hcitenzehen  und  freie  mittlere  Metapodien  hatten  jedoch 
die  abgestorbenen  Paarhufer,  auch  bei  den  Embryonen 
der  lebenden  Wiederkäuer  bleiben  diese  Knochen  noch  ge- 
trennt, die  Seitenzehen  sind  jedoch  schon  rückgebildet. 

Die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  distalen  und  proxi- 
malen  Grifteibeinen  ist  nur  bei  der  abgestorbenen  Gattung 
Gelocus  zu  beobachten,  höchstens  aber  noch  bei  Ccrvinen. 
Auch  bei  Hirscheu  kann  ci  o Gritfelbein  gauz  verschwinden. 
Unter  den  Cavicoruicrn  finden  wir  die  vollständigsten 
Griffel  keine  bei  den  Antilopen. 

Bei  den  Hirschen  haben  die  Afterzeheu  immer  noch 
drei,  bei  den  Cavicornicrn  nie  mehr  als  zwei  Phalangen. 

Büchner.  Zur  Geschichte  der  kaukasischen  Tu  re 
(Caprn  caucftsicfc  Güld,  uud  Capra  cylitidri* 
comis  Blyth).  Mömoire»  de  la  Acadlmie  imperiale 
de  St.  Pvterzboorg , Tome  35,  Nr.  8,  27  p.  Mit 
2 Tafel»». 

Liegt  nicht  vor. 

Copt»,  E.  D.  The  Artiodactyln.  The  American 
Nauualist  1888,  p.  10?» — 1095.  Mit  Figuren. 

Kurze  Zeit  vorher  hatte  der  Verfasser  «ine  Besprechung 
der  Systematik  der  Paarhufer  gegeben,  über  die  im 
Literuturbcmht  für  1887  referirt  wurde.  I>er  vorliegende 
Aufsatz  ist  zum  grossen  Theile  eine  wörtliche  Wieder- 
holung de»  dort  Gesagten,  jedoch  erfolgen  hier  einige  sehr 
wohl  angebrachte  Berichtigungen  und  Ergänzungen. 

Der  älteste  Artiodactyle  ist  Pantoleste*  im  Eocän 
von  Nordamerika.  Von  den  bald  darauf  in  Europa  er- 
scheinenden Paarhufern  sterben  die  Anoplotheriiden 
ganz  aus,  während  die  Xiphodontiden  Nachkommen 
(? der  Kcf.)  hiuterlassen  haben.  Die  Pantoleste»  sind 
die  Stammelten)  der  Kaineele.  Die  Authrncotherien 
hatten  zum  Tbril  K hinoceroa-Grösse;  es  waren  scheu**- 
liche  Thiere  mit  Hauern.  Di*  llyopotamen  hatten  da- 
gegen bei  der  Lauge  der  Schnauze  eine  gewisse  Arbnlich- 
keit  mit  den  Llamas.  Die  Xiphodontiden  lebten  mit 
Ausnahme  des  Protoreodon  iu  Europa.  — Es  ist  nicht 
einzusehen,  was  Protoreodon  mit  den  Xiphodontiden 
zu  schaffen  haben  sollt«;  e»  kann  absolut  nicht  von  den 
Oreodo utiden  getrennt  werden  (der  RrC). — DieHippo- 
potainiden  gehören  der  alten  Well  an,  eine  Art  noch 
lebend.  Unter  den  Hyotheriiden  ist  Hyotherium  der 
generalisirteste  Tvpua;  in  Europa  und  Indien,  aber  nur 
fossil.  Hieran  »rhlirssen  »ich  nunmehr  die  Suidae  mit 
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der  l'llmttbnllDg  der  Suinae  und  den  »peciahsirten 
Gattungen  ListrioJon,  Hippobvu»  und  Babirussa. 
Ka  folgen  dir  (iiltuBKtD  Botbrvlibu  un<l  Ch  aenohy  u»  , 
der  ersten»  wohl  der  Abu«  von  Dicotyle».  — Vier 
Arten  im  John  Daybed.  — Auch  Dicotyle»  ist  in  fossilem 
Zustande  l»ckannt.  Die  Klotheriiden  sind  nur  durch 
die  eine  Gattung  Elotheriutn  vertreten  — aber  in  bei* 
den  Hemisphären  gefunden  — in  Amerika  Morton j und 
imperator,  die  letzter*  An  im  John  Ihnrbed. 

Die  Schweine  sind  moditicirte  Hyotheria.  Palae* 
ochoerus  ist  der  primitivste  8 ui  ne.  Von  ihtu  zweigen 
«roh)  auch  die  Dicutylinen  ab.  Sein  Ahne  mu»«  bereits 
Nuidrn -ähnlich  gewesen  »ein.  Der  Ahne  von  Hippo- 
po tarn us  ist  nicht  bekannt.  Für  die  AHrrthüralichkeil 
dieses  letzteren  Typus  spricht  das  Kehlen  von  Kielen  auf 
den  distalen  Gclrnkflärhrn  der  Metapwdien. 

Die  Oreodontiden  waren  in  Amerikn  im  Miocän  »ehr 
zahlreich;  die  letzte  Form  i*t  Cyclopidius.  Die  grossen 
Merycocboeri  hatten  Caninen , die  zur  Verteidigung 
geeignet  waren.  Leptaucbenia  sowie  Cyclopidius 
führtet)  eine  aquatilr  Lebensweise,  wenigsten*  spricht  hier- 
für die  Verlängerung  de*  Gehürgattge» , wie  sie  auch  bei 
Hippopotatn  u*  zu  beobachten  ist.  iHe  Nase  war  jeden* 
falls  zu  einem  Kuttel  um  gestalt  et.  Pitheeistes  hat  die 
Schneidezähne  verloren  und  den  Gcsichtsschädel  auffallend 
verkürzt,  »udass  eine  gewisse  Aehulichkeit  mit  den  Affen 
gegeben  ist. 

Cop* , E.  D.  The  Perissodnctyltu  The  American 
Naturalist  1887,  p.  985— 1007  und  p.  1080— 1076  mit 
44  Holzschnitten. 

Zwischen  Artiodactv len  und  Perissodactylen  sind 
noch  keine  unzweifelhaften  Zwisrhenformen  gefunden 
worden,  obwohl  Formen  existiren,  die  wenigsten*  hinsicht* 
lieh  deT  Zehenzahl  ähnliche  Verhältnisse  zeigen  »ie  die 
Paarhufer  — Menodu*  etc.  — , vorne  vier,  hinten 
•Irei  Zehen;  auch  die  Form  der  Tanallcnochcn  erinnert 
hier  etwa*  an  11  ippopotamus;  jedoch  kann  nach  hier 
der  Astragmlu*  sich  nicht  auf  dem  Cuboid  bewegen,  wie 
da*  bei  den  Artiodacty len  durchgehend*  der  Fall  ist. 
Beide  grossen  Gruppen  sind  aber  durch  die  hypothetischen 
Arablypoda  oder  Hyodonts  verbunden.  Die  Diplar- 
tbra  können  nicht  direet  von  den Tazeopoda  abstammen. 
Die  Umwandlung  eine*  Taxeopoden  in  einen  Diplar* 
tbren  hat  nämlich  ln  der  Weise  stattgefunden , das»  so- 
wohl am  Vorder-  als  auch  am  IfinterfuM  der  MHtelfiua 
summt  der  ersten  Carpuii-  und  Tarsus  - Reihe  sich  gegen 
die  zweite  nach  auswärts  verschob,  oder,  was  auf  da* 
nämliche  hinauskommt , es  hat  eine  Verschiebung  der 
zweiten  Iteihe  gegen  die  erste  und  zwar  nach  einwärts 
•tattgefunden.  Dieser  Vorgang  führte  zum  Verlust  de* 
ersten  Fingers.  Diese  Verschiebung  ist  nun  bei  dem  auf 
der  Auaseoseite  befindlichen  Element  znerst  erfolgt  und 
dann  erst  bei  dem  auf  der  Innenseite  befindlichen.  So 
sehen  wir  auch  schon  bei  den  Amblypoden  das  Lunare 
auf  das  Uncifortne  U berg-reifen,  während  es  anfangs  nur 
auf  dem  Mag  man  gelegen  war;  da*  Scaphoid  hat  dagegen 
noch  keine  Verschiebung  gegen  da*  Magnum  hin  erfahren. 
Die  Amblypoden  stellen  mithin  ein  Zwischenxtadiuin 
dar  zwischen  den  Tazeopoda  und  den  Diplarthren. 
Es  wäre  nur  ein  zweiter  Weg  übrig  geblieben , nämlich 
der,  das»  da*  Scaphoid  sich  auf  da*  Magnum  verlagert 
hätte,  ohne  das*  jedoch  da*  Lunare  »einen  Platz  auf  dem 
Magnum  verändert  hätte.  Solche  Formen  sind  jedoch 
nicht  bekanut.  Bei  den  Oreodontiden  ander erseit*  hat 
eine  so  gewaltig*  Verschiebung  der  ersten  Carptu  - Reibe 
stattgefunden,  dass  das  Magnum  ganz  unter  dns  Scaphoid, 
daa  Lunatum  ganz  auf  das  Und  forme  zu  stehen  kam.  Das 
so  nützliche  Alteruiren  beider  Carpua  -Fieihen  wurde  hier- 
durch aufgehoben  und  war  diese  Organisation  nneh  der 
Grund  für  das  Erlöschen  der  Oreodontiden.  Was  ist 
nun  die  Ursache  dieser  Verschiebung  der  ersten  Carpua- 


Reihe  gegen  die  zweite?  Die  Auswärtsdrehung  der  Zeheo 
beim  liehen.  Bei  den  Ungulaten  ist  diese  Er- 
scheinung deutlicher  am  Hinter-  al*  am  Vurdrrfos«,  bei 
den  Carnivoren,  den  ausgesprri  hensten  Unguiculaten, 
Ut  da*  Umgekehrte  der  Fall.  Wenn  der  Kuss  den  Boden 
berührt,  hört  die  Rotation  de»  Kusses  von  innen  nach 
auswärts  auf  und  dir»«»  Aulliören  der  Rotation  bewirkt 
eine  Krümmung  de*  proximalen,  bewegenden  Gliedes  jeder 
Articulatiou  gegen  das  distale  teste  Glied.  Eine  solche 
beständige  Spannung  besteht  »eiten*  der  ersten  (ärpus- 
und  Tarsus-Reihe  gegenüber  der  zweiten  und  hat  eine 
Verschiebung  beider  Reiben  gegen  einander  bewirkt,  bis 
zuletzt  die  an  läng*  reihenfönnigr  Anordnung  die*er  Knochen, 
welche  wir  bei  den  Condylarthren  finden,  in  die  alter- 
nirende  der  Diplarthren  übergefhhrt  wurde.  J«  länger 
die  Zehen  »ind,  desto  grosser  ist  auch  die  Verschiebung 
der  Carpalien  und  Tarsalien.  Am  llintertusse  erfolgt 
dieser  Process  zuerst,  und  Ut  daher  auch  bei  den 
Pro boscid iern  bereits  zu  »ehen,  während  der  Carpus 
derselben  noch  keine  Veränderung  aufweUt. 

Auf  diese  Drehung  nach  au»*cn  ist  auch  die  früh  ein- 
tretende Ausdehnung  von  Ulna  und  Radius  über  die  erste 
(’itrpalreihc  xurikkzufiihren , sowie  die  nahezu  fehlende 
Einienkung  von  Ulna  und  Fibula  am  Corpus  resp.  Tarsus. 

Bei  den  Unguiculaten  liegt  die  itache  anders.  Die 
Körperlast  ruht  bei  den  Carnivoren  nicht  auf  den 
Zehen,  sondern  auf  dem  Ballen  — dem  HeUrhigen  Polster  — 
unter  den  Fingern.  Beim  Aufsetzeu  des  Kusses  auf  den 
Boden  findet  daher  kein  Druck  statt  gegen  den  festgefügten 
Tarsus,  mithin  ist  auch  keine  Armierung  in  der  Anordnung 
der  Tarsus  - Elemente  zu  beobachten , wohl  aber  ist  Alter* 
niren  der  Carpalien  vorhanden. 

Die  Perissodactylen  zeigen  besonder*  Veränderungen 
im  Bau  der  Zähue,  Extremitäten  und  Wirbel.  Die  Ver- 
änderungen in  den  Extremitäten  bc*teben  in  Reduction 
der  Zehenzahl  von  vier  oder  fünf  zu  eins,  jene  der  Zähne, 
und  zwar  der  Molaren , in  Ueberfiihrung  der  Höcker  in 
Kämme  und  bezüglich  der  Prämolaren  dariu , das*  die- 
selben zuletzt  die  Gestalt  von  Molaren  annehmen  und 
endlich  in  der  Reduction  und  dem  Verlust  von  Eck*  und 
Schneidezähuen.  Die  Veränderungen  der  Wirbel  üussern 
sieb  darin,  dass  die  anfangs  dachen  Zygapophysen  sich  in 
eine  Art  Zapfen,  beziehungsweise  Röhren,  umwaudeln, 
doch  nicht  in  dem  Xsmc  wie  bei  den  Artiodactylrn, 

An  den  Oberkieferzihuen  bemerken  wir  zuerst  Ab- 
flachung und  innigere  Verbindung  der  Aussenhöcker , so- 
dann Verschmelzen  der  Zwischenhöcker  mit  den  Innen- 
höckern  xu  gekrümmten  wirr  geraden  Jochen.  Im  Unter- 
kiefer i»t  die  Stellung  der  Hocker  lei  den  einen  Formen 
eine  opponirte,  bei  den  anderen  eine  alternirende ; hei  der 
Verbindung  dieser  Höcker  durch  Kämme  entstehen  ent- 
weder gerade  Joche  oder  es  ergeben  »ich  W- förmig* 
Kämme.  Ryder  hat  gezeigt,  dass  sich  der  Unterkiefer 
beim  Pferd  und  deu  Khinocerotiden  gegen  den  Ober- 
kiefer von  aussen  nach  einwärts,  bei  den  selenodonten 
Artiodactylrn  aber  von  innen  nach  auswärt*  bewegt. 
Einige  der  ältrstrn  Perissodactylen  hatten  wohl  die 
nämliche  Art  von  Kieferbewegung  wie  die  Artiodactylen, 
der  Kiele r-Condylus  int  jedoch  bei  ihuen  stark  convex  nach 
oben,  wodurch  eine  seitliche  Drehung  der  Unterkiefer  beim 
Kauen  möglich  wird  und  die  Aussenhöcker  der  M ganz 
besonders  zur  Geltung  kommen.  Die»  ist  der  Grund, 
warum  auch  diese  Aussenhöcker  die  grössten  Modilicat Ionen 
aufweisen,  wahre  ml  die  inneren  Höcker  relativ  wenig  ver- 
ändert werden.  Beim  Tapir  dagegen,  wo  die  Kiefer- 
liewrguug  vertical  Ut,  erleidet  keine  der  Hückerreihcn  eine 
besondere  Modit’uation. 

Von  den  Luphiodonteu  gehen  die  Kquiden,  Tapirhirn 
und  Rhinocerotideu  au*.  Bei  den  Kquinen  haben  jene  Ver- 
änderungen stattgefunden,  welche  durch  die  Bewegung  de» 
Unterkiefer«  von  innen  nach  ausaen  veranlasst  werden. 
Bei  den  Tapir iden  sind  in  Folge  der  vertlcalen  Kiefer- 
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bewpgung  wenig  Modificationeu  zu  beobachtet»,  bei  den 
Rhlnoccrotiden  treten  jene  Veränderungen  der  Zahu - 
kamroe  auf,  die  in  Folge  der  Kiefcrbewegung  von  aussen 
nach  innen  za  ervrartcu  sind.  Es  äussern  »ich  diese 
Modifirationen  der  Backzähne  in  der  Beschaffen- 
heit Ihrer  Aassenwand.  Bei  der  Er|u inen -Linie 
( Men odontiden,  Challcother iideu  und  Palacothe- 
riiden  umfassend)  wurden  die  Kanten  der  Aussenhücker  in 
Folge  der  eutalen  Bewegung  des  Unterkiefers  — von  innen 
nach  auswärts  — nach  tun«n  gezogen  und  bilden  deshalb  zwei 
V-förmige  Vorsprünge.  Bei  der  Rhinocerotiden-Linie 
wurden  die  Kanten  des  einzigen  grossen  vorderen  V nach 
einwärts  gedrückt,  in  Folge  der  ecUlen  Kieferbewegung 


— von  aussen  nach  einwärts  — , so  dass  die  Aussen  wand 
»ich  nach  einwärts  neigt,  an  der  Stelle,  wo  hei  der  Pferde- 
linie  di«  V nach  aussen  gehrn ; bei  manchen  Gattungen 
ist  rin  mediane* , nach  einwärt»  gerichtete*  V an  dieser 
Stelle  vorhanden;  bei  anderen  wieder  lässt  »ich  eine  ge- 
ringe Auswärtsbiegung  des  hinteren  Theiles  der  Mauer 
beobachten,  was  auf  vorübergehende  entatc  Bewegung  der 
unteren  M zurnckgeffihrt  wird.  Wn»  die  unteren  M l*e- 
trifft , »o  sind  auch  hier  zwei  Typen  au  unterscheiden. 
Bei  de»  einen  besitzen  die»e  Zähne  V,  hei  dem  anderen 
Querkämme. 

Für  di«  Classification  der  Periasodactylen  stellt 
Cop«  folgendes  Schema  auf: 


I.  Kein  A-förmiger  Ruutn  zwischen  den  Hückern  der  oberen  M.  Untere  M mit  Querjocben. 


A.  Pr  verschieden  von  M. 

et)  obere  Eckzähne  vorhanden. 

1.  4 oder  3 Zehen Lophiodontblae. 

2.  3 Zehen . . . Triplopodidae. 

««)  keine  oberen  Ktkzähne: 

3.  Mastoid  nicht  rait  der  Schidelwand  verschmolzen  ......  Caenopodidae. 

AA.  Fr  gleich  deu  M mit  Querkämtuen. 

<*)  Aussenhbcker  der  oberen  M xu  einer  Mauer  verschmolzen  : 

4.  Ma«toid  bildet  einen  festen  Theil  der  SchädelwanJ,  obere  C vor- 
handen   Hvracodontidae. 

5.  Mastuid  ausgeschlossen  von  der  Schädelwand  in  Folge  des  Zu- 
samroeustösiteus  von  OcciplUle  und  Squamosum,  keine  oberen  C . Khinoceridae. 

a«)  Aussenhöcker  der  oberen  M ungleich,  getrennt. 

6.  Obere  M und  Pr  gleirh  gebaut  und  mit  Querkimmen  versehen. 

4 resp.  3 Zehen  Tapiridae. 


II.  Au»tenhöcker  der  oberen  M fast  gleich,  durch  einen  A-lbrroigcn  Zwischenraum  getrennt.  Untere  M mit  Monden. 

A.  Obere  Pr  verschieden  von  den  M,  mit  nur  einem  Innrnhöcker. 

7.  4 oder  3 Zehen,  Vertebralarteriencanal  vorhanden Chalicotheriidae. 

3.  3 Zehen,  kein  Vertebralarteriencanal «...  Macrauchenldae. 

AA.  Obere  Pr  gleich  den  M,  mit  zwei  Innenloben  versehen. 

9.  4 resp.  3 Zehen  Menodoutidae. 

10.  3 Zehen Palaeotheriidae. 

11.  I Zehe Equidae. 


Es  sind  etwa  200  Perissodactylen  • Arten  im  Ganzen  be- 
kannt , liesonders  häufig  im  älteren  Tertiär.  Die  Tapi- 
riden  und  Equiden  sind  die  jüngsten  Familien,  die  Lophio- 


dontiden  und  (?)  Chalicotheriiden  die  ältesten.  Der  Zu- 
sammenhang zwischen  diesen  elf  Familien  wird  in  fol- 
gender Weise  veranschaulicht: 


Khinoceridae 

Hvracodontidae 

\ I 

Triplopodidae  Cnenopidae 
Lophiodontblae 


Tapiridae 


Equidae 

Palaeotheriidae 

/ 

Menodoutidae 

/ 

Chalicotheriidae 


Hyracothermae 


Die  Lophiodoutidae  sind  die  zahlreichste  Familie; 
die  Grösse  der  Arten  schwankt  zwischen  der  eine«  Ka- 
ninchens bis  zu  der  eines  Ochsen.  Sie  ähnelten  am  meisten 
den  Tapiren.  Die  Genuscharakteristik  ist  folgende: 

I.  Aussen  loben  der  oberen  M wohl  getrennt  und  wenig 
abgrHacht.  Lohen  der  unteren  M los«  verbunden. 

Hyracotheriinac  mit  Zahnlücke  hinter  Pr4, 
Hyracotherium,  Pliolophus,  der  letzte  Pr 
bei  diesem  = M. 

Hvracothcriinae  ohne  Zahnlücke  — Sjrste- 
tnodon. 

II.  Aussenloben  der  oberen  M wohl  getrennt  und  wenig 
abgellecht.  Untere  M tnit  deutlichen  Querkämmeu. 

Protapirinae.  Isectolopbu»  4 Pr,  unterer  Ms 
mit  (?)  drittem  Lohn»;  Protapirus  3 Pr,  unterer 
Mj  ohne  dritten  Lobus. 


III.  Au*senlobeu  der  obereren  M flach,  nicht  sehr  deutlich, 
eine  Mauer  bildend.  Untere  M mit  deutlichen  Quer- 
kämmen. 

Lophiodontidae.  Heiatestes  ohne  Zahnlücke; 
unterer  Ms  mit  drittem  Lobu*. 

Oben  7 M.  Heptodon  und  Hyrachrus,  beim 
ersteren  der  letzte  untere  M mit  drittem  Lobu*. 

Oben  6 M.  Lophiodon,  letzter  M mit  drittem 
Lobus,  Colonoceras  und  Dilophodou  ohne 
diesen.  Dilophodon  mit  Horn  auf  jedem 
Nasenbein. 

Die  Hyracotheriinne  können  nicht  von  den  Lophio- 
dontidae getrennt  werden , sind  jedoch  die  Ahnen  der 
Pferde;  die  Rhiuocerotiden  stammen  von  den  Lophio  - 
dontiden  ab.  Die  Verwandtschaft  ist  folgcndennnassen 
zum  Ausdruck  gebracht : 
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Colonocera» 

Rhinocerotidae 

Tapiridae  Equidae 

\ 

Hyracbyua 

l.ojihirxlou 

lYotapiru» 

\ 

Heptodon  Pliolophus 


HfUlft*«  Hvrnrothrrium 

\ / 


Systemodon 


Hclakte»,  Svstrmodon,  lw.  tolof.hu», 
Heptodon , Dilopbodon  und  Cokino* 
• ura»  sind  auf  da»  nordainrnksnische 
Tertiär  beschränkt. 


Von  den  Tr iplopodide n ist  Idoas  rin  Genu»  bekannt; 
e«  stammt  wohl  von  Heptodon,  nur  durch  da»  Fehlen 
de»  dritten  Lobu*  »in  unteren  M3  von  diesriu  verschieden. 
Zwei  Arten  im  Bridgrrlied,  eine  im  Diplarodonbed  (=  Pro- 
thyracodou). 

Die  Caenopidae  haben  den  ol>eren  C verloren  und 
gleichen  insofern  dem  Khiaorero».  Auch  ist  wie  lei 
diesem  die  Zahl  der  1 gering;  eine  Art  hat  ««»gar  bereit» 
ein  Horn.  Zwei  Gattungen,  Caenopu*  und  Dihoplu». 
Sie  verbinden  die  Lopbiodontidrn  vermittelst  Hepto- 
don mit  den  Rhinocrrot »den.  Caenopu»,  nur  in 
Amerika,  bat  vier  Zehen  vorne , hinten  drei  und  Ut  wohl 
der  Ahne  von  Aceratheriutn.  AU  Dihoplu»  wird  da» 
europäische  Rhinocero»  Sch  leier  m a ch e ri  bezeichnet. 

Die  Hyrarodontiden  sind  di  recte  Abkömmlinge  der 
l.ophlodon  tidm;  dieCaninen  werden  jedoch  hier  behal- 
ten, im  Gegensatz  xu  den  Caeaopiden.  Die  Pr  werden 
M -artig  wie  bei  Rhinocero».  Drei  Gattungeii,  Amy- 
4 | 

nodon  — Pr,  Metamynodon  — Pr,  die  Caninen  ver- 
schieden von  den  lnci»iven  , Hyrarodon  - Pr,  Caninen 

ähnlich  den  I.  S&mmtlicb  hornlos.  Amt  nodon  stammt 
au«  dem  Diplacodonhed , die  beiden  anderen  aut  dem 
Whiteriverbed.  Bei  Hyrarodon  finden  wir  Degeneration 
der  vorderen  Zähne.  Es  war  schlank,  hochbeinig  und 
langhalsig.  Sammtlkhe  Genera  nur  in  Nordamerika, 

Die  Uhinorerotiden  treten  xuerst  in  Europa  auf. 
Aceratheriutn  mit  noch  vorhandenem  vierten  Finger 
leitet  zu  den  Carnopudiden  hinüber.  Die  Pr  sind  schon 
M -artig  geworden.  Diese  Zusammensetzung  der  Back- 
zähne der  Khinocerotidrn  stimmt  mit  jener  der  Lo- 
p hi od outidrn.  l>ie  Veränderungen  in  die*er  Familie 
bestehen  in  Verlust  der  I und  des  vierten  Fingers  und  in 
der  Verwachsung  der  einzelnen  Schiidelknorhen , darunter 
der  Nasalia , zura  Tragen  der  Hörner.  Bel  Coelodonlu 
und  Elattnotherium  ist  eine  knöchern«  Nasenscheide- 
wund  vorhanden ; da»  letztere  hat  wohl  auch  ein  Horn  auf 
der  Stirne.  Bei  Atrlodus  und  Corlodonta  erhalten  die 


Zähne  »porenartige  Vorsprünge  auf  den  Jochen,  welche 
dann  Titel le  derThäler  ah»c hhe»wn.  Bei  EUsuaotherium 
sind  die  Zahne  prismatisch  geworden  ; die  Schmelzschicht 
zeigt  Fältelung.  Fast  nur  alt  weltlich.  Die  eine  Reihe 
endet  mit  Rhinocero»,  zwei  Arten  davon  noch  in  Asien 
lebend,  die  andere,  Atelodu»,  mit  zwei  Arten  in  Afrika. 
In  Amerika  ist  diese  Familie  blo»»  durch  Apbelop», 
— im  John*Daybrd  — vertreten  und  durch  Dicera- 
therium.  Cope  giebt  folgende  Claasirication  : 

A.  Vorne  vier  Finger. 

2 0 

Y I,  Y C kein  Horn.  Getrennte«  Po»Uympanicum 

— Aceratheriutn. 

AA.  Vorne  drei  Finger. 

a)  Posttympankuiu  nicht  mit  Glenuid  verwachsen. 

Y I»  Y C j li  7 C Peraceras  — 

beide  hornlos 5 J T C *öf  jedem  Nasale  eine 
knöcherne  Anschwellung  al*  Hornträger  — 
Diceratherium;  i I,  j C Ccratorbinua; 
0 0 

— I,  — C kein  knöcherne*  Nasenseptum  — 

Atelodu».  Beide  mH  Hont  auf  Mitte  der 
Nazalia. 

aa)  Posttympunicum  mit  Postglenoiil  verwachsen. 

ß)  Kein  mittlerer  Huniiapfen  auf  <ier  Stirne: 

Y I,  --  C Wiaweptum  nirht  verknöchert  — 
ü 0 

Rhinocero»;  — I,  — C Nasenseptum  ver- 
knöchert — Corlodonta. 

ßß)  Ein  Horn  auf  Mitte  der  Stirne , Molaren  pris- 
matisch — Elasrootherium. 

Der  Zusammenhang  der  Rhinocerotiden  wäre: 


Peraceras 

\ 

\ 

Aphelops 

\ 

Aeeratherium 

\ 


Rhinocero» 

\ 

\ 

Ceratorhinua 

\ 


\ 


Dihoplu» 


EUumothrrium 

/ 

Cuelodonta 

/ 

Atelodus 

/ 


/ 


Caenopu» 


Der  Ursprung  der  Tapiriden  i»t  von  Scott  näher 
untersucht  worden.  Sie  gehen  von  den  Protapirinen, 
einer  Abtheilung  der  Hvracotheriinae,  au»  und  erscheinen 
zuerst  in  Whiteriverbed ; dann  folgt  Tapiravu»  im  Ober* 
miocln.  In  Deutschland  erst  in  Eppelsheim  (VV  der  lief.); 
zwei  Gattungen  lebend:  Tapiru»  mit  knorpeligem,  Ela»* 
mognathua  mit  knöchernem  Nasenseptum,  nur  der 
vorderste  obere  l*r  noch  einfacher  als  die  M,  während  bei 
Tapiravu»  die  beiden  ersten  noch  einfacher  sind  als  M. 

Die  Chalicot  heriiden  waren  im  Eocäu  sehr  häufig. 
Sie  sind  einerseits  mit  den  Lopbiodontidrn,  anderer- 


seits mit  den  Menodontiden  verbunden.  Von  den 
ersteren  unterscheiden  sie  »ich  durch  die  Form  der  Zähne, 
die  fast  ganz  mit  jener  der  letzteren  Ubereinstimmi.  Ulster 
den  Lophiadontiden  hat  nur  Pachv  noloph  u»  eine 
ähnliche  Zahn furm.  Die  oberen  M zeigen  symmetrische  VV 
auf  der  Au»»en»eitr,  bei  den  unteren  bilden  die  Erhaben- 
heiten der  Krone  ebenfalls  zwei  Y.  Die  Classification  ist 
folgende : 

!.  Innenkegel  der  oberen  M getrennt  von  den  äußeren 
Loben. 
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A.  Aussenhöcker  nahezu  «misch,  getrennt  durch  einen 
Zwischenhöckrr. 

Unterer  Pr  gleich  «len  M — Ectocium,  die 
beiden  letzten  unteren  IV  gleich  den  N — Kpi- 
hippu». 

AA.  Aussenhikker  der  olierrn  M V -förmig,  nur  durch 
eine  Furche  getrennt. 

«)  Iiicisiven  anwesend. 

fl)  Keine  Zahnlücke  vor  dem  unteren  lVj. 

Unterer  IVj  ohne  Innenlobu»,  letzter  M mit  einem 
Innenkegel  — Leurocephalus. 

Pr,  mit  laneokcgcl  — bei  Palaeosyops  der 
letzte  aber«  M mit  einem  Innenkegel,  bei 
Limnohyus  ohne  einen  solchen. 
fl  fl)  Vor  dein  l‘r3  eine  Zahnlücke.  Zwei  Innenkegel 


auf  dem  letzten  oberen  M — Ln m bdot  h e r i in» 
ff  ff)  luclsiveti  In  beiden  Kielern  fehlend.  Letzter 
oberer  M mit  nur  einem  Ionenkegel,  Nesto- 
ritheriutn. 

IL  Ein  oder  lx*UU*  luuenzaeken  der  oltereu  M mit  den  Aussen* 
lol>en  durch  Querkimme  verbunden. 
a)  Aussenhikker  der  oberen  M nahezu  kegelförmig. 
Vorne  auf  Aassrnacite  ein  iaolirter  Hügel  — Pachy- 
nolophua. 

««)  Aussenhöcker  der  oberen  M V-lortnig.  Keine  halt>- 
mondfürmigrn  Innenloben,  mittlere  zu»ammenrlie»»end 
— Chalicotherium. 

Ectocium  ist  die  primitivste  Form;  Ri*  atrht  dem 
Systemodon,  einem  Lopb  lodontiden,  nahe.  Der  Zu- 
sammenhang ist  etwa: 


Epihippu» 


Limnnhvua  Lamhdothcrium 

^ i 

Palaeo»roj>* 


Lcurorephalua  Pachynolopus 
Ectocium  — 


Chalicotherium 


Die  Menodontiden  sind  auf  Amerika  beschränkt, 
ff)  Der  letzte  obere  Pr  allein  trägt  zwei  Innen- 
höcker. 

Inciaiven  vorhanden  kein  Horn  — Diplacodon. 
a«)  Alle  oberen  Pr  mit  zwei  Innrnhückern. 

Bei  Daeodon  und  Menodus  je  drei  I;  die  C beim 
erateren  groaa,  bei  letzterem  arhwnrh  , letzterer  auch  mit 
Horn  auf  der  Schnauze.  Symborodon  hat  unten  gar 
keine  I mehr,  oben  noch  zwei;  Canin  sehr  schwach,  Horn 
auf  der  Schnauze. 

Diplacodon  nähert  »ich  im  Bau  der  Pr  den  Chali- 
cothertiden  und  iat  der  älteste  Typua , die  übrigen,  mit 
Ausnahme  von  Daeodon  — John  Daybed  — komrneu 
im  White  - Riverbed  vor.  Die  Menodus  und  Sym- 
borodon haben  grwaltige  Grösse.  Die  Gestalt  der  Hom- 
zapfen  auf  den  Stirnbeinen  giebt  ein  Mittel  zur  Unter- 
scheidung von  fünf  Gruppen,  je  nach  ihrer  Länge  und  der 
Form  ihres  Querschnitte*.  Diese  Gattungen  Laugen  fol- 
geudermoassen  unter  einander  zusammen: 

Svmborodon 

' i 

Menodus 

Daeodon  Diplacodon 

\ / 

Ectocium 

Eine  Gattung,  Brachydinstemnthcrium , soll  in 
Europa  Vorkommen.  — lat  nber  natürlich  nichts  anderes 
als  Chalicotherium.  l>er  Ref.  — Dagegen  konnte  viel- 
leicht Lrptodon  von  Pikermi  hierhergebören. 

Die  Pnlaeotheriiden  zerfallen  in  zwei  Unterabthei- 
lungeu.  In  der  complicirten  Form  der  Pr  {=  M)  zeigen 
sie  einen  Vorsprung  vor  den  Chalicolhe  riideu  und 
nndrren  Familien  des  Botin.  Sie  beginnen  freilich  auch 
erat  im  Ohereocän,  dauern  alter  vielleicht  bis  ins  Pliocän 
— Protohippus.  Die  Palncothcriinae  haben  noch 
einen  Tapir- ähnlichen  Humerus,  bei  den  Hippot  he« 
riinae  ist  derselbe  schon  Pferde -ähnlich.  Allmälig 
setzen  die  Zähne  Ciment  an. 

I.  Palaeotherilnae.  Bicipilnlgrub*  des  Humerus  ein- 
fach. Zähne  ohne  Ciment. 

«)  Ein  oder  mehr  freie  Innenhücker  uuf  «ieu  oberen  M. 
Aeusser*  V der  oberen  M nicht  acharf  geschie- 
den — Anchilophus;  dieselben  getrennt  bei  Palo- 
plotherium  und  Anchippus,  beim  letzteren  die 


Zwischenhöcker  nach  vorne  und  rückwärts  in  Ver- 
bindung. 

ffff)  Innenhöcker  der  oberen  M zusammenhängend  mit  deu 
Qnerkimmen. 

Untere  M nur  mit  zwei  V,  seitliche  Zehen  gross  — 
Palneotherium. 

Untero  M mit  deutlichen  Innenhöckern,  Inciaiven  nicht 
abgeatutzt  — Mesohippua,  al>gestuzt  bei  Anchi- 
thrrium. 

II.  Hippotheriinae.  Bicipitalgrube  des  Humerus  doppelt. 
Molaren  mit  Ciment. 

ff)  Auf  den  oberen  M ein  oder  mehr  freie  Innenhöcker, 
lunrnloben  der  unteren  M verbreitert  — Hippo- 
therium. 

ffff)  loncuhücker  der  oberen  M nicht  frei.  Innenloben  der 
unteren  M verbreitert  — Protohippus. 

Fünf  Genera  europäisch,  fünf  amerikanisch.  Palo- 
plotherium  steht  dm  Challcotherüden  am  nächsten. 

Mesohippua  kommt  nur  im  White  - Riverlied  vor; 
Hippotherium  und  Protohippus  lebten  zusammen  im 
Obennincän,  der  letztere  auch  noch  in  Europa  itu  Pliocän, 
beide  achon  gleicluceitig  mit  deu  Kquiden,  denen  sie 
überhaupt  sehr  nahe  stehen.  Die  Formen  mit  getrennten 
Innenhöckern  sind  die  primitiveren,  und  die  mit  Jochen 
die  jüngeren.  Die  Hippotheriinae  sind  die  jüngsten. 
Der  Zusammenhang  der  einzelnen  Genera  wäre  nach 
Cope: 

Hippotherium  Protohippus 

t I 

Anchippus  Anchitherium 


Paloplotherium 

AnchiUij.hu» 


\*/ 


Metohipput 

I 

Pnlaeotheriunt 

./ 


Die  Kquidae  enthalten  nur  zwei  Oenera  — Hippi- 
diuiu,  die  inneren  leiben  der  oberen  M nahxu  gleich 
gross  und  Equu«,  der  vordere  Innenlappen  der  oberen  M 
gr«isser  als  der  hinter*.  Hipjiitlium  nur  foaail  im  Plio* 
ein  un«l  Obermioein  von  Amerika. 

Der  Kiel  nuf  der  distalen  Fläche  der  Metapodien  geht 
bei  den  Pferden  und  den  Wiederkäuern  sehr  weit  nach 
vorne,  was  bis  jetzt  schwer  zu  erklären  war.  Die  Moment- 
photogrnhie  zeigt  nun,  dass  bei  den  Diplartbren  die 
Phalnngen  heim  Lauf«  mit  den  Mrtapodien  einen  rechten 
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Winkel  bilden,  bevor  »ich  der  Fom  wieder  zu  einen»  neuen 
Sprunge  bebt. 

Die  proximalen  Endet  an  »len  Meinpodien  sind  bei  den 
meisten  Saugern  einwirt*  gedreht,  von  «1er  Innenweite  gegen 
Hie  Ausaeiisritr  de*  Fu*m*s  hin , *o  diu*  die  ('irjolii  oder 
Tnraalia  auch  nn  den  nächsten  Finger  »to**en , veranlasst 


durch  den  Dru«  k der  (’arpalien  und  Tarsalien  der  zweiten 
Heihe.  Dadurch  wurden  dann  altmälig  die  Metapodien 
tinch  au*»«n  gepresst. 

Der  Zusammenhang  der  einzelne»  Genera  wird  iVdgrnder- 
maa**en  veranschaulicht : 


Equu*  *p. 

Ilipptdium 

Prot  oh  i pp  u» 

Anchitherium 

\ 

Meaohippu* 

\ / 

Palaeotherium  Paloplotherium 

\ / 

? Epihippu» 

I 

I 

Pliolopha» 

Hvracotherium 


E'pju*  ap. 

/ 

/ 


/ 

Hippotherium 

/ 

/ 

Anrhippus 


i 

theoretUeher  nnbljpcdcr  Hyodont 


Phcnocodu» 


Phenacodu»  geht  daun  wieder  auf  einen 
noch  unbekannten  i'en  pt  y chideit  zurück. 

D*»  Pt  erd  hat  hi  Amerika  noch  mit  dem 
Menachen  zutammengelrbt ; im  Oberplio- 
cät  von  Oregon  finden  tick  bearbeitete 
Ohaidiansplitter  netten  Realen  von  Equu» 
occidentali»  und  excelsus.  Gar  kein 
Zweifel  kann  übrigen*  hinsichtlich  der 
Gleichseitigkeit  bestehen  bei  den  Funden 
in  Nevada.  Der  dortige  E.  occidentali» 
bat  den  Schade!  einen  Pferde#  und  die 
Statur  eine#  Esel#  und  war  von  Oregon 
bi#  Texas  verbreitet. 


Referent  tnuu  bemerken,  dn**  er  in  dieser  vorliegen- 
den Systematik  der  Perissodactvlen  keine  Verbesserung 
de*  von  ihn»  »einer  Zeit  gegebenen  System*  dieser -Gruppe 
aehen  kann.  — Siehe  diesen  Literaturbericht  lur  lH6d.  — 
Er  glaulit  vielmehr  an  »einen  damaligen  Anachauuugeu 
unentwegt  fest  hülfen  zu  mü«*en , einzig  und  allein  die 
Palaeotheri  en  wären  noch  etwa*  weiter  von  der 
Pferdereihe  tu  entfernen.  Eine  Einigung  mit  Cope 
scheint  ihm  auf  diesem  Gebiet«  nun  einmal  nicht  vergönnt 
zu  sein.  Da**  jedoch  hinsichtlich  der  Organisation  de* 
l’arpua  noch  Zwiachenglirder  zwischen  Condy  larthreu 
und  Pcrisaodaet  ylen  wün*chenawerth  erscheinen,  will 
Referent  gerne  zügelten.  Nicht  minder  gerne  erkennt  er 
an , das*  obige  Betrachtungen  über  die  Mechanik  der 
Extremitäten  und  der  Kieferbewegung  von  der  allergrößten 
Bedrutung  sind , indem  *ie  für  die  Umgeataltung  der 
Extremitäten  und  de*  Gebiaae«  die  eiuzig  richtige  Erklärung 
geben  und  mithin  auch  lur  die  Stammeage-c-hichte  der 
Säuger  viel  liefriedigendere  Aufschlüsse  gewähren,  als  wie 
Theorien  von  blosser  Vererbung  und  natürlicher  Zuchtwahl. 

Cope,  E.  D.  Referat  über  Top innrd's:  ,Lm fllfniürn 
«tage»  de  la  geueologe  de  rhomtne.“  Th«  American 
Naturuliat  UWE.  H°.  p.  ME — 663. 

Referent  giebt  zuerst  einen  l'eberblick  über  die  Aus- 
führungen Topinnrd1*  — »iehe  diesen  Literatur* 
liericht ! — - und  knüpft  daran  folgende  Bemerkungen: 

Der  Mensch  und  die  Anthropomorphen  gehen  von 
einer  gemeinsamen  Stammform  au» , die  noch  nicht  mit 
jenem  Greiffu*« , der  jetzt  die  Aden  vom  Menschen  unter- 
scheidet,  versehen  waren.  Diese  Stammform  war  P kenn- 
end u*  oder  ein  ähnlicher  Condy larthre.  Cope  erklärt 
»ich  für  genetische  Beziehungen  zwischen  den  Affen  und 


dem  Menschen  einerseits  nnddrn  llufthirren  andererseits. 
Al*  affenäh  nliehe  Vorfahren  de*  Menschen  halten  die 
Lemuroiden  zu  gelten,  denn  sie  haben  den  grurraliairten 
Bau  des  Hinterfiuaes  und  den  Trttubereularlypus  der 
oberen  M,  der  »ich  «ueh  beim  Menarhen  wieder  regenerirt. 

Hückel  nimmt  in  der  Kntwickelungsreihe  vom  Proto- 
zoon bis  zum  Mmachen  *21  Stadien  an. 

Cope  ist  geneigt,  vor  den  Lemuroiden  die  Condy- 
larthra  eilizusc  halten  und  zwar  die  Phrnarodontidcn , 
trotzdem  der  Vorderfu**  kein  Greiforgan  dnrstrllt.  Von 
diesen  wären  dann  die  Adapiden  ahxuleiten.  Die  Be- 
ziehungen de*  Menachru  zu  den  A nthropotnorplirn 
sind  viel  innigere  »D  jene  zu  den  übrigen  A f fr n.  beiden 
fehlen  im  Gegensätze  /u  den  übrigen  Affen  die  Ann- 
popbyseu  der  Wirbel;  diese  letzteren  verhalten  »ich  hierin 
gleich  den  Lemuren  wie  die  Cnrni  voren.  Der  Mensch 
und  die  Anthropomorphen  haben  einen  Intertrochlear- 
kämm  am  Humerus,  und  nlternireude  Anordnung  der  Cur* 
pidien.  Der  erstere  fehlt  drn  übrigen  Affen.  Die 
Ciirpahen  sind  bei  dieaen  npponirt  augeordnrt ; auch  be* 
sitzen  «ie  immer  eine  Centrale.  Cope  betrachtet  daher 
die  A nt  hroputnorpheii  al»  Subordo  der  Tazeopodu. 
Dieselben  zerfallen  in  Quadr uniuna,  Daubeuf  onioidea, 
Hyraeoidea  und  Condy  larthra.  Die  Tatropoda 
müssen  wegen  der  Beschaffenheit  der  Endphalangen  zu 
den  Hufthiereu  Im  Siune  La  m a r k ’ * gestellt  werden.  Die 
Hupaliden  stehen  dann  freilich  abaeit*  wegen  der  Ali* 
Wesenheit  von  Krallen.  Dagegen  haben  die  llyracoidea 
grosse  Aehnlirhkeil  mit  den  Affen  in  Bezug  auf  daa 
Vorhandensein  hornartiger  Nägel. 

Der  Zusammenhang  zwischen  diesen  Gruppen  int : 
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liefere  ii  t mochte  bemerken,  das*  hier  allerlei  Wahrem  and 
Falsche*  xusanunengemengt  i«l.  Was  die  Beziehungen  dp» 
Mrnichrn  xu  den  Affen  uiul  die  Beziehungen  der  Affen 
unter  einander  mul  zu  «len  (.rmuridrn  belrilft,  *o  hat 
Krfrrent  seinen  Standpunkt  unter  Anderem  auch  in  dieser 
Zeit  schrill : — Die  fossilen  Affen  — präcisirt,  und  sieht  »ich 
auch  jetzt  nicht  veranlasst , denselben  autzugeben.  Die 
general  isirlen  Prosimier  sind  der  Ausgangspunkt  für  alle 
Qiindru inanen  und  «len  Menschen;  sie  selbst  gelten 
auf  generalisirte  Creodoüten,  nicht  aber  auf  Condy- 
I»  rillten  zurück.  Adnpts  zeigt  sowohl  am  Vorder* 
als  aurh  am  llintrrfassr  (ipg«*nübeT*tellb*rkcit  de*  ersten 
Fingers  resp.  der  ersten  Zehe. 

Cope,  E.  D.  Th«  Multituberculat*  Moiiotreme*. 
Tbc*  American  Naturalist  1888,  p.  *259. 

foul  tun  fand  hei  jungen  Or  nitliurhy  uch  us  — Nature 
1888,  p.  383  — Zähne  an  Steile  der  späteren  hornigen 
Zahnplatten  , and  zwar  drei  oben  und  zwei  unten.  I>er 
obere  erste  Zuhn  ist  lang,  schmal  und  einfach,  die  übrigen 
trugen  zwei  Iniienhöcker  und  drei  oder  vier  Aussenhocker. 
Hei  den  UnterkMeriihnen  ist  die  Zahl  «ler  Aussenhörker 
zwei,  dl«  der  Innenhücker  drei  oder  vier.  R*  haben  diese 
Zähne  au**cr«>rdcutli«-hr  Arhnlichkeit  mit  jenen  von  Ptl* 
Indus,  einem  Plngiaulaciden , und  wird  e*  daher  wahr- 
scheinlich, das»  wir  diese  letzteren  zu  den  Monotremen 
stellen  müssen. 

Cope,  E.  D.  The  Meclinnical  Cause»  o(  tim  Origin  of 
the  Dentition  of  the  Redentin.  The  American 
Naturalist  MM,  p.  3 — II.  XU  V Figuren. 

Die  Nager  stammen  toi»  den  Tilloduntiern  ah, 
einer  Unternhtheilung  der  Ruuotherla;  von  diesen 
letzteren  gehen  «u«h  die  in  mancher  Hinsicht  — Grliisi  — 
Nager-ähnlichen  Tuen »odontier  aus.  Diese  Bunotheria 
hatten  noch  keine  eigenartig  diflerenxirten  Ineisiven 
— Nagezähne  — . Einer  dieser  alten  Typen  i*t  K*t  h»nyx. 
Dkm  die  Nagezkhne  «ler  Naget  liiere  htoM  apecialisirte 
IncUlven  darstellen,  «Ue  sich  eben  ganz  gewaltig  vergriissert 
halieii,  geht  ilnrnus  hervor,  das*  Iw»  in. um dien  echten  Nagern 
netten  den  Nagezähnen  noch  weitere  Inclriven  vorhanden 
sind.  Die  lange  Zahnlücke  erweist  sich  ebenfalls  als  etwas 
Erworbenes;  denn  l*ei  einem  Taeniodontier  — Psittn- 
rotlierium  — ist  dieselbe  noch  sehr  kurz.  Es  stellt 
diese*  (ienus  nach  Cope  möglicherweise  in  der  Ahnen- 
reihe der  Nager.  Der  untere  Nagexnhn  ist  immer  der 
ursprüngliche  *wreite  1.  der  erste  verschwindet  ganz,  el-enso 
der  dritte.  AU  Kigeiithnmli« hkeit  der  Nager  erscheint 
ferner  die  geringe  Zahl  «ler  Pr,  die  oll  sogar  ganz  fehlen, 
und  die  Siedlung  der  Molaren  — »ehr  weit  hinten.  Sehr 
häutig  werden  die  Zähne  auch  prismatisch.  Da*  Unter- 
kiefergelenk  stellt  keine  Holle,  sondern  einen  Knopf  dar,  der 
eine  Bewegung  vor- und  rückwärts  gestattet.  Al«  wesentliche 
Ursache  für  die  Differenziruug  de»  NagergebUse*  erweist 
sich  die  autfnliende  Verlängerung  der  lurisiven,  wn*  ein  Offen* 
stehen  de*  Malaie*  zur  Folge  hätte,  wenn  nicht  der  Unter- 
kiefer na«h gegeben  und  nach  hinten  sich  verschoben  hätte. 
Dieser  Vorgang  veranlasst  die  Beseitigung  «ler  Condvlus* 
grübe  am  Shäriel,  und  dies  wiederum  verheil  dem  Unter- 
kiefer die  Fähigkeit,  sich  vor-  und  rückwärts  zu  bewegen. 
Die**  Bewegung  bedingte  jedoch  auch  eine  Umgestaltung 
der  bewegenden  Muskeln;  der  TempornU«  rückt  am  Unter- 


kiefer vorwärts , der  innere  rtervgoidmuskrl  streckt  sich 
nach  hinten,  der  Masseter  desgleichen.  Sie  bezwecken  die 
Vorwärtsbewegung  de*  Kiefers,  der  erster«  die  Kiickwärt»- 
bewegung.  Well  l.icrlx'i  der  Coronoidfartsntz  hinderlich  wäre, 
wird  derselbe  mehr  oder  minder  reducirt.  Eine  weitere 
Veränderung  äussert  sich  in  der  Stelluug  der  Zähne.  Die 
alteren  M halten  sich  nach  hinten  verschoben.  Aurh 
nehmen  die  Backzähne  «‘ine  schräge  Lage  »n ; die  oberen 
schauen  mit  der  Krone  nach  rückwärts,  die  unteren  nach 
vorwärts  — bei  «len  Können  mit  prismatischen  Zähnen. 
Diese  selbst  hatten  anfangs  niedrige  Kronen  mit  einfachen 
IJucrkiitnmcn ; dir  zwischen  denselben  befindliche!!  Thäler 
wurden  daun  zu  tiefen  Falten,  die  den  Zahn  «dt  in  mehrere 
Theilv  zerlegen.  Auch  diese  Fallenbitdung  wird  auf  «len 
Druck,  den  die  Zähne  in  der  Richtung  von  v«irne  nach 
hinten  erleiden,  zurückgeführt , ebenso  auch  die  Streckung 
der  Käufliche  in  dieser  Richtung. 

Cope,  E.  D.  Not«*  ott  th«  M armt  pialift  Multi* 
tuherculatn.  The  American  Naturalist  1888,  p.  11, 
12.  Mit  1 Figur. 

Die  Bezahnung  erinnert  etwa»  an  jene  «ler  Nager, 
insbesondere  gilt  dies  von  den  Incisiven  bei  Plagiaulnx, 
Chirox  und  Polymnstodon.  Es  fehlt  deshalb  auch  der 
Poktglenuidfortsatz  und  der  KronfortsatZ  ist  gerundet.  Bei 
Piugiaulax  wurde  auch  der  Kiefer  xweifellos  vor-  und 
rückwärts  bewegt.  Anders  jedoch  bei  «len  Formen,  deren 
Backzähne  aus  kegelförmigen  Hockern  bestehen.  Hier 
greifen  die  Hückerreilieii  der  Zähne  des  Ober-  und  Unter- 
kiefer- alterulrend  in  einander  — Chirox  — . Bei  Poljr- 
mastodon  sind  jedoch  die  Kegel  zu  dick,  als  das*  »ie  in 
einander  greifen  könnten ; sie  schlcileu  daher  auf  einander. 
Bei  manchen  Formen  — Menisroessu»  — haben  sich  die 
Aus*enhöcker  der  oberen  Backzähne  in  Moude  umge- 
wandelt,  in  Folge  des  seitlichen  Druckes,  eine  Erscheinung, 
die  aus  den  nämlichen  Ursachen  aurh  bei  den  seleno- 
donten  Paarhufern  wiederkehrt. 

Dobson,  E.  Denen  ptioo  of  two  new  Kpecic»  of  Indian 
Boricitlwe.  Aimalesftnd  Magazine  of  Naturnl  llistory. 
lomdou  1888.  p.  427. 

Crociduru  leucogeny»  undDnyi,  von  der  (ln»ppe  der 
„ , .81,  C,  3 P,  3 M 

Pnchynra,  mit  — — — — • 

BP  und  M 

Döbner,  >1«>rkwfirdig'‘n  Vorkommen  im  Gebiss  eine» 
IsBclises.  Der  zoologisch«*  t Jurten.  Frankfurt  1888. 
8®.  8.  348. 

Der  untersuchte  Schädel,  aus  Norwegen  stammend,  hat 
in  jedem  Unterkiefer  noch  einen  Höckcrzahn,  Ma,  der  sonst 
heim  buchs  wie  bei  allen  lebenden  Katzen  fehlt.  — Eine 
sehr  wichtige  Mittheiluug,  sofern  hier  in  «1«t  Thal  ein 
erlatanter  Fall  von  Atavismus  gegeben  ist.  (D«*r  Ref.) 

Douvilld,  H.  Home  pilAoDtologi«  pour  Panndt  1887. 
Pari*  188«'.  8®. 

In  dieser  Abhandlung  gieht  E.  Trouessart  unter 
Anderem  eine  Zusammenstellung  nebst  Auszug  über  die 
wichtigsten  Arbeiten  auf  dem  tSebiete  der  Paläontologie 
«ler  Häiigcthirre. 

Everman,  B.  W.  The  Occurnne*  in  Indiana  of  the 
xtnniOBed  male  ( Cond y Iura  c-risiata  L.).  American 
Naturalist,  Vol.  22,  1KM8,  p.  359. 
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Gronen  Damian.  Der  Wolf  in  ItuMlHnd.  Der  zoo- 
logische Garten.  Frankfurt  1888.  8.  387  — 241. 

Nach  L»*arew»ki  betrifft  drr  Schaden,  welchen  die 
Wölfe  an  den  Herden  anrichten,  in  Russland  15  Millionen 
Rubel. 

Haneke,  Wilhelm.  lr«ber  die  Entstehung  de*  Säugt»* 
thiere*.  Biologisches  Centralblatt  1888.  8Ü.  Hd.  VIII, 
8.  8 — 16.  Mit  Figuren. 

Verfasser  vertheidigt  die  Priorität  »einer  Entdeckung 
«le*  Eierlegen*  toi  den  Monoi reinen  gegenüber  Csld- 
well , und  zwar  mit  vollem  Recht.  (D.  RH.)  Warmblütige 
Thiere  entstanden  au»  kaltblütigen  in  Folge  einer  Aökuh* 
lun  ff  de»  Klima*.  Die  ersten  Säuget  liiere  treten  io  der 
Tria»  auf,  welcher  Periode  auch  in  der  That  im  Perm 
eine  Kirne it  vorangegangen  war.  Der  er»te  Schritt  zur 
Entstehung  warmblütiger  Thierr  bestand  in  der  Erwerbung 
eine»  Haarkleide« , dn*  »einerseits  wieder  cur  Bildung 
too  Schwei»»*  und  Talgdrüsen  führte.  Brutpflege  war  hei 
den  Ahnen  der  Sauger  wohl  eben»«  wenig  zu  finden,  wie 
bei  den  Reptilien.  Bnl  da»  ältest.-  l'rhaarthter  W* 
brütete  die  Kier.  Weiter  entwickelte  »ich  der  Brutbeutel, 
[»a»  io  diesem  enthaltene  Secn-t  wurde  von  den  au»  den 
Eiern  ausgeschlBpften  Jungen  beleiht.  Die  Mamma rdlüsen 
»iad  umgrbildete  Schwei«»drtt»en. 

Haacke , W.  Au*  dem  Lüben  de*  Prüriehuode*  — 
Cynomy»  ludovicjattu*.  Der  coologische  Garten. 
Frankfurt  1868.  8*.  8.321  — 321*.  Mit  Abbildung. 

Biologisch. 

Harting,  J.  E.  The  Budget-,  Melea  tax  uh.  The 
Zoologi*t.  London  1688.  s".  p.  1 — Id. 

Biologische»  und  Verbreitung  in  Grossbritannien,  und 
Irland. 

Harting,  J.  E.  Identity  of  the  Kuropenn  atid  Aineri- 
enu  Moose.  The  ZoologisL  London  1888.  p.  20. 

Aus  der  gleichem  Verbreitung  der  Elche  gegen  Süden 
schhr»»t  J.  A.  Allen  auch  auf  die  speilhrkr  Identität! 

Harting,  J.  E.  Wulvei  in  France.  The  Zcxilogist. 
London  1888.  p.  84. 

Anfang  der  achtziger  Jahre  auffallende  Zunahme  der 
Wölfe,  jetzt  wieder  Abnahme. 

Harting,  J.  E.  The  Extinetion  of  the  Bison.  The 
Zoologjst.  I«ondon  1888.  p.  103. 

Im  Jahre  1H87  nur  noch  hi  Montan*  und  Teia*  je  eine 
kleine  Heerde  mit  Ausnahme  der  im  Vellowstonrpark 
gehegten. 

Harting,  J.  E.  The  Klk  — Alcus  Maclili»  — iu 
Galina.  The  Zoologist.  Loudon  1888.  p.  182. 

Ein  einzelne»  Exemplar,  wohl  au«  Litthnurn  versprengt. 

Harting,  J.  B.  A new  Beaver  Colony  in  Saxony. 
The  Zoolog iat.  London  1888.  p.  182. 

Bei  Schönebeck  an  der  Elbe,  eine  etwa  30  Stück  zäh* 
lende  Colonie. 

Harting,  J.  E.  The  Beaver  in  Norway.  The  Zoo- 
logist.  London  1886.  p.  260. 

Sur  mehr  in  Dmngednl  und  Kroger«. 

Harting,  J.  E.  A new  Australian  Mammal.  The 
Zoolog  ist.  London  1888.  p.  424. 

Siehe  Stirling  in  diesem  Litemturberirht. 

Hartwig.  Pferde  mit  geatreifteu  Beinen.  Der  zoo- 
logische Garten.  Frankfurt  1888.  8.  188—190. 

ln  Norwegen  sind  Pferde  mit  dunklen  Querstreifen 
an  den  (leinen  nicht  selten , mu  h häutiger  jedoch  Fällten 
mit  dunklem  Riickeustreil.  — - Diese  Mittheilung  Verdient 
Interesse,  weil  »ich  hier  ein  Ke»t  der  früher  zweifellos 
normalen  Zeichnung  — Streifung  — erhalten  hat. 

Heude,  F.  M.  The  .Tamsrso*  (Anoa  raindoren* 
«ia)of  the  Philippine  Inland*.  Nature,  Vol.  39,  p.  126. 

Heude,  P.  J.  fctud*  stir  les  Rutninaiits  et  le» 
Buillien»  de  lAsie  orientale.  Cerfs  de»  Philip- 


pinen et  de  l’Indo  t'hine  etc.  Changhai  1888.  4®. 
66  p.  24  pl.  Memoire«  d’hiatoirr  naturelle,  11,  1. 

Liegt  nicht  vor. 

Hittcher,  Karl,  t*ntersuchungen  von  Schädeln  der 
Gattung  Boa,  unter  l»-*ond«*r**r  Berücksichtigung 
einiger  in  oztprcuzsisclien  Torfmooren  gefundenen 
RinderscliAdel.  luaugural  - Dissertation.  Königsberg 
1338*  ISO  Bailak  25  Seiten  Tabellen 

Liegt  nicht  vor. 

Jentink,  F.  A.  Ou  the  Malavan  Hhrew».  Noten 
front  f b«  Leyden  Museum,  Vol.  X,  1886,  p.  161—167. 

Im  Malavisrhen  Archipel  kommen  folgende  Spi tzm äuse 
vor:  Pachyura  indh-a,  »umatrotia.  unicolor  n.  »p.  — mir 
auf  Temate  — , Müller!  ii.  sp.  — nur  auf  Timor  — , 
f'rocidnra  neglecta,  paradoza,  Hen-arii,  brunnea  totida, 
Vnsmncr»,  dortae , teiiuis,  edwar-Uiana,  tn<»nlicola  und 
MzdckUii. 

Jentink,  F.  A.  MhuiiumIn  of  Liberia.  Note«  froiu 
the  Leyden  Museum,  Vol.  X,  I68H.  Nature  1888, 
Vol.  34f,  p.  137. 

Cercopifhecu*  StaiupHii  u.  »p. , Tcrpone  longiceps, 
Cephalolophu»  doria,  Kuryceros  etiryeero»,  Graphiurua 
Nagtglasii  n.  »p. , ClaviglU  ernssicaudatu»  n.  g.  n.  »p., 
Crocidura  Büttikoferi  n.  ap.  und  Stamptiii,  Pachyura  mega- 
lura  n.  *p. , Kpomophoru»  Veldkampii  n.  »p. , Ve*]*erurg« 
Stampfl  H. 

Kollman , J.  lhtmlakelelt  und  Hy|x*rdactylie.  Ana- 
tomischer Anzeiger,  3.  Jabrg. , 1*88,  S.  515  — 530. 
Mit  1 Tafel. 

Die  llyi*Tdurtylie  beim  Menschen  i*t  entweder  eine 
Missbildung,  oder  »ie  ist  in  der  ursprünglichen  Organi- 
sation  der  Ahnen  de»*ellieB  Wgrilniiet.  Die  letztere  An- 
nahme gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit , indem  hei  einer 
grossen  Anzahl  von  Wir  heit  liieren  Rudimente  von  ein- 
stigen Fingern  and  Zehen  um  hgewir»en  werden  konnten. 
Al»  solches  ist  au*  li  da»  Pisitbrrne  nufzufasaeu.  Ebenso 
hat  man  an  der  radialen  Seite  solche  gefunden  — Proe- 
pulle*.  Aurh  dieser  ist  immrr  unter  der  Haut  verborgen. 
Selbst  wenn  die»«?  Andeutungen  einstiger  Finger  *üh  kräf- 
tiger entwickeln  , bleiben  e*  doch  nur  Rudimente  und  es 
kann  daher  nicht  von  einen  »iel*enHngrrigen  l* rahnen  der 
WirbeHhiere  gesprochen  werden.  Wohl  *t#er  dürfen  wir 
annehmen,  das»  bei  den  Vorfahren  der  Wirbelt hiere 
neben  drn  fünf  Fingern  noch  Rudimente  vorhanden  waren, 
ln  Fillru  der  Hyperxlactylie  treten  dieselben  unter  der 
Haut  hervor.  Weitere  überzählige  Finger  als  dir  auf  ihr 
ulnaren  und  radialen  Seite  sind  jedoch  teratologiach  und 
nicht  ml»  atariat  ische , thrroniorphr  Krachcinungen  zu  be- 
trachten. Da»»  solche  Erscheinungen  wirklich  atavistisch 
sind,  zeigen  die  Pferde,  deren  ürilfelbei  ne  zu  vollständigen 
Seitenzehen  geworden  sind , wie  bei  den  Vorläufern  de* 
Pferde«  und  die  Hunde  mit  tiinf  vollständigen  Zehen.  AU 
atavistische  Erscheinung  ist  auch  die  zuweilen  beobachtete 
Anwesenheit  eine»  Centrale  Cnrpl  zu  deuten,  da»  beim 
Embryo  un*l  den  Affen  immer  vorhanden  ist.  E»  ist  ein 
Zeichen  wirklicher  Verwandtschaft.  Immerhin  kennt  man 
al*er  noch  keinen  Ahnen  der  Säuger  mit  7 Fingern  und 
besteht  hier  zwischen  den  Amphibien,  Reptilien  und 
Säugern  einerseits  und  dep  Selarhiern,  Dipnoern 
um!  Teleostiern  mit  zahlreichen  Strahlen  der  Hand 
andererseits  noch  eine  »ehr  weite  Kluft,  l'ebngens  werden 
auch  bei  diesen  mehr  .Strahlen  angelegt  als  functioniren. 

Landoia,  H.  Eine  gehörnt«  K icke,  Cer v ii»  capreo- 
Ins.  weiblich.  Der  soohigische  Garten.  Frankfurt 
1888.  b.  188,  189. 

Dn*  Geweih  ist  hier  keine  echte  Geweihhiblung,  sondern 
eine  lockere  Kuocheuwutheruug. 

Langkavel,  B.  Nordanierikauizehe  Wolfe.  Der  zoo- 
logische  Garten  1886.  8U.  S.  364  — 374. 
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Di*  Verbreitung  «Io*  Prlr ievrol i'i*  — Cania  latran»  — - 
geht  vom  Mississippi  bis  zum  Still*»  Ocean  und  südlich 
bi*  Mexico  und  selbst  bi«  Hundura«;  nicht  »eltei»  ist  der- 
art br  jedoch  auch  im  wcstliiliro  Cauada.  Früher  galt 
derselbe  al*  Verwandter  des  B ronzrh uitde*  und  der  klei- 
ne» Steppe  ii  wölfe  Osteuropas,  sowie  dea  Dingo  und 
de«  Canis  lupuster.  S.uh  N eh  ring  zeigt  der  Schädel 
einige  Aehnlhhkeit  mit  Cania  ja  ha  tu».  Balrcl  ver- 
gleicht ihn  mit  mag  eil  unicu*.  Folgt  Biologische»  und 
Schilderung  iler  Varietäten. 

Der  oecidentali*,  zurrst  in  Alndl  gefunden,  danu 
alter  auch  an  «ler  ganzen  Westküste  Nordamerika«  und 
fast  allenthalben  au  der  Kurdkiiste  und  den  dersellien  vor- 
gelagerte» I»  ein.  In  den  wörtlichen  Territorien  Cnnadn« 
ist  er  nirht  «eiten,  weiter  findet  er  »irh  nher  auch  auf  New 
Foundland  und  an  der  Hud*«nhay.  Nur  die  Westküste  Grün- 
land* hat  Wolle  auf/uwei»«».  Der  Ca »i»  occideutalia 
tindet  »ich  ferner  i»  gewissen  Theilen  der  Vereinigten 
Stauten  — Colorado,  Tex«*,  in  Cnlifomien,  »eiten  im  Mis- 
souri* »nd  Mi**i»*ippitlial,  endlich  iu  Florida  und  Georgia, 
lieKomlers  häutig  all«  in  Meiico.  Auch  von  «lieber  Art 
la»»en  «ich  der  Färbung  nach  verschiedene  Varietäten 
unterscheiden.  Heide  Wollsarte»,  der  latran*  sowohl  wie 
der  ©erSdentnli»,  dürfen  al*  Slnniweltem  gewisser  In* 
dianerhunde  betrachtet  werden. 

Langk&vcl,  B.  Aphorismen  über  Faulthiere,  Urft* 
dvpua.  Der  znologiacli«  ünrten,  Frankfurt  1888, 
8.  18  bia  23. 

Hehnndelt  die  Skelette  der  einreinen  FauUhirrtypen, 
namentlich  die  Zahl  der  Wirbel. 

I«at&ate,  Fern.  PrfmiU  du  VDon  (Putoriu*  lu- 
treola)  dana  In  Oirowlr.  Acte*  de  la  societe  Litme- 
on»e  de  Bordeaux.  Vol.  40,  Tom.  10. 

Leboucq , H.  1’eber  das  Fiugerakelett  der  Piniii- 
yiedier  und  Cetaceen.  Anntomiacher  AnMfger 
1888,  8.  .SSO  bi«  534. 

Nur  die  Cetaceen  und  einige  Sirenen  lllalieore 
und  Munatu»)  haben  mehr  al»  drei  Phalangen.  Diese 
Vermehrung  der  Phaliißgenztihl  irt  je« loch  nirht  al*  Ver- 
erbung des  primitiven  Zustande«,  «ondem  al»  »ecundäre 
Veränderung  durch  Anpassung  zu  deuten.  Die  unsejjmen- 
tlrten  Knorpel  strahle»  an  den  letzten  Phalangen  von 
Otaria,  bestimmt  zu  Stützen  der  Schwimmuiembran,  »ind 
nach  Ryder  der  erste  Schritt  rar  Hildung  neuer  Phalangen: 
da  aber  die  Nägel  hier  hintrr  diesen  angeblichen  neuen 
Phalangen  liegen,  so  können  die»«  eben  keine  wirklichen 
Phalangen  »ein,  wohl  alter  genüge»  die  Cetaceen  in 
dieser  Hinsicht.  Bei  diesen  letzteren  rinden  »ich  sogar 
am  jungen  Thier  oft  noch  mehr  Phalangen,  als  beim 
erwachsenen.  Sie  besitzen  zu  viele  Merkmale  einer  tbeil- 
weise  im  Rückschritt  begriffenen  höheren  Säugrthirrnrga- 
nisAiion,  al»  dass  tonn  sie  für  die  ältesten  Singet  liiere 
überhaupt  au«eh*u  dürfte.  Sie  halten  nur  in  verschiedenen 
Organen  Ursprüngliche*  bewahrt ; sie  haU-n  »ich  nie  voll- 
ständig dem  Landleben  adaptirt  und  es  nur  zn  Sumpf* 
thieren  gebracht , we»*halb  auch  die  Flösse  recht  wohl  j» 
ihrem  primitiven  Zustande  verblieben  sein  kann. 

L»ondenfeld.  Bilder  au»  drin  Australischen  Urwald, 
der  zoologisch«  tiarfen,  Frankfurt  1888. 

1.  Da*  Sch  nabelt  hier»  S.  14  bl*  18. 

2.  Da*  Wombat  — Phaacolomy»  Wombat,  S.  6,r» 
bl»  68. 

' 3.  Das  grosse  Känguru  — Macropu*  gl ga Utens, 
S.  225  bi*  233. 

Biologisches  und  Einzelne*  Über  den  llnbituscliarakter. 

Mayo  , Florence.  The  Teeth  of  Slieep.  Bulletin  of 
the  Museum  of  Comp.  Zoologv.  Vol,  XIII,  R«*f.  im 
American  Naturalist  1888,  p,  743. 

Die  Verf.  Und  Iteim  Srhafembryo  zwar  auch  keine 
oberen  Kt  k-  und  Schneidezähne,  wohl  aber  existirt  in  einem 


gewissen  Stadium  noch  die  Deiitiulamiiia  in  der  Region 
dieser  Zähne,  bildet  aber  freilich  keine  Drntinkeirae  mehr. 
Es  bestätigt  also  die  Embryologie  die  Annahme,  dass  die 
Wiederkäuer  von  Artiodactyleu  abstammen,  welche  auch 
noch  obere  Eck-  und  Schneidczähne  besessen  halten , eine 
Annahme,  welche  al«  »oth wendiges  Postulat  der  Ergebnis* 
der  Paläontologie  erscheint. 

Merriam,  C.  Hart.  Dwacription  of  a new  Speciea  of 
Mmdow  MOttAO  fnrni  the  Black  Hill*  of  Dakotft.  The 
American  Naturalist  1888,  p,  834  hi»  835. 

Diese  Maus  — Arvicol*  iMvonouie»)  longicaudu* 
n.  ap.  — hat  die  fJrö«*e  von  ripann«.  Beschreibung  des 
äusseren  llnbitus  und  des  Gebisse«  — letztere»  auch  ab- 
gebildet. 

Merriam , C.  Hart.  PnwaoiPa  red  l»ncked  Mott*«. 
Tb«  America»  Naturalist  1888,  p.  650  hi*  654. 

Diese*  Thier  *—  Kvolomy*  dnw»oni  — «lammt  vom 
Fiulayson  River,  einem  nördlichen  Zufluss  des  Liard  River 
N.  W.  T.  von  Canada.  Es  steht  in  der  Mitte  zwischen 
Gappe ri  und  rutiln*.  Vom  Gehiss  i»t  eine  Zeichnang 
Wigegeben. 

Merriam,  C.  Hart.  Descriptlon  of  a new  Spicitt  of 
Fiel»!  - M oiiH*  ( Arvicol»  pftltidu»)  from  Dakota.  The 
American  Naturalist  1888,  p.  702  bia  705. 

Diese  Muu»  zeichnet  sich  durch  ihre  auffallende  Farbe 
und  die  Kürze  des  Schwänze*  aus.  Sie  gehört  in  das 
Subgenn*  Chilotu«.  Beschreibung  dr*  äu»»eren  Habitus, 
Abbildung  des  Schädel»  und  Biologisches. 

Middendorf!*,  A.  v.  Ueber  die  Ri ndvi «brasse  de* 
nördlichen  Ru*«la»ds  mul  ihre  Veredelung«  Lsmd- 
wivthscliAftliehc  Jahrbücher  (Thiel),  17.  Jalirg.  1888, 
8.  267  bia  328. 

Liegt  nicht  vor. 

Mivart , St.  George.  Ou  the  poasibly  dual  Origin 
of  the  Mammalia.  Proceedinga  of  the  Royal  Society 
of  London.  Vol.  43,  1888,  p.  372  bia  378. 

Die  Zähne  de*  Ornithorhynchu*  weichen  ganz  von 
jenen  der  übrigen  Siugrtliiere  ab;  die  Zähne  der  letzte- 
ren schliessen  »ich  mehr  an  jene  vou  gewissen  Reptilien 
an,  während  die  von  Ornithorhynchu»  keinerlei  Analoga 
habe»,  Verf.  glaubt,  das»  die  Monotrenion  sich  schon 
früher  von  den  Reptilien  abgezweigt  lutl<en,  als  die 
Metatheria  und  Eutlieria. 

Nathuaius,  W.  v.  Ueber  die  systematische  Stellung 
von  Capra  (?)  pyrenaicA.  Der  Zoologische  An- 
zeiger 1888,  XI.  Jahrg.,  8,  333. 

lu  den  Pyrenäen  lebt  die  Capru  muntega,  deren  Ge- 
hörn ganz  mit  jenem  des  afrikanischen  Ammotragu* 
Überei i. st i muit , der  «ogeuannte  Steinbock  der  Pyrenäen. 

Neliring)  A.  Uebsr  die  Gebl««*ntwlckelung  der 
Bch  w eine.  in»tie*<mdere  VerfWIhnngen  und  Ver- 
spätungen deraelben,  nebst  Bemerkungen  über  die 
Schädel  formen  frühreifer  und  spätreifer  Schwein«. 
Berlin.  Paul  Parey,  1888.  8cp.  au*  I-Andwirth- 
achnftlich«  Lehrbücher,  8.  1 bis  53,  mit  15  Holzschn. 

Da»  Alter  eine»  .Säugethier*  lä«»t  shli  au»  der  Be- 
schaffenheit de*  Gebisse»,  d.  b.  Ahkauong,  sowie  der  An- 
wesenheit der  nach  einander  » ul  tretende»  Zähne  fe*t«trllen. 
Kür  Tbierzürhtcr  namentlich  ist  eine  solche  Bestimmung 
sehr  «ft  von  hohem  Werth«.  Da*  zuerst  auftreteude  Ge- 
bi*»,  da*  Milchgebiss,  zählt  in  jedem  Kiefer  je  drei  Schoeide- 
zähne.  einen  Eckznhn  — Hacken . Hauer  — and  je  drei 
Backzähne;  der  sogenannte  Wolfsxahn , der  vorderste 
Backzahn  — l’r,  — gehört  schon  zum  drflnitlTvn  Gelds». 
Ausser  den  Nachfolgern  der  eben  erwähnten  Zahne  — im 
Ganzen  28  — besitzt  da*  letztere  noch  diesen  „WolfMAhn* 
und  die  drei  hintere»  Backzähne.  Die  Zahl  der  Zähne  ist 
somit  44.  Bei  der  Geburt  ist  nur  der  hinterste  Schneide- 
zahn  und  der  Eckzahn  schon  zum  Durchbruch  gelangt,  bei 
den  Wiederkäuern  und  Pferd  erscheint  der  vorderste 
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Schur  idezahn  zuerst.  Voll  den  Mih-hhscknirälineti  tritt 
zuerst  der  vorletzt*  *ln  Oberkiefer»  und  UM  nachher  der 
hinterste  de»  Unterkiefers  out  — in  der  zweiter)  hi* 
llinfl*ii  Woche.  — Fast  gleichzeitig  beerben  die  Mil«  h- 
rangen  — IDj  — oben  und  unten  durch.  Zwischen  fünf  und 
urun  Wochen  erscheinen  die  vordersten  Mihhlaickrnxkline 
und  last  zur  seihen  Zeit  auch  die  Mittelsahne  — ll>a  — - 
de»  Unterkiefers,  etwa  vier  Wochen  sjditer  erst  die  oberen 
ll>a.  Oer  untere  PDa  und  der  obere  PDS  stellen  «ich 
8 bi»  20  Tage  nach  dem  oberen  PD,  und  dem  unteren 
l*Us  ein.  Mit  drei  hi*  vier  Monaten  ist  sonach  das  Milch- 
gebiss fertig.  Narb  fbuf  bis  sechs  Monaten  tritt  der  erste 
Molar  de»  definitiven  Gebisse»  aut  und  wenig  später  auch 
der  Woltszjihn  — l*r4.  — Im  Alter  von  acht  oder  neun 
Monaten  beginnt  der  Zahnwn  hsrl.  Zuerst  lallen  die  IDa 
und  CD  au»  und  an  ihre  Stelle  treten  f ^ und  C des 
•Irtiuitiven  Geb«»»*»  und  zugleich  bricht  >la  durch  «len 
Kiefer.  Im  Altrr  v««n  12  Monaten  werden  die  vordersten 
Schneidezihue  gewes-hselt ; im  Alter  von  etwa  Jahren 
werden  die  no«-h  vorhandenen  Mihhlutckenzähne  durrh  «lie 
bleibenden  I*  verdrängt.  Die  IDa  werden  etwa  im  zweiten 
Jahre  durch  die  la  ersetzt.  Die  unteren  Schneühvälme 
erscheinen  gewöhnlich  etwa«  fHlher.  Iler  letzte  Backzahn, 
Mj,,  «teilt  »ich  etwa  nach  Ji*/4  hi»  4*/j  Jahren  ein.  il.  Ii. 
tritt  rollstindig  aus  dem  Kieler.  Verf.  giebt  eine  tabellari- 
sche l'ebersicht  über  da*  reiche,  ihm  vorliegende  Material 
vom  zahmen  Schwein,  deutschen  Wildschwein  und 
audeiet)  Sch  wrinea  rteu  bezüglich  «le»  Durchbruchs  der 
einzelnen  Zähne.  Da*  Wildschwein  verhält  sich  ganz 
so  wie  dns  von  ihm  ahstaminendr  deutsche  H n ussch  w e i n. 
Da*  < «lei «he  gilt  auch  von  den  au«*ereuropäi*chen  Wild- 
ach  weinarten. 

Verf.  gelangt  zu  folgenden  Ergebnissen:  Die  t«eb»*s- 

ent  wi«  kelting  der  Hnnascti  weine  und  «Irr  Wildschweine 
ist  «ehr  regelmässig  hinsichtlich  der  Reihenfolge  de«  Her- 
vorbrechen« drr  einzelnen  Zahupaarr.  Auch  d»p  Zeitpunkte 
zeigen  hierl«ei  bei  gesunden  Thieren  grosse  Regelmässig- 
keit. K«  ist  daher  «las  Gebiss  zur  Bestimmung  «les  Alter* 
bi*  zu  2 und  2 '/f  Jahren  »ehr  gut  brauchbar.  E»  gieht 
bei  den  Hausscbweinen  frühreife  und  spätreilc  Rns«en.  an» 
fiir  die  Altersbestimmung  zu  l>erii«k*irhticcn  ist.  Die 
landrassen  sind  spätreif,  die  Cult  u nassen  frühreif.  Immer- 
hin sind  auch  hier  die  Unterschiede  nicht  allzu  beträcht- 
lich. Vertrühungen  und  Verspätungen  werden  wesentlich 
durch  «len  Gesundheitszustand  l.e«)ingt  und  dun-h  die  Ei- 
nährung.  Am  zuverlässigsten  erweisen  sich  fhr  die  Be* 
Stimmung  des  Alters  die  Schneide*  und  K<  kzäbuc.  ln 
zweifelhaften  Fällen  hat  man  auch  die  Backzähne  und  den 
WoltV/ahn  zu  untersuchen.  Da«  Wild*r h wein  verhält  sich 
den  spätreifen  Rassen  »ehr  ähnUeli.  Die  Srhätlelform  er- 
hält «Irh  nur  bei  wiUlehciMlen  F««rmen  und  auch  da  nur 
!*ei  gleirhbleihenden  Lrlteusbedinguiigen.  Sie  wird  beein- 
llusst  durch  die  Kopf*  und  Halsmuskeln  und  durch  die 
Ernährung.  Beim  Schwein  entsteht  hei  reichlicher  Er- 
nährungeine b nie  hyrepha  le , lad  ungenügender  Fütterung 
eine  dollelioceph  nie  S«  liädeltorm  , auch  Inri  frühreifen 
ist  «ier  Schädel  relativ  hreit  und  hoch,  liei  »pitreiten  «chronl 
und  niedrig.  Beim  Menschen  scheint  die  Bracbycephalic 
und  Dolichocephalie  eben  full«  nicht  nussrhliesriich  auf 
«lie  Ra»«e  Wschriinkt  zu  «ein,  denn  auch  in  Wachycepbalen 
Kassen  tindeu  »leb  •Inliehoeephale  Individuen  und  umgekehrt. 
Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  auch  hier  «lie  Ernährung 
eine  mächtige  Rolle  spielt, 

Nehring,  A.  Utber  den  Schädel  eine»  Fiauqat-iro- 
Oc Ii s«s ii  au»  Brasilien.  Sitzungsberichte  der  Gesell- 
schaft nniorfbnelMhder  Fntindc  zu  Berlin  INS, 
8.  81  bi*  100,  mit  12  Holzschnitte». 

Die  Rasse  in  «len  Uatnpo*  im  Innern  von  Brasilien  zeich- 
net sich  durch  die  Ijinge  der  Hörner  au*.  Die  llörwer 
sind  gleich  atiliing»  seitwärts  und  »chrig  abwärts  grricbtrt. 
Diese  Rinder  zählen  zur  Fron  tosti  »-Kasse.  Von  «len 


europäischen  stiinint  keine  einzige  mit  derselWn  überein, 
trotzdem  auch  »i«  au*  Italien  eittgetührt  sein  »oll.  Wäre 
die«  «Ier  Fall,  dann  hätte  im  Laufe  von  nur  4tH>  Jahren 
eine  erstaunliche  Wandlung  statt  gefunden.  He  n sei  leitet 
die  sÜdnmenkanischen  Kinder  von  «panischen  ah  und  sollen 
«lieselWti  dort  noch  die  ursprünglichen  Merkmale  Wsitzrn. 
Andere  Homzapfen  und  Schädel  au*  Südamerika  erinnern 
an  primigeiiiu*.  VortrngeiideT  hält  es  für  sicher,  dass 
«las  Kind  in  Amerika  nicht  frei  von  Umbildungen  ge- 
blieWn  iat , daWi  scheinen  au«-h  Rückschläge  zur  wilden 
Stammform  erfolgt  zu  »ein. 

N «7h ring,  A.  I>b«  den  Einfluss  der  Domestikation 
auf  «li»*  Orön«  der  ThW«.  namentlich  über  Grfcien- 
tinterM'liiedn  zwischen  wilden  und  gjth»i«‘U  Grunz* 
ochs«*n  (Poi-pliMgua  gruniiien*).  Sitzungsberichte 
nnturforachender  Freunde  zu  Berlin  1888,  8.  133 
bia  141. 

Nehring,  A.  Ueber  Altp«rumii»cti<*  linuathicre. 
Verhandlungen  der  Berliner  Graelklitfl  l'*tr  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1888,  8.  33£. 

Vor  dem  Eindringen  der  Spanier  hatte  Peru  ul»  Hau*- 
thierc  nur  Hund,  Meerschweinchen,  Alpacca  und 
Llania.  Der  Hund  stammte  jedenfalls  aus  Nordamerika, 
und  zwar  von  einer  kleinen  Kasse  «les  Cauis  (Lupus) 
occidentali*.  Die  in  Südamerika  noch  letaudeti  wilden 
Ciiniden  können  unmöglich  als  St  n m in  altern  de»M-lbcn  in 
Betracht  kommen.  Die  drei  übrigen  genannten  Säuge* 
thierarten  sind  dagegen  in  Südamerika  zu  Hau**  und  von 
der  eiogewanih-rten  Bevölkerung  gezähmt  worden. 

Osborn,  Henry,  Fairfield.  Evolution  of  Mammalia» 
molar»  to  and  from  tln*  trttuln-rcuUr«*  type.  The 
American  Naturalist  1888,  p.  in« 7 bis  1078,  mit  dr«*i 
Figuren. 

Wie  die  Kitremitäten  «Irr  Singet  liiere  auf  einen 
pentada«  ly  len  Typus  zuriirkgrführt  werden  können,  nu« 
welchem  «lann  durch  Retlui-tion  von  Fingern  die  ver- 
schiedenartigen DilTereBiirungeti  hervorgegange»  sind,  so 
lässt  sich  auch  die  nicht  minder  mannigfaltige  Form  der 
Säugethierzähne  von  dem  sogenannten  Trit ul>err ulart vpu« 
aldeiten,  der  «lann  wiiifr  Zeit  wh*der  au*  einem  einfachen 
kegelförmigen,  einwurxeligen  Zahn  hervorgegangen  ist.  wie 
sieh  «lerwlbe  allenfalls  bei  «len  Eden  taten  erhalten  hat 
und  bei  den  C'etareeu  durch  Rückbildung  entstanden 
l«t  I?  der  Ret.).  Während  aber  die  primitive  ftiuthngerige 
Kitreimtät  »dmn  ab  ein  Krlrdück  von  den  Reptilien  er- 
scheint, kennen  wir  keinen  Säuger  mol  kein  Reptil,  welche 
jene  primitive  Zahnform  in  unveräiwlertem  Zustande  zeigt. 
Schon  «Ier  älteste  bekannte  Säuger  — Dromotlierium  — 
hat  l«errit*  gewisse  Fortschritte  aufzuwei*en.  Die  M«n«dTe* 
men  und  Muitituhi'r«  nlaten  scheinen  auf  einen  anderen 
Zahutypu»  hinaUBZulaufeti.  Der  trituberruläre  Zahn  be- 
steht au«  je  drei  Zacken,  die  oberen  Zähne  au»  zwei  Aussen- 
und  einem  lnnenz*«-ken ; die  unteren  zeigen  die  um- 
gekehrt«- Anordnung.  Die  Zähne  «Irr  oberen  und  unteren 
Znhoreilie  aUerniren  mit  eiiiiind«*r.  Von  den  mesozoischen 
Säugern  bat  «Ier  allergrößte  Theil  derailige  Zähne,  ebenso 
auch  noch  im  Untereocän  — Puercobed.  — Erst  im  Mittel- 
eoeän  er*4'heiuen  complicirtere  — quadritubcrculäre 
Zahnformeu  in  grösserer  Zahl.  Es  hat  sich  dieser  primi- 
tive Typus  indes*  auch  noch  bis  in  die  Gegenwart  er- 
halten bei  Insectivoren , Lemuren  und  hi»  zu  einem  ge- 
wissen Grade  auch  hei  «len  Carnivoren.  Selbst  beim 
complieirtesten  Zahn  lassen  sich  jedoch  die  drei  l'rimär- 
xarken  narhweisen. 

Der  Trituberculartypu»  entstand  in  der  me*osoi»clieu 
Zeit  nu»  einem  einfachen , kegelförmigen,  einwurzeligen 
Zahn.  Die  mesundsrhen  Säuger  zeigen  die  alltnäligen 
Enlwickelungsfttadien.  Die  laugleldgsten  Formen  gehen  auf 
solche  mit  trituherrulärcn  Zähnen  zurück.  Alle  Bestand- 
theil?  der  verschiedenen  .Säugerzähne  ln««en  «Ich  unter 
einander  homologisiren,  wenngleich  »ehr  mannigfa<  he  Ver- 
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änderungen , *o  r.  B.  neue  Zuthnten , >.1ie»e  Elemente  ver- 
decken ki)Bm-n.  Es  frsel*»  nirh  bei  Betrachtung  der  rer* 
»chicdenartigen  .Säugerzähne  im  Laufe  der  geologischen 
Ent wiiltel ung  folgende  .Stadien: 

1.  Der  baphdonte  Typus  — ein  wurzelig,  einfach  kegel- 
förmig, mit  «len»  Subtypus  Protodout  — beginnende 
WurzcUpnltung  und  Auftreten  von  zwei  kleinen  Neben- 
zackeu  - — Drotnutberiuin,  2.  Der  triconodoute  Typus  — 
langgestreckte  Krone  tuit  drei  Zacken  versehen,  davon  ein 
Haupt**,  ken  und  zwei  seitliche  Nehenzarken  und  doppelte 
Wurzel  — Triconodon.  3.  Iler  Trituberculartypu*  — 
Krone  dreieckig , aus  drei  üauptzneken  bestr-bend , drr 
Miltelr.il>  ken  der  oberen  Zähne  auf  der  Innenseite,  bei  den 
unteren  auf  der  Außenseite  befindlich  — Spalacotherium 
und  Asthenodon.  Beim  ersten  und  zweiten  Typus  «imt 
dagegen  obere  und  untere  Zähne  ganz  gleich.  Bald 
nnhuieii  die  trituWrvuliren  Zähne  entweder  bunodonte  — 
höckerige  — oder  w« toriale  — schneidende  Form  an,  je 
nach  der  Lebenswege  des  Thieres. 

Sectoriale  untere  M.  Oer  primitive  Triongcl  er- 
höht «ich ; seine  Spitzen  sind  durch  schneidende  Kämme 
verbunden,  Dazu  kommt  hinten  noch  ein  Talon,  au«  zwei 
Zacken  l>e*tehend , so  dass  der  Zahn  qulnquetuberculir 
wird.  Bei  den  Bunodonten  verschwindet  einer  der  fünf 
Zacken,  es  entsteht  also  der  qundrituberculiire  Typus. 

Obere  Molaren.  Trituberculartypus.  a)  Bei  den 
schneidenden  Zahn  formen  bleibt  der  ursprüngliche  Triangel 
dreizackig,  bl  Bei  den  schneidenden  und  bunodonten  Zahn- 
fonneu entwickeln  »ich  Zwist  hentnberkel,  also  der  Zahn 
ttiul  höckerig,  c)  Bei  den  bunodonten  tritt  hinten  noch 
eia  sechster  Hocker  auf,  und  zwar  auf  der  Innenseite;  e» 
entsteht  also  ein  »echshöckeriger  Zahn. 

Bei  den  oberen  und  unteren  Molaren  giebt  es  je  einen 
Protocon , einen  Para  - und  Metaron.  Dazu  tritt  dann 
der  Hypocotl , mp.  Hrpoconid  (dieser  letztere  uuf  den 
unteren  M),  soda«*  der  Qundritubemilartypu*  entsteht. 
Die  oberen  Zwischenhöcker  — ■ Protoconulu»  und  Metnconu- 
lu»,  sowie  der  zweite  Jnnenböcker  — Protoeonid  — haben 
keine  Homolog«  aut  den  unteren  M. 

Bei  Dromotherium  ist  ausser  dem  Protoeonid  nur  eine 
Anzahl  »ehr  kleiner  Neben  bucker  vorhanden,  doch  erhalt 
der  Xahu  hierdurch  schon  eine  Art  Breit heilung.  Bei 
Mkroconodoa  ist  die  Ilrrithrilung  schon  deutlicher,  obwohl 
di«  Wurzel  noch  keiue  Gabelung  erfuhren  hat.  Man  kann 
hier  schon  von  Para-  und  Metaconid  sprechen.  Bei 
Atupbileste»,  Phascototherium  und  Triconodon  kommt  ein 
Hasalbund  hinzu;  auch  erfolgt  bereit*  Theilung  der  Wurzel. 
Para-  und  Metaconid  werden  dann  immer  grösser. 

Amphitherium  zeigt  zuerst  TubemiUrsccioriaBypus.  Kn 
besitzt  nämlich  auch  einen  Haaptaussenzacken  zwischen 
dem  inneren  Zarkenpaar.  Bei  Pernmus  ist  die*  noch  deut- 
licher und  zugleich  hat  sich  dort  auch  der  Talon  erhöht. 
Sptilacothenuiii  und  Peraiestes  haben  dagegen  noch  keinen 
Talon.  Hi«  StyMon  zeigen  TubercuUuwetforialtypu»,  ausser 
Asthenmlon,  welcher  nur  TrituWreulnrtypu»  ohne  Hrpoconid 
aufweist. 

Hs  kann  »ich  der  Trituberculartypus  in  der  Weise  her- 
ausgebildet  halten,  dass  neue  Zacken  entstanden  und  dir 
alte«  eine  bestimmte  Form  erhielten,  odrr  auch  durch  die 
gegenseitige  Einwirkung  der  oberen  und  unteren  Zähne, 
wobei  gewi»*e  Punkt«  ein«  Vergrößerung  erfuhren,  zu- 
gleich aber  auch  neue  entstanden  und  endlich  eine  Platx- 
iinderung  gewisser  Zacken  erfolgte.  Die  zweite  Annahme 
hat  mehr  für  sich: 

1.  I»ie  ersten  Höcker  erscheinen  als  winzige  Kegel  an 
jenen  Stellen,  wo  zuerst  die  unteren  M bei  verlicaler 
Bewegung  «men  AngrifNpunkt  Hoden. 

2.  Hie  Umgestaltung  der  Hfckrr  und  die  Veränderung 
ihrer  Lage  wird  veranlasst  durch  die  horizontal« 
Kiefrrbewegung. 

Iler  zweite  Vorgang  tritt  besonders  dann  ein,  wenn 
einmal  der  Tritul>erculartypu#  erreicht  int. 


Bei  den  ersten  Säugern  waren  die  Zähne  wohl 
ebenso  gebaut  und  auch  ebenso  angeordnet,  wie  lie» 
drn  Delphinen  — nlternirend  hei  isognathen  Kiefern. 
Die  ersten  Znthnten  erfolgten  an  dem  Vorder-  und 
Hmlerraude  der  M.  Ibis  Wiichsthum  der  Metaconide 
und  Paraconidr  veraulasste  Anisognathismus . so  dass 
die  unteren  M di«  Innenseite  der  oberen  treffen  — 
Triconodon.  B»  giebt  l'ebergänge  hiervon  zu  8pa]a- 
cotberium;  solche  sind  Tinodon,  Mmacodon.  Die 
Metaconide  und  Paraconide  können  sich  nach  ein- 
wärts verschoben  oder  aber  auch  schon  ursprünglich 
au  der  Innenseite  das  Protoeonid  gebildet  haben. 
Die  Kiefern  konntrn  »sognatb  bleiben , da  der  obere 
und  untere  Zuhn  mit  je  einem  Dreieck  in  einander 
griffen.  * 

Wann  das  Hypoconid  entstanden  ist,  lasst  sich  nicht 
rntsi  beiden,  jedenfalls  aber  vor  dem  Hypocon.  Bei 
Phaocoleste*,  den  Htylacodontiden  etc.  nahm  der  Breiten* 
darchmesser  der  Zähne  sehr  rasdi  zu  und  wurde  der 
Trituberculartypus  sehr  häutig  ganz  verwischt  — »o 
auch  Curtodon.  Die  weiter«  Kat  Wickelung  der  Krone 
Ist  bei  den  Bunodonten  des  unteren  Kocän  zu  beob- 
achten. 

Das  Aufeinanderliegen  der  Käuflichen  der  unteren 
und  oberen  M bedingt  vielfache  Resultate: 

a)  Selbst  bei  den  complirirten  M der  Bunodonten  be- 
halten die  primitiven  Triangel  ihre  alternirende  Stellung. 

b)  Die  Kiefer  waren  etwas  anisognnth. 

c)  Der  Prntocounius  und  Mctn>  onulus  sind  au  den  Stellen 
entwickelt,  welche  in  Berührung  kommen  mit  dem 
vom  Protoeonid  ausgehenden  Kamm  der  unteren  M. 

3.  Der  Hypocon  entsteht  da , wo  da»  Paraconid  gegen 
«len  Protocon  wirkt.  Wenn  sich  der  Hypocon  stark 
entwickelt,  gebt  jedesmal  da»  Pnraconul  verlöret!,  so 
bei  Pelycodus,  Mioclnenu»  und  den  Artmdnc- 
tvlen.  — Der  Ref.  — Auf  solche  Weise  wird  der 
ursprüngliche  Dreizack  der  unteren  M zerstört.  Die 
oberen  M bekommen  einen  Ijuinque-,  einen  Qundri- 
oder  einen  Sextuberculnrtvpus. 

Bei  den  Eocän-Carni voren  ist  der  extreme  Sero- 
donten-  und  der  Bunodontentypus  oft  vereinigt,  der 
erster«  am  M,.  der  letztere  am  M.j  und  M,.  so  bei  Didv- 
mictis.  Der  Hauptunterschied  zwischen  diesen  zwei  Typen 
Hegt  darin,  dass  bei  den  Buuodouten  Entwickelung 
von  Sjecundärhückera  an>l  der  Verlust  de*  Paraconid*  siatt- 
Hndet,  veranlasst  durch  die  Breite  der  Berührungsflächen. 
Bei  den  Secodonten  ist  die  Entwickelung  von  Secundir- 
höckrrn  ziemlich  selten*,  um  m>  häutiger  aber  der  Verlust 
des  Metaconid». 

Auch  der  Verlust  secundärer  Höcker  — MeUroaalus 
und  Protoconulus  — kommt  vor,  und  zwar  sowohl  bei 
den  Fleischfressern , als  auch  bei  Hufthicien,  — so  z.  B. 
bei  den  Artiodaetylen;  endlich  ist  auch  di«  Gestalt  der 
Höcker  einer  Umänderung  fähig.  Adapis  und  Anapto- 
morphus  zeige«  Vereinigung  von  Tri-  und  yuudritubrreular- 
typns ; bei  Tarsius  sind  die  oberen  Mtntuberculär.  die 
unteren  quinquelulterculär , beim  Lori  oben  sextubercular 
und  unten  quadrituberculär , niemals  jedoch  können  quin- 
quetuberculäre  M neben  qundri-  oder  »extuberculärrn  Vor- 
kommen (V  der  Ref-,  Xiphodon  etc.).  Das  Paraconid  atro- 
phirt  zuweilen,  oho«  dass  ein«  Vergrößerung  des  Hypocon 
erfolgt. 

Der  Triconodnntentypu»  ist  am  häutigsten  im  unteren 
Jura,  der  ursprünglich«  Tritobercular-  und  TuWrculnr* 
»ectorialtypu»  im  ol»eren  Jurn.  Die  secodonten  und  buno- 
donten Bubtypea  des  Tritubercolartypus  dominiren  im 
Puerto  bed ; In  Bridgerbed  haben  die  perissodactylen  meist 
schon  Jochzihnr  oder  Syraborodonttnzähne ; die  Artiodac- 
tylen sind  hier  nuten  qundrituberculär  und  oben  »cxluher- 
rulir;  die  Creodonten  und  Lemuroider  bleiben  tri- 
tuberculär.  Daneben  giebt  es  freilich  schon  zu  jeder  Zeit 
a hemmte  Typen,  »o  die  Diplocy nodontiden  im  oberen 
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Jura . Hi«*  Diiurus  und  Mnnnvi  im  KorJui.  Amh  bfim 
Thviscinn»  l»t  da*  Melavouid  atrophul.  Solch#  aber- 
rante  Formen  erhalten  »ich  jedoch  nieuial»  lange;  e«  sind 
aolrtip  «etter  aa»  dem  Jura  in»  l'uerco-,  noch  vom  Pottro» 
in»  Bridgrrbed  übergegangen. 

Oudem&ns,  J.  T.  Beiträge  zur  Kenntnis»  «le»  fl*  L - 
roinj'i  uiadagnscartvntes  Cu v.  Naturk.  und 
Verband).  K.  Acad.  Amsterdam.  27.  Bd.  1888,  4°, 
82  Seiten  mit  S Tafeln. 

Liegt  nicht  vor. 

Pavlow,  Marie.  Le  developpejneut  de*  Equidac. 
Kinde  nur  lltiatoire  palr*ont«>logique  de»  ungute». 
Bulletin  de  lu  soeiftä  imperiale  de»  natmaliste»  de 
X •>»«•«. u 1888.  8°.  p.  33  bis  Mq»mit  2 Tu  fein 

Vert'.  wendet  »h  b zurrst  gegen  die  von  Cope  gemarhten 
Kiuwiirfr  bezüglich  «ler  Stellung  von  llyopsodu»,  Hyra- 
rotherium  etr.  — H yopaod n * ist  indes»  ein  l'seadn- 
Imturide,  siehe  «Jirsen  Literaturi«erirht  für  1887,  der 
Krf.  — pfbt  daun  eine  Zusammenstellung  der  Ansichten, 
weh  he  von  Selten  der  verschiedenen  Autoreu  von  Cu  vier 
an  über  die  Herkunft  de*  Pferden  geäußert  worden  »ind. 
Unter  diesen  hat  niimeVitlii'h  Kowalewsky  unsere  Kennt* 
nissr  wesentlich  erfordert , wennschon  die  von  ibui  von* 
struirte  Stamniesreibe  Palaeotheriuin,  A nchit  heriuoi, 
Hipparion,  Pferd  nicht  mehr  haltbar  erscheint.  Cope 
hält  die  Hyrneotheriiden  für  den  Ausgangspunkt  der 
Cbalicotheriiden,  von  dieser  geben  die  Tapiridrn 
einerseits,  und  die  M enodon  Ilde ii . Pa I a e ut  li er  i ide n 
und  Kquiden  sii<lerrr*r»t*  au*. 

Nach  «len  neuesten  Anschauungen  bildet  Pbenneodtis 
den  Ausgangspunkt  und  gebt  di«  Reihe  durch  Hyrnrv- 
therkutu,  PachjTBolophns,  Anchiloplia».  Anehi- 
ttieriurn.  Hippnrion  zu  latent.  Vert'.  scltist  lässt  die 
Reihe  hegiuurn  mit  Hyrar olhrriuni  wohl  gleich  Koliip- 
pus.  K»  folgt  Pachy nolophu»,  terschieden  von  Pro- 
pal aeot  her  iu  in,  mit  dem  e*  oft  idmlitirirt  wird,  hier- 
auf Anchilophus,  wollt  gle  i«  li  K p i h i p p u s un  J mit  diesen 
Anchitheriuiu;  die  europäischen  Arten  sind  grosser  und 
wohl  auch  jünger  als  die  amerikanischen,  die  letzteren  dürf- 
ten tu  Mesohippus,  die  ersteren  xu  Miohippu»  zw  stel- 
len sein.  Die  Verschiedenheit  im  Ihm  der  einzelnen  Knochen 
von  l'alneoth  erium  zeigt  deutlich,  dass  dassellie  nicht 
in  die  ITerdereihe  gesetzt  werden  darf;  ea  stellt  dasselbe 
zweifellos  eine  rrh»clienr  Seltenreihe  dar.  Zwischen  An- 
rhitherinni  und  Protohippus  stehen  mehrere  Formen, 
«tie  freilich  nur  sehr  unvollständig  bekannt  sind,  Unter 
ihnen  verdient  namentlich  Merychippu*  Wsondere  Be* 
nchtung.  Protohippus  gehört  in  die  echte  Pferdereihe, 
dn  der  Innenpfeiler  der  oberen  Molaren  mit  den»  Voijoch 
verbunden  bleibt,  während  tlersrlhe  »ich  bei  Hipparion 
a bUkst.  Auf  Protohippus  folgt  llippidium  (gleich  Plio- 
hippn»),  wo  die  Seitenzehen  bereits  die  Phalangen  ver- 
loren haben.  Da»  nächste  Glied  in  unserer  Formen  reihe 
ist  K«|uus  aSteiM>ni».  Welche  l«»**ile  Pferdearien  tür 
unsere  lebenden  Typen  von  *tamme*geschichtlirher  Be- 
deutung sind,  lässt  sieh  schwer  entscheiden.  Hie  Ver- 
hältnisse im  Gebiss  — stärkere  Fältelung  des  Schmelzes 
in  den  Marken  und  die  laolirtheit  de»  luueupfeilera  der 
oberen  Molaren  — sowie  iin  Carpna  und  Tarsu»  zeigen 
«ieutlich,  dn*'»  Hipparion  einen  Seitenausliufer  der  Pferde- 
reihe dnrstellt.  Es  fehlt  näiulirh  u.  a.  bei  «Irr  Pferde- 
reihe  «ler  Daumenrcsl  schon  frühzritig,  während  er  bei 
Hipparion  noch  erhalten  bleibt;  du»  Gleiche  ist  auch 
mit  «lern  Reste  de*  fünften  Fingen»  der  Kali.  Lydekker 
hat  »«hon  von  den  Hipparion  aus  dem  Sivnlik  bemerkt, 
dass  sie  nicht  die  Staminrltern  der  Pferde  durstrlteu 
könnten. 

Die  Milrhzähue  galten  bisher  für  einen  nUerthüaiUcheren 
Typus  als  die  Präuodaren,  indem  sie  die  Eigenschaften  der 
Stninmeiterii  de*  bet  reffenden  Tliierr*  wiederholen  sollten; 
sie  sind  jedoch  hei  der  ITerdcrcihe  stet»  ramplkirter  als 


die  Prämoluren  and  kommen  de»  l*r  de*  jeweiligen  lüLhsi- 
fulgemlcn  Gliedes  in  dieser  Fonoenreihe  -chon  näher,  sind 
sLo  prophetisch  — wie  dies  schon  übrigens  Kfltimever 
bemerkt  hatte.  Hel',  muss  hier  noch  betonen,  dass  dieser 
Satz  nur  flir  die  Huflliiere  gilt , und  mich  da  nur  für  die 
Peria»«dat‘lylen.  Bei  den  Fleischfressern  findet  das 
gerade  Gegrntheil  statt,  indem  die  MiUhzähne  hier  stet* 
noch  den  Typus  der  altertliämlichcreti  Formen  reprtiren. 
lu  einer  TflWIle  wirvl  der  genetische  Zuxamiuenlumg  der 
einzelnen  Glieder  der  Pferderrihe  und  der  Scit«niliui« 
Hipparion  veranschaulicht.  Zu  unterst  »teht  Phenu- 
codua,  dann  folgt  Hy rarotherium  (Eohippus  und 
Orohippus),  Pu cl» y noloph  u »,  A n ch i I oph u * (Kpi- 
hippusl.  Aochithrrium  (Miohippu*  und  Meaohlp- 
pn *),  Protohippus,  Hippidium.  Von  diesen  gehen 
aus:  Kquus  parvulu»  und  oecideutali*  (Nordamerika), 
Equus  Steuonis,  K.  «ahallu»  (Europa  und  Afrika) 
und  K.  *ivslen*i»,  nmnudicu*  (Asien).  Von  Anchi- 
therinm  gehen  vrohl  auch  die  Hipparion  au«  (in  Amerika, 
Kurojia  und  Asien). 

III.  Rhinoceridae  et  Tsptridse.  Bei  diesen  Fami- 
lien sind  die  »erha  ursprünglichen  Höcker  der  oberen  M 
schon  sehr  bwht  zu  zwei  Jochen  verschmolzen  und  ebenso 
die  vier  Harker  der  unteren  Molnren.  Eine  solche  Organi- 
sation ist  noch  hei  keinem  der  bisher  bekannten  Condyl- 
arthren  zu  beobachten.  F.iuen  ähnlichen  Zahnbau  zeigt 
Sy  steinodoia  au»  dem  Wa«atchh«*d , doch  erinnern  die 
unteren  M nnrh  «ehr  an  l'henaeorlus.  Iler  Astrngnlu» 
l»f  auch  noch  Caudylarthren-ihnlich:  e*  waren  riel- 
lci'ht  noch  fünf  Zehen  vorhanden.  Sy  »(enodon  »teilt 
wohl  den  Ausgangspunkt  jener  beiden  Familien  dar.  Es 
folgt  dann  Hyrachyu*.  Von  Hyrachyus  riimiu« 
gehen  möglicherweise  die  Tapiridrn,  von  H.  agrestia 
die  Rhinoceriden  aus.  Die  Kttremititcn  des  ersteren 
aebliesM»n  »ich  denen  der  Tapiriden  sehr  enge  an; 
weichen  aber  wesentlich  von  jenen  der  Rhinocrriden 
ab.  Von  H.  agrestis  stammt  wohl  Hyracodon  und  von 
diesem  dir  Rhinoceriden.  Die  Acernt herlen  sind  rine 
Kebenreihe,  die  neben  jener  der  echten  Rhiboceros- 
Arten  eiuhertäuft.  Die  Kluft  zwischen  Tapir  and  Sysie- 
in  od oii  wird  scheinbar  überhrürkt  durch  l.ophiodon  und 
Urotapiru»,  hehle  sind  jedoch  auvgestorlien.  ohne  Xach- 
kotnmen  zu  hinterlnsseu.  — Protnpirus  liut  sicher 
»lammrigeM'liichtlirhe  Bedeutung,  Lophiodon  freilich  nicht. 
Der  Ref. 

Die  Challeotheriiden  *ind  bis  jetzt  nur  sehr  unge- 
nügend bekannt.  Chalicot  her  ium  und  Macrot  h e ri  u in 
sind  identisch.  Vgl.  Oshoru  in  «lie*i*m  Literatur  bericht ! 

Pechuol  Loosche.  Afrikanische  Büffel.  Zoologische 
Jahrbücher.  Systematik.  3.1hl.,  H.  70b — 724.  Tafel 27. 

Erwähnt  Büffel  von  Südafrika  und  der  Insel  Reunion, 
deren  llüruer  beweglich  siud  und  daher  nicht  au« 
knöchernen  Aufwüchsen  «ler  Stirnbeine  hervorgrgangen 
sein  können. 

Placzek , B.  Wiesel  und  Katze.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Hausthier**.  Brunn . Epstein  iu 
Comin.  1888.  8n.  72  Beiten.  Vorhand  lutigeti  des 

naturforHrheuden  Vereins  in  Briimi. 

Poultorx,  Edw.  B.  True  tceth  in  Ilie  Young  of 
OrnithorliyncliUB  paradoxu*  Prt>e«?edings  of  the 
Royal  Society  «»f  London.  Vol.  43,  1888,  p.  3.r>3  — 3h8 
und  Nature  Vol.  87,  p.  SH3. 

Poulton,  Edw.  B.  Rudiments  of  calcitied  teeth  in  the 
Young  of  Ornilhorhynehua.  American  Natuialist. 
Vol.  22,  1888,  p.  ;t«8  — :I89. 

Sanders,  J.  H.  Die  Pferdezucht  unter  Anwendung 
der  allgemeinen  Vererbuugsgesctxe  auf  die  praktische 
Züchtung.  Deutsche  autorisirte  Bearbeitung  mit 
einer  Einleitung  von  II.  v.  Natbnsius- Atthaldena- 
leben.  Brcslwn  , W.  G.  Korn,  1888,  8°.  290  Beiten. 
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Seelfeld,  A.  und  M.  Schmidt.  Kin  Königstiger 
nu«  Sibirien.  Der  xoolngische  Gurten,  Frankfurt 
ISH8,  b»  s.  Sti 

Bei  Wlndiwo*totk,  im  »üdött liehen  Sibirien  erlogt. 

Seeloy,  H.  G.  Ou  the  Nature  and  Limits  of  Rep- 
tilian  Charactors  iri  Mutnmulinn  Teelh.  Pnwee- 
ding«  of  tl»e  Royal  Society.  Vol.  44,  1888,  p.  129 
bi«  141,  mit  h Ilulzaclinitten. 

Zwischen  den  l:  ept  iln-  ii  uml  dru  Säuget  liieren  be- 
stehen mannigfache  Beziehungen , besonder»  gilt  die»  von 
geologisch  ältesten  Formen.  Zu  einer  gewissen  Zeit  hat  «•» 
weder  echte  Säuger  noch  echte  licptilien  gegeben. 
Die  ältesten  Säuger  zeigen  Merkmale  von  Motiolreuieu, 
Eden  taten,  1 n»e c t i v or e u und  Carnivoreu  und  die»« 
wieder  »olche  von  Reptilien.  Die  Zahne  der  ältesten 
Säuger  erinnern  an  Hept ilieii*  Zähne.  Früher  waren 
wohl  alle  Zähne  der  Säuger  rinwurzelig.  Auch  jetzt 
kommen  noch  vielfach  solch  einfach  gebaute,  oinwurzelig« 
Zähne  in  dieser  Thierrla»»e  vor  , die  Mehl  zahl  freilich  be- 
sitzt wehr  «I»  eine  Wurzel,  auch  halten  die  Zähne  Sehen* 
zacken  entwickelt,  stecken  in  Gruben,  lassen  Abknuung 
erkennen  und  werden  während  des  Leben»  de»  Individuums 
durch  andere  ersetzt.  Die  Mchrwurxeligkeit  hängt  vou 
der  Zusammensetzung  der  Krone  — Coniplicntion  — ab, 
diese  aber  wieder  von  drr  Nahrung.  Inden»  stecken  auch 
schon  bei  manchen  Reptilien,  z.  B.  den  Crocodiliern, 
die  Zähne  in  Gruben  (Alveolen).  Die  Zähne  de»  er* 
wach -eiieu  Or n it  h nr hy  o «■  b u » betrachtet  der  Verl“,  al* 
wirkliche  Zähne  und  nicht  als  Ilornplattrn  — sie  sind 
elien  die  noch  nicht  ganz  verkalkte  Schuirlzschicht  und 
«tleiibar  in  der  Rückbildung  begriffen.  Die  Differenz! ruug 
in  Schneide-,  Eck  - und  Backenzähne  ist  nicht  bei  allen 
Säugern  durchgefuhrt.  So  fehlt  sie  noch  bei  den  Cetn- 
ceen  und  E dentalen;  sie  ist  durch  die  Ernährung  be- 
dingt, ist  aber  »uch  bei  vielen  Reptilien  zu  beobachten. 

Die  Thrilung  der  Krone  i»t  die  Folge  einer  Faltung  der 
Znhnsubsiatiz . sie  zeigt  »ich  aber  nur  bei  Jeu  hintersten 
Zähnen  deutlich,  allein  selbst  diese  sind  oft  noch  ganz 
einfach  — Cetaceen  und  Eden  taten  — viel  einfacher 
nl»  bei  manchen  Reptilien.  Die  Fallen  stehen  senkrecht 
zur  Kieferachse.  Bei  Tntu»ia  finden  »ich  Kr»at /zahne, 
die,  so  lange  sie  noch  iui  Kiefer  stecken,  ganz  an  Teju* 
— - ein  Reptil  — erinnrro.  Dir  ältestru  Säuget  hier- 
zähne  waren  sicher  Rept  ilien- artig.  Ihr  liei  den  Sä  u ge  - 
thierzähuen  stattlindende  Abknuung  lässt  sich  auch 
bei  Reptilien  — Poly ptychodon  — beobachten,  bei 
welchem  der  Zahn  bi»  zur  Wurzel  abgetragen  wird. 

Der  Ersatz  der  Zähne  ist  für  die  Säugetbierr  cha- 
rakteristisch. jedoch  unterbleibt  er  auch  hier  sehr 
häutig  — Ede ula ten  mit  Ausnahme  von  Tatusia  und 
Cetaceen  — . Bel  der  »n  »ehr  an  die  Säuger  er- 
innernden Bezahnung  der  Theriodontiar  rindet  kein 
Zahn  Wechsel  statt,  wohl  aber  bei  den  Crocodiliern  und 
Ichthyosauriern,  nur  erscheint  hier  der  neue  Zahn 
innerhalb  seines  Vorgäugrr««.  während  er  bpi  den  Sängern 
unterhalb  derselben  nuftritt. 

Bei  den  Säugern  sowohl  als  auch  liei  den  Reptilien 
waren  die  Zähnr  anfangs  ganz  einfach  gebaut.  Allein  in 
beiden  Gruppen  haben  später  Specialisi rangen  stattge- 
funden  und  zwar  erinnern  solche  »pedalisirte  Reptilien* 
zähne  nicht  selten  an  Säugrthieriähne.  Es  zeigen  z.  B. 
auch  die  Crocodilier,  sowie  die  Plesiosaurier, 
Schneide-,  Eck-  und  Backenzähne.  Der  Ornitho»auricr 
Di  mor  phodou  hat  ungewöhnlich  grosse  Inddven,  viele 
Theriodon tier  besitzen  riesige  Kckxähne  und  »ehr  kleine 
Hnckenzätwe.  I)er  Incisiv  von  Deuterosauru»  hat 
Scbneidezähne  mit  Nrbrnzarken ; die  Mnlarell  vou  Galeo- 
muru«  sind  ebenfall»  mit  »oirhrn  versehen.  Ihe  Mo- 
laren von  Kmpedia«,  einem  l’elyeosuurier,  sind  ein- 
wurzelig and  seitlich  «tnrk  cnniprimirt , ganz  wie  jene 
von  Chry »orhlori»,  einem  Maulwurf.  Auch  hier  ist 


der  Innenzacken  der  höchste.  Wie  Galeo»auru»  an  die 
Cetaceen,  so  erinnert  Kmpedtas  an  die  lnsecti- 
voren.  Auch  die  Zähne  mancher  Eidechsen  zeigen 
Anklänge  an  gewisse  Säugethierzähne.  Chi  amydosauru» 
hat  unten  Eck-  und  Sehneidecähue , oben  je  zwei  Eck- 
zähne.  — Die  fünf  oder  sechs  Molaren  von  Teju»  sind 
zweihpitzig,  der  Aussenzacken  höher  als  drr  innere,  wie 
hei  vielen  lnsectivoren.  Die  l>«hnruformigen  Zähne 
von  I*  lacodus  lassen  sich  mit  den  Zabnplaltea  de» 
Oruilhorhynchu»  vergleichen. 

Die  Differenzirung  gewisser  Zähne  der  Eidechsen  er- 
innert elMMifall»  an  die  Säuger,  jedoch  handelt  es  »ich 
hier  um  einen  Erwerb  und  nicht  um  ein  Erbtbeil.  So 
hat  Amriva  an  den  oberen  Zähnen  Neben  zacken,  ähnlich 
Droniat heri u in.  Wann  »ich  die»e  Zahne  seitlich  aus- 
breiten würden,  wie  bei  Kmpedia»,  «o  würden  »ie  eiu 
an  Säugrrzähne  erinnerndes  Aussehen  bekommen.  Bei 
Aiubly rhyurhiu»  wenien  die  zwei  Ncbentacken  fast 
eben  so  stark  wie  der  Hauptaacken.  Diese  Zähne  er- 
innern an  jene  der  Seehunde.  Die  »igeartige  Ausbil- 
dung der  Zähne  tun  Iguana  hat  ein  Analogon  in  den 
Schneidexähuro  von  Gnleopit  heeu».  Ihese  Verhältnisse 
haben  früher  »eibat  Kenner  verleitet,  Säugethiprzähue  — 
A m p h i I h e r i u in  — für  solche  von  Reptilien  anzu- 
»p rechen. 

An  merk,  de»  Rcf.  Es  ist  ganz  richtig,  das«  solche 
Aebnlichkeiten  im  Zahulwu  zwischen  gewissen  Reptilien 
und  manchen  Säugern  bestehen,  allein  dieselben  sind  eben 
da»  Resultat  gleichartiger  Di fferen z i rnn g und 
nicht  etwa  ein  Zeichen  näherer  Verwandtschaft. 
Dos»  freilich  die  Säuger  au»  »ehr  primitiven  Reptilien 
hervorgegangen  sind,  wird  Niemand  mehr  leugnen  wollen. 
Solche  Anklänge  iin  Zahnhau  bestellen  übrigens  auch 
zwischen  Fischen  und  Säugern. 

Stirling , E.  C.  A new  Aii«tralian  Main  mal.  Nature. 
Vol.  XXXVIII,  |>.  588 — 589  und  The  Zoologist,  1888, 
Vol.  IV,  p.  424  — 425. 

Von  dem  neuen  Thier  wird  der  äussere  Habitus  und 
da»  Gebt«*  beschrieben.  Die  Zähne  haben  die  meiste 
Aehnlirhkeit  mit  jenen  des  jurassischen  Amphitherinm. 
Die  Schllboelbeine  sind  schwach,  Kpipubi»  fehlt,  dagegen 
ist  eine  Beutellasrlie  vorhanden.  Das  Thier  ist  blind  und 
hat  vielfach  Ankllnge  an  dl«  Maulwürfe.  Die  vierte  und 
fünfte  Zelle  allein  sind  sichtbar.  Die  Zahnformel  lautet: 
ff  1,2  4 

- 1,  - C,  - I’r,  ~ M.  Ein  Zygomatieum  ist  vorhanden, 

Orbita  fehle».  Vgl.  das  Ref.  über  Ziel*  in  diesem  Ute- 
raturbericht. 


Studer,  Th.  Uelmr  die  zahmen  Hund*  vou  Sumatra. 
MittheiUingen  der  uaturforscliendeu  Gesellschaft  in 
Bern  au»  dem  Jahre  1*87,  S.  XV. 

Schädel  von  den  Hunden  der  Bat  lack»,  drr  wilden 
Urbevölkerung  Sumatra»  und  des  cbiue»i»chen  Tschau.  Die 
ersterr»  stimmen  mit  denen  der  Pfahl Utubunde  und  der 
Hunde  de«  aeubritUrhen  Archipels.  Sie  "gehören  zum 
Formenkreis  de»  palustris  und  hierzu  diu»  auch  der 
Tschau  gerechnet  werden. 

Thomas  Oldheld.  On  a collect  hm  ohtained  by 
Km  in  Pascha  in  Equatorial  Africa  and  preaented 
by  him  to  the  Natural  Hiatory  Museum.  Prü^eedingn 
of  tim  Zoological  Society  of  London  1888.  8°.»  p.  3 
bi»  17,  mit  2 Tafeln. 

Es  sind  Authropopithecu*  troglodyte**,  Colobu»  Guereza, 
Galag«  DraMcCI*,  Felis  servallna*,  mligala**,  Genetts 
tignnn,  Poiann  Kiehordsoni * , t’rowarchu»  zehr«  (AI,  ob- 
scurus*,  Ly  rann  pi.tu* , Iclidonvx  zorilln,  Kpomophoru« 
mon«tro*us*  und  Franqurti  *,  Megadermn  fron»,  Annmaluru» 
piliillua*”,  Sciuru»  Stangen*,  anuulatus,  Böhm»***, 
pvrrbopu» ♦ , rufobra«  hintu**  , Xeru»  ervthropns  ♦*  , Ger- 
billus  »p.  Cricetomy*  Uambianu» •’•),  Mnlacomr*  kmgtpes*, 
Mus  barbarus**,  abyoinicu»,  lieinizii  (N),  Kai»rri 
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rufino»*,  nnivlttatu**,  «p.  llNlBMdH**,  l*pUuremr» 
Sikspusi*,  Georhycbu*,  ochraceo  - rinereua***  , Atherura 
•fricana*,  Dendruhvrex  mini***,  Mann«  triruspU*.  Dia 
mit  • versehenen  leben  such  in  Wrstafrik«  und  haben 
mithin  eine  ansehnliche  Verbreitung,  die  mit  betelch- 
nelen  finalen  »ich  ebenfalls  in  Westairika,  sind  aber  auch 
»cbon  anderwärts  gefunden  worden:  die  mit  A bemerkte 
Art  kommt  in  Abytsinien,  die  mit  N vermerkte  in  Natal 
vor.  Di*  mit  •••  versehenen  sind  nur  in  Central-Afrlka 
zu  Anden,  hier  aber  allenthalben  anzutreffen. 

Thomas  Oldfleld.  Lint  of  Mnnini»!«  obt»in**d  by 
Mr.  G.  F.  Gaunier  on  Uozumel  and  Ru»r»n  Island, 
jpulf  of  Hondur»*.  Rroceeding»  of  Uie  Zoologie»! 
bot-iety  of  London  18KH.  8 ’.  p.  129. 

N’a*un  uastca,  Nyctinomus  graciüs,  Chilonycteri*  rubi- 
glüosa.  Arrlibeu*  perepicillatu* , Didelphy*  raarsupiali*  auf 
CozuiuH  und  Haccopteryz  bilineata , Mol  u v*  u»  cWuni*, 
Glossophnga  »oricin»,  Arctibeu»  perepirillattu,  Sigonodon 
hDpidu».  DasyprixU  punctata  auf  Kuatan. 

Thomas  Oldfield.  On  a new  and  intemting  an- 
neetHtit  Genu*  of  Muridne  wlth  Remark*  on  the 
Relation«  of  tlie  Old  and  New  World  Memhers  of 
the  Family.  Proceedings  of  the  Zoological  Society  of 
London  1*88.  8°.  p.  130—135,  mit  l Tafel, 

E«  handelt  von  der  neuen  Gattung  Deotnys  — mit 
der  Art  ferrugineu«  — vorn  oberen  Congo.  Sie  ver- 
bindet die  Abthcilungen  der  Mure«  und  Crlceti  — bei 
den  freieren  dir  Hücker  der  oberen  M in  drei , bei  den 
letzteren  in  zwei  Reiben  geordnet.  Hier  non  besteht  die 
dritte  Reihe  kloM  au*  einem  Hikker.  Die  Crlceti  gelten 
schon  «eil  Lungern  al«  dir  ältesten  Muri  den  und  waren 
früher  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  wahrend  sie  jetzt 
fast  ganz  auf  Amerika  und  Madagascar  beschränkt  sind, 
wo  echte  Mure«  fehlen. 

Thomas  Oldfleld.  On  the  Small  M am  mal«  of 
Duval  County.  Bouth  Texas.  Proceeding»  of  the 
Zoological  Society  of  London  1888.  8*.  p.  443 — 450. 

Scalop»  aquatieus,  Sore*  pereonatu«.  Sore*  Crawfordi, 
Blarina  Berlandieri  — lusectiroren  — , Vesperugo  gecr- 
gianns,  Atalapha  noveborarensts , Nyctinomus  briuiliensi» 

— Chirtipteren  — , S|<erroophilu»  spilosoma,  N’rotoma  tlori- 
dana.  Siginodon  hispidus,  Cricetua  leucogaater,  lewopu»  und 
Taylori,  Orhelodon  mnn  inui,  Dipodomys  agilis,  rotnpactus, 
Pterognathu*  fasciatus,  Cncetodipu«  flatus  — Nager  — . 

Thomas  Oldfleld.  On  the  M am  mal«  of  Christin»* 
Island.  Proceedinga  of  the  Zoological  Society  of 
London  1888.  8°.  p.  532. 

Crocidurm  fnliginosa,  trichura,  Pteropu»  natali»,  Mus 
Maeieari  und  nativilatu. 

Thomas  Oldfield.  The  Main  mal«  of  the  Solomon 
Island«,  ba*ed  on  the  Collection«  müde  by  Mr.  C.  M. 
Woodford  during  bi«  «econd  Expedition  to  the 
Archipelwgo.  Proceeding«  of  the  Zoologie»!  Society 
of  London  1888.  8°.  p.  470  — 490,  mit  3 Tafeln, 

Von  Chiropteren  1‘trropu*  grandis,  hypomelamia,  Kayneri, 
und  Wuodfordi,  PteraWpei  atrata,  Cynonycteri»  brach voti», 
Harpyia  major,  Cephalote«  Prronii,  Marrriglo»»us  a astral is, 
Nescnycteri»  Woodfordi , Anthops  oruatu«  n.  g.  n.  sp. 
Hipposiderus  tricuspidatus  , diadema  , cemnut,  Vesperugo 
abramu»,  Mimopteru»  Schreiberei,  Emballonara  nigr*«rens, 
von  Nagern  Mus  Imperator,  rez , Solomcmi»,  praetor 

— fast  skmmtlich  «ehr  gross  — von  Marsupialiern  Pha- 
langer  orirntalis  brevicepa.  Gicht  eine  tabellarische  Ver- 
gleichung dieser  Fauna  mit  der  Fauna  der  Fauro  und 
ShortJandimuiln , Neu  Georgien,  Guadalcanar , Sau  Chri- 
•toval , der  Duke  of  York-Grupjie,  Celebes  uud  der  Ugi- 
und  Florida-Insel. 

Thomas  Oldfleld.  Diagnose!  of  fonr  newMammsla 
from  the  Malnynn  Region.  Annal«  and  Magazine  of 
Nstnral  History  1888,  Vol.  II,  p.  407. 

Archiv  ffir  Anthropologie.  Bd.  XI X. 


Es  sind:  Hrlomv*  suillu*  doreali»,  Sc  iura*  coocinnus, 

Mil*  altidcns,  infraluteu», 

Thomas  Oldfield.  Diagnose«  of  four  new  Specie*  of 
Didelphy«.  Annal»  and  Magazine  of  Natur»! 
Hl ttory  ix**,  Vol.  i,  p.  16$. 

Didelphy«  (Micoureut)  lepida  — Peru,  Amazonas  — 
Didelphy«  (IVramys)  scalop«  — Brasilien  — I).  (l’rramysl 
Iheringi  — Rio  Grande  do  Sul  * — und  Didelphy«  (Peramys) 
Hrnseli  ibidem. 

Thomas  Oldfleld.  Diagnose  of  »iz  new  Mnnimal« 
from  the  Solomon  Island«.  Annal«  und  Magazine 
of  Natural  Hiatory  1888.  8°.  Vol.  1,  p.  155—158. 

PteraJopez  atrata  n.  g.  o.  «p. , Ptsropu»  Woodfordi, 
Anthops  nmatus  n.  g.  n.  *p.  Chiropteren , Mut  imperator, 
rez  und  praetor  — Nager. 

Topinard.  1-w  dtroifaw  etagr*  de  1*  getimlogie  de 
l’homme.  Revue  d’AMhropologfe  1888.  8*.  p.  298 
In«  332. 

Verfasser  bespricht  zuerst  die  Quadr umanen , mit 
weicheil  er  auch  im  Gegensatz  zu  Vogt  die  Lemuren 
vereinigt  wissen  will,  denn  ihre  Endphaluugeu  bildrn 
den  (Jefanrganf  Ton  dem  Nagel  der  Affen  zur  Kralle 
der  Insecti voren.  An  diese  letzteren  erinnern  auch  die 
Zkhne  der  Lemuren.  Die  Lemuren  zerfallen  wieder 
in  die  Gruppen  der  Ualeopithecinen,  Chiromylinae 
und  die  eigentlichen  Lemuren.  Die  Placentntion  ist 
zwar  etwa«  abweichend  von  jener  der  erbten  Quadru- 
inanen,  allein  dieser  Unterschied  wird  nicht  für  wesent- 
lich gehalten.  Zn  den  Lemuren  zählt  Verf.  auch  die 
fossilen  Adapiden,  die  nach  der  Ansicht  der  französischen 
Autoren  zu  den  „ Pac hv de r me  u"  hiniiberleiten  sollen 
— was  alter  sonst  allseitig  längst  als  irrig  erkannt  werden 
ist.  — Der  Ref. 

In  seinen  weiteren  Ausführungen  stellt  »irh  Topinard 
die  Frage,  oh  die  Anthropomorphen  mit  dem  Men- 
schen oder  mit  den  Affen  der  alten  Welt  in  nähere 
Beziehungen  gebracht  werden  sollen.  Er  entscheidet  sich 
Tür  die  Zusammenstellung  der  Anthropomorphen  mit 
den  Affen  der  allen  Welt,  wie  die«  auch  die  Ansicht  von 
Cuvier,  Huxley  und  Vogt  i*t,  während  Brocca  die 
grosse  Verschiedenheit  de*  menschlichen  Fuuei  Ton  jenem 
der  Anthropomorphen  bestreitet,  indem  die  Gegen- 
hberetellbarkeit  der  grossen  Zehe,  die  nur  bei  den  Affen 
gegeben  ist,  eben  doch  kein  wesentliche*  Unterscheidungs- 
merkmal darbiete.  Der  Mensch  kann  nach  Topinard 
weder  direct  von  den  Anthropomorphen  noch  von 
den  Lemuren  abgeleitet  werden;  der  Bau  der  Eztr*- 
mitäten  spricht  gegen  heide  Möglichkeiten.  Der  Schreit* 
fus»  de«  Menschen  kann  sieh  nicht  au»  dem  Greiffus* 
der  Affen  entwickelt  haben.  Die  Hand  des  Menschen 
dient  «um  Greifen,  der  Fuss  ausschliesslich  zur  Locoinotion, 
bei  den  Affen  sind  bei  dt  Extremitäten  für  beide  Func- 
tionen zugleich  geeignet,  bei  den  Lemuren  dient  die 
Hand  zur  Lwomotioo , der  Fus«  hingegen  zum  Greifen. 
Unter  den  Affen  der  neuen  Welt  verdienen  die  Ar  et  o- 
pithecu«  besonderes  Interesse,  da  sie  zwar  mit  den 
ührigen  Plath  rrhiuen  die  runde  Form  des  Schädels  ge- 
mein haben,  die  erste  Zehe  jedoch  nicht  mehr  den  anderen 
gegenüberstellen  können  und  auch  statt  der  Nägel  Krallen 
tragen.  Sie  stehen  mithin  den  I n«ectivoren  sogar  näher 
al«  die  Lemuren.  Die  Reihenfolge  wäre  demnach:  In- 
sectivoren  , Arctopit hecus , Nachtaffen,  Tag- 
affen. 

Die  Affen  der  alten  Welt  leben  nicht  mehr  ans- 
schliesslich  auf  Bäumen  und  fuhren  auch  keine  nächtliche 
Lebensweise.  Ihr«  Reuhnung  ist  weniger  omni  vor  als 
beim  Menschen.  Sie  zerfallen  in  Anthropoide«  und 
geschwänzte  Affen  — Semoopitheci , Cerco- 
pitheci  und  Cynorephala.  Sie  stehen  sämmtlich  in 
Beziehung  zu  den  Lemuren  einerseits  und  den  Hnf- 
t hi  eren  andererseits.  Gaudry  namentlich  hat  auf  diese 
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Verhältnisse  aufmerksam  gemacht  und  die  fossilen  A d a p i s 
and  Aphelothvrium  »1*  die  Zwischcnforraen  erkannt. 
Beide  leiten  su  den  Perissodacty len  hinüber,  während 
der  Oreopitheru»  An  klänge  au  Choeropotamus  und 
die  Saiden  zeigt.  Van  fossilen  Formen  scheinen  die 
Ceborhoerua  , Acotherolum  und  lly r *cot beri u m 
die  Lücke  auszuftilleti.  Vogt  und  Schmidt  glauben  an 
einen  zwei  fachen  Ursprung  der  Affen,  Die  amerika- 
nischen stammen  nach  ihnen  von  Insectivoren,  die  alt* 
weltlichen  van  „ Puch  yd  e r men  Topinard  hält  indes» 
die  Lemuren  tur  die  tiefsUtehenden  Affen;  er  bestreitet 
entschieden  den  Ausgang  des  Menschen  Ton  einem 
Suidenlypua. 

Bei  den  Affen  der  neuen  Well  lässt  sich  deutlich  eine 
ansteigende  Entwickelung  coitstattreo  , desgleichen  aber 
auch  bei  jenen  der  alten  Welt.  So  verbindet  dcT  fossile 
Mesoplthecus  die  jetzt  scharf  geschiedenen  Semno- 
pitbecus  und  Macacus,  während  der  Gibbon  von  den 
Anthropomorphcn  za  dea  Semnopithecea  hinüber* 
leitet.  Fortschritte  sind  insofern  zu  beobachten , als  die 
Affen  der  neuen  Welt,  sowie  der  Sem nopilhecus  nie 
die  Bäume  verlassen,  die  Magots  öfters  auf  den  Boden 
kommen  und  die  Macacus  nnd  Cynocepbalus  fast 
stets  am  Boden  leben,  also  eine  Anpassung. 

Hackel  ist  für  die  monogenetische  Entstehung 
des  Menschen.  Die  Affen  der  alten  Welt  bilden 
seiu  19.  Studium  nach  den  Moneren;  sie  theilen  sich  in 
vier  Aeste,  der  vierte  ist  der  der  Anthropoiden.  Diese 
gliedern  sich  wieder  in  einen  afrikanischen  und  einen 
asiatischen  Zweig.  Der  letztere  spaltet  sich  dreifach,  die 
dritte  Kcihe  fuhrt  su  Plthceaulhropos,  schon  auf* 
rechtgehend,  aber  noch  sprachlos.  Von  diesem  stammt  der 
Anthropopithecus  und  von  diesem  der  Mensch  selbst, 
— das  22.  Stadium  — wieder  in  zwei  T/pen  zerfallend, 
der  eine,  der  Neger  mit  Wollhaar,  der  andere  die  Rassen 
mit  schlichtem  llaar.  Bride  treten  zuerst  in  Südwesten 
von  Indien  auf. 

Huziey  scheint  den  Menschen  vom  Anthropoiden 
ableiton  zu  wollen , Gau  dry  giebt  die  Möglichkeit  zu, 
dass  Dryopithecus  mit  dem  A nthropopithecus  iden- 
tisch sei.  Nach  Cope  stammt  der  Mensch  direct  von 
den  Lemuren,  diese  wieder  von  den  Condylarthren. 
Di«  Condylarthren  führen  zu  A napt omorphus,  von 
diesem  wieder  stammen  die  Affen  und  Anthropoiden 
einerseits  und  die  Menschen  andererseits.  Vogt  hat 
zwei  verschiedene  Ansichten  geänssrrt.  Nach  seiner 
früheren  existirt  keine  Zwischentonn  zwischen  Menschen 
und  Affen,  sondern  zahlreiche  Parallelreihen.  Seine  neuer« 
Ansicht  ist  folgende:  Die  Affen  bewohnen  di*  Tro- 

pen , die  Affen  der  alten  und  neuen  Welt  sind  scharf 
getrennt  und  sicher  nie  über  die  kalte  Behrings- 
itrssse  gewandert.  Gewisse  Fortschritte  slml  jedoch  inner- 
halb einiger  Gruppen  zu  beobachten ; der  Gorilla  nähert 
sich  dem  Menschen  im  Extrcmilätenbau,  der  Orang  im 
Bau  des  Gehirns  und  der  Chimpauze  im  Schädel-  nud 
Zahnbau.  Der  junge  Affe  ist  dem  Menschen  ähnlicher 
als  der  erwachsene.  Der  Mensch  kann  weder  direct 
von  einem  der  lebenden  noch  auch  von  einem  der  bisher 
bekannten  fossilen  Affen  abstammen,  aber  beide  haben  einen 
gemeinsamen  Stammvater,  dessen  Charaktere  in  der  Jugend 
noch  am  deutlichsten  sind,  was  wie  Topinard  ausführt, 
in  der  Thal  so  vi«)  heisst,  als:  das  junge  Thier  eines  jeden 
Zweiges  wiederholt  die  Merkmale,  die  vor  der  Trennung 
der  Zweige  vorhanden  waren , während  da»  alte  Thier  die 
Fortschritte  des  betreffenden  Zweiges  zeigt. 

Viel  mehr  als  die  Abstammung  des  Menschen  von  den 
Affen  gefällt  dem  Verfasser  die  Ableitung  von  Huf* 
thieren,  namentlich  von  Phenacodns,  wo  di«  Hand  als 
Grvifurgan,  der  Kuss  aber  als  Bewegungswerkzeug  erscheint 
und  plantigrnd  ist.  Belm  Menschen  nun  erreicht  diese 
Organisation  ihren  Höhepunkt,  bei  den  Affen  hingegen 
ist  schon  frühzeitig  in  Folg«  ihrer  Lebensweise  auf  Bäu- 


men die  Umwandlung  der  Hinterextremitat  erfolgt,  wäh- 
rend die  Hand  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  verblieben 
ist.  Andererseits  haben  sich  von  diesem  Pheoacodus 
auch  die  Hufthiere  abgezweigt.  Würden  die  Menschen 
vom  Affen  abstammeu,  so  müssten  sie  also  eine  ange- 
passte Organisation  aizfgegtbca  nnd  wieder  zur  ursprüng- 
lichen zurückgckrhrt  sein,  eine  solche  Wiederholung  ist 
jedoch  wenig  wahrscheinlich.  Da  nun  aber  Mt-usch  and 
Affe  seitlich  sehr  weil  als  getrennte  Zweige  zurlukgehen, 
so  ist  es  auch  begTeitlkh , warum  die  Menschenrassen  unter 
einander  so  ungemein  nahe  stehen  und  selbst  die  tiefsten 
so  sehr  von  d«u  Affen  abweicben.  Der  plioeäne  Mensch 
hat  wohl  in  Amerika  gelebt,  der  mtoeäne  ist  noch  nicht 
noebge  wiesen. 

Am  Schlüsse  bemerkt  Topinard  jedoch,  dass  der  Bau 
des  Gehirns  bei  Affen  und  beim  Menschen  im 
Grunde  der  gleiche  ist,  was  als  das  wesentlichste 
Moment  für  die  Bestimmung  der  Verwandtschaft 
in  Betracht  kommt.  Der  Kxtremititenbau  er- 
scheint immer  nur  als  Differenzir ung.  Es  ist 
also  doch  kein  Zweifel  über  die  Abstammung  des 
Menschen  vom  Affen  möglich;  von  welchem  Affen  frei- 
lich, lässt  »ich  zur  Zeit  noch  nicht  entscheiden,  jedenfalls 
von  keinem  der  hisher  bekannten. 

Uef.  muss  bemerken,  dass  in  dieser  Ausführung  ebenso 
viel  Wahres  als  Falsches  zu  tindeu  ist.  Gans  und  gar  un- 
gerechtfertigt ist  es,  schlechtweg  von  Affen  der  alten 
Welt  zu  sprechen,  indem  zwischen  den  Anthropomor- 
phen  und  den  übrigen  Caturbinen  grössere  Unterschiede 
bestehen,  als  zwischen  den  ersteren  und  den  fort  und  fort 
verkannten  Platyrhinen.  Was  die  persönliche  Ansicht 
des  Kef.  betrifft,  so  hat  er  dieselbe  in  der  vorliegenden 
Zeitschrift,  Bd.  XVUf,  Iöß8  — Di*  fossilen  Affen  — 
S-  279  bis  300  ausführlich  auseinander  gesetzt;  freilich 
ist  diese  Abhandlung  bi*  jetzt  noch  so  gut  wie  gar  nicht 
beachtet  und  anscheinend  noch  weniger  verstanden  worden. 

Weithofer,  Anton.  Einig«  Bemerkungen  üb«r  den 
Carpu*  der  Proboscidier.  Morphologische*  Jahrbuch 
18b«,  8.  Ä07  bis  hlö. 

Cope  hatte  behauptet,  dass  die  Carpalien  bei  dea  Pro- 
boscidiern  genau  in  Reihen  geordnet  seien.  Indes»  zeigt 
die  eingehendere  Untersuchung,  dass  das  Lunatum,  wenig- 
stens bei  Elepbas  africanus,  auf  dem  Mngnum  liegt 
und  sogar  noch  etwas  über  da»  Trapezold  herubergTeiff, 
ebenso  verhalten  sich  Klephn»  mcridiooaUs , primlgenius 
und  Mastodon  arvernensis ; vielleicht  war  dies  auch  schon 
der  Fall  bei  Mastodon  longirostris , onguatiden»  und 
Dinothcrium.  Die  reihenweise  Anordnung  ist  also  auf 
Pyramidale  und  Uuriforme  beschränkt.  Bei  den  Proboa- 
cidlern  trägt  im  Gegensatz  zu  den  Perissodactylen 
nnd  Artiodsctylen  nicht  der  Radius,  sondern  die  Ulna 
die  Körperlast.  Es  trachten  daher  die  Glieder  der  oberen 
Reihe  sieh  gegen  jene  der  unteren  zu  verschieben,  aber 
nach  einwärts,  und  zwar  gilt  dies  für  das  Lunatum, 
das  auf  Magnum  und  Trapezoid  zu  liegen  kommt;  bei 
den  beiden  anderen  genannten  Groppen  dagegen  liegt  es 
auf  dem  Magnuin  und  Unriforme,  da«  Scaphoid  aber  auf  dem 
Magnum.  Die  scheinbar  Proboaridier  - ähnlichen  Ainblv* 
poden  zeigen  nur  Lunatum  über  Uncinaturo  geschoben, 
aber  uoch  nicht  Magnum  bedeckt  von  Scaphoid. 

Die  Aehnlichkeit  mit  den  Probosddiern  ist  eine  ganz  zu- 
fällige. Die  Verhältnisse  im  Tarsus  zeigen,  da»»  die  Pro- 
boscidier  von  diesen  Amblypoden  weit  verschieden  sind. 
Sie  stellen  einen  besonderen  Zweig  der  Hufthiere  dar,  der  sich 
von  einer  taxeopoden  Stammform,  vielleicht  von  einem 
Periptychu*  abgelöst  hat.  Die  amblvpodeu  Zwischen* 
formen  zwischen  den  Diplarthren  und  Taxeopoden  sind  auf- 
recht zu  halten.  — Von  dieser  Nothwendigkrit  ist  übrigens 
Baur,  der  diese  Verhältnisse  auch  kennt,  ebenso  wenig 
überzeugt,  wie  der  Referent.  Zudrm  ist  es  auch  keines- 
wegs gleichgütig,  wie  Welthofer  meint,  welchen  Namen 
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man  einer  solchen  ZwiscbengTuppe  gehen  soll.  Jedenfalls 
darf  sie  nicht  al*  „ Amblrpoda“  bezeichnet  werden,  da  ihr 
nur  eine»  der  drei  Hauptmerkmale  dieser  Gruppe  zu- 
kommt,  während  die  zwei  anderen  — GebU*br*rh*drnh*Mt 
und  Tarvusorganisalion  — fehlen.  Kt  lag  übrigens  bei  den 
Proboscidiern  kein  besondere*  Bedürfnis«  vor,  die  alte 
Organisation  im  Carjiu*  wesentlich  cu  ändern;  ganz  so  ist 
es  auch  mit  ihrer  Fuutzehigkeit.  Beim  erwachsenen  Indi- 
viduum von  Elephas  indicus  verschwindet  die  Ueber- 
whirbung  des  Lunatums  über  das  Trapexoid  wieder  und 
die  Handwurzel  wird  wieder  taxeopod. 

Wrangel,  Graf,  C.  O.  !>«*  Buch  vom  Pferde.  Pin 
Handbuch  für  jeden  Besitzer  und  Liebhaber  vott 
Pferden.  Stuttgart,  Schickhardt  u.  Ebner,  1887, 
1888.  In  Lieferungen,  4 2 Mk. 

W Heltens,  M.  Beitrüge  zur  Kenntnis*  de*  Pferde- 
gebissen  mit  Huckaicht  auf  die  fossilen  Kquiden 
von  Maragha  in  Persien.  Nova  Acta  der  k.  l**opold. 
Carol.  deutschen  Academieder  N aturfoncher.  Bd.  LII, 
Kr.  5,  1888,  8.  269  bi*  2*4,  mit  8 Tafeln. 

Dit  Form  der  &<  hneldexähne  bd  den  lebenden  und  fos- 
silen Equidrn  wurde  bisher  von  den  Zoologen  wenig  be- 
achtet, fast  immer  haben  sich  dieselben  mit  den  Back- 
zähnen allein  beschäftigt. 

Nach  Rutimryer  giebt  es  nur  zwei  fossile  Equiden 
in  Europa,  Hipparion  und  Kquu*  fpssili».  Verf«  ver- 
gleicht nun  die  Milcbzibue,  Pr  und  M dieser  heideu  mit 
denen  des  lebenden  Kquus  caball  u»  in  einer  tabellari- 
schen Uebersirbt.  Ban  unterscheidet  gegenwärtig  zwei 
Grundformen  von  Equus  caballus,  die  morgenländi- 
• che  und  die  abendländische  Kasse.  Zur  letzteren 
gehören  Percheron,  Brabanter,  Normänner  und 
Pinzgauer,  zur  ersteren  die  asiatischen,  rassischen, 
ungarischen  und  andere  Pferde.  I>a»  englische  Renn- 
pferd ist  aus  einer  Kreuzung  beider  Rassen  hervorgegangen. 
Bei  dem  norischen  Pferde  i*t  die  Länge  der  Oberkiefer- 
backzäbne  grösser,  beim  arabischen  kleiner  als  die 
Breite.  Auch  zeigt  das  entere  stärkere  Kräuselung  des 
Schmelz«».  Nach  Franck  hat  das  Dorische  Pferd 
noch  Anklänge  an  den  Hipparionzahn;  es  ist  jünger 
als  «hu  morgenländische , das  sogar  am  Hiraalaya  mit 
dem  Hipparion  noch  zusammen  gelebt  hat.  Der  Esel 
ist  alter  noch  älter,  weil  am  meisten  vom  Hipparion 
verschieden  — es  fehlt  auch  der  Daumenrest  vollständig. 
Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  das  abendländische  Pferd 
nicht  vom  morgenländischrn  und  auch  nicht  Tom 
Esel  stammt. 

ln  Marngha  kommt  neben  Hipparion  aneh  ein  Pferd 
vor,  Kquus  fossili«  Persicus.  Da*  dortige  Hip- 
parion unterscheidet  «ich  von  dem  europäischen  durch 
die  schwächere  Scbraelxkräusrlnng.  Da*  arabische  Pferd 
steht  diesem  persischen  Hipparion  im  Bau  der  Unter- 
kiefrrzihnr  ziemlich  nahe,  das  norische  Pferd  dagegen 
dem  europäischen  Hipparion.  Das  fossile  persische 
Pferd  hatte  kürzere  Zähne,  aber  höheren  Unterkiefer  als 
da*  arabische. 


Was  die  Srhnridezähne  betrifft,  so  sind  di*  sogenannten 
Marken  nicht  immer  allseitig  von  der  Schmelzwand  ge- 
schlossen, am  häutigsten  ist  dieser  unvollständige  Schluss 
beim  Esel,  und  zwar  ist  diese  Erscheinung  beim  dritten 
Incisiv  nahezu  ItegeL  Es  folgt  nun  eine  Untersuchung 
de*  Mateml» der  verschiedenen  Pferde-  und  Eselratsen, 
woraus  sich  jedoch  keine  Gesetzmässigkeit  ableiten  läast. 
Ihr  Form  der  Marken  giebt  kein  Merkmal  für  die  Unter- 
scheidung von  Hipparion,  Equus  fossili»  oder  einer 
der  lebenden  Arten.  Bei  der  in  orgenländischen  Rasse 
verschmälert  sich  der  Hals  der  1 mehr  als  bei  der 
abendländischen.  Die  Schnvidezähne  der  lebenden 
Pferde  zeigen  Falten  auf  der  Aussenseite,  die  e*  er- 
möglichen, diese  Zähne  al*  Fohlen-,  Pferde-  oder  Esel* 
zähne  cn  bestimmen.  Die  Schneidezähne  de*  Hipper  io  n 
haben  mehr  Aehnlichkeit  mit  Fohleniahneu,  als  mit  solchen 
des  erwachsenen  Pferdes.  Sie  verschmälern  »ich  wie  jene 
nach  unten  zu  sehr  beträchtlich  und  wiederholen  daher 
die  Milthzähne  des  lebeuden  Equus  caballus  die  Form 
der  Ersatxsch  neide  zähn«  von  Hipparion.  Die  Schneide- 
xahne des  persischen  fossilen  Pferde*  stimmen  in  dieser 
Beziehung  sehr  viel  besser  mit  denen  des  E.  caballus, 
als  mit  jenen  von  Hipparion,  nehmen  aber  doch  eine 
gewisse  Mittelstellung  ein  und  erinnern  ihrerseits  wieder 
mehr  an  das  Hipparion  von  Maragha  als  an  du  euro- 
päische und  ebenso  mehr  an  da*  arabische  al»  an  da* 
norische  Pferd. 

Verf.  betrachtet  daher  das  Hipparion  und  du  fos- 
sile Pferd  Persiens  al»  Stammform  der  morgcnlindi- 
sehen  und  da«  europäische  Hipparion  und  den  K.  fo«* 
sitis  Europa*  als  Stammform  de*  Dorischen  Pferdes.  Vgl. 
Weithofer  und  Pa  v low  in  diesem  Literatur  bericht, 
welche  nachgew lesen  haben,  da**  du  Hipparion  nicht 
der  Ahne  de*  Pferde«  «ein  kann. 

Ziotx,  A.  Kurze  Mittheilungen  über  ein  neue«  Bätige- 
thier  nu»  Australien.  Zoologischer  Anzeiger  1888, 
8.  847  bis  64». 

Du  Thier  «ieht  dem  GoUlmaulwtirf  — Chrysocblori* 
— ähnlich  und  ist  wie  dieser  blind.  Die  Hand  ist  der 
Länge  nach  zusammenge  faltet.  In  der  inneren  Reihe 
stehen  die  drei  ersten  Finger,  in  der  äusseren  der  vierte 
und  fünfte.  Der  vierte  besitzt  erneu  langen  schmalen,  der 
ftinftc  einen  grossen  dreieckigen  Nagel.  Der  Schwanz  ist 
ziemlich  lang.  Die  Sohle  der  Hinterfüase  ist  nach  aus- 
wärts gerichtet.  Am  Bauch  befindet  sich  eine  Tasche;  die 
Bezahnung  erinnert  an  du  fossile  Ainphitlierium.  Die 
Schlüsselbeine  sind  wohl  entwickelt.  Wir  haben  e*  ver- 
mutblich mit  einem  Monotrcmen  zu  thun,  der  jedoch 
offenbar  sehr  seilen  ist.  Vgl.  Stirling. 

Zobrabaatarde.  Der  zoologische  Garten.  Frankfurt 

18»8,  8.  319. 

Eine  Zebrastute  zeugte  mit  Ponys  von  amerikanischer 
Abkunft  zwei  lebenskräftige  Füllen , du  eiue,  jetzt  drei  Jahre 
alt,  hat  die  Zebrastreifung  nur  sehr  schwach.  Um  w deut- 
licher aber  ist  dieselbe  bei  dem  zweiten  — im  ersten  Jahre 
stehenden  — am  Nacken,  an  den  Beinen  und  Schenkeln. 


Nachtrag  zu  1887,  1888, 


Kittl,  E.  Säugethier«  von  Frateacht.  Annalen  de« 
k.  k.  naturhiatoriachen  Hofmuaeuin».  Bd.  II.  Wien 
1887.  8.  75,  78. 

Die  mittelpliocänen  Sande  von  Giurgewo  in  Rumänien 
lieferten  Khiooceros  leptorbinus,  rtruscu«,  Bo« 
priscus,  Cervu*  «p. , Elepha«  meridionalis  und 
Mastodon  arveroensi«. 


Kloos,  J.  H.  Vorläufige  Mittheilangen  über  die  neuen 
Knochenfunde  in  den  Hohlen  bei  Rübeland  im  Harz. 
Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  GeseUacliaft 
1888.  8°.  8.  SO«  — 30». 

Dpt  devonische  Kalk  von  Bode  bei  Rübeland  enthält 
einig*  Höblrn,  die  ursprünglich  blosse  Zerklüftungen  waren 
und  dann  durch  du  auswaschende  Wasser  eine  Erweite- 
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rung  fr  fahren  haben;  an  anderen  Stellen  hinwiederum 
haben  Einbrüche  «Utt^efunden.  l>ie  so  wohl  bekannte 
Baumann&hiihlr  lieferte  nur  wenige  Tbierrerte.  Viel  mehr 
von  wichen  fand  «ich  in  der  neu  entdeckten  Hermann»' 
hohle.  Au«  einer  Abtbeilung  8 ui  unter  dem  Niveau  der 
Bode  stammen  Schneehuhn,  Pfeifhase,  Lemming, 
Schneehase,  Ren,  Wasserratte,  Hamster  mul  Her* 
meliu.  In  früheren  Zeiten  bat  die  Bode  ihren  W'eg 
durch  diesen  Theil  der  Höhle  genommen,  wie  die  tluviatilen 
Geschiebe  dnrthuo.  Während  dieses  Niveau  unbewohnbar 
oder  doch  unzugänglich  war,  lebten  in  einer  10  m höheren 
Etage  zahlreiche  Höhlenbären,  darunter  Individuen  von 
riesiger  Gröase.  |>ir  Analyse  des  Höhleulehms  ergab  einen 
starken  Gehalt  an  pliosphoriaurein  Kalk  und  stickstoffhal- 
tigen Bestandteilen.  Ei  unterscheidet  sich  derselbe  von 
jedem  anderen  lehmartigen  Gebilde  und  Ut  aus  Verwitte- 
rung des  Höblengesteins  und  der  V vrwesung  der  tbienschen 
Höhlenbewohner  entstanden.  Neu  entdeckte  Raume  der 
Baumannshöhle  lieferten  »ahlmrhc  Reste  von  Renthieren , 
dagegen  ist  es  noch  nicht  gelungen , in  den  Höhlen  von 
Riibcland  Spuren  des  paläolit  Irischen  Menschen  aus- 
findig su  machen.  Doch  ist  es  nicht  gar«  unmöglich,  das« 
beim  Wegräuroen  des  Scbuttkegel»  vor  der  Hermannsbohle 
Cultuncbichten  zum  Vorschein  kommen  werden.  An  einem 
Geweihstück  des  Cervus  elaphus,  das  susammen  mit 
Urcus  spetaeus  im  Höhlenlehm  gefunden  wnrde,  glaubt 
jedoch  Fritsch  Spuren  von  Bearbeitung  — einen  Schnitt  — 
eotisUtiren  su  können. 

L&drierd.  Dc-couverte  d’un  ui  lex  tailld  et  d’on  defmae 
deMitmmouth  ü Vitry-en-Artoia.  Comptea  renduea 
liöbdonmdairea  de  l'academie  dt»  sciuncea.  Paria  18&8. 
Tome  CVI,  p.  513,  514. 


Der  Feuerstein  zeigt  den  MouHtirrientypus  and  das  Zu* 
sam  men  vorkomtnen  mit  dem  Maramutli-Stosszahn  ist 
ein  Beweis  dafür,  dass  dieses  Thier  noch  in  der  Zeit  des 
Mouatierien  gelebt  hat. 

Ldmoine,  V.  Kur  quelques  mammiförv-a  cartiasaiftra 
recueillis  dun*  l'eocene  införieure  de*  environ«  du 
Heim».  Compte«  renduea  b^bdoniadairea  de  l’acadömiu 
de.«  wlooetl.  Paria  IH88.  Tome  OVi,  p.  5t  1.  512. 

Da«  Eocau  von  Reim«  lieferte  fünf  neue  Kaubthiere. 
Das  grösste  stimmt  in  dieser  Hinsicht  ungefähr  mit 
Arctocyon,  hat  aber  sonst  mehr  Ähnlichkeit  mit  dem 
amerikanischen  Genus  Diasarus.  Ein  zweiter  Cnrnivor 
zeigt  auf  den  hinteren  Molaren  eine  Verdoppelung  der 
Kpitze (?)  Der  dritte  Typus  ist  Provi verra -ähnlich,  der 
vierte,  Tricuspiodon,  hat  mehr  Anklänge  an  Spalt- 
cotherium  Owen  aus  dem  Purbeck,  der  fünfte  — Pro- 
ryaictia  — * erinnert  etwas  an  Amblotberium  und 
Per  am  us,  gleichfalls  aus  dem  Purberk,  also  mesozoisch. 

Schaafhausen.  Uebar  »in  Khinoceroeliorn  von 
Glogau.  Verhandlungen  den  uaturbisUtriBcben  Ver- 
ein« der  Rheinlands  und  Westfalen*  1887,  Jahrg.  44, 
8.  71. 

Am  Rande  eiuer  Wasserlache  bei  Glogau  kam  ein 
Rliinoceroshorn  zum  Vorschein,  ati  einer  Meile,  die 
früher  schon  Mammuth  zähne  geliefert  hatte.  Die  Her- 
kunft dieses  Stücke*  ist  »ehr  problematisch.  Kür  die  leben- 
den Rhiuoc  ernten  ist  das  Stück  su  gross;  seine  Zuge- 
hörigkeit zu  tichorhinus  ist  jedoch  insofern  zweifelhaft, 
als  sich  ein  hornige*  Gebilde  bei  uns  schwerlich  so  lange 
erhalten  konnte,  ln  Sibirien  freilich  ist  dir  Möglichkeit 
einer  sulchen  Conaenirung  gegeben,  indem  die  Verwesung 
durch  die  Eishülle  verhindert  wird. 
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